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men hätte, war es abgeſehen, noch auf einen fortlaufenden 
Commentar der Darftellung, wie denn dieſe auch von den An— 
merfungen getrennt gehalten wurbe und durchaus als ein ſelbſt— 
ftändiges Ganzes anzujehen ift. 

Es wäre unjer lebhafter Wunfch, daß jowohl die Lehrer 
an ben höheren Schulen, wie bie reiferen Zöglinge berjelben 
durch die Quellenbeilage veranlaßt würden den Zeugniflen ber 
großen Vergangenheit unferes Volkes näher zu treten, ald es 
bisher meiitentheils geihieht. Abgeleitete Darftellungen haben 
ihren großen und bejonderen Werth, jie bilden die nothwendige 
Borbereitung, um die Denfweije früherer Jahrhunderte verfte- 
hen zu lernen; ift aber das Verſtändniß biefür einmal eröff— 
net, dann reden die Quellen mit viel deutlicherer Zunge, als 
es jeder ſpätere Gefchichtsjchreiber vermag. Der Verfaſſer weiß, 
daß die Edelften unferer Jünglinge jich für eine große Zufunft 
unſeres Volkes begeiftern und nach ihrem Theil dazu mitzu— 
wirfen wünjchen. Möchten fie an dem Bilde, das wir von 
der Herrlichkeit des alten Reichs entworfen haben, begreifen 
lernen, daß es vor Allem die chriftlich= heroifchen Tugenden 
unferer Borfahren waren, die fie frei, mächtig und groß mach— 
ten, daß ohne diejelben alle ſchönen Träume von einer neuen 
glücreichen Zeit für unſer Volk nimmerdar in Erfüllung gehen 
werden. Die Gejchichte lehrt vor Allem, daß die Seele mehr 
ift denn ber Leib, daß der Geift nicht in und an dieſe ober 
jene Form gebannt ift, jondern daß zu aller Zeit geiftige Tüchtig— 
feit dem Leben neue Geftalten und Formen giebt. Die Wiljen- 
Ichaft der vaterländiſchen Geſchichte ift nicht allein dem Ariadne— 
fnäuel zu vergleichen, das und durch die Dunklen Irrgänge ber 
Zeiten zu dem Gingange zurüdführt, durch den unfere Bor: 
fahren in die Gefchichte eintraten, ſie ift ebenfojehr der Fackel 
gleich, die unjeren Pfad erhellt und vorwärts, wie rückwärts, 
ihre Strahlen werfend dem Ausgange zuleuchtet, an dem un— 
jerem Volke heller — wolle ed Gott! — bas Tageslicht ent- 
gegenftrahlen wird, als es unſeren Vorderen ſchien. Dieje 
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Wiſſenſchaft möchten wir unſerer Jugend an das Herz legen, 
die Beſchäftigung mit derſelben nicht als eine Arbeit des Zwan— 
ges, ſondern als den Gegenſtand freier, liebevoller Thätigkeit 
von ihr getrieben wiſſen und zugleich ihr einige Anleitung 
bieten, wie ſie dieſes Studium zu bleibendem Gewinn für Geiſt 
und Herz pflegen kann. Denn es ruht ein großer innerer 
Segen auf demſelben; es macht die Seele weit, das Herz feſt 
und [ehrt das Große von dem Kleinen,. das Bleibende von 
dem Bergänglichen jcheiben. 

Gin eigenthümlicher Unftern hat bisher über ben größeren 
ber beutjchen Kaiferzeit gewidmeten Werfen gewaltet. Leib- 
niz3 Annalen und Mafcovs Gommentarien find unvollendet 
geblieben, und auch Stenzels Gejchichte der fränfifchen Kai— 
jer ift nur der mächtige Torſo eines größeren unvollendeten 
Werks über diefe Periode. Viel leichter ift jegt die Arbeit, 
al3 fie zur Zeit jener großen Forſcher war, und jo darf ber 
Verfaſſer, wenn ihm Gott Gefundheit und Kraft erhält, in 
nicht langer Frift zum Abſchluß diefes Buchs zu gelangen 
hoffen. 

Wenn das Unternehmen zum glüdlicyen Ziele gedeihen 
und fich den Danf des Publicums gewinnen jollte, jo ſchuldet 
e3 denjelben zum nicht geringen Theile dem trefflichen Verleger 
bes Buchs, der mit patriotifcher Wärme den Plan bes Verfaſ— 
jers ergriffen, mit liebenswürdiger Zuvorfommenheit allen Wün— 
ſchen bdeilelben entjprochen und ihm dadurch wejentlich die Arbeit 
erleichtert hat. 


Berlin, 4. Auguft 1855. 


Was im MBorftehenden ber Verfaſſer vor fieben Jahren 
niederfchrieb, um Plan, Richtung und Stellung diefes Buchs 
zu bezeichnen, Hat er jest, da eine britte Auflage der beiden 
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erſten Bände nöthig geworden iſt, nicht unterdrücken wollen, 
da es für Alle, die jetzt zuerſt dieſer Kaiſergeſchichte ihre Theil— 
nahme zuwenden möchten, noch weſentlich daſſelbe Intereſſe 
darbieten dürfte, wie damals für die erſten Freunde des Buchs. 
Nur einige perſönliche Bemerkungen ſchienen, nachdem ſie ihren 
Zweck erreicht haben, der Wiederholung nicht zu bedürfen; an— 
dere verwandter Art hielt der Verfaſſer deshalb weniger für 
entbehrlich, weil fie deutlich fein Verhältniß zu manchen neueren 
unfere Kaijerzeit betreffenden Arbeiten bezeichnen. 

Die Veränderungen, welche das Buch bei dieſer abermali- 
gen Leberarbeitung erfahren, find weniger durchgreifend als in 
ber zweiten Auflage. Manches hätte dafür geſprochen, fich bei 
einepı unveränderten Abdruck jener Auflage zu begnügen, aber 
die Bejorgnis lag nahe, dab das Buch damit jeinen Platz in— 
mitten ber litterarischen Bewegung, welche jest auf dem Ge— 
biet unferer Kaifergefchichte To lebendig ift, einbüßen wiirde. 
Diefen Platz bat ihm der DBerfaffer zu wahren gelucht und 
beshalb alle neueren Erſcheinungen, die feinen Gegenftand be= 
rührten, möglichſt berücfichtigt, wobei er nur zu bedauern bat, 
daß mehrere und unter ihnen bervorragende Werfe erit wäh 
rend bed Druds ibm zugänglich wurden und deshalb nicht 
vollftändig mehr benugt werden fonnten. Manche Verbeſſe— 
rungen banft er gelehrten Freunden, die ihn durch ihre Mit- 
theilungen zum lebhafteſten Danfe verpflichtet haben. Die 
meiften Veränderungen baben wohl die Anmerfungen erfahren, 
weil fie vor Allem den augenbliclichen Stand ber Forſchung 
zu vergegenwärtigen beftimmt find *). 

Bekanntlich ift in den letzten Jahren über bie Bedeutung 
des beutfchen König- und Kaiferthums ein jehr lebhafter Titte- 
rarijcher Streit geführt worden, in den auch ber ame bes 


*) Bei ber Drudeinrichtung ift Sorge getragen, daß die neue Auflage ber zweiten, 
fo weit es irgenb thunlih war, entipricht, damit biefe neben jener ohne zu 
große Schwierigkeiten gebraucht werben kann. 
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Verfaſſers vielfach hineingezogen iſt. Näher auf die ſtreitigen 
Punkte einzugehen, erſchien überflüſſig, da Alles, was der 
Verfaſſer zur Sache zu ſagen hatte, bereits in den früheren 
Bearbeitungen erörtert war und jeine Anficht kaum zweifelhaft 
jein wird, wenn man das Buch lieft, wie es gejchrieben ift. 
Allerdings ift das nicht immer geicheben, vielmehr find dem 
Derfafler öfters Abjichten beigemejlen worden, die er weder 
begt noch jemals befunder bat. So hat er eine einfeitige Ver— 
herrlichung unferer Kaiferzeit weder fchreiben wollen, noch meint 
er fie geichrieben zu haben. Die mangelhaften Berfaflungs- 
auftände des Reichs, die Schwierigfeiten jeder durchgreifenden 
Reform, die Gefahren der engen Verbindung des Staats mit 
ber Kirche bat er ſcharf genug betont, und jo hoch er die per- 
Jönlichen WBerdienfte unſerer Kaifer ſtellt, fühlt er ſich von 
einer unbedingten Bewunderung ihrer Thaten doch völlig frei. 
Vielleicht möchte ihm Nichts mehr vorgeworfen jein als jeine 
Auffaffung der ‘Berfünlichfeit Heinrichs II., und doch jchildert 
er im dieſem Sailer lediglich einen thätigen, wehrhaften und 
nüchternen Mann, der unter unfäglichen Mühen die erjchütter- 
ten Ordnungen des Reichs beritellte; zu Glorificationen pflegt 
man andere Narben zu wählen, als die bier angewandt wur— 
den. Gine Jo einjeitige und im Grunde unbiftorische Betrach— 
tungsweije, wie man fie dem Verfaſſer zugefchrieben bat, dürfte 
ein vorurtheilsfreier Leſer schwerlich in dem Buche finden, noch 
viel weniger engherzige politifhe Tendenzen, wie ſie unfere 
parteifüchtige Zeit überall zu fuchen liebt und zu entdeden 
meint. 

Aber nichtsdeftoweniger liegt Flar zu Tage, daß der Ver— 
fafler unſere Kaiferzeit troß aller ihrer Mipftände ald eine nicht 
nur für die weltgejchichtliche Entwidlung höchſt bedeutſame, 
fondern auch Für unfer Volf überaus rühmliche anfieht und 
eben deshalb fie zum Gegenitande einer jo ausführlichen Dar- 
ftellung gewählt hat. Wenn er von allen großen Erſchei— 
nungen der Gefchichte mit Begeifterung zu Sprechen pflegt, jo 


Vorrede. XIX 


erfüllt ſein Herz doch Nichts mit wahrhafterer Befriedigung, 
als die Größe und den Ruhm ſeines Volkes der Welt vor 
Augen ſtellen zu können, und nie iſt bisher nach ſeiner Mei— 
nung heller hervorgetreten, was die geeinte Kraft der Deutſchen 
vermag, als in der Epoche, von der dieſes Werk handelt. Es 
war die niemals verhehlte Abſicht des Verfaſſers, durch alle 
Seiten ſeines Buchs die Mahnung hindurchtönen zu laſſen, 
daß unſeres Volkes Kraft nur in ſeiner Einigung liege und 
daß wir Deutſche, durch alle unſere natürlichen Bedingungen 
entweder zum Herrſchen oder zum Dienen beſtimmt, die Herr— 
ſchaft nur durch die Einigkeit gewinnen oder behaupten können. 
Es ſei erlaubt mit denſelben Worten zu ſchließen, mit 
denen die Vorrede der zweiten Auflage endete; ſie haben heute 
noch die gleiche Bedeutung, wie vor drei Jahren: „m dem 
Augenblid, wo diefe Gejchichte die Erinnerungen an Deutſch— 
lands Herrlichkeit und Größe aufs Neue zu erweden ſucht, 
fteben die Sterne nicht günftig über unſerem deutſchen Vater— 
land: Kleinmuth und Hochmuth drohen vereint ihm Gefahr. 
Sollte deshalb das Buch zur -unrechten Stunde fommen ? 
Aus dem Glauben an eine große Zufunft unferes Wolfes ift 
es geboren, in dieſem Glauben tritt e8 abermals in die Welt, 
und der hoffende Glaube ift die nachhaltigite Wehr gegen 
ichwächlichen Kleinmuth und frevelnden Uebermuth.« 


München, 3l. October 1862. 
W. Giejebredt. 
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Das Buch, deſſen erſter Theil hiermit der Leſewelt über— 
geben wird, beginnt von der Gründung des deutſchen König— 
thums und des römiſchen Kaiſerreichs deutſcher Nation, ſtellt 
in ſeinem weiteren Gange die Glanz- und Bluͤthezeit dieſes 
Reichs dar, indem es von den glorreichen Thaten der Ottonen, 
der fraͤnkiſchen Kaiſer und Hohenſtaufen erzählt, und endet mit 
den Kämpfen, in denen das Kaiſerthum den vereinten Angrif— 
fen ber Päpſte, Reichsfürſten und freien Städte erliegend von 
jeiner ftolzen, weltbeherrjchenden Höhe herabfteigen mußte. Der 
Gegenſtand dieſes Buchs ift demnach die gefchichtliche Periode, 
in welcher ber Wille, das Wort und das Schwert der dem 
beutichen Wolfe entftammten Kaiſer die Geſchicke des Abenb- 
landes entjehieden, in der das bdeutjche Kaijerthum vor Allem 
der Zeit Anftoß, Nichtung und Leitung und dadurch ihr eigen- 
thümliches Gepräge vor anderen Zeiträumen gab, — ber Gegen 
jtand ift die deutſche Kaiferzeit, wie wir biefe Periode 
mit einem furzen, boch faum mißverftändlichen Namen bezeich- 
net haben. 

So groß und allgemein anerfannt die Wichtigkeit dieſer 
zeit für bie weltgefchichtliche Entwicklung it, Hat fie doch für 
unſer Volk noch eine ganz bejondere, Klar hervorftechende Be— 
deutung. Denn nicht allein, daß jene Kailer aus dem deut— 
chen Wolfe hbervorgingen und Deutjchland der Hauptjig ihrer 
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Macht war, es verſchmolzen auch erſt innerhalb dieſer Zeit die 
deutſchen Stämme, wie ſie damals zum erſten Male ſtaatlich 
in ſich geeinigt und gegen die umwohnenden Völker abgegrenzt 
waren, zu einem einigen Volke, das dann in Kirche und Staat, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft ſeine beſondere und eigenthümliche 
Entwicklung gewinnen konnte. Ueberdies iſt die Kaiſerzeit die 
Periode, in der unſer Volk, durch Einheit ſtark, zu ſeiner 
höchſten Machtentfaltung gedieh, wo es nicht allein frei über 
ſein eigenes Schickſal verfügte, ſondern auch anderen Völkern 
gebot, wo der deutſche Mann am meiſten in der Welt galt 
und der deutſche Name den vollſten Klang hatte. 

Zu vielfach hat unſer Volk die traurigen Folgen ſeiner 
inneren Zerſplitterung erfahren, zu ſchwer hat es unter dem 
Einfluß fremder Mächte, welche die innere Spaltung Deutſch— 
lands für ihre Zwecke benutzten, zu leiden gehabt, und zu 
lange iſt es in der ununterbrochenen Entwicklung ſeiner reichen 
Kraͤfte gehindert worden, als daß es nicht mit der heißeſten 
Sehnſucht nach jener Zeit eines einigen, großen, mächtigen 
Deutſchlands zurückverlangen ſollte. Dieſe Sehnſucht durch— 
zieht unſer ganzes Volk; ſie durchdringt das geſammte deutſche 
Leben in unſeren Tagen. So verſchiedenartige Richtungen ſich 
auch in der Gegenwart durchkreuzen, ſo entgegengeſetzte Partei— 
beſtrebungen ſich bekämpfen: hier begegnen ſie ſich; aber um 
ſich freilich ſofort wieder bei der Frage zu trennen, wie das 
Ziel der allgemeinen Sehnſucht zu erreichen ſei. Es möchten 
da wohl Manche die längſt zertrümmerten Formen einer fernen 
Vergangenheit, wäre es möglich, wie fie einſt waren, herſtellen, 
um das Leben der Gegenwart in fie zu zwängen; Andere wün— 
jchen die Bildungen der neueren Zeit mit denen einer früheren 
zu verbinden, der ine auf biefe, der Andere auf jene Weiſe; 
wieder Andere wollen auf ganz neuen Grundlagen die Einheit 
des beutjchen Reichs und Volkes herbeiführen. Tauſend Pläne, 
die man entwirft, taujend Wege, die man einfchlägt: wer möchte 
jagen, ob einer von ihnen und welcher zum Ziele führt? 
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Vielleicht daß man fich eher einigte, wenn man ſich alle 
gemeiner bemühte, bas innere Welen und bie eigenthünmliche 
Seftalt jener fernen Zeit fennen zu lernen, in ber einjt bas 
einige, große, mächtige Deutjchland eine Wahrheit war, wenn 
man an der Hand der Gejchichte die Bedingungen zu ergründen 
juchte, unter denen das beutjche Volk damals einen weltbeherr- 
Ichenden Einfluß gewinnen und ducc Jahrhunderte behaupten 
fonnte. Um jo näher liegt es, wie man meinen jollte, bie 
Bergangenheit hierüber zu befragen, je ficherer man der Ant— 
wort it. Denn jene große Zeit unferes Volkes hat fich nicht 
unbezeugt gelafjen. Sie fpricht zu uns in ben hochragenden 
Münftern und den feiten Mauern ber alten Städte, in ben 
bemooften Burgen, die von unferen Bergen blinfen; fie tönt 
zu und herüber in Helden- und Minneliebern, deren Laute ung 
noch jett veritändlich find; in Flur und Wald, auf den Höhen 
und im Thale geben die Sagen von bes alten Reichs Herr— 
lichkeit und Pracht um, und unfere Vorfahren haben unwider— 
Iprechliche Zeugnifle ihrer Macht und Größe in vielen Tauſen— 
den alter Pergamente und in zahlreichen Gejchichtswerfen hinter- 
laflen. So iſt ed wahrlich fein vergebliches Bemühen, Natur 
und Weſen jener Zeit zu ergründen, fie in deutlichen Zügen 
fich gegenwärtig zu machen. 

Und ſchon ſehen wir über das ganze Deutjchland eine 
ungemein rege wiſſenſchaftliche Thätigkeit verbreitet, die ſich auf 
die Grforichung bes beutichen Mittelalters richtet und gerade 
mit beſonderer Vorliebe der Kaiferzeit zumwendet. Keine Mühe 
und Arbeit wird geicheut, um verborgene werthvolle Mefte der 
Vergangenheit an das Licht zu ziehen; mit unermüblicher Ge— 
duld und ſyſtematiſcher Gründlichfeit wird Alles, was fie und 
überliefert hat, bis in das Ginzelnfte unterfucht. Da erſcheint 
Geſetz und Negel, wo man vordem nur Willfür jah, in inne- 
ren Zuſammenhang treten Grjcheinungen, bie unerflärbar jihie- 
nen; nicht nur reicher und lebensvoller gejtaltet fih von Tag 
zu Tag das Bild unferer großen Vorzeit, jondern auch Flarer, 


— 
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überſichtlicher, verſtändlicher. Es find die uneigennützigſten 
Beſtrebungen, denen wir ſolche Aufſchlüſſe über unſere große 
Vergangenheit verdanken; ſie ſuchen zunächſt keine andere Be— 
friedigung, als die unmittelbar in der Wiſſenſchaft ſelbſt gegeben 
iſt, aber ſie weiſen doch zugleich über dieſelbe hinaus. In der 


Liebe zum Vaterlande wurzelnd, auf das Leben des eigenen 


Volkes gerichtet, ſtehen dieſe Studien ja mitten inne in den 
Strömungen ber nationalen Entwicklung. Ihrer Natur nad 
populär, haben fie die Theilnahme des Volkes in Anſpruch zu 
nehmen. Nur von diejer getragen fünnen fie zu ihrer vollen 
Blüthe gelangen; wie fie andererfeits, zu vollfräftiger Entfal— 
tung gediehen, auf das Volksleben eine durchgreifende Rüde 
wirfung üben müffen. 

Niemand, ber tiefer die geiftige Bewegung unferer Zeit 
auffaßt, wird wohl verfennen, dab ſich ein wohlthätiger Ein— 
fluß dieſer Studien auf das Leben bereits Fundgiebt. Die auf 
die Höhen ber Macht geftellt jind, begreifen die Bedeutung der— 
jelben und fördern fie durch manches Zeichen ihrer Huld; bie 
hervorragenditen und weitblickendſten Geifter der Gegenwart er- 
fennen den nationalen Gewinn, ben fie verheißen; das Gebiet 
deutjcher Kunft und Wiffenfchaft beginnt durch fie nach vielen 
Seiten bin erweitert und umgeftaltet zu werben. Aber dennoch 
fehlt jehr viel daran, daß die Iheilnahme des Volkes an die— 
jen Studien eine allgemeinere fei, daß auch nur die Mehrzahl 
Derer, die fich zu den gebildeten Klaffen zählen, für den Gang 
berfelben ein lebhaftes Intereſſe zeigte. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß noch immer die abenteuerlichiten Borftellungen 
über die Rechtszuſtände des Mittelalters im Schwunge jind, 
daß man jelbft im Munde font wohlunterrichteter Männer jo 
häufig Aeußerungen findet, die von einer großen Unfenntniß 
der früheren Berhältniffe unferes Volkes zeugen, daß längit 
widerlegte Mährchen nicht allein von Mund zu Mund, jondern 
auch von Buch zu Buch aufs Neue nacherzählt werden? Wie 
wäre es jonft zu erflären, daß während über anziehende Theile 
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der modernen Geſchichte Originalwerke und faſt noch mehr 
Ueberſetzungen den ausgedehnteſten Leſerkreis finden und ſchnell 
nach einander wiederholte Ausgaben derſelben hervortreten, ſelbſt 
die beſten Werke über das deutſche Mittelalter kaum nach Jahr— 
zehnden wieder aufgelegt werden? Man ſpricht wohl viel von 
Kaiſer und Reich, aber ziemlich mittelmäßige Arbeiten über die 
neuere deutſche Specialgeſchichte finden immer noch eine weitere 
Verbreitung, als die wichtigſten Publicationen über die alte 
Reichsgeſchichte. Man werfe in die Handbücher der deutſchen 
Geſchichte einen Blick; wie dürftig ſind da die glänzendſten 
Zeiten des Reichs behandelt, während die Zeiten der Auf— 
löſung in unverhältnißmäßiger Breite dargeſtellt werden. 

Wir wollen mit dieſen Bemerkungen die Mitwelt nicht 
anſchuldigen. Sie lebt zum großen Theil in Ideen und In— 
tereſſen, die denen des Mittelalters geradezu entgegenlaufen. 
Unſere politiſchen Zuſtände haben ſich beſonders durch die 
raſchen Veränderungen unſeres Jahrhunderts ſo umgewandelt, 
daß wer aus ihnen ſeinen Blick in jene entfernten Zeiten 
wirft, nur mit Mühe ſich begreiflich macht, daß die Menſchen, 
die, er dort handeln ſieht, von ſeinem Fleiſch und Blut waren 
und von bdemjelben Volksgeiſt getrieben wurden, der in ihm 
mächtig ift, dab es berielbe Grund und Boden ift, auf dem 
jie ftanden und er jetzt ſteht. Die ganze Entwicklung unferer 
Bildung und Pitteratur Hat jeit Jahrhunderten eine jo anti= 
nationale Richtung genommen, daß es nur allzu erflärlich ift, 
wenn fich in der Mehrzahl des Volfes nur langjam ein Ver— 
ſtändniß für Erſcheinungen entwicelt, bie dieſer MNichtung in 
feiner Weife entiprechen. Nur daran liegt uns, die Thatfache 
reftzuftellen, daß im deutſchen Volke im Ganzen und Großen 
noch eine Unkenntniß des ruhmreichiten Theils feiner Geſchichte 
herrjcht, die fich Feine andere große Nation verzeihen würde, und 
dabei zugleich auf das Mißverhältniß hinzuweifen, das fich hier 
zwiſchen dem allgemeinen Volksbewußtſein und ber deutſchen 
Wiffenjchaft findet. Indem die Ausgleichung diefes Mißverhält— 
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niſſes uns nothwendig oder mindeſtens ſehr heilſam erſchien, er— 
wuchs der Plan dieſes Buches. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
will es beurtheilt ſein. 

Die Abſicht des Verfaſſers war, in jenem ausgebreiteten 
Kreis, der ſich aus allen Ständen unſeres Volkes zuſammen— 
geſetzt für die hiſtoriſche Litteratur intereſſirt, eine lebendigere- 
Theilnahme für die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zu 
erwecken. Und kein Stoff ſchien ihm hierzu geeigneter als 
die deutſche Kaiſerzeit, wenn ſie in ihrem vollen Zuſammen— 
hange und nach allen ihren weſentlichen Momenten dargeſtellt 
würde. Die Natur dieſes Stoffes erfordert aber einerſeits die 
innere nationale Entwicklung, in der die Grundbedingungen 
der kaiſerlichen Stellung beruhten, wie andererſeits den ganzen 
Umfang und die volle Höhe der Kaiſermacht im Abendlande 
darzulegen; die Darſtellung muß ſomit bald in die Einzeln— 
heiten der Territorialgeſchichte hinabſteigen, bald ſich in die 
Weite der welthiſtoriſchen Bewegung verlieren. Se reicher und 
mannigfaltiger der Stoff hiernach ift, je mehr galt es, wenn 
er dem Zwecke bes Berfaflers dienen follte, die Begebenheiten, 
Zuftände, :Berfünlichfeiten in fcharfen Zügen zu charafterifiren. 
Nur jo jehien es möglich, dem Gefammtbilde eine folche Ueber— 
fichtlichfeit und Klarheit zu geben, daß baflelbe einem großen 
Leſerkreis leicht faßbar werden und jich feit der Ginbildungs- 
fraft einprägen Fünnte. Wenn es aber gelang der Phantaſie 
diefe große Epoche deutſcher Gefchichte mit voller Lebendigkeit 
zu vergegenwärtigen, jo mußte das Buch auch nad) des Ver— 
faſſers Meinung mit Nothwendigfeit auf Herz und Gefinnung 
deutjcher Lejer nachhaltig den von ihm beabfichtigten Ginfluß 
üben. 

Die Schwierigfeiten feiner Aufgabe verhehlte ſich der 
Verfafler nicht. Gr ſah wohl ein, daß ohne die Fähigfeit, 
feinen Stoff nad allen Seiten geiftig zu durchdringen, ihn in 
lebensvollen Anjchbauungen zu erfaflen und diefe Anfchauungen 
künſtleriſch darzuſtellen, ſeine Abſicht nimmermehr zu verwirk— 
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lichen ſei. Er vergegenwärtigte ſich auch, daß der patriotiſche 
Zweck, der ihm vorſchwebte, nur zu erreichen ſei, wofern es 
ihm gelänge ſeinen Worten etwas von der Begeiſterung ein— 
zuhauchen, die ihn für ſeinen Gegenſtand beſeelte. Aber die 
Aufgabe ſchien ihm ſchöner und rühmlicher, als die Schwierig— 
keiten groß, und ſo wagte er ſeine beſte Kraft an ein nach 
ſeiner Meinung für unſer Volk heilſames Werk. Er iſt fern 
von dem Wahne, das Ideal, das ihm vorſchwebte, erreicht zu 
haben, aber mindeſtens der Vorwurf dürfte ihm, nachdem er 
ſich zwanzig Jahre lang mit dem Studium der Geſchichte des 
deutſchen Mittelalters beſchäftigt hat, nicht mit Recht gemacht 
werden, daß er ſich vorſchnell und unvorbereitet an eine Auf— 
gabe gemacht habe, deren Schwierigkeiten von ihm nicht erwo— 
gen ſeien. 

Nachdem der Verfaſſer jo den wichtigſten Geſichtspunkt 
für feine Arbeit angegeben hat, bedarf es nicht vieler Worte 
mehr zu weiterer Berjtindigung. 

63 Liegt in ber Natur ber Sache, daß in einem Buche 
diefer Art nicht Alles jedem Leſer unbefannt ſein kann, und 
Kenner der beutfchen Gejchichte werden mit Fug urtheilen, daß 
nicht Wenige in demjelben, wenn auch in anderer Form und 
in einem anderen Zujammenhange, bereits längft gelagt jei. 
Sollte in Jolchem Urtheil ein Tadel liegen, fo will- ihn ber 
Verfafler lieber hinnehmen, als daß man ihm mit Grund vor— 
werfen könnte, feine Darftellung blende durch den Glanz neuer 
Hypotheſen und Gombinationen, die der äußeren Beglaubigung 
und ber inneren Wahrheit entbehrten. Sollte jih nicht über- 
haupt in ber Richtung der modernen Gefchichtsjchreibung — 
wir benfen dabei nur an Werfe eigenthümlichen Geiftes, nicht 
an ſaft- und fraftlofe Gompilationen — ein übermäßiges 
Trachten nach dem Neuen, eine allzu große Scheu die berge- 
brachte Leberlieferung fortzupflangen bemerklid machen? Das 
Neue it nicht immer das Michtige und Echte; das höchite Ge— 
jeg des Gejchichtöichreibers bleibt aber unter „allen Umjtänden 
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und iſt durch dieſe oder durch jelbititändige Forſchungen zu 
neuen: Nejultaten gelangt, Die er wenigftens andeutend begrün— 
den mußte. Dann fchien es ihm Brlicht, jolchen Leſern, die 
burch die Darftellung angeregt fich tiefer in das Studium jener 
Zeit begeben wollten, dazu einige Anleitung zu geben. Viele 
der großen Schwierigfeiten, welche ſonſt dieſes Studium bdarbot, 
find jest glüdlih gehoben. Durch die von Perg herausgege- 
benen Monumenta Germaniae historica ift ein unerjehütterliches 
Fundament deſſelben für alle Zeiten gewonnen; bie früher zer- 
ftreuten Quellen der deutjchen Gejchichte des Mittelalters wer- 
den hier nicht nur zuerſt vereinigt, fondern auch ihrer urſprüng— 
lichen Geftalt zurüdgegeben und nach allen Seiten kritiſch erläutert. 
Die Sammlung umfaßt fchon die meiften Quellenfchriften ber 
Kaijerzeit und geht dem Ende dieſer Periode mit bejchleunigten 
Schritten entgegen. Bon den wichtigiten Schriftitellern find 
überdied bereits? Handausgaben veranftaltet, und ſelbſt Leſern, 
denen die lateinijche Sprache des Mittelalters nicht geläufig, 
ift durch Ueberfegungen ein großer Theil der Quellen zugäng- 
lich gemacht worden. Dann iſt das urfundliche Material durch 
Böhmers Negeiten der Kaifer und Jaffés Negeften ber Päpſte 
jebt ohne Mühe zu überbliden. Endlich haben Stenzels 
Geſchichte der fränfifchen Kailer, Nanfes Jahrbücher des beut- 
Ichen Reichs unter dem jächlifchen Haufe und mehrere Mono- 
graphien, die jich diefen Werfen angefchloflen haben, eine feite 
Methode für das Studium bdiefer Zeit gewonnen. Wo fo viele 
Grleichterungen dem weiter Forjchenden gegeben find, ſchien es 
geboten, ihn nicht die weiten Umwege wandeln zu laflen, bie 
ältere Werke angeben mochten, jondern ihn unmittelbar mit 
einigen Fingerzeigen auf bie geebnete Bahn binzumeijen, bie 
jest ficher zum Ziele führt. Lediglich aus diefem Gefichtspunft 
ift die Meberficht der Quellen und Hülfsmittel, find die kurzen 
Verweiſungen ber AUnmerfungen auf die Quellen und die neuere 
Litteratur zu beurtheilen. Weder auff Vollftändigfeit des Appa— 
rats, die einen bebeutend größeren Raum in Anfpruch genom— 
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Dttos zu Aachen 243—245. Die beutichen Herzöge bienen Otto beim 
Königsmahl 245. Ottos Krönungsfeier das Feft der Gründung bes 
beutichen Reichs 246, 
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Empörung der Böhmen und Wenden 247, Hermann Billing Marl: 
graf gegen die Wenden 247. 248. Einbruch der Ungarn 248, Verhält— 
niffe im weftfränfiichen Reich; Herzog Hugo von Franzien vermäblt fich 
mit Hebwig, König Ottos Schwefter 248. 249, Erſte Feindieligfeiten 
zwiichen dem König und Herzog Eberhard 249—251. Gero wird Mark— 
graf gegen bie Wenden; Thankmars Unmuth 251. 252. Nah Herzog 
Arnulfs Tode erkennt deſſen Sohn Eberhard bie Herrihaft der Sadien 
nicht an; des Königs Züge nah Baiern; Arnulfe Bruder Berthold 
wird als Herzog von Baiern, Arnulfs zweiter Sohn Arnulf als Pfalz 
graf in Baiern eingefett, Arnulis Tochter Judith mit Heinrich vermählt 
252—254. Herzog Eberbard und Thankmar empören fih 254. 255. 
Schlimme Lage des Königs, befeitigt durch die Spaltung der Konradiner 
255. 256. Thanfmars Ende 256. Eberhard ſchließt nach feiner Unter- 
werfung im Geheimen mit Heinrich cinen Bund gegen den König 257. 
258. Letzter Einfall der Ungarn in Sachſen 258, 259, 


8. Heinrich8 Vergeben und Reue 2. .............. 259 — 277. 


Heinrih und Gifelbert erheben die Waffen gegen den König; Kampf 
bei Birthen 259 — 263. Heinrichs Anhänger in Sachen überwältigt 263, 
264, Neuer Aufitand der Wenden 264. König Ludwig von Frankreich 
Ichließt fih Heinrih und Gijelbert an, wird aber durch Herzog Hugo von 
Franzien von ber beutihen Grenze abgehalten 264. 265. Graf Immo 
führt bes Königs Sache in Lothringen gegen Gifelbert 265. 266. Herzog 
Eberhard vereinigt ſich mit Heinrih und Gifelbert; feine Leute befeten 
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Breiſach 266. Erzbiſchof Friedrich von Mainz und andere Biſchöfe ver— 
laſſen den König 267. Ottos Standhaftigkeit im Unglück 268. Herzog 
Hermann von Schwaben, die Grafen Udo und Konrad Kurzpold ſchlagen 
die Herzöge bei Andernach; Ende Eberhards und Giſelberts 268. 269. 
Breiſach ergiebt ſich 269. Erzbiſchof Friedrichs Demüthigung 269. Hein— 
rich flüchtet zu König Ludwig von Frankreich, der ſich mit Giſelberts 
Wittwe Gerberge vermählt 270. Bedeutung dieſer inneren Kriege für die 
Befeſtigung des königlichen Anſehens und der Reichseinheit 270. 271. 
Die fränkiſchen Gaue bis zum Main und Speßhart kommen an das Her— 
zogthum Baiern 271. Das Herzogthum Franken wird unmittelbar unter 
die Krone geftellt 272. Berubigung Lothringens 272. 273. Otto bringt 
in Frankreich ein 273. 274. Heinrich unterwirft ſich und erbält das 
Herzogthum Lothringen, das ibm aber bald darauf entzogen und Otto, 
Richwins Sohn, übertragen wird 274. Heinrich trachtet feinem Bruber 
. nah dem Leben; Erzbiſchof Friedrich weiß um den Anfchlag 275. Der 
Anſchlag wird entdedt 276. Heinrichs aufrichtige Neue und Verſöhnung 
mit dem Könige 276. 277, 


Befeftigung der Föniglichen Gewalt... . 2:22 u cn. 277—295. 


Unterjchieb zwiſchen dem fränkiſchen und deutſchen Reich 277. 278. 
Das Gewohnbeitsrecht verdrängt die Capitularien und die geſchriebenen 
Volksrechte 278. 279, Geringer Einfluß des Königs auf Rechtsbildung 
und Rechtsentwicklung 279—281. Berjönlicher Charakter des Reichsregi— 
ments 281. 282, Der König obne fefte Reſidenz 282, Hoftage; Reichs— 
tage; Synoden 282—284, Beengung ber königlichen Gewalt durch Die 
geftiegene Macht des Adels und der Geiftlichleit 2834. 285. Die Stellung 
der Herzöge nach dem Jahre 939 und ihre Beichränfung durch die Pfalz- 
grafen 286. 287, Die Verleihung des Herzogthums nimmt Otto als ein 
unveräußerliches Necht der Krone in Anſpruch 287. Konrad der Rothe 
erhält von ibm Lothringen, Heinrich Baiern 288. 289, Das neue Ber- 
hältniß der Herzöge aegen ben König 289. Bebeutung des Lebnsver- 
bands fiir die Einheit des Reichs 290, 291. Einkünfte des Königs 291 
bis 293. Das Königthum erhebt ſich unter den Deutichen zu berjelben 
Zeit, wo Die alte Volksfreiheit untergeht 294. 295. 


Herftellung und Erweiterung der Marken .. 2... 22.0. 295—302. 


Markgraf Gero und die ven ihm bewachten Marken 295—298, 
Die Mark des Hermann Billing 298. Einrichtungen der wenbifchen 
Marten 298, 299. Ditos I. Kriegszug gegen den Dänenlönig Harald 
Blauzahn 299. 300. Herftellung der dänischen Mark, die Hermann Bil- 
ling erhält 300. Unterwerfung von Böhmen 300. Herzog Heinrich I. 
von Baiern hat die Obhut über Böhmen und dringt fiegreich tief in 
Ungarn ein 301. Bebentung ber damaligen Erweiterungen bes Reiche 
fr die deutſche Geſchichte 302, 


Weftfranfen, Burgund und Italien... . . . ........ 302—317. 


Lage Franfreihs 303. Schwäche ber königlihen Gewalt 303. 304, 
Otto ſchützt König Ludwig gegen Herzog Hugo 305. 306, Otto bringt 
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in Frankreich ein und rückt bis gegen Paris 306. 307. Waffenſtillſtand 
zwiſchen Ludwig und Hugo 307. Das Coneil zu Ingelheim gegen Hugo 
308. Herzog Konrad führt König Ludwig in ſein Reich zurück; Hugo 
muß ſich unterwerfen 309. Die Geſchichte der burgundiſchen Königreiche 
bis zu ihrer Bereinigung 309313, Otto nimmt ſich der Hinterlaſſenen 
König Rudolfs IT. gegen König Hugo von Italien an; König Konrad 
regiert in Burgund unter Ottos Schut 314, Dttos Theilnahme an den 
italifchen Angelegenheiten 315. 316. Sein Verbältniß zu England 316. 
317. König Otto der mächtigfte Fürft des Abendlandes 317, 


12. Ottos I. kirchliche Richtung. ................. 317—337. 


Edithas Tod 317. 318. Wirkung deffelben auf das Gemüth des 
Königs 318. Ottos frühere Stellung zu der Geiftlichleit und ber Kirche 
319—321. Brun, der jüngfte Bruder Ottos; feine Erziebung 321. 322. 
Brun als Kanzler und Erztapellan 323. 324. Bruns wifjenichaftliches 
Streben 324. 325. Neue Wirkung irischer Mönche auf das geiftliche 
und geiftige Leben des Abendlandes im Allgemeinen und auf Brun im 
Bejondern 325—327, Brun als Lehrer und Herfteller der Hofichule 328. 
Die von Brun und der königlichen Kapelle ausgehende Belebung der Yit- 
teratur 328-330, Eine neue Geiftlichleit bilder fih beran 330, 331, 
Erwedung der Miffion unter den Dänen; bie Bisthümer Schleswig, 
Nipen und Yarhuus werben gejtiftet 331. 332. Miſſion unter den Wen— 
den: die Bisthümer Oldenburg, Havelberg, Brandenburg errichtet 332 
bis 334. Berbindungen mit Rom angelnüpft 335. Otto erflärt feinen 
Sohn Lindolf zu jeinem Nachfolger; Liudolf, mit Herzog Hermanns 
Tochter Ida vermäblt, wird Herzog von Schwaben ; Herzog Konrad hei— 
rathet Luitgarde, die Tochter König Ottos 335. 336. Cine Familie 
berricht iiber alle deutjchen Länder 336. 337. 


UNBIE 4424 337 — 340. 
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Gründung des römischen Kaiferreichs deutfcher Ualion. Das Kaifer- 
thum der Ottonen. 
951 -- 1002, 


1. Stalten in der failerlofen Zeit... 22 acer 343— 376. 

Erlöſchen des Kaiſerthums 343, 344. Schwierigkeit der Herflellung 
345. 346. Die allgemeinen Verhältniſſe Italiens 346. 347. Das ftädti- 
fche Yeben und die Nachwirkung der alten Litteratur erhalten ſich 347 bis 
349, Einfluß der fräntifchen Herrſchaft 349—351. Verheerungen der 
Araber und Ungarn 352—354. Sittliche Fäulniß, befonders unter der 
Geiftlichteit 355 —358. Bedeutung des ftädtiichen Yebens 358. 359, 
Entftehung ftädtiicher Immunitäten unter biichöflicher Hobeit 359—361. 
Die Tyrannis Hugos von Burgund 361-369. König Lothar unter 
Berengars Joh 369-371. Alberih Fürft und Senator der Römer 
372. Klägliche Stellung der Päpfte unter ihm 372. 373. Schwäche des 
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römiſchen Oftreihs 373—375. Notbwendige Umgeftaltung der italiichen 
Berbältnilie 375. 


Die Eroberung des Königreichs Italien .». 2.2.2.2... 376—392. 


König Otto im Befits kaiferlicher Macht 376. Abficht deſſelben das 
Kaifertbum berzuftellen 377. König Lothar ftirbt und Berengar reift bie 
Krone an fib 378. Adelheids Schickſal und die Theilnahme an demiel- 
ben in ben beutichen Ländern 378—380. Liudolfs Zug nah Stalien 
381. König Otto erobert das Königreich Italien 3S1—333. Adelheids 
Flucht aus dem Kerker und ihre Vermäblung mit König Otto 383—385. 
Ottos Abficht das Kaiſerthum herzuftellen ſcheitert an Alberichs Wider— 
ſtand und Liudolfs Unzufriedenheit mit der zweiten Ehe des Vaters 386. 
387. Otto verläßt Italien und überträgt den Krieg gegen Berengar ſei— 
nem Schwiegerſohn Konrad 388. Konrad trifft mit Berengar eine Ab— 
kunft und begiebt ſich mit ihm nach Deutſchland 388. König Berengar 
wird Ottos Vaſall; Herzog Heinrich von Baiern erhält die Marken von 
Iſtrien, Aquileja, Verona und Trient 389. 390. Verſchwörung Liudolfs, 
Konrads und des Erzbiſchofs Friedrich von Mainz gegen Herzog Hein— 
rich und König Otto 391. 392. 


Der Krieg der Söhne gegen den Vater ........... 392—414. 


Ausbruch der Verſchwörung 392—394, Der König fihert Lothrin— 
gen 394, 395. Neichstag zu Fritzlar; Konrad und Liudolf werden ihrer 
Herzogthlimer entlleidet 395. Konrad kann ſich in Lothringen nicht bes 
baupten 396. Konrad und Piudolf in Mainz belagert; Baiern ſteht 
gegen Herzog Heinrich auf 396—399, Hermann Billing bält in Sadıfen 
feine aufftändigen Neffen Wichmann und Efbert in Zaum 400. Brun 
zum Erzbiihof in Köln und Herzog in Lothringen eingeſetzt 401—403, 
König Otto fimpft in Baiern gegen Lindolf und belagert Regensburg 
403, Die alten berzoglichen Geſchlechter erbeben fih; Gefährdung des 
Königthums 404. Die Ungarn fallen in Baiern ein und erbalten von 
Lindolf und jeinen Anbängern Geld 404, 405. Dtto in Baiern; in 
Schwaben erheben ſich die Königlichen 405. 406. Die Ungarn in Yoth- 
ringen, von Konrad geführt, Brun hält die königliche Sache bier auf- 
recht 406. 407. Der Tag von Langen Zenn; Konrad und Erzbiichof 
Friebrich unterwerfen fi dem Könige 407—409, König Otto und Her- 
zog Heinrich verjagen Liudolf aus Baiern 409, 410, Der Krieg nad 
Schwaben verlegt; Waffenftillftand zu Sllertifien 411. Liudolf unterwirft 
fih dem Bater 411. Tag zu Arnftabt 412. Wilhelm, Ottos natürlicher 
Sohn, wird Erzbischof von Mainz, Burchard II. Herzog von Schwaben 
412. Beurtheilung des Krieges 413, 


Neue Siege und neue Ordnungen .. ............ 414—447, 


Beendigung des Bürgerfriegs in Baiern. Zuſtand des 
Reichs nach dem inneren Kriege 414. 415. Lebte Kämpfe in Baiern 
415. 416. Wihmann und Ekbert wiegeln die Wenden gegen die deutjche 
Herrichaft auf 416—418. Die Schlacht auf dem Lechfelde. Einfall 
ter Ungarn in Baiern und Schwaben 418. Biſchof Ulrich vertheidigt 
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Augsburg 419. 420. König Otto Schlägt die Ungarn auf dem Lechfelbe; 
Konrads Tod 421—425. Folgen des Siegs 425. 426. Nene Kämpfe 
gegen die Wenden Schladht am St. Sallentag 426—428, Allmäb- 
lih wird die dentſche Herrichaft unter den Wenden beraeftellt 428, 429, 
Innere Verhältniſſe. König Otto berricht mit feinen Brüdern 429, 
Herzog Heinrich ſtirbt; Baiern gebt auf feinen Sohn Herzog Heinrich II. 
über 429-431. Bruns Stellung in Lothringen; Gottfried unter ibm 
Herzog in Niederlotbringen, Friedrib in Oberlotbringen 431—433, 
Bruns Einfluß auf die firchlichen Angelegenbeiten Lothringens 433. 434. 
Deffelben Einwirkung auf die franzöfiihen Berbältniffe 434. 435. Brun 
alleiniger Erzkanzier 435. Das Herzoatbum gewinnt wieder eine felbft- 
ftändigere Bedeutung 436. 437. Hermann Billing Herzog in Sachſen 
437. 438. Die Krone und der Episcopat durch Otte und Brun auf 
das Engfte verbunden 438—41. Mikglüdter Verfuh das Bisthum 
Halberftadt nah Magdeburg zu verlegen und zum Erzbisthum zu erhöhen; 
Stellung des Erzbiſchefs Wilhelm gegen feinen Vater 442—445. Abs 
ihluß der neuen Ordnungen; ‚Otto II. zum König gewählt und gekrönt 
445 —447, 


5. Herſtellung des abendländifchen Kaiſerthums ......... 447—474, 


Berengars Untreue 448. Octavianus-Johann Papft und Tyrann 
ber Römer 449, Seine Stellung 449—451, Liudolfs zweiter Zug nad 
Italien und Tod 451. 452. Papſt Johann XII. ruft König Otto gegen 
Berengar zu Hülfe 453—455. König Ottos zweiter Zug nad Italien 
455, 456, Dttos Kaiferfrönung 456 —458, Dttos Auftreten in Rom 
als Kaifer 458. 459, Miftrauen gegen Jobann XII. 459. Abhängig: 
feit des Papftes vom Kaijer; neue Schritte ein Erzbisthbum in Magbe- 
burg zu begründen 460. Bruch zwiſchen Kailer und Papft 461. 462, 
Kaijer Dito gebt nach Oberitalien und befriegt Berengar 462, Verrath 
des Papftes, der fich mit Berengars Sohn Adalbert verbündet 462—464, 
Otto umlagert und nimmt Rom 464. Die Nömer verlieren das Recht 
ber freien Papftwahl 464. Papft Johann XII. von dem Kaifer und 
einer römiſchen Synode abgelegt 465—468. Bapft Leo VIII. eingelegt 
468. Aufftand in Rom von Otto überwältigt 469. Berengar muß fich 
mit feiner Gemahlin dem Kailer ergeben 469. Johaun XII. kehrt nad - 
Nom zurüd; eine römiſche Synode entſetzt Yeo VIIL.; Johann XI. ftirbt, 
und die Römer jeten Benediet V. zum Papſt ein 470, 471, Dtto bes 
lagert Rom und nimmt die Stadt; Papſt Benedict abgefegt, Leo VII. 
bergeftellt 471—473, Des Katjers Rückkehr über die Alpen 473. Das 
Feft in Köln 473. 474. 


6. Ottos I. Faiferliches Regiment . 22.22 2 22cm 474—498. 


Weltgeſchichtliche Stellung Dttos I. 474—476, Bergleihung ber 
neuen kaiſerlichen Gewalt mit der Karls des Großen 476-484. Neue 
von Wichmann erregte Unruhen 485. 486. Der Polenherzog Miecziſlaw 
unterwirft fih Markgraf Gero und dem Kaijer 486. Geros lebte Zeiten 
und die Ordnung ber wenbiihen Marlen nach feinem Tode 486—488, 
Erzbiichof Bruns Tod und die Ordnung der lothringifchen Verhältnifie; 
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Erzbiihof Wilbelm fortan der alleinige Erzlanzler des deutichen Reiche 
488. Kirchliche Stiftungen 489, Belehrung des Dänenkönigs und Polen» 
berzogs; die ruſſiſche Großfürſtin Olga verlangt aus Deutichland Prediger 
489, 4%. Bergeblide Bemühungen Ottos das Erzbistbum Magdeburg 
in das Peben zu rufen 491. Otto bricht zu feinem dritten Zug über bie 
Alpen auf; Abichied von feiner Mutter 491. 492, Nah eos VII. 
Tode wird Johann XIII. zum Papft eingeicht, von den Nömern vertrie- 
ben und von Pandulf von Capua nah Nom zurüdgefübrt 493. Otto 
in Nom; ftrenges Strafgericht über die Römer 493. 494. Pandulf er- 
fennt Ottos Oberberrihaft an und wird mit den Marken von Spoleto 
und Camerino belchnt 494, 495. Dtto giebt dem Stuhl Petri alle feine 
früberen Befigungen zurid 495. Die Sunode von Ravenna beichlieht 
die Errihtung des Erzbisthbums Magdeburg und neuer Biichefsfige in 
Merfeburg, Zeit und Meißen 495. 496, Des Kaiſers Abfichten bei feinen 
Lebzeiten feinen Sobn zum Kaifer krönen zu laſſen und mit einer grie- 
chiſchen Kaifertochter zu vermählen 496—498, 
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Die drei Weltmächte 498. Verfall des Chalifats 499. 500, Grün— 
bung der Fatimidenberrichaft 500, 501. Stellung ber Ommaijaben 502. 
Kampf zwiſchen den Fatimiden und Ommaijaden 502—504. Geſandt— 
haft Abderrahmans an Dtto 504. 505. Die Gefandtidaft Jo— 
banns von Gorze an den Chalifen zu Cordova 506-513. 
Kämpfe des oftrömifchen Neichs mit den Hamadaniden und Fatimiden 
514— 516, Kaiſer Nicephorus 516—519. Kaifer Otto jendet den Vene— 
tianer Dominicus au Nicephorus und läßt um die Hand ber Theophano 
für feinen Sohn werben 519. Otto II. fommt nad Italien und wird 
in Rom zum Kaifer gefrönt 520, Stiftung des Bisthums Meißen 521. 
Nicephorus weigert ſich Theophano dem jungen Otto zu vermählen; Kai— 
fer Otto fällt in Apulien ein und belagert Bari 521. 522. Biſchof Liud- 
pranb von Cremona gebt zur Herftellung bes Friedens nad Eonftantino- 
pel 523. Liudprands Gefandtichaftsberidt an Otto 523 bis 
546, Dtto durchzieht feindlih Apulien und Kalabrien 547. Pandulf 
geräth in die Gefangenjchaft der Griechen 548. Die Griechen überziehen 
bie langobarbifchen Fürftentbiimer, werden aber von einem deutſchen Heere 
zuriidgedrängt und in Apulien geichlagen 548, 549. Nicepborus Tod 
549—551, Kaiſer Johannes Tzimiſces 551. 552, Tzimiſees jchließt 
Frieden und jendet Theophano 552, 553, Vermählung Ottos I. mit 
Theophano 554. Rücklehr der Faiferlihen Familie nah Deutfchland 
554, 555, 

Die legten Zeiten Ottos des Grofen ............ 555—569, 


Zuftand ber deutichen Länder während der Abweſenheit bes Kaifers; 
Wihmanns Ende 555—557., Kampf des Markgrafen Hodo mit dem 
Polenberzog 557. 558, Die Gräber in Mainz 558. Der Tob des Erz- 
biſchofs Wilhelm und der Königin Mathilde 559. 560. Mathildens Zu- 
genden und Berbienfte 560. 561. Das Erzbistbunm Magdeburg tritt 
endlih in das Leben, wie die Bisthiimer zır Zeig und Merieburg 561. 


XXXII Inhalt. 


Seite 
562. Der Kaiſer beſucht Magdeburg 563. Großer Hoftag in Queblin- 
burg 563. 564. Das Bisthbum Pojen geftiftet und unter Magdeburg 
geftellt 564, Hermann Billing ftirbt; das jüchfiiche Herzogthum gebt auf 
feinen Sohn über 565. Dtto beſucht Merfeburg 565. Der große Kaifer 
ftirbt zu Memleben 566. Eindrud feines Todes 567—569. 


9. Die erften Jahre Kaifer Ottos II. . ......... ....569—586. 


Dttos IT. Sinnesart 569, 570. Adelheids und Theophanos Ein- 
fluß auf ben jungen Kaifer 570. Nubiger Anfang ber neuen Regierung 
570, :Erfte Unruben in Lothringen 571. Uebermacht des baieriſchen Her: 
zogsbauies 571. 572. Nah dem Tode Herzog Burdarbs II. von Schwa- 
ben erbält Otto, Liudolfs Sobn, das Herzogthbum Schwaben 572, 573, 
Emportommen ber Babenberger 573. Verſchwörung Herzog Heinrichs 
von Baiern mit dem Polen- und Böhmenherzog genen den Kaifer; Hein— 
rich verhaftet und mach Ingelbeim gebracht 573. 574, Ottos II. Krieg 
mit den Dänen 574. 575, Kriegszug nah Böhmen 575. Neue Unruben 
in Lothringen; Herzeg Heinrich entlommt der Haft und beginnt den 
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ihrer Entfernung auf die lotbringiichen und franzöfiichen Verhältniſſe; 
Karl, der Bruder König Lothars, wird Herzog von Niederlotbringen 578. 
Zweiter Zug Ottos II. nah Böhnen 579. Aufftand in Baiern 579, 
Die Heinrihe werden in das Eril geſchickt; das Herzogthum Kärntben 
mit der italiihen Mark kommt an den fränkiihen Grafen Otto, Konrads 
Sohn 580. König Lothar überfüllt Aachen 580, 581, Ottos II. Zug 
gegen Paris 581—583, Krieg mit dem Polenberzog 583. Friede mit 
König Lothar 584, Ausbreitung der chriftlichen Kirche; Begründung des 
Bisthums Prag und eines Bisthums für Mähren; Beftrebungen Pili— 
grims von Palau die Ungarn zu befehren nnd feinem Bistbum Metro- 
politanrechte zu gewinnen 584. 585, Ausdehnung der baierifchen Oft- 
marf 585. 586. 
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Der Zuftand Italtens 587—589, Der Tod des Haifers Johannes Tzie 
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Rom 592, 59. Pandulf der Eiſenkopf ftirbt; feine Erbichaft umter feine 
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des Kaiſers 599. Reichstag in Verona; Otto III. zum Könige des deut— 
ſchen und italiſchen Reichs erwählt; Adelheid Statthalterin im Königreich 
Italien; Hugo, Markgraf von Tuſecien; Schwaben erhält der fränkiſche 
Graf Konrad, Baiern Heinrih der Jüngere, dem bald auch Kärnthen 
wieder zufällt 600. 601. Die Verhältnifie Venedigs; Otto II. läßt die 
Stadt von ber Landſeite umichließen 602. 603. Der Kaifer gebt nad 
Rom 604. Der Aufjtand der Wenden; die wendiſchen Bisthimer wer- 
den zerftört 604. 605. Aufhebung bes Bisthums Merjeburg 605, 606, 
Tod des Kaifers 607, Folgen des frühen Abſcheidens des Kaiſers; Kö— 
nigsfrönung Ottos III. 608. 609. 


Die Kämpfe um die Wormundjchaft für Otto IL. . .... 609—632, 


Schlimme Lage des Reichs 610. Theophanos oder Heinrichs Vor— 
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Die deutfchen Völkerſchaften in der Zerftreuung. 


' Einigung in der fränfifchen Monarchie, 


GSieſebrecht, Kaiſerzeit. I. 3. Aufl. 1 


1. 
Die deutfchen Völkerſchaften in der Urzeit. 


Von den walbreichen Bergzügen an, bie jegt das beutiche Land 
in eine nörblihe und füdlihe Hälfte fcheiden, wohnten in den früheften 
Zeiten, zu denen unfere Kunde auffteigt, die deutſchen Völkerſchaften 
gegen Mitternacht bis zu den Geftaden der Nord» und Oſtſee. Das 
Meer trennte fie bier von den fcandinavifhen Stämmen, in Sprade 
und Sitte ihnen damals jo nahe verwandt, daß fie faum durch deut— 
liche Kennzeichen zu unterfheiden waren, während im Süden die Main- 
und Nedargegenden, wie das böhmiſche Land von Stämmen anderer 
Art und Natur, von celtiichen Völkern, bewohnt wurden, Gelten waren 
auch im Welten die Nachbarn der Deutjchen, wo der breite Rheinftrom 
beide Bölfer fchied. Gegen Morgen erjtredten fi die Site der Deut- 
ſchen bi8 in die weiten Ebenen an der Weichjel, wo Slawen theild mit 
ihnen grenzten, theild ihnen dienten. 

Ein mannigfaltig geftaltetes und reich gegliederte Land war jo 
von den deutjhen Stämmen eingenommen. Mit dichtbelaubten Bergen 
wechjeln fruchtbare Abhänge und milde Thäler, mit wafferreihen Bruch» 
gegenden und fumpfigen Marfchen bürre Haideländer und unfruchtbare 
Dünen, mit öden Landftreden, wo faum die Kiefer gedeiht, fettes Ader- 
land und grüne Wiefenflächen; doch ift ed im Ganzen Fein übermäßig 
gejegnetes Land, nur Arbeit und Ausdauer vermögen dem Boden eine 
teichliche Ernte abzugewinnen. So ift es noch jet, obwohl die Ge- 
Ihlechter von Jahrtaufenden mit eifernem Fleiße gearbeitet haben, um 
ben Boden ergiebiger und den Anblick des Landes freundlicher zu 
machen. Aber ob das Land nicht mit Ueberfülle ausgeftattet ift, erzeugte 
e8 in den älteften Zeiten, wie jegt, ein hartes, Fraftvolled und ernftes 
Menſchengeſchlecht, voll Freiheitsprang und mit mächtigen Trieben zu 
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geiftiger Erhebung, zugleich aber voll treuer Anhänglichkeit an den hei- 
mathlihen Boden, wie an den Glauben und die Sitte der Väter. 

Viel gefpalten, wie ber Boden, waren im Anfange die deutjchen 
Stämme ſelbſt. Jeder regelte feine Angelegenheiten für fih, hatte feine 
befondere Weiſe des Lebens und Seins. Freundſchaft und Feindſchaft 
wechjelten unter ihnen mit dem Umſchwung der Zeiten. Da fie ohne 
jeden äußeren Zufammenhalt waren, fonnte nicht einmal das Gefühl 
engerer natürlicher Verwandtichaft im Gegenfaß gegen die anderen fie 
ummwohnenden Völker in ihnen recht lebendig werden. Wenn fie aud 
Sagen erzählten von ihrer gemeinfamen Abftammung von einem Urvater, 
wenn auch ihre Achnlichkeit in Körperbildung, Naturanlage, Sprache 
und Sitte ihnen nicht ganz entging, fo gab es doc fein auch noch fo 
loſes äußeres Band, das fie Alle umfchlungen, nicht einmal einen ge- 
meinjchaftlihen Namen, mit dem fie ihre Gejammtheit von anderen 
Nationen unterfchieden hätten. Gin Jahrtaufend hören wir von dieſen 
Stämmen in der Gefchichte, ehe fie fih mit dem gemeinfamen Namen 
„Deutſche“ bezeichnen. Won einem deutihen Wolfe im ftrengen Sinne 
bed Wortes kann deshalb in den früheften Zeiten nicht die Rede fein, 
nur jehr allmählich und durch befondere Fügungen hat ſich ein ftaatlicher 
Verband hergeftellt, der die Deutichen zufammens und zugleich gegen die 
anderen Völker abſchloß. Wordem gab es nur beutihe Stämme, bie, 
bald über ein größeres bald ein Fleineres Gebiet verbreitet, in ihren be: 
fonderen, in fich beftimmten und abgegrenzten Verhältnifien lebten. 

Zahlreihe Namen folder Stämme werden aus den Anfängen un- 
jerer Geſchichte überliefert. Die meiften berfelben find längft verjchollen, 
und bei manchen hält es ſchwer nur die Stelle zu bezeichnen, wo fie einft 
hauften. Aber e8 gab einft fo viele ftaatlihe Verbände unter den Deuts 
ſchen, ald man folde Stämme zählte, Verbände freilih weder von jo 
umfafjender Art noch von fo zwingender Gewalt, wie Die, in denen wir 
jegt zu leben gewohnt find. Denn nur wenige und bejchränfte Zwede 
verfolgte damals die ftantlihe Vereinigung der Stammgenofjen; aud 
betraf fie urfprüänglih nur die freien und angefefienen Männer des 
Stammes, während die Unfreien und Beliglofen nur mittelbar an den 
Rechten und Pflichten der Gemeinfchaft Antheil hatten, Die freien 
Männer der Genofjenfchaft im Kriege zu Schu und Truß gegen äußere 
Feinde zu verbinden, ihnen unter und gegen einander Sicherheit für ihre 
Perfon und Alles, was zu ihrem Haufe und Hofe gehörte, zu verbür: 
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gen: das waren noch die einzigen Zwede des Staates; die Verfaſſung 
war hiernach allein auf den Krieg nah außen und den Krieden im In— 
nern gerichtet. — 
Alle ſtaatlichen Ordnungen der Deutſchen gingen davon aus, daß 
die Geſammtheit des Volkes, und ſie allein, über Wohl und Wehe deſ— 
ſelben zu entſcheiden habe und daß jeder freie Mann, wo es ſich um das Ganze 
und damit auch um ſein eigenes Schickſal handle, ſein Wort in die 
Wagſchale legen könne und müſſe. Zu gewiſſen Zeiten, bei Neumond 
oder Vollmond, traten deshalb die freien Männer des Stammes zur 
großen Gaugemeinde zuſammen, die ebenſowohl zur Heerſchau, wie zum 
Gericht und zur Berathung über die allgemeinen Angelegenheiten des 
Volkes diente. Bewaffnet erſcheinen ſie, aber heiliger Friede wird ſofort 
von den Prieſtern verkündet und jeder Bruch deſſelben von ihnen ge— 
ſtraft. Looſe werden geworfen, um zu erfahren, ob die Berathung den 
Göttern genehm ſei; fällt das Loos nach der Meinung der Prieſter 
günftig, fo gebieten fie Ruhe, und die Verſammlung iſt zur Berathung 
eröffnet. Dann werden die Fürften je nah ihrem Alter, ihrem Abel, 
ihrem Kriegsruhm, ihrer Beredfamfeit gehört; doch gelten ihre Worte 
nur einem Rath, nicht einem Machtgebot gleih. Mipfällt der Rath, fo 
weift man ihn mit unwilligem Gefchrei ab; gefällt er, fo fchlagen Die 
Männer mit den Frameen — fleinen Sperren, welde ihre Hauptwaffe 
bildeten, — zufammen, denn Nichts tönte ihnen füßer und glüdverfüns 
bender, als Waffenflirren, In ſolchen Verfammlungen wurde über 
Krieg und Frieden entfchieden. Hier wurden auch die Fürften (Vor— 
fteher) erwählt, welche für die einzelnen Theile des Stammlans 
des, die Untergaue (Hundertfchaften), zugleih als Heerführer und 
Richter dienten. Hier wurden ferner die peinlichen Anklagen gegen 
Freie zur Verhandlung gebracht; doch galten ald todeswürdige Ver— 
breden nur Landesverrath, Weberlaufen zum Feinde, Feigheit und uns 
natürliche Wolluft, denn fie allein fchienen Dem Gemeinwefen unmittelbar 
gefährlih und erregten nah der Meinung des Volkes den Zorn der 
Götter, der nur durch den Tod des Schuldigen zu fühnen fei. Im dies 
fen Berfammlungen gefhah endlih auch die Aufnahme der heranwach— 
fenden Sünglinge in bie Gemeinſchaft der Stammgenofien durch Die 
feierliche Verleihung von Schild und Speer. Ueberzeugte fih die Ge- 
meinde, ber Jüngling werde die Waffen rühmlih zu führen wifien, 
fo ſchmückte ihn ein Fürſt oder der Vater oder einer der Verwandten 
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bed Haufes mit diefem Zeichen der Manneswürde: damit trat er aus 
dem engen Berband des Haufes in das Leben der Gemeinde ein, wenn 
er gleih, fo lange er ohne eigenen Befig war, an den Beſchlüſſen der 
jelben feinen enticheidenden Antheil nahm. 

MWie die große Gaugemeinde die allgemeinen Angelegenheiten bes 
Stammes beriethb und entjchied, fo fammelten fih die freien Männer, 
um ihre engeren Verhältnifje zu orbnen, in den Untergauen, den Hun— 
bertichaften, zu gewifien Zeiten an ihren Malftätten. In diefen kleine— 
ren, öfterd wieberfehrenden Berfammlungen bewegte ſich mit nicht min- 
berer Regſamkeit das Leben des Volkes. Auch hier erjchienen die freien 
Männer regelmäßig und nahmen an Allem ununterbrodhenen Antheil. 
Es handelte fih ja um ihre eigenften und nächſten Angelegenheiten, es 
galt für einen Jeden fein Recht, feine Freiheit und Ehre zu fügen. 
Denn bier wurde Urtheil und Recht über Alle gefprochen, die den Frie- 
ben gebroden ober fonft fid gegen freie Männer und ihr Eigenthum 
vergangen hatten. Die Strafen, auf welde die Gemeinde unter dem 
Vorſitz des Fürften erfannte, waren Bußen, welde zu Anfang in Rin- 
dern und Pferden, dann in Geld theild den Beihädigten oder befien 
Blutöfreunden theild der Gemeinde gezahlt wurden. Die Buße für den 
Todtihlag, das MWehrgeld genannt, richtete fih nach dem Stande des 
Erſchlagenen. Durd die Erlegung derfelben wurde der Frevel gefühnt, 
und ber Thäter erfaufte fih damit aufs Neue den Schuß und den 
Frieden der Gemeinde; nur wer beharrlid denfelben brach, wurde für 
friedlos und damit für rechtlos erklärt, alles Schutzes entblößt und 
fich felbft überlafien. 

In ähnlicher Weiſe ftanden endlih auch die, welche auf einem 
engeren Gebiete, fei ed in einer Dorfichaft oder in Einzelnhöfen, neben 
einander wohnten, in dem Verbande der Marfgenofienfchaft: die Ber: 
ſammlungen derfelben bejchäftigten ſich indeſſen nur mit untergeordneten 
Angelegenheiten und waren ohne Bedeutung für das Gefämmtleben des 
Volkes. 

Das Band der Familie, welches die Blutsverwandten einſt allein 
und deshalb auf das Feſteſte an einander gekettet hatte, war durch die 
ſtaatliche Vereinigung zwar bereits gelockert, aber noch immer ſehr ſtark. 
Noch ſtand es der Familie zu, wenn einer der Ihren getoͤdtet war, zur 
Selbſthülfe zu ſchreiten und Blutrache an dem Mörder zu üben, und 
häufig wurde der richterliche Spruch der Gemeinde, wie das Wehrgeld 
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verfhmäht und der Frevel blutig gerächt. Oft trieb dann die Nache zu 
neuer Rache und neuen Freveln, und in endlofer Fehde führte ein Ges 
Ihleht gegen das andere die Waffen bis zu feiner gänzlihen Vertil— 
gung. Wenn fih auch das Recht der Familie der Ordnung des Staates 
bereit8 unterordnen muß, übt ed doc) noch überall einen durdgreifenden 
Einfluß auf das Leben der Gefammtheit. In der Gemeinde vertritt Die 
Familie ihre Glieder, vertheidigt fie und hafter für fie; fie empfängt das 
Wehrgeld für den, der aus ihrer Mitte erichlagen iftz im Kriege ftehen 
die Samiliengenofien bei einander im Heere, wie file im Frieden nach— 
barlih wohnen. 
In noch minderem Grade berührte der Gemeindeverband das Recht 
bes Haufes. Auf feinem eigenen Grund und Boden, in feinem Haufe 
und auf feinem Hofe jhaltete der deutſche Mann mit voller Unabhäns 
gigfeit, die er eiferfüchtig bewachte. Hier herrſchte er, ein König im 
Kleinen, über Weib und Kind, wie über das Gefinde mit dem unge— 
brochenen Anfehen höchſter Gewalt; es gab feinen Willen, ald den ſei— 
nen, dem nur Glaube und Sitte Schranfen festen. Aber nirgends 
zeigte ſich mehr als hier, daß gute Sitte mehr vermag ald gute Geſetze. 
Sobald die Ehefrau die geweihte Schwelle des Haufes übertrat, in dem 
ihres Gatten Wille gebot, wurde fie darauf hingewiefen, daß fie fortan 
Alles mit ihm zu theilen habe, Arbeit und Gefahr, Noth und Tod; 
aber er theilte zugleich willig mit ihr alle Freuden bed Lebens, ſelbſt des 
Krieges Ruhm und Ehre — die höchſten Güter, die er fannte, — ent- 
zog er ihr nicht. Beim Schließen des Ehebundes bot der Mann dem 
Weibe Stiere, ein gezäumtes Pferd, Schild und Speer zum Geſchenke, 
während fie ihm gleichfalls Waffen darbrachte; diefe Gaben galten für Hei- 
ligthümer, und heilig gleich ihnen war Die Ehe und geheiligt durch fie dag 
ganze Haus. Etwas Göttlihes und Prophetiiches verehrte der Deutjche 
im Weibe: im Frauenworte leuchtete ihm eine Ahnung ‚der Zukunft auf, 
Nichts achtete er höher als Frauenlob, Zuruf von Frauenmund war ihm 
ber heißefte Sporn zur Schlacht. Was Wunder daher, wenn die Frau 
mehr im Hauſe mitherrfchte als diente, bie Herrin neben dem Herrn 
war. Ein enges, geweihtes Bande umfchlang die Gatten, und nicht 
minder Eltern und Kinder, Des Vaters Gebot und der Mutter Bitte 
war ben Kindern heiliges Gefeg, das Gedeihen berjelben die Luft der 
Gatten. Je mehr der Kinder, dejto größer der Segen des Hauſes, deſto 


freudenreiher die jpäten Jahre der Eltern, Milde und menjhlid war — 
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bie Behandlung der Knechte, die entweder im Haufe felbft dienten oder 
noch häufiger gegen Hofdienft und Zins ihnen überlafiene Felder bes 
bauten und inmitten berfelben ihre eigene Wohnung hatten. Das Hers 
fommen regelte das Verhältniß des Unfreien zu feinem Herrn und 
ficherte jenen faum minder, ald es äußerer Zwang vermocht hätte. Körs 
perliche Züchtigung der Knechte kam felten vor; im Ganzen war ihre Lage 
faum wefentlid verfhieden von dem Looſe der Freigelafienen und ber 
jenigen Freien, die ohne eigenen Grund und Boden gegen Zins bas 
Feld eines Hofherrn bauten. Waren bdiefe auch gegen Beihädigungen 
an ihrem Leibe oder ihrer Freiheit durch die Gemeinde gewahrt, fo war 
doch ihr Vertreter in derſelben lediglich ihr Hofherr, an deſſen Willen 
fie fih deshalb überall gebunden ſahen. 

Eine gemeinfame Obrigfeit gab es bei der Mehrzahl der deutſchen 
Stämme in Friedenszeiten nicht; nur für den Krieg wählte fih das 
Volf einen gemeinfamen Oberfeldherrn, den Herzog. Nicht Stand oder 
Reichthum entfchied die Wahl, fondern fie traf ben tapferften Mann, 
ben die Stammgenofjen auf einen Edild erhoben und auf ihren Schuls 
tern umbertrugen. Seinem Gebote folgten dann die Fürften, von denen 
jeder die Männer feiner — führte. Doch war die Gewalt 
des Herzogs keine unumfchränfte; Todesſtrafen zu vollſtrecken oder einen 
freien Kriegemann zu binden oder zu fehlagen ftand ihm nicht zu, ſon— 
bern war nur ben Prieftern erlaubt, bie gleichwie auf Weifung ver 
Götter ſolche Strafen verhängten. Denn ber Krieg galt den Deutjchen 
al8 eine heilige Sache, und ber Kriegsmann ftand in- ber Macht der 
Götter. Deshalb führte man auch heilig verehrte Zeichen und Bilder in 
die Schlacht und glaubte die Himmlifhen felbft ald Kampfrichter gegens 
wärtig im Waffenftreite. Mit dem Ende des Krieges ging die Gewalt 


bes Herzogs zu Ende; dagegen wohnte den Fürften in ihrer Hundertfchaft die 


ihnen durch die Gaugemeinde übertragene Gewalt auf Lebenszeit bei. 
So waren fie ed allein, in denen fich eine fefte obrigfeitliche Gewalt 
barftellte und die neben ben Gemeinden ununterbrochen einen beftims 
menden Einfluß auf die Berhältniffe des Staates übten. Denn nicht 
nur daß alle wichtigen Entfcheidufigen innerhalb ihres Bezirks unter 
ihrem Borfiß getroffen wurden, auch befondere Zufammenfünfte fanden 
unter ihnen ftatt, um minder wichtige Randesangelegenheiten, die einen 
Beſchluß der Gemeinde nicht zu erfordern ſchienen, fogleih zu er 
ledigen. 


— ——— — 
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Die Stellung der Fürften, zu der jeder Freie von der Gemeinde 
gewählt werden fonnte, war eine höchſt ehrenvolle; fie war ed vornehm— 
lich auch dadurch, daß es jedem Fürften freiftand, fih aus den Jünglins 
gen und Männern, die in feinen Dienft zu treten begehrten, ein bewaff— 
neted Gefolge zu bilden. Der Waffendienft, ven fie ihm dann feifteten, 
verringerte nicht die perfönliche Freiheit und Ehre, wie jeder andere 
Herrendienft; er verlieh vielmehr Ruhm und Glanz ihnen jelbft, wie 
dem Herrn. Im Frieden bildete das Gefolge die Ehrenwahe des Fürs 
ften, im Kriege feine Schugwehr. In unverbrüdhlicher Treue, mit Hand 
und Mund gelobt, ftanden die Gefolgsgenoſſen zu ihm, mit den ftärfften 
fittlihen Banden war das ganze Verhältniß befeftigt. Ruhm, Ehre und 
Lohn theilte das Gefolge mit dem Führer; feine Huld war jedem Ges 
noffen der höchſte Stoly, und Alle wetteiferten die erfte Stufe in ber 
Schaar zu gewinnen, denn das Urtheil des Führers beftimmte verſchie— 
dene Rangftufen in derjelben. War dies der Ehrgeiz der Mannen, fo 
war das Streben des Führers, eine möglichft zahlreihe Schaar um fich 
zu fammeln und fih namentlih in Kriegszeiten mit vielen Fräftigen 
Zünglingen zu umgeben. Mußte ver Fürft nad) Beendigung des Kampfes, 
weil er im Frieden fein Gefolge nicht zu erhalten vermochte, daffelbe 
auflöfen, dann zog wohl die thatendurftige Schaar auf eigene Hand 
unter einem felbftgewählten Anführer auf Abenteuer aus oder begab fi 
in den Waffendienft fremder Wölfer, die gerade im Kampfe ftanden. 
In den Gefolgen fanden zum großen Theil die Freigeborenen oder Frei— 
gelafienen, die ohne eigenen Sandfig waren, ihren Unterhalt und ihre 
Ehre. Aus’ folhen Gefolgen bildeten fih zuweilen feftere Genoffens 
haften aus, die felbft den Gemeinden gefährlich werden fonnten; fehlte 
doch dieſen ohnehin Die Fräftige Leitung eines machtvollen Oberhauptes, 
während im Gefolge Alles auf der Unterordnung unter den erkorenen 
Führern beruhte. 

So beſtanden in den Familien, in den Häuſern, wie um die Per— 
fon der Fürſten mannigfache Kreiſe und Genoſſenſchaften, welche ihrer 
Natur nach die ſtaatliche Vereinigung eher erſchwerten als förderten; 
auch waren bie verfchiedenen Verbände felbft, in denen fich bereits ein 
politifches Bewußtfein fundgab, von ber Gau- bis zur Marfgenofjen: 
ſchaft herab, nicht einmal feft gegen einander geordnet und beftimmt bes 
grenzt, jondern ihre Zwede und Befugniffe durchkreuzten fih vielfach. 
Ueberdied war ber Staat noch vorherrfhend an natürlihe Bedingungen 
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gefnüpft: die Theilnahme an der Gemeinde hing von dem Befig eines 
Grundſtücks ab, die Standesunterfchiede, auf denen der Staat beruhte, 
waren erbli, die Amtsgewalt der Fürften wurde zwar nur auf Lebens— 
zeit verliehen, aber die Neigung auch fie erblich zu machen regte ſich 
von ben älteften Zeiten. So ift diefer Staat nach allen Seiten bin 
beihränft, während ber deutihe Mann, ber zum Zeichen feiner Unab— 
hängigfeit das lodige Haar frei herabwallen läßt, noch in faft ungebro: 
hener Selbjtftändigfeit dafteht. Auf feinem Hofe, in feinem Haufe ge 
bietet allein fein Wille; in der Gemeinde thatet er nur da mit, wo er 
mitgerathen hat; nur von freien Männern nimmt er Recht, über Die 
auch er Recht fprechen kann; er fchlägt die Schlachten feines Bolfes 
mit, aber er greift auch zur Blutrahe für die Seinen zu Speer und 
Schild und fämpft auf eigene Hand für Die eigene Sade. Auch ver- 
einzelt ift er ftarf und jcheint der Gemeinde mehr feinen Arm und fei- 
nen Rath zu leihen, ald daß er ihrer Hülfe und ihres Friedens ber 
bürfte. 

Wie die Deutfhen noch vereinzelt ‘auf ihren Höfen wohnten- oder 
diefe höchitens zu Dörfern zulammenbauten, durch welche frei ber Wind 
wehte und die ohne Gräben und Mauern ihnen den unmittelbaren Vers 
fehr mit Feld und Wald erlaubten, wie fie die Städte noch ald Zwing— 
burgen ber Freiheit fcheuten, jo fühlten fie auch gegen ein Staatsleben 
Abſcheu, welches die Menſchen wie willenlofe Wejen zufammenzwängt 
und den Willen und die Interefien des Einzelnen der Gejammtheit zum 
Opfer bringt. Dagegen zeigte fih ſchon damals in allen Kreifen Des 
Lebens ein frifcher Trieb zu freier, jelbitftändiger Geftaltung der nächften, 
unmittelbar gegebenen Verhältniſſe. Genoſſenſchaft bildet fih neben Ge: 
noſſenſchaft, Körperfehaft neben Körperfchaft, Gewalt neben Gewalt, wo 
deutſche Art und Weife ſich frei entfalten kann; von jeher haben nur 
der Drang der Noth und die unabweisbare Ueberzeugung, daß bie 
Zwede des Lebens ohne eine ftarfe Autorität und ein feftereds Band 
nicht zu erreihen find, die Deutihen auf weitere Bahnen ftaatlicher 
Entwidlung geführt. 

Und früh genug bat viele Stämme der Zwang ber Verhältnifie 
genöthigt, eine ftärfere Gewalt an Die Spitze des Staates zu ſtellen. 
Der Beginn der Königsherrſchaft liegt bei manchen deutſchen Völker— 
ſchaften vor aller Geſchichte, bei anderen entſteht ſie mit der erſten 
Kunde, die von ihnen auf uns gelangt iſt. Bald haben gefährliche 
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Parteifämpfe im Innern, bald andauernde BVBertheidigungsfriege gegen 
benachbarte Völker, bald Eroberung und Niederlafjung auf fremdem Ge- 
biete zur Aufrichtung ber Föniglichen Gewalt den Anlaß gegeben. Wo 
man aber Könige einfegte, wurden fie von ber Gemeinde gewählt, und 
zwar aus einem bevorzugten Geſchlecht, dem dann die Herrichaft vers 
blieb. Für geheiligt galt die Berfon des Königs, wie ihm auch pries 
fterlihe Rechte beiwohnten. Auf ihn ging im Kriege die volle Gewalt 
des Herzogs über, mit dem er auf biefelbe Weiſe durch Scilderhebung 
eingefegt wurde. Doch übte der König auch im Frieden die höchſte Ge: 
walt: er berief und leitete die Volksgemeinde in ihren Berathungen, 
er hatte den Borfig im höchften Gerichte, und wie er die Duelle aller 
Rechtöpflege war, ernannte er auch die Nichter und Vorfteher der Be— 
zirke. An die Stelle der Wahlfürften in den feinen Gemeinden traten 
jomit föniglihe Beamte, die fpäter allgemein den Namen ber Grafen 
führten. Nur da findet fich meiftentheild Königsherrihaft, wo ſich bes 
‚reits ein größered Gebiet — fei e8 durch Eroberung, fei ed durch freis 
willige Webereinfunft — gebildet hatte, wo die alte Stammes» und 
Gauverfaffung fhon einer weiteren Entwidlung der ftaatlihen Verhält— 
niffe zudrängte; daher herrichte der König meift über ein ausgedehnteres 
Gebiet, über ein zahlreiches Volk. Der Ausdehnung feiner Herrichaft 
entiprach fein Reichthum an Grundbefig, der namentlih auf eroberten 
Gebieten ihn weit über die anderen freien Männer erhob. So gewann 
er die Mittel, um ein glänzendes und zahlreiches Gefolge zu erhalten, zu 
dem man fih um fo mehr drängte, je ehrenvoller und lohmender der 
Königsdienft war. Aber der König war nicht allein der Fürft ver Ges 
meinde und der Führer feines Gefolges; er war zugleih der Schugherr 
aller Hülfsbedürftigen, der Wittwen und Waifen, der Fremdlinge und 
vor Allem jener zahlreihen Klaſſe von perfönlich freien Männern, Die 
ohne Befig, von der Gemeinde ausgefchloffen, erft unter der Könige: 
berrihaft zum rechten Genuß der Freiheit famen und fich fichtlih über 
ben Stand der Knechte und eigenen Leute erhoben, 

So groß die Rechte der Könige auch waren, jo wefentliche Befug- 
niffe von der Landesgemeinde auf fie übergingen, fo gelangten fie doch 
damals in feinem Stamme zu einer unumfchränften Gewalt. Die Ge— 
meinde behauptete fich neben ihnen mit selbftitändiger Macht, und noch 
weniger vermochten fie tief in die Rechte des Haufes und der Familie 
einzugreifen. Auch gewann ihre —* nicht bei allen Stämmen, 
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wo fie auffam, gleichen Umfang und gleiche Stärke; wie fih denn über 
haupt auch innerhalb defien, was allen Deutfchen gemein war, immer 
die mannigfaltigften befonderen Geftaltungen ftaatlihen Lebens bei den 
einzelnen WBölferfchaften ausbildeten. So erhob ſich bei der Mehrzahl 
von ihnen aus dem Stande ber freien Leute ein erblicher Adel, der 
obwohl ohne erfennbare Vorrechte in der Gemeinde, doch feine eigene 
Ehre genoß und aus dem die Könige hervorzugehen pflegten; bei man 
hen Stämmen beftand dieſer alte Erbadel nur aus wenigen Geſchlech— 
tern und ift bald wieder erlojchen, bei anderen hielt er fih und gewann 
auf die Geſchicke des Volkes einen dauernden Einfluß. Nicht minder 
geftaltete ſich das Loos der hörigen Klaflen, wie ber befiglofen Freien 
faft bei jedem Stamme in abweichender Weife. Ueberall treten und 
neue, befondere Formen des Lebens entgegen, die von der frifchen, uns 
erfchöpflih geftaltenden Kraft des deutihen Weſens Zeugniß ablegen, 
zugleih aber immer deutlicher die Zeriplitterung und Bereinzelung ber 
Deutfchen in jenen Urzeiten Fundgeben. 

Nimmermehr hätten dieſe unvollfommenen und in ftäter Umgeftaltung 
ſchwankenden Formen des ftaatlihen Lebend bei ungehemmter Entwid- 
lung aus fich die deutſchen Stämme zu einem großen Volke verbinden 
fönnen: erft, ald die Noth fie in die großen Kämpfe der Weltgeichichte 
trieb und fie Jahrhunderte hindurch um ihre Freiheit ringen mußten, 
geftaltete fich bei ihnen ein umfafienderes Volks- und Staatsleben, einig: 
ten fih die Kräfte der Nation mehr und mehr. Mächtige Königreiche 
wurden dann von deutſchen Kriegsfürften begründet, aber nicht ſowohl 
die legten Refte altgermanifcher Gemeindefreiheit haben biefe Reiche zus 
fammengehalten, wie die deutſche Kriegstüchtigfeit und Die deutſche 
Treue. 


2. 
Der Freiheitskampf der Deutſchen gegen Roms Weltmacht. 


Um das Jahr 120 vor Chriſti Geburt geſchah es, daß mehrere 
deutſche Stämme gegen Süden und Weſten vordrangen und in die be— 
nachbarten Gebiete der celtiſchen Voölkerſchaften einfielen. Die Celten, 
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ihnen einft an Kriegsmacht überlegen, aber damals ſchon geſchwächt und 
durch innere Spaltungen gelähmt, konnten ber zahlloien Schwärme, die 
fie überfielen, — denn auch Weiber und Kinder folgten dem Zuge — 
fih nicht erwehren,; ſie unterwarfen fich daher theild den Groberern, 
theil8 erfauften fie den Befig ihres Landes durch große Opfer, theile 
ſchloſſen fie fich felbit dem verheerenden Zuge der Kriegsjchaaren an und 
folgten ihnen auf der weiteren Wanderung. Bis zu den Alpen ftürmten 
dann die vereinigten Kriegsichaaren fort und vernichteten im Jahr 113 
ein römifhes” Heer, das ihnen im öftlihen Theil des Gebirgs ben 
Uebergang nah Italien wehren wollte. 


Die Römer zitterten vor dieſen neuen Feinden, bie fie ald bie 
Gimbern bezeichnen hörten; fie beforgten, jene möchten auf die Stabt 
felbft zueilen und jene Tage zurüdfehren, wo Brennus mit feinen Gal— 
liern auf den Trümmern Roms haufte. Aber das Kriegdwetter ftürmte 
in anderer Richtung weiter; es wandte fich über den Rhein und vers 
heerte Gallien, bid es hier wiederum römifches Land erreichte. Schon 
waren abermals neue Völfer dem cimbriihen Schwarme gefolgt, und 
die vereinigte Macht der nördlihen Stämme faßte man unter dem Nas 
men ber Cimbern und Teutonen zufammen. Als fie an den galliſchen 
Küſtenſtrich am mittelländiſchen Meere, der ſich auf beiden Seiten ber 
Rhonemündungen auöbreitet und den die Römer feit Kurzem ihrer 
Herrihaft unterworfen hatten, gelangt waren, forderten fie vom römi— 
hen Senat bier Land und erboten ſich dafür ihm mit den Waffen zu 
dienen. Der Senat fihlug ihr Anliegen ab und fandte ihnen ein Heer 


nah dem anderen entgegen; aber Niederlage folgte auf Niederlage, " 


Rom war in der größten Bedrängniß: die gallifhe Provinz lag den 
Beinden offen, Spanien, feit einem Jahrhundert von den römischen Waffen 
bezwungen, wurde von ihnen plündernd durdzogen, und fchon ſchickte 
fih ein Theil der Heereshaufen an, abermald vom Norden aus in Ita— 
lien einzudringen und Die Hauptftadt felbft anzugreifen. Da rettete ver 
große Cajus Marius den Staat, indem er in zwei blutigen Schlachten 
(102. 104) die fo lange gefürchtete Macht der Cimbern und Teutonen 
völlig vernichtete. 


Diefer Kriegszug hatte den Deutſchen die Stärfe Roms, aber zus 
gleih auch die Schwäche der celtifchen Stämme gezeigt. Bald folgten 
daher neue Heeresjüge über den Rhein und die Waldgebirge des Sü— 


1 
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bend. In die Stelle der Cimbern traten die Sueven und erfüllten mit 
ihrem Kriegsruhm die Welt, 


Der ſueviſche Name bezeichnete eine Gefammtheit von Voͤlkerſchaf— 
ten, bie fih weithin über die Mitte des deutfchen Landes verbreiteten, 
aber ohne eine beftimmte ftaatlihe Vereinigung gewefen zu fein ſcheinen. 
Von dem Lande der Eemnonen aus, das zwifchen der mittleren Elbe 
und Ober lag, follen fie ausgegangen fein. Hier feierten fie noch jpäter 
in Waldesdunfel gemeinfame Götterfefte, bei denen Menjchenopfer blu: 
teten. Diefe Stämme erhoben fih jegt aus ihren alten Sihen, drangen 
füblih und weſtlich vor, eroberten einerfeit8 die celtiihen Länder am 
Main und Nedar bis zur Donau hin und drängten andererjeitd dem 
Rheine zu. Die celtiihen Stämme der Helvetier und Bojer wurden 
von ihnen zurüdgeworfen, aud die deurichen Stämme am Oberrhein 
von ihnen befriegt und fich jenfeits des Fluffes auf galliihem Bo- 
ben neue Wohnſitze zu fuchen genöthigt; endlich fegte Ariovift, damals 
der fühnfte Heerführer der Sueven, ſelbſt über den Rhein und zwang 
die galliihen Sequaner, ald deren Bundesgenofje er zuerft erjchienen 
war, ihm ben dritten Theil ihres Landes abzutreten. Mit 15,000 Mann 
war er nah Gallien gefommen, aber bald hatten fih 120,000 Krieger 
unter feinen Befehl geftellt und immer neue Schaaren zugen ihm aus 
ben deutfchen Rändern zu. Gleichzeitig drangen andere deutihe Stämme, 
von den Sueven aus ihren heimathlihen Sigen vertrieben, in die Ge: 
genden am Niederrhein, und es ſchien, ald würde das ganze gallifche 
Land den unbezwinglichen Kriegsheeren, welche vom Oſten ber anftürms 
ten, erliegen. 


Wohl erkannten die Gallier, daß die deutfchen Stämme, ob fie nun 
über den Ober» oder Niederrhein oder über die Donau in ihre Ränder 
einbrechen mochten, wie fie in Tapferkeit und Kriegsmuth fich glichen, 
jo auch durch Körperbildung, Sprade und Sitte verwandt feien, und 
bezeichneten fie mit dem gemeinfamen Namen „Germanen“. Germanen 
— d.h. tobende Krieger, Rufer im Streite — follen zuerft nur einzelne 
deutfhe Stämme, bie fih, aus der Heimath vertrieben, an ben Ufern 
der Maas niedergelaffen hatten, von den Galliern genannt fein, bald 
gaben fie indefien allen Deutſchen diefen Namen und überlieferten ihn 
den Römern, die mit den Deutichen jegt auf galliidem Boden aufs 
Neue zufammenftießen. 
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Denn gerade zu dieſer Zeit, ald ganz Gallien vor den Sueven 
zitterte, als Ariovift feinen lange unftät umberirrenden Kriegerfchaaren 
fefte Wohnfige in Gallien erwerben wollte, führte Julius Cäſar, dem 
große Siege im Norden die Wege zur Herrſchaft über Rom bereiten 
follten, feine Legionen aus der römifchen Provinz in die inneren Länder 
Galliens, um auch fie dem römischen Bolfe zu unterwerfen. Es war 
die Frage, ob Cäſar oder Ariovift, Römer oder Germanen in Gallien 
fortan gebieten würden. In einer blutigen Feldſchlacht unterlag Ariovift 
dem größten Kriegsmann feiner Zeit; die Herrihaft der Sueven über 
Gallien‘ wurde vernichtet, und in mehrjährigen Kämpfen unterjochte 
Gäfar alle Stämme und Staaten Galliens bis an den Rhein. Schon 
wollte er auch die Länder der Germanen Rom unterwerfen. Zweimal 
(55. 53 ». Chr. ©.) überbrüdte er den mächtigen Strom, der noch 
niemals ein Joch getragen hatte, und führte fein Heer an das gegens 
feitige Ufer. Aber ald ob er fühlte, daß dem Ruhme Roms bier Ges 
fahr drohe, jcheute fich der fonft jo unerjchrodene Mann mit den Si: 
gambern und Sueven in ihren Wäldern und an ihren Bergen zu ftreis 
ten und fehrte ohne Sieg über den Rhein zurüd. 

Der Kampf gegen die Germanen vererbte fih, als Cäſar unter 
den Dolchen der Mörder gefallen war, auf fein Geſchlecht. Als Kaifer 
Auguftus die unermeßliche Gewalt des römischen Volfed zugefallen war, 
begannen, fobald er in der neubegründeten Herrſchaft ſich ficher fühlte, 
die Kriege im Norden aufs Neue, um die Germanen unter bie Herrs 
haft Roms zu beugen. Im Jahre 15 v. Chr. drangen Druſus und 
Tiberius, die reichbegabten Stiefföhne des Kaifers, tief in die Alpen- 
thäler ein. In dem gewaltigen Berggürtel, der Italien im Norden 
umzieht, wohnten damald noch freie Völfer theils celtiihen Stammes, 
theils illyrifher Abfunft, und verbreiteten von bier aus ſich über bie 
nörblihe Hochebene bis zu der Donau. Deftlih vom oberen Rhein bis 
zum Inn faßen die rätifchen und vindelicifchen Stämme, weiter nad) 
Dften dann bis zu dem Bergzug, den man jegt den Wiener Wald 
nennt, die Norifer, füblih von ihnen von der oberen Drau und 
Sau bis zu dem innerften Winfel des adriatifchen Meeres die Garner, 
an die fih nad der Donau zu die pannonifchen Stämme jchlofien, welche 
alles Land zwiſchen ber mittleren Donau und der Sau bis zu ihrer 
Mündung eingenommen hatten, So bejchwerlich die Kriegsführung in - 
den Gebirgsgegenden war, wurden Doch diefe Völker, vielfach unter fi 
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geipalten, im Bluge den römischen Waffen unterworfen, und die Donau 
wurde der andere Grenzftrom zwifchen ber römifchen Herrſchaft und ben 
Germanen. 

Jetzt war die Möglichkeit gegeben, zugleich vom Süden und Weften 
die Germanen anzugreifen. Der Angriff ließ nicht lange auf fih war- 
ten; ſchon im Jahre 12 fammelte Rom feine beften Streitfräfte am 
Rhein und der Donau. Vom Niederrhein her griff Drufus, in dem 
der kriegeriſche Geift feiner Ahnen fortlebte, die Germanen an, während 
Tiberiud an der Donau ftehen blieb und durch Lift und Verlockung der 
beutihen Häuptlinge die Stämme jenfeitd der Donau für Rom zu ge 
winnen ſuchte. Zu berjelben Zeit gejhah ed, daß Marbod, der Herzog 
ber ſueviſchen Marfomannen und der mit ihnen verbündeten Quaden, 
die celtiſchen Bojer aus Böhmen vertrieb und ſein deutſches Kriegsvolk 
daſelbſt anſiedelte. Am Hofe des Auguſtus hatte der Yüngling bie 
Kunſt ein freies Volk zu knechten gelernt und richtete nun, von den 
Römern begünſtigt, unter den Seinen eine Königsherrſchaft auf, wie ſie 
nimmer noch ſich Deutſche hatten gefallen laſſen. Er erbaute ſich eine 
feſte Burg und umgab ſich mit einer Leibwache, wie der Kaiſer zu Rom; 
nad römiſcher Weiſe übte er fein Heer ein, das er auf 70,000 Mann 
Fußgänger und 4000 Reiter brachte, und unterwarf mit demfelben weit- 
hin bis zur Dder und Weichjel die deutſchen Stämme feinem Gebote. 
Noch ftand er in gutem Vernehmen mit den römifchen Gewalthabern, 
und Viele fahen in ihm nur ein Werkzeug, um Roms Macht im Nor: 
ben der Donau zu begründen. 

Mit den Batavern, die auf der vom Rhein und der Waal gebil: 
beten Injel wohnten, und mit den #riefen im Bunde hatte indeflen 
Drufus das Rheinthal bejegt und eine Flotte gebaut, um von ber 
Land» und Seefeite zugleih in das innere Germanien einzudringen. 
Auf Waflerftragen, die er fi ſelbſt durch Verbindung der Difel mit 
dem Rheine erft geichaffen hatte, führte er dann die erfte römiſche Flotte 
in die Norbfee und lief in die Emd ein. Mit überwiegender Macht 
hoffte er Die trogigen Stämme der Chaufen und Brufteren leicht zu 
bändigen; aber ehe ihm dieſes gelang, mußte er die Heimfehr antreten. 
Im folgenden Jahre ſchlug er einen anderen Weg ein. VBerbündet 
mit den Katten, deren Sige im jegigen Heflenland waren, drang er in 
bas Gebiet der Cherudfer ein und rücdte bis zur Wefer vor, Aber 
Mangel an Lebensmitteln und die ungewohnte Kälte des Winters 
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nöthigten ihn bald zur Rückkehr. Auf dem Heimwege umftellten ihn 
Eherusfer, Sigambrer und Sueven ; er hätte dem Verderben nicht ent- 
rinnen fönnen, wenn nicht Die Uneinigfeit der Deutfchen den ficheren 
Sieg ihren Händen entriffen hätte, Zur Behauptung des eroberten 
Landes hatte jedoch Drufus bereitd ein Caftell am Zufammenfluß der 
Lippe und Alme errichtet, Alifo genannt; ed war der erfte fefte Bunft, 
den die Römer inmitten ber beutfchen Gaue gewannen und durch eine 
Beſatzung ficherten. 

Nach diefem Zuge gönnte Drufus den Regionen längere Ruhe, die 
er benugte, um eine Reihe von Gaftellen auf beiden Seiten bes Rheins 
zu bauen, Brüden bei Mainz und Bonn über den Fluß zu ſchlagen, 
Gräben und Wälle längft dem Ufer anzulegen und dag Taunusgebirge 
mit Befeftigungen zu verfehen ; erit mit dem Frühjahr des Jahres I drang 
er zum dritten Male an der Spitze feiner Heere in die deutfchen Läns 
ber ein. Sein Weg ging diesmal dur die Maingegenden, wo er mit 
Sueven fimpfte, dann wandte er fih der Werra zu, brach ſich Bahn 
buch ben Thüringerwald, begegnete den Eherusfern und gelangte bis 
zu ber Elbe, bis zu Völkern, deren Namen nicht einmal ihm und fei- 
nen Kriegen befannt waren. Als das Heer über den Fluß fegen 
wollte, fol Drufus ein Weib von übermenfchlicher Geftalt erſchienen fein 
und zu ihm gefprochen haben: „Wohin, unerfättliher Drufus? Es ift 
bir nicht beſchieden alle dieſe Länder zu ſchauen; fehre um, bu ftehft am 
Ziel deiner Thaten und deines Lebens!“ Es war wohl eine jener 
dunflen Mahnungen, wie fie dem Menſchen bisweilen nahe dem Grabe 
entgegentönen. 

Drufus trat den Rückzug an; feine Tage waren gezählt. Als er 
die Saale überfhritten hatte, ftürzte er mit dem Pferde und brach den 
Schenkel. Er ward in ein in ber Nähe aufgefchlagenes römifches 
Sommerlager gebracht; dort ftarb er, ohne daß fein Fuß wieder römifchen 
Boden betreten hatte, in der erften Blüthe des Mannesalterd. Das 
Lager wurde abgebrochen, aber der Stelle blieb der Name „das Unglüds- 
lager“. Auf ihren Schultern trugen Die Anführer und Hauptleute der 
Legionen den Leichnam nach Mainz; Tiberius, der auf die Todesnach- 
richt herbeigeeilt war, fehritt ale erfter Leidtragender dem Trauerzuge 
voran, Am Rhein wünfchte das Heer die Aſche des geliebten Führers 
zu beftatten, aber Auguftus wollte dem Andenken des Sohnes höhere 


Ehre erweifen. Auf dem Marsfelde zu Rom wurde der Leichnam ver: 
Gieſebrecht, Kalſerzeit. 1. 3. Aufl. 2 
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brannt und im Maufoleum des Auguftus die Ajche beigefegt; auf ber 
Appiihen Straße wurde Drufus ein Triumphbogen errichtet und ihm 
und feinen Nachkommen der Beiname Germanicus „der Ueberwinber ber 
Germanen“ verliehen. So ehrte der Kaijer den Helden, der der römis 
hen Herrihaft in Germanien für immer Bahn gebrochen zu haben 
ſchien. 

Tiberius, der bis dahin hauptſächlich gegen die pannoniſchen und 
dalmatiſchen Stämme in den Alpen gekämpft hatte, ſetzte das Werf 
feined Bruder am Rheine fort. Tief drang er in die beutfchen Läns 
der ein, während Auguftus felbft nach Gallien fam und in der Nähe 
des Kriegsfchauplages verweilte. Erſchreckt ſchickten die deutfchen Stämme 
an den Kaifer Gejandte und baten um Frieden. Ohne Furt vor gött- 
liher Nahe und vor der Meinung der Menſchen ließ der argliftige 
Römer bie jhuglojen Fürften der Deutſchen ergreifen und als Kriegs; 
gefangene in den galliichen Städten bewahren; hier gaben, um den Muth 
ber Ihrigen nicht zu lähmen, die deutfchen Fürften fich jelbft den Top. 
Aber ohne ihre Häupter wagten die Deutfchen der Römermacht nicht 
ferner zu widerftreben; ruhig durdzieht Tiberius die deutfhen Bauen, 
fehrt ald Sieger heim und triumphirt über die unterworfenen Germanen. 
Man trug in die römifhen Annalen ein, alle Völker zwiſchen Rhein 
und Elbe hätten fi ergeben. 

Domitius Ahenobarbus, ein unternehmender Feldherr, empfing nad 
Ziberius den Oberbefehl in Germanien. Schon führte er ein römifches 
Heer über die Elbe und die Stämme jenfeits des Fluſſes zogen die Bun- 
desgenofienichaft Roms der ungewiffen Entſcheidung bes Kampfes mit 
einem ftärferen Widerfacher vor. Nachdem Domitius dem Auguftus in 
ben überelbijchen Gegenden einen Altar errichtet, Fehrte er mit Ruhm ge: 
frönt zurüd. Einige Jahre nachher trat Tiberius abermald den Oberbefehl 
am Rhein an. Mit übermächtigen Streitfräften griff er zu Lande und 
zur Eee die deutichen Stämme an, da fie ſich immer noch nicht alle dem 
Gebote des Kaiferd fügen wollten. Aus der Nordſee lief feine Flotte | 
in die Elbe ein; ohne Widerftand drang das Landheer vor und verei- 
nigte fih mit der Flotte. Zwei Winterquartiere hielt dad römiſche Heer 
in der Mitte germanifcher Völfer (4—6 n. Chr. G.). Der zahlreiche 
Stamm der Ehaufen beugte fih; die Cherusker, das ftreitbarfte Wolf der : 
Germanen, ſchloſſen Bündniß; die Brufterer, Kanninefaten und andere | 
Stämme erfannten Roms Hoheit an. Mehr durch Beftehung und arge | 
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Lift, mehr durch Ueberredung und Verſprechungen ald durh Waffenge- 
walt fam Ziberius zu ſolchem Ziele, und wenig fehlte daran, daß die 
Sreiheit der Deutihen den legten Tag ſah. In Germanien herrfche 
Ruhe, fagten die Römer, und ſchon glaubten fie auch das überrheinijche 
Land als Provinz einrichten zu können. Neben den römifchen Lagern 
und Burgen entftanden Märfte und bildeten ſich Ortſchaften, Koloniften 
bauten fib an, römische Sitte und Lebensweife wurde den Germanen 
vertrauter, und in hellen Haufen eilte die Jugend des Landes herbei, 
um unter ben römiſchen Feldzeichen ihren Kriegsmuth zu ftillen, 

Aber, ob cd die Römer glaubten, Germanien war noch nicht un- 
terworfen. Je williger fih die nördlichen Stämme zu fügen ſchienen, 
deſto trogiger wurde Marbods Sprade, der fih jhon mädtig genug 
bünfte, um der Gunft der Römer zu entbehren, ihnen fühn die Spike 
bieten zu können. Furchtbarer jchien er in feinem Uebermuth Rom, als 
einft Pyrrhus oder Antiohus der ewigen Stadt geweien war, Man 
mußte ihn mit den Waffen zu bändigen fuchen. Mit zwölf Legionen 
brang Tiberius im Jahre 6 von der Donau her gegen ihn vor, und nur 
fünf Tagemärfhe war er von den Vorpoften der Feinde entfernt, als 
ih plöglih ganz Pannonien und Dalmatien gegen die Römer erhob. 
Bon der Noth überwältigt mußte Tiberius mit Marbod Frieden fhließen, 
ber fich unbeſiegt ald ein freier Fürft behauptete, ‚ 

Jetzt regte fih der Freiheitsfinn auch bei den Bölfern im Norden 
aufs Neue, die Rom ſchon für völlig überwunden hielt. Duinctilius 
Barus war in dieſe Gegenden als Statthalter gefandt worden; er follte 
römiſches Gerichtsweſen und römifche Befteuerung unter den Germanen 
einführen, wo bis dahin der freie Mann Niemanden Steuern gezahlt und 
fein anderes Gericht ald das ber Gemeinden gefannt hatte. Mit den 
Stedenbündeln jeiner Lictoren, von römifchen Juriften und Schreibern 
umgeben, zog Varus in dad Land und ſchlug an der Lippe und Wefer 
jeinen Richterftuhl auf, Anfangs wagte fein Stamm ihm den Gehorfam 
zu verweigern, — aber mit welcher Erbitterung mußte es der deutſche 
Mann fehen, daß ein fremder Gewalthaber nach einem Recht, das er 
nicht verftand, über ihn richtete, daß er felbft für leichte Vergehen bie 
knechtiſche Strafe förperliher Züchtigung erlitt, daß über Leben unb 
Tod der Machtſpruch eines Einzelnen entſchied und daß er, dem bisher 
nur feine Knechte zinsbar waren, fteuern folltel Was der Römer von 


ihm verlangte, fegte ihn nach feinen Begriffen dem Knechte gleich und 
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griff den innerften Kern feines Lebens an. Die Erbitterung gegen 
Varus und Rom wuchs mit jedem Tage, mit ihr der Rachedurſt 
und das glühende Verlangen fih dem Joche der Fremdherrſchaft zu 
entwinden. 

Mittel und Wege fand der Fühne umd jcharfe Geift eined jun- 
gen Cherusferd. Armin, aus einem adligen Geſchlecht feines Volkes 
entfprofien, war früh, wie Andere feines Haufes, in den römijchen 
Kriegsdienft getreten; durch Tapferfeit hatte er fich ausgezeichnet, das 
römische Bürgerrecht erhalten und war zum Ritter erhoben. Unter Tiber 
rius hatte er gegen fein Vaterland gedient und unter ſolchem Führer 
vor Allem gelernt, wie man der Lift mit Lift begegnet und wie nur 
durch vereinte Kraft und ftrenge Zucht große Dinge zum Ziele zu führen 
find. Als er in die Heimath zurüdfehrte, um fih ſah und erfannte, 
daß die von den Vätern ererbte Freiheit nicht ohne einen muthigen 
Kampf zu erretten fei, daß für des Waterlandes heilige Recht und für 
die Götter, die über der Heimath walteten, Schild und Speer von jedem 
freien Manne ergriffen werden müfle, da wußte er die Fäden einer 
Verſchwörung fo fein und fo geheim zu ſchürzen, daß der Römer, ob: 
ſchon gewarnt, doch in fein Neg ging. Armin verftand die zwiefpälti- 
gen Stämme zu einem großen Unternehmen zu einigen und zum erften 
Mal in ihnen das Gefühl zu weden, daß es eine große gemeinjame 
Sache gebe, die fie alle in gleiher Weife zu vertheidigen hätten. - Die 
Häupter der Eherusfer, der Brufterer, Marfen und Chatten und dur 
fie alle wehrhaften Männer diefer Stämme gewann Armin für den Frei- 
heitsbund und verlodte dann den forglofen Barus in das von Thal: 
ſchluchten vielfach durchſchnittene Waldgebirge am linfen Ufer der Wefer. 
Mit den Schreden der Natur im Bunde unter Sturmwetter und Regen— 
güffen brach hier die germanifhe Wuth auf das Römerheer ein. Drei 
Tage lang ſuchte es fih unter taufendfachen Qualen dem Ververben zu 
entwinden; brei Tage lang wurde es verfolgt, befämpft und beftegt, bis 
Varus fih endlich voll Verzweiflung in fein Schwert ftürzte und Die 
Refte des Heeres fih dem Sieger ergaben oder im Kampfe den Tod 
ſuchten. Ein Heer von gegen 50,000 Mann war völlig vernichtet und 
nur mit genauer Noth fchlug die Befagung von Alifo fih zum Rheine 
buch (9). Der Rhein war wieder die Grenze der Römerherrſchaft. 

Blutig war die Rache der Germanen. In heiligen Hainen, die in 
ber Nähe des Schlachtfelded waren, opferten fie die Anführer und Haupt- 
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leute des überwundenen Heered den Göttern. Am Galgen fanden Viele 
ber Kriegögefangenen den Tod. Den römifhen Sachwaltern wurden die 
Zungen aus dem Munde geriſſen. „Endlich, Natter, haft du aufgehört 
zu zifchen!” fagte ein Germane, als er die blutige Zunge in feiner Hand 
hielt. Die Augen ftab man den Gefangenen aus, hieb ihnen die Hände 
ab, und Manche haben lange ein elendes Leben dahingeichleppt. Bor: 
nehme Römer wurden ald Knechte und Hirten auf die Höfe und Felder 
deutſcher Männer gefchleppt. Selbft der Todten fchonte die Wuth der 
Sieger nit. Die Leiche ded Varus wurde mißhandelt, der Kopf ihr 
abgehauen und an Marbod als Siegeszeihen gefandt. 

Die Nachricht von diefer furchtbaren Niederlage trübte die Freuden— 
fefte, die Auguftus für den mühevollen Eieg des Tiberius über Die 
Bannonier anjtellen ließ. So fhlimm die Botihaft war, fo fürdhtete 
der alte Kaifer doch noch Schlimmeres; er ftellte ſich im geängftigten 
Geifte vor, die vereinigten Deutfchen, eine unwiderftehlihe Macht, würden 
über den Rhein ftürmen, Gallien, des großen Julius Eroberung, in ihre 
Gewalt bringen, dann über die Alpen brechen und Rom bedrohen; ſchon 
jah er die Herrfchaft feinen Händen entfallen, das Werf feines Lebens 
zufammenfinfen. Gr ließ Wachen bei Tag und Naht Rom durchziehen, 
ordnete eine allgemeine Aushebung an, gelobte dem Jupiter Spiele und 
Opfer, wenn der Staat gerettet würde; voll Verzweiflung zerriß er feine 
Kleider, ließ Haar und Bart lang wachſen; wie einen Wahnfinnigen 
ſah man ihn gegen die Wand mit dem Kopf rennen und hörte von feinen 
Lippen den Schmerzensfchrei: „Warus, gieb mir meine Regionen wieder!” 
Der Tag dieſer Unglücksſchlacht blieb ein Echreden feiner legten Jahre. 

Die Beforgnifje ded furchtiamen Greifes waren eitel gewefen. Die 
Germanen gingen nicht über den Rhein, und Tiberius, der eilends zu 
den Legionen geſchickt war, fonnte ruhig die Grenze mit ftärferen Schutz— 
wehren umgeben. In den beiden folgenden Jahren ging er noch zwei— 
mal nach Germanien hinüber, aber mit der ängftlichften Vorfiht, und 
fehrte bald wieder heim. Auch der lebensmüde Kaifer wollte feine Herrſchaft 
nicht neuen Gefahren ausfegen, und fterbend hinterließ er feinem Nach: 
folger den Rath, die Grenzen des Reichs nicht zu erweitern. 

Tiberius, der im Jahre 14 die Herrfchaft überfam, bürftete nicht 
nah neuen Siegen über die nörblihen Stämme; er wußte, daß die- 
Künfte der Verführung jenfeitd des Rheins wirffamer feien ald Waffen— 
gewalt, und begriff, daß die Zerfplitterung und die daraus entfpringende + 
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Befehdung ber deutſchen Stämme unter einander die römische Herrſchaft 
ficherer vorbereiteten ald Angriffe von außen, welche mindeftens für den 
Augenblid die Kräfte Germaniens vereinigten. Aber fein Neffe Ger. 
manicus, ded Drufus Sohn, ein trefflicher und tapferer Jüngling, der 
Liebling der Legionen, befehligte am Rhein, und in ihm glühte das Ver- 
langen das Werf feines Waters fortzufegen, die Niederlage des Varus 
zu rächen. Sofort ging er über den Strom und überficl die Maren 
an ber Lippe. Werheerend durchzieht er das Land; das hochgefeierte 
Heiligtum der Göttin Tanfana wird zerftört, Aber ſchon erheben 
fih wieder zu Hauf die benachbarten Stämme, die Brufterer, Tubans 
ten und Ufiper, und fuchen Germanicus den NRüdweg abzufchneiben. 
Nur mit Mühe fchlug fih das römische Heer bis zum Rhein durd. 

Nichts war gewonnen, doch fpornte nur zu größerer Thätigkeit das 
ruhmlofe Unternehmen ben raftlofen Geift des jungen Führers an. 
Sobald e8 die Jahreszeit erlaubte (15), ging er von Neuem bei Mainz 
über den Rhein, 309 durch das Land der Chatten und fehrte dann bei 
Bonn in das römifche Gebiet zurüd; zugleich befriegte ein anderes Heer, 
bad bei Xanten über den Fluß gegangen war, die Cherusfer und 
Maren. Gerade damals fpaltete die Eherusfer eine traurige Fehde. Ge— 
gen Armin erhob fih fein Oheim Segeft, deſſen Tochter Thusnelda, dem 
Herzen mehr gehorchend ald dem Befehle des Vaters, fih Armin, dem 
Befreier des Landes, vermählt hatte. Der Adel der Eherusfer und mit 
ihm das Volk griff zu den Waffen; ein innerer Krieg brach aus und 
brachte Segeft in ſolche Noth, daß er den Beiftand der Römer in Ans 
fpruh nahm. Das Heer des Germanicus eilte herbei und entjegte Se— 
geft, der von Armin belagert war. Der Befreite folgte mit feinem gan— 
zen Haufe den Römern, und felbft Thusnelda gerieth in Gefangen: 
fhaft, in der fie einen Knaben gebar, defien der Vater nie froh werden 
follte. 

Wuthentbrannt ftürmte Armin dur Das Land ber Cherusker; 
Waffen forderte er gegen Segeft, Waffen gegen die Römer. Das, rief 
er, fei ein trefflicher Vater, ein großer Feldherr, ein tapferes Heer, die 
mit ihren unzähligen Armen ein ſchwaches Weib fortichleppten; aber 
möchte immer Segeft als Knecht auf fremdem Boden wohnen, bie 
Deutfhen würden deſſen gevenfen, daß fie zwiſchen Elbe und Rhein 
Etedenbündel und römifhe Richter gefehen; wo man den Römern nicht 
gehorhe, da fühle man Feine Ruthenftreiche und zahle feine Steuern; 
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wenn die Cherusfer das Vaterland und ihr angeftammtes Recht der 
Zwingherrſchaft vorzögen, fo follten ſie fih von ihm zur Ehre und Freis 
heit führen laſſen. Die Cherudfer fammelten fih wieder um Armin, 
zu ihnen gefellten fi die angrenzenden Stämme, eine neue Erhebung 
der norddeutſchen Stämme bereitete fih vor: aber ſchon eilte Germanicus 
herbei. Er ſchickte ein Heer unter dem waderen Gäcina durch das 
Bruftererland an die Ems, die Reiterei unter Pedo durch das Land ber 
Friejen, er felbft ging mit einer Flotte auf der Waflerftraße, die einft 
fein Vater gebahnt hatte, in die Nordiee, fuhr in die Ems ein und 
vereinte fih hier mit dem Heer bes Cäcina und den Reiterfchaaren. 
Die Chauken ſchloſſen fih ihm an; die Brufterer wurden zerftreut. Als 
man an die Stätte fam, wo Varus mit feinen Legionen dem Feinde 
erlegen war, wurden bie frieblofen Schatten gefühnt und ihnen ein 
Grabdenfmal errichtet. Sobald man auf Armins Heer ftieß, Fämpfte 
man, aber ohne Glüd, und mußte alsbald den Rüdzug antreten. ers 
manicus ließ den Cäcina vier Legionen auf der Heerftraße von Alifo 
dem Rhein zuführen. Nur der Tapferkeit und der Umficht des erfahrenen 
Führers war es zu danken, wenn die Legionen vor einem ähnlichen 
Verderben bewahrt blieben, wie die Schaaren des Barus. Schon erſchien 
Armin wieder auf den Höhen und jauchzte den Seinen zu: „Siehe Varus 
und bie Legionen abermals vom Schidjal umgarnt!” Nu mit ſchweren 
Berluften entfam dies Heer den Cherusfern. Drufus hutte mit feinen 
Legionen abermals den Seeweg eingefchlagen. Auch fein Rüdzug war 
nit ohne Beichwerden; zwei Legionen, die er ausgefegt hatte und Die 
ihren Weg zu Lande an der Küfte der Nordfee fortfegten, geriethen 
durch Die ihnen neuen Sturmfluthen dieſes Meeres in große Gefahr 
und noch größeres Entfegen. 


Tiberius mißbilligte das gefahrwolle, erfolgloje Unternehmen, aber 
Germanicus Kühnheit ftieg mit den fehlgefhlagenen Hoffnungen nur hös 
ber und höher; nimmer mübe bereitete er noch größere Heeredzüge vor. 
Im Frühling des folgenden Jahres (16) ließ er einen Streifzug in das 
Gebiet der Chatten ausführen; er felbft drang in die Lippegegend ein 
und ftellte die Heereöftraße zwifhen dem Rhein und Alifo her. Dann 
fehrte er zurüd, um den Hauptangriff zu wagen. Taufend Schiffe 
lagen am Unterrhein, und ein Heer von gegen 100,000 Mann fehiffte 
er auf bdenfelben ein. Ungefährdet Fam die Flotte an den Ausflug ber 
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Ems, die Legionen wurden hier an das Land gefegt und der Wefer zus 
geführt, an deren anderem Ufer das Heer Armins lagerte, 

AS fih die Kriegsfchaaren gegenüber lagen, verlangte Armin mit 
feinem Bruder — Flavus, der Blonde, genannt —, der im römifchen 
Heere diente, ein Zwiegeipräh. Man verftattete e8 ihm. Durch ven 
Fluß gefchieden, fahen und begrüßten fich die lange gefchiedenen Brüder. 
Flavus hatte im Kampf für die Römer ein Auge verloren; Armin 
fragte ihn, woher dieſe Entftellung feines Antliges rühre. Als jener ihm 
den Ort und die Schlacht nannte, fragte Armin weiter, welchen Lohn 
er dafür empfangen habe. Flavus gedachte der Erhöhung feines Soldes, 
der Ordensketten, anderer Ehren, die er erhalten hatte. „Wie wohlfeil,“ 
rief Armin höhniſch aus, „wird doc die Knechtichaft erfauft!” Und dann 
ſprachen fie gegen einander, Flavus von Roms Größe, des Kaifers 
Macht, von der Strafe des Abfall, dem Lohn des Gehorfams, von ber 
Sicherheit für Weib und Kind; Armin von der Pflicht gegen das Vater: 
land, von der angeſtammten Sreiheit, von ven Schuggöttern Germaniens; 
er beſchwor den Bruder mit den dringendften Bitten, mit ihm — fagte 
er — flehe die Mutter, er möchte fein Haus, feine Familie, feinen 
Stamm nicht verlaffen, noch verrathen. Immer heftiger wurde die Rede; 
zornglühend forderte Flavus fein Roß und feine Waffen; nur mit Ges 
walt fonnte man ihn endlich fortreißen. 

Sermanicus ſetzte über die Wefer und griff das Heer des Armin 
an; er errang einen Sieg, aber er war weder unblutig für die Römer, 
noch vernichtend für die Deutſchen. Schnell fammelten dieſe fich wieder, 
und ſchon wenige Tage darauf lieferten fie nahe derfelben Stelle den 
Römern eine zweite Schlacht, unentſchieden in ihrem Erfolge, aber reich 
an ſchmerzlichen Verluſten für Germanicus. Trotzdem ftellte der Römer 
eine Waffenfäule mit der prunfenden Injchrift auf: „Nach Ueberwäl— 
tigung der Völker zwifchen Rhein und Elbe hat das Heer des Kaijers 
Tiberius diefes Denkmal dem Mars, Jupiter und Auguftus geweiht.“ 
Dann aber begann ber Rüdzug: mehrere Legionen ſchlugen den Landweg 
ein, mit den anderen fehrte Germanicus zur Flotte zurüd. in fürchter: 
licher Sturm überfiel die Schiffe und zerftreuete fie. Entſetzliche Angft 
befiel die Gemüther, Niemand glaubte dem VBerderben zu entrinnen, und 
in der That führte Germanicus nur einen geringen Theil des Heeres 
zurück. Dennoch fandte er in demfelben Jahre noch einmal ein Heer 
in das Gebiet der Chatten und zog ſelbſt, zum dritten Male in Jahres: 
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frift, über den Strom gegen bie Marjen aus. Nachdem die Ränder 
diefer Stämme weithin verwüftet waren, fehrte das Heer in das Winters 
lager zurüd. Bald darauf mußte Germanicus dem Macdtipruch des Ti- 
berius weichen und den Schauplag feiner Thaten verlaflen, um im fer 
nen Dften ein ruhmloſes Ende zu finden. 

Die inneren Fehden, durch welche, wie Tiberius hoffte, die deutjchen 
Stämme fih endlich doch nothgedrungen Roms Herrichaft beugen würden, 
brachen, ald faum die drängendfte Gefahr befeitigt war, in der That wieder 
aus. Marbod hatte an der Befreiung Germaniens feinen unmittelbaren 
Antheil genommen; er hielt feinen Vertrag mit den Römern, um ficherer 
die Herrichaft behaupten zu fönnen, die er über zahlreiche deutſche 
Stämme gewonnen hatte. Aber die Semnonen und Langobarden ergriff 
ber alte Freiheitsgeift, fie fchüttelten Marbods Joh ab und verbanden fich 
mit dem Bunde freier Völfer, an deren Spige die Cherusfer und Armin 
ftanden, während auf der anderen Seite auch unter den Cheruskern 
Zwiejpalt ausbrah und Inguiomer, Armins Oheim, der ed nicht über 
ih gewinnen fonnte dem Gebote ded Neffen zu gehorhen, mit feinem 
Anhang zu Marbod übertrat, Aus Nebenbuhlern wurden Armin und 
Marbod alsbald erbitterte Feinde und zogen mit Heeredmacht gegen eins 
ander zu einem Wettftreit um den Ruhm und die Macht. Nicht planlos 
fämpften fie, ſondern nach allen Regeln der Kriegsfunft, die fie beide 
von den Römern erlernt; in regelrechter Schlachtordnung rüdten ihre 
Heere auf einander. Armin feuerte die Seinen an, indem er auf 
die neuerrungene Freiheit, auf den Eieg über Rom hinwies; einen 
Verräther des Vaterlands, einen Echergen des Kaijerd nannte er 
Marbod, der daffelbe Loos verdiene, wie Quinctilius Barus. Marbod 
rühmte fich feiner Erfolge gegen die zwölf Legionen, die Tiberius einft 
gegen ihn führte, nur durch Arglift habe Armin die drei Legionen des 
Varus vernichtet, zum Unglüdf Germaniens und feiner eigenen Schande 
fei es geſchehen, denn jein Weib und fein Sohn fchmachteten in ber 
Gefangenschaft der Römer. Mit furctbarer Erbitterung wurde dann 
gekämpft; auf der einen Seite focht man für den alten Ruhm und die 
neuerworbene Freiheit, auf der anderen Seite für, die Befeftigung ber 
Königsherrfhaft — die freien und die Föniglihen Germanen fämpften 
um die Zufunft, Unentfchieden blieb der Kampf, aber fo gefährdet 
war kurz darauf Marbods Herrfchaft, daß er den Kaifer um Hülfe 
bat. Tiberius, froh des germanifchen Haders, verfagte fie ihm, 
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weil er früher die Römer im Kampf gegen die Eherusfer nicht unters 
ftügt hatte (17). 

Marbods Herrfchaft endete fchneller, als fie gewonnen war. Durd 
einen Aufftand feiner Gewalt beraubt, flüchtete er fih zwei Jahre nachher 
zu den Römern, die ihm das Gnadenbrod gaben; das große Reich der 
Marfomannen zerfiel. Auch der Bund der Eherusfer löſte fih wenig 
fpäter auf, ald Armin, unaufhörlih von feinen Verwandten angefeinbet, 
ber Hinterlift derjelben erlag; man gab ihm Schuld, er trachte nach der 
Königsherrfhaft, und erregte hierdurch den Freiheitsftun des Volkes 
gegen feinen Befreier. Er fiel durch Meuchelmord, nachdem er fein 
Alter auf 37 Jahre gebracht und 12 Jahre an der Spite feines Volkes 
geitanden hatte. Sein Ruhm lebte lange in den Liedern der Deutjchen 
fort, und die Römer jelbft haben ihm in ihren Jahrbüchern ein unvers 
gängliches Andenken geftchert. 

Jedoch aub ohne Marbods und Armind Führung behaupteten Die 
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Berbündeten der Römer, vertrieben noch unter Tiberius Regierung bie 
römifhen Befagungen und brachten ihren Namen wieder zu Ehren. Die 
wahnwigigen aufeleien des Galigula von Siegen über die Germanen 
verhöhnte felbft Rom. Unter Kaifer Claudius fam es dann wohl zu 
neuen Kriegen gegen die Germanen am Mittel» und Niederrhein; doc 
ald der tapfere Domitius Gorbulo gegen die Briefen und Chauken vors 
drang, hieß es, was fromme e8 die Germanen zu reizen, nur Unglüd 
erwachſe daraus dem Staate. Der ängftlihe Kaifer gebot Corbulo 
die Regionen über den Rhein zurüdzuführen (47). Mit dem Schmerzensruf: 
„Wie glüdlih waret ihr einft, Roms Feldherren!” gehorchte Corbulo. 
Es war bie erfte welthiftorifche That der Deutfchen, daß fie Roms Welt: 
herrſchaft ein Ziel gefegt hatten. 

Seitdem trennten Rhein und Donau das Gebiet der freien Ger— 
manen von dem römifchen Kaiferreihe; nur an den Mündungen des 
Rheins blieben die nächftgelegenen Gegenden der Bataver auf der rech— 
ten Seite bed Fluffes in Abhängigfeit von den Römern. Aber von ben 
Feinden im Herzen ihres Landes nicht mehr bedrängt, wandten bie 
deutſchen Stämme nun gegen einander die Waffen und ftritten unter 
fih zu ihrem Berderben. Die Ampfivarier, Die an der Ems ihre Sitze 
hatten, wurden aus biefen vertrieben und fuchten, nachdem fie umjonft 
die Römer um Land jenfeitd des Rheins gebeten hatten, im Innern 
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Germaniens vergebens ſich eine neue Heimath zu erkämpfen: im langen 
Kriege ging faft der ganze Stamm zu Grunde. Um heilige Ealzquellen, 
die auf ber Grenze ihrer Gebiete lagen, geriethen um diefelbe Zeit bie 
Hermunduren und Chatten in erbitterten Streit. Die Chatten hatten 
gelobt die Feinde nah ihrem Siege den Göttern zu opfern; befiegt 
wurden fie felbit an den Altären derfelben geſchlachtet (59). 

Dem gemeinfchaftlichen Feinde gegenüber hatten die deutſchen Stämme 
wohl eine kurze Zeit lang enger zufammengehalten; nad dem Siege 
brah ber alte Zwiefpalt wieder hervor, und jeder Stamm verfolgte 
befonbers feine bejonderen Zwecke. Noch gab ed Fein Band, das fie 
dauernd mit einander vereinte. Die Vorſehung wollte nicht, daß ber ” 
deutſche Speer dem römischen Schwert erläge, daß das freie Germanien 
dem herrifchen Rom fi beuge: doch nicht eher follten, fo ftand es in 
den Sternen gejchrieben, die Deutichen ein einige und mächtiges 
Volf werden, ald bis nad vielen Drangjalen unter dem Einfluß rös 
mifcher Bildung und römischer Formen ihr fpröder Sondertrieb fich ers 
weichen würde. 


3. 
Friedliche Verhältniſſe zwifchen den Deutichen und Rom, 


Als Tiberius einft feine Flotte und fein Heer in die Elbe geführt 
hatte und an dem Ufer derfelben ein Lager auffchlug, während das 
jenfeitige Geftade von den Waffen ber Germanen fchimmerte, ſah man 
eine auffällige Erfcheinung. Gin älterer deutfcher Mann von mächtiger 
Größe und nach feinem Schmudf von hohem Range beftieg einen Na- 
hen — ein audgehöhlter Baumftamm war das fehlichte Fahrzeug —, 
- fuhr, mit der Kraft feines Armes den Nachen lenfend, auf die Römer 
zu und verlangte Tiberius zu fehen. Sein Gefuh wurde gewährt. 
Da betrachtete er lange ſchweigend den römischen Zeldherm in feinem , 
Heeresglanze; dann brach er in die Worte aus: „Rafend fürwahr ift 
unfere Jugend, denn in ber Berne verehrt fie euch als Götter, und ers | 
ſcheint ihr, fo wendet fie gegen euch die Waffen! Dir danfe ich es, daß ; 
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ich heute die Götter mit meinen Augen fah, von denen ich zuvor nur 
hörte. Nie habe ich einen glüdlicheren Tag erlebt.” Boll fcheuer Ehrs 
furcht berührte er Tiberius Hand und fehrte fofort, ohne fih umzufhauen, 
zu ben Seinen zurüd. 

So fahen die Germanen mit Staunen und Verehrung zu ber 
glänzenden Macht Roms empor zu derfelben Zeit, wo fie Diefelbe mit 
den Waffen befämpften. Und jhon war Vielen die blendende Herr— 
lichfeit der ewigen Stadt, die ausgedehnte Herrihaft des römischen 
Volks, der Reihthum und die Blüthe der Provinzen des Reichs, Die 
gewaltige Kriegsmacht der Kaijer, die unermeßlihe Gewalt, die in beren 
Händen ruhte, nicht mehr unbefannt, Viele hatten dies Alles in ber 
Nähe gefehen, und ihren Erzählungen laufchten daheim voll Verwunde— 
rung bie Männer, welche ihren Fuß noch nicht über Rhein und Donau 
geſetzt hatten, 

Sobald Julius Gäfar die Germanen fennen gelernt hatte, war 
ihm Far geworben, daß er niemals beflere Krieger finden würde, als 
diefe unerfchrodenen und treuen Männer, welde die Natur mit fo ger 
waltiger Leibesfraft ausftattete und das ganze Leben zum Waffendienft 
bildete. Deshalb hatte er fie als Hülfstruppen in fein Heer aufgenoms 
men und immer in Ehren gehalten. Den Sieg bei Pharfalus, der 
ihm die Zufunft Roms in die Hände gab, halfen Germanen erftreiten. 
Auch ald nah Cäſars Ermordung bei Philippi noch einmal ein republis 
fanifhes Heer den neuen Gewalthabern gegenüberftand, Fämpften ne- 
ben den römifchen Legionen Germanen. Kaifer Auguftus vertraute fos 
gar einer deutſchen Schaar die Bewachung feiner eigenen Perfon an, 
bis ihn Die Niederlage des Varus mit Beforgniß gegen alle Germanen 
erfüllte. Seine Nachfolger fehrten aber bald zu der beutichen Leibwache 
zurück, und unausgefegt führten für ihre Herrfchaft und Roms Größe 
deutſche Hülfsvölfer die Waffen, bald in dem fernften Often gegen 
die Parther, bald im Süden an dem Rande ber afrifanifhen Wüfte; 
jelbft die Kriege Roms gegen die Deutfchen wurden zum Theil mit Deut: 
ihen geführt. 

Nicht Einzelne, jondern Schaaren, ja ganze Bölferfchaften verlie- 
fen Germanien und lebten im Dienfte der Römer auf römiſchem Bos 
ben, fei ed um ihre Kriegsluft zu befriedigen, fei ed um Ehre und Aus; 
zeichnung oder Geld und Gut zu gewinnen. Mit welcher Liebe der 
Deutſche auch an feinem heimifhen Boden, an ber Freiheit feines Haus 
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jed und jeines Landes hing, eine ungeahnte Größe und Erhabenheit, 
die ihm das Maß des Jrdifchen zu überfteigen ſchien, trat ihm in ber 
römifhen Welt entgegen und bezauberte feine Ginbildungsfraft und 
feine Sinne, Welche glanzvolle Fülle der Macht bot fich hier feinen 
Bliden dar, während man daheim noch in den engften und dürftigften 
Verhältniſſen lebte! 

Bon dem Weltmeer bid an den Euphrat, von der Nordſee bis zu 
ben Wafjerfällen des Nils waren alle Ränder und Bölfer dem römifchen 
Volfe und feinem Kaijer unterthänig. Wohl hat es größere Reiche ge: 
geben und giebt ed noch jetzt, aber eine fihönere und reichere Herrihaft 
hat die Zeit nicht gejehen. Ein Gefeg, ein Recht, gleihe Grundjäge 
der Verwaltung berrihten von einem Ende zum anderen; baflelbe Heer: 
weſen, ein feftgeordnetes Steuerfyftem, ähnliche Verhältniſſe von Stadt 
und Land waren in allen Theilen des Reiche, und in der Mitte vefiglben 
lag die gebietende Hauptſtadt, die Stadt ohne Gleichen. "Schon zu 
Auguftus Zeiten barg Rom eine Bevölferung von mehr ald einer Million 
Menihen; die Stadt ftrahlte von Gold und Marmor, fie leuchtete von 
Denfmalen menſchlicher Kunft und Erfindungsgabe, wie fie die Welt 
zuvor nicht gefannt hatte und wie fie noch heute in ihrem Verfall als 
unerreichte Mufter angeftaunt werden. Alle Kraft und alle Fülle des 
weiten Reichs fammelte fih bier, die unermeßlichen, mannigfalti- 
gen Schätze des Weltalls ftrömten zufammen, und doch diente Alles, 
was das NReih und die Stadt in fidh hegte, zulegt wieder nur dem 
Willen des einen Mannes, der ſcheinbar ein Bürger unter Bürgern 
vom palatinifhen Hügel aus Rom und mit Rom faft die ganze damals 
befannte Welt beherrichte. 

Dem Cäſar Auguftus gehorchte in den Provinzen ein ftets (lag. 
fertiged Heer von mehr als 300,000 Mann, während zur Bewadhung 
feiner Perſon und zur Sicherung der Stadt etwa 16,000 Mann in Rom 
ſelbſt ftanden ; eine Flotte von 250 Segeln wartete feines Befehles auf 
dem adriatifchen Meere, eine gleiche Flotte auf dem weftlihen Meere, 
Fleinere Abtheilungen von Schiffen lagen an den galliihen Küften, auf 
bem ſchwarzen Meere, dem Euphrat, dem Rhein und der Donau. Nach 
allen Seiten jandte der Kaifer feine Machtgebote, alle Statthalter der 
Provinzen hatten feinem Befehle zu gehorchen, und die Mehrjahl ders 
jelben ernannte er ſelbſt. Auf fein Gebot erftanden Landftraßen in bis— 
her unmwegjamen Gegenden, jein Wort fhuf Städte und bevölferte fie 
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wie auf Zauberfchlag mit Menfhen. Denn wie alle Lebensfräfte nad 
Rom, wie nah dem Herzen bes Staatsförpers, fi zufammendrängten, 
fo trieb dies auch wieder neue Säfte den entlegenen Theilen des Rei» 
ches zu. Bis dahin waren die Völfer der alten Welt fich meift nur 
im Kriege begegnet, jet vereinigte Rom die entfernteften Nationen un- 
ter dem Schuge des Friedens; Alles, was fie einzeln an äußeren und 
geiftigen Gütern der Weltſtadt zubrachten, das wurde von ihr aus über 
kurz oder lang der Gefammtheit zu Theil. Die zerftreuten Güter ber 
Erde kamen durch die DVermittelung der Hauptftadt allen Ländern zu 
gut. Völker, die bis dahin von der Jagd lebten, lernten den Aderbau; 
Einsden verwandelten fih in reiche Felder; Städte erhoben fih, wo 
bisher nur vereinzelte Weiler geftanden hatten, und alle größeren Städte 
des Reichs gaben jene Fülle uud Mannigfaltigfeit der irdifchen Dinge, 
durch welche Nom glänzte, gleichfam im Spiegelbilde wieder, wie denn 
auch der Stempel römifhen Weſens mit fo feharfen und tief ägenden 
Zügen den meiften Provinzen aufgebrüdt wurde, daß er nie wieder ganz 
zu vertilgen war, 

Auh die den Germanen am nächften liegenden ‘Provinzen des 
Reihe lernten früh die Wohlthaten der Berbindung mit der großen 
Weltftadt fennen und erfuhren an fih einen wunderbaren Wechfel 
aller Verhältniffe. Auch hier wurden Fluren, die vordem brach gelegen 
hatten, üppige Saatfelder, eine reihe Gewerbthätigfeit entfaltete fich, 
Sprachen und Sitten wurden umgewandelt, früher ungefannte Genüfle 
der Sinne und bed Geiſtes wurden Barbaren zu Theil, große und 
glänzende Städte erhoben fih an der Stelle elender Fleden. So geſchah 
es in Gallien, bald einem der gefegnetften Länder der Welt; fo in ben 
Provinzen zwifchen der Donau und den Alpen. 

Die Römer nannten den Theil ihres gallifhen Gebiets, der dem 
Rheine zunächſt Tag und im Oſten durch ihn begrenzt war, Germanien; 
fie fchieden dies Rheinland für die Verwaltung dann weiter in zwei 
Provinzen: das obere und niedere Germanien. Etwa von Breifah an 
309 fich die erfte Provinz am Rheine jtromabwärts hin bis zu der Mün- 
dung der Nahe, im Weiten dur die hohe Mauer der Vogefen begrenzt. 
Hier wohnten mitten unter Gelten die deutichen Stimme der Vangionen, 
Neineter und Tribofer; blühende Städte entftanden, vor Allen Mainz, 
wo noch jeßt Denfmale der Vorzeit an Drujus und jeine Legionen 
erinnern, dann Worms, Speier und Straßburg Weiter den Rhein 
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hinab bis zu feiner Mündung lag das niedere Germanien, gen Wejten 
bis zur Schelde und zu den Ardennen ſich erftredend; auch bier faßen 
germanifche Stämme inmitten der Gelten und theilten mit ihnen dafjelbe 
Schickſal. Die Hauptftadt des Landes war Köln, die blühendfte und 
reichfte Kolonie der Römer am Rhein; die anderen Städte am Fluffe 
waren meift aus Gaftellen des Drufus entftanden, wie Bingen, Coblenz, 
Remagen, Bonn und Zanten. An der Mündung ded Flufies wurden 
Utrecht und Leiden bedeutend; im Innern war ald Hauptort ber ger: 
manifchen Tungrer damald Tongern bei Maftriht von Wichtigkeit, An 
die germanifchen Provinzen lehnte fich weſtwärts das obere Belgien an, 
das Land zwijchen den Vogeſen und der oberen Maas, wo viele Denk: 
male noch jegt den Blick auf die Römerzeit hinlenfen. Hier war Trier 
die Hauptftabt, das an Glanz und Pracht fpäter, ald es häufig Die 
Reſidenz der Kaifer war, ſelbſt mit Rom wetteifern fonnte. Metz, Toul, 
Verdun waren neben Trier Städte zweiten Ranges. Die oberen Ge— 
genden an der Biegung des Rheins bei Bajel bewohnten bie celti« 
ihen Stämme ber Raurafer und Helvetier, die man in ber Folge zur 
jequanifhen Provinz zog. Die Hauptftadt ber Raurafer, Augufta 
Rauracorum, lag unfern von Bafel, und Ruinen bderfelben finden 
fih bei Augſt. Als die bedeutendften Orte der SHelvetier galten 
Aventicum, jegt Avendhe, nahe dem Neuenburger See, und Bins 
boniffa, Windifh, nun ein Weiler am Zufammenfluffe der Aar, Neuß 
und Limmat. 

Aehnlich, wie ihre Befigungen am Rhein, hatten die Römer die ' 
Donauländer eingerichtet. Am Bobenfee begann die ‘Provinz Nätien, 
die fich bis zur Mündung des Inn nah Often erftredte, im Süden 
vom Kamme ber Alpen, im Norden von der Donau begrenzt, Noch . 
war das Land meift von celtiihen Stämmen bewohnt, doch fingen bie 
Römer an, es mit ihren Kolonien zu bevedfen. In der Mitte defjelben 
lag Augufta Vindelicorum, jegt Augsburg, eine ſehr wichtige Kolonie 
ber Römer im Norden. Regensburg war eine der ftärfften Feftungen 
gegen die Germanen, Paſſau am Inn ein Standort römiſcher Truppen, 
der feinen Namen von der bataviſchen Hülfsſchaar, die hier lag, em- 
pfing. Weiter die Donau hinab dehnte fi die noriſche Provinz öftlich 
bis zum Wienerwald und füdlih bis zum oberen Lauf der Sau aus 
Auch hier wohnten meift celtifhe Stämme, die allmählich römiſche ef 
und Spywoche annahmen. Am Einfluſſe der Enns in die Donau erho 
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fih Lauriacum, das jegige Lorch, wo die Donauflotte aufgeftellt war 
und eine Legion lag; im Innern des Landes wurde bereits früh Ee- 
leja, dad heutige Eilly, fpäter Juvavum, jetzt Salzburg, von großer Bes 
bentung. Pannonien, die Provinz im Norden und Oſten von ber 
Donau, im Süden von der mittleren und unteren Sau begrenzt, im 
Weiten an das römiſche Noricum fich anichließend, war hauptfächlich 
von illyrifhen Stämmen bevölfert. Vindobona, jegt Wien; das wid: 
tige Garnuntum, wenig unterhalb Wien an der Donau; Sabaria, jet 
Stein am Anger; Sifeia, jegt Eiffef am Einfluß der Kulpa in bie 
Sau; Sirmium, nahe der Mündung der Sau, einft ein prächtiger Drt 
und Refidenz der Kaifer während der Donaufriege, von dem fih Ruinen 
bei dem Städtchen Mitrovig finden; Pötovio, jegt Pettau, — alle 
diefe Städte werben jchon früh als wichtige Plätze in der panno- 
nifhen Provinz genannt und bezeichnen fie ald eine der bedeutendften 

bes Reiche. 

Zu immer größerer Blüthe gediehen die Provinzen und die Städte 
berfelben, als bei dem Ausfterben des Juliſchen Geſchlechts im Jahre 
68 nad kurzen Wirren das Flaviſche Geſchlecht zur Herrfhaft gelangte 
und fih um die Wohlfahrt des Reichs große Verdienfte erwarb. Nach: 
dem auch dies Geſchlecht bald erlofhen und der alte Nerva dur den 
Senat zum Kaiſer erhoben war, folgte durch Adoptionen eine Reihe 
ausgezeichneter Herriher: Trajan, Hadrian, Antoninus Pius, Marcus 
Aurelius, Männer der verfhiedenften Gaben und Beftrebungen, aber 
darin eins, daß fie das Wohl des Reichs mit allen ihren Kräften für: 
derten. Es waren die fchönften Zeiten des römischen Reichs, eine jo 
glüdlihe Epoche für die Menfchheit, daß das Andenfen daran fih uns 
verlöfchbar durch die Jahrhunderte erhalten hat. 

Nicht ohne ein peinigendes Gefühl feiner Dürftigfeit und Berltänft- 
heit ſah der Germane die Herrlichkeit der römischen Welt. Es lodte 
ihn der Waffenglanz und der Siegesruhm der Faiferlihen Heere, mit 
Neid ſchaute er auf die üppigen Saatfelder Galliens, mit offenem Herr 
zen bewumberte er die Größe und Hoheit, die überall auf. römiſchem 
Boden feinem Blicke ſich darbot, und die Genüffe eines ſchwelgeriſchen 
Lebens verführten auch feine Sinne. Was Wunder daher, wenn die 
Stämme, welde fih ſchon jenfeits des Rheins auf römiſchem Boden 
viedergelafjen hatten, mehr und mehr ihre alte Sitte und Weife vers 
lernten und ſich der angeftammten Freiheit entwöhnten: liefen. Fo ſelbſt 
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die Germanen, weldhe noch in ihren alten Sigen weilten, mehr und 
mehr Gefahr, dem geiftigen Uebergewicht des Römerthums zu uns 
terliegen. | 

Wenn auch die Kriege an den Grenzen öfterd wieder ausbrachen, 
hatten fih doch allmählich freundlichere Beziehungen zwifchen den 
Römern und den meiften deutſchen Stämmen geftaltet. Werträge und 
Bündniffe wurden mit Rom geſchloſſen; mande Bölferfchaften traten 
förmlich unter den Schuß des römischen Staates und in feinen Dienft; 
andere, und unter ihnen felbft jene Cherusfer, die einft die Legionen 
des Barus vernichtet hatten, liegen fih Könige gefallen, die ihre Ge- 
walt unter Roms Einfluß übten, nachdem fie am Throne der Kaifer 
die Künfte und Mittel der Herrfchaft kennen gelernt hatten; ſchon durd- 
zogen römijche Kaufleute die deutjchen Länder und fteigerten Die Begier- 
ben und die Bebürfniffe der nordifchen Völker. 

Mehr ald die Kriege bedrohte diefer friedliche Verkehr die Freiheit 
ber Deutihen, und auf das Aeußerfte ſchien fie gefährdet, als gegen 
das Ende des erften Jahrhunderts noch einmal die römiihe Weltmacht 
im raſchen Anwachs begriffen war. Die britannifche Infel wurde unter- 
worfen, dann bie Länder am linfen Ufer ber unteren Donau unter dem 
Namen Dacien zur Provinz gemacht; von allen Seiten ſchienen die deut— 
jhen Stämme überflügelt. Und ſchon fiel auch das Land zwijchen dem 
Oberrhein und der oberen Donau in die Hände der Römer, die ed mit 
gallifchen zehntpflichtigen Koloniften bewölferten und durch einen befeftig- 
ten Wal jchügten, der an ber Donau oberhalb Regensburg begann und 
bei Coblenz am Rhein endigte. Vom Nedar bis nah Regensburg 
führte man eine große Heerftraße, und Städte, wie Aurelia Aquenfig, 
das jegige Baden » Baden, erftanden in biefem römifchen Zehntland. 
So hatten die Römer denn doch auf dem rechten Rheinufer feften Fuß 
gefaßt, und aud das linfe Donauufer war zum größten Theil in ihren 
Händen. Waffengewalt und Künfte der Verführung, hofften die Kaifer, 
würden nun bald ganz Germanien ihnen zu Füßen legen. 

Aber ſtärker als alle Verführungsfünfte war die Freiheitslicbe der 
Germanen. Leicht, wie fie geſchloſſen waren, löften fich jene Bündniſſe; 
die Rom gehorfamen Könige vermochten nicht ihre Macht dauernd zu 
befeftigen, und ber friegeriihe Geift des Volkes, mochte er auch ben 
römifhen Feldherren eine Zeit lang dienftbar fein, fühlte ih am Ende 
doch befriedigter, wenn es galt die angeftammte Freiheit zu ſchützen. 

Gieſebrecht, Kaiſerzeit. 1. 3. Aufl. 3 
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Ob die Germanen mit der Schwelgerei und dem Lurus Roms ver 
trauter wurden, fie blieben im Ganzen ihren einfachen Sitten treu, und 
ber fchlichte Barbar war in den Augen Roms fo feltfam, daß man fid 
darin gefiel, feine Tracht, Art und Sitte nadyuäffen. Daß diefe Ger: 


manen jo hartnädig die Freiheit dem glänzenden Looſe vorzogen, das | 
ihrer unter Roms Herrfchaft wartete, war den Römern nicht minder ein 


Wunder, ald den Germanen Roms Größe und Macht. Vol Staunen 
erzählt ein römifcher Schriftfteller, der im germanifchen Lande geweſen 
war, von ben Wohnftigen der Chaufen, wie die Meeresfluth das Land 
dort weithin überſchwemme, die Hütten der Menfchen auf Erbhügeln 
ftänden, wo fie ihr Leben dahinbrächten Seefahrern gleih, wenn bie 
Fluth eintritt, und Schiffbrüdigen gleih, wenn fie zurüdweicht; wie 
diefe Menſchen fich nicht einmal Vieh halten fönnten, da weit umber 
fein Strauch gebeihe, und fie fich deshalb allein von Fifchen nährten, 
die fie in ſchlechten Negen, aus Schilf und Sumpfgrad geflochten, eins 
fingen, während Regenwaſſer ihr einziges Getränf fei. „Und wenn 
dDiefe Menſchen“ — ruft er aus — „von dem römifchen Volfe unter: 
worfen werden, jo Fagen fie über Sklaverei. Ja, fürwahr, Viele ſchont 
das Gefchi nur zu ihrer Strafe!“ 

Aber ed gab zu Rom einen tiefblidenden Mann, der, obwohl Römer 
durch und durch, mit den Germanen fühlte und es begriff, weshalb fie die 
Armuth der Freiheit mit dem blendenden Glanze ber Sklaverei nicht ver; 


taufchen wollten. Es war Cornelius Tacitus, der tiefen Geiſtes durch— | 


ſchaute, wie mit der erftorbenen Freiheit allem täufchenden Scheine zum 
Trotz die Orundfeiten des römijchen Staates erfchüttert feien, wie bie 
römiſche Herrſchaft in dem Freiheitsfinn der Germanen eine undurd- 
brechbare Schranfe finde und die Kraft dieſes jugendlichen Kriegervolks, 
das in Schlichtheit und Einfalt der Sitten heranwachje, dem alternden 
Rom nicht nur unüberwindlich, fondern auf die Dauer fogar verderblich 
werden müſſe. Erwar es, der unaufhörlich feine Blide und die Gedanken 
feiner Zeitgenofien auf die freien Germanen lenfte, der den Römern 
zeigte, wie jene durch diefelben Tugenden ftarf feien, die einft Rom zu 
feiner Größe erhoben bitten und die num im Lüften und fflavifcher 
Kriecherei verkämen, wie jene mehr ald zweihundertjährigen Kämpfe mit 
den Germanen, die jo oft beftegt, doch niemals unterworfen feien, Rom 
an feinen Fall erinnerten und wie ungleich der Kampf zwiſchen Freiheit 
und dejpotifcher Gewalt fei. „Nicht die. Samniter,” fagt er, „nicht die 
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Bunier, nicht die Spanier oder Gallier, ſelbſt die Parther nicht, haben 
uns fo oft gemahnt. Aber gewaltiger auch, ald des Partherkönigs 
Macht, ift die Freiheit der Germanen.” Er ſah ſchaudernd im Geifte 
Rom durch germanifche Kriegsihaaren untergehen und wußte feinen 
beſſeren Wunſch für fein Vaterland zu hegen, als daß der alte Hader 
ber Germanen unter einander für immerdar bleibe und fie nie fih ver- 
eint gegen Rom wenden möchten. „Denn da die Stunde des Reiche 
herannaht, fann ung das Glüd Größeres nicht mehr gewähren, ald bie 
Zwietracht unferer Feinde.” 


4, 
Schwähe und Herftellung des römischen Weiche. 


Tacitus Worte- waren prophetiih. Schon zwei Menfchenalter 
nachher traten beutlihe Anzeichen des nahenden Verderbens ein; es 
regten fih gewaltig die VBölfer am Rhein und an ber Donau. 

Die Regierung des trefflihen Kaiferd Marcus Aurelius war dur 
vielfahe Unglüdsfälle bezeichnet. Er fand durch den langen Frieden die 
Kraft der Heere gebrochen, die Zucht aufgelöft; ein aufrührerifcher Geift 
lebte in den Legionen, und bald brach die Empörung offen aus; 
zudem war bie Bevölferung bed Reichs überall in Genußſucht und Träg- 
heit verfunfen. Die Schwäche des Reichs benußten die Parther, die 
alten Feinde Roms; fie fielen in ded Kaiferd Gebiet ein und ver— 
nichteten feine Streitmadt. in lange andauernder Krieg entfpann 
ih im Oſten, der mit fchwanfendem Erfolge geführt wurde und in 
feinem Gefolge die Beft unter die römifchen Heere brachte, die fich ſchnell 
über Kleinafien und Griechenland, Italien und: Gallien verbreitete und 
unzählige Menfchenleben wegraffte. Das war der Zeitpunft, wo vie 
Germanen, die jo lange dur Gräben, Wälle und Feſtungen an den 
Grenzen bed Reichs zurüdgehalten waren, diefe durchbrachen. Mehr die 
Noth als Eroberungsluft trieb fie in neue Kämpfe gegen Rom; denn 
aus ihren öſtlichen Sigen an der Weichjel und Oder von den vordrän- 


genden Slawen vertrieben, mußten fie im Süden und Weften auf eine 
3* 
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Erweiterung ihred Gebiets bedacht fein, und ba ihnen Wohnfige im 
römischen Reihe nicht gutwillig eingeräumt wurden, mußten fie bDiefelben 
mit Waffengewalt fih zu gewinnen fuchen. 

Schon im Jahre 162 fielen ſueviſche Schaaren in Rätien, gleich 
zeitig die Chaufen in Belgien, die Chatten in das römifche Gebiet am | 
linfen Rheinufer ein. Es gelang fie zurüdzutreiben; als aber bie 
Noth des Reichs wuchs, die Kraft bes Widerſtands erlahmte, wurbe 
vier Jahre fpäter Die ganze Donaulinie von unüberjehbaren Kriegs: 
ſchaaren angegriffen, die Rätien, Noricum und Bannonien weithin über- 
ſchwemmten und über Die Alpen vordrangen. Meift waren es germa- 
niihe Stämme, dem großen Verbande der Sueven angehörig: Marko: 
mannen, Quaden, Hermunduren, Rangobarden, neben ihnen die öſtlich 
wohnenden Stämme der Bandalen, Alanen, Gothen und Baftarner; 
aber auch ſarmatiſche Stämme waren in ber vordringenden Bölfermaffe. 

. Ein langer gefahrvoller Krieg entjpann ſich, Niederlagen wechſelten mit 
Siegen, Verträge wurden gejchlofjen und bald gebrochen. Der tapfere 
Marcus Aurelius hat feine Regierung hauptfählih in diefen Kämpfen 
verbracht und das Ende berjelben nicht mehr gefehen; in PBannonien 
ereilte ihn der Tod, und fein unmwürdiger Sohn, der feige und tief in 
Lüfte verjunfene Commodus, mußte mit Opfern den Frieden erfaufen 
(182). Die germanifhen Stämme, welche das Reich angegriffen hatten, 
erhielten doc wenig jpäter, was fie verlangten; theild wurden ſie maſ— 
jenweije in die römiſchen Heere eingereiht, theild in das römiſche Ge— 
biet aufgenommen und an den Grenzen angefiedelt, um diefe gegen bie 
Angriffe anderer Feinde zu fhügen, ja felbit in den inneren Theilen 
bes Reichs wurden ihnen Länder und MWohnfige zu ihrem Unterhalte 
angewiejen. 

Die Schwäche des Reichs war den Germanen offenbar, Bald 
lodte die Luft zu Abenteuern und die Ausficht auf reichen Gewinn neue 
Schaaren über die Grenzen, und um fo gefahrvoller geftaltete ſich der 
Kampf für die Römer, ald nah der Ermordung ded Commodus bie 
Drdnung im Innern des Reichs ſich löfte und die Kriegsichaaren bie 
Einjegung der Kaijer an fih riſſen. Um die Herrſchaft ftritten num 
die Führer der Legionen unter einander: der Bürgerfrieg durchtobte das 
Reich und lähmte feine Kräfte, während zu derjelben Zeit in den deut— 
hen Bölfern Veränderungen vorgingen, welche ihre Macht gegen äußere 
Feinde verftärkten, 
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Im dritten Jahrhundert verflingen zum großen Theil die Völfer- 
namen, welde in den Anfängen unferer Gefchichte gehört wurden; neue 
Namen tauchen auf, die nicht mehr einzelne kleine Gemeinden, fondern 
größere Stammverbindungen bezeihnen. Wir hören wenig mehr von 
Sifambrern, Ehaufen, Ampfivariern, Cherusfern, Brufterern und Chatten; 


der Name der Franfen umfaßt fortan die Völferfchaften am niederen Rhein, - .. 


während die Stämme an ber Wefer und niederen Elbe den Namen der 
Sadfen annehmen, ben früher nur ein unbedeutendes Wolf an der 
Niederelbe geführt hatte; die jueviichen Stämme am Main und in ber 
Nähe des Grenzwalles bis zur Donau hin nennen fi zuſammt nun 
Alamannen, während die in der weiten öftlichen Ebene wohnenden Völ— 
ferichaften, die fich meift der Herrichaft der Gothen gebeugt hatten, ges 
meinhin in ihrer Gefammtheit nach dem herrfchenden Stamme bezeich- 
net werden, obgleich die alten Namen der befonderen Stämme, die Nas 
men der Alanen, Bandalen, Heruler u. ſ. w., hier nie ganz verſchwan— 
den. An der Küfte der Nordjee behaupteten die Briefen ihren alten 
Namen, doch gewann auch er einen weiteren umd ausgedehnteren Sinn, 
In dem Innern des Landes faßen die Burgunder, Langobarden und 
Thüringer, auch fie bald an der Epige einer umfänglicheren Herrfchaft. 

In diefer Wandelung der Namen wird eine ber größten Umgeftal- 
tungen erfichtlih, welche die deutfchen Stämme allmählich und unver 
merft erfahren hatten; aus den fleineren Gemeinden bildeten fich größere, 
und Volkſchaften, die bis dahin ein gejondertes Leben geführt hatten, 
einigten fich für alle Zufunft. Denn es war in den meiften Fällen fein 
loſes und Außerliche® Band, dur welches fih Gau nun mit Gau zus 
ſammenſchloß, vielmehr war es fo feft und zähe, daß aller Wechfel der 
Zeiten es nicht wieder zu löfen vermochte. Berwandtichaft der Naturs 
anlage, Sprache und Sitte haben gewiß Manches dazu beigetragen, um 
den alten Sondertricb der Germanen mindeftens fo weit zu überwälti— 


gen, daß Fleinere Stämme zu größeren Völfermaffen verfhmolzen, aber. 


mehr that zuverläjfig der Zwang der Noth. Won allen Seiten von 
äußeren Feinden bedrängt, nad allen Seiten im Kampfe, mußten bie 
germanifchen Völferfchaften ſich fefter zufammenjchließen, um größere Streit: 
fräfte aufzubringen; ber Nachbar mußte entweder dem Nachbar die Hand 
zum Bunde reichen oder ihn feinem Gebot unterwerfen. Wie fi in 
den einzelnen Fällen die Veränderung vollaogen hat, wiſſen wir nicht; 
aber gewiß ift fie auf die verichiedenartigfte Weife erfolgt. Manche 
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Stämme werben durch Vertrag ſich gütlih mit ihren Nachbaren vereinigt, 
andere gezwungen einem mächtigeren Nahbar den Vorrang eingeräumt 
haben, nachdem fie zu ihrem Unglüf das Glück der Waffen verfucht 
hatten, fehußflehend vor einem fiegreihen Feinde werden noch andere ſich 
mit Bruderftämmen verfhmolzen haben, endlih mag Die in einem 
und dem anderen Stamme neu fih erhebende Königsmacht nicht 
felten auch der Freiheit benachbarter Völker verderblih geworden fein. 

Denn in diefer Zeit ausdauernden Kampfes, fei es zur Abwehr 
ber Feinde vom Dften, fei es zum Angriff auf die Feinde im Weſten 
und Süden, erhob fih die Königsherrichaft bei den Germänen zu einer 
früher nicht gefannten Bedeutung. Jetzt, da faft ihr ganzes ftaatliches 
Leben im Heerweſen aufging und fie fih von Krieg in Krieg, von 
Waffenzug in Waffenzug ftürzten, mußte fih vielen Völfern die Noth— 
wenbdigfeit aufdrängen, bie höchfte Gewalt einem Manne zu übertragen 
und aus ihren Adelögefchlechtern ein Eönigliches an die Spike des Staa- 
tes zu ftelen. Solche Zeiten mußten zugleich die königliche Gewalt, wo 
fie fhon von alter Zeit her beftand, mehr und mehr erftarfen machen, 
wie felbft bei den Stämmen, die auch jet noch Feine Könige erhiel- 
ten, tief auf den Geift und bie Formen ber Berfaffung einwirken. 
Ueber den Gaugemeinden erhob fi überall eine Landesgemeinde, fei es 
daß fie nur von Abgeordneten ber einzelnen Gaue beſchickt wurde, wie 
ed bei den Sachen gejchah, fei es daß alle freien Männer auf berjelben 
ericheinen durften, wie bei den Franfen, oder daß endlich die Gaufür- 
ften allein zufammentraten, um bie allgemeinen Landesangelegenheiten 
zu entfcheiden. Eine höhere allgemeinere Ordnung ftellte ſich überall über 
die fleineren vereingelten Kreife. Damit war zur @inigung der bent- 
hen Völker ein gewaltiger Schritt gefhehen, und bald trat an den Tag, 
wie fehr die größere Einheit die Kraft diefer Völker fteigerte. 

Im Anfange des dritten Jahrhunderts wurden am Rhein und der 
Donau zugleih die Grenzwehren des Reichs durchbrochen; im Oſten 
traten die Gothen, im Welten die Alamannen in den Kampf gegen bie 
Römer (213). Nichts half e8 mehr, daß man durch Militärfolonien 
die Grenzen zu fchügen fuchte, indem man bier an die Veteranen Grund» 
ftüde unter der Bedingung ftätiger Kriegshülfe fteuerfrei audtheilte; 
nichts half es felbft, daß man dur eine Empörung Mariminus, einen 
Kriegemann von roher Tapferkeit, den nur feine germanifche Geburt 
empfahl — er war in Thracien von einem gothifhen Vater und einer 
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alanifhen Mutter geboren —, auf ben Kaifertbron erhob (235) und 
gedungene Germanenheere gegen die freien Deutjchen führte: dauernd 
ſchien Nichts den heranftürmenden Völferfluchen mehr gebieten zu können. 
Zwar drang Mariminus mit verwegener Tapferfeit noch einmal tief in 
die germanifchen Länder ein, bis unwegſame Sümpfe und dichte Wälder 
feinem Marihe ein Ziel festen, aber eben damals mußten die Ro: 
mer doch das rechte Rheinufer völlig räumen. Die legten römifchen 
Ueberrefte, die man im Zehntlande findet, gehören der Zeit dieſes 
Kaiferd an. 

Und wäre damit die Ruhe des Reichs erfauft worden! Aber faum 
waren die Alamannen zurüdgetrieben, jo brachen die Franfen über den 
Rhein und durchzogen plündernd ganz Gallien (237); zugleih gingen 
mit ftärferen Heereömafjen, als je zuvor, die Gothen über die untere 
Donau, Im Kampfe gegen fie fiel Kaifer Decius (251), und fein 
anderes Mittel gab es fich ihrer zu erwehren, als den Frieden zu erfaus 
fen, fich tributpflihtig zu machen und den größten Theil Daciens ihnen 
zu überlaffen. 

Schon damals fchien jene legte Stunde bed Reichs, von der Ta— 
citus geſprochen hatte, mit allen ihren Schreden einzubreden. Kaum 
hatte man das Feſt des taufendjährigen Beftandes Noms gefeiert, fo 
ftürmte von innen und außen jegliches Verderben herein, um ben eitlen 
Wahn ewiger Größe dem NRömervolfe zu rauben. Schnell nah einan- 
der fielen mehrere Kaifer durch Mord; die Provinzen löften fi vom 
Mittelpunkt der Herrſchaft ab; in jeder wählten die Legionen fih ihren 
eigenen Herrn, und innere Kriege ohne Ende führten diefe Tyrannen 
unter fich zu ihrem eigenen Verderben und zum Ruin des Neiche. 
Abermals ftiegen da die Alamannen und Marfomannen über die Alpen 
und jchweiften ungehindert durch die volfreihen Gegenden Jtaliens bie 
an die Mauern Noms. Die Franfen plünderten Gallien; nicht allein 
vom Niederrhein landeinwärts vordringend griffen fie das römiſche Ge: 
biet an, jondern auf leichten Nahen wagten fie-fih auch ſchon weit in 
die Eee, landeten plündernd an den Küften Galliens und Spaniens und 
fuhren mit ftaunenswerther Beherztheit auf ihren zerbrechlichen Kielen 


in das mittelländifche Meer ein. Schon zeigten fih auch die Sadjen = 


zur See; auf Ffleinen Kähnen, aus Ruthen geflochten und mit Leder 
überzogen, ftenerten fie hinaus und machten fich den Küften Britanniens 
und Galliens furchtbar, die gefchicteften aller Seeleute, die gefürchtetften 
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Räuber der Meere. Durch reiche Beute und glänzende Waffenthaten 
ermuthigt, ftürmten zu derfelben Zeit die Gothen weithin durch die Länder 
des Oſtens und unternahmen die wunderbarften Heeredzüge. Nicht allein 
dur Thracien und Macedonien bahnten fie fih Weg, bis in Griechen: 
land drangen fie ein; Athen, Sparta, Korinth, alle jene hochgefeierten 
Site der höchſten Kultur des Abendlandes, wurden von ihnen geplüns 
bert. Indeſſen befuhren ihre Flotten das ſchwarze Meer; ihre Kriegs: 
fhaaren landeten an der aftatifchen Küfte, durchzogen plündernd Die ba: 
mals noch reihen Städte Klein» Aftens, und abermals fanf der Tempel 
der Diana zu Ephefus in Aſche. 

Aber Roms Stunde hatte noch nicht gefchlagen. Als der ruchlofe 
Gallienus durch Mord gefallen war, erhoben die Legionen den trefflichen 
Marcus Aurelius Claudius zum Kaiſer; freudig beftätigte der Senat 
die vorzüglihe Wahl. Kühnen Muths zog Claudius, jobald die Gothen 
einen neuen Beutezug antraten, mit einem faft von allen Waffen ent 
blößten Heere ihnen entgegen. As er des Feindes anfihtig wurde, 
fchrieb er dem Senate: „Ich ftehe im Angefichte der Feinde und bin 
im Begriff mich mit ihnen zu fehlagen. Sie find 320,000 Mann ftarf. 
Ueberwinde ich fie, jo werdet ihr hoffentlih es mir danfen; unterliege 
ich, fo bevenft, daß ich nad der Regierung des Gallienus fechte. Das 
ganze Reich ift ausgefogen und erjhöpft, theild von ihm, theild von 
den vielen Tyrannen, die ſich zu feiner Zeit erhoben und die Provinzen 
verwüftet haben; es fehlt uns fogar an Schilden, Schwertern und 
Spießen. Wenn wir fo au nur etwas erreichen, verdienen wir Bes 
wunderung.” Glaubius errang bei Niffa, an ber Grenze von Bulgarien 
und Serbien, einen vollftändigen Sieg, vernichtete dann die Flotte ber 
Gothen und nahm ihnen fo die Nüdfehr (269), Er ſchrieb nad diefen 
Eiegen: „Wir haben ein Heer von 320,000 Gothen aufs Haupt ge: 
Ihlagen, ihre Flotte, die aus 2000 Segeln beftand, vernichtet. Die 
Felder und Ufer find mit Schwertern, Schilden und Leichen bededt.“ 
Diefe Siege retteten Rom, aber ſchon ein Jahr nachher ftarb Claudius 
zu Sirmium an der Belt. : 

Wie Claudius es fterbend gewünſcht hatte, folgte ihm im Reiche 
fein Beldherr Aurelian, der das begonnene Werk vollendete und fi 
den ehrenden Beinamen bed „Wiederherftellerd des Staates“ gewann. 
Es gelang ihm, den Aufftand in den Provinzen niederzufämpfen und 
das Neich wieder zu vereinigen. Er flug die Alamannen, bie aber 
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mals in Italien eingedrungen waren, und fchloß mit den Gothen Frie: 
den. In unaufhörlihen Kämpfen gelangte er zu dieſem Ziele, feine 
ganze Regierung verlief fih in Kriegszügen, fein ganzes Reich war 
gleihfam ein Kriegslager; er war es, ber Rom befeftigte und mit jenen 
hohen Mauern fügte, die noch jegt die Stadt umſchließen. Aber nicht 
ohne große Dpfer fam er zum Ziele; Dacien, das nicht mehr zu vers 
theidigen war, gab er den Gothen preis. 

Rom glaubte nad) Aurelians Ermordung eines Friegerifchen Fürften 
entrathen zu können und erhob den Senator Tacitus auf den Thron 
(276). Doch nur zu bald machte fih das Verlangen nad) einem tüch— 
tigen Kriegsmanne wieder geltend, und die Legionen riefen den tapferen 
Probus ald Kaifer aus. Noh einmal tauchte da der Gedanke auf 
Germanien zu unterwerfen, den furchtbaren Feind in feinem eigenen 
Lande aufzufuhen und bier für immer zu vernichten. Probus fämpfte 
mit Glück, trieb die Alamannen und Franfen über den Rhein, die Go: 
then über die Donau zurüd und drang tief in Germanien ein, Aber 
viel fehlte daran, daß er die Stämme, die im Innern wohnten, hätte 
dauernd unterwerfen können; es blieb ihm zulegt doch fein anderes 
Mittel, um die Grenzen des Reichs vor den Germanen zu wahren, 
al8 an den Ufern des Rheins und der Donau von Neuem germanifche 
Stämme ald Grenzwächter anzufiedeln und die römiichen Legionen mit 
Germanen zu füllen. Indeſſen war wirklich die dDrohendfte Gefahr für 
das Reich befeitigt, und als nach Furzen Wirren Diocletian von den 
Legionen die höchfte Gewalt überfam (284), Fonnte er fein Augenmerf 
darauf richten, durch neue Einrichtungen im Innern das in feinen 
Grundfeften erfchütterte Reich zu befeftigen. 

Mit jenem ungemeinen Berftande, ber Diocletian auszeichnete, 
burchichaute er leicht, daß nicht durch die Erwedung freier Formen, ſon— 
dern nur durch bie größte Vereinigung aller Macht in der Hand des 
Herrſchers der hinfällige Staat noch zu retten fei, daß aber zugleich Die 
höchſte Gewalt, um frei über dem Ganzen walten zu fönnen, weit über 
das Treiben der anderen Menichen erhoben und dem Wibderftreit ber 
Parteien entzogen werden müffe. Die Defpotien des Drientd wurden 
fein Vorbild: von den Berferfönigen nahm er das Diadem als Abzeis 
ben ber höchſten Gewalt an, mit den fteifen, aber zugleih imponirenden 
Formen des orientalifhen Hofceremonielld umgab er feinen Thron, den 
er nicht zu- Rom, fondern im fernen Often zu Nicomedien aufichlug. 
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Zum Staube fih beugend mußten nun die Römer ihren Kaifer begrüs 
pen, mit der Anrede „Herr“ fih ihm nahen, die bis dahin nur ber 
Eflave an feinen Gebieter zu richten pflegte; Alles mußte die heilige 
Gottheit des Kaijerd verehren. Dem Senat, ber biöher noch einen 
Schimmer von Anfehen behalten hatte, wurde jede Theilnahme an den 
Angelegenheiten des Reichs entzogen. Das Volk der römiſchen Stadt, 
nun des Kaiferd und feines Hofes beraubt, hatte fih daran zu gewöh— 
nen, daß es nicht mehr galt als die Bevölferung jeder anderen größeren 
Stadt im Reiche. Italien verlor mit ber Freiheit von der Grund» und 
Kopfiteuer feinen wichtigiten Vorzug vor den Provinzen. Alle Unter 
jhiede wurden möglichft bejeitigt, das Andenken der Vorzeit vermifcht, 
eine völlig neue Ordnung jollte beginnen, 


‚ Um die innere Berwaltung der Länder leichter zu. beauflichtigen, 
bie Grenzen befjer gegen die Angriffe der Feinde zu vertheidigen , fchied 
Diocletian die Regierung der weftliben Theile des Reichs von ber ver 
öftlichen und übergab jene feinem Waffengenofien Marimian, ber feinen 
Sig zu Mailand nahm. Diocletian und Marimian führten den Titel 
Auguftus; neben ihnen wurden für das Morgenland und Abendland 
noch zwei befondere Gäfaren ernannt, Gehülfen ded Regiments, vor— 
nehmlih für die Anführung der Heere. Diefe Cäſaren waren zugleich zu 
Nachfolgern der Oberherrfcher beftimmt, denn für immer follte das Kai— 
jerthbum der Wahl der Legionen entzogen werden. Wenn burd die 
Theilung der Gefchäfte eine gewilfe Spaltung in dem Reiche eintrat, fo 
wurde das Ganze Doch dadurch wieder enger verbunden, daß Die legte 
entjcheidende Gewalt in der Hand bes älteren Auguftus blieb, daß die 
Formen der Gejepgebung und Verwaltung in allen Theilen des Reichs 
diefelben, die hohen Staatd- und Hofämter dem Ganzen gemeinschaftlich 
waren. Die fpäteren Jahrhunderte haben auf dem Grunde fortgebaut, 
den Diocletian gelegt hatte. 


Aber jene Theilung des Regiments, die Divcletian eingeführt hatte, 
erwies ſich fofort als überaus nachtheilig, ja fte drohte fogar al8bald 
das Reich ganz zu zerreißen. Lange befimpften ſich, als der Begründer der 
neuen Ordnung freiwillig der Gewalt entfagt hatte, die Auguften und 
Gäfaren unter einander, bis es endlich Gonftantin dem Großen gelang, 
alle feine Widerfacher zu befeitigen und fich allein an die Spite bes 
weiten Reichs zu ftellen (324). 
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Was Diocletian begonnen hatte, vollendete Gonftantin. Auch er 
theilte das Reich; in vier Statthalterfchaften zerfiel e8 fortan, an deren 
Spige er feine Präfecten ftellte. Aber diefe erhielten nur die bürgerliche 
Verwaltung und dad Gerichtswefen; die Kriegsmacht wurde, damit die 
Gewalt der Präfecten nicht zu fehr wachfe, ihnen entzogen und unter 
befondere Befehlshaber geftellt. Jede Statthalterfhaft war in mehrere 
Diöcefen getheilt, diefe wiederum in Provinzen und dieſe endlich in 
ftäbtifche Territorien. Ueberall Theilung der Gewalt, Einheit derjelben 
allein im Kaifer. Auf den Städten, ald den Grundfteinen des Staatd- 
gebäudes, das fih von ihnen pyramidaliich bis zu der höchſten Spitze 
der Faijerlihen Gewalt erhob, ruhte mit erdrüdender Schwere die furdt- 
bare Laſt bes Ganzen, und vernichtet ſank bald der Wohlftand derſel— 
ben und damit der legte Reft jelbititändig politiichen Lebens im Römer: 
reihe dahin. Die Städte mußten den Hof, die Beamten, das Heer und 
ſich felbft erhalten; fie hatten die Steuern aufzubringen, und es galt 
ſchon damals als die höchſte Regierungsfunft, die Abgaben fo hoch wie 
möglich zu ſchrauben und auf das Schonungslojefte beizutreiben. Denn 
immer neuer und immer höherer Summen bedurfte e8, um die Habgier 
der zahllofen Beamten zu befriedigen, um den Glanz bes Hofes zu ers 
halten und jene imponirende Truppenmacht zu ernähren, die den Frieden 
im Innern und die Ruhe an den Grenzen zu fichern hatte, 

Eine übergroße Zahl von Hof», Militär und Givilbeamten erfor: 
derte die neue Drdnung des Staates; mit Ängftliher Sorgfalt waren 
alle Berhältnifie der Beamten geordnet, ihre Gehalte, Privilegien, Titel und 
Abzeichen deftimmt. Es bildete ſich aus ihnen eine zahlreiche Ariftofratie, „ 
die ſich erblih in dem Befig ihrer Einfünfte und Würden zu befeftigen 
juchte, wenngleich die Ernennung zu den einzelnen Aemtern dem Kaifer 
vorbehalten blieb. Schon wurde der Rang ber höheren Beamten auch 
Perſonen, ohne daß fie wirklich im Staatödienft ftanden, durch Ehren— 
diplome ertheilt; es erhob fich neben dem Berdienft- ein Briefadel, beide 
ihren Glanz von dem Abglanz des Thrones empfangend. 

Zum Sit des neuen Kaiferreih8 machte Konftantin das alte By— 
zanz, das er mit großer Pracht Herftellte und Neu» Rom benannte, wel 
ched aber fpäter von ihm den Namen Gonftantinopel erhielt. Hier um: 
gab er fih mit einem Senat, ber jedoch gleich dem Senat des alten 
Romd nur felten und in untergeordneten Staatdangelegenheiten zu 
Rathe gezogen wurde und faft allein die Bedeutung eines Stadtrathe 
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hatte. Wichtiger war das Eonfiftorium, der Staatsrath ded Kaifers, in 
bem vornehmlich die erften Hofbeamten, ber Oberfammerherr, der Reiche: 
fanzler, der Staatdjecretair, der Minifter des öffentlihen Schatzes, ber 
Verwalter des Faiferlichen Privatvermögens und die Befehlshaber ver 
Faijerlichen Leibtruppen neben den Staatsräthen ihren Sig hatten. Noch 
gab ed Eonfuln, Prätoren und Quäftoren, Foftipielige Ehrenämter, aber 
ohne Bedeutung für den Staat. Neben dem Geftirn ded neuen Roms 
erblich der Glanz der alten Weltftabt, und ihre alten Würden und Ehren 
wurden leere Schattenbilder ohne Welenheit und Geltung. 

So war denn das Ziel erreicht, nad dem fo lange die römifchen 
Herrfher geftrebt hatten und zu dem die Entwidlung der Dinge von 
felbft zu drängen fchien. ine Defpotie war errichtet, wie fie Europa 
noch nie gefaunt hatte; die römifche Welt lag gefnechtet zu den Füßen 
bes Kaiferd, und der Zwang feiner Herrihaft war unwiderſtehlich, fo 
weit fein Neich fich erſtreckte. Unleugbar ift ed, daß durch die Strenge 
befpotifcher Geſetze Ruhe, Ordnung und Sicherheit in bie römifchen 
Länder zurückehrte. Als eine Nothwendigkeit kann angejehen werben, 
daß jo mit den eifernen Banden der Furdt und des Schredend der rö— 
miſche Staat umfchloffen wurde Denn faum anders ließ er fich felbit 
erhalten und mit ihm alle die Büter, die er überfommen und Die er, 
ob er fie felbft nicht in ihrem Werthe erfannte, doc der Zufunft zu 
fihern SPfliht und Beruf hatte. Nicht nur die ſchönſten und erhabenften 
Erzeugnifie alter Kunft und Wiffenfchaft, fondern überhaupt Alles, was 
nur der menfchliche Geift bisher in allen ®ebieten des Lebens Großes 
erfunden hatte, die ganze Summe der Vergangenheit, der Entwidlung 
des Menfchengeichlechts ließ fih, wie es jcheint, nur auf diefe Weile 
retten. Aber mag dieſe Dejpotie ald nothwendig ericheinen, das Ber: 
berben war darum nicht minder in ihrem Gefolge für alle die Völker, 
welche fie betraf. Unter dem Drud eines prunffüchtigen, unerfättlihen 
Hofes, eines unzähligen Beamtenftandes, der durch den Schug Faifers 
licher Allmacht unantaftbar fchien, eines gewaltigen Heeres, das nicht für 
das Baterland, fondern für Geld und Gut fein Blut vergoß, fanf in 
furzer Frift der Wohlftand des Reiches und die blühendften Provinzen 
wurden zu Ginöden. Als die Freiheit erftarb, drängte fih der Egois— 
mus überall an die Stelle der Tugend. Der gerade Mann bog ben 
Rüden, der Mund der Wahrheit bequemte fi zur Schmeichelei und 
Lüge, einft tapfere und thatfräftige Geſchlechter verjanfen rettungslos in 
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Lüfte und Feigheit. Bald war es nicht mehr möglih, aus römijchen 
Bürgern — und römifche Bürger waren längft alle freigeborenen Eins 
wohner des Reiches — ein Heer zufammenzubringen, welches dem 
Feinde Stand hielt; Barbaren allein ſchlugen fortan die Schlachten der 
Kaifer. Nur in Luftbarfeiten und Sinnengenuß lebte das feile, feige 
und faule Geichlecht, welches fih nah Romulus nannte. 

Die alte Welt erftarb in Knechtſchaft; neue Mächte mußten bie 
Freiheit der Menſchheit zurüdgeben und eine befiere Zeit gebären. 


5. 
Verbreitung des Chriſtenthums unter Römern und Gothen. 


Oft ſcheint es, als ob die Dinge dieſer Welt in einem ewigen 
Wechſel kreiſten und mit dem Umlauf der Zeiten wieder zu ihrem Aus— 
gangspunkt zurückkehrten. Irrig aber wäre es zu glauben, daß die Ge— 
ſchichte in der Monarchie Conſtantins nach vielen Jahrhunderten doch 
endlich nur zu den Formen ſtaatlichen Lebens zurückgeführt hätte, die 
ſich einſt in den großen Deſpotien des Orients ausgebildet hatten. Wie 
viel fehlte daran! Die Begriffe von Staat, Recht und Geſetz, welche 
Rom in beſſeren Zeiten ſcharf ausgeprägt hatte, konnten nicht mehr 
untergehen. Selbſt Conſtantins Reich bewahrte den Namen der Repu— 
blik, und gerade als die freien, den Einzelnen ſchützenden Inſtitutionen 
des öffentlichen Lebens dahinſanken, wurde das Privatrecht mit deſto 
gewifienhafterer Sorgfalt gepflegt. Und mehr als alles das: zu derſel— 
ben Zeit, wo Gonftantin jede jelbitftändige Macht im Reiche niederges 
worfen zu haben wähnte, erhob er felbft, indem er das Ehriftenthum 
zur bevorzugten Religion in feinem Staate machte, in ber chriftlichen 
Kirche eine neue Gewalt von damals noch ungeahnter Stärke, melde 
der Willfür der Herrfcher nicht allein eine Schranfe fegen, jondern dem 
Staate jelbft dereinft gefährlich werden follte, 

Mit großer Schnelligkeit, getragen von feiner inneren göttlichen 
Kraft und gefördert durch die enge Verbindung des Reihe, hatte das 
EhriftenthHum von Judäa aus fi über die ganze römifhe Welt ver: 
breitet. War gleich die Zahl feiner Befenner während des eriten Jahr— 
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hunderts nicht übergroß, fo fanden doch die tiefften und edelſten Gemüs 
ther, fobald Gott ihr Herz dem Glauben erichlofien hatte, in demfelben 
einen Frieden, den ihnen die Welt — und zumal jene Welt — nidt 
geben und auch mit ihrem Hohn und Spott, ja jelbft durch graufame 
Verfolgungen nicht rauben fonnte. Die Schaar der Gläubigen wuchs 
von Tag zu Tag und erregte ſchon im zweiten Jahrhundert jo jehr ben 
Ingrimm der Kaifer und der heibnifchen Maflen, daß über das ganze 
Reich hin die Äußerften Gewaltmaßregeln gegen bie Ehrijten ergriffen 
wurden. Aber das Blut der Märtyrer, das den Glauben erftiden jollte, 
wurde zum befruchtenden Thau, unter dem die Saat des Evangeliums 
nur befto dichter und Fräftiger aufichoß. 

Das Chriftenthum macht alle feine Bekenner zu Gliedern einer 
einzigen großen Gemeinschaft, der Kirche, in der fich ſchon fichtlich hier 
auf Erden das große Gottesreih darftellen ſoll und Die aller- Orten 
wieder die Gläubigen zu engerer Vereinigung in befonderen Gemeinden 
fammelt, auf daß fie gemeinfam in Werfen des Glaubens, ber Liebe 
und Andacht dem Herrn dienen. Nah dem Borbilde der jüdiſchen Syn» 
agogen, die weit über das römijche Reich zerftreut waren, bildeten bie 
erften chriftlihen Gemeinden überall ihre Verfaſſung und ihre äußeren 
Ordnungen aus. Im Anfange galten alle ihre Mitglieder ald gleichbe- 
rechtigte Brüder, von denen jeder feiner Gemeinde mit der Gabe, Die 
ihm der Herr verliehen, williglich diente. Auch gab es fein äuferes Ban, 
welches bie einzelnen gleichberechtigten Gemeinden mit einander verfmüpfte, 
obihon fie alle durch den gleichen Glauben und die gleiche Liebe zum 
Herrn in der innigften Eintracht ftanden. Bald traten jedoch Unter- 
ſcheidungen mannigfacher Art, ſowohl in den Gemeinden, wie an ben 
Gemeinden hervor. 

In den Gemeinden erhob fih, vornehmlih in Folge altteftament- 
liher Begriffe und Vorftellungen, ein befonderer geiftliher Stand, ber 
Klerus, der die Regierung der Gemeinde mehr und mehr an fi zog 
und fih namentlih in den ausſchließlichen Befig der Lehre und der Leis 
tung des Gottesdienſtes ſetzte. Wie der Klerus fih von den Laien 
trennte, fo fpaltete er fich felbft dann wieder in eine vielgliedrige Hierar- 
bie, an deren Spige die Biſchöfe ftanden, In gleicher Weife fing man 
an auch die Gemeinden unter einander zu ordnen und zu unterjcheiden. 
Die Landgemeinden traten hinter den Stadtgemeinden zurüd; dieſe hin- 
ter den großen Muttergemeinden, bie in den Hauptftädten der Provinzen 
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ihren Sig hatten. Der Biſchof der Hauptftadt, der Metropolit, erhob 
ih an Macht und Anjehen über die anderen Bijchöfe der ‘Provinz; 
unter jeinem Vorſitz traten die Biichöfe zu Provinzialiynoden zufammen, 
um die allgemeinen Angelegenheiten ihrer Kirchen zu beratben. Und 
unter den Metropoliten felbjt gewannen ſchon im dritten Jahrhundert 
ein bejondered Auſehen die Biſchöfe von Antiochia, Wlerandria und 
Rom, zu deren Range fih aud die von Gonftantinopel und Jeruſalem 
in der Folge zu erheben wußten. Dieje Bifchöfe, deren bevorzugte Stel: 
lung theils auf ihren ausgedehnten Provinzen, indem fich felbit andere 
Metropoliten ihnen untergeordnet hatten, theild auf dem Alter ihrer 
Kirchen beruhten, nahmen bald allein ven Ehrennamen der Patriarchen 
in Anſpruch, den früher alle Biſchöfe führten, und unter ihnen gewann 
Gurch beſondere Gunſt der Umftände )der Metropolit von Rom die größte 
und allgemeinfte Anerfennung, weilfer einmal im ganzen Weiten ohne 
Nebenbuhler daftand und überdies) jeine Kirche nah dem allgemeinen 
Glauben_vom Apoftelfürften ‘Betrus jelbft begründet war. 

Sp hatte die chriſtliche Kirche durch ſich ſelbſt eine geordnete Ges 
ftalt gewonnen, die ihr einen feften Beftand zu fichern und ihr die Er» 
reihung ihrer ewigen, wie ihrer irdijchen Zwede zu erleichtern jchien. 
Solche bejtimmte Ordnungen ſchienen um jo unerläßlicher, als troß aller 
Berfolgungen die Zahl der Ehriften in unaufhörlichem Anwachs begrif- 
fen war. Die Noth lehrte beten, und als in ben Zeiten der entjeglich- 
ften Bedrängniß die alten Götter taub gegen die Bitten der Gläubigen 
blieben, erjtarb der Glaube an ihre Macht; die fchuldbelafteten Seelen 
und Die geängfteten Gewiflen wandten ſich den chriftlichen Gemeinden 
zu, wo fie die Kraft des Gebets wicderfanden und der Erhörung deſſel— 
ben durch den Vater im Himmel gewiß wurden. 

Noch Diocletian hatte in den riftlihen Gemeinden gefährliche po» 
litifche Verbindungen gefehen und fie deshalb auf die graufamfte Weife 
verfolgt. onftantin blickte tiefer; er erfanute, daß das Chriſtenthum 
für die Welt unüberwindlih, in und mit ihm aber der Sieg auch über 
bie Welt gegeben ei, jo daß der Staat, im Kampfe mit ihm gefährdet, 
aus dem Bunde mit ihm eine neue, ummiderftehliche Kraft gewinnen 
fönne. Deshalb erklärte er fih offen für den Chriftenglauben, begün- 
ftigte die Bifhöfe auf alle Weije und bereicherte die Kirchen. Die neue 
Hauptitadt follte nad feinem Willen eine Chriſtenſtadt durch und durch 
glei von ihren Anfängen fein. Der Uebertritt zum Ehriftenthum, früs 
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her mit den härteften Strafen bedroht, wurde nun ein dem Herrſcher 
wohlgefälliges Werf, und gegen das Ende feines Lebens empfing er 
jelbft noch die Taufe. 

Bei großer Einbuße an innerer Kraft und wahrem Glaubensleben 
erwuchs der Kirche aus ihrer engeren Verbindung mit dem Staate der 
Vortheil, daß fie bei einer eben damals ihre ganze Eriftenz bedrohenden 
Spaltung ihren Zufammenhang nicht nur erhielt, fondern fogar ftärfer 
einigende Formen gewann. Schon hatten fih nämlih bedeutende Män- 
ner im Morgen- und Abendlande beftrebt die großen Glaubenslehren 
des Ehriftenthums nicht allein mit dem Herzen zu erfaflen, fondern aud 
geiftig zu durchdringen und fyftematifch zu verbinden; eine theologifche 
Wiſſenſchaft entftand, mit ihr aber drohten jofort dogmatiſche Streitig- 
feiten die innere und äußere Einheit der Kirche für immer zu löfen. 


Die Lehre des Arius, dag Ehriftus göttlich, aber nicht Gott, nicht gott 


gleichen, fondern gottähnlihen Weſens fei, bewegte zu jener Zeit bie 





ganze Chriftenheit, erhigte die Gemüther der Gläubigen gegen einander, | 
und einer großen Trennung ber Kirche ſchien kaum noch vorzubeugen. 


Da berief Eonftantin das erfte allgemeine Goncil nab Nicäa, eine 


Reihsfynode nah dem Mufter der Provinzialfynoden, wie fie bisher | 


allein beftanden hatten; hier wurde die Lehre des Arius von den ver 
fammelten Bifchöfen verurtheilt und die wahre Lehre der Kirche in einem 
Glaubensbefenntniß feftgeftelt. Dem Beichluffe der Biſchöfe gebot der 
Kaifer fih unbedingt zu fügen und ficherte fo die Einheit der recht- 
gläubigen Kirche und ihrer Lehre (325). 

Aber bei weitem größer ald der Gewinn, den die Kirche aus ihrer 
Vereinigung mit dem Staate z0g, waren offenbar die Vortheile, die 
diefer durch die Verbindung gewann. Eine Religion, welche gebietet: 
„Bebet dem Kaifer, was des Kaijers iſt!“ und „Jedermann fei unters 
than der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat!" eine Religion, welche 
ihre Bekenner anweift Zoll zu geben, wen Zoll gebührt, Furcht, dem 
Furcht gebührt, Ehre, dem Ehre gebührt, welche es zur Pflicht macht, 
nicht allein dem gütigen und gelinden Herrn, fondern auch dem wun— 
berlihen Herrn gehorfam zu fein, und in dieſem Gehorfam ein Gott 
befonders wohlgefälliges Werf fieht, wie fie denn vor Allem die Tu- 
genden ded Duldens und der Ergebung erhebt, welche endlich das un- 
befriedigte Herz des Menfchen nicht auf ein irdiihes Glüd, fondern auf 
die Seligfeit der jenfeitigen Welt verweiſt — eine folde Religion ver: 
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hieß jenem Staate, den Eonftantin begründete, eine feftere Grundlage 
zu geben, ald fie die am feinften berechnende Staatsflugheit gewähren 
fonnte. 

Und doch fand gerade in diefer Religion die neubegrünbete Defpotie 
die beftimmtefte Grenze ihrer Gewalt und ftieß bier auf eine undurd- 
brechbare Schranfe. War es ſchon nicht ohne Bedeutung, daß die fir: 
lihe Berfafjung damald noch in vielen Beziehungen eine freie Bethäti- 
gung der Gemeinden zuließ und jo die aus dem Staate verjagte Frei— 
heit fih gleichſam in die Kirche flüchtete, daß ferner die Herrſcher jelbft 
in der Gemeinde fih ald Brüder den Brüdern gleichftellen und fih als 
Laien den Geboten ded Klerus unterordnen mußten, jo war doch noch 
bei weiten wichtiger, daß in ber chriſtlichen Kirche innerhalb des Staa- 
tes eine Macht feften Beftand erhielt, die, obſchon in der Welt ftehend, 
doch fi in ihrem Urjprunge, ihren Zweden und ihrem Endziel unmit- 
telbar mit dem Weberirdifchen verfnüpft, die deshalb von Feiner menich- 
lihen Gewalt in ihrem innerften Weſen anzutaften ift, zumal fie die 
Verheißung hat, daß fie die Welt endlich überwinden wird. Und biefe 
Macht hatte in den Bilchöfen Vertreter, die in dem Vollgefühl unbe: 
fiegliher Gottesfraft furchtlos die Herriher darauf hinwieſen, daß es 
eine äußerfte Grenze der Gewalt auch für die Obrigfeit gebe und jen- 
feitö derfelben das Gebot für die Ehriften ftehe: „Man muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen.“ 

Nach Conſtantin hat das Heidenthum noch einmal die chriſtliche 
Kirche zu überwältigen geſucht, der Zwieſpalt über die Lehre brach aber— 
mals aus, und der neugeſchloſſene Bund zwiſchen Kirche und Staat 
ſchien keineswegs geſichert, bis endlich Theodoſius durch kaiſerliches 
Edict die Götzenopfer völlig verbot, den Arianismus als ketzeriſche Lehre 
im Römerreiche ausrottete und das Nicäniſche katholiſche Glaubensbe— 
kenntniß zur unbeſtrittenen Geltung brachte (381). Seitdem war das 
römische Reich ein chriftliher Staat, und die einige katholiſche Kirche 
wurde Staatöfirhe. Wie wenig aber die Bijchöfe fih deshalb willens 
108 dem Kaifer zu beugen gedachten, erfuhr Theodoſius an fich felbft. 
Wegen ber Graufamfeiten, die er bei ber Beftrafung des aufftändigen 
Theſſalonich geübt hatte, ſchloß ihn der Biſchof Ambrofius von Mailand 
von der Kirhenthür aus, rief ihm das Wort entgegen: „Du haft wie 
David gefehlt, nun thue auch Buße wie David!” und nahm ihn erft 
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der Gläubigen auf. Ueberall machte fih nun der Einfluß der Kirche in 
der Geſetzgebung des Staates geltend: die unfittlihen Schaufpiele wur- 
den aufgehoben oder befchränft, dad Loos der Sklaven und Gefangenen 
gemildert, das Eheband gewann eine neue Weihe, dad Weib eine edlere 
und würdigere Stellung, die Witwen und Waifen traten unter Den 
Schug des Staated. Kirhe und Staat beherrſchten fortan mit und 
neben einander das Leben der Menfhen, und auf ihrem Berhältmiß zu 
einander beruhte jede wichtige Entwidlung bed Lebende. Zu einer 
fehranfenlofen Gewalt fonnte ver Staat neben der Kirche nicht mehr 
gelangen, und noch viel weniger war ihm möglih, die Macht ber 
Kirche über die Seelen zu brechen. 

Es war die Frage, ob es Diefem neubegründeten und mit ber 
riftlihen Kirche jo enge verbündeten Reiche nicht endlich doch gelingen 
würde, der Germanen Herr zu werden und fie dauernd zu unterwerfen. 
Leicht war die Aufgabe mit Nichten, zumal die Germanen ſchon bie 
Waffen des Reichs faft allein in Händen hatten und mit ihnen Die 
Entſcheidung ſelbſt in den wichtigften inneren ragen herbeiführten. 
Alamannifche Söldner waren es, die Gonftantin zuerft zum Kaifer aus— 
riefen; mit 2egionen, die er in Gallien und Britannien zum großen 
Theil aus Germanen gebildet hatte, überwand er dann feine Wider: 
ſacher und ftieg zur Alleinherrihaft auf; an feinem Hofe zu Conftantis 
nopel bildeten die Franfen eine wichtige Partei, und er war ber Erfte, 
ber die Ehren des römifchen Gonfulates einem Franfen ertheilte; mit 
ben Gothen führte er dann wohl Krieg, aber ſobald fie ſich erboten 
ihm gegen Sold, jo oft er ed verlangte, ein Hülfsheer von 40,000 
Mann zu ftellen, machte er mit ihnen Friede und Bündniß; aud in 
den Thronftreitigfeiten feiner Nachfolger lag die Hauptentjcheidung bei 
den Germanen. Mochte man num auch einzelne germanifhe Häuptlinge 
mit empörender Hinterlift befümpfen und ihre Schaaren vernichten, 
mochte man den Schreden, wie man ſich ausdrüdte, als Grenzhüter 
jegen, mochte jelbjt der tapfere Julian noch einmal fiegreih in die Deut: 
hen Länder eindringen: foldhe Siege fruchteten Nichts für die Dauer, 
und der Schreden war nicht, wie man wähnte, eine wunüberfteigliche 
Mauer. Zu gut fannten die Germanen ſchon, worin die Schwäde des 
Reihe und worin ihre Stärfe beftand. Bald nah Julians Tode hatte 
Valentinian wieder unaufhörlih an den Grenzen zu Fämpfen; er wußte 
Gallien vor den Alamannen nur zu fhügen, indem er die Franken 
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gegen ſie führte und einen ihrer Häuptlinge zum Befehlshaber der 
römiſchen Truppen am Mittelrhein einſetzte. Zu derſelben Zeit ver— 
mochte ſein Bruder Valens, der als Mitkaiſer im Oſten regierte, ſchon 
nicht mehr die Weſtgothen von dem Gebiet des Reichs fern zu halten. 
Wie hätten da noch die Römer ſich ſtolzen Siegeshoffnungen hingeben 
können? 

Wie aber? Mußte die weltüberwindende Kraft des neuen Glau— 
bend den alten Kampf, ber fhon ein halbes Jahrtaufend die Geſchichte 
erfüllte, nicht endlich doch für die Römer günftig entfheiden? In der 
That, hätte der blutige Hader der widerftrebenden Nationalitäten zulegt 
in einen Krieg zwifchen Chriſtenthum und Heidenthum geendet, jo wäre 
ber legte Ausgang beffelben unzweifelhaft fiegreih für Rom geweſen. 
Aber ein folder Glaubensfrieg wurde mit Nichten gekämpft. Denn bes 
reit8 hatten das Chriftenthum nicht nur einzelne Deutihe angenom— 
men, fondern auch das große Volk der Gothen wandte fih in der 
Mehrzahl ihm zu. Noh che Theodofius die chriftlihe Kirche als 
Staatdfirhe anerfannt hatte, war ber Glaube an Ehriftus fchon bei dem 
mächtigften deutſchen Stamme verbreitet. 

In dichten, von feiner Art berührten Wäldern, bei friihfprudelnden 
Duellen und auf freien Bergeshöhen, nicht in Tempeln von Menſchen— 
händen gebaut und vor fteinernen Bildern, fondern im Heiligthume der 
Natur, das ſich die Gottheit felbft geweiht, hatten die Deutjchen ihre 
alten Götter angerufen und ihnen Sühn- und Danfopfer gebracht. 
Aber ihre Religion war fein dumpfer Naturdienft, fondern fie erfannten 
über fih freimaltende geiftige Gewalten, denen ihre Einbildungsfraft 
Wefenheit und Geftalt lieh. Wodan, Thor und Zio, Hulda, Freia und 
Hellia, die ganze Schaar der Niefen, Elfen und Niren, fie alle wirkten 
in ben Elementen und Naturfräften, aber fie walteten nicht minder über 
Krieg und Frieden, in deren Wechſel und Gegenſatz fih vor Allem dad 
äußere und innere Leben ver Deutfchen bewegte. In tieffinniger Weiſe 
beutete zugleich der Glaube unferer Urväter über dieſes zeitige Leben auf 
eine höhere Ordnung der Dinge bin; nicht nur daß ihnen nad diejem 
Leben ein anderes lag, wo die ruhmvoll im Kampfe Gefallenen Wodan 
in Walhalla aufnahm, die anderen aber die ftrenge Hellia in ihre fin: 
ſtere Behaufung verfhloß, fie glaubten auch an eine Endzeit, wo durch 
einen großen Brand diefer Himmel und dieſe Erde, dieje Götter und 
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Nicht allmählich ift der alte Glaube der Germanen erftorben, wie 
ed bei den Griehen und Römern der Fall war; nicht glaubenslo8 waren 
fie, ald das Evangelium zu ihren Ohren und in ihre Herzen drang, 
fondern fchnell und gleichwie durch befondere Fügung trat die neue Liebe 
an die Stelle der alten: fie wurden befehrt wie Paulus vor Damaskus. 
Und was zog die Deutfchen fo ſchnell und gewaltig zu der neuen Lehre 
bin und fefjelte fie an Diefelbe mit unmibderftehliher Macht? Man hat 
wohl darauf befondered Gewicht gelegt, daß ihre alten Glaubenslehren 
zwar bunfel, aber doch in mannigfacher Weife auf die dem Ehriftenthum 
eigenthümlichen Dogmen hindeuteten, jo daß fie in dieſen gewiflermaßen 
ihre Erklärung und Erfüllung fünden; fo habe fih, meint man, ein 
naturgemäßer und leichter Uebergang bei den Germanen vom Heiden» 
thum zum Chriſtenthum gebildet. Aber jehr viel wirffamer war doch 
ohne Zweifel, daß alle jene tieften Lehren des neuen Glaubens von 
Ehriftus als dem Erlöfer der Welt, von der Freiheit, die durch ihn den 
Kindern Gottes bereitet ift, von dem unmittelbar perſönlichen Verhältniß 
bes Menſchen zu feinem himmlischen Vater und zu dem Heiland, von 
der brüderlichen Gemeinſchaft der Ehriften — daß alle diefe Lehren un— 
mittelbar mit dem natürlichen Wreiheitsjinn der Germanen, mit ihrer 
ureigenen Neigung in den höchften wie in ben Fleinften Dingen überall 
ein perfönlihes Verhältniß feftzuhalten, Furz mit ihrem ganzen Wefen 
im innerften Einklang ftanden, fo daß Alles, was bisher als dunkle 
Ahnung in ihrem Bewußtjein gejhlummert hatte, dur das Evangelium 
ihnen licht und Ear wurde. Und dann ift das Chriftenthum eine Re— 
ligion ded Kampfes: Chriftus führt die Seinigen in den Krieg gegen 
die Welt und ihre Sünde, aber er unterftügt fie zugleich mit liebreicher 
Huld im Streite und verheißt ihnen nad dem Siege den ficheren Lohn 
— ein folder ftreitender Glaube war vor Allem den Germanen faßlich. 
ALS Kriegsfürften ftellten fie fih den Heiland vor, als Dienftmannen 
feines Heeres ſahen fie fih an, ihr Verhältnig zu ihm war das ber 
unverbrüdlichen Dienfttreue, das innigfte und feftefte Abhängigkeitsver— 
hältniß, das fie kannten. 

Während die römische Welt auf die Feftftellung und Bewahrung 
bes reinen Lehrbegriffs, auf tie Ordnung der Kirche und bed Gottes- 
bienftes, auf die Stellung der Kirche zum Staat und andere mehr 
äußerlihe Dinge ein befonderes Gewicht legte, erfaßten die Germanen 
das Chriftenthum vor Allem innerlihft mit dem Gemüthe; fie fuchten 
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Nichts mit größerer Schnfuht, als fih im Glauben der Perſon dee 
Erlöferd zu vergewifiern und fih in Treue mit ihm auf das Engfte zu 
verbinden. Deshalb fchlofien fie ſich auch wohl zuerjt der wenn nicht 
tieferen, boch leichter faßbaren Lehre ded Arius von der Perſon Ehrifti 
an, weil in ihr der Heiland ihnen menjhlih näher trat, von ihrer 
Einbildungsfraft ficherer feftgehalten werden konnte. Wie fie in Allem 
den Inhalt des chriftlichen und Firchlichen Lebens ihrer eigenthümlichen 
Denk» und Sprachweiſe anzupaflen fuchten, um ihn ſich jo möglichit 
nahe zu bringen, fo wurde auch das Evangelium in deutſcher Sprache 
ihnen fofort Bebürfniß; erft in der Mutterfpradhe drang das Wort 
Ehrifti mit feiner vollen Schwere und feiner ganzen Liebesfülle an ihr 
Herz. Das erfte deutſche Buch, von dem wir wiflen, ift die noch theil- 
weije erhaltene Bibelüberjegung des gothiichen Biſchofs Bulftla. 

Nur fehr allmählih im Laufe mehrerer Jahrhunderte hat ſich das 
Ehriftenthum zu allen deutjchen Stämmen verbreitet. Die Gothen wa— 
ten es, die hier den anderen Völfern voranfcritten; fie waren ed aud, 
Die zuerft ben Verſuch machten, auf breiter Grundlage einen großen 
ftaatlihen Verband herzuftellen, ein Wölferreih neben dem römifchen zu 
errichten. Der Iebhaftefte und unternehmendfte von allen beutjchen 
Stämmen, waren die Gothen eben fo beflifien, als fäbig fremde Güter, 
fobald fie diefelben nur als Güter erfannt hatten, bei und in ſich auf: 
zunehmen; wie fie zu fiegen verftanden, wußten ſie auch mit edler Milde 
der Befiegten zu ſchonen und gerecht über Unterworfene zu herrſchen. 
Ein ſolches Volf ſchien werth zu gebieten, und daß es ſchon von Alters 
her unter erblichen Königen geftanden und Gehorfam gegen Königsgebot 
gelernt hatte, mußte ihm den Weg zur Herridhaft über andere Völker 
erleichtern. So gelang ed den Gothen, ald Kaifer Aurelian Dacien 
aufgegeben und fie das Land befegt hatten, von der unteren Donau aus 
ein weitausgedehnted Reich zu gründen. 

Bon der Theiß bis zu dem ſchwarzen Meere und zu den Mün— 
dungen ded Don, von den Donauufern und den Karpathen bis zu dem 
Geftade der Oftfee erfannten zahlreiche germanifche und halbgermanifche 
Bolfsftämme ihre Herrſchaft an, wie die Alanen, Baftarnen, Banbdalen, 
Gepiden, Heruler, Rugier und Sfiren, dann römijhe Koloniften in 
Dacien, endlich im Often und Norden Sarmaten und Slawen, Lithauer 
und finnifshe Stämme. Bunt genug waren die Elemente bes Reiche 
zufammengerürfelt und die Verbindung derfelben gewiß ſehr loſe. Wie bie 
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Herrfhaft geübt wurde, wiffen wir nicht, aber die Zeichen geiftiger Bil— 
dung und eine gewiffe Kultur haben dem Reihe nicht gefehlt. Am 
ſchwarzen Meere gab ed Städte aus alter Zeit, die fi unter den Go- 
then nad langem Berfall erholten, die Aeder in Dacien wurden befjer 
bebaut ald vordem, eine eigene Schriftipradhe bildeten die Gothen aus 
und zeichneten gefegliche Vorfchriften in ihren „Bilageineis“ auf. 

So hat e8 eine Zeit gegeben, wo im Sübdoften Europas an ben 
Mündungen ber Donau und am ſchwarzen Meere ein deutſches Volk 
unter fönigliher Herrſchaft ein Reich gründete, an das fid) große Hoff- 
nungen fnüpften. Wäre bier die Kraft des gothifhen Stammes unzer- 
jplittert und unerfchüttert geblieben, wie anders würden fih die Schick— 
fale nicht nur des deutſchen Wolfes, jondern ganz Europas geftaltet 
haben! Aber eine jo außerordentlih merkwürdige Erſcheinung dieſes 
Gothenreih war, ebenfo fehnell ging fie vorüber und gewann faum eine 
andere Bedeutung, als den Deutichen zu zeigen, daß auch ihnen bie 
ftaatenbildende Kraft nicht fehle. Und welder Gewinn war es nicht, 
daß den Geiftern einmal aufging, daß ed noch ein anderes Reich geben 
fönne, als diefes Kaiferreih Roms, und eine andere Kirche, als bie, 
welche fih die allgemeine nannte und mit ber Herrfhaft der Kaifer im 
Bunde ftand! 


6. 
Zerftörung des abendlandifchen Reiche. 


Die Römer erzählten, als einft Troja, die Heimath ihrer Ahnen, 
in bie Gewalt der Griechen fiel und in Staub und Aſche fanf, habe 
fih vor Aeneas, ihrem großen Ahnheren, plöglich die Wolfe getheilt, 
welche die Blide der Sterblihen umdunfelt und ihnen die Geheimniffe 
ber Götter verhüllt; da habe er gefehen, wie nicht fterblihe Menfchen 
Troja zerftörten, fondern die unfterblichen Götter felbft, wie Neptun mit 
einem Dreizad die Grundfeften der Mauern erfchüttere, Jupiter und 
Juno die Feinde zu den Waffen riefen und Minerva felbft auf ber 
Höhe der Burg im Waffenglanz ftreite; alfo fei Troja Fefte und feine 
weite Herrfchaft gefallen durch die Götter, in deren Hand die Menſchen 
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nur ald Werkzeuge dienten, In Trojas Untergang haben die Römer 
das Schidjal ihrer eigenen Stadt und Herrfchaft prophetifh vorherge- 
jehen. Die Germanen zerftörten Rom und das abenbländifche Neich, 
nicht weil fie wollten, fondern weil fie mußten. Cine unabweisbare 
Nothwendigkeit trieb fie blind in dem legten entjcheidenden Kampf gegen 
die Weltitadt und ihre Herrſchaft; gedrängt drangen fie vor und ftürms 
ten gegen bie römijhe Welt an, bis fie erlag. Die Zerftörung ber 
römischen Herrichaft im Abendlande ift die größte und folgenreichfte That 
ber Deutjhen in ber Gefchichte, die einzige zugleih, an der faft alle 
Stämme ihren Antheil haben: aber nicht einem planmäßigen und mit 
Bewußtſein geleiteten Angriff, nicht einem gemeinfamen Entfhluß ber 
Deutſchen erlag Rom, fondern es fiel durch eine höhere Macht, welcher 
die Menſchen unbewußt dienten. 

Ad um das Jahr 370 zahllofe Schwärme der Hunnen, eines 
mongolifhen Volksſtammes, der in Europa eingebrochen war, über den 
Don gingen, hielt das gothifche Reich, wenig innerlich und äußerlich 
befeftigt wie ed war, dem gewaltigen Stoß jener friegerifhen nomabi- 
firenden Horden nicht lange Stand. Nah einigen Kämpfen beugten 
fih die Dftgothen und Die meiften ihnen unterworfenen Stämme ben 
Mongolen; der größere Theil der Weftgothen dagegen, die bereits von 
den anderen gothiſchen Stämmen in einer gewiffen Sonderung »beftanden 
und bei denen das Chriftenthum vornehmlich Eingang gefunden hatte, 
verließen ihre Sige, gingen über die Donau und fanden Aufnahme im 
römifchen Reiche. 200,000 ftreitbare Männer wurden mit ihren Wei- 
bern und Kindern vom Kaifer Valens in den Gegenden zwifchen ber 
unteren Donau und dem Hellespont angeftedelt, nachdem ein Vertrag 
mit ihnen gefchloffen war, über den die römifchen Beamten fi) jedoch 
bald genug wegfegten. Die Gothen, nicht wie freie Männer, fondern 
wie elende Knechte von den Beamten behandelt, griffen zu den Waffen, 
begannen ihre alten Raubzüge wieder und vernichteten bei Adrianopel 
bad Heer bes Kaifers (378). Valens wurde nah der Schlacht nicht 
mehr gefehen, und Theodofius übernahm die Herrfchaft über das mor— 
genländiibe Reich. Dem neuen Kaifer gelang es, mit ven Gothen, wie 
mit den Hunnen, bie jene im Kampf gegen Gonftantinopel unterftügt 
hatten, Verträge zu fchließen, nad denen nicht nur das ganze Land 
zwiſchen der Donau und dem Hämus, fondern überdies große Land- 
reden in Thracien und KleinsNfien den gothifhen Eindringlingen eins 
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geräumt wurden. Schon war das ganze Oſtreich mit Gothen über: 
ſchwemmt, die Legionen waren von ihnen erfüllt, und bald jah man fie 
auch am Hofe zu Gonftantinopel den mächtigften Einfluß üben: das 
gothifche Kleid verdrängte dort die Toga des Römers, Gothen wurden 
die vertrauteften Genoſſen des Kaifers, Stiliho, ein Vandale, deſſen 
erfter Minifter, dem er feine eigene Nichte vermählte; der ftrenggläubige 
Kaijer jah fogar den Gothen die Hartnädigfeit nah, mit der fie an 
ihrem arianifhen Irrthum hielten. Indeſſen war das abendbländifche 
Reich faft herrenlos und lag in der größten Verwirrung, welche der Branfe 
Arbogaft zu benußen gedachte, um alle Gewalt hier an fidh zu reißen. 
Da erhob ſich gegen ihn Theodofius, befiegte ihn mit einem gothifchen 
Heere in ber blutigen Schlacht bei Aquileja und gewann fo zum leßten 
Male die Alleinherrichaft über das ganze römifche Gebiet. 

Wenige Monate nachher ftarb Theodofius, nachdem er zuvor das 
Reich zwifchen feine Söhne Arcadius und Honorius getheilt hatte (395). 
Denn unmöglih ſchien es die Einheit feftzuhalten, nachdem ſich in Sitte 
und Sprache bereits ein burchgreifender Unterfehied zwijchen den griechi— 
hen und lateinifchen Ländern ausgebildet hatte, als felbft die Lehre und 
Verfaffung der abendländifchen und morgenländifhen Kirche mehr und 
mehr auseinandergingen; auch machten Die Angriffe, welche oft auf bie 
Grenzen des Reichs im Often und Weften zu derſelben Zeit gerichtet 
wurden, eine feftgeordnete Theilung ber Kräfte des Reichs nöthig. 
Arcadius erhielt da8 Morgenland, das man für den befjeren und ges 
fiherteren Antheil hielt; Honorius, der noch im SKnabenalter ftand, das 
Abendland, welches der Bandale Stiliho für ihn verwalten follte. 

Durch Arcadius in ihrem Rechte verlegt, griffen die Weftgothen 
nad furzer Zeit von Neuem zu den Waffen und erhoben einen Juͤng— 
ling, der ſich als der unternehmendfte Geift und tapferfte Streiter unter 
ihnen hervorthat, ald König auf den Schild. Es war Mlarih aus dem 
edlen Gefchlechte der Balthen. Siegreich durchzog er mit feinen Gothen 
Thracien und Macedonien und verbreitete ſolchen Schreden, daß man 
ihn zu begütigen fuchen mußte. Als zwifchen den Höfen zu Eonftanti- 
nopel und Rom Zwiftigfeiten ausbrahen, wurde er von Arcadius zum 
Befehlshaber der römifchen Truppen im öftlichen Illyrien ernannt und 
damit die Grenzprovinz gegen das Abendland in feine Hand gegeben. 
Man hoffte hierdurch in Gonftantinopel nicht allein für fich ſelbſt Ruhe 
zu gewinnen, fondern auch den Ungeftüm bes jungen Kriegsfürften 
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gegen das Abendland zu richten, das man geflifientlih von allen Seiten 
in Bedrängniß verfegte. 

Man hatte fih nicht verrechnet; im Jahre 401 fiel Alarich in 
Stalien ein. Stiliho wußte mit ſchwachen Streitkräften, aber uner— 
müpdlicher Thätigfeit ihm zu begegnen. Das Kriegsglück ſchwankte hin 
und ber, und jelbft die große Schlacht bei ‘Bollentia, die zum Aerger 
ber Ehriftenheit am DOftertage des Jahres 403 gejchlagen wurde, blieb 
unentihieden in ihrem Ausgange. „Wir fiegten im Kampfe,“ jagt 
ein Römer, „wurden aber ald Sieger belegt.” Stiliho ſchloß endlich 
mit Alarih einen Vertrag, in dem dieſer außer reichlihen Jahrgeldern 
auch über die Truppen im weitlichen Illyrien, das zum abendländijchen 
Reiche gehörte, den Oberbefehl erhielt. Wie Eonftantinopel ihn gegen 
Rom, jo wollte Rom ihn gegen Gonftantinopel benugen. Auf ben 
Grenzen beider Reihe, im Dienfte beider ftand dieſer germaniſche 
Jüngling und wog in jeinem Geifte die Geſchicke derjelben ab. Das 
Reich mußte fallen, das feinen Zorn erregte und fein Schwert ber 
Scheide entlodte. Bi = 

Noh bändigte Alarih den kühnen Muth, da raujchten furchtbare 
Volksſchwärme gegen Stalien heran. Zügel» und regelloje Mafien 
ber verfchiedenartigften Stämme, durh das Drängen, Treiben und Zu— 
jammenftoßen aller Bölfer Mittel-Europas, welches der hunniſche Sturm 
verurfachte, in wilde Bewegung verfegt, flürmten von den Rheinquellen, 
wie von den Donauufern her über die Alpen (405). Radagais, ein 
Gothe, war ihr Anführer, und eine halbe Million Menſchen folgte 
feinem verheerenden Zuge. Radagais war Heide und gelobte jeinen 
Göttern, wenn fie ihm den Sieg verliehen, das Blut aller Römer zu 
fpenden. Wie er nun fiegreih vordrang, verließ man zu Rom bie 
Tempel des Ehriftengottes, deſſen Ohnmacht die verzweifelte Maſſe ihr 
Unglück beimaß, und wollte wieder an den Altären der Gögen opfern. 
Aber der Sturm tofte aus. Bornehmlich mit Hülfe von Gothen und 
Hunnen, bie Stiliho in Sold genommen hatte, ftegte er über Radagais 
und zerftreute deſſen Schaaren; überdies wüthete der Hunger in ber 
großen und zügellofen Mafle. Der größte Theil ded Heeres fand in 
Italien den Tod, und nur fpärliche Reſte deſſelben kamen über bie 
Alpen zurüd. Radagais felbft gerieth in Gefangenſchaft und erlitt hier 
ven Top, 

Um in dieſer Noth Italien zu fehügen, hatte Stiliho die römiſchen 


⁊ 


58 Zerfiörung des abendländiſchen Reiche. 


Legionen aus Britannien und Gallien gerufen und damit Die weftlichen 
Linder den von allen Seiten vordringenden deutſchen Stämmen preis, 
gegeben. Sofort fielen die Rheinftädte fämmtlih in ihre Gewalt, und 
Bandalen, Alanen, Aamannen, Burgunder und Franfen überſchwemm— 
ten Gallien, um fih neue Wohnfige auf römifhem Boden zu wählen. 
Niedergermanien nahmen die Franfen ein und durchzogen die belgifchen 
Gegenden; in Obergermanien fegten die Burgunder ſich feft und mad: 
ten Worms zu ihrer Hauptftadt; die Länder ver Helvetier und einen 
Theil Rätiend befegten die Alamannen, Die zugleich über den Rhein 
und die Donau gingen; das fübliche Gallien verheerten die Sueven, Ala— 
nen und Bandalen, zogen aber bald meift weiter über die Pyrenäen 
nah Spanien, wo fie in den beften Gegenden fich niederließgen und an— 
bauten; an den Küften Galliend landeten die Sadfen und nahmen bie 
fiherften Hafenpläge ein. Die bedeutendften Provinzen des Abendlands 
gingen dem Reiche verloren. 

Der Haß Roms wegen fo großer Verluſte und aller Drangfale 
diefer unheilihwangeren Zeit traf gerade den Mann, der dem gänglichen 
Untergange vorgebeugt hatte. Mit empörendem Undanf Flagte man Stis 
liho des Verraths an, mit Faſſung ertrug er den Tod. Die fremden 
Hülfsvölfer, die er zum Schuge des Reichs herbeigerufen hatte, meift 
germanifche Krieger, wurden zum großen Theil niedergemegelt. Was 
fih von ihnen retten fonnte, flüchtete zu Mlarich, der in der legten Zeit 
mit Stiliho in vertrauteren Berhältniffen geftanden hatte. Alariche 
Zom war erregt, fein Entichluß gefaßt; gegen Rom züdte er das 
Schwert, um das vergoflene Blut der Germanen zu rächen. 

Mit einem mwohlgerüfteten Heere rüdte' der Weftgothenfönig im 
Jahre 408 gegen Rom und belagerte die Stadt. Obwohl fie etwa eine 
Million Menfhen enthielt, vermochte fie doch nichts Anderes, als mit 
. ungeheuren Summen den Abzug des Feindes zu erfaufen. Und ſchon im 
folgenden Jahre ftand Alarih abermals vor den Thoren der Stadt und 
verließ fie nicht eher, al8 bi8 man dem elenden Honorius dad Diadem 
genommen und Attalus, ein Geſchöpf feiner Gnade, auf den Faiferlichen 
Thron gefegt hatte, den er felbit, der Gothe, verſchmähte. Als Attalus 
feinen Erwartungen nicht entſprach, ſchickte Alarih Purpur und Diadem 
als Gnadengabe an Honorius zurüd, rüdte aber nichtöbeftoweniger zum 
dritten Male vor Rom und erftürmte die Stadt am 24. Auguft des 
Jahres 410. So war es denn zu dem Aeußerften gefommen, was tief- 
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blifende Geiſter ſchon lange geahnt hatten, wenn fie auf die Verderb— 
nig Roms ihren Blid richteten: auf den Schutt der Stadt ſetzte der 
fiegreihe Barbar feinen Fuß, ihren Boden ftampfte der dröhnende Huf 
fremder Reiterjhaaren, und dem Schwerte des Bezwingerd mußte der 
ftolge Römer den Naden beugen. 

Wohl hatte Alarich einft den feigen Römern, als fie aus Beforg- 
nig für ihr Gold ihn verzweifelnd fragten, was er ihnen denn laffen 
wolle, die höhnende Antwort gegeben: „das Leben “; dennoch zeigte er 
fih hochherzig und milde im Siege. Ein Theil der Stadt ging freilid) 
beim Sturme in Blammen auf, aber nad der Einnahme wehrte Alarich 
allen Gewaltthaten und jchonte, obwohl Arianer, die Kirchen der Anz 
dersgläubigen. Schon nad wenigen Tagen verließ er die Stadt und 
zog nach Unter: Jtalien, um nah Sicilien und Afrifa überzufegen und 
auch dieſe Länder feinem Schwerte zu unterwerfen. Aber der Tod 
ereilte ihn umvermuthet inmitten jeiner Siege. Die Gothen wählten 
ihrem großen Fürften, dem Eroberer Roms, in dem Bett des Buſiento 
das Heldengrab. Durh die Wahl des Kriegsvolfs wurde Athaulf, der 
ebenfo jchöne als tapfere Schwager Alarihs, zum König erhoben; Muth 
und Geiſt ftrahlten aus dem hellen Auge des Jünglings, und Großes 
verſprach fih dad Volk von dieſem Führer. 

Das Schickſal Roms lag in Athaulfs Händen, und, wie er felbft 
fpäter geftand, war fein erfter Gedanfe, ven römifhen Namen auszu— 
löfhen, alles Römerland feinem Wolfe zu unterwerfen, an die Stelle 
bes Römerreichs ein Gothenreich zu fegen und jelbft den Platz bes 
Cäſar Auguftus einzunehmen. Es fehlte ihm weder an Kraft noch an 
Beift, um ein ſolches Werf anzugreifen. Aber die Erwägung, daß feine 
Gothen nicht nah einem für Alle gleihen Recht regiert werden und 
ohne ein folhes Recht der Staat nicht beftehen fönnte, ließen ihn von 
bemfelben abftehen; nicht minder hielt ihn wahrfcheinlich die Liebe zu 
Honorius Schweiter Placidia zurüd, die als Gefangene oder ald Gei- 
el in das Lager der Gothen gefommen war und dur den Glanz ihrer 
Geburt, ihre Schönheit und die Feinheit ihrer Bildung den jungen ger— 
manifchen Fürften bezaubert hatte. Athaulf ftand von feinem eriten Bor: 
haben ab und fegte fih nun zum Ziel mit den Kräften der Gothen das 
römifche Reich herzuftellen und zu erneuern. 

Nah dem Willen des Kaifers zog Athaulf nah Gallien, das gro— 
Bentheils in den Händen ber Germanen war und wo Die legten Reſte 
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römifcher Herrichaft rebelliſche Anführer an fich geriffen hatten und ven 
faiferlihen Namen mißbrauchten. Athaulf fiegte über die Empörer, un; 
terwarf einen Theil Galliend wieder dem Gebote des Kaifers zu Rom 
und nahm fich in der VBermählung mit Placidia den langerfehnten Lohn. 
Aber gerade dieſen Lohn mißgönnte man ihm, und Athaulf mußte ald- 
bald gegen das Reich, das er hatte vertheidigen wollen, fein Schwert 
ziehen. Als er dann mit feinem Volke über die Pyrenden ging, um 
auch fpanifches Land feinen Gothen zu unterwerfen, fiel er zu Barcelona 
durch Mörderhand. Nach feinem Tode jegten die weftgothifchen Könige 
die Eroberungen jenſeits der Pyrenäen fort; erft für den Kaifer, ber 
ihnen dafür die jüblichften Theile Galliend abtrat, dann im Kriege ges 
gen den Kaiſer. Allmählih gewannen fie faft das ganze fpanijche 
Land. Die Herrfchaft der Sueven wurde auf Gallicien beſchränkt; die 
Bandalen verließen das Land und gingen nah Afrifa hinüber, wo fie 
auf der Stelle des alten Karthago eine Kriegsherrichaft gründeten (439) 
und fih als Seeräuber geraume Zeit allen Völkern am Mittelmeere 
furdtbar machten; das Wolf der Alanen unterwarf fich dieſſeits und 
jenſeits der Pyrenäen den Gothen. 

Denn auch auf galliſchem Boden, wo noch immer die Könige der 
Weſtgothen ihren Herrſcherſitz zu Toulouſe hatten, war inzwiſchen weis 
ter und weiter die Macht ihres Volkes ausgebreitet worden und alle 
Verſuche der Römer, die Herrſchaft Galliend zu behaupten,” zeigten ſich 
als vergeblich. Um die Gothen zu bekriegen, hatte Honorius den Bur— 
gundern, welche die katholiſche Lehre angenommen hatten, das obere 
Germanien abgetreten und ſie in ſeine Dienſte genommen: aber ſchon 
beſchritten auch die Burgunder ſelbſtſtändig die Bahn der Eroberungen, 
während Franken und Alamannen zugleich immer von Neuem verheerend 
das Land durchzogen. Zum letzten Male brachte hier den römiſchen 
Namen zu Ehren der treffliche Aetius, als er nach Honorius Tode für 
den unmündigen Valentinian III. die Regierung führte. Er war von 
vornehmer Abkunft, am Hofe und im Heere des Kaiſers erwachſen; ein 
ausgezeichneter Kriegsmann, hatte er ſich doch auch mit allen Geſchäften 
des Friedens vertraut gemacht; Arbeit galt ihm als Luſt, Anſtrengungen 
und Entbehrungen ſchien es für ihn nicht zu geben; dabei war er ohne 
Habſucht, ohne niedere Leidenſchaften, gegen die Einflüfterungen ſchlechter 
Rathgeber taub. Gab es einen Mann, um Roms geſunkene Macht 
wieder aufzurichten, ſo war ſicherlich er es. Und in der That ſchlug er 
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die Weftgothen, Franken, Alamannen und Burgunder nad einander, 
übermwältigte den inneren Krieg und ftellte die aufgelöfte Ordnung in 
ben ‘Provinzen her. Aber doch konnte auch er den germanifchen Grobe: 
rungen in Gallien nicht wehren. Die Weftgothen drangen nördlich bie 
zur unteren Loire vor; die Burgunder breiteten fih, nachdem fie ihre 
Herrichaft in DObergermanien durch unglüdlihe Kämpfe gegen Römer 
und Hunnen verloren und neue Wohnfige im Juragebirge und auf der 
MWeftjeite der Alpen gewonnen hatten, von bier nah und nad bis zur 
oberen Loire aus; in ihre alten Wohnftge in Obergermanien rüdten 
Alamannen ein; das niedere Öermanien blieb in den Händen der Fran- 
fen, unter denen bie Salier, von ihrem König Ehlogio geführt, eben 
damals ihre Site bis zu der Somme erweiterten. Das römiſche Reich 
bewahrte von dem galliihen Lande Nichts ald die Striche zwiſchen der 
Loire, Somme und Maas auf beiden Seiten der Seine. 

Während die Germanen jo überall in Gallien vordrangen, began- 
nen fie auch bereits jenfeits des Oceans in Britannien ihre Eroberun— 
gen. Bon dem Schuß der römifchen Legionen verlaffen, waren bie 
Briten, die längft die Führung der Waffen verlernt hatten, eine leichte 
Beute jedes Feinded. Bon ben Picten vom Norden her bebrängt, von 
den Scoten vom Weften, den ſächſiſchen Seeräubern im Oſten angegrif- 
fen, war das Land ohne Leitung und Führung in der hülflojeften Lage. 
Um das Jahr 430 gewannen die Briten noch einmal durch den Biſchof 
Germanus von Aurerre, der von Gallien herüber gefommen war und 
durch die eindringliche Kraft feiner Rede die rechtgläubige Bevölkerung 
ermuthigt hatte, einen Sieg über die Picten und Sadjen: aber bald 
brangen bie Feinde von Neuem in das offene Land, und vergeblich 
wandten fi die Briten im Jahre 446 an Rom um Beiftand. „Die 
Barbaren,” liegen fie Aetius melden, „treiben und zum Meere, dad Meer 
zu den Barbaren; wir werden erwürgt oder müjjen ertrinfen.” Bon 
Aetius zurücdgewiefen, gaben fie fih endlih in den Schug fächliicher 
Häuptlinge und boten ihnen Land und Sold. So wurden die Picten 
befiegt, aber fofort verftärften ſich auch die fiegreichen Sachſen durch nach— 
ziehende Schaaren ihres Volkes und der Angeln, eines im jegigen Jüt— 
(and damals weit verbreiteten deutſchen Stammes, griffen dann die Bri- 
ten felbft an und gründeten das Königreih Kent, von dem fie ihre 
Macht weiter und weiter über die Infel ausdehnten. Die Briten, von 
der unmiderftehlichen Gewalt der Feinde zurüdgedrängt, verließen zum 
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Theil ihr Infelland und wandten ſich zu ihren Stammgenofjen an ber 
Nordweftfüfte Galliend, wo fih das celtiihe Weſen noch am reinften 
gegen das Römerthum behauptet hatte und durch fie jet neue Kräfti- 
gung erhielt. In dem allgemeinen Kriege Galliens juchten dann aud 
die Britannen, die der heutigen Bretagne den Namen gegeben haben, 
mit den Waffen fih gegen Gothen und Römer eine felbftftändige Macht 
zu geiwinnen, 

Römer und Gothen, Franfen und Burgunder, Alanen und Ala- 
mannen, Britannen und’Sadfen — denn auch ſächſiſche Seeräuber hatten 
fih wieder an den Mündungen der Loire feftgeiegt — kämpften um 
den Beſitz Galliend, Alles war hier in wildgährender Bewegung: da 
führte im Jahre 451 auch der Hunne Attila ein gewaltiges Heer (auf 
700,000 Mann wird es angegeben) über den Rhein und drang bis in 
das Herz des Landes, bis zur Loire in glüdlihen Kämpfen vor. 

Einft ſchien fih an der unteren Donau der Kampf zwiſchen Ro- 
mern und Deutjchen enticheiden zu follen, aber vor einem gewaltigeren 
Feinde hatten hier die ftreitenden ‘Barteien den Kampfplag geräumt. Die 
öftlichen germanifhen Stämme waren den Hunnen erlegen, Conftanti- 
nopel zahlte demfelben Feinde Tribut und hatte ihm die Donaumünduns 
gen geräumt: Römer und Germanen in gleicher Weife beugten ſich im 
Dften vor den Mongolen. Aber im Weften hatten die Deutfchen den Streit 
gegen Rom fofort aufs Neue begonnen und mit beflerem Erfolge geführt 
als je zuvor; nur der Kampfplag war geändert, und auf galliichem Bo- 
den ſchien fich entjcheiden zu follen, was an der Donau nicht zum Aus 
trag gebracht werben konnte. Schon neigte fih bier der Sieg augen: 
icheinlih den Germanen zu, als auch bier ver Mongole herbeiftürmte, 
um die auf dem neuen Plan ftreitenden Kämpen zu überfallen und in 
gleicher Weife zu unterwerfen. Nicht darum handelte es fich in dieſem 
Moment, ob die Zukunft der Welt den Römern oder Germanen gehören, 
fondern ob das ganze Europa den Hunnen bdienftbar werben jollte. 

So fürdterlih jhon früher die Beutezüge der hunniſchen Horden 
gewefen waren, jo gewannen fie doch eine neue, noch vernichtendere 
Gewalt, feitdem Attila die Herrfchaft über alle Horden und die ihnen 
unterwerfenen Stämme in feiner Hand vereinigt hatte. Plan und Zur 
fammenhang fam jegt erft in die mannigfacdhen Unternehmungen des fieg- 
reihen Volkes, deſſen Schredensherrfhaft fih unter einem Haupte 
bauernd zu befeftigen drohte. Alle Stämme des inneren Germaniens 
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mußten ſich Attila beugen, ſobald ſie angegriffen wurden. Die öſtlichen 
deutſchen Stämme und die neben und unter ihnen wohnenden Slawen 
folgten willenlos dem mächtigen Chan; Conſtantinopel und Rom brach— 
ten ihm zitternd Tribute dar; vom Rhein bis zur Wolga, von der Do— 
nau bis zur Weichſel und zur Elbe war ſein Wort allmächtig. Jene 
Zeit war an gewaltigen Perſönlichkeiten nicht arm, aber ſie alle verdun— 
delte die außerordentliche Erſcheinung dieſes Mongolenhäuptlings. Nur 
in einer Periode, wo alle inneren Bande und feſten Ordnungen der 
Völker zuſammengefallen, erſchlafft oder gelöft waren, vermochte ein einzel: 
ner Mann, dem faum andere Mittel zu Gebote ftanden als ein heller 
Blid, fefter Wille und fühner Muth, eine jo einzige Stellung zu gewinnen. 

An den öftlihen Grenzen Daciend hatte er fich feine Refidenz er- 
wählt. In Eile war fie aufgeführt und beftand nur aus hölzernen Ge— 
bäuden, aber fie war weitläuftig, volfreihb und Alles mit reinlicher 
Sorgfalt gehalten; unermeßlihe Schätze, die Beute der eroberten Län— 
der, hegte fie in fih. An dem Hofe ded Chans herrfchte die ausgefuch- 
teſte Pracht, Die fogar Griechen und Römer in Berwunderung feßte; 
jelbft an geiftigen Genüffen fehlte es nicht, denn aus den entfernteften 
Gegenden der Erde zog der Name ded mächtigen Fürften lebhafte Gei— 
ter herbei. Gejandeichaften aus allen Theilen der Welt begegneten fich 
hier, neben der hunnifchen Sprache wurden die gothiſche, lateinifhe und 
griehifhe am Hofe gehört. Attila ſelbſt ließ im feiner Körperbildung 
feinen Urjprung nicht verfennen; er war von fleinem Wuchs, auf brei- 
ten Schultern ruhte ein großer Kopf, die Gefihtsfarbe war dunfel, die 
Nafe aufgeftülpt, die Augen Fein und der Bart nur fpärlich. Aber ftolz 
trat er auf, und das Auge bligte nach allen Seiten, Selbitbewußtjein 
und Herrſchſucht ſprachen aus feinen Mienen, die einen ernften, faft 
finfteren Ausdruf hatten, Er lebte einfah; aus hölzernen Gefäßen 
nahm er Speife und Tranf, und auch in Kleidung und Waffen unters 
ſchied er fi nicht von den anderen Hunnen. Aber darum wollte er doch 
ald Herr der Welt anerfannt und geedrt fein. Als man ihm einft ein 
Bild zeigte, auf dem die römischen Kaifer auf goldenem Thron figend 
dargeftellt waren und zu ihren Füßen am Boden untenwürfige Hunnen, 
lieg auch er fih auf feinem Königsftuhl abbilden und vor ihm die rö- 
mischen Kaifer, wie fie Goldfäde heranſchleppten umd zu feinen Füßen 
ausſchütteten. Er war ein Barbar, aber ein Barbar, der mit feinem 
Blid die ganze Welt überfhaute. Es entging ihm nicht, was bei den 
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Berjern am Euphrat geſchah, mit jeinem Einfluß leitete er den Hof zu 
Gonftantinopel, zu Rom laufchte man auf fein Wort, zu Karthago bei 
dem Bandalenfönig fand man feine Gefandten. Boll fefter Zuverficht 
auf das Schwert des Kriegsgotted, das er in Händen zu haben wähnte, 
glaubte er feinem Willen die ganze Welt beugen zu fönnen. 

Als Attila in Gallien eindrang, traf er zuerft auf die Franfen, 
die feinen Zug nicht aufhalten fonnten; dann griff er bad Land ber 
Römer und Weftgothen an. Erft vor Orleans fand er Wiberftand: 
die Stadt, durch den Zuſpruch ihres Biſchofs Namatius ermuthigt, 
ſchloß ihm die There und wunderbarer Weife eribien ihr noch in der 
legten Stunde Hülfe. Aetius war es gelungen, bei der dringenden Ge— 
fahr die von den Hunnen bedrohten germanifchen Stämme in Gallien 
mit den Römern zu vereinigen. So wurde Orleans entjegt, und Attila 
wandte fih zum Nüdzug. Das vereinte Heer der Nömer, Weftgothen 
und faliihen Franfen folgte unverzüglich ihm nad, und auf den weiten 
Ebenen an der Marne, Aube und Seine zwifchen Troyes und Ehalond 
fam es zu einer jener mörderiſchen Schlachten, die auf Jahrhunderte hin 
über die Schickſale der Menſchen entjcheiden (451). Attila, beſonders 
durch die Weftgothen bedrängt, entging der Sieg, und mit dem Schlach— 
tenruhm entſchwand fein Glück. Es war in bderfelben Gegend, wo ſich 
für immer das Glück von jenem größten WBölferbezwinger unferer Zeit 
wandte, in dem fie einen zweiten Attila gezeugt zu haben ſchien. 

Attila ging über den Rhein zurück umd nahm im folgenden Jahre 
feinen Weg gegen Italien und Rom. Ungebhindert überftieg er bie 
Alpen und drang bis zum adriatiihen Meere vor. Aquileja und ans 
dere volfreihe Städte an diefer Küfte wurden zerftört, zitternd flüchteten 
fih die Bewohner auf die nahe gelegenen Infeln, wo nun erft Venedig, 
eine Inſelſtadt eigenfter Art, ihren Urfprung gewann. Das ganze nörd- 
liche Italien fiel in die Hände der Humnen. Aber gegen Rom zog 
Attila nicht, obſchon nicht die Heere des Kaiferd die Stadt retteten, 
ſondern die Bitten und Vorftellungen des römifhen Biſchofs Leo, ver 
fih in das Lager der Hunnen begeben hatte. Noch einmal wagie Attila 
fih dann nad Gallien, doch nod einmal fand er bort an den Weftgothen 
Widerftand. Als er fih dann abermals nah Stalien wenden wollte, 
raffte ein plögliher Tod ihn dahin (453). Schnell wie fie entftanden 
war, endigte feine Herrſchaft: Die unterworfenen germanifhen und ſla— 
wiſchen Stämme machten ſich frei, und die Hunnen kehrten bald in jene 
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Steppen Aſiens zurüd, aud denen fie gefommen waren. Wie eine 
Feuerfugel zuweilen vom nädtlihen Himmel herabſchießt, die mit ihrem 
Glanze die Sterne überftrahlt und weithin das Dunfel erhellt, wie dann 
aber plöglich ihr heller Schein erliiht und feine Spur der Erjcheinung 
zurücbleibt, nur daß die Menfchen noch lange Wunderbares davon zu 
erzählen wiffen: jo fanf Attilas Macht plöglih in das Nichts zurüd, 
und feine Spur blieb von ihr auf Erden, aber in Lied und Sage Fang 
fein Name durch die Zeiten fort, in den Jahrbücern der Römer, wie 
in unferen deutſchen Heldenliedern lebt er bis auf den heutigen Tag. 

Sobald die hunniihe Macht gebrochen war, erhoben fi die ger- 
manifchen Bölfer aufs Neue zur Freiheit, Roms Herrichaft aber ging 
im Abendlande mit fchnellen Schritten dem Untergange entgegen. Aetius 
fiel durch Mord, und Kaifer Valentinian felbft war fein Mörder; doch 
Aetius fand feinen Rächer, und auch Valentinian endete bald nachher 
durh Mörbderhand. Italien war ohne allen Schuß; die Vandalen, die 
mit ihrer Flotte das Mittelmeer beherrihten, plünderten die Küften, 
drangen gegen Rom vor und eroberten abermals die Stadt, die von ihnen 
ihonungslofer ald einft von den Gothen, behandelt wurde (455). Eine 
faiferlihe Macht gab ed nicht mehr; die Männer, bie in jchnellem 
Wechſel mit dem faiferlihen Namen befleider wurden, waren entweder 
ohnmächtige Werkjeuge in der Hand der Weftgothen- und der Burgun— 
derfönige oder abhängige Gefchöpfe des Hofes zu Conftantinopel oder 
endlich lediglich jenen barbarifchen Kriegsjchaaren dienftbar, die in Ita— 
lien ftanden. 

Eine jelbitftändige Macht erhob ſich in diefem Lande erft wieder, als 
die Heruler, Sfiren, Rugier, Gothen, Thüringer und andere Deutſche, 
die im römifchen Solde dienten, Oboafer, einen aus ihrer Mitte, der 
ald gemeiner Kriegsmann nad Italien gefommen war, zu ihrem König 
erhoben, um fich fo eine feſte Herrichaft hier zu gründen (476). Ein 
Drittel des Bodens nahm Odoaker für feine Germanen in Anfprud 
umd fuchte eine neue Ordnung der Dinge in dem ganz zerrütteten Lande 
herbeizuführen. Aber nur ſiebzehn Jahr: behauptete er fih. Der Kais 
fer von @onftantinopel, von den Dftgothen, vie in Pannonien Site ge 
nommen hatten, jegt nicht minder bedroht als einft von den Weftgothen, 
richtete den Friegerifchen Ungeftüm viejes Volkes gegen den Welten und 
überließ dem jungen Theoderich aus dem königlichen Gejchlecht der Ama— 
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die italifchen Länder. So fliegen die Oftgothen mit Weib und Kind 
von ben Alpen hinab. Nach dreijährigem heißen Kampfe unterlag Dvoa- 
fer (493), und Theoderih wurde nicht nur Herr von ganz Italien und 
Sicilien, fondern dehnte fein Reich auch über die Oftküften des adriati- 
hen Meeres und über weite Gegenden im Norden der Alpen in ber 
Folge aus, Es unterwarfen fih ihm außer Rätien, zum größten Theile 
von Alamannen bejeßt, aud die norifhen Länder, die, feit langer Zeit 
verwüftet und völlig entvölfert, nun wieder neue Anbauer erhielten. 
Es waren Marfomannen, wahrſcheinlich mit Langobarden und gothi— 
ihen Stämmen gemifcht, die fih vom Lech bis zur Enns anftedelten und 
bie wir um das Jahr 550 mit dem gemeinfamen Namen Baiern, der 
den alten celtifchen Bojern entlehnt ift, bezeichnet finden. 

Das umpftrittenfte Land war noch immer Gallien. Im Süden er- 
hielt fih die Macht der Weftgothen, im mittleren Theile breitete fih das 
Burgunderreih aus, vom Norden ber drangen die Franfen umter ihrem 
fampfluftigen König Chlodoveh vor, während jelbft nah dem Berfall 
des MWoeftreihs fih noch Syagrius, ein römifcher Befehlöhaber, im ben 
Seinegegenden als jelbftftändiger Herr gegen die Germanen zu behaup- 
ten verſuchte. In der Schladt bei Soiſſons ſchlug Chlodovech endlich 
ihn aufs Haupt und nahm das legte freie römiſche Gebiet in Gallien, 
wie überhaupt im Abendlande mit feinen Franfen ein (486). Das 
römische Weftreih hatte aufgehört, und ver Kampf, der Jahrhunderte 
lang die Welt bewegt hatte, war beendet. 

Alle deutjhen Stämme hatten, wenn fie auch nicht nad einem 
gemeinfamen Plan handelten, doch an der großen Entſcheidung Antheil 
gehabt; die Zerftörung des römifchen Reihe war das Ergebniß ihrer 
vereinten Kraftanftrengungen, und ihnen allen, wie weit fih aud in 
ber Folge ihre Wege trennten, blieb doch in gleicher Weife die Erin- 
nerung an jene gewaltigen Kämpfe. Diefe Erinnerung geftaltete fich 
zu einer reihen Sage, aus der die deutihen Sänger in derfelben Weife 
immer neue Nahrung jchöpften, wie die griechifchen Sänger einft aus 
ber Sage vom Falle Trojads. Die Heldenlieder der früheren Zeit ver- 
Hangen früh, nicht einmal Armins Name erhielt fih im Gefange; bie 
vielgeftaltige, immer neue Lieder zeugende Heldenfage aber, die fih an 
die Gothen Ermanarih und Theovderih, an den Burgunder Günther 
und den Hunnen Attila anfchließt, lebte fort und blieb allen beut: 
ſchen Stämmen vertraut. Es ift, als ob die Deutfchen doch eine Ah— 
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nung davon in fih trugen, wie groß die Geſchicke waren, Die ſich da- 
mald um fie und durch fie vollzogen haben. 


T. 
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Die Zeit jener gewaltigen Umwälzung aller Bölfer- und Staaten- 
verhältniffe, einer Revolution Europas, wie niemals wieder eine gleiche 
erfolgt ift, pflegt man die Zeit der VBölferwanderung zu nennen. 
Denn ed war nicht ein Wandern einzelner nomadiſirender Horden oder 
ein unftätes Umherſchweifen abenteuernder Kriegsjchaaren, welches fo 
gewaltige Veränderungen hervorrief, fondern große längſt jeßbafte Völ— 
fer verließen mit Weibern und Kindern, mit ihrem Gefinde und ihrer 
Habe die alten Sige und ſuchten fih in weiter Ferne eine neue Hei- 
math. Die Lage der Einzelnen, ber Gemeinden, der ganzen Bölfer 
wurde da mit Nothwendigfeit völlig verändert: die alten Beligverhält- 
niffe löften fi auf, Die bisherigen Bande der Gejellihaft wurden ger 
lofert, die Grenzen der Staaten und Länder verloren ihre Geltung. 
Gleichwie durch ein Erdbeben wohl eine ganze Stadt in einen Schutts 
haufen verwandelt wird, fo wurde durch bieje maflenhafte Völkerwan— 
derung das ganze politifhe Syftem der Vorzeit über den Haufen gewor- 
fen. Es mußte fih eine neue Ordnung der Dinge geftalten, wie fie 
den völlig veränderten Verhältniſſen der Völker entſprach. 

Die deutſchen Völker waren vor allen anderen in den Strom dieſer 
Wanderung hineingerifien worden; ihre Grenzen waren daher am mei— 
ften verrüdt, ihre ftaatlihen Verhältniſſe am meiften verjhoben worden. 
Ueberblidt man den ungeheuren Wandel der Dinge, nachdem die Bewer 
gung allmählih in Stoden und Stillftand gerieth, jo zeigt fich zumächft, 
wie viel der deutichen Volfsthümlichfeit im Dften und Norden verloren 
gegangen war. An der unteren Donau, wo die Gothen jo mächtig ger 
boten, jagen als legte bürftige Nefte ver deutſchen Herrſchaft nur noch 
die Stämme der Langobarden und Gepiden, und auch fie follten bald 
diefe Gegenden räumen. Die Länder an der Weichjel und Oder, wie 
die Küften der Oſtſee waren eingebüßt und jlawifhen Stämmen, Die 

5* 
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nun ungehindert vordrangen, geräumt; nur bis zur Elbe reichte noch 
das deutfche Land, und bald nahmen ſlawiſche Stämme auch Böhmen 
ein und rüdten bis zur Saale und an den oberen Main vor. An ver 
Niederelbe allein wohnten Sachſen noch auf das jenfeitige fruchtbare 
Ufer hinüber, und in den Marſchen an der Nordjee behaupteten fich Die 
Frieſen bis tief in die nördliche Halbinfel hinein. Doch war au bier 
das Gebiet der Deutjchen erheblich verfürzt, da Dänen und Jüten, als 
die Angeln die Halbinfel verlaffen hatten, von Scandinavien und ben 
Infeln ber in das herrenloje Land eingefallen waren, weldes fie fortan 
bejegt hielten. Nah Welten und Süden fchien freilich doppelt und dreis 
fach gewonnen, was im Norden und DOften eingebüßt war, da alle vie 
einft fo reihen und ſchönen Provinzen des Weftreihs ald Beute in 
die Hände ber Deutjchen gefallen waren: bis zum Dcean und zum 
Mittelmeere hin hatten fie ald Sieger alled Land fi unterworfen und 
noch über die Meere hinaus in Britannien und Afrifa ihre Macht feit- 
geftellt. 

Nur wenige Stämme hatten, wie die Briefen und ein Theil der 
Sadjen und Thüringer ihre urjprünglichen Sige bewahrt; die meiften 
waren weit von ihrer alten Heimath verjchlagen worden, Völker, denen 
wir zuerft an der Oſtſee begegnen, ftedeln jih in Afrifa an und gründen 
bier eine Herrſchaft. Stämme von der Weichjel her ſehen wir erft an 
den Donaumündungen, dann in den Pyrenäen fich niederlafien. Ein 
Volk, das einft an der Nege und Warthe wohnte, fommt an der Loire 
und Rhone zur Herrichaft. Namen, die am Fuß der Sudeten zuerft 
hervortreten, verflingen am Guadalquivir. 

Es fonnte nicht anders fein, als daß durch ſolche Wanderungen 
die deutfhen Stämme auch in ſich felbft die bedeutendften Umgeftaltun- 
gen erlitten, Wie wurden fie nicht gefpalten und auseinandgrgerifs 
jen! Die Stämme, die einft zu dem großen Verbande der Gothen ger 
hört hatten, treten meift unter ihren früheren Namen wieder hervor und 
erjcheinen in voller Selbjtitändigfeit; überdies erweitert ſich die Tren— 
nung der Oftgothen und Weftgothen zu zwei völlig gefchiedenen Voöl— 
ferihaften. Die Sranfen finden wir in falifhe und ripuarifche Franken 
geihieden. Die Sadjen, die über den Ocean gegangen waren, verlie- 
ren allmählih jede Verbindung mit den daheimgebliebenen Stammge— 
nofjen, und dieſe felbft ſpalten fih in Weftfalen, Oftfalen und Engern. 
Und aub wo eine jolhe durchgreifende Spaltung im Bolfe nicht ein» 
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trat, löften fich doch häufig einzelne Gaue von ber Gefammtverbindung 
des Volkes ab und zogen ihre befondere Straße. So ſchloſſen ſich Lan— 
gobarden an die Sachſen auf ihrem Zuge nad Britannien an, und 
fpäter begleiteten wiederum Sachſen die Langobarten nach Italien. So 
blieben Alanen in Gallien zurüd, als die Hauptmafje des Volkes nad) 
Spanien zog. Wir finden Thüringer an ber Waal und den Maas— 
mündungen, wie unter den Heereshaufen des Odoaker, während bie 
Hauptmafle des Volkes die alten Eige befjelben im Innern Deutſchlands 
bewahrte. Und überall, foweit die Wanderungen der Deutfhen reichten, 
begegnen ung zerftreut gothifche und ſueviſche Schaaren. 

Es war zu befürdten, daß mit dem Verlaſſen der alten Wohnfige 
auch ber Beftand ber alten Gemeindeverbindungen fih ganz und gar 
lodern würde; wir wiſſen ja, wie eng fie mit dem Boden zufammen- 
hingen, wie fie vor Allem auf dem Grunbbeſitz ruhten. Auch ift gewiß, 
dag wo nun die Germanen inmitten der Römer faßen, jene gleidh- 
mäßige BVertheilung des Landes, auf die fich vornehmlich die alte Ver; 
faffung gründete, wie jene enge, nachbarliche Gemeinſchaft, welde die 
freien Männer zur Gemeinde gleichfam von felbft zufammenfchloß, nicht 
herzuftellen war. Aber es Löften fich darum nicht ganz die alten Ger 
meinden auf. Meift feheinen die Gaugenofjen fich vereint auf die Wan- 
derung begeben und auch auf dem eroberten Boden ihre alte Gemein: 
ihaft feftgehalten zu haben, und wo fi der Gau auflöfte, blieb mindes 
ftens die Hundertſchaft zufammen und erhielt durch allen Wechjel hindurch 
die Gigenthümlichkeit der alten Verfaſſung. Kehrten die Germanen doch 
auch fonft bald zu ihren alten friedlihen Gewohnheiten zurüd; kaum 
hatten die Weftgorhen in Spanien Land erlangt, jo verfluchten fie, wie 
ein römischer Schriftfteller jagt, ihre Schwerter und ergriffen den Pflug. 
So erhielt ſich mitten unter der römiſchen Welt mehr von der alten 
Gemeindeverfaflung, ald man hätte erwarten follen. In dem Innern 
Deutſchlands aber Iebte fie im Allgemeinen ungebrochen durch Diele 
Zeiten fort und wurde von hier auch auf die Gegenden übertragen, bie 
entweder mit dem beutfchen Boden in unmittelbarer Nachbarſchaft lagen 
oder in denen, wie zum Beifpiel in Britannien, die alte Bevölferung 
faft ganz von den Germanen verdrängt war. Mit der Gemeindever: 
faffung zugleih hat fih bier dann auch deutiches Wefen und beutjche 
Sprache dauernd befeftigt. 

Durd ihre alte Verfaffung blieb den Germanen jener Freiheitsſinn 
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und jene Kraft bewahrt, die ihnen den Sieg über das römiſche Reich 
verliehen hatten, aber der lange Kampf hatte ihnen zugleich gezeigt, daß 
ohne eine ftarfe leitende Gewalt dauernde Erfolge nicht zu erzielen feien. 
Alle die Völker, welche fih in den Kampf gegen die Römer ftürzten, 
hatten unter Königen gefochten, unter ihnen die Macht der Römer zer: 
ftört und das weite Reich in Beſitz genommen; fie erfannten bald, daß 
fie nur unter Königen fih im Befig erhalten fonnten. Die Sadjen 
und riefen, die in ihren alten Sigen geblieben waren, beftanden freilich 
auch ferner ohne Könige, Doch auch unter jenen ſächſiſchen Schaaren, die 
Britannien eroberten, hat fich fogleih das Königthum erhoben und be; 
feftigte fih. Als die Langobarden fpäter unter der Führung von Königen 
Italien gewannen, machten fie einmal den Verſuch fich der föniglichen 
Gewalt wieder zu entledigen, aber fie gaben ihn bald genug auf; das 
Königthum war für fie, wie für die anderen erobernden Stämme, eine 
Nothwendigfeit geworden. Sobald die germanifhen Stämme die Herr- 
fhaft über andere Völfer gewonnen und fih ihre engen Berhältnifie 
erweitert hatten, mußten fie an ihre Spige eine machtvolle Perſönlich— 
feit ftellen, in deren Hand fich die Herrichaft zuſammenſchloß, da ohne 
Einheit und Zufammenhalt jede Herrihaft auf die Dauer unmöglich ift. 
Und das Koönigthum war fortan unter ihnen nicht mehr eine ſchwache, 
leicht wieder zu befeitigende Gewalt, ſondern durchdrang nun das Leben 
ber Völker und war mit Dem ganzen Sein und Weſen derſelben innigft 
verwachſen. 5 

Der König, aus dem Uradel feines Volfes hervorgegangen, auf 
Lebenszeit an die Spitze defjelben geftellt, Durch eine gewiſſe priefters- 
liche Heiligfeit ausgezeichnet, war weientlih und zuerft der oberfte Kriegs: 
herr und übte den Heerbann in Perfon oder durch feine Beamten über 
das ganze Boll. Wie aber die Germanen das Kriegsweſen von der 
bürgerliben Verwaltung nicht zu trennen gewohnt waren, ging aud 
diefe vom Könige ald der Quelle aller Gewalt aus, und durch diefelben 
Beamten, welche dem Heerweſen vorftanden, ließ er auch den Gerichts— 
bann üben. Noch urtheilen wie feit Alters her die freien Gemeinde— 
genofien und berathen über ihre nächften und eigenften Angelegenheiten, 
aber es geſchieht unter der Leitung und dem Vorſitz eines Föniglichen 
Beamten, und tritt das ganze Volf zufammen, fei es zur Heerſchau, fei 
es zur Berathung über das allgemeine Wohl, fo erfcheint immer der 
König felbit an feiner Spitze. Schon wird jede Uebertretung fönig- 
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lihen Gebots mit der höchften Geldbuße beftraft, und jede Verlegung 
der geheiligten Perſon des Königs zieht als unfühnbares Verbrechen 
ben Tod des Schuldigen nach fih. Das Königthum ift den Germanen 
niht von außen gefommen, fte haben es nicht von den Römern ange: 
nommen, aber auf die Entwidlung der föniglihen Macht ift doch das 
Beifpiel der römiſchen Kaifer nicht ohne erheblichen Einfluß geweſen. 
Ein ftarfes Königthum wird fih immer von einem glänzenden Ges | 
folge umgeben zeigen, und die Glieder vefielben müflen von ſelbſt die 
Bedeutung eines bevorzugten Standes gewinnen. So erhebt fi denn 
auch in den neuen germanifchen Staaten mit dem Könige und durch 
ihn feine Gefolgihaft zu einer hervorragenden Stellung. Alle, die im 
Gefolge des Königs ftchen und zu perfönlihem Dienft ihm verpflichtet 
find, empfangen einen Abglanz von feinem Glanze und genießen die 
Vortheile feiner erhöhten Stellung mit. Denn höhere Ehren, reichlichere 
Schenfungen an Geld, an Land und eigenen Leuten Fonnte die Huld 
eined folhen Führers dem Gefolge bieten, ald es vordem Die armen 
Gaufürften vermochten. Aus feinem Gefolge vorzugsweile wählte der 
König jene Beamten, welde feine Heere führten und bie bürgerliche 
Verwaltung in feinem Reiche leiteten; Männer aus dem Gefolge waren 
es auch, Die ven Dienft am Hofe und um feine Perſon leifteten. Wie 
ih ein Hofftaat bald nach dem Mufter des römischen geftaltete, wie die 
germanifchen Könige die Abzeichen der römijchen Herrſcher annahmen, 
fo ftiegen auch Die erften und angefehenften Dienftmannen des Königs, 
der Marſchall, Kämmerer, Truchfeß und Mundfchenf bald zu einer ähns 
liben Bedeutung, wie fie die hohen Beamten am Hofe der Kaifer 
hatten; fie erhielten neben dem Reichskanzler und Pfalzgrafen, deren 
Stellung römifhen Einrichtungen nachgebildet war, ihren Pla. Zur 
Seite diefer hohen Würdenträger gewann dann eine große Zahl niederer 
Dienftleute am Hofe Raum, die alle nicht leer an Ehre und Auszeich— 
nung blieben. Aus der Gefolgichaft des Königs bildete fih ein neuer 
Adel, aber diefer Hof- und Dienftadel bildete feinen erblichen Stand; 
noch war, wie in den älteften Zeiten, dad Band zwiſchen dem Gefolgs— 
herrn und feinen Mannen ein rein perjönliches, und allein die Huld 
des Herrn beftimmte die Rangftufen in dem Gefolge, die Geltung und 
den Dienft der einzelnen Glieder. Eben dadurch unterfchied ſich diefer 
neue Dienftabel, den die Könige fehufen, von jenem uralten germani- 
hen Erbadel, aus dem fie jelbft hervorgegangen waren und befien Ber 
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beutung jegt neben ihnen mehr und mehr verfhwand. Aus dem Kriegs— 
gefolge der Heeresfürften ging der neue Abel hervor und hat feinen 
friegerifchen Urfprung niemals in der Folge verleugnet. 

In folder Weije bildeten fih über den alten Ordnungen ber Ger: 
manen nicht zufällig, fondern mit Nothwendigfeit neue Gewalten aus, 
die allerdings jene vielfach ſchwächten und zurüddrängten, aber doch kei— 
neswegs ganz zu befeitigen vermocten. Königsherrfhaft und Volks— 
freiheit bedingten und befchränften ſich fortan gegen einander auf bie 
mannigfachfte Weiſe; fie begegneten ſich überall in der lebendigen Ent- 
wicklung der Dinge, weldhe auszugleichen und zu vermitteln wußte, 
was fih feiner Natur nad zu wiberftreben ſchien. Das Königthum 
fammelte und leitete die Kräfte der Völfer zu beftimmten Zielen; vor 
ber Defpotie ſchützten der Freiheitsfinn der Germanen und die aus dem: 
jelben geborenen alten Gemeindeordnungen. 

Sobald die Germanen fid in dem Beſitz der eroberten Länder gefichert 
glaubten, begannen fie die Verhältniffe derjelben, die durch den langen 
Kriegszuftand in die ärgfte Verwirrung gerathen waren, jo gut es ging, 
friedlich zu ordnen. Nur einen Theil des eroberten Landes nahmen fie 
für fih und ließen den anderen den alten Bewohnern zu eigener Ber 
bauung. Ein gejegliher Zuftand wurde hergeftellt, die Rechtsverhält- 
niffe wieder geordnet. Die Römer empfingen in ihrer Sprade und 
nach ihren Rechtsbegriffen von den germanifchen Siegern neue Geſetz— 
bücher, und felbft den Germanen, die nun inmitten einer römifchen Be: 
völferung jagen, liegen die Könige ihre alten Rechtsgewohnheiten und 
zwar in römifcher Sprache verzeichnen. Aderbau und Wohlftand hoben 
ſich, ſobald das Gefühl der Sicherheit wuchs, zumal die drüdenden Ab— 
gaben ber Kaijerherrichaft entweder erleichtert oder ganz aufgehoben wur— 
den. Die Sittenftrenge, welde die Deutjchen felbft in diefen wilden 
Zeiten nicht eingebüßt hatten, wie die Treue und Redlichkeit, weldhe von 
jeher ald Grundzüge ihres Charakters galten, wirften vortheilhaft auf 
alle öffentlihen Verhältuiffe zurüd. Bald wurde man inne, daß Diele 
Eroberer nicht, wie einft Die Römer, vernichtend für Die felbftftändige 
Entwidlung der Völker waren, daß fie fremdes Recht ſchonten, andere 
Sitte und Sprache ehrten und ihr Freiheitsfinn einen erdrüdenden 
Zwang ſelbſt gegen Ueberwundene nicht auffommen ließ. So führte 
das Eindringen der Fremdlinge in das römifche Reich nicht zu einer 
völligen Auflöfung und Zerftörung aller gejellihaftlihen Ordnung, ſon— 
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dern bahnte vielmehr eine Umgeſtaltung bderfelben an, welche, jo tiefgreis 
fend und ftarf fie war, doch dereinft noch eine Erneuerung der römifchen 
Welt herbeiführen konnte. Ein neued Reid wurde auf den alten Baum 
gepfropft. 

Vieled ging freilih unwiederbringlich verloren: Länder, vie feit 
Jahrhunderten zufammengehört und in allen Intereſſen verwachfen 
waren, wurden auseinandergerijien, dem Handel und Wandel die alten 
Bahnen und Richtungen genommen, Kunft und Wiffenfchaft verloren 
ihre Geltung und gingen mit reißenden Schritten dem Verfall entgegen, 
nüglihe Staatdeinrihtungen geriethen in unaufhaltfamen Ruin, das 
ganze Leben geftaltete fich rauher umd Friegerifcher. Und doch fahen viele 
Römer damals die Germanen nicht fo fehr als Unterdrüder, wie als 
Befreier von dem unerträglihen Drud der Kaiferherrichaft an; fie fan- 
ben, dieſe rauhen Sieger feien ihnen eher Bundesgenofjen als Herren 
und befier fei es mit ihnen frei und arm zu leben, als äußerlich glän— 
end unter dem Joch der Kaifer des Dftend und ihrer Beamten. 


Die Heiche der Gothen und Burgunder. 


Die Führer der Deutjchen haben geglaubt, daß fih auf ruhigem 
Wege die weitere Entwidlung der Dinge geftalten, daß das römijche 
Reichsgebiet, nachdem fie e8 mit ihren Heeren bejegt hätten, friedlich 
fortan Deutfhe und Römer zugleih umfangen würde, ja fie hofften 
wohl gar durch weile Sorgfalt fich dauernd den Danf der Römer zu 
gewinnen. „Mögen andere Könige,” fchreibt der Oſtgothe Theoderich, 
„Ihren Ruhm in dem Untergang eroberter Städte ſuchen; unfer Vorſatz 
ift es, unferen Sieg fo zu benugen, baß die Untertanen nur beflagen 
follen zu fpät unfere Herrfchaft erlangt zu haben.” Die Könige der 
Germanen ließen ſich, um den römifchen Stolz nicht zu verlegen, fo weit 
herab, daß fie fich ſelbſt und ihre Völfer nur ald Fremdlinge bezeichneten, 
die gaftlihe Aufnahme im Reiche gefucht und gefunden hätten; fie er 
fannten zum Theil ausdrüdlih ihre Länder nur al® untergeordnete 
Theile des römifhen Staates an, den fie nicht als einen neben ande: 
ren, fondern als den idealen Staat jchledhthin zu betrachten gewohnt 
waren. Manche von ihnen fahen in dem Kaifer zu Gonftantinopel, jo 
wenig fie fih auch von ihm Eingriffe in ihre Rechte gefallen ließen, doch 
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geradezu einen Oberherrn, von dem fie Titel, Ehren und Würden mit 
nicht geringem Eifer nachfuchten und annahmen. 

Die Gothen und Burgunder, wie fie einft im Dienftverhältniß zu 
den Kaiſern geftanden und durch Vertrag ihre erften Niederlaffungen im 
Reiche erhalten hatten, haben fih vornehmlich eines ſolchen Gefühls der 
Abhängigkeit vom römifhen Staatsleben niemals entſchlagen, und Dies 
hat fogar auf die Bildung ihrer Herrſchaften einen verhängnißvollen 
Einfluß geübt. „Euch gehört mein Reih,* — ſchrieb der Burgunder: 
fönig Sigismund an den Kaifer Anaftafius, — „und euch zu dienen 
gewährt mir größere Befriedigung, als zu herrfhen. Wenn wir aud 
zu regieren fcheinen, fo glauben wir dazu doch feinen anderen Beruf zu 
haben, als ben eure Beamten befigen; ihr verwaltet durch und nur Die 
entlegenen Gebiete eurer Herrihaft, und unfer Rand gehört zu eurem 
Reiche.“ An denfelben Kaifer Anaftaftus erflärte einft der Oftgothe 
Theoderih, es fei nicht genug, daß zwiſchen Dem Abendreich — er meint 
damit feine Herrſchaft — und dem morgenländifchen Kaiferthum nur 
ein Außerlih gutes Vernehmen beftehe; fie müßten vielmehr ſich mit 
ihrer Macht gegenfeitig unterftügen, fo daß ein Wille und ein Ge— 
danfe im ganzen Nömerreiche lebe. Auch bezeichnete Theoderich feine 
Gothen wohl ald den Kriegerftand des römiſchen Reichs, und es -Ichien 
faft, ald ob er ſich einzig und allein für den Kriegsoberften eines Heeres 
bielte, defien fremde Beftandtheile in Dem Reiche nur deshalb Aufnahıne 
gefunden und Bürgerrecht erhalten hätten, um die Grenzen deſſelben zu 
ſchützen und die innere Ruhe aufrecht zu halten. „Darin allein,“ fagt 
er einmal, „And Gothen und Römer unterihieden, daß jene die Arbeit 
des Kriegs auf fih nehmen, diefe aber in Ruhe und Frieden ſich mehren.“ 

Aber in Wahrheit war fein innerer Zufammenhang zwifchen ber 
germanifchen und römifhen Welt, und in den neubegründeten Herr 
ſchaften felbft beftanden die größten inneren Gegenfäge, welche füch nicht 
leicht friedlich ausgleichen ließen. Zwei Bevölferungen wohnten in ihnen 
neben einander, nicht allein mit verfchiedenen Spraden, Sitten und 
Lebensgewohnheiten, mehr oder minder faftenartig abgefchloffen — felbft 
Samilienverbindungen unter ihnen waren gefeglih verboten oder wurs 
den doch mindeftens felten gefchloffen —, fondern beide hatten überdies 
ihr gefondertes Recht, verfchiedene bürgerlihe Einrichtungen und fpals 
teten ſich endlich, was am jchwerften in das Gewicht fiel, in ihrem 
Glauben und in ihrem Firdlichen Leben. 


Die Reiche der Gothen und Burgunder, 13; 


Erft in biefen Zeiten, wo Alles zufammenbrah und unter den 
Trümmern des Reihe Alles begraben zu werden ſchien, hatte fich Die 
römische Welt ganz mit dem Ernſt des Chriftenthums erfüllt. Alles 
wahre geiftige Leben hatte fi von dem Staate in die Kirche geflüchtet; 
die Mafjen, vordem durch Faiferlihe Edicte nur äußerlich befehrt, wurs 
den nun durch Leiden innerlih zum Glauben geführte. Wie Viele haben 
damals in der Zurüdgezogenheit von der Welt das Glück gefucht, nach— 
dem "das weltliche Leben allen Reiz für fie verloren hatte! Im abge: 
legenen Gegenden ſchlugen Männer, melde das täufchende Weltleben 
mit Abſcheu erfüllte, Einftedeleien auf. Gerade während Theoderich in 
Jtalien regierte, ftiftete der heilige Benedict das Klofter von Monte 
Caſſino und begründete jene Drdensregel, die fich nachher über das ganze 
Abendland verbreitet hat; der Zudrang zu den Klöftern wurde bald fo 
groß, daß man durch Gefege ihn beichränfen mußte. Die bifchöflichen 
Kirchen, in großer Zahl längft im Reiche errichtet, wurden nun Mittels 
punfte eines reichen, unendlich bewegten Lebens; jchon waren fie nicht 
allein Stätten der Andacht, jondern hier fand der Leidende Hülfe, der 
Arme Unterftügung, der Rathloſe Belehrung, hier ließen die Hadernden 
ihre Streitigfeiten ſchlichten. In den Biſchöfen fah die römifhe Menge 
ihre natürlichen Bertreter und ihre Führer; dadurch erlangten fie eine 
Gewalt, die weit über ihre urfprünglichen geiftlichen Befugniſſe hinaus: 
ging. Und was war ba natürlicher, ald daß die Lehrftreitigfeiten, Die 
fie bewegten, auch das ganze Volk erfüllten, und daß die, welde fie 
ald Irrgläubige befämpften und von fi ftießen, auch der Menge als 
fluchwürdige Keger galten? Wo daher die fremden Herricher einem 
anderen Glauben huldigten, entbrannte al8bald gegen fie der Glaubens: 
eifer der Menge, und die Verfihiedenheit des Bekenntniſſes zeigte ſich 
als eine viel fchroffere Scheidewand, als die Verfchievenheit der Natio— 
nalität. Nun aber gehörten Oftgothen, Weftgothen und Vandalen feit 
der Annahme des Chriftenthums dem Arianifchen Bekenntniß an, und 
auch die Burgunder hatten unter dem Einfluß der Gothen die fathos 
liſche Kirche, im welche fie Anfangs eingetreten waren, verlaffen und 
waren zum Arianismus übergetreten. So erfüllten denn endlofe Glau— 
benäftreitigfeiten fofort die Reiche diefer Wölfer und verfheuchten aus 
ihnen den inneren Frieden. Was das Schwert verbunden hatte, trennte 
das Symbol der Kirche, und die von den Germanen unterworfenen 
Römer fahen trog alles Druds der Kaiferherrfhaft doch bald wicder 
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fehnfüchtig nach dem Morgenlande hinüber, wo das Nicänifche Befennt: 
niß fiegreich herrfchte, zumal fie fih immer noch eines inneren Zuſam— 
menhangs mit der römischen Welt des Dftend bewußt waren. 

Unhaltbar war der Zuftand der meiften germaniichen Reiche, wenn 
ed nicht gelang, eine engere Verbindung der germaniſchen Könige hers 
beizuführen, um durch dieſelbe eine Einheit der abendländiihen Welt 
herzuftellen und dann mit vereinten Kräften das Römerthum in ber 
Unterwürfigfeit der Germanen zu erhalten. Hierauf hat Theoderih mit 
unendlicher Ausdauer fein Streben gerichtet und ed bie undanfbare 
Aufgabe feines Lebens fein laſſen, die deutfchen Fürften unter feiner 
Leitung zu einigen. Gr hielt fih vor Allen zu dieſem Werke berufen, 
einmal weil er im Befige Roms und Staliens ftand, dann aber, weil 
er, vom Kaifer Zeno (wir wiffen nicht in welchem Sinn und unter 
welhen Umftänden) als Sohn aboptirt, fich Failerlihen Geſchlechts 
meinte rühmen zu können. Hierdurch glaubte er einen Vorrang vor 
den anderen deutichen Fürften zu befigen und fuchte für die Anerfennung 
defjelben auf alle Weije fie zu gewinnen, indem er mit den einen Ber- 
träge fchloß, die anderen durch Verſchwägerung fih enger verband; jelbft 
die noch heidnijchen Thüringer, welche im Innern der deutſchen Länder 
ihre Herrihaft von der Elbe bis zur Donau ausgedehnt hatten, be: 
ftrebte er fih in jeinen großen Völker- und Friedensbund zu ziehen. 
Theoderih war der erfte große deutſche Friedensfürft, und in ihm er; 
fennen wir jenen weifen Dietrih von Bern, deſſen hohe und ernfte 
Geftalt in der Sage von einem Geflecht zum anderen fortlebt. Aber 
jo hochherzig feine Abfihten waren, fcheiterte doch der germanifche 
Staatenbund an den fühn aufftrebenden Franfenfönigen, und auch Die 
wunderbare Blüthe, zu der Italien unter Theoderichs weifer Herrichaft 
gediehen war, zerfiel nur allzubald. Nach feinem Tode zeigten ſich ſo— 
gleih deutlibe Spuren, wie innerlid ſchwach und gebrechlich auch dieſes 
Neih war, weldes eine Zeit lang den anderen germanifchen vorge: 
leuchtet hatte. 


Das fränkifche Neich. 


Unter ähnlichen Verhältniffen, wie die anderen germaniſchen Reiche, 
war bie Herrſchaft der falijhen Franken in Gallien von dem Merovinger 
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Chlodovech begründet worden, und doch in ganz beſonderer Weiſe. Nicht 
gleich auf einen Anlauf fiel Chlodovech Alles zu, ſondern Schritt für 
Schritt rückte er vor; er ſuchte ſich den alten Gewinn zu ſichern, ehe er 
nach einem neuen ſein Auge richtete. Aber auch ſo dehnte ſich ſein 
Gebiet mit wunderbarer Schnelligkeit aus. Nur in engen Grenzen auf 
belgiſchem Boden herrſchte er Anfangs: Somme und Maas ſchloſſen 
noch die Sitze der ſaliſchen Franken ein, und ſelbſt in dieſem kleinen 
Gebiet mußte er die Herrſchaft mit anderen Stammeskönigen theilen; 
der Mittelpunkt ſeines Reiches war Tournay. Es gelang ihm — wir 
wiſſen nicht wann und wie — das ganze Gebiet der Salier zu ver— 
einen; es gelang ihm das letzte römiſche Heer in Gallien zu ſchlagen 
und zu vernichten (486). Das Land bis zur Seine und bald darauf 
bis zur Loire fiel nun ihm zu; erft wurde Soiſſons, dann Paris die 
Hauptftadt des Reihe. Hatten die Salier in ihren alten Sigen die 
celtiſch- römische Bevölferung des Landes jo gut wie vernichtet und den 
Boden nah Willfür an ſich gerifien, jo. verfuhren fie bei ihren neuen 
Eroberungen gegen bie alten Bewohner mit Schonung; weder verdrängt 
wurden dieſe, noch gefmechtet, jondern behielten ihren Grundbeſitz, ihre 
perjönliche Breiheit und ihr eigenes Recht. Nicht einmal eine Theilung 
des Landes ſchien erforderlih, wie fie die Gothen und Burgunder in 
Gallien vorgenommen hatten. Das Staatseigenthum, die verlaffenen und 
die confiscirten Grundftüde reichten hin, um den König und fein Ge: 
folge — die Antruftionen der Franken — reichlich auszuftatten. Die 
Verhältniſſe ordneten fi wie durch ein gütlihes Abkommen. 

Nicht lange, fo trat Chlodovech jelbit als der Beihüger Galliens 
auf. Die Alamannen, welche jo oft Gallien verheert hatten, beherrjchten 
damals noch in ungebrochener Kraft die beiden Ufer dee Oberrheins bie 
nach der Gegend von Mainz hinab. Mit dem Beiftande ber ripuaris 
ihen Franken griff fie jegt Chlodovech an und beftegte fie fchnell (496). 
Sehr bemerfenswerth ift, daß er die ftammesverwandten Alamannen we— 
niger fchonend behandelte, ald zuvor die römischen Gallier. Die Gaue, 
die fih nördlihd vom Remsthal über die mittleren Nedars, Kocher, Jart 
und Taubergegenden bis zum Main ausdehnten, wurden Franken zur 
Anfiedelung übergeben, und der fränkiſche Name verdrängte bier den 
alamannifhen für alle Zeiten. Milder verfuhr er allerdings auf dem 
infen Rheinufer, im Eljaß, wo ſich alamannifhe Art und Sprache er» 
hielt. Nur der ſüdöſtliche Theil Alamanniens rettete ſich damald vor 
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bem fränfifchen Eroberer, indem er fih unter den Schuß des Oſtgothen 
Theoderih begab, 

Durh Lift und Gräuelthaten befeitigte Chlodoveh in der Folge 
das königliche Geſchlecht unter den ripuarifhen Franken, riß auch bier 
die höchſte Gewalt an fih und mit derſelben die Länder von der Maas 
bis zum Niederrhein. Hierdurch dehnte er fein Reich über weite Ger 
biete aus, die längft völlig germanifirt waren und ihn überdies in ftäte 
Verbindung mit dem überrheinifhen Mutterlande brachten. Die fräns 
fiihe Herrihaft war nun nicht mehr, wie Die der Gothen und Vanda— 
len, von dem heimifchen Boden gelöft: fie ftand mit ihm im Zufammen- 
hange und fonnte aus ihm ftets friiche Volkskräfte faugen, während fie 
zugleih Gallien vor dem Vordringen anderer Stämme über den Rhein, 
vor einer neuen Völferwanderung jhüßte. 

Ehlodoveh und feine Franken waren noch Heiden, als fie in Gals 
lien ihre Macht gewannen. Aber bald gelang es dem Eroberer, fid 
bei den Eingeborenen in das glänzende Licht eines Vorkämpfers des 
fatholiihen Glaubens zu fegen. Als Ehlodoveh in der Schlacht gegen 
die Alamannen in große Gefahr gerieth, ſchwankte fein Glaube an die 
Götter, die er fo lange mit Eifer verehrt hatte. „Ohnmächtig find 
bie,“ rief er, „die denen nicht helfen, die ihnen dienen.“ Er beſchloß 
ih Chriftus, dem Gottesjohne, anzugeloben, wenn er der Siegesgott 
fei. „Gewährſt du mir den Sieg,” betheuerte er, „lo will ih an did 
glauben und mich taufen lafien auf deinen Namen.” Der Sieg fiel 
den Franken zu, und Ehlodoveh gab fih in den Dienft Chrifti, des 
Gottesfohnes. Der Biſchof Remigius von Reims wurde fei Lelyrer im 
hriftlihen Glauben und wandte fein Herz dem Nicänifchen Glaubens» 
befenntniß zu. Der König und fein Volk traten zur fatholifchen Kirche 
über, die nun die fiegreichen Franken und bie"beficgten Gallier ald Glau— 
bensbrüder umfaßte, 

Als der Biihof den König taufte und in den Dienft Ehrifti ftellte, 
ipornte er ihn zugleich zu heißem Glaubensfampfe für den Herm an, 
dem er fich weihe. „Beuge ftill deinen Naden, Sifamber,” ſprach er, 
„und verehre, was du bisher mit Feuer und Schwert verfolgteft, ver- 
folge aber, was bu verehrteft." Es hätte defien kaum bedurft, denn 
mit voller Hingebung, wie ein Dienftmann dem Herrn dient, ftand num 
Ehlodoveh im Waffendienft für feinen Herm im Himmel. Schon in 
ven Tauffleidern, als er durch Remigius vom Leiden Chrifti hörte, rief 
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er aus: „Wäre ich mit meinen Franfen dabei gewejen, ih hätte ihn 
gerät!“ Und faum ein minderer Eifer bejeelte die Franken. Sie ber 
grüßten Chriftus, „der die Franken liebt,“ mit Jubelgeichrei; fie mein— 
ten befjer zu fein ald die Römer, welche die Märtyrer getödtet, während 
fie jelbft über deren Gebeinen herrlihe Kirchen errichteten, vor Allem 
aber beſſer als die anderen Germanen, welche fih mit der Arianifchen 
Kegerei befledten und den Herrn Ehriftus nicht ald den wahren Gottes: 
john anerfennen wollten. Seitdem fahen die Römer, die in Gallien 
unter burgundiicher und gothiſcher Herrichaft ftanden, voll Verlangen nad 
bem Sranfenlande hinüber und wünfchten Nichts jehnlicher, ald die Aus— 
dehnung ber fränfifchen Herridaft. Schon weiffagte der Biſchof Avitus 
von Bienne dem rechtgläubigen König der Sranfen die allgemeine Herr: 
haft über die germanifchen Völfer; wie das Sonnenlicht werde feine 
Macht nah allen Seiten ihre Strahlen verbreiten. 

Chlodovech lieg nicht lange auf fih warten, denn aud ihn ver- 
langte Gallien von dem Jod feiner fegerifchen Gebieter zu befreien. 
Gegen den Burgunderfönig Gundobad wendete er zuerft feine Waffen, 
und Gundobad fah feinen anderen Rath, als die fatholifchen Biſchöfe 
feines Landes zu verfammeln und aufufordern durch ihren Einfluß 
Chlodoveh zum Nüdzug zu bewegen. Diefe antworteten ihm, das befte 
Mittel, den Frieden zu erhalten, ſei die Belehrung des Königs und 
feines Volkes zur katholiſchen Lehre; jobald die Burgunder zum ortho— 
doren Glauben überträten, würden alle Keinde derjelben ohnmächtig fein. 
Und in der That rettete fih Gundobad nur dadurch, daß er fich der 
fatholifchen Kirche geneigt bewies. Dann griff Chlodovech die Weitgo- 
then füdlich der Loire an. „Es befümmert mich ehr,” jprach er zu dem 
Seinen, „daß diefe Arianer noch in Gallien figen. Laßt und mit Gott 
aufbrehen und dies Land in unfere Gewalt bringen.” Chlodovech 
ftiegte über das Heer der Weftgothen und dehnte fein Gebiet bis zur 
Garonne aus (507). Nur das Land füdlich bis zu den Pyrenden und 
jenſeits derſelben erhielt noch der weife Theoderich dem Reiche der Weft- 
gothen, während er die Provence für fich felbft in Beſitz nahm; aber 
auch hier jehnte man fih nad Chlodovechs Herrſchaft, der nicht als 
Eroberer, fondern ald Befreier von ber fatholifhen Bevölkerung des 
füdlihen Galliend aufgenommen wurde War die Ungleichheit des 
Glaubens hauptjählih die Schwäche des Gothen-, Burgunder» und 
Bandalen- Reiche, fo wurde die Einheit des Befenntniffes die Stärfe 
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des fränfifhen Reichs; fie ficherte den errungenen Befig und führte von 
Eroberungen zu Eroberungen. 

Nah Chlodovechs Tode wurde fein Reich unter feine vier Söhne 
‚geheilt. Für den erften Augenblid gelang es dann wohl dem Dftgothen 
Theoderih den weiteren Fortichritt des Merovingiihen Reihe zu hem— 
men, aber bald traten Chlodovechs Söhne wieder in die Siegesbahn 
ihres Baterd. Das burgundiihe Neich wurde zerftört (534); zugleich 
drang Theoderich, der ältefte und tüchtigfte Sohn Chlodovechs, dem be: 
fonders die öftlihen, vorwiegend germanifchen Theile des Reiche zuge, 
fallen waren, fiegreih in das Herz der deutjchen Länder ein und machte 
dem Thüringerreich ein Ende. Mit den Sachſen im Bunde hatte Theo 
berich geftritten; fie erhielten ald Lohn den nördlichen Theil des Thür 
ringerreich8, die Gegenden an der Saale und Elbe bis ſüdlich zur Helme 
und Unftrut; dagegen fielen die jüdlihen Theile um den Main bis ge 
gen die Donau hin den Franken zu und wurden nad und nad frän- 
fiiched Land. Nur die Gegenden in der Mitte vom Waldgebirge bis zur 
Unftrut bewahrten den thüringijchen Namen und erhielten fpäter einen 
Herzog unter fränfifher Hoheit. Dann wurden die Provence und Ala- 
mannien vertragsmäßig von den Dftgothen dem fränkifchen Reiche abge: 
treten. Schuglos unterwarfen fih endlih auch die baieriſchen Herzöge 
ber Herrichaft der Merovinger. So vereinigte das fränfifhe Reich nicht 
nur faft das ganze römiſche Gallien, jondern umfaßte mit Ausnahme 
von Sachſen und Friesland auch alle die Länder, wo ſich deutiche Völ— 
fer noch rein und unvermifcht in ihren alten Sigen erhalten hatten, und 
ſelbſt ſächſiſche Stämme zahlten fhon den Franfen Tribut. Ein Mes 
rovingifher König Fonnte fih gegen den SKaifer von Gonftantinopel 
rühmen, fein Reich erftrede fih vom Weltmeere bis zur Donau und den 
Grenzen Pannoniens; er konnte mit einem Angriff auf Conftantinopel 
drohen. 

Was Diefem Reihe Dauer und Feftigfeit lich, war nicht allein, 
daß Die germanifche und celtiſch-römiſche Bevölkerung, durch das katho— 
liſche Bekenntniß verbunden, friedlich neben einander faßen, ſondern 
eben jo fehr, daß alle Iebensfräftigen Elemente des germanifchen, wie 
des römifchen Lebens fih hier allmählich in eigenthümlichfter Weife 
durchdrangen. Es ift unleugbar, daß das entwidelte Staatöleben der 
Römer auf die ftaatlihen Einrichtungen der Franken nicht ohne Einfluß 
blieb, Die fönigliche Gewalt, wie groß fie immer auch vor der Erobe- 
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rung bei den Franken jein mochte, wurde doch erheblich erweitert, als 
die Rechte der Kaijer in Gallien auf die fiegreihen Merovinger über- 
gingen. Das römifhe Steuerjyftem wurde, obichon es mande Umge— 
ftaltungen erfuhr, von den Franfen beibehalten. Aber trogdem blieben 
die Grundlagen des fränfifhen Staatslebend durch und durch deutſch. 
Die Heereöverfafjung, der wichtigfte Theil der Staatseinrichtungen in 
einer Zeit, wo nur mit dem ſtets gezüdten Schwerte fi die Selbititän- 
digfeit der Reiche behaupten ließ, blieb ganz die germanijche, und vie 
Befiegten mußten fie von den Siegern annehmen. Nicht minder deutich 
war die Gerichtöverfaffung des Reichs; in das Rechtöverfahren des Sie: 
gerd mußte fich die alte Bevölferung Galliens ſchicken. Alle Standes 
verhältniſſe geftalteten ſich gleichfalls nah fränfifcher Weife: felbfteigener 
Befig, geficherte Freiheit und Dienft im Gefolge des Königs gaben 
Macht und Ehre, nicht mehr Briefs, Verdienft- oder Geldadel, wie zu 
den Zeiten ber Kaiſer. Endlich beruht auch das wefentlih auf deut- 
jher Anjhauung und Denfweife, daß den einzelnen Landjchaften, Bezir— 
fen und Städten, wie den verjchiedenen Nationalitäten, joweit der Bes 
ftand des Reichs dadurch nicht gefährdet wurde, ein weiter Raum zu 
freier Bewegung gelafien wurde, So blieb den Römern in ihren Rechts— 
ftreitigfeiten unter einander die Entſcheidung nad eigenem Rechte, und 
ſelbſt die bisherige Verfafjung ihrer Städte erhielt ſich noch einige Zeit. 
Aber auch die unterworfenen deutjhen Stimme bewahrten ihr bejonder 
res Recht und ihre eigenthümlichen Gemeindeverfafjungen, jo weit fie 
die königliche Macht nicht befchränften. 

Das ganze Reid der Merovinger war in Grafjchaften getheilt, die 
ſich in den germaniihen Theilen meift nad den Gauen, auf dem früher 
römiſchen Boden nah den alten Stadtgebieten begrenzten; die Grafen 
ernannte der König nad freiem Ermefien und übertrug jedem in feiner 
Grafibaft die Aushebung und Anführung des Heerbanns, die Erhe— 
bung der Krongefälle, die Leitung der Rechtspflege und die Sorge für 
die Erhaltung des Landfriedend. Jede Grafichaft zerfiel Dann weiter in 
Fleinere Bezirke, die den alten Hundertfchaften der Deutſchen entſprachen; 
in dieſen wurde vom Grafen theils in regelmäßig wiederfehrenden, theils 
von ihm bejonders gebotenen Verſammlungen der freien Gemeindegenof- 
jen an den beftimmten Malftätten in alter feierliher Weiſe das Gericht 
gehegt. Noch nahm die Gemeinde ſelbſt lebendigen Antheil an dem Ge- 
richt und an der Findung des Urtheild; dem Grafen ftand nur der Bors 
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fig und die Leitung des Dings zu, wobei ihm mit Rechtöbelehrung ber 
von der Gemeinde gewählte Richter zur Seite trat, in deſſen berabge- 
brüdter Stellung ſich faum noch der erlöjchende Glanz des alten Gaus 
fürftenthums erkennen ließ. 

Ueber mehrere Orafichaften wurde gewöhnlih ein Herzog geſetzt, 
befien Befugniffe fih aber wejentlih nur auf die Heeresverfafjung bejo- 
gen. Auch der herzoglihe Name hatte demnach feine alte Bedeutung 
verloren und bezeichnete in Gallien lediglich einen militärifchen Beam: 
ten ohne eine freiere und ausgedehntere Gewalt. Anders war es in 
Baiern und Alamannien, wie fpäter in Thüringen, wo die Herzöge an 
der Spige der ganzen Landesverwaltung, gleihiam als Statthalter des 
Königs, ftanden und die Rechte deffelben faft in ihrem ganzen Umfange, 
nur nicht in freier Macht, fondern als des Königs Beamte übten. Wie 
aber dieſe Herzöge meift altadligen Gefchlehtern des ihrer Obhut vers 
trauten Landes angehörten, fehlte es ihmen auch nicht leicht an einem 
großen perjönlihen Einfluß in ihren Gebieten, fo daß fie oft mehr ald 
Vertreter ihrer Stämme, denn ald Diener bed Königs, erſchienen. Der 
Trieb nad Bejonderung regte fih ohnehin fortwährend in dieſen Stäms 
men und trat bald auch in Gallien wieder hervor; wenu auch in ben 
erften Zeiten die Königsmacht jo ftarf war, daß der Einheit des Reiche 
faum Gefahr drohte, jo bildeten fih doch nah und nad provinzielle 
Gegenfäge und Sonderbeftrebungen ſehr bedenfliher Art aus. Dies 
geihah um fo leichter, als die Fönigliche Gewalt faft allein die verſchie— 
denen Theile des Reichs verband und allgemeine Landesverfammlungen 
weder ftattfanben, noch bei der Ausdehnung des Reichs ftattfinden fonn- 
ten. Chlodovech hielt noch die große Heeresverfammlung des Volfes am 
1. März ab; nachher aber fam fie in Gallien in Vergefienheit, während 
fie in dem öftlihen Theile des Reichs, der faft durchweg von germani- 
ſchen Stämmen bewohnt war, noch bisweilen zufammentrat, vornehmlich 
auch um eine formelle Zuftimmung des Bolfes bei neuen Gejegen einzu- 
holen. Bon Wichtigkeit waren dieſe Verfammlungen nicht, und eine 
Landesvertretung ift mit Nichten in ihnen zu fehen. Da nun aud 
weder Verfammlungen der alten Gaugemeinden fortan ftattfanden, noch 
in den Grafjchaften gemeinfame Zufammenfünfte aller Genofjen abges 
halten wurden, mußte fih das politische Leben der niederen Kreife bes 
Volkes in die Hundertfchaften zurüdziehen. Wenn aber bier der Graf 
an ben alten Dingftätten die freien Männer verfammelte, war es nod 
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immer ein trogiged und freiheitsliebendes Gejchleht, mit dem er zu 


Ihaffen hatte. 


Es waren, wie gefagt, alle Einrichtungen des Staates tief in dem 
germanifchen Weſen begründet, und die celtifch-römiihe Bevölferung des 
Landes mußte fih den fremden Staatsformen fügen, aber fie that es 
um jo leichter, als fie nur fo eine gejicherte Zukunft hoffen fonnte und 
durh die Kirhe, welde durch und durch römijchen Ueberlieferungen 
folgte, auch ihrerſeits die fränfiihen Sieger beherrihte. Die Sprade 
der Kirche war und blich die Iateinifche; die ganze äußere Geftaltung 
berfelben war unter römifchen Einflüffen in Gallien erfolgt und erlitt 
durch die Eroberung der Franken feine Veränderung; die bijhöflichen 
Stellen wurden mindeftens in der erften Zeit ausjchließlih mit Nömern 
bejegt, und das Anjehen der Biihöfe war unaufhörlih im Zunehmen, 
felbft in alle ftantlihen Geſchäfte griffen fie bald mit bedeutendem Eins 
flug ein. Wurden die Wahlen der Biſchöfe auch von den Königen 
beftätigt und meift nah dem Willen derjelben getroffen, jo waren bie 
Biihöfe jelbft doch weit davon entfernt ihre Stellung als ein Geſchenk 
föniglicher Gnade anzufehen. Ein ftarfes Gefühl der Selbitftändigfeit 
regte fip vielmehr in ihnen, zumal fie fih als Glieder einer großen, 
über ganz Gallien verbreiteten Körperſchaft wußten und bereits feit 
"Chlodoveh in Reichs- wie in Provinzialfynoden zufammentraten und 
vereint wirkten. Sreilih wurden die Synoden nur mit föniglicher Ers 
laubniß gehalten und ihre Beſchlüſſe bedurften der Föniglihen Sanction, 
aber darum bewegten ſie fih nicht minder frei auf dem ftreng firchlichen 
Gebiete und berührten oft genug auch die Kreife des Staates. Die 
Könige mußten einen Brud mit der Geiftlichkeit Ba noch mehr 
fürdten, als die Bilhöfe den mit dem Staate. 


Im Merovingifchen Reihe kam es zuerjt zu Elarer Erfenntniß, daß 
der germanifche Staat und die römiſche Kirche einander bedürften, wenn 
fie ihre Macht behaupten wollten, und in biefem Gefühl unabweisbarer 
Nothwendigkeit verbanden und durhdrangen fie fih auf das Innigſte. 
Durch ihre Bereinigung gewannen alle Verhältniffe des Lebens eine 
neue ©eftalt; die Gedanfen der Menſchen jchlugen andere Richtungen 
und Wege ein ald vordem, Nicht auf einen Schlag, aber allmählich 
traten in Sitte, Sprahe und Gewohnheit fih nun die germanifche und 
römische Welt näher, und ed fanden ſich gemeinfame Mittelpunfte, in 
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benen ſich die Nationalitäten, die fih jo lange feindlih gegenübergeftan- 
den hatten, ausgleihen und begegnen fonnten. Die Entmidlung der 
firhlihspolitiihen Verhältnifie, Die im Merovingerreihe begann, hat das 
ganze weitere Leben des Mittelalters beherrſcht. 


Das langobatdiſcht Keich. 


Während die fränkiſche Macht ſich befeſtigte, gingen die Reiche der 
Gothen und Vandalen entweder ihrem völligen Untergange oder doch 
einer bedenflihen Auflöfung entgegen. 

Juftinian, ein Bauernfohn aus Dacien, flawifher Abfunft, wie 
man meint, war durch wunderfame Schidjale, die feine ärmliche Familie 
betroffen hatten, auf den Thron des DOftreihd erhoben worden. in 
Mann, den das Glüd jo begünftigt hatte, fonnte wähnen, es jei Alles 
ihm möglih, und den fühnen Entihluß faſſen, die verlorene Macht 
Roms im Weften wiederherzuftellen. Sobald er vor den ‘Berfern im 
DOften Ruhe gewonnen hatte, ſandte er jein Heer gegen die Vandalen. 
Als BVertheidiger der rechtgläubigen Lehre gegen die Arianer begann er 
ben Krieg, und in zwei Feldzügen wurde das vandalijche Neih gänzlich 
vernichtet (934). Kaum war Diefer Kampf beendet, jo wandte er jeine 
Waffen gegen das oftgothiihe Reid. Er nahm zu Ddiefem Kriege den 
Beiftand der fränfiihen Könige in Anſpruch. „Ihr müßt mit mir ges 
meinfame Sache machen,” jchrieb er ihnen, „denn es verbindet und der 
wahre Glaube und deshalb gleicher Haß gegen die Gothen.” Die 
Sranfen gaben Verſprechungen, aber fie waren nicht gewillt dem Kaifer 
ein Land unterwerfen zu helfen, auf das fie jelbjt jhon ihr Augenmerk 
gerichtet hatten; fie ließen vielmehr zeitweife den Gothen einen eigens 
nügigen Beiftand angedeihen. Aber troß ihrer Hülfe, troß eines er— 
neuerten Angriffs der Perſer auf das Oſtreich, trog des heldenmüthigen 
Kampfes der Oftgothen felbft fiel endlich die von Theoderih begründete 
Herrſchaft (954). Der Kaijer erftredte feine Macht wieder über ganz 
Italien und fonnte fih rühmen die Einheit der Republif neu begründet 
zu haben, 

Und jhon wandte Juftinian feinen Blif auch auf das weſtgothiſche 
Spanien: er fandte Flotten und Heere dorthin, und von den Küften 
des Mittelmeerd aus drangen die Griechen tief in das Land ein. So— 
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bald die Heere des rechtgläubigen Kaiſers fich zeigten, erhob fich überall 
die römiſche Bevölferung, welche unter gothifcher Herrſchaft lebte; Die 
Sueven, bis dahin Arianer, aber von jeher der Weftgothen Feinde, 
wandten fih mit ihrem Könige dem fatholifhen Glauben zu und traten 
mit den Griehen in Verbindung; zu derfelben Zeit griffen die Franfen 
die legten Befigungen der Weſtgothen im Norden der Pyrenden an: 
Alles jchien fih zum Untergange auch des Weftgothenreihs zu vereinen. 
Dennoch erhielt es fih und erhob fih jogar nah Juſtinians Tode noch 
einmal zu großer Bedeutung. Die Aufftände der römiſchen Bevölferung 
im Innern wurden niedergeworfen, eine Seeftadbt nad der anderen, 
wenn auch ſehr allmählib, den Griehen wieder entriffen, das: Reich 
gegen bie Franken geihügt und ber Herrihaft der Sueven für immer 
ein Ende gemadt. Aber nur dadurch wurde dies Alles ermöglicht, daß 
bie Gothen fi dem Glauben der Römer zuneigten und König Reccared 
endlich zur fatholifhen Kirche förmlich übertrat. Seitdem gewannen die 
römifhen Bifchöfe auf alle Angelegenheiten Spaniens den erheblichiten 
Einfluß; die Gothen verbanden ſich eng der römifchen Kirche und den 
Römern, jo daß fie endlich jelbft ihre germanifhe Sprade und Sitte 
einbüßten. Der Gothe Neccared war der erfte germanijche König, der 
fih von einem Biſchof Frönen ließ (586), nachdem es ſchon feit mehr 
al8 einem Jahrhundert Sitte war, daß die Kaifer zu Conftantinopel 
feierlih aus den Händen der ‘Patriarchen das Diadem empfingen. 
Indeſſen hatte fih nah Juſtinians Tode auch der größte Theil 
Staliend dem Dftreihe wieder entzogen. In dem langandauernden 
Kriege zwiſchen Griechen und Gothen war das Land in entjeglicher 
Weife verwüftet worden; verheert und verödet fiel ed an das Dftreich 
zurück, und nur durch die äußerfte Sorgfalt hätte es wieder zu ber 
Blüthe gebracht werden können, in der es einft unter Theoderich ftand. 
Aber an dieſer Sorgfalt fehlte e8 Juftinian, noch mehr feinen Nach— 
folgern. Italien ſah fih als eine mißachtete Provinz behandelt, welche 
die Beamten des Kaifers faft nicht minder ausfogen als jener fürchter- 
lihe Krieg. Nicht lange, fo verlangte man wieder nad der Herricaft 
der Germanen, und ficher wäre das Land eine Beute der fränfifchen 
Könige geworden, wenn nicht vierzehn Jahre nach der Zerjtörung des 
oftgothifhen Reichs die Langobarden über die Alpen geftiegen wären, 
um fih in der ſüdlichen Halbinfel neue Wohnfige zu Juden (568). 
Mit den Gepiden hatten fih die Langobarden bis auf dieſe Zeit 
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in den unteren Donaugegenden gehalten und bier zulegt die germanifche 
Herrichaft behauptet. Im ftäten Kampfe mit den Kaifern zu Conftans 
tinopel, wie mit den Bulgaren und Avaren, türfifch-finnifhen Nomaden: 
ftämmen, bie auf den von den Hunnen eröffneten Wegen nad Europa 
vorgedrungen waren, hätten Gepiden und Langobarden nur durch das 
engfte Zufammenhalten an der Donau ihre Macht fihern Fönnen, aber 
allen Gefahren zum Frog ftürzten fie fih in einen Bernichtungsfrieg 
gegen einander, Das Gepidenreih unterlag den Langobarden; bald 
darauf mußten die Langobarden jedoch ihre Wohnfige den Avaren räu- 
men, Die num weit über Dacien und Pannonien hin ihre Macht aus: 
breiteten und ſelbſt die öftlichen Theile der Alpen bis zur dalmatifchen 
Küfte ihrer Gewalt unterwarfen. Die Langobarden ftiegen nad Stalien 
hinab. Unter ihren Königen Alboin und Eleph eroberten fie in fieben- 
jährigem Kampfe die Gegenden um den Po, denen fie für alle Zeiten 
den Namen des Langobardenlandes gaben; dann drangen fie ſüdwärts 
auf der Weitfeite ded Apennins bis in die Nähe Roms vor, indem fie 
gleichzeitig im Friaul ein eigenes Herzogthum errichteten, um bie An- 
griffe der Griechen und Avaren vom Often auf die neugewonnene Herr- 
haft abzuwehren. Auch fpäter noch dehnten fie ihre Groberungen aus. 
Es gelang ihnen tiefer und tiefer in die Halbinfel des Apennin einzu: 
bringen und in ber Mitte derjelben das Herzogthum Spoleto, im Süden 
das Herzogthum Benevent zu begründen. Niemals jedoch erreichten fie 
die völlige Unterwerfung des italifhen Landes. Die venetianifchen 
Infeln, der ganze Küftenftrih von der nördlichen Pomündung bis nad 
Ancona bin, an dem Ravenna, damals ber Hauptlig der griechiichen 
Macht in Stalien, Belegen war, die Südſpitze der Halbinfel mit Sici- 
lien, am weftlihen Meere die Landichaften von Rom und Neapel — 
dies Alles blieb in den Händen der Griechen. Es entftand jene unbeil: 
volle Spaltung Italiens, die bis auf den heutigen Tag gedauert hat. 
Die Langobarden waren, wie die Gothen, Arianer. Der religiöfe 
Zwiefpalt zwifchen den Groberern und ben befiegten Bewohnern bes 
Landes lebte demnach von Neuem auf, ja fchien um fo gefährlicher für 
die neubegründete Herrichaft, ald die Langobarden ſich nicht vollends zu 
Herren der Halbinjel machen Fonnten, fondern ftetd den Feind unmittel— 
bar auf dem Naden behielten; ‚überdies war die füniglihe Gewalt bei 
ihnen noch minder feft begründet, als bei anderen germaniſchen Stäm- 
men, und durch fie nur dürftig die Einheit des Reichs gewahrt, Wenn 


& 


Das langebardiihe Reich. 87 


die neue Herrſchaft ſich dennoch befeftigte, jo geſchah dies zunächſt durch 
die fhonungslofe Härte, mit ber die Langobarden ihre erften Siege bes 
nugten. Die römifhe Bevölkerung wurde vollftändig als Kriegsbeute 
behandelt: fie büßte nicht nur alle politifhen Rechte ein, fondern ſelbſt 
ihre perfönliche Freiheit wurde gemindert, das Grundeigenthum ihr völlig 
genommen oder nur gegen Abgabe eines Drittheild der Früchte zur 
Beftellung belaffen, das römiſche Recht verlor feine öffentliche Gel: 
tung, und die Römer famen ohne eigene Beamte unter die unmittelbare 
Gewalt der langobarbifhen Befehlshaber. Die Langobarden ftanden 
während der Eroberung in einer ausgebildeten Heeresverfaſſung, die ſie 
auch nad derjelben fefthielten. Die Herzöge vertheilten unter ſich die 
ftädtifhen Territorien und nahmen felbft in den Hauptjtädten derjelben 
ihren Sig, während ihre Kriegsmannen fi) über dad ganze Territo— 
rium verbreiteten; unter den Herzögen ftanden Schultheiße an der Spige 
fleinerer Bezirke und der darim angejefienen Kriegsmannen, unter ben 
Schultheißen Decane: fie alle zunächft militärifche Befehlshaber, die aber 
zugleich die ganze bürgerlihe Verwaltung und die Rechtspflege in Hin: 
den hatten. 

Indem fo die jchroffe Trennung, die unter der gothiſchen Herr: 
fhaft zwifchen dem germanifhen und römifhen Theil der Bevölferung 
beftanden hatte, vermieden wurde, indem die Römer unmittelbar in die 
Iangobardifhen Verhältniffe eingefügt wurden, mußte fih eine Vers 
ſchmelzung ber beiden Nationalitäten anbahnen. Als dann die Lango— 
barden, die von Anfang an gerade die fatholifche Kirbe ihre Härte am 
wenigften hatten fühlen laffen, fih mehr und mehr diejer zuneigten und 
endlih etwa hundert Jahre nad der Eroberung dem Arianismus völlig 
abjagten, als jo der Glaube der Beftegten über die Sieger die Ober: 
band gewann, vollzog ſich die weitere Verſchmelzung mit reißender 
Schnelligkeit umter dem Römerthum günftigen Umftänden. Schon jah 
man die Langobarden, bisher von römijher Bildung ganz unberührt, 
ſich in Kunft und Wiffenfhaft als nicht ungelehrige Schüler der Nömer 
zeigen; jchon nahmen fie angefehene Römer, die fih der griechiſchen 
Herrſchaft entzogen, freudig in ihr Neich auf und geftatteten ihnen nad 
eigenem Rechte zu leben; die früher fo hart unterdrüdte römifhe Be— 
völferung wurde nun auf vielfache Weife gehoben und ihr das ſchmach— 
volle Zeichen der Befiegten genommen. Seitdem hatte das Land von 
den Angriffen der Griehen und Franken, bie fich ſtets wiederholten, 


88 Bildung der romanischen Nationen. 


nicht mehr ernftlich zu fürdten; die beiden Volksſtämme in demjelben 
wuchſen zu einer Nation zufammen, deren Staatöformen wejentlih an 
die deutſche Herkunft erinnerten, die aber in ihrem Glauben, ihrer 
Sprache und in den Anfängen ihrer Kultur den römiſchen Urfprung 
deutlih zu erfennen gab. 


Indem der Südweften Europas überall eine zahlreiche deutſche Ber 
völferung und mit ihr viele Elemente deutjchen Lebens in fih aufgenom— 
men hatte, erfuhren hier alle Berhältniffe eine vollftindige Umwandlung. 
Bor Allem hatten die Deutſchen die römiſche Bevölferung, die fie vor: 
fanden, mit ihrem Freiheitsfinn erfüllt und das verweichlichte Geſchlecht 
wieder an den Gebrauch ver Waffen gewöhnt. Wie tief Diefe Umge— 
ftaltung des Lebens Alles ergriff, was nur in irgend welche Berührung 
mit den Germanen fam, zeigt fi recht Far darin, daß jelbft in dem 
griehifchen Italien ein Friegerifcher Geift aufs Neue erwachte. Auch in 
Nom, Neapel und Ravenna griff die Bürgerfhaft wieder zu den Waffen 
und zeigte einen jelbftftändigen, trogigen Geift gegen bie Griechen; aud 
hier bildeten fih neue Verhältniffe aus, jehr nahe denen verwandt, Die 
das langobarbifche Italien beherrſchten. Aber fo ftarf die Einwirkungen 
der germanifchen Eroberung auch waren, feinesweged "gelangten bie 
neuen Lebenselemente zu vollftändiger Herrſchaft. In den eroberten 
Ländern erhielten fih die römifche Glaubenslehre und Kirchenverfaffung, 
die römifhe Spradhe und Bildung, viele Einrichtungen des römijchen 
Staatslebens nicht nur bei den Beftegten, fondern übten ihre Macht 
auh an den Siegern. Bon den Römern lernten die germanifchen 
Herren nicht nur lefen und fchreiben, jondern auch umfafiendere Drd- 
nungen in Staat und Kirche begründen. Der zahlreichere Stamm der 
Befiegten drückte überdies mit feiner Nationalität mit jedem Tage ger 
wichtiger auf die der Sieger und nöthigte endlich diefe aus ihrer flarren 
Eigenthümlichfeit zu weichen. Nicht allein in Spanien und Italien 
zeigt ich diefe Entwidlung, fie tritt ebenfo in allen den Theilen Gals 
liens hervor, wo fich eine dichte römische Bevölferung erhalten hatte. 

Auf diefe Weife haben ſich die romanifchen Nationen gebildet; darin 
alle verwandt, daß fie auf einer Mifhung und Verquickung römifcher 
und germanijcher Volfseigenthümlichfeit beruhen, aber jede in Sitte und 
Sprache doch wieder bejonders und eigenthümlich, wie fte ſich denn auch 
ftaatlich in ver Folge getrennt entwidelten. Die romanifhe Art hat fi 
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in dem Befig von Spanien, Italien und des größeren Theild von 
Gallien behauptet, wenn leßteres au den Namen des Franfenreichs 
dauernd behielt; überall find hier die rein germanifchen Elemente all 
mäblih wieder zurüdgedrängt worden. Nur die von den Alamannen 
und Baiern eroberten Donauländer, die von den Franfen bejegten 
Gegenden an Mofel, Maas und Schelde und das von den Angeljachien 
eingenommene Britannien wurden für alle Zeit der deutichen Nationas 
lität gewonnen. Diefer Reſt blieb den Germanen von ihren großen 
Groberungen während der BVölferwanderung; fonft welfte Germaniens 
Kraft außerhalb Germaniens wieder dahin. 


8, 
Erbebung der Pippiniden, 


Berfplitterung und Schwäche des Abendlandes. 


Ohne gemeinfamen Plan hatten die germanifchen Völker das 
römishe Reich angegriffen und erobert, jelbftftändig dann ihre Herr 
ihaften begründet und fo den Zufammenhang früher auf das ngite 
verbundener Länder gelöft. Die Einheit Europas und des Abendlandes - 
war zerriffen, und es war um jo weniger Hoffnung biejelbe berzuftellen, 
ald die germanifhen Könige, ohne jedes Gefühl für gemeinfame Ins 
terefien, ſich unabläſſig unter einander befriegten und die beherrichten 
Völker felbft unter der Einwirkung des germanifchen Sondertriebs ſich 
eher von einander zu entfernen als ſich zu nähern geneigt jchienen. 

Wenn biöher in Spanien, Italien und Gallien noch größere Reiche 
zufammengehalten waren, jo beruhte dies mehr auf Aberfommenen polis 
tiihen und kirchlichen Ginrichtungen aus der Römerzeit, als auf ber 
aatenbildenden Kraft der Germanen. Wo es den Eroberern gelang 
die römifhen Ordnungen mit Stumpf und Stiel auszurotten, wie in 
Britannien, zerfiel auch fofort die frühere Einheit des Landes, und was 
bisher verbunden war, löfte fich in Fleine Herrfchaften auf. Nicht ein 
einiges Reich haben die Angelfachfen und die ihnen nachziehenden Jüten 
auf den britannifchen Infeln gegründet, fondern unter fieben oder vicl- 
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mehr acht Herrihaften, die nur fehr loſe Bande verfnüpften und bie 
häufig unter einander in Fehde fanden, das Land getheil. Die Be 
forgniß lag nahe, daß in ähnlicher Weife allmählih auch die größeren 
Reiche, welche fih erhalten hatten, zerfallen würden und daß mit ihrer 
Auflöfung die legte Ausfiht auf eine Herftellung der abendländifchen 
Einheit dahinſchwinden fünnte. 

Wer die Verhältnifie jener Zeit aufmerfjamer betrachtet, erkennt 
leicht, wie alle germaniſchen Reiche fchon gegen Ende des fehsten Jahr: 
hundertd in einem raſch fich vollziehenden Proceß innerer Zerjegung 
begriffen waren, Vieles trug dazu bei, diefen Proceß zu beſchleunigen: 
zuerft und vor Allem daß die Thronfolge nirgends in heiljamer Weile 
geregelt war, indem fie entweder zwiſchen Wahl und Erblichfeit ſchwankte 
oder, wo fie allein auf Erblichfeit beruhte, mit Neichstheilungen verbun- 
den war; dann daß das Königthum, durch die ſchwankende Thronfolge 
geſchwächt, die immer mächtiger aufitrebende Ariftofratie nicht mehr im 
Zaume zu halten vermochte und dieſe fih nun in den einzelnen Lan— 
bestheilen eine jelbftitändige Gewalt zu gründen bedacht war; endlich 
daß Die nationalen und lofalen Unterfhiede, lange gewaltfam unters 
brüdt, fich jest entfeffelt mit um fo größerer Hartnädigfeit wieder Gel: 
tung zu verjchaffen juchten. 

So geihah es vor Allem in Gallien, wo die Merovinger das 
Reich gleih wie einen Privatbefig vererbten und es, wenn mehrere 
Erbjöhne vorhanden waren, unter diefe theilten. Durch ſolche Theilun- 
gen wurden Auftrafien, der öftlihe, und Neuftrien, der weftlihe Theil 
bed eigentlichen Sranfenlandes, von einander gerifien, erlangten Bur— 
gund, wie Aquitanien, das frühere weſtgothiſche Gebiet ſüdlich von ber 
Loire, wieder eine bejondere Stellung. Daneben gewann fich die celtifche 
Nationalität in der Bretagne immer freieren Spielraum und ftrebte 
nad politifcher Selbftftändigfeit; nur mit den Waffen gezwungen erfann- 
ten bisweilen Die Häuptlinge der Briten die Hoheit der fränfijchen 
Könige an. Zugleich ftiegen von den Pyrenäen die Gascogner herab, 
ein tapferes Bergvolf, das die ſüdlichen Theile des Landes eroberte 
und nur nad harten Niederlagen zeitweife wieder in feine Berge zurüd- 
wich. Durchgreifende Unterfchiede bildeten fih in allen Theilen Des 
Landes aud. ES fchied fich der füdlihe Theil des Franfenreihe vom 
nörblichen, jener weniger, diefer mehr von den Einflüffen der germani— 
ihen Sitte und Sprache berührt: es fchied fih im nördlichen Theil der 
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MWeften weiter vom Often, und während in jenem, in Neuftrien, das 
römische Element wieder allmählih die Oberhand gewann, erhielt fi 
der DOften im MWefentlihen bei germanifcher Sitte und Sprache. 

Mit Auftrafien war die Herrſchaft über die jenfeits des Rhein 
wohnenden germanifchen Stämme verbunden. Aber jhon löften ſich 
auch diefe mehr und mehr von dem Berbande der Monardie ab. Die 
Herzöge von Baiern aus dem Gefchlechte der Agilolfinger übten bereits, 
obihon von den Königen gefegt, eine wirklich landesherrliche Gewalt 
aus; fie fepten die Grafen im Lande ein, ernannten Die Richter und 
ordneten die Verhältniffe Baiernsd unter ftäter Theilnahme des Volkes, 
da fih die alte Gauverfaffung erhalten hatte und jegt fogar größere 
Bedeutung gewann. Aehnlich geftalteten fih die Verhältniffe bei den 
Alamannen, obgleih die herzoglihe Gewalt öfters getheilt war und 
deshalb nicht zu gleicher Stärfe gedieh. Auch Thüringen erhielt eigene 
Herzöge, die, wenn fie auch Föniglicher Gnade ihre Einfegung verdank— 
ten, Doch oft mit großer Selbititändigfeit auftraten. Wenn die Monar: 
bie der Merovinger da auch fih äußerlich noch in einem gewiflen Zu: 
fammenhange erhielt und darftellte, jo war dieſer doch innerlich im fie- 
benten Jahrhundert bereits völlig gelöft; das Reich beftand in Wahr- 
heit aus einer Anzahl Fleinerer und größerer faft felbtftändiger Herr 
haften, bie faft unausgefegt mit einander in Fehde ftanden. 

In ähnliche Auflöfung waren unter ähnlichen VBerhältniffen auch 
die anderen germanifchen Reiche gerathen; überall trennten fich die 
Theile mehr und mehr vom Ganzen, überall begegnen wir inneren 
Streitigfeiten. Und diefe Zerwürfniffe waren um fo gefährlicher für 
den Beftand der Reiche, ald die Kämpfe mit ben äußeren Feinden in 
feinem Augenblid ruhten. Noch immer ftanden die Langobarden in 
ben Waffen gegen das Oftreih, Die Angelfachjen gegen die nach dem 
Weiten ihres Infellandes zurüdgedrängten Briten; die Franfen hatten, 
während die Kriege mit den Weftgothen, riefen und Sachſen felten 
rubten, überbied mit den Avaren an der Donau und mit den Slawen 
an der Elbe, gleich gefährlichen Feinden, zu Fämpfen. 

Nachdem die öftlihen Gegenden Europas von den Germanen ver 
lafien waren, hatten fi die ihnen bisher unterworfenen flawifchen 
Stämme zur Freiheit erhoben und waren dann im fechsten Jahrhundert, 
von den Avaren fortgefhoben, theils nad Abend gegen bie germanifchen 
Völker, theild nah Süden bis zu den Grenzen des morgenländijchen 
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Kaiſerthums vorgedrungen. Slovenzen, Kroaten, Serben und Bulgaren 
— denn aud die legteren galten, nachdem fie ſlawiſche Sitte und 
Sprade angenommen hatten, für Slawen — fanden endlich im grie 
chiſchen Reiche Aufnahme und wurden in den Nordprovinzen vom adria- 
tiichen bi8 zum fchwarzen Meer in den Gegenden an der Donau und 
Sau zur Vertheidigung der Grenzen, wie einft die germanijchen Wölfer, 
angefievelt. Indeſſen hatten Die gegen Abend vorgedrungenen Stämme 
MWohnfige gefunden, die fie zu Grenznachbaren ver Deutjchen an ber 
Elbe, am böhmiſchen Waldgebirge, an ber mittleren Donau und in dem 
öftlihen Theile der Alpen machten. Bon ber Elbe bis über die Ober 
breiteten fich die zahlreihen Stämme der Wenden aus; das Land zwi—⸗ 
hen Saale und Elbe unterwarfen die Sorben; dieſen verwandte Ger 
jhlechter ließen fi in den Gegenden am Main und der Rebnig nieder; 
das böhmifche Land befegte der Stamm der Gehen; von den Quellen 
der Elbe bis zu den Ufern der March vehnten fih die Mährer aus; 
von der Donau ausgehend, nahmen endlich die Karantanen oder Win: 
den, ein Theil der Slovenzen, die öftlihen Alpengegenden, die man jeßt 
mit dem Namen von Steiermarf, Kärnthen und Krain bezeichnet, zum 
großen Theil in Beſitz. 

Längere Zeit haben die meiften dieſer Slawenſtämme die Herrſchaft 
der Avaren über ſich anerfennen müſſen; endlich aber jchüttelten fie das 
Joch derjelben ab und gründeten unter ihrem Führer, dem Franfen 
Samo, ein eigenes Reich, defien Kern das Böhmenland war und das 
fih von bier aus füdlih bis zu den fteierfchen Alpen, oöftlih bis an 
die Karpathen und nördlid bis an die Havel und Spree erftredte (627). 
Es war das erfte große Slawenreih, und wie die Germanen erft unter 
römiſchem Einfluffe zur Gründung größerer Staaten gelangten, jo ents 
widelten fi bei den Slawen unter deutſcher Ginwirfung Die erften 
Anfänge eines umfaffenderen ftaatlihen Lebens. Fünfunddreißig Jahre 
hat Samo feine Herrſchaft nicht nur gegen die Macht der Avaren, jons 
dern auch gegen die Waffen feiner eigenen Stammesgenofjen behauptet 
und viel Dazu beigetragen, bie Macht der Slawen im Often Deutſchlands 
für alle Zeit zu befeftigen. 

Den Kämpfen, die auf allen Seiten das Franfenreich bedrängten, 
zeigten fi die Merovingifhen Könige nicht mehr gewachfen; ein ent» 
artetes und in Lüfte verfunfenes Geſchlecht, hatten fie dem Dienftadel 
die Zügel der Herrſchaft längft völlig überlaffen. in Glück war. c6, 
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daß jich in der früher faum hervorleuchtenden Stellung des Hausmeierd 
allmählich eine Gewalt herausbildete, welche für die unfähigen Könige 
in der allgemeinen Berwirrung die Leitung des Staates übernehmen 
konnte. Der Hausmeier galt fortan für den erften Kron= und Hof— 
beamten, ohne defien Rath und Mitwirfung fein Staatsgeſchäft unter: 
nommen werden fonnte; er war die Seele der inneren Verwaltung, wie 
der Anführer des Dienftgefolges im Kriege. Und ſchon mußten oft 
mit Diefem allein die Kriege geführt werden, da es mindeftens in ben 
galliichen Ländern felten noch möglih war, ein Bolfsaufgebot zu Stande 
zu bringen. Als die Monarchie in die Reiche Auftrafien, Neuftrien und 
Burgund zerfiel, bedurfte jedes diejer Reiche auch eines befonderen Haus: 
meierd, da ohne denjelben fein König mehr zu regieren vermochte. Bald 
aber wurden in allen Theilen der Monarchie die Hausmeier nicht mehr 
von den Königen ernannt, fondern ihnen durch die Wahl der Großen 
gelegt und zeigten fich daher gewöhnlich auch ald Gönner derer, denen 
fie ihre Erhebung verdanften. So war die Macht des alten Königthums 
bei den Franfen völlig gebrochen. Auch das Reich ſchien feiner völligen 
Zerfplitterung entgegenzugehen, welches unter allen, germanifchen den 
größten Umfang gewonnen hatte und allein noch eine neue Verbindung 
der abenbländifchen Welt anbahnen fonnte. 

Wohin man unter den Wirrniffen jener Zeit den Blick richtet, 
überall bietet ſich das fchredbare Bild einer ſcheinbar unaufhaltiamen 
Auflöfung dar, in welder die abendländifche Welt begriffen ift. Nie: 
mand konnte daran bdenfen, die Kräfte der germanifchen Neiche gegen 
die mit wilder Eroberungsluft anftürmenden Barbaren zu jammeln. 
Kein großes gemeinfames Unternehmen ftillte ven Kriegsmuth der Völker. 
Statt dejien führten die germanifchen Könige unter fi verheerende 
Kriege, und im Innern ihrer Reiche erhoben ſich zahlloie und endlofe 
Fehden, welche nicht nur die Äußeren Ordnungen der Staaten löften, 
ſondern auch alle fittlihen Banden loderten. Willfür und Zuchtlofigfeit 
traten überall an die Stelle des Geſetzes. Freiheit und Wehrhaftigfeit 
Ihien der abendländifhen Welt nur zu ihrem Verderben zurüdgegeben ; 
Gemwaltthat und Sinnenluft herrſchten bei Hoch und Niedrig. 

Die hriftliche Kirche, welche allen Halt und Zufammenhang in ber 
Auflöfung der politifchen Bande verlor, fonnte dem immer weiter um 
ſich frefienden Sittenverderbniß nicht mehr fteuern; fie wurde vielmehr 
jelbft von der Fäulniß der Zeit nur allzu fehr ergriffen. Die Geiftlichs 
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feit verfanf in das eitelfte und rohefte weltliche Treiben, dem nicht eins 
mal der äußere Schimmer geiftiger Bildung blieb. Denn Kunft und 
Wiffenihaft, vordem jo Fräftige Mittel, um tiefere Regungen in den 
Gemüthern zu weden, jo ftarfe Bande, um die Völker geiftig zu einen, 
hatten alle Anerfennung und Bedeutung verloren. Bis zu dem Ende 
des jechsten Jahrhunderts lafien fih die legten Spuren altrömifcer 
Kultur verfolgen; dann tritt ein Zeitalter entjeglicher Barbarei ein, in 
dem faft nirgends im Abendlande ein Funke höheren Geiſteslebens auf: 
leuchtet. Alles, wad uns aus Ddiefer Zeit in Schrift- und Kunftwerfen 
erhalten ift, trägt den Stempel ber grauenhaften Werwilderung, Die 
überall nun in jenen Ländern herrſchte, die einft unter Roms Herrſchaft 
in berrlichfter Blüthe geftanden hatten. Es war, ald ob die Menfchheit 
fich jelbjt vergefien und von jchwindelnder Höhe in den tiefften Abgrund 
geftürzt hätte, 

Der Zuftand der abendländifhen Welt ſchien hoffnungslos, doch 
war er es nicht; freilich erft nach langem und tiefem Verfall Fam die 
Stunde der Erhebung. 
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Es war in dem gefährlichften Wendepunft für die fränkiſche Monar- 
hie und für die ganze Gntwidlung des Abendlandes, daß fih in 
Auftrafien ein tapfered Geſchlecht alter Dienftmannen auf das Glän- 
zendfte erhob, welches die vergeffenen Abfichten Chlodovechs aufnahm, 
die Kräfte des Neihs aufs Neue fammelte, allen Ueberlieferungen des 
Volkes zum Troß das angeftammte Königsgefchlecht bejeitigte und fc 
jelbft auf den Thron ſchwang. 

Aus diefem Geſchlecht tritt zuerft Pippin von Landen hervor (628), 
ber ald Hausmeier für den unmündigen König Dagobert eine faft un: 
umfchränfte Gewalt in Auftrafien gewann. Hauptfählih dazu wandte 
er fie an, alle Kräfte des Merovingifchen Reichs noch einmal, fo weit 
ed möglich war, zu verbinden. Er breitete die Gewalt Dagoberts aud 
über Neuftrien und Burgund aus und gedachte die Macht des vereinten 
Reihe nun zu den größten Unternehmungen zu benugen. Das Reid 
bed Samo, die Avaren, alle Völker bis zu den Grenzen des morgen: 
ländiichen Kaiſerthums follten unterworfen werden und die fräntifchen 
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Waffen jo zu neuen Ehren gelangen. Aber gerade damald brachen die 
alten Fehden zwiſchen Neuftrien und Yuftrafien von Neuem aus, ber 
Ausgang des Kampfes mit den auswärtigen Feinden war für den 
König unglüdlih, die abhängigen deutihen Stämme verweigerten den 
Gehorfam, und die kaum hergeftellte Einheit des Reichs Löfte fich als— 
bald von Neuem auf. Dagobert wurde den Auftraftern feinen unmüns 
digen Sohn Eigibert II. zum Könige zu geben gezwungen, während 
ihm jelbft kurz darauf in der Herrichaft über Neuftrien und Burgund 
fein anderer Sohn Ehlodoveh II. folgte. Willkürlih herrſchten dann 
in Neuftrien zügellofe Bactionen des Adels, während in Auftrafien Gris 
moald, Pippins Sohn, die Ordnung mit Kraft und Entſchloſſenheit 
jhügte. Als er aber nah Sigiberts Tode den verwegenen Entſchluß 
jaßte feinen eigenen Sohn auf den Thron zu erheben, empörte jih das 
Volk gegen ihn; er wurde mit feinem Sohne erjchlagen und die fönig- 
liche Herrihaft den Merovingern zurücdgegeben (656). 

Grimoalds Sturz war nicht der Sturz feines Haufes. Bald ſam— 
melte fein Schweiterfohn Pippin von Heriftal von Neuem alle Macht 
Auftrafiens in feinen Händen. Er nannte fih Herzog ber Auftrafier 
und ftellte fih an die Spitze des auftrafifchen Heerbanns. Zuerft mochte 
er daran benfen, fich in biefen deutjchen Gegenden, die er mit feinem 
Anſehen beherrſchte, eine ähnlihe Stellung gegen die Könige zu fihern, 
wie fie die Herzöge der anderen deutihen Stämme im Lande der Alas 
mannen, Baiern und Thüringer fich bereits gewonnen hatten. Aber in 
diefer Stellung bedroht und zugleich aufgefordert gegen den übermüthigen 
Adel Neuftriens feine Waffen zu wenden, fihritt er weiter und dehnte 
jeine Herrfchaft auch über die romanijchen Theile der fränkiſchen Monar— 
die aus. Durch die Schlacht bei Teftri wurde er Herr von Neus 
ftrien und jegte hier einen jeiner Söhne zum Hausmeier ein (687). 
Seitdem ruhte in den Händen Pippins, „des Herzoged und Fürften 
der Franken”, das Schickſal der ganzen Monardie; den Merovingern 
blieb Nichts als die leeren Titel und die werthlojen Abzeichen bes 
Königthums. 

AS die Föniglihe Gewalt, die hauptfählih in den romanifchen 
Theilen der Monarchie ihren Sig gehabt hatte, verfiel, weil die Kraft 
des Königshaufes den verberblichen Einflüffen der Römerwelt erlegen 
war, erhob fih, wie wir fehen, ein neues ruhmliebendes und 
waffenluftiges Geſchlecht, das fih im ungebrochener Kraft für berufen 
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hielt den erblichenen Glanz des fränfifhen Namens wieder hell vor ber 
Welt leuchten zu laffen. Die Wurzeln feiner Macht lagen aber in ben 
beutjchgebliebenen Theilen des Neichs, und vor Allem in dem Rande der 
Nipuarier, des Franfenftammes, in dem fich deutiches Recht und deutſche 
Sitte bei weitem reiner ald bei den Saliern erhalten hatten, wo das 
deutſche Freiheitögefühl noch in dem Herzen des Volkes lebte, wo das 
alte Märzfeld noch zulammentrat, wo die Gemeinde und das Volks— 
gericht noch in alter Weife beftanden. Bon bier aus wurden neue 
Lebensfräfte auch den romanijchen Theilen der Monarchie zugeführt umd 
die zerrütteten Verhältniffe des Reichs aufs Neue befeftigt. Aber von 
ben alten Königsftädten an der Loire, Seine, Marne und Aisne wur: 
ben die Sige der Herrſchaft jept an den deutſchen Rhein verlegt, ber 
Mittelpunkt des Reichs aus den romanifchen Gegenden in die germani- 
hen übertragen. 

Welch ein Glück für die Welt war es, daß jo eine fraftwolle und 
ftreitbare Macht wieder im Herzen Europas entftand! Denn jchon 
ftürmten die Araber, nachdem fie in Aften und Afrifa eine Provinz nad 
der anderen dem Kaifer von Conftantinopel entrifien und fieben Sommer 
nach einander feine Hauptjtabt belagert hatten, gegen das Abendland vor. 
Bon der Nordfüfte Afrikas ſetzten fie über die Meerenge des Hercules, 
ber fie für alle Zeiten einen neuen Namen lichen, und jhon bei dem 
erften Zufammenftoß wurde die Macht der Weitgothen vernichtet (711). 
Gin Theil der Bevölkerung Spaniens flüchtete fih in die nördlichen 
Gebirge der Halbinfel, um fih mindeftens die perjönlihe Freiheit und 
ungeftörte Neligionsübung zu retten; Die große Mafje der Chriſten 
mußte fih den Ungläubigen unterwerfen, die bald bis zu den Pyrenden 
ihre Herrſchaft ausdehnten und an den Grenzen der fränfifhen Monars 
hie ftanden. Der Kampf mit den Arabern war unvermeidlid. Es 
war ein Kampf mit einem Volke voll fanatifcher Begeifterung für „den 
größten. Propheten des ewigen Gottes” und die jchwärmerifche Lehre 
diejes Propheten, mit einem Volke, voll des ſtolzeſten Bewußtſeins einer 
Gedichte, Die ed nun faft hundert Jahre von Siegen zu Siegen führte, 
Auch war Einheit und zufammengehaltene Kraft in allen feinen Unter 
nehmumgen; denn noch ftand die Macht des Ehalifen, ber als Nach— 
folger des Propheten Kriegsherr und geiftlihed Oberhaupt des ganzen 
Volkes in einer Perfon war, ungebroden da, und feine Feldherren 
vollitredten in Aſien, Afrifa und Europa gehorjam feine Befehle Nie 
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hätte die fränfifhe Monarchie folder Macht widerftehen können, wenn 
nicht von Pippin die Kräfte des Ganzen im rechten Zeitpunfte von 
Neuem gefammelt wären. 

Für einen Augenblid war freilid nah Pippins Tode (714) die 
Zufunft feines Haufes aufs Neue in Frage geftellt, aber fein großer 
Sohn Karl — Martellus „der Hammer“ mit Recht zubenannt — ger 
wann fchließlih doch die volle Macht des Vaters wieder und erhob fie 
zu noch höherem Glanze. Karla ganzes Leben war Kampf und Streit. 
Vom Kerfer aus, in den ihn feine Stiefmutter gefperrt hatte, begann 
er feine ruhmvolle Laufbahn. Aus den Streitigkeiten mit feiner Familie, 
aus den Kämpfen mit den übermüthigen Großen in allen Theilen des 
Reichs — den Heinen Tyrannen des Landes, wie fie genannt werden —, 
mit den aufjäfligen und trogigen Herzögen der beutfhen Stämme, aus 
den Kriegen mit den Sachſen und Frieien, welche die Grenzen des 
Reihe bedrohten und von denen er mindeftens die Friefen zum größten 
Theil fich unterwarf, — aus allen diefen Kämpfen ging er ald Sieger 
hervor und befaß als Herzog und Fürft der Franfen fo vollftändig die 
königliche Gewalt, daß es kaum bemerkt wurde, ob ein Merovinger noch 
den Königsnamen führte oder der Thron, wie es zeitweife der Fall 
war, unbejegt ſtand. Was aber das Wichtigfte war, es gelang Karl 
die Araber, die jhon in das Reich eingedrungen und bis zur Loire vor- 
gerüft waren, gänzlih auf das Haupt zu ſchlagen und zurüdzutreiben, 
Im Jahre 732 — gerade hundert Jahre nah dem Tode des ‘Propheten 
— erlitten die Araber bei Boitierd eine fchimpfliche Niederlage, und als 
fie nach ſechs Jahren abermals in die Provence einfielen, gewann Karl 
bei Avignon (738) und Narbonne über fie neue Siege. Das waren 
Thaten, die feiner Familie nicht nur die Herrfchaft im Frankenreiche 
jichern, fondern auch die Augen der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit 
auf den großen Siegesfürften richten mußten. Die Langobarden trugen 
ich ihm als Bundesgenoffen an; der Bifchof von Rom, von Lango— 
barden und Griechen bedrängt, lieh ihm den Titel eines römiſchen 
Gonfuld und überfandte ihm die Schlüffel zum Grabe des heiligen 
Petrus; die Chriften in Spanien hofften von ihm Hülfe und Errettung 
aus ihrer Bedrängniß. Im der von Pippin bergeftellten fränfiichen 
Monarchie war dur die Siege des ruhmreihen Karl in der That 
ein neuer Mittelpunkt für die, ganze abendländiihe Welt gewonnen 
worden, 
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Nah Karls Tode (741) theilten feine Söhne das Reich, das fie 
ſchon als ihr Erbgut betrachteten. Der fähigfte Sohn Karls, Pippin, 
der Kleine mit Zunamen, gewann aber endlih die Alleinherrfhaft und 
gedich zur vollen Gewalt des Vaters, nachdem er in langen Kämpfen 
den Wibderftand feines Halbbruders Grippo gebrochen hatte. Noch ein, 
mal erhoben fih gegen ihn die lofalen Gewalten, nicht mehr freilic 
jene Heinen Tyrannen, deren Bedeutung bereit vernichtet war, wohl 
aber die großen Herzöge, die fih als die Vertreter der unterworfenen 
Nationen anfahen. Doch unterlagen au fie in dem ungleihen Kampfe: 
dem alamannifchen Herzogtum wurde ein Ende gemacht, Die Herzöge 
von Thüringen verfhwanden, in Aquitanien und Baiern mußten bie 
Herzöge wenigftens für den Augenblick ſich dem mächtigen Branfenfürften 
beugen. Die Einheit des Reichs wurde größer, als fie jemals geweſen. 
Aber nur durch eine ftarfe Kriegsmacht ließ fie ſich erhalten, und ſchon 
der Vater und Großvater Pippins hatten erfannt, daß in den germas 
nifchen Theilen des Reichs allein jene alte Tapferkeit und muthige Hin: 
gebung fortlebten, die zu großen Dinge die Kraft bieten, daß ſie bier 
ihre Heere aufbieten müßten, wenn fie des Siegs gewiß fein wollten. 
Nichts ließ daher Pippin unverfucht, um die überrheinifhen Stämme 
enger mit dem Reiche zu verbinden, mit dem fie fo lange nur in lofem 
Zufammenhange geftanden hatten. Da aber fhien ihm Nichts wichtiger, 
als diefe Stämme, die noch zum Theil Heiden waren, durch das Band 
gleichen Glaubens und einer gemeinfamen Kirchenverfaffung dauernd an 
die fränkiſche Monarchie zu knüpfen, und hier begegneten ſich feine Pläne 
mit den Beftrebungen eines Mannes, der im Dienfte Rome das Evans 
gelium längft den heidnifchen Deutichen predigte und durch ein neues 
Band der Gemeinjbaft die germanifhe Welt mit Rom zu verbinden 
ſuchte. Es war Bonifacius, der Apoftel der Deutfchen, der Dienftmann 
des römiſchen Papſtthums. 


Die römiſche Kirche und das Königthum der Yippiniden. 


Durch die Zerftörung der Römerherrſchaft im Abendlande hatte auch 
die hriftlihe Kirche ſchwere Verluſte erlitten. In Gegenden, wo bereits 
das Ehriftenthum tiefe Wurzeln gejchlagen hatte, wurde es völlig wieder 
vernichtet. Die heidniſchen Angelſachſen hatten in Britannien, jo weit 
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ihre Macht reichte, die Kirchen zerftört, und nur in dem weſtlichen Theil 
der Infel unter den Briten, die alle Vernichtungsfriege der Sachſen 
nie ganz hatten vertilgen fönnen, hatte der hriftlihe Glaube eine freie 
Stätte behalten. Mit größter Inbrunft griff das unglüdliche Volk der 
Briten nah den Tröftungen des Glaubens, und zu derfelben Zeit, wo 
unter den Schreden der Bölfenvanderung in Italien das Klofterleben 
jo weite Ausdehnung gewann, gedieh es auch hier im Norden zu der 
böchften Blüthe. Die Klöfter füllten fih mit Schaaren von frommen 
Mönchen und wurden die Mittelpunfte des gefammten religiöfen Lebens, 
bald auch Ausgangspunfte blühender Miffionen. Männer voll Glau- 
bensmuth gingen von bier hinaus im die Welt und predigten den 
Heiden das Evangelium; unter den Picten und Scoten, im Norden 
ihrer Inſel und in Irland, fanden fie bereites Gehör und gründeten 
fie hriftliche Kirchen, während die Sachen, voll Haß gegen alles bris 
tiſche Weſen, die Worte des Evangeliums nicht nur nicht annahmen, 
fondern die Diener des Herrn auf die graufamfte Weife verfolgten. 

Auch in den Donaugegenden, in Rätien, Noricum und beſonders 
in Bannonien, wo das Chriftenthum ſchon in großem Segen geftanden 
hatte, wo von zahlreihen Bifchofsfigen aus fih chriſtliche Ordnungen 
überall bin verbreitet hatten, war e8 unter den Stürmen der Bölfer« 
wanderung fat ganz verſchwunden; die heidnifchen Alamannen und 
Baiern hatten in die von ihnen eroberten Linder dann ihren Gögen- 
dienft übertragen. Selbft in den Gegenden am Rhein, an der Mofel 
und Maas, wo Trier, Köln und Mainz ſchon feit dem Anfang des 
vierten Jahrhunderts wichtige Biſchofsſitze und Mittelpunfte eines weit 
verbreiteten Firhlihen Lebens waren, hatte das Ehriftenthum lange mit 
den heidnifchen Ripuariern zu fämpfen gehabt, aber hier doch endlich 
die Oberhand behalten, als die herrfhenden Franfen den Glauben Roms 
annahmen. Hier erhob fich bereits Trier als Metropole und Erzbis— 
thum über die Bisthümer Mes, Toul und Verdun; eine gleiche Stellung 
gewann Köln über dem Bisthum Tongern, das ſpäter nah Maftricht 
und dann nad) Lüttich verlegt wurde, wie Mainz über den Bisthümern 
von Worms, Speier und Bafel, die erft in ber fränfifchen Zeit be- 
gründet zu fein fcheinen. 

Einzelne Erwerbungen machte die chriftlihe Kirhe nah und nad 
wieder, aber die Verlufte blieben jehr bedeutend, und nirgends fühlte man 
died fchmerzliher als in Rom, wo man ja längft einen Anfpruch auf 
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die kirchliche Herrihaft über die ganze Ehriftenheit zu haben glaubte. 
Denn bereits in den legten Zeiten des abendländiichen Reihe hatte das 
römiſche Bisthum als die Kirche des heiligen Petrus, des Erften ber 
Apoftel, unter den anderen Patriarhaten einen allgemein anerfannten 
Vorrang und eine gewille jchiedsrichterlihe Gewalt über alle Kirchen 
erlangt; Beichlüffe von Synoden und Faiferliche Befehle hatten den 
Primat Petri förmlih anerfannt und den Päpften eine allgemeine Ober 
leitung der gelammten Kirche zugeſprochen. Aber die nachfolgenden 
Greignifie hatten Rom gewaltige Einbußen an der ſchon gewonnenen 
Macht erleiden laſſen. Auf der einen Eeite wurde die rechtgläubige 
Kirche im Abendlande vom Arianismus und dem Heidenthum der ſieg— 
reihen Germanen zurüdgebrängt; auf der anderen Seite jchloß fich die 
griechifche Kirche, die fih in der Sprache, der Auffafjung des Lehrbe- 
griffs und dem Geremoniel von der lateinischen mehr und mehr trennte, 
immer enger an den Patriarchen von Gonftantinopel an, dem fchon feit 
geraumer Zeit der erfte Rang nah dem Biihof von Rom angewiefen 
war und der durch die Nähe des Kaiſers ebenjo jehr gehoben wurde, wie 
mit der Bedeutung Noms die geiftlihe Autorität des dortigen Biſchofs 
fanf, Als dann der Arianismus erftarb und die germanifchen Eroberer 
fi der Fatholifhen Kirche zuwandten, ftieg zwar im Abendlande überall 
das Anfehen der Landesbifchöfe zu einer früher niemals erreichten Höhe, 
doch blieb dies bei der Spaltung der abendländifchen Welt und der ab— 
gefonderten Stellung der einzelnen Landeskirchen zunächſt für den römis 
ſchen Biſchof ohne erhebliche Folgen. Wie fehr fih auch des Papſtes 
Macht in der Stadt und dem unmittelbaren Gebiete Noms hob, der 
Primat Petri hatte im Abendlande faft alle Anerfennung verloren. 

Die bijhöflihen Kirchen in den germanifchen Reichen beftanden 
ohne jede andere Aufficht, ald die des Staates; denn felbit die Gewalt 
ber Metropoliten war faft überall in Verfall gerathen. Ohne geiftliche 
Aufficht verfanfen die Biſchöfe faft ganz in die weltlichen Intereffen der 
Herrſcher. Die Goncilien geftalteten fich beinahe wie Reichsverſamm— 
lungen und ſchmolzen mit dieſen zufammen; die Geiftlichfeit ftellte ſich 
ald eine ebenbürtige Ariftofratie dem Kriegsadel zur Seite und ftritt 
mit ihm um den Einfluß auf die Perfon der Könige und die Geſchicke 
ber Reiche. Und wenn es als der erfte und hauptfächlichfte Zwed des 
Staates hingeftellt wurde, die chriſtliche Kirche zu ſchützen und ſchirmen, 
jahen die Biſchöfe dieſen Schuß hauptiählib in der Erhaltung und 
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Vermehrung des Kirhenguts. Die reichften und fchönften Befigungen 
fielen ihnen zu, für die fie durch königliche Privilegien nicht allein 
Freiheit von den öffentlichen Laften, jondern bald auch Befreiung vom 
Zutritt der öffentliben Beamten und ©erichtöbarfeit durch eigene 
Schirmvögte erhielten. 

So war ed aub im fränfiichen Reiche, und ſchon etwa hundert 
Jahre nach der Begründung deſſelben brach König Ehilperih in bie 
Klage aus: „Unfer Schag ift verarmt und aller Neichthum den Kirchen 
jugefallen,; unſere Macht ift dahin und aller Orten herrſchen bie 
Biihöfe.” Diefe fränkischen Biſchöfe führten meift ein völlig weltliches 
eben; es befümmerte fie die Predigt des Evangeliums in ihren Ge- 
meinden wenig, noch weniger die Miffton unter den Heiden, obwohl 
fie doch faft inmitten derfelben wohnten. Nicht von ihnen wurde Das 
Chriftenthum in den alamannifchen Gegenden, jo nahe fie ihnen auch) 
lagen, wieder erwedt, ſondern von fchlichten irifhen Mönchen geſchah 
ed, die aus Liebe zum Herrn die Heimath verließen, um das himmliſche 
Licht den Völfern zu bringen, die noch im Schatten des Todes wandelten. 

Einer diefer Iren, Fridolin mit Namen, predigte am oberen Rhein 
und gründete auf einer Rheininſel das Klofter Sedingen; ein anderer, 
Golumban, lehrte mit feinem Schüler Gallus am Bodenfee, wo bald 
das berühmte nad Gallus benannte Klofter erftand; ein dritter, Trud— 
pert, wurde der Apoftel des Breisgaus. Allmählih wurde im flebenten 
Jahrhundert ganz Alamannien riftlih; längft eingegangene Bisthümer 
lebten auf und neue wurden begründet; es orbneten fih die Sprengel 
von Straßburg, Bafel, Conſtanz und Ehur, zu denen jpäter noch Dad 
Bisthum Augsburg hinzutrat. Much nah Baiern drangen dann bie 
iriichen Mifftonen vor. Als der Apoftel der Baiern wird allerdings ein 
fränfijher Biſchof gefeiert, der heilige Rupert, ein Verwandter des Mero- 
vingijhen Haufes, dem das Bisthum Worms übertragen war. Er war 
e8, der die Kirche des h. Petrus zu Salzburg um das Jahr 700 in 
das Leben rief. Doch war einer der erften und bedeutendften Nach— 
folger Rupertd abermals ein irischer Mönch, mit Namen Birgilius. 
Von dem Klofter Hy auf der Heinen Hebrideninfel Jona war er aus— 
gegangen; immer blieb er in Verbindung mit diefem Klofter, von dort 
ließ er fih feinen Gehülfen Dobdagref fommen. In Dftfranfen und 
Thüringen wurde durch einen irifchen Mönd, den Priefter Kilian, der 
mit feinen Gefährten Coloman und Totnan fih auf die Wanderung 
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gemacht hatte, zuerft dad Evangelium gepredigt; in Würzburg haben fie 
bier das erfte Klofter errichtet. Zahlreihe andere geiftlihe Stiftungen 
rühren von dieſen wandernden Iren ber, die überall den Samen bed 
göttlihen Worts ausftreuten, wo fie auf Frucht rechnen fonnten, aber 
auf fefte Firchlihe Ordnungen weniger Gewicht legten, als die römiſche 
Kirche, und mit dem Papſte zu Rom in feiner unmittelbaren Verbin: 
dung ftanden. 

Indeſſen fo das Ghriftenthum tiefer und tiefer in Die deutſchen 
Länder eindrang, waren aud die Angelfachjen bereits demſelben ges 
wonnen. Papſt Gregor der Große hatte feinen Klofterbruder Auguftinus 
mit vierzig Begleitern zu ihmen geſchickt, und König Aethelbert von Kent, 
der aus den Händen ber verhaßten Briten das Ehriftenthum verfchmäht 
hatte, nahm es willig von den Römern an. Noch etwa fechszig Jahre 
fämpfte das römifche Bekenntniß dann theild mit den heidnifchen Lehren 
ber Angelſachſen, theil8 mit den freieren Kormen und Anſichten ber 
britifhen Kirche; da entichied fih endlihd König Oswiu und mit ihm 
alle Angeljachfen offen für Rom (664), weil der heilige Petrus den 
Schlüfjel zur Himmelspforte befige und fie von ihm nicht zurüdgewiefen 
fein wollten, wenn fte bdereinft an bdiefelbe Flopfen würden. Es war 
gleihfam ein perfönlihes Verhältniß, das fie mit dem heiligen Petrus 
ſchloſſen. Alle religiöfen Unterweifungen fuchten und erhielten fie fortan 
von Rom. Geiftlihe und Laien pilgerten jchaarenweife zum Grabe 
Betri; eine Schule zur Bildung angelſächſiſcher Geiftliher wurde in 
Rom angelegt und zum Unterhalt verfelben der Romſchoß, von jedem 
Haufe im Lande ein Pfennig, erhoben; die Kirchen und Schulen wurden 
baheim nach ben Vorichriften des Papſtes geortnet. Ganz England 
diente faft in gleihem Sinne jet dem heiligen Petrus und feinem 
Nachfolger, dem römiſchen Bilchof, wie Chlodovech einft mit feinen 
Franken fih dem Herrn Chriftus geweiht hatte. 

Bald gingen nun auch angeljächlifche Prieſter und Mönche, der 
Spur ihrer irischen Vorgänger folgend, über die See zu den heidnifchen 
Deutfchen und verbreiteten hier mit dem Gvangelium zugleich die Ber: 
ehrung des heiligen Petrus. Zuerſt waren die Abfichten der angel: 
ſächſiſchen Mifftonare auf die ihnen ftammverwandten. Friefen und 
Sachſen gerichtet. Nach mehreren unglüdlichen Verſuchen gelang es 
Willibrord, dem Chriftenthum unter den Friefen eine bleibende Statt zu 
gewinnen, und nachdem er vom Papſt jchon lange zum Bilchof ber 
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Friefen ernannt war, gaben ihm die Siege Karl Martelld einen feften 
Biihofsfig zu Utreht (719). Unter Willibrords Gefährten zeichneten 
ſich durch lebendigen Eifer für die Miſſion der ſchwarze und der weiße 
Ewald aus, die den Sachſen predigten, aber den Tod der Märtyrer 
farben; mehr noch Winfried, ein Angelfahle aus Kyrton in Weſſer, 
der dazu beftimmt war endlich der deutſchen Kirche fefte Ordnungen zu 
geben, fie aber zugleich mit den ftärfiten Banden an Rom zu feſſeln. 

Nah den Vorſchriften Noms und in der genaueften Verbindung 
mit PBapft Gregor II, der ihm den Namen Bonifacius beigelegt hatte, 
begann Winfried fein großes Mifftonswerf im Innern der deutſchen 
Länder. Oftfranfen, Thüringen, Hefien und Friesland waren das weite 
Feld feiner reichen Glaubensthätigfeit, indem er theild das Ehriftenthum 
bier zuerſt anpflanzte, theild die ſchwachen Keime aus früherer Predigt 
pflegte, theild die Auswüchle freierer Lehren und Formen, die Rom 
nicht dulden wollte, befeitigte und ausmerzte. Das Heidenthum erftarb 
nun allmählih in dieſen Ländern; an der Stelle der heiligen Eichen, 
die Bonifacius oft mit eigener Hand fällte, entftanden chriftliche Bet— 
häufer; den heibnifchen Opfermahlgeiten wurde für immer ein Ende 
gemacht. Das ecifrige Wirken Winfriedd erkannte Papſt Gregor II. 
an und ernannte ihn zum Erzbifchof der neubefehrten Länder, womit er 
ihm zugleich die Vollmacht ertheilte, die bifchöflihen Kirchen in denfelben 
einzurichten. Aber Karl Martell lieh den Rathichlägen Winfrieds nicht 
ein fo geneigted Ohr, als es ber Papſt erwartet hatte, Gewogener zeigte 
ſich ihm Herzog Odilo von Baiern, der im Jahre 739 die bifchöflichen 
Kirchen von Salzburg, Paſſau, Regensburg und Freifing durch Bonis 
facius oronen ließ; aber noch bei weitem wichtiger wurde, daß der Sohn 
Karl Martells, Pippin, fih von der Wirkſamkeit diefes angelſächſiſchen 
Mönchs die größte Förderung feiner eigenen Abſicht, die deutfchen 
Stämme der fränfiihen Monarchie fefter zu vereinen, verfprach und ſich 
deshalb fogleih mit dem größten Eifer defielben annahm. 

Sofort wurden nun in den neubefehrten Gegenden Bisthümer ge: 
fifter: Würzburg für Oftfranfen, Büraburg für Helen, Eichſtädt für 
die an den Böhmerwald ftopenden Gegenden des Nordgaus, Erfurt für 
Thüringen, von denen Erfurt und Büraburg jpäter mit Mainz ver: 
einigt find. Schon im Jahre 742 ſaß Bonifacius als Erzbifchof einer 
Verfammlung deutſcher Biihöfe vor, wie fie in den nächſten Jahren 
fait regelmäßig dann abgehalten wurde. Die Ginführung römifcher 
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gottesdienftliher Ordnungen, römiſcher Kirchenzucht, der biſchöflichen 
Hierarchie, der von Rom gebilligten Klofterregel des heiligen Benedict, 
vor Allem aber die Anerkennung ded Primats Petri — dad war hier 
und auf den folgenden Synoden der Gegenftand aller Beſchlüſſe. „Wir 
haben“ — ſchreibt Bonifacius von einer jolden Synode — „beihlofien 
und befannt bis an unjer Ende an dem Fatholiihen Glauben feftzu: 
halten, wie an der Einheit und dem Gehorfam gegen die römifche 
Kirche; wir haben ferner bejchloffen dem heiligen ‘Petrus und feinem 
Nachfolger unterthan zu fein, ald Metropoliten das Pallium von dem 
Stuhle Petri nachzufuhen und in allen Stüden den Vorſchriften 
dejielben Folge zu leiften, wie es recht und billig ift. Died unjer Be— 
fenntnig haben alle angenommen und unterjchrieben, wir haben es zum 
Grabe des heiligen Petrus geſchickt, und der Papſt mit der römijchen 
Kirche hat ed mit Freude empfangen.“ 748 wurde Bonifaz Mainz als 
erzbifchöfliher Sig angewiefen, und nicht nur Die neugeftifteten 
Bischümer ihm untergeben, fondern auch ältere wie Worms, Speier 
und Utrecht; felbft Köln mit Tongern wurden auf einige Zeit 
von Mainz abhängig. Und jhon erftredte fih die Wirflamfeit des 
raftlofen Mannes fogar über die Grenzen ber deutſchen Länder hinaus 
auf die Verfaſſung der ganzen fränfifchen Kirche. Auch in den roma- 
nifirten Theilen des Reichs ftellte er überall den gelöften Metropolitan: 
verband her und verfegte die Erzbiihöfe in Abhängigkeit von Rom, 
indem fie angewiejen wurden das Ballium von dort zu holen. Erft 
dadurch gelangte der Primat Petri im Abendlande von Neuem zu allge 
meinerer Anerfennung; ja es wurde ihm fortan in England und im 
ganzen Franfenreich eine bei weitem größere Bedeutung beigelegt, als er 
jemals vordem befeflen hatte. . 

So erhob fih das römische Bischum zu einer weithin anerfannten 
Stellung gerade zu derſelben Zeit, als die fränfishe Monarchie fi ver: 
jüngte, und die germanifchen Stämme, welche fih am reinften erhalten 
hatten, waren es, die den beiden neu aufftrebenden Mächten haupt: 
jächlich Die Kräfte zu diefem bedeutfamen Aufihwunge darboten. Nahe 
bei einander lagen die Wurzeln, von denjelben Quellen genährt, aus 
denen zwei fräftige Stimme in wunderbar jchnellem Wahsthum em: 
porichoffen. — 

Um ungehindert die neue ihnen vorgezeichnete Bahn bejchreiten zu 
fönnen, mußten der fränfifhe Hausmeier und der römijche Biſchof no 
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in gleicher Weije eine fie lange zwängende Feſſel zerreißen: Pippin 
mußte die Merovinger vom Throne entfernen und denſelben für fein 
Geſchlecht in Beſitz nehmen, der Papft dagegen jein bisheriges Ver— 
hältniß zu dem Kaifer zu Gonftantinopel, der noch immer fein Herr 
war, auf immerdar löfen. Beide waren zur That entichloffen, und 
gerade, indem fie zu derjelben ſchritten, wurden fie erjt recht imme, wie 
eng ihre Interefien verbunden waren; gegenfeitiged Bebürfniß trieb fie 
zu einer der wichtigften und folgenreichiten Berbindungen für die Ge: 
ſchichte der Menjchheit. 

Im Jahre 751 entthronte Pippin, nachdem er die Billigung Des 
Papſtes für diefen Schritt gewonnen hatte, den legten König aus dem 
Merovingifhen Geſchlecht und jchicte ihn in ein Klofter; nad alter 
Weiſe ließ er fih dann auf dem Märzfelde zu Soiſſons von den Frans 
fen zum König wählen und auf den Schild erheben, nad neuer Weife 
aber von den Biſchöfen des Reichs jalben, um der gegen alles Her: 
fommen gewonnenen Königsmacht eine befondere Weihe zu geben. Als 
wenige Jahre darauf Papſt Stephan III. fchußflehend nach Frankreich fam, 
wiederholte er jelbft, ‘Petri Nachfolger, an Pippin die Salbung und 
weihte ihn und feine Söhne Karl und Karlmann zu Königen ber 
Sranfen (754); unter Androhung aller zeitlichen und ewigen Strafen 
ermahnte er das Volk, dem neuen König unverbrüchlich die bejhworene 
Treue zu halten. Seitdem nannte Pippin fih König der Franken 
„von Gottes Gnaden“. 

Aber unverzüglich verlangte der Papſt für ſolche Dienfte den 
Gegendienft. Bor der Macht des Langobarbenfönigs Aiftulf hatte 
er aus Rom weichen müſſen. Obwohl Aiftulf auch Die griechifchen 
Befigungen im nördlichen Stalin mit Gewalt an ſich gerifien 
hatte, obwohl der Kaijer der natürlihe Verbündete und Schugherr 
des Papſtes gewejen wäre, fonnte dieſer doch — foweit war Die 
Spaltung gediehen — auf Beiftand von Gonftantinopel nicht mehr 
rechnen und mußte fih dem Franken in die Arme werfen; mit dem 
dunflen und vieldeutigen Namen eines Patricius der Römer begrüßte 
er jeinen neuen Schugherrn und bat ihn um tharfräftigen Beiſtand. 

Und wie hätte Bippin nun zaubern fönnen die Rechte des heiligen 
Perrus und Roms gegen die anwachjende Macht der Langobarden zu 
vertheidigen? Im zwei Feldzügen nöthigte er Aiftulf alle feine Er- 
oberungen auszuliefern; mit ihnen auch den Erarchat und die Pentapolis, 
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d. h. den ganzen Küftenftrich füblih von der Pomündung bis nach An» 
cona hin, vom Reno und dem Rüden des Apennin im Welten begrenzt, 
ein Land, das bis dahin dem griechiſchen Reiche gehört hatte. Durch 
eine Schenkung überließ Pippin dieſe Gegenden dem heiligen Petrus, 
der römifchen Kirche, d. h. dem Papſte, und, wie es weiter lautet, Dem 
römischen Reihe — nicht dem Oftreiche, wie Pippin ausbrüdlich erflärte, 
jondern dem Weftreihe, auf deſſen Herftellung feine Gedanfen unfrag— 
ih jhon damals gerichtet waren. Auch darüber kann faum ein Zweifel 
obwalten, daß Pippin als Patricius bereitd in Rom felbft jchugherr- 
liche Rechte geübt hat. Defterd bedurfte feines Beiftandes der Papft, 
der bald gegen bie aufrührerifche Bevölferung der Stadt, die feiner 
tumultuarifch erworbenen Herrſchaft wiberftrebte, bald mit den Langos 
barden und „ben gottlofen und fegerifhen“ Griechen im Streite lag und 
nur mit Mühe zum Befig der geſchenkten Landſchaften und Städte gelangte. 

Augenfcheinlih war es, daß der Papſt ebenfo einer ftarfen welt: 
lihen Macht von Nöthen hatte, die ihn in feinen Anfprücen ftügte, 
wie Pippin einer allgemein anerkannten geiftlihen Gewalt, welche fein 
neues Königthum ſchützte und durch das Band der Kirche Die wiber: 
ſtrebenden Elemente feiner Herrſchaft vereinte. Der deutſche Kriegsfürft 
‚ und der römische Biſchof bedurften_fih in gleicher Weife einander umd 
mußten fich zu dauerndem Bunde die Hände reichen. 

Der Herftellung eines abendländiihen Kaiſerthums reifte Alles zu, 
eines neuen Römerreichs, in dem Germanien aber nicht eine unterwor- 
fene Provinz, fondern Kern und Mittelpunft fein follte. Und ſchon 
ftrahlte im lange jugendlichen Lebens das Haupt, dem bie neue Kais 
ferfrone beftimmt war. 


9, 
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Wie lange hatte jener den germanifchen Völfern tief innewohnende 
Trieb, in enger begrenzten Kreifen das Leben zu geftalten, zeritörend 
auf die Staaten des Abendlandes gewirkt, wie oft waren faum begin» 
nende Bildungen gehemmt oder gänzlich vernichtet worden, und wie 


Herftellung des abendländiichen Kaiferthums. 107 


groß zeigte fich nicht ftetd von Neuem die Gefahr, daß die ganze bie- 
herige Entwidlung Europas zulegt doch der Vernichtung verfallen 
fönnte, daß nicht die Kultur des Alterthums allein, jondern mit ihr 
felbft das Chriſtenthum, ſchon von den Apofteln hier auf den fruchtbar: 
ften Boden gepflanzt, von fanatiſchem Unglauben mit ver Wurzel aus— 
gerottet würde. Jahrhunderte jchredbarer Finfternig — wer fann es 
leugnen! — waren ben Zeiten der germanifchen Eroberung gefolgt, und 
jene Freiheit, welche die deutſchen Kriegsjchaaren der Welt zurüdgaben, 
ihien eher zum Fluch als zum Segen der Menſchheit auszufchlagen; 
faum leuchtete aus dem Dunfel noch hier und da ein matter Schimmer 
auf, der die Hoffnung ließ, daß die Sonne doch endlich wieder die 
Wolfen durchbrechen müſſe. 

Aber ſchon nahte eine befjere Zeit, wo fich die zerftreuten Kräfte 
wieder jammelten, wo fih zuſammenſchloß, was jih jo lange geflohen 
hatte, wo fih das Abendland wieder in großartiger Einheit barftellte 
und jih dann zeigte, daß Keime lebendigeren Glaubens und höherer 
Gefittung in dem von dem Eiſen der Germanen umaderten Boden 
lagen und aus ihm aufihoflen, als je vordem auf diefem Grunde ges 
diehen waren. Die germanifchen und romanijchen Nationen traten einer 
inneren Verſchmelzung in allen ihren ftaatlihen und kirchlichen Verhälts 
niffen näher umd näher, und wie zerfegend bis dahin auch germanifches 
Weien gewirkt haben mochte, Germanen waren e8 jeßt, welde bie 
Ginigung des Abendlandes fürberten und zum Ziele führten. Dem 
Angelfahien Winfried war e8 gelungen, die fränfifche Kirche mit ber 
Berehrung des heiligen Petrus zu erfüllen, und wie fih die Franfen 
einft unter Chlodovech Ehriftus zu eigen geweiht hatten, fo gaben fie 
fich jest dem Erften der Apoftel als Dienftmannen bin: fie bereiteten 
nun dem Biihofe zu Nom, ven fie als den Nachfolger und Stellver- 
treter des Mpoftelfürften anerfannten, die Wege zur Herrſchaft über die 
Kirhe Des ganzen Abendlandes. Und während fih die Kirche unter 
der Leitung eines gemeinfamen Oberhauptes mehr und mehr einheitlich 
geftaltete, erhob fih auf den Grenzen Galliens und Germaniens ein 
neued Herriherhaus, das nicht nur in diefen Ländern fchnell alle Fülle 
der Gewalt gewann, jondern auch bereits tief in die Angelegenheiten 
Jtaliens eingriff und dadurch, fo weit die abendländifche Ehriftenheit 
reichte, zu einer außerordentlihen Machthöhe aufftieg. Ueberall begeg- 
neten ſich fortan die Interefien des Papſtthums und dieſes neuen Kö— 
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nigshaufes: im Kampfe gegen einander würden fie fi nicht allein ges 
ſchwächt, fondern ihre ganze Zufunft vernichtet haben, im Bunde mit 
einander erftarften fie mit jedem neuen Schritte, den fie vorwärts thaten, 
und mußten an das Ziel der ftaatlihen und kirchlichen Ginigung des 
Abendlandes mit Nothwendigfeit gelangen. An weltumfafienden Ans 
Ihauungen hat ed Nom nie gefehlt, auch nicht den Päpften jener Zeit; 
es bedurfte nur eines Fürften auf dem fränfifchen Thron, der fich über 
die Beichränftheit der deutichen Natur zu großen politiihen Ideen ers 
heben fonnte, um diefe Entwidlung zum Abſchluß zu bringen. Diefer 
Fürft wurde der Welt in Karl dem Großen gerade im rechten Augens 
blick geſchenkt. Glänzendere Herrfchergaben haben fich felten in einem 
Manne vereinigt, und vielleicht nie hat das Genie eines Negenten eine 
günftigere Zeit zu unfterblihen Thaten gefunden. 

Karl folgte ald Jüngling feinem Vater auf den Thron (768); er 
war damals jehsundzwanzig Jahre alt, und viel fehlte daran, daß alle 
Vorzüge feiner reichen Natur bereits entwidelt gewejen wären. Aber 
von früh an erfannte man in ihm jene eiferne Willenskraft, jene raft- 
lofe Thätigfeit, jenen dem Höchften zuftrebenden Sinn und jene Bild: 
famfeit des Geiftes, die ihn den erften Fürften aller Zeiten an die Seite 
gefegt haben. Die Natur hatte Alles für ihn gethban. Ein ftattlicher 
Körper bei dem jhönften Ebenmaß der Glieder, klare Augen, gewins 
nende Geſichtszüge, Wohllaut der Stimme, ein durch und durch männ— 
liches Auftreten fefjelten die Aufmerffamfeit und die Neigung der Men: 
hen beim erften Blif an ihn. Nie hemmte der Leib die Thätigfeit 
feines Geiſtes; mehr als dreißig Jahre feiner Regierung hat ihn feine 
Krankheit befallen, obwohl er fich niemals ſchonte, feine Raft bei der 
Arbeit kannte. Oft ftand er des Nachts vier» bis fünfmal von feinem 
Lager auf und wandte fih den gerade vorliegenden Arbeiten zu; ſelbſt 
beim Anfleiden verbhandelte er über die Geichäfte mit feinen Räthen 
oder ließ Parteien vor, bie feinen Richterfpruch fuchten; beim Mahle 
ließ er fich gefchichtliche oder theologiiche Bücher vorleien: jede Stunde 
wußte er zu nugen. Dabei war er ftetd flaren und freien Sinns; nie 
hat er im Unmuth ein Unrecht begangen. Im engen Kreife der Seinen 
fühlte er fih glüdlib und beforgte mit gewiffenhaftefter Sorgfalt den 
eigenen Haushalt; aber fein Blick erfaßte mit derfelben Sicherheit und 
Klarheit das Entferntefte, wie das Nächſte. Die Lage der Welt lag 
nicht minder durchſichtig vor ihm, wie das feinem leiblihen Auge Er— 
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reihbare; mit gleicher Befriedigung lebte er in den großen Dingen, wie 
in den nächften Interefien feiner Familie. Die Athener haben an Thes 
miftofles, dem größten Helden, den ihre Stadt erzeugte, vor Allem jene 
geiftige Kraft bewundert, die ihn auch ohne tiefere Bildung überall das 
Richtige erfennen ließ; diefelbe wunderbare angeborene Unterfheidungs- 
gabe wohnte Karl bei. Im Waffendienft erzogen, lernte er erft als 
König die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften, wie fie jener Zeit übers 
liefert waren, und blieb jelbft im Alter in ihnen ein Schüler. Aber ob 
die Spuren altgermanifcher Barbarei unvertilgbar feinem Geifte anhaf- 
teten, ed gab doch in den Verhältniſſen von Staat und Kirche feine 
Aufgabe fo ſchwierig und verwidelt, daß fein Scharfblid fie nicht gelöft 
hätte. Man fann behaupten, jedes wichtige Problem, mit dem ſich in 
den folgenden Jahrhunderten die Staatsfunft abmühte, hat feinen Geift 
ſchon beichäftigt. 

Die Verhältniffe geftalteten ſich bei feiner Thronbefteigung nicht 
tonderlih günftig. Die neue Dymaftie hatte von ver alten jene unglüds 
lihe Erbfolgeordnung übernommen, die abermals zu einer Reihstheilung 
führte; Karl mußte fih im Anfange mit feinem Bruder Karmann über 
die Herrſchaft auseinanderjegen, und bald geriethen die Brüder in ärger: 
lihe Streitigkeiten, Ueberdies hatte Karl feiner Mutter zu Liebe eine 
Tochter des Langobardenfönigs Deſiderius geheirathet: dieje Verbindung 
drohte zugleih aubh den Bund mit Rom zu löfen und binderte Karl 
auf dem Wege feines Vaters fortzufchreiten. Aber bald hoben fich alle 
Hemmniſſe. Karlmann ftarb ſchon im vierten Jahre feiner Regierung, 
und die Franken ſchloſſen deſſen Söhne von der Nachfolge aus; Karl 
trennte fih von der Rangobardin, und das alte Verhältnig zu Rom 
ftellte fich jofort her. Seitdem verfolgte Karl mit voller Entjchiedenheit 
die Bahn, welche die begonnene Entwidlung der Dinge dem fränfifchen 
Königthume gewiefen hatte. 

Jede felbitftändige Gewalt, die fih noch in dem alten Reiche der 
Merovinger zu behaupten wagte, wurde überwältigt. In Aquitanien 
hielt fih noch ein erbliches Herzogthum, von Pippin befriegt, nicht bes 
liegt: Karl machte demfelben ein Ende. Die Britannen wiberftrebten 
jeit Jahrhunderten dem Gebot der Franfenkönige: ihr Widerftand wurde 
nah langen Kämpfen gebroden. Baiern beftand unter dem Agilolfinger 
Tafftlo noch als befonderes Herzogthum und hatte fi bereitd unter 
PBippin wieder trogig erhoben; Taffilo wurde gedemüthigt, und wenn 
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er feine Gewalt nod längere Zeit bewahrte, jo dankte er es nur der 
perfönlichen Freundfchaft Karls und der Verwendung des Papftes; end- 
ih mußte auch er weichen und in ein Klofter gehen (788). 

Es war eine Lebensfrage für das neue Königshaus, welches feine 
Macht vor Allem auf die deutfch gebliebenen Theile des Reichs begrün- 
bet hatte, der Freiheit des fächlifchen Stammes ein Ende zu machen. 
Seit Jahrhunderten von den Franfenfönigen befriegt und oft in bluti- 
gen Schlachten befiegt, hatten die Sachſen fih doch von jeder Niederlage 
wieder erhoben und in ben legten Zeiten fogar allgemach ihre Herrſchaft 
im Südweſten weiter gegen das Franfenland ausgedehnt. Jeder Auf 
ftand gegen die fränfifche Königsherrſchaft fand bei ihnen, dem legten 
freien deutſchen Stamme, bereitwillige Unterftügung; auch die Ausbrei- 
tung des Chriftenthums in den inneren deutichen Ländern, von den 
Königen jegt zur Befeftigung ihrer Herrſchaft auf alle Weiſe begünftigt, 
wurde durch die Sachſen gehemmt. In den legten Jahren feines Lebend 
hatte Pippin unaufhörlih mit diefem Wolfe gefämpft; Karl übernahm 
ben Krieg ald eine Erbihaft vom Vater, entjchloffen um jeden ‘Preis 
ihn durchzuführen, um die Königsherrihaft und das Ehriftenthum für 
ewige Zeiten umter allen Germanen zu fihern. In der Bezwingung 
bes legten freien und heidniſchen deutſchen Stammes erfannte er bie 
Hauptaufgabe feines Lebens. 

Seit einem halben Jahrtaufend hatten die inneren Verhältnifje bei 
den Sachſen, die in ihren alten Sigen geblieben waren, feine weient- 
lihe Veränderung erfahren. Die alte Volfsfreiheit hatte ſich gegen bie 
Königsherrſchaft, der alte Glaube gegen das Ehriftenthum bier behaup- 
tet, die Sitte der Vorderen war treu bewahrt; die Sachſen jener Zeit 
waren noch die ächten Söhne jener Cherusker, die einft Armin gegen 
die Römer führte. An der Spige der nicht fehr umfangreihen Gaus 
bezirfe, im welde das Land zerfiel, fanden wie in den Urzeiten Gaus 
fürften, von den Gemeinden gewählt, um das Gericht zu hegen und 
den Heerbann zu führen, Eine gemeinfame Obrigfeit für das ganze 
Volf fehlte, aber alljährlich verfammelte fih zu Marflo an der Weſer 
die große Landesgemeinde, zu der von allen Gauen aus den drei freien 
Ständen des Volfed Abgeordnete erfchienen. Hier wurden die allgemei- 
nen Angelegenheiten berathen, bier über Krieg und Frieden entfchieden 
und Herzöge erwählt, wenn das Heer gegen einen Randesfeind zu füh— 
ren war. Dem Stande nach zerfielen die freien Männer des Volkes in 
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die nicht ſehr zahlreichen, aber mächtigen Edlinge, die Frilinge, d. h. die 
Vollfreien, und die Laſſen, eine zahlreiche Klaſſe abhängiger Männer 
ohne eigenen Beſitz, die aber perſönlicher Freiheit genoſſen. Geographiſch 
ſchieden ſich die Sachſen in die Weſtfalen an der Sieg, Ruhr und 
Lippe, wie auf beiden Seiten der Ems, in die Engern an beiden Ufern 
der Weſer bis zur Leine hin und in die Oſtfalen bis zur Elbe; von 
ihnen werden noch die Nordleute oder Nordalbinger unterſchieden, die 
auf der rechten Seite der unteren Elbe bis zur Eider hin jene Gegen— 
den behauptet hatten, in denen zuerſt der Sachſenname gehört wor— 
den war. 

Ein großes kampfluſtiges und ſtreitbares Volk in ungebrochener 
Naturkraft, voll wilden Freiheitstrotzes und barbariſcher Verſchlagenheit 
war es, gegen das Karl ſeine Waffen hier wendete. Allerdings war es 
ohne feſte Einheit und ſtarken Zuſammenhalt und deshalb in einzelnen 
Kämpfen unſchwer zu beſiegen: aber alle einzelnen Siege trugen wenig 
für die endliche Entſcheidung des Krieges aus, Gau für Gau mußte 
unterworfen, eine Gemeinde nach der anderen einzeln vernichtet werden. 
Der Krieg, den Karl gegen die Sachſen führte, war derſelbe, in dem 
einſt die Römer unterlegen waren; gegen dieſelben Stämme, in denſel— 
ben Gegenden wurde er geführt, und auch jetzt galt es die germaniſche 
Freiheit der Herrfchaft eines Einzelnen zu beugen und der Verbindung 
eined großen Reichs einzufügen. Aber zugleih war der Krieg nun ein 
Kampf für den Glauben der Ehriften: mit den Reliquien der Heiligen 
sog Karl in den Kampf, Mifftionare begleiteten den Zug feiner Reiſigen. 

Auf dem Maifelde zu Worms wurde im Jahr 772 der Krieg 
gegen die Sachſen befchlofien. Das Heer zog aus. Die Eresburg, bie 
Hauptfefte der Sachen an der Diemel, wo jegt Stadtberge liegt, wurde 
genommen; ber geweihte Bezirk im Eggegebirge, wo die Irminſul ftand 
— ein gewaltiger Baum, der nad dem Glauben der Sachſen das All 
trug, — fiel der Zerftörung anheim; alles Land bis zur Wefer wurde 
mit Feuer und Schwert verwüfte. Die Sachſen wagten fih ben kriegs— 
mächtigen Franken nicht zum offenen Kampfe zu ftellen und als biefe 
tiefer in das Land drangen, gelobten die meiften Gaue Unterwerfung 
und gaben dem Könige Geißeln. Chriftliche Priefter durchzogen fofort 
das Land und predigten mit dem Ehriftenthum Unterwerfung unter die 
Königäherrichaft der Franken, Sie predigten tauben Ohren; faum hatte 
Karl die ſächſiſchen Grenzen verlafien, fo erhob fih das Volk zu Hauf, 
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beiegte die Eresburg wieder, nahm die Siegburg an der Ruhr ein und 
überfiel das fränfifche Gebiet. 

Im Jahre 775 mußte Karl den Krieg von Neuem beginnen. Er 
gelobte das „treuloje und eidbrüchige“ Wolf der Sachſen zu unterwerfen 
oder für immerbar zu vernichten, Alle Streitkräfte feines Reichs hatte 
er aufgeboten und rüdte mit ungeheurer Heeresmacht in Sachſen ein. 
Im offenen Kampfe ftellte ſich auch jegt der Feind nirgends den Frans 
fen; nur einmal wagten bie Weftfalen, von Widufind geführt, einen 
nächtlichen Ueberfall. Karls Heer drang unter jchredliben Verheerungen 
bis zur Oker vor; die Oftfalen, Weftfalen, Engern unterwarfen fich und 
ftellten Geißeln. Und doch war die Unterwerfung des Landes noch nicht 
entichieven. Sobald Karl das Land verlafien hatte, erhob fich der Feind 
ihm im Nüden und nahm die kaum gewonnene Siegburg von Neuem. 
Da fehrte der König mit unwiderftehliher Heeresmacht im Jahre 776 
zurüd, Die Sachſen gaben jofort jeden Widerftand auf; Faum war 
Karl bis zu den Quellen der Lippe gelangt, jo gelobten fie Annahme 
des Chriſtenthums und Unterwerfung, Viele fügten fich fogleich der 
Zaufe. Karl ließ nun Zwingburgen in Sadfen bauen, nahm jelbft 
einen längeren Aufenthalt dajelbft und hielt zu Paderborn das Meaifeld 
im Jahre 777. Der Adel und die freien Männer des Landes erjchienen 
bier vor dem mächtigen König; Fein Widerftand wurde laut, aller Troß 
ſchien gebrochen. Die Sachſen gelobten, unweigerlih den Befehlen des 
Königs zu gehorchen, fehlten fie in der Pflicht, jo möchte er ihnen ihre Freiheit 
und ihr Land auf immer entziehen. Schaarenweije ließ das Wolf fich 
taufen; Sachſen ſchien in der That unterworfen. Nur Widufind, in 
dem etwas vom Geiſte Armins lebte, wollte fih nicht dem Franfen 
beugen und flüchtete fich zu dem Dänenfönig Siegfried. 

Nichts war Karl hinderliher, um feine Erfolge in Sachſen zu 
fihern und die Herrfchaft hier fchnell zu befeftigen, als die Kriege, die 
er ald Bundesgenofje des Papftes gleichzeitig gegen die Langobarden zu 
führen hatte. König Defiderius war durch die Scheidung feiner Tochter 
Karls erbittertiter Feind geworden; freudig hatte er die vom Throne 
ausgeichlofienen Söhne Karlmanns bei fich aufgenommen, fie als Fran— 
fenfönige anerfannt und vom Papſt Hadrian ihre Salbung verlangt. 
Aber was Defiderius auch that, um den Papft von Karl zu trennen, 
der Bapft blieb „demanthart” ; felbft da wanfte er nicht, als Defiverius 
mit Heeresmacht gegen Rom anzog und den größten Theil der von 
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Pippin dem heiligen Petrus gefchenften Städte bejegte., Der Hiülferuf 
bes Papftes erging im Jahre 773 an Karl, und diejer zögerte feinen 
Augenblit ihm zu folgen. Die Alpenpäfie wurden fchleht vertheidigt; 
ohne erheblichen Widerftand drang Karl in die lombardiſche Ebene ein. 
Auch bier widerfegte fich Defiderius nicht in einer offenen Feldſchlacht, ſon— 
dern beichränfte fih auf die Vertheidigung feiner Städte, die einzeln bes 
lagert werden mußten. 

Während das fränfifhe Heer hiermit bejchäftigt war, begab fich 
Karl Dftern 774 nah Rom, um fih als ihr Patricius der Stadt zu 
jeigen und perfönlich feinen Bund mit dem Papft zu erneuern. Mit 
allen Ehren, die bei dem Einzug eined Exarchen oder Patricius Des 
griechifchen Kaifers üblich waren, wurde er empfangen. An der Peters— 
fire trat ihm der Papft entgegen; unter dem Geſange: „Geſegnet jei, 
der da kommt im Namen des Herrn!” fchritten beide zum Grabe bee 
Apofteld und beteten hier vereint, Dann wurde das Ofterfeft mit ber 
größten Pracht begangen und nad demfelben dem Papfte von Karl die 
Schenfung ſeines Vaters nicht nur beftätigt, fondern noch durch neue 
Berleihungen erweitert. Karl erklärte, wie einft fein Vater, er habe den 
Kriegszug gegen die Langobarden nicht um Gold oder Silber, Yand und 
Leute zu gewinnen unternommen, fondern nur um die Rechte des heilis 
gen Petrus zu fohügen und zur Erhöhung der römifchen Kirche. Wenn 
aber der Papſt hieraus die Hoffnung ſchöpfte, Karl werde alle vie 
Theile des langobardifhen Reichs, auf die Rom nad einem einft von 
Bippin gegebenen, aber unerfüllt gebliebenen Verſprechen Anſprüche er 
hob, vem heiligen Petrus übergeben, fo fand er fich bitter enttäuſcht. Denn 
ald nach langer Belagerung Pavia fiel und Defiderius in die Gewalt 
jeiner Feinde gerieth, ließ Karl fich felbft von den Langobarden huldigen 
und nannte fih fortan „König der Franfen und Langobarden“. Deſi— 
derius wurde ald Mönch in ein fränfifches Klofter gejchidt. 

Das Verhältnig Karld zum römischen Bisthum wurde, feitdem er 
ein ausgedehntes Neih in Italien gewonnen hatte und der mächtige 
Nachbar des Papſtes geworden war, der felbft nach der weltlichen Herr 
haft hier ftrebte, wejentlich geändert. An Reibungen fehlte es fortan 
nicht; Anſprüche mancherlei Art wurden gegenfeitig erhoben und zurüds 
gewiefen. Aber der Gang der Dinge machte es unmöglich, daß ſich der 
durch alle Forderungen der Zeit gebotene Bund loderte oder Löfte, 
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tereffe dead Papſtes mit der Macht des Franfenfönigs verfnüpft war. 
Defiderius Sohn, Adelchis, der fih nah Gonftantinopel geflüchtet hatte, 
bedrohte Italien; es unterftügte ihn fein Schwager Arichis, der ftolze, 
noch unbezwungene Herzog von Benevent; andere langobardiſche Her: 
zöge ftanden mit beiden im geheimen Bunde. Der Papft war nicht 
minder gefährdet als die Herrichaft der Franken. Da eilte Karl aber 
mals über die Alpen. Die drohende Gefahr wurde durch fein fraftvols 
les Auftreten jchnell unterdrüdt; neuen Aufftänden durch eine Umgeftal- 
tung aller Verhältniſſe des langobardifchen Reichs vorgebeugt. Die her 
zoglihe Gewalt wurde bis auf Spoleto, wo der Papſt oberberrlice 
Rechte in Anjpruh nahm, überall aufgelöft, das Land in Grafichaften 
getheilt, die fränfiiche Krieges und Gerichtöverfaffung eingeführt, die 
politifche Stellung der Biſchöfe und Aebte gehoben, kurz Alles den Ein- 
richtungen ber fränfiihen Monarchie möglichit nahe gebradt. Dennoch 
gab Karl vier Jahre fpäter in feinem fünfjährigen Sohne Pippin einen 
Unterfönig dem langobardiichen Reiche. Auf eigener Grundlage ruhend, 
zu beionderen Zweden beftimmt, den Angriffen gefährlicher Feinde fort 
während ausgefegt, Ichien das Land einer getrennten Verwaltung zu be 
dürfen. Noch war feineswegs hier Alles vollendet. Benevent unterwarf 
ſich erft jpäter und blieb von jchwanfender Treue. Die Griechen, die 
ihre Anfprüche und Abfichten auf Italien nicht aufgaben, fuchten mit 
den Herzögen von Benevent immer aufs Neue Berbindungen einzuleis 
ten. So lange der Papſt gegen die „ruchlofen und ketzeriſchen“ Grie- 
hen und gegen das „meineidige und ftinfende” Volk der Yangobarden 
feinen anderen Schuß ſah, als in dem erlaucten Königsgefchlecht der 
Sranfen, blieb ihm Feine Wahl, als vafjelbe von Ehren zu Ehren zu 
erheben; er falbte ‘Bippin und feinen jüngeren Bruder Ludwig ſchon bei 
Lebzeiten des Vaters zu Königen der Franken. 

Ludwig, dem jüngften Sohne Karls, war Aquitanien ald Königs 
reich beftimmt; noch in der Wiege wurde das dreijährige Knäblein in 
fein Reich getragen. Denn da ſich hier an den Südweftgrenzgen ber 
Monarchie die Ausficht zu großen Eroberungen zeigte, wollte Karl au 
hier den tapferen Beftrebungen feiner Getreuen einen eigenen Mittel: 
punft geben. Eben damals gaben fih nämlich Die erften Spuren ber 
Auflöfung in dem großen Neich, welches die Araber unter den Chalifen 
gewonnen hatten, zu erfennen. Abderrhaman, ver legte Sprößling vom 
entthronten Chalifengefchlecht der Ommaijaden, war nah Spanien ges 
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flohen und hatte in diefem Lande eine felbititändige Herrſchaft begründer, 
deren Sig zu Cordova war. Aber die Statthalter der fpanifchen Städte 
beugten ſich nicht alle willig dem neuen Gewalthaber, und Soliman 
Ibn al Arabi, der zu Barcelona befehligte, rief ſogar gegen den Chali— 
fen ein Chriftenheer über die Pyrenäen. Im Jahre 778 griff Karl die 
Ungläubigen, von feinen Vorfahren einft von den Fluren Galliens vers 
trieben, zuerft in ihrer jpanifchen Herrihaft an. Siegreih drang er bid 
vor Saragofja; die muhamedaniſchen Befehlshaber zwiſchen dem Ebro 
und den Pyrenäen ftellten ihm Geißeln. Gin glängender Kriegszug in 
feinen Anfängen, aber nicht ohne empfindliche Verlufte in feinem Aus— 
gange. Auf dem Rüdzuge überfielen die kampf- und beutelujtigen Bas- 
fen das fränfifche Heer in den Pyrenäen, und in dem Thal von Ron— 
ceövalles erlitt es eine ſchwere Niederlage. Karla Mißgefhid ermuthigte 
die Araber, und die Eroberungen der Franfen in Spanien gingen für 
ben Augenblick wieder verloren. Aber der Krieg an den Grenzen dauerte 
fort, und mit ihm erhielt fih die Hoffnung, die Ungläubigen vom ſpa— 
nifhen Boden zu verdrängen. 

Der Schlag, der Karld Heere in den Schluchten der Pyrenäen ges 
troffen hatte, machte fih feiner Macht auh an der Weſer und am 
Rheine fühlbar: in fo enger Verbindung ftanden damals alle Berhält- 
nifje ded Abendlandeds. Die Sachſen erhoben fih wieder, Die eben ge: 
bauten Kirchen wurden zerftört, die ‘Priefter erjchlagen, die Sranfen vers 
jagt und das Franfenland felbft angegriffen. Bis zum Rheine ergofien 
ich die jähfifhen Heereshaufen, von Deug bis Coblenz wurde Alles 
verwüſtet. Sofort jandte Karl ein Heer von Ditfranfen und Alaman— 
nen gegen die Sachſen, die auch aldbald aus den rheinischen Gegenden 
wichen und bis zur Eder verfolgt wurden; in den Jahren 779 und 
780 zog er dann jelbft mit großer Heeresmacht in Das empörte Land. 
Von Neuem unterwarfen fih ihm alle Gaue und verfprachen Treue 
und Annahme des Chriſtenthums. Aber, durch ſchlimme Erfahrungen 
belehrt, traute Karl ſolchen Verfprebungen nicht mehr und dachte auf 
Mittel den Gehorfam des Volks zu erzwingen. Zahlreiche Befeftigungen 
legte er rings um das Land an, namentlich an der fränfifchen Grenze und 
an der Elbe; ftarfe Beiagungen in diefen Burgen zwängten vom Often 
und MWeften die Sachſen ein und erhielten in der That eine Zeit lang 
Ruhe. Diefe Zeit benugte Karl, um Einrihtungen durchzuführen, welde 


den alten Götterdienft und die angeftammte VBolfsfreiheit zugleich auf 
8’ 


116 Herſtellung des abendlän diſchen Kaiſerthums. 


immerdar zu brechen vermöchten. Die fränkiſche Heeres- und Gerichts— 
verfaſſung wurde nun hier, wie kurz vorher im langobardiſchen Reiche 
eingeführt, das Land in Grafſchaften eingetheilt und fränkiſche Große 
oder ſächſiſche Edlinge, die ſich Karl ergeben hatten, an ihre Spitze ge— 
ſtellt; auch die Eintheilung des Landes in biſchöfliche Sprengel wurde 
begonnen, chriſtliche Prieſter angeſiedelt und das Volk, wenn es nicht 
willig die Lehren Chriſti annahm, zur Taufe, zu kirchlichem Leben und 
zur Entrichtung der Zehnten gezwungen. Im Jahre 782 hielt der Kö— 
nig einen großen und glänzenden Reichstag an den Quellen der Lippe; 
es ſchien, ald ob er frei in Sachſen jegt walte, wie in feinem eigenen 
Haufe. Schon ging er damit um, über Sachſen öftlih hinaus zu den 
jlawifchen Stämmen jein Neid auszubreiten. Ein Heereszug gegen die 
Sorben, die zwiſchen Saale und Elbe wohnten, wurde bejchloffen und 
ausgeführt; zum erjten Male mußten auf demjelben auch die Sachſen 
dem Könige Heeresfolge leiften. Dem friegeriihen Geiſte des Volkes 
wollte der König, wie e8 fcheint, nach einer anderen Seite hin Beſchäf— 
tigung bieten. 

Die neuen Einrichtungen Karls ſchnitten tief in Das innerfte Xeben 
bes Volkes ein. Die alte germanifche Wreiheit blutete aus tödtlichen 
Wunden; zu erfhöpft, um fi länger aufrecht zu halten, befaß ſie 
doch nod zu viel Lebensfraft, ald daß fie nicht in Frampfhaften Zuckun— 
gen gegen die Bernichtung angekämpft hätte. Als Rächer der finfenden 
Freiheit erfchien jegt wieder Widufind unter den Sachen; zur Bertheis 
digung des alten Glaubens und des ererbten Rechts rief er fein Volk 
auf. Ganz Sachſen griff zu den Waffen, und auch die riefen jchloffen 
ſich Widufind an; ein großer gemeinfamer Entſchluß befeelte die legten 
Kämpfer für die altgermanifche Freiheit. Kaum war Karl fern, fo ſtand 
Alles in Aufruhr. Die Priefter wurden erjchlagen, die Edlinge, die fi 
ben Franfen ergeben hatten, aus dem Lande vertrieben; man rüftete fich 
zum Kampfe auf Tod und Leben. Das gegen die. Sorben gerichtete 
Heer hieß Karl umkehren und richtete es fofort gegen Widufind und 
jeine Schaaren, aber am Süntel, unfern der Wefer, erlitt e8 eine völ- 
lige Niederlage; ein vom Rhein gefandtes Hülfsheer barg Faum die 
jpärlichen Reſte. Doch ſchon rüdte Karl felbft mit neuer Heeresmacht 
an. Vor feiner perjönlihen Erſcheinung ſchien auch diesmal der Wider- 
ftand zu erlahmen; Widufind gab die Freiheit preis und flüchtete fich 
abermals zu den Dänen. Als ftrenger Rächer und Richter forderte Karl 
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num Rechenſchaft von den eidbrühigen Sachſen. Er verlangte die Aus« 


lieferung der Schuldigen; 4500 Sadfen wurden feinen Händen übers «-/ / 
geben, und an einem Tage ließ er fie alle bei Verden enthaupten. F « 
Mit einem gewaltigen Schlage follte die mit dem Tode ringende Freis ” * 


heit zu Boden geichlagen werden und raſch fich verbluten. 

Mit furchtbarem Ernfte verfolgte Karl fein Ziel, die Sachſen völlig 
zu unterwerfen oder zu vernichten. Mit dem Blutbade von Verden 
glaubte er es erreicht zu haben. Aber jo jehr die entjeglihe That bie 
Sachſen beugte, noch mehr hatte fie viefelbe mit Ingrimm und Rachluſt 
gegen die Franken erfüllt. Alsbald ftand das ganze Land wieder in ben 
Waffen, und noch einmal fehrte Widufind von den Dänen zurüd. Mit 
allen Kräften feines Reichs mußte Karl im Jahre 783 abermald gegen 
die Sachſen in den Kampf ziehen, Die fich jest zum erften Male in 
großen, offenen Feldſchlachten ihm ftellten. Sie thaten ed zu ihrem 
Verderben; erft bei Detmold, dann an der Hafe unmeit Osdnabrüd 
legte Karl in den blutigften Kämpfen. Die Jugend bed Volkes 
fiel, und die Streitfräfte des Landes begannen zu verfiegen. Bis zur 
Elbe drang der König, ohne namhaftem Widerftand mehr zu begegnen, 
plündernd und verwüftend vor. Dennoch bielt Widufind noch fer 
ner ihm Stand, bis verheerende Züge Karld in den Jahren 784 
und 785 endlich die legte MWiderftandsfraft des Landes erfchöpften. Da 
erichien Widufind, der Aufforderung des Königs folgend, in deſſen 
Pfalz zu Attigny, unterwarf fih und nahm felbft die Taufe an. Sept 
war Sachſen beſiegt, und mit Blutgefegen wurden das Chriftenthum 
und das Königthum zugleich den Sachſen aufgedbrungen. Mit Todes— 
ftrafen wurde die Taufe erzwungen, die heidnifchen Gebräuche bedroht; 
jede Verlegung eines chriftlichen Priefters wurde, wie der Aufruhr gegen 
den König und der Ungehorfam gegen feine Befehle zu einem todes— 
würdigen Verbrechen geftempelt. 

Etille ded Todes war nachdem mehrere Jahre im Sacdhienlande, 
und ſchon konnte Karl daran venfen, feine Waffen gegen die Wenden 
jenfeitd3 der Elbe zu richten. Im Jahre 789 ging er über den Fluß 
und griff die Wilgen an, die zwiſchen der mittleren Elbe und Oder 
wohnten. Ihre Nachbaren, die Abodriten im Norden und die Sorben 
im Süden, waren Karl verbündet und unterftügten fein Unternehmen ; 
auch die Sachſen mußten ihm Heeresfolge leiften, Bid zur Peene drang 
der Frankenkönig vor, und die Fürften der Wilzen huldigten ihm als 
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ihrem Gebieter. So war die Herrihaft der Franfen auch im Rüden 
der Sachſen begründet. Abermald brachen dann wohl unter ihnen noch 
einzelne Aufftände aus, bie der König mit bewaffneter Hand überwäl— 
tigen mußte, wie im Jahre 798 in den Gegenden zwijchen ber unteren 
Weſer und Elbe; aber gefährlich find fie der Herrichaft der Franken 
nicht mehr geworden. Schon war auch der Beftand des Chriſtenthums 
gefichert, und das Land empfing feite kirchliche Einrichtungen. Das ſäch— 
ſiſche Nordthüringen erhielt feinen eigenen Biſchofsſtuhl zu Halberftabt. 
In Engern theilten fich die Bilchöfe, die zu Paderborn, Minden, Ver 
den und Bremen eingefegt wurden. Ueber Weftfalen erftredten fich die 
neubegründeten bifchöflihen Sprengel von Münfter und Osnabrüd; zus 
gleich wurde das Kölner Bisthum bis in diefe Gegenden ausgedehnt. 
Mainz erweiterte über die füdlichften Theile des Landes feinen Sprengel 
und gewann mit Köln Metropolitanrechte über die neubegründeten Bid: 
thümer. Als feine kirchlichen und ftaatlihen Einrichtungen in Sachſen 
tiefere Wurzeln zu jchlagen anfingen, glaubte Karl jener jchredenden 
Blutgefepe überhoben zu fein und ließ fie allmählih in Vergeſſenheit 
fommen. Ein geordneter Zuftand Fehrte zurüd und Karl felbft ließ ſpä— 
ter die Rechtögewohnheiten der Sachſen, die noch nicht aufgezeichnet 
waren, zufammenftellen; er gab fo den Sachen, wie früher den This 
ringern, ein gefchriebenes Recht, wie es die anderen Stämme jchon feit 
längerer Zeit befaßen. 

Während Karl im Nordoften die Grenzen feines Reichs bis in Die 
wendifhen Gegenden ausdehnte, waren auch im Südoften große Er 
oberungen gemacht worden. Die legte Auflehnung des Herzogs Tafitlo 
von Baiern hatten die Avaren, trogdem ihr Reich ſchon in tiefem Ver 
fall war, mit Waffenmacht unterftügen wollen und griffen nad befien 
Sturz das fränfifche Reich an. Sie erregten dadurch Karld Zorn, aber 
noch im Jahre 790 Tieg er fi mit ihnen in Verhandlungen ein; man 
konnte fih um die Grenzen der beiderfeitigen Neiche, vieleicht auch um 
die Herrichaft über die flawifhen Stämme in Karantanien, welde fid 
feit längerer Zeit unter dem Beiftande der baierifchen Herzöge von dem 
Zoch der Avaren befreit hatten, nicht gütlich vertragen, und Karl griff 
endlich zum Schwerte. Im Frühjahr 791 übergog er mit großer Her 
resmacht den Khafan, das Oberhaupt der Avaren, umd drang in 
einem Zuge, ohne berzhaftem Widerftand zu begegnen, von der Ennd 
bis zur Raab vor. Der Kampf wurde dann weiter fortgefegt, obwohl 
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Karl an demjelben feinen unmittelbaren Antheil mehr nahm. Im Jahre 
795 ging Markgraf Erih von Friaul mit dem Karantanenherzog Woi— 
nimir über die Donau und erftürmte den Hauptring der Avaren in den 
Gegenden zwiſchen Donau und Theiß; im folgenden Jahre vollendete 
König Pippin die Eroberung des Landes. Der Khakan verfprah Un: 
terwerfung und buldigte Karl. Umſonſt verfuchte er ſich jpäter der Abs 
hängigfeit wieder zu entziehen; Niederlage folgte auf Niederlage, und 
wenige Jahre nachher ging das Reich der Avaren, vom Diten ber zus 
gleih von den Bulgaren bedrängt, gänzlih unter. Noch ein Menfchens 
alter hörte man von Reſten des avariihen Volfes, dann verfihwindet es 
jpurlos. Das Avarenland zwiſchen Donau und Theiß blieb lange vers 
ödet liegen; Die weftlihen Gegenden aber wurden theild von deutichen, 
befonders baieriſchen Anfiedlern bejegt, theild von Slowenen und Kroas 
ten in Anbau genommen, Bis tief in die mittlere Donauebene hinein 
erſtreckte ſich jegt die fränfifche Herrihaft, und das Ehriftenthum erhob 
jih wieder in Ländern, wo es längft erftorben war. Als ein thätiger 
Heidenapoftel erwies jih vor Allen der Biſchof Arno von Salzburg; 
wegen feiner Verdienfte um die Befehrung der Karantanen und Avaren 
geibah es hauptfächlich, daß Salzburg zum erzbiſchoͤflichen Sitz und zur 
Metropole Baierns erhoben wurde. — 

Durch Waffengewalt hatte Karl das überkommene Reich in feinem 
Umfange verdoppelt, durch unbefiegliche Energie jede widerftrebende Ges 
walt in demjelben gebeugt und den ftaatlichen und kirchlichen Einrich— 
tungen Defjelben eine Einheit gegeben, wie fie feit der Nömer Zeiten 
das Abendland nicht gekannt hatte. Von den Pyrenäen und den friefis 
hen Küften bis zu den öftlihen Ebenen an der Donau, Elbe und 
Oder, von der Eider bis in die höchften Theile der Apenninen erftredfte 
ih die Herrfchaft der Franken, zujammengefaßt von der Hand eines 
einzigen Mannes, dem nicht nur alle weltlichen Gewalten in dem wei— 
ten Neiche dienſtbar waren, fondern den auch Die gefammte Geiftlichkeit 
unweigerlich als ihr Haupt anerfennen mußte Was allen Jahrhuns 
derten vorher unmöglich erfchienen war, alle Stämme ber inneren Deuts 
ſchen Länder ünter eine Herrſchaft zu bringen, den jtarren Freiheitsſinn 
aller Germanen unter Königsgebot zu beugen: Karl war es gelungen, 
und zugleich hatte er die wichtigften Länder des weſtrömiſchen Reiche, 
jeit dem Berfall defjelben getrennt, unter feinem Scepter wieder vers 
einigt; die erften Städte des alten Reichs waren in feinem Befig, Rom 
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jelbft erfannte feine Macht an. Der Kampf, der Gegenſatz zwiſchen 
Römern und Germanen bewegten ſeit Jahrhunderten das Abendland: 
der Kampf ſchien ausgefämpft, der Gegenfag ausgeglichen, da Germanen 
und Römer nun ein Reich umfchloß, eine Kirche umfing. 

So hatte fih das fränfifche Neih durh Karl zu’ einer weltgebies 
tenden univerfalen Bedeutung erhoben;) eine wahrhaft kaiſerliche 
Macht war im Abendlande erwachſen, und zwar zu einer Zeit, wo bad 
Kaiferthum des Orients in die jchlimmfte Mißachtung gerieth. Denn 
eben damald war es, daß die herrichfüchtige Irene, nachdem fie längere 
Zeit für ihren Sohn die vormundjchaftlide Regierung geführt hatte und 
dann vom Regiment verdrängt war, auf Die verruchtefte Weije die Herr 
haft wieder an fich riß; durch Empörung wider ihr eigenes Kind, das 
fie blenden ließ, gewann ein Weib gegen alle Ueberlieferungen der Vor— 
zeit den Faiferlihen Namen, ven fie mit unfäglider Schande bededte. 
Mer mochte ed da dem Papſtthum verdenfen, wenn es auch das lodere 
Band, das es noch an den Faiferlihen Thron von Gonftantinopel zu 
fefleln jchien, mit einem Riß für immerdar trennte? Die Wahrheit zu 
geftehen, der Biihof von Rom hatte faum noch die Wahl; er mußte 
Gonftantinopel den Rüden wenden und den fränfifchen König als feinen 
Kaijer und Herrn anerfennen. 

Was hatte der Nachfolger Perri nicht Alles Pippin und Karl zu 
danfen? Der Tyrannei der Langobarden und Griechen war er nur 
durch ihren Beiftand entriffen; ald gehorfame und liebreihe Söhne des 
heiligen Petrus hatten fih dann die Branfenfönige gezeigt, eine welts 
liche Herrichaft dem römischen Bisthum begründet und damit erfüllt, 
was feit geraumer Zeit von den Päpften als heißefter Wunſch im Stils 
len genährt war; das Band gläubigen Gehorfams, dur welches Bonis 
facius die fränfifche Kirhe an Rom feflelte, hatten die Könige fefter 
und fefter gezogen und über alle Länder ausgedehnt, die fie ihrer Ges 
walt unterwarfen; ber Primat Petri hatte durch fie eine größere und 
ausgedehntere Anerfennung erhalten, als er jemals vorher bejefien. 
Papft Hadrian, der dreiundzwanzig Jahre mit großer Umficht die Stelle 
des höchften Prieſters der Ehriftenheit verwaltete, lebte in feinen legten 
Lebensjahren in der vertrauteften Freundſchaft mit Karl; denn fein und 
richtig erwog er alle Vortheile, welche ihm aus der innigen Verbindung 
mit dem mächtigen König erwuchfen. Auf Hadrians Wunſch befeftigte 
Karl den immer noch ziemlich lofen Metropolitanverband der biſchöflichen 
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Stühle feines Reichs und ordnete ihn, wo er noch fehlte, auf Hadrians 
Verlangen wurde die von Rom anerfannte Sammlung- der Kirchengefege 
und päpftlihen Verordnungen im ganzen Umfange des fränfifchen Neiche 
eingeführt; Nichts geſchah in den Firhlichen Dingen, ohne den Rath des 
Papſtes zu hören. Der geiftige Einfluß des Papſtthums wuchs jo mit 
wunderbarer Schnelligkeit zu einer nie gefannten Höhe; er verbreitete 
fih in Gegenden, bie ihn früher nie erfahren hatten, er gewann unbes 
frittene Anerkennung, wo er früher vielfach angefochten war; gere in 
Italien ſelbſt befeftigte er fich eigentlich erft durch die fränkiſche Grobe: 
rung. Aber — man barf dies nicht unbeachtet laſſen — die Äußere 
Machtentwicklung des Stuhls Petri hielt nicht von ferne gleihen Schritt 
mit dem geiftlihen Einfluß, den berjelbe erreicht hatte. Noch war ber 
römifche Biſchof rings von Feinden umdrängt, ſelbſt in ſeiner eigenen 
Stadt nicht ſicher; weder die gewonnene äußere Herrſchaft, noch die 
geiſtlichen Anſprüche feiner kirchlichen Stellung fonnte er ohne die Hülfe 
des Franfenfönigd behaupten. Nicht die Dankbarkeit, die zwingende 
Noth feiner Lage mußte ihn zulegt dahin treiben, Karl als feinen Herm 
anzuerfennen und die Faiferlihe Gewalt für Rom und das ganze Abend 
land herzuftellen. Sobald das Papſtthum noch einmal in Bedrängniß 
gerieth, mußte es ſich zu dieſem legten entfcheidenden Schritt entjchliegen, 
der jeine eigene Stellung, wie die Lage der Welt durch und durch ums 
wandelte, 

Papft Habrians legte Jahre verflofien in Ruhe, ftürmifch aber 
waren die Anfänge jeines Nachfolger. Als Hadrian am Ende Des 
Jahres 795 abſchied, folgte ihm Leo III., der fogleih die Schlüffel vom 
Grabe des heiligen Petrus mit dem Banner von Nom an Karl über: 
jandte, ihm Treue gelobte und ihm aufforderte Gefandte nach Rom zu 
ſchicken, um von den Einwohnern der Stadt fih huldigen zu laffen. 
Der neue Papft ergab fih und Rom von Anfang dem Branfen; er 
faßte die Rechte des Patriciats fo weit, ald wäre Karl ſchon Kaifer; 
er juchte einen Schugherrn und bedurfte nur allzubald feiner Hülfe. 
Im Frühjahr 799 brachen wilde ‘Parteifämpfe unter dem römifchen Adel 
aus; der Papit, überfallen und mißhandelt von feinen Feinden, flüchtete 
ſich aus der Stadt und eilte hülfeflehend nach Paderborn vor den Thron 
König Karls. Fränkiſche Große führten ihn im Herbft nah Rom zurüd 
und jchafften ihm augenblidlihe Ruhe vor feinen Widerfachern ; aber 
ohne Karl ſchwebte er auch jegt noch in Gefahr. Und fon cilte der 
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König ſelbſt nah Rom; die Herftellung des abendländiichen Kaiſerthums 
war beichlofien. 

As Karl am Weihnactsfeft des Jahres 800 im Gewande bes 
römifchen Batricius in die Peterskirche fam, feste ihm der Papſt eine 
goldene Krone auf das Haupt. Die Kirche hallte von dem Zuruf der 
Menge wieder: „Heil und Segen dem von Gott gefrönten großen und 
friedfertigen Kaifer der Römer Karolus Auguſtus!“ Der Bapft warf 
fich Dam germanischen Kriegsfürften zu Füßen und huldigte ihm in ders 
jelben Weiſe, wie die römischen Bifchöfe vordem dem römischen Kaifer 
zu Gonftantinopel gehuldigt hatten. 


10, 
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As Karl den Kaiferftuhl Noms beftieg, war ein Ziel erreicht, dem 
hochſtrebende deutſche Fürften feit Jahrhunderten nachgetrachtet hatten. 
Bon Rom hatten die Deutichen die erften Gindrüde eines großen ftaat- 
lihen Lebens empfangen; unter dem Einfluß derjelben waren alle ger 
maniſchen Neiche begründet worden. Die Größe des römijchen Kaiſer— 
ftaates, die Einheit feiner fehlagfertigen Heere, der Glanz des kaiſer— 
lihen Hofs, die Herrfchaft des Gefeges waren und blieben das Ideal 
ber germanifchen Könige; jelbft als im Abendlande das gefchwächte 
Reih der Gäfaren dem Andrang germanifcher Kriegsfchaaren erlegen 
war, fchien es den edelſten Häuptern derfelben doch nur die höchſte Aufs 
gabe eines mächtigen Fürften zu fein, mit eigener Kraft und eigenen 
Mitteln den zeritörten Bau berzuftellen. Wie aber follte Died gelingen, 
jo lange fich die deutſchen Stämme jelbft, ohne inneren wie äußeren 
Zufammenhalt, in einer faft ununterbrocdenen Reihe von Kriegen 
Ihwächten und aufrieben, jo lange die Fürſten über Völker geboten, die 
dem Zwang der Gejege und jeder Durchgreifenden Herrſchergewalt mit 
trogigem Freiheitsfinn widerftrebten? So hatte der Weſtgothe Athaulf, 
fo der Oſtgothe Theoderih, jo endlich die erften Merovinger ihre küh— 
nen Pläne, das abendländijhe Neich herzuftellen, fogleih beim erften 
Angriff aufgeben müſſen; genug, daß es ihnen gelang, einzelne Theile 
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bed großen Ganzen ihrem Königsgebot zu unterwerfen und zu beiondes 
ren Reichen zu geftalten. 

Aber der erfte germanifche Fürft, dem es glüdte die Selbititändig- 
feit der Gemeinden für immer zu brechen und der Königsherrichaft zum 
legten entſcheidenden Siege über die Volksherrſchaft zu verhelfen, der 
zugleich dahin gedieh, alle deutfhen Stämme, die in ihren alten Sigen 
geblieben waren, in feinem Reiche zu vereinen und fie wieder mit den 
ausgewanderten bereitd romanifirten Germanen zu verbinden, nahm auch 
fofort das römiſche Kaiſerthum auf und ftellte ſich als Nachfolger der 
alten Imperatoren hin. So erft fchien der lange Kampf zwiſchen Nom 
und den Germanen friedlich gefchlichtet zu werden, bei dem es fi ja 
von Anfang an weniger um die Vernichtung des alten Weltreichs ges 
handelt hatte, als um die Aufnahme der deutjchen Stämme in den gro» 
fen Staatöverband der gebildeten Völker, nicht um die Zerftörung der 
bisherigen Kultur, fondern um bie weitere Verbreitung aller Geiftes- 
güter, die Roms Herrfhaft in ſich faßte und hegte. Nicht freilich ale 
Sklaven, nicht von Noms Legionen bezwungen, waren Dieg@ernanen 
dem Reiche einverleibt worden; mit den Waffen in der H "hatten fie 
fih Bürgerrecht und Herrenrecht in demfelben erfämpit, und 
Alles mit den Elementen ihres Weſens erfüllt und umge 
gab die freie Entwidlung der Dinge einem deutichen | 
ferlihe Scepter des Abendlandes in die ftarfe Rechte. trat Karl 
die Regierung jenes großen germaniſch- romanifhen Reihe an, in Das 
fih die alte Römerherrfhaft umgeftalter hatte. 

Doch das Kaijerthum war noch etwas Anderes, als jenes höchfte 
politifche Ideal, dem die deutfhen Machthaber feit Jahrhunderten zuge— 
ftrebt hatten; aud der religiöje Glaube der chriftlicyen Kirche hatte Die 
Idee defielben erfaßt, in fih aufgenommen, auf eigenthümliche Weife 
auss und umgebildet. Die Ueberzeugung der alten Römer, daß ihre 
Republik beftimmt fei, alle Völker bis an das Ende der Welt einem Ger 
fege zu unterwerfen, war in der chriftlichen Zeit nicht erftorben, fondern 
hatte vielmehr neues Leben durch den Glauben gewonnen, daß alle Be: 
fenner des Heilands zu einer Heerde gefammelt, zu einer großen Ges 
meinjchaft verbunden werden ſollen; das chriftlihe Nom nährte mit dem 
Glauben an die eine chriftlibe Kirche auch ven Glauben an die Ein- 
heit des chriftlichen Staates und theilte diefen Glauben allen Anhängern 
bes katholiſchen Bekenntniſſes mit. Das römiſche Reich jahen die recht 
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gläubigen Ehriften jo als eine unmittelbare, ewigfefte Ordnung Gottes 
an und erblidten in dem Kaifer den von Gott ſelbſt gejegten Oberherrn 
der Welt, dem jede andere weltliche Gewalt fih von Rechtswegen un: 
terorbnen müſſe. Des Kaiſers Pflicht und fein Beruf vor Allem fei «8, 
meinte man, die Ghriftenheit gegen alle ihre Feinde zu fchügen, über 
Ordnung und Frieden aller Orten zu wachen, die Kirche und ihre Die- 
ner gegen die Angriffe der Welt zu vertheidigen, die Wittwen und 
Maifen, die Unglüdlihen und erfolgten zu fchirmen, die Predigt des 
Evangeliumd mit der Macht feines Armes zu unterftügen und ihm 
Bahn zu breden bis an das Ende der Welt, auf daß ſich jo Alles er 
fülle und Chriftus der Herr werde der ganzen Welt. Nach dieſer Bors 
ftellung von der Gewalt des Kaiferd wurden alle Könige, Fürften und 
Herren zu Werkzeugen feiner Macht herabgefegt, alle Ehriften mußten 
ben Willen Gottes in dem Gebot des Kaiſers verehren und wurden 
ihm dadurch zu meit größerem Gehorfam und zu weit höherer Achtung 
verpflichtet, als fonft die weltlihe Obrigfeit von ihnen beanfpruchen 
fonnte 7, 








dar eine überaus ideale Auffaffung des Kaiferthums, zu der 
iholijche Chriftenheit gerade inmitten der Auflöfung des Reiche 
5 =. Als die Herrichaft der Kaifer dann dod, im Abendlande 
verfiel ‚@ die römifchen Ehriften die Herftellung ihres Faiferlichen 
Sottesrei de won Eonftantinopel, bis der Bifhof von Nom und mit 
ihm Italien fih von dem irrgläubigen Gebieter des Oſtens auf immer: 
bar trennte. ALS dies gejchehen war, wandte man feinen Blick, aud 
jet nicht verzweifelnd, zu den Germanen, und aus ihrer Mitte erftand 
in Karl ein Fürft, der ſich gang mit den univerfellen Ideen jenes eini- 
gen hriftlihen Staates durchdrang, der das römifche Kaiferthum im 
Sinn der rechtgläubigen Kirche erfaßte und nicht nur den Willen, fon- 
bern auch die Macht befaß, um den Glauben der Ehriften an ein Got 
tesreich, jo weit er in einer fo fturmbewegten Welt überhaupt durchzu— 
führen war, zu verwirklichen. 

Wahrlich nicht dahin hat Karl ala Kaifer getrachtet, die Zwing— 
herrfchaft des heidnifchen Roms über die Welt herzuftellen, in Vergeſ— 
fenheit gerathene Rechte der alten Imperatoren wieder in das Leben zu 
rufen und fo eine fchranfenlofe Gewalt fich zu gründen; feine Vorftels 
fung von der neuen Macht, die ihm als Kaifer zufiel, beruhte vielmehr 
durchaus auf jener religiös politischen Idee, welde die abendlänpijche 
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Kirche vom Kaifertfum in ſich ausgebildet hatte. Mehr die Theokratie 
des alten Bundes, ald die Defpotie des römischen Kaiferftants bot die 
Marimen dar, denen er in Ausübung der ihm übertragenen Weltherrs 
haft folgte. In dem Kreiſe feiner Freunde lieg Karl ſich König David 
nennen ; vergleicht man ihn feinen faiferlihen Vorgängern, fo ftellt man 
ihn nicht den Juliern oder Rlaviern, fondern einem Conftantin oder 
Theodofius, den Begründern der römifchen Staatsfirche, zur Seite. So 
ruht denn ber neue Kaiferftaat wefentlih auf kirchlichen Grundlagen: 
jein Ideal ift Fein anderes als das Gottesreich auf Erden, in dem ber 
Kaiſer von Gott felbft zu feinem Statthalter eingefegt ift, Damit er alles 
Volk, nah Nationen, Ständen und Rangftufen gefondert und geordnet, 
ben göttlichen Abfichten gemäß leite und regiere. In dieſen gefonderten 
Klaſſen des Volkes ftellen fi die natürlichen Glieder des einen großen 
Staatsförpers dar, deſſen einiges Haupt der Kaifer ift; wie er an feir 
ner Stelle, fo haben auch fie in ihrem Kreife einzeln ihre bejondere 
Aufgabe in der göttliben Weltordnung und müffen zur Erfüllung ber: 
jelben vom Kaifer angehalten werden; jeder Einzelne aber muß nad 
dem Willen und dem Gejege Gottes leben, und der Kaifer hat das 
Schwert erhalten, die Uebelthäter zu ftrafen. 

In diefem Sinne erfaßte Karl feine Stellung; in 
begann er feine Faiferlihe Regierung. Bald nad feine 
Rom ließ er zu Aachen die gefammten geiftlichen wie wel 
die in feiner Herrfchaft Geltung hatten, durchjehen und Alles ausmer- 
zen, was dem göttlichen Gebot zu widerfprechen ſchien; dann fhidte er 
Sendboten geiftlihen und weltlihen Standes nad allen Seiten aus, 
um bie verbefierten Gefege in das Leben zu führen und um ihm zu— 
gleih von allen Unterthanen des Reichs, die das zwölfte Jahr übers 
Ihritten hatten, einen neuen Huldigungseid fhwören zu laflen, einen 
Eid, der viel höhere Pflichten, wie ausdrüdlich hervorgehoben wurde, 
gegen feine Faiferlihe Hoheit auferlege, al8 der bisher dem Könige ges 
leiftete Schwur. Geradezu apoftolifche Aufträge gab Karl diefen Sends 
boten mit: fie follten das Volk von jeder Uebertretung der göttliden 
Gebote mit Eifer abmahnen, die hriftlihen Tugenden ihm an das Herz 
legen, Alle darauf hinweifen, daß fie dereinft vor dem Richterftuhl Ehrifti 
Rechenſchaft von ihrem Leben ablegen müßten. 

Hatte das germanifche Königthum von jeher einzelne geiſtliche 
Rechte in fih aufgenommen, fo fheint e8 nun, zur faiferlichen Gewalt 
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erhoben, faft die ganze Machtfülle des höchften Prieſterthums an ſich au 
reißen. Und Karl wird in der That fchlehthin als „der Regent ber 
heiligen Kirche” bezeichnet; die Kirchenverfammlungen bedürfen nicht 
nur feiner Grlaubniß, um zufanmenzutreten, er ergänzt ihre Beſchlüſſe, 
er ändert das Mangelhafte ab, und hat bei ihnen durchaus die ent 
jheidende Stimme; nit minder ift er es, der den gefammten Klerus 
feines Reichs reformirt und ihm mit durchgreifender Strenge das fans 
niſche Leben aufzwingt, deſſen Ordnungen der Klofterregel des heiligen 
Benedict großentheild entlehnt waren. Ueberall greift Karls Gejep- 
gebung in das kirchliche Gebiet hinüber, und noch in den jpäteren 
Sammlungen der Kirchengefege finden fich feine Gejege neben den 
Schreiben der Päpſte und den Beichlüffen der Goneilien. Der Papſt 
finft, ob die abendländifche Kirche ihr Haupt in ihm verehrte, weben 
dieſem hohenpriefterliben Kaifer faft nur zum erften Rathgeber in allen 
firchlihen Angelegenheiten, zum Vorſteher der erften Körperjchaft des 
Reichs herab. Und in welche wunderbare Stellung gerietb nun die 
Kirche zu Diefer neuen Staatdgewalt, die mit ihr auf derjelben Grund 
lage ruhte, zu demfelben Ziel hinftrebte, fo viele ihrer eigenthümlichen 
Rechte für fib in Anfprub nahm! Der Kaifer fchien der devotefte 
Knech dirche und war doch ihr erſter Gebieter; der Kaiſerſtaat 
n brechen zum legten und größten Siege, aber ebenſo— 
wohl for auch fie zulegt nur zum Werkzeug einer Gewalt berabfin- 
fen, die doch zunächſt aus rein weltlichen Verhältniſſen erwachjen war 
und immerdar um ihres Beitandes willen den weltliben Charakter feft- 
halten mußte, in diefem aber manche Zwede mit Nothwendigfeit vers 
folgte, die mit den chriftlihen und Firchlichen wenig oder nichts gemein 
hatten. 

Denn als König der Sranfen, als oberfter Kriegäherr und Richter 
feines Volkes, war Karl zur Kaiſerherrſchaft gelangt; von dem Heer: 
und Gerichtsbann, den er über die freien Branfen und über alle ihnen 
unterivorfenen Völker übte, war feine ganze Gewalt ausgegangen, bes 
ruhte auf diefem Grund und janf zufammen, fobald er wanfte oder ihr 
entzogen wurde. Sollte Karls Reich erhalten bleiben, jo fam Alles 
darauf an, die Königsgewalt unter den Franfen felbft unerfchütterlich 
feft zu ftellen, jene freiaufftrebenden Elemente, welche fo oft fie ge- 
ſchwächt und untergraben hatten, ihr dauernd dienftbar zu machen, zu— 
gleich aber die unterworfenen Theile des Reichs dem fränfifchen Staats— 
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(eben jo eng einzuverleiben, daß fie fih von ihm nicht mehr zu trennen 
vermochten: Fury eine Organifation dem weiten Reiche zu geben, bei der 
alle Kräfte und Mächte defielben, indem fie fih unter einander im 
Bleihgewicht hielten, nur der Stärfung des Staatsoberhaupts und 
der Durchführung feiner Abfichten dienten. Cine unermeßliche, uns 
endlich jchwierige Aufgabe, zumal Karl nie daran denfen fonnte, den 
Deipotismus des finfenden Noms feinem Reiche aufzudrängen, mit der 
Schwere jeiner Allgewalt das eigenihümliche Leben der einzelnen Stimme 
zu erdrüden, ein Gefep und Recht, gleiche Formen ver Verwaltung 
von einem Ende feines Reichs bis zum anderen durchzuführen. Schon 
fein Ideal des riftlihen Staates hielt ihn hiervon ab, noch mehr aber 
die eigene Sinnedart und die Natur der von ihm beherrſchten Völker. 
Aus deutſchem Geifte, der nicht jchaffen und treiben kann, wo nicht freie 
Entwidlung dem Befonderen gegeben ift, mußte die politiſche Schöpfung 
Karlö hervorgehen, wenn fie unter Völfern, die entweder dur und 
durch deutſch oder doch von germanijchen Lebenselementen im Innerſten 
umgewandelt waren, irgend welchen Beftand gewinnen follte; fie mußte 
überdies an das Altherfömmliche fih eng anſchließen und mehr dur 
perjönliche Einwirkung, als durch einen todten Mechanismus die Kräfte 
des Staates regeln, fammeln und leiten. 

Mit ewig ftaunenswerther Weisheit und Geiftesgröße hat Karl 
dieje Aufgabe gelöft. So gewaltig und folgenreich feine Kriegsthaten 
find, ftrahlt doch fein Ruhm als Gefeggeber bei weiten heller durch Die 
Geſchichte der Menjchheit. Ueber die perfönlihen und VBolfsrechte, bie 
er zum Theil jelbft erft hatte aufzeichnen laſſen, erhob er durch feine 
Gapitularien-— Gdicte und Verordnungen, welde er entweder aus 
eigener Entjchliegung oder unter dem Beirathe der Neihsverfammlungen 
erließ, — ein allgemeines Reichsrecht, eine Staatögejeggebung umfafs 
jendfter Art, die bald die großen Verhältniffe der Geſammtheit regelte, 
bald zu den Iofalen Zuftänden hinabftieg, um fie dem Ganzen anzus 
paſſen. Das Unternehmen, an dem man fo lange verzweifelt hatte, bie 
trogigen, freiheitsftolgen Germanenftämme unter ein Staatögefeg zu beus 
gen, fie dem Staatszweck dienftbar zu machen, führte er guten Theils durch, 
Die allgemeinen been, auf denen alle höhere ftaatliche Gemeinfchaft 
beruht, gewannen jo den Sieg über die natürlichen Triebe zahlreicher 
Bölfer, deren Leben fih bis dahin lediglich nach Sitte und Herfommen 
geregelt hatte; das verworrene Treiben und Drängen getrennter Maſſen 
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wurde zu gemeinfamen Zielen geleitet und das Berwußtfein in den Sees 
len gewedt, daß eine höhere Weltordnung über den engen Kreifen fteht, 
in denen fih das Leben des Einzelnen bewegt. in Riefenfchritt in der 
Entwidlung des deutſchen Beiftes geſchah durch Karls Gefeggebung, und 
man glaube nicht, daß fie, weil ein erniter, darum ein roher, ungefüger 
Verſuch war, aus barbarifchem Geifte geboren. 

Wenn wir mit Nedt bie höchſte Kunft des Geſetzgebers darin 
jehen, jeden Keim fittlichen Lebens, den er in Sitten und Einrichtungen 
feines Volfes vorfindet, mit fcharfem Blick zu erfennen und fo zu pfle- 
gen, daß die fhönfte Frucht, die er treiben fann, aus ihm gewonnen 
wird, jo war Karl einer der größten Gejeßgeber, welche die Welt ges 
jehen hat. Keinen Urtrieb germaniſchen Weſens hat er verfommen laſ— 
fen, jeden aber in Zucht genommen, veredelt, und fo fähig gemacht, 
herrlihere Blüthen und nüglichere Frucht zu zeitigen ald zuvor. Wie 
überhaupt das fränfifche Staatsleben, fieht man von den kirchlichen 
Inftitutionen ab, vorzüglih auf germaniiher Grundlage beruhte, jo find 
auch deutſche Elemente vor Allem bei Karls politifcher Schöpfung in 
Anwendung gebracht; ber Inhalt feiner Gefege ift von den theofratifchen 
Beimiihungen abgejehen durch und durch deutſch, obwohl die Capitula— 
rien, wie die Volfsrechte in lateinifcher Sprache abgefaßt wurden. Im 
gewiffem Sinne mündet die ganze Vergangenheit der germanifchen Völ— 
fer in dieſe Geſetze, ftrömt alles weitere Leben berjelben von ihnen aus, 
Die Römer haben ihr Zwölftafelgefeg den Duell ihres gefammten 
Staatslebend genannt, mit gleichem Rechte könnten die Deutſchen, ja 
alle Nationen Guropas daſſelbe von Karls Gefegen jagen. Mit Ehr- 
furdt und heiliger Scheu ſchlägt man die apitularier des großen 
Kaifers auf, das erfte große Gefepbuch der Germanen, ein Werf, dem 
mehrere Jahrhunderte vorher und nachher fein Volk ein gleiches an bie 
Seite gejegt bat. Das Bild des Karolingifhen Staates tritt und in 
voller Gegenwärtigfeit hier vor die Seele, wir fehen, wie Großes er 
reicht, wie dad Höchfte erftrebt wurde. 

Was vor Allem das Kaiferreih zuſammenhielt, war die römiſch— 
fatholifhe Kirche; fie verbreitete einen Glauben, ein Gittengefeß, 
gleiche religiöfe Ordnungen über Nationen, bie bis dahin dur Sprache, 
Sitte und Gefeg vielfach geſchieden waren, und umſchloß fie mit ihrem 
funftreihen enggefchlofienen Organismus wie mit einem dichten Netz. 
Um fo einflußreicher war aber die Kirche auf den Staat, je tiefer fie 
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in alle Interefien defielben bereitd verwidelt war, je geiftliher längſt die 
Könige, je meltlicher die Bilchöfe geworden waren, Synoden und 
Reihsverfammlungen traten gewöhnlich vereint aufammen, und die 
Stimme ber Geiftlichfeit war auch auf Ddiefen von dem gewichtigften 
Einfluß; die Biihöfe galten als die gefchichteften Werkzeuge bei allen 
politiihen Verhandlungen, fie ftanden mit gleichem Anſehen ven Grafen 
zur Seite, fie waren reiche Gutöbeliger wie die weltlihen Großen, 
rührten ihre Dienftleute oft ſelbſt ben Krieg ‚und vertaufchten nicht 
felten den Krummftab mit dem Schwerte. War die Geiftlichfeit früher 
überwiegend römiſcher Abfunft gewefen, jo weihten ſich jest auch viele 
beutihe Männer dem geiftliben Stande; man fing an in beutjcher 
Sprade zu predigen, Neligionsbücer in das Deutjche zu überjegen. 
Der Klerus trat dadurch der eigenthümlichen Art und Weife der ger: 
manifchen Völker näher, diente aber den univerfellen Zwecken feines 
Standes und des Reihe deshalb nicht minder wirffam, zumal der eins 
heitlibe Verband der Kirche in den legten Zeiten mehr befeftigt ald ger 
lodert war. 

Ein zweites, obwohl nicht gleich ftarfes Band für das Kaiferreich 
war bie fränkiſche Nationalität und Die auf derfelben ruhenden bürger- 
lihen Einrichtungen. Mit ihrem Schwerte hatten die fiegreichen Franfen 
die Herrihaft über das Abendland gewonnen, fih zu ebietern der 
germaniſch-romaniſchen Welt gemacht, das Kaiferreih, obwohl es ein 
römijches hieß, war weſentlich doch nur das erweiterte Reich der Frans 
fen. Der fränfiihe König war der Herr des Kaiſerreichs; die Theile 
befielben, die Landſchaften, Gaue, Humdertichaften oder wie fie ſonſt nad 
provinzieller Weiſe bezeichnet werden mochten, wurden zumeift von fräns 
fiihen Großen regiert; in dem weiten Reichsgebiet ftieß man überall 
auf Pfalzen und Höfe der fränfischen Könige, auf Burgen und auöge: 
behnte Beligungen des fränfiichen Adels; die Grundzüge der fränkiſchen 
Berfaffung waren auf die eroberten deutſchen Länder wie auf dad ums 
terworfene Italien übergetragen. So durchſchlang und umſchlang bad 
fränfiih WBolt mit jeinen Staatseinrichtungen das ganze Abendland; 
nicht Rarf genug, die anderen Nationalitäten zu vernichten, war es doch 
zu solcher Kraft gelangt, vaß es diefelben für den Augenblid niederhals 
ten und fich dienftbar machen Fonnte. 

Als Oberhaupt der abendländifhen Kirche und ald fränfiicher Kö— 
nig verband der Kaifer, in dem fich die Einheit Des re äußerlich 
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darftellte, eine Summe von Rechten und Macdhtbefugnifien in feiner 
Perion, die ihm nicht nur die Leitung des Ganzen in die Hand gab, 
fondern ihm aud ermöglichte, durch alle Kreife und Schichten ber ihm 
unterthänigen Völker feinem Willen Geltung oder mindeftend Achtung 
zu verſchaffen. Bon dem Kaifer wurde, wie bereits gejagt, die Kirche 
geradezu regiert. Die Bilhöfe, wenn auch oft nicht unmittelbar von 
ihm, doch immer nach jeinem Willen gewählt, erjcheinen faft nur als 
Die Drgane feiner Abjichten. Und nicht minder geht von ihm die ganze 
bürgerliche Verwaltung des Staates aus. Er allein ernennt die Grafen, 
die in’ feinem Namen in ihren Grafichaften den Heer- und Gerichtsbann 
üben; fie gelten lediglih ald Staatsbeamten, die verfegt und entlaffen 
werden fönnen, wenn ed das Wohl des Ganzen erheifcht. Er beftimmt 
die Sendboten, welche alljährlib paarweiſe die einzelnen Landjchaften 
bed Reichs durchziehen, die Beamten beauffichtigen, Beichwerben gegen 
fie entgegennehmen, die Rechte des Thrones in allen Theilen der 
Monardie wahrnehmen und diefe mit dem Kaifer in ftäter Verbindung 
erhalten. Er ſelbſt ift der höchſte Richter, deſſen Jurisdiction Feine 
Schranfe gejegt ift; über feine Großen fteht ihm allein das Gericht zu, 
doc fann er auch jedes Gericht über Andere an fich ziehen. Der Kaifer 
verfügt ferner über alle Streitfräfte Des Reichs, er bietet den Heerbann 
der Völker auf, entjcheidet über Krieg und Frieden, führt das Heer in 
Perſon an oder fegt ihm den Oberbefehlshaber, wie er auch Herzöge 
für den Heerbann einzelner VBölfer auf die Dauer des Kriege ernennt. 
Auch die Staatögefeßgebung ruht wefentlih in jeinen Händen, obwohl 
er fi für fie des Beirath der Reichsverſammlung und feines Staate- 
raths bedient. 

Die Reihsverfammlung beftand aus allen weltlihen und geiftlis 
hen Großen, d. h. den hohen Hofbeamten, den Biſchöfen, Aebten, Her: 
zögen, Grafen und den angefehenen Männern des föniglihen Dienftge- 
folges; fie verfammelte fi in jedem Frühjahr, meift in Verbindijng mit 
ber großen Heeribau des Maifeldes, und wurde bei allen wichtigen 
Staatsgejchäften oder bedeutenden Neichsgefegen zu Rath gear. Der 
Staatsrath war dagegen nur aus den hohen Hofbeamten und den 
Magnaten des Reichs zufammengefegt, die der Kaifer eines befonderen 
Vertrauens würdigte und entweder zeitweife oder bauernd in feine Nähe 
berief. Im Herbft trat gewöhnlich der Staatsrath zu befonder& wichtigen 
Sigungen zufammen, die meift zu Borberathungen für die nächfte 
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Reihsverfammlung dienten, und wurde zu dem Ende durch angejehene 
Diener des Kaiferd aus allen Theilen der Monarchie verftärkt, fo daß 
er als eine Heine Reichsverſammlung gelten Fonnte, ._ 

Die geiftlihen und weltlihen Großen des Reichs erfcheinen neben 
dem Kaifer nur als feine Rathgeber und als die Vollſtrecker feiner Ge— 
bote. Aber diefe Magnaten waren doch unter der ſchwachen Herrichaft der 
Merovinger ſchon zu einer fehr bedeutenden Macht gediehen, die fi 
ihnen nicht mehr entwinden ließ. Sie hatten ihren Grundbefig mehr 
und mehr erweitert, große Länderftreden, die überdies von den öffent: 
lihen Laften und ber Gerichtsbarfeit der Föniglihen Beamten befreit 
waren, vom Krongut an fich gerifien und mit diefem ausgedehnten Beſitz 
nicht nur große Maflen von Knechten, fondern auch eine beträchtliche 
Anzahl freier Hinterfaffen gewonnen. War die Kirche durch ihren gros 
gen Beſitz und ihre ausgedehnten Privilegien ben Königen gefährlich 
geworden, wie viel bedenklicher war nicht ein folder Machtzuwachs bei 
dem weltlichen Dienftadel! "Schon fammelten dieſe Friegerifchen Herren, 
die zu Ehre, Reihthum und Macht im Föniglichen Gefolge gelangt wa- 
ren, eigene Gefolge von freien Leuten um fich, wie ed chedem die Ganz 
fürften thaten. Ein Recht, was feither im Franfenreiche den Königen 
allein vorbehalten war, maßten fie fo fib an und machten fih aus 
Dienftleuten der Könige jelbft zu Gefolgsherren. Denn bei der brüden- 
den Herrichaft, Die der Adel ſchon über die niederen Leute übte, ver: 
pflichteten fih gar mande freie, befonders in ben gallijchen Ländern, 
zu Kriegs- und Chrendienften gegen einen reichen Grundherrn, wenn 
diefer ihnen Schuß und Unterhalt verſprach. Der Freie gelobte dann 
durch Hanbreihung und einen feinem Herrn perfönlich geleifteten Eid, 
ihm zu aller Zeit treu und gemwärtig zu fein, ihm zu folgen, wohin er 
entboten würde, und ihn in Feiner Noth zu verlaffen; er ließ ſich den 
Namen eines Vaſſen oder Bafallen gefallen, der vordem nur 
die Knechte zu bezeichnen pflegte, mit welchen fih der Adel zu Dien- 
ften im Haufe oder zu feiner Vertheidigung zu umgeben pflegte, der aber 
nun redt eigentlich zur Bezeichnung der freien Gefolgsgenofien des 
Adels üblih wurde. Die meiften weltlichen Großen gewannen nad und 
nach eine größere Anzahl folder Vaſallen, mit denen fie erft ihre eige— 
nen fleinen Fehden ausfochten, die fie fpäter aber oft genug felbft zum 
Kampf gegen die Könige benugten. Da die Macht diejer Großen haupt: 
jächlih auf vererblichem Grundbefig beruhte, hatte fih aus ihnen bereits 

9% 


132 Das Neich Karls des Großen. 


eine erbliche Ariftofratie gebildet, die, obwohl fie nicht geichloffen war 
und dur den Dienft des Königs ſich immer von Neuem erweiterte, 
doch in ihren hervorragendften Häuptern bereits zu folder Kraft gediehen 
war, daß fie vornehmlih das Königthum der Merovinger zu Fall ger 
bracht hatte, 

Das Geſchlecht Pippins war felbft aus dieſem Dienftadel hervor: 
gegangen; es erhob fih, indem es, von ber Wehrfraft der deutſchen 
Stämme unterftügt, die anderen Gefolgsherren entweder im Kriege ver: 
nichtete oder fich beugte, indem es fih dann jelbft an die Spige Des 
Vafallenthums in Gallien ftellte und mit den Vafallenheeren und dem 
beutfchen Heerbann die äußeren Feinde des fränfifchen Staates über: 
wand. As Pippin ver Kleine die Macht feines Haufes dauernd in 
der Herrſchaft zu fichern fuchte, war es ſchon unmöglich das VBafallen- 
thum zu vernichten und die geiftlihen und weltliden Großen wieder in 
die engen Schranfen der Vorzeit zurüdzuweifen; nur darauf fam es an, 
die übermächtige Ariftofratie der neuen Herrſchaft dienftbar zu machen 
und zu verhindern, daß fie nicht Zwede verfolgte, die den Staat auf 
heben mußten. Den geiftlichen Herren verband ſich Pippin, wie befannt, 
auf das Engfte, aber indem er ihren Firchlihen Einfluß unendlich erhob, 
mußten fie die größten Einbußen an ihrem weltlichen Beſitze erleiden. 
Eine maflenhafte Einziehung des Kirchenguts wurde durchgeführt, und 
gerade hierdurch erlangte Pippin die Mittel, um den weltlichen Adel für 
fih zu gewinnen. Gegen eine abermalige Grweiterung ihres Befiges 
traten die meiften Großen felbft ald Vaſallen in den Dienft des neuen 
Herrichers, mit deſſen Vaſallenſchaft ich nun Feine andere nur von fern 
vergleichen fonnte. Und nicht der Vaſalleneid allein band jegt Diefe Herren 
an PBippin, fondern eben fo jehr das eigene Interefie. Denn nicht zum 
Erb- und Eigenthum hatte Pippin die neuen Güter den VBafallen über: 
geben, jondern nur leih- und bedingungsweife, d. h. als Lehen, fie ihnen 
ertheilt. Sie konnten das Lehngut nicht allein nicht auf ihre Nachkom— 
men vererben, jondern bafielbe fehrte in gewifien Fällen jchon bei Leb— 
zeiten des Beliehenen an den Berleiher zurüd, wie es denn regelmäßig 
nur auf die Lebensdauer des legteren ausgethan war. Diefe leihweiſe 
Austheilung war von Alters her bei dem Kirchengut die gebräuchliche 
geweien; es ift möglich, daß fie Pippin beibehielt, weil er eine Zurück— 
erftattung des eingezogenen Kirchenguts der Geiftlichfeit in Ausficht 
ftellen mußte, wahrfcpeinlicher aber, daß er, durch die Vergeudung des 
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Kronguts, welche fich die Merovinger hatten zu Schulden kommen lajfen, 
gewarnt, die Marime der Kirche, daß ihr Eigenthumsrecht unveräußerlich 
jei, auch auf den Staat übertrug. Wenigftens wurde es fortan allge 
meiner Brauch, WValallendienfte nur durch lehensweife Uebertragung von 
Beneficien zu entgelten. Der Dienftadel ging damit in den Lehnsadel 
über, und das Lehnsweſen fing an einen überaus wichtigen Einfluß auf 
alle Verhältnifie des fränfifchen Reichs auszuüben. Als Pippin dann 
zu der Föniglichen Macht aud den füniglihen Namen erhielt, war fein 
Recht unbeftritten, enticheidend in alle Vajallenverhältnifje einzugreifen, 
da die Gefolgsherren gleich den Gefolgsgenofien von ihm ald Unter: 
thanen abhängig waren; jeder Vaſall war ihm nicht minder als dem 
Gefolgsheren zur Treue verpflichter. 

Nachdem die Macht der großen Herzöge vernichtet war, an deren 
Herftellung Karl niemald dachte, zeigten fih in der That die anderen 
weltlihen Großen des Reichs, fat ſchon ausnahmslos Wafallen der 
Krone, in einer jo abhängigen Stellung von der Föniglichen Gewalt, 
daß diefe durch das neue Bafallenthum eher geftärft ala geſchwächt zu 
werden jchien. Das ganze Gefolgsweſen beruhte von Anfang an auf 
Kriegsdienft, und auch die Vafallen waren vorzugsweiſe ein ritterlicher 
Kriegsftand, ihre Beichäftigung meift Friegerifche Uebung; der Roßdienſt, 
auf dem hauptfächlic die Kraft der fränfifchen Kriegsmacht ruhte, wurde 
vor Allem von ihnen verftanden und geleiftet. Der König gewann alfo 
duch die Wafallen ein fihlagfertigeres, beſſer geübtes und durch perfüns 
liche Berpflihtungen fefter zufammengehaltenes Heer, ald aus dem Heers 
bann hervorgehen konnte, wie ed aber das immer von Feinden umdrängte 
Reich bedurfte. Karl erkannte die Schwäche der militärischen Inftitutionen 
jeined Reihe, an welche er wiederhofentlich die beffernde Hand gelegt 
bat, und das Vaſallenthum mochte ibm Die befte Grundlage für ein 
geordnetered Heerweſen zu bieten fcheinen. So hat er die Ausbreitung 
von Bafallen- und Lehnsverbänden nirgends gehemmt, Doch mit ber 
größten Achtſamkeit darüber gewacht, daß das Band zwiſchen ber 
Krone und ihren Wafallen fih in feiner Weile lodere, daß das ale 
Lehen vertheilte Reihsgut nicht in Eigenthum verwandelt oder verſchlech— 
tert werde und Die föniglichen Rechte über die von den Magnaten ab- 
hängigen Bafallen in voller Geltung blieben; fo tief es irgend möglich 
war, griff er felbft in die inneren WBerhältniffe der einzelnen Lehensver— 
bände ein. Eingefügt in den ftaatlihen Zufammenhang, fhien das Va— 
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ſallenthum nur eine Stüge mehr für die Eöniglihe Gewalt zu fein; den 
waffenfähigften Theil der Nation verband es durch ein befonderes per: 
fönliches Gelübde unverbrüchlicher Treue dem Herricher. 

Vaſallenthum und Lehnsweien hatten die äußeren Berhältnifje au 
der Kirche bereit ergriffen; auch die Bifchöfe und Aebte waren Gefolge: 
herren geworden und mußten als ſolche dem Könige Kriegsdienfte leiften 
und ihre Kriegsichaaren ihm ftellen. Aber doch richtete Karl ihre Thätig- 
feit vornehmlich nad einer anderen Seite, die dem urfprünglichen Cha: 
rafter ihrer geiftlihen Würde mehr entiprah und geziemte. In ihnen 
fah er die Träger nicht allein des Evangeliums, fondern jeder höheren 
geiftigen Bildung; von ihnen verſprach er fih die Wiederbelebung ber 
Kultur des Alterthums auf chriftliher Grundlage in dem neuen Kai: 
ferreiche. 

Die Werfe alter Kunft und Wiflenfchaft hatten Karls Geift früh 
berührt, unter den Ruinen der großen Vorwelt war er in Italien 
gewandelt, mit alten Kunftwerfen hatte er feine Pfalzen und die neuen 
Kirchen in feinem Heimathslande geſchmückt. So war ihm aufgegangen, 
daß ein eigenthümliher Hauch göttlihen Weſens Kunft und Wiflenichaft 
durchwehe, und auch aus den von Anderen mißachteten deutſchen Lies 
dern wehte ihm dieſer frifche Athem eines urfräftigen geiftigen Lebens 
entgegen. Karl erhob feinen Blid weit über die engen Schranfen, in 
welche die abendländifhe Kirche Kunft und Wiſſenſchaft eingezwängt 
hielt, wo nur die römiſche Gelehrſamkeit, von der Geiftlichfeit in ihrem 
inne umgebildet, Raum behalten hatte; er fühlte, daß das Chriſten— 
thum in fi die Tendenz zu einer univerjellen Bildung der Menſchheit 
trage, die aber deshalb auch alle höheren geiftigen Elemente, die ſich in 
der Gigenthümlichfeit der verſchiedenen Nationen zerftreut finden, in fich 
aufnehmen müfle. Vor Allem begriff er, wie Keiner vor ihm, welde 
geiftigen Schäge in feiner deutihen Mutterfprache ruhten und aus ihr 
zu heben feien. Aus diefem Grunde wandte er der deutſchen Sprache 
und Poeſie bejondere Theilnahme zu, verfuchte fich jelbft an der erften 
deutſchen Grammatif und war ber Erfte, der eine Sammlung beutjcer 
Heldenlieder aufichreiben ließ; er hielt die Geiftlichfeit an den Deutſchen 
deutſch zu predigen, fie in deutſcher Sprache zu unterrichten. Nur jo 
fonnte auch die Grundlage für eine deutſche Volfsbildung gewonnen 
werden; denn nicht weniger als bie Bildung des Bolfes in feiner Ges 
fammtheit ſchwebte Karl als letztes Ziel vor Augen. 
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Die Idee einer allgemeinen Bolfsbildung, welche erft die neuere 
Zeit und überdies höchſt unvollfommen in das Leben gerufen hat, hat 
in der That bereits den Geift des großen Kaiſers bewegt. Aber die 
Bolfsbildung fonnte nur von der gelehrten Bildung, obwohl diefe, wie 
fie faft allein unter der Geiftlichfeit fich erhalten hatte, längſt vorherr— 
ihend einen theologiichen Charakter trug, ihren Ausgang nehmen. Schon 
deshalb mußte Karl dieſe theologijirende Gelehrſamkeit, der er ohnehin 
den höchſten Werth beilegte, auf alle Weife hegen und pflegen. Die 
erften Gelehrten zog er an feinen Hof, nit nur aus Jtalien, fondern 
auch vornehmlich aus England, wo die neulateiniihe Wiſſenſchaft und 
Litteratur, mit dem Chriſtenthum aus Nom verpflanzt und durch frifche 
Nahrung gefräftigt, zu ſchöner Blüthe gediehen war. Karl jelbft war 
ber eifrigfte Schüler diefer Männer, die er feiner Geiftlichfeit zum leuch— 
tenden Vorbild hinftellte und deren Beifpiel in der That Ungemeines 
wirkte, Denn wenn auch die legten Abfichten des Kaiferd nicht von 
weiten erreicht wurden, - jo blübten Doch jehnell die Echulen an ben 
biihöflicden Kirchen und in den Klöftern empor; die fränkiſche Geiftlich- 
feit zeichnete fich bald durch ihre Gelehrſamkeit aus, und ſelbſt die Laien 
wurden zum Theil von dem neuen geiftigen Leben ergriffen. Die theos 
logiſche Litteratur brachte wieder Werfe von nachhaltiger Wirfung her— 
vor; Die lateinifche Dichtfunft wurde fleißig geübt, die deutjche gewann 
Regel und Fünftlerifche Ausbildung; eine zuverläſſige Geihichtsichreibung, 
die Dichtung und Wahrheit zu ſcheiden wußte und die großen Dinge in 
ihrer wirflichen Geftalt erfaßte, entftand damals erft unter den Deut: 
ihen. In dem Allen fehen wir faft allein ein Werf der Geiftlichfeit, 
die fih von dem Geifte des Kaifers leiten ließ. Er ſuchte die Biſchöfe 
und Aebte recht geflifientlih dem weltlihen Sorgen zu entziehen und 
befahl ihnen zur Ausübung der Gerichtsbarfeit und zur Ginziehung ber 
Stiftseinfünfte Weltlihe ald Wögte und Amtleute einzufegen, damit fie 
lediglich ihrem geiftlihen und geiftigen Berufe mit ungetheilter Kraft 
leben könnten. 

Welche große und erhabene Aufgabe war da dem fränfifchen Klerus 
zugewiefen! Nicht allein daß er das geiftige Element in den höchſten 
Kreifen des Staatslebens vertrat, mit feiner geiftlichen Autorität den Hof 
und den Abel beherrichte, in alle Berhältnifie des Reichs eingriff und 
alle kirchlichen Ordnungen handhabte; er drang zugleich bis in Die tiefs 
ten Schichten des Volkes hinab, um bier Alles mit chriftlihen Lebens— 


* 


136 Das Reich Karls des Großen. 


elementen und zugleih mit ven Anfängen einer höheren Bildung und 
Gefittung zu erfüllen. In dem Klerus vereinte ſich Die geiftige Kraft 
des Reihe, von ihm ging Die geiftige Bewegung defielben aus; ihm 
war ed nächſt dem Kaijer am meiften zu danfen, daß das neunte Jahr: 
hundert fi in der Gejchichte der Kunft und Wiſſenſchaft als eine Zeit 
lebendigen Aufſchwungs Ddarftellt und zugleih als die Zeit, in der fi 
das deutſche Weſen zuerft zu den höheren Regionen geiftiger Thätigfeit 
Bahn brad. 

Aber zu einer wie machtvollen und einflußreichen Stellung aud der 
geiftlihe und weltliche Adel theild durch Föniglihe Gunſt, theild dur 
Uebergriffe mannigfacher Art bereits gediehen war, die eigentlihe Kraft 
des Volkes bildete doch noch der Stand der freien Männer; er war noch 
immer Die breite Unterlage des germaniſchen Staatslebens geblieben. 
Nur die ftarre Kraft und die Ginfalt ftrenger Sitte, wie fie fih na- 
mentlich in den deutfhen Theilen der fränfifhen Monarchie erhielten, 
hatten dad Reich der Merovinger vor dem gänzlichen Untergange be: 
wahrt und ben Pippiniden die Herftellung der föniglichen Gewalt mög: 
ih gemadt. Niemand wußte e8 befier ald Karl, daß hier die Wurzeln 
feiner Macht ruhten und daß fie jelbft mit jenen abfterben und dahin: 
Ihwinden müffe. Mit unermüdlicher Sorge wachte er daher darüber, 
daß der Stand der Freien weder gemindert noch in feinen Rechten ver 
fürgt werde. Wenn die Magnaten fihtlih dahin ftrebten, die Fleineren 
Grunbdbefiger zu verdrängen, den Beſitz berfelben an ſich zu reißen und 
fie damit in Abhängigfeit von fih zu verfegen, jo trat dem Karl mit 
der ganzen Kraft feiner Autorität entgegen und unterfagte auf das Ges 
mefjenfte jeden Zwang, der zu diefem Ende geübt werden fonnte. Bor: 
nehmlich bedrohten die königlichen Grafen ſelbſt die Freiheit der niederen 
Leute; meift aus den reichten Grundbefigern der Graffchaft entnommen 
und von einer ftarfen Vaſallenſchaar umgeben, befaßen fie dur den 
Gerihtsbann und Heerbann, mit dem fie vom König befleidet waren, 
ein folhes Uebergewicht in ihren Amtöbezirfen, daß fie bei herrſchſüch— 
tiger Gefinnung die gemeine Freiheit in derſelben mit Leichtigkeit er 
drüden fonnten. Auch verftanden es die Grafen trefflich, früher eifers 
jüchtig bewachte Rechte der Freien in läftige Pflichten zu verfehren; 
Mander gab fih willig in ihren Echug und Dienft, um nur den uns 
aufhörlihen Aufgeboten zu Heer: und Wachtdienften und dem ftörenden 
Beſuch der gehäuften Gerichtstage zu entgehen. Karl trat ſolchen Pla— 
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dereien der freien Leute mit unnachfichtiger Strenge entgegen und ordnete 
geieglih alle Leiftungen, welche die Beamten von den freien Männern 
beanipruchen durften. Die Aermeren wurden von der Verpflichtung per: 
jönlicher Heereöfolge zum Theil befreit, Mehrere von ihnen fonnten zus 
jammentreten, um gemeinfchaftlih Einen aus ihrer Mitte auszurüften ; 
überdies wurden beim Ausbruce des Krieges meift nur die dem Schaus 
plage des Kampfes zunächit gelegenen Provinzen zur Stellung des vols 
len Heerbanned verpflichtet. Auch die Zahl der öffentlihen Tagfahrten 
und Gerichtötage wurde beichränft. Nur dreimal im Jahre follte fortan 
das große echte Ding gehalten werden, zu dem alle freien Männer ber 
Grafichaft erfcheinen mußten und wo außer den wichtigften Nechtsjachen 
alle Gegenftände von allgemeiner Wichtigfeit für die Gemeinde verhan— 
belt wurden. Die fonft vom Grafen gebotenen Gerichte waren außer 
den hadernden Parteien nur die richterlichen Unterbeamten und die Schöf— 
fen zu bejuchen verpflichtet, die von nun an regelmäßig ald Urtheiler 
bie Gemeinde vertraten und in denen ſich die erften Anfänge eined ges 
Ihlofienen Richterftandes unter den Deutſchen zeigen; fieben derfelben 
follten in jedem Gericht anweſend fein. Die Unterbeamten des Grafen, 
wie die Schöffen wurden von den föniglichen Sendboten unter der Mit— 
wirfung des Grafen und der Freien aus der Mitte der Legteren gewählt; 
fie bildeten in gewiſſem Sinne eine Klafie von felbftftändigen Gemeinde: 
beamten, 

Durch die Anfegung dieſer regelmäßigen Verſammlungen in ben 
Grafichaften, durch die Uebertragung gewifler legislativer Befugniſſe an 
diefelben — jogar faiferliche Gefege, die in perfönliche Rechte eingriffen, 
wurden den Gemeinden zur Genehmigung vorgelegt — hat Karl unfrag- 
lich nicht wenig dazu beigetragen, die Gemeindefreiheit in ben germani- 
hen Theilen feines Reichs zu befeftigen und in den romanijchen, mo 
fie faft erftorben war, wiederzubeleben. Es fonnte freilih nicht das 
jeine Abficht fein, die Glemente eines felbftftändigen Gemeindelebens fo 
zu fräftigen, daß ſie das ftantliche Leben überwiegend beherrſcht und das 
Dafein der Monarchie bedroht hätten, aber er gab ihnen doch eine ſolche 
Wirkfamfeit, daß eine größere Lebendigkeit die lokalen Kreife des Reiche 
durchdrang, die dem Ganzen nicht wenig zu Gute fam, und daß fie vor 
allen Dingen in den deutichen Rändern die alte Sitte zu ichügen ver: 
mochten. 

Indem Karl den Stand der Freien von manchen drüdenden Ver: 
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pflihtungen befreite, wies er die Thätigfeit deffelben vor Allem auf die 
Erhaltung und Befferung feines Befisftandes bin; denn ohne geficherten 
Beſitz war nach den Verhältnifien jener Zeit unmöglich die volle perjün- 
liche Freiheit zu wahren. Nur durch Hebung des Wohlftandes der klei— 
neren Gutsbefiger ließ fih ein fräftiger und tüchtiger Stand ver Freien 
ihaffen oder erhalten. Daß in dem geficherten Beſtande der mittleren 
und Fleineren Grundbeſitzer zugleich vie nährende und erhaltende Kraft 
für das Ganze liege, konnte Karl nicht verborgen bleiben, wenn er, fie 
man behauptet hat, der einzige Fürft des ganzen Mittelalterd war, ber 
tiefere Blicke in die erft jegt fich erichließenden Geheimniſſe der Staats— 
wirthihaft that. Große allgemeine Anordnungen für die Hebung bes 
Nationahvohlftandes fonnte Karl allerdings in einer Zeit nicht treffen, 
wo die innere Staatöverwaltung faft lediglih in der Handhabung der 
Rechtspflege beftand, aber wohl fonnte er Anderen ein Vorbild geben, 
wie man den Aderbau vortheilhaft treibe. Und dies Vorbild gab er 
dem ganzen Reiche: er war der beite Lanpwirth in demfelben, feine 
Meierhöfe waren Mufterwirtbichaften, auf Alles ſah er bier perfönlich 
und ließ ſich felbjt die Nechnungen vorlegen, von jedem erlegten Wolf 
auf feinen Gütern mußte ihm Bericht erjtattet werden. Auch nch an- 
deren Seiten zeigte er Mittel und Wege, wie der Nationalreihthum 
gehoben werden könne. Den Gewerben, die mindeftend in ben beuts 
hen Ländern nur noch von Hörigen betrieben zu fein fcheinen, wandte 
er fein Augenmerk zu und lehrte auf feinen Gütern, wie fie nugbar zu 
machen jeien. Den Handel, den bis dahin meift noch Italiener und 
Juden in den deutſchen Gegenden führten, fiherte er und öffnete ihm 
neue Straßen. Am Rhein entlang zog ſich ein Handelsweg, der Mits 
telmeer und Nordſee verband; eine andere Straße führte von der Mün— 
dung der Elbe nach der mittleren Donau und verzweigte ſich nad der 
einen Seite zum fhmwarzen, nach der anderen Seite zum adriatifchen 
Meere. Nur langſam und jpät haben allerdings dieſe Anregungen zu 
einer ausgedehnten Erwerböthätigfeit fich wirfjam gezeigt, für den Augen» 
blif hatten fie jo wenig Erfolg, wie jene gejeglichen Anordnungen des 
Kaifers, welche die Fehde und alle Selbithülfe dem freien Manne un- 
terfagten und ihm im Frieden die Waffen niederzulegen geboten. So 
mächtig der Arm des Kaijerd war, es erhielt ſich ein Reſt der alten 
perjönlihen Freiheit und Ungebundenheit, den auch er zu bejeitigen 
außer Stande war, 
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Alle die verjchiedenen Glemente politifhen Lebens, die fich im ber 
hriftlich-germanifchen Zeit herausgebildet hatten, fuchte der Staat Karls 
des Großen, wie man fieht, in fich zu verbinden; fie follten ſich im 
Vereine ergänzen, ausgleichen, regeln und allmählich durchdringen. Die 
Geiftlichfeit und der weltliche Adel waren darauf angewiefen, fich eben 
fo jehr zu unterftügen als zu überwachen; die Beamten und die Ges 
meinden mußten fih in ihrer gemeinfamen Thätigfeit eben jo hülfreiche 
Hand leiften, mie ſich zugleich beichränfen; die Krone verband das 
Ganze, aber fie war nicht minder dur die einzelnen Elemente des 
Etaated, wenn nicht rechtlich, fo doch thatjächlich beichränft und gebuns 
ben. Es war ein gewifjes Gleichgewicht der Gewalten hergeſtellt, Das 
fih aber doch nur mit großer Kunft und nicht geringem Kraftaufwande 
erhalten ließ. Einer fo gewaltigen PBerfönlichfeit, wie Kaifer Karl war, 
gelang dies zum guten Theil, aber keineswegs entging feinem Scharfs 
blik, wie mächtig noch die Eonderinterefien der einzelnen Stände waren, 
wie jchwer man fich überhaupt in einen geregelten Gang der Dinge 
fügte. Mit Unmuth fah er die Habſucht und den Ehrgeiz ber Geiſt— 
lichkeit, die Oewaltthätigfeiten des Adels, den Trotz und Ungehorjam 
des gemeinen Mannes. Es gedieh nicht Alles, wie er ed wollte umd 
wiünfchte, | 

Biel fehlte in Wahrheit daran, daß Karls ftaatlihde Ordnungen 
wirflih die ganze Weite feiner Herrfhaft durchdrungen hätten: Das 
Ideal, das feinem Geifte vorſchwebte, verwirflichte fih eigentlich voll- 
ftändig nur im feiner nächften Nähe, an feinem Hofe. Nach dem geijt- 
lihsweltlihen Charakter des Reichs vereinte fich hier um die Perfon des 
Kaiſers eine zahlreiche Hofgeiftlichfeit mit einem glänzenden Gefolge welt: 
liher Großen. An der Spige des geiftlihen Hofftantes ftand der Apo- 
criftarius oder Erzfapellan, durch deſſen Hand alle kirchlichen Sachen 
an den Kaifer gingen und der überdies die Gejchäfte des Neferendarius 
überfommen hatte; noch ftand unter ihm mit der faiferlihen Kanzlei 
aud der Erzkanzler, der fpäter felbft die Stellung des Erzfapelland ge: 
wann. Die gewanpteften Gefchäftslente, die würdigften Diener des 
Evangeliums, die erften Gelehrten der Zeit fand man unter dem Hof: 
Flerus, der die Pflanzſchule der Neichsbifchöfe war und unter deſſen Leis 
tung aud die Hoffchule ftand, damals die berühmtefte gelehrte Bildungs: 
anftalt im ganzen Abendlande. Wie die Hoffapelle jo ver Mittelpunkt 
alfer kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Beftrebungen war, jo ſah man 
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im Hofgericht die Rechtspflege und Negierungsweisheit auf ihrer Höhe. 
Der Kaifer führte hier entweder in Perfon den Vorſitz oder an feiner 
Stelle der Pfalzgraf, der die Spige der weltlichen Beamten bildete und 
dur deſſen Hand alle Rechtsſachen an den Thron gelangten; bie 
Schöffen für dad Hofgericht wurden aus den erfahrenjten Männern am 
Hofe gewählt. Zum unmittelbaren Dienft bei der Perſon des Königs 
waren Wafallen beitimmt, die ald Muſter ritterliher Zucht und Sitte 
gelten konnten. Am Hofe Karls begegneten fih die angejehenften und 
einflugreichiten Männer aus allen Theilen des Reihe; Niemand fam in 
die Nähe des Kaijerd, der dort micht einen einflußreichen Landsmann 
und in ihm einen Kürfprecher gefunden hätte. Der Dienft in der kaiſer— 
lihen Pfalz war auf das Genauefte geordnet und geregelt; Jeder hatte 
in demjelben feine Stelle und danach jeine Geltung, Alles griff in eins 
ander ein, um fich gegenfeitig zu fördern; die Aelteren fanden Hülfe 
und Unterftügung bei den Jüngeren, und bdiefe bei jenen Lehre und 
Vorbild. So war der Hof nicht allein eine Bildungsfhule für die 
Geiftlichkeit, fondern nicht minder für den Adel. Die edle Zucht und die 
höfiſche Eitte, welche jpäter ein unterfcheidendes Merkmal des Ritter 
thums waren, fcheinen vom Hofe Karld ihren Ausgang genommen 
zu haben. 

Wie die Sterne die Sonne, jo umgaben die ‘Balatine den großen 
Kaifer, der fie alle verdunfelte. Nicht freilich durh Glanz und Prunk 
der Äußeren Erideinung fefjelte er die Blicke derer, die fi ihm nahten, 
aber es umfpielte feine hohe und würdevolle Geſtalt ein blendender 
Schein gleihfam höheren Lichtes, in dem Die Klarheit jeined großen 
Geiſtes auszuftrahlen jchien. Jene langen weißen Loden, die im Alter 
fein Haupt zierten, die großen lebhaften Augen, die ſtets heitere und 
ruhige Stirn, die mächtige Greifengeftalt, der e8 doch nicht an Anmuth 
fehlte: dies ganze Bild hat ſich tief nicht nur den Zeitgenofjen einges 
prägt, ſondern Gefchichte und Sage haben es für alle Zeiten feitgehals 
ten, und nod wächſt Niemand zum Jüngling heran, der ed nicht im ſich 
aufnähme. Viele hocyftrebende Herrjcher hat das Jahrtaufend nachdem 
erzeugt, aber nach Höherem hat feiner gerungen, als Karl zur Seite 
gelegt zu werden; damit begnügten fi die fühnften Eroberer, damit 
die weifeften Friedensfürften. Das frangöfifche Ritterthum der fpäteren 
Zeit verherrlichte Karl als den erften Ritter, das deutſche Bürgerthum 
als den vwäterlihen Volksfreund und den gerechteften Richter; die katho— 
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liche Kirche erhob ihm unter ihre Heiligen, die Poefte aller Völker in 
den folgenden Zeiten ftärfte und Fräftigte fi immer von Neuem an 
jeiner gewaltigen Erſcheinung. Nie vielleicht ift reichered Leben von der 
Wirkſamkeit eines fterblihen Menfchen ausgegangen. 


Kriegeriihen Unternehmungen hat Karl in den legten Lebensjahren 
weniger obgelegen als in der früheren Zeit; den Waffenruhm überließ 
er feinen Söhnen Karl, Pippin und Ludwig, denen er ald Nathgeber 
tüchtige Befehldhaber zur Seite fegte. In Italien hatte Pippin gegen 
die Heere des griehifhen Kaiſers Nicephorus, der Irene entthront 
hatte, manden Kampf zu beftehen; erft im Jahre 812 erfannte der Hof 
von Byzanz Karl ald Kaifer an und wurden die Grenzen ded morgen: 
und abendländiichen Reichs geregelt. Um dieſelbe Zeit unterwarf fich 
enblih auch das Fürftentbum Benevent; es blieb unter langobardijchen 
Fürften, die dem Kaifer Tribut zahlen mußten. In den Alpens und 
Donaugegenden ordneten fih, nachdem Pippin das Avarenreich zerftört 
hatte, leichter und fchneller die Verhältnifie. Die avariihe Mark, die 
Marken von Kärnthen und Friaul gewannen feſte Geftalt, und die in- 
und anmwohnenden Slawen erfannten die Herrſchaft der Franfen an. Im 
Jahre 806 überzog Karl, der ältefte Sohn des Kaifers, auch die Böh— 
men und Sorben mit Krieg; fie wurden gedemüthigt und zur Aufficht 
über fie die fränfiihe Marf auf dem Nordgau und die thüringifche 
Marf an der Saale, Gera und Unftrut errichtet. 

Andauernder und gefahrvoller waren die Kriege gegen die Araber 
im Südweſten des Reis. Die früheren Eroberungen Karls in Spanien 
waren wieder verloren gegangen, und im Jahre 793 hatten die Araber 
jelbft die Pyrenden überfchritten und das fränfifche Reich angegriffen. 
Erft im Jahre 797 gelang es wieder einem fränfifchen Heere unter 
Ludwigs Führung tief in Spanien einzubringen, und vier Jahre 
Ipäter fiel Barcelona. Der Grund zu der fpanifchen Marf wurde ge 
legt, deren Gebiet fih dann durch eine Reihe glüdlicher Kämpfe all— 
mäblih weiter ausdehnte. Zu derfelben Zeit erhoben ſich aber auch die 
Heinen chriftlihen Staaten, die fich bereits in den Nordgebirgen des 
Landes gebildet hatten, zu mannhafter Gegenwehr gegen die Ungläus 


142 Das Neih Karls des Großen. 


bigen. Das Königreih Afturien gewann nun erft unter dem tapferen 
König Alfonfo II. fiheren Beſtand. Dviedo wurde als Königsftadt 
gebaut, und über dem Grabe des heiligen Apofteld Jafobus, befien Ge- 
beine wunderbarer Weiſe gerade damals entdedt wurden, erhob fich Com— 
poftela. Die Verehrung des heiligen Jago di Compoftela und der Muth 
des ritterliben Alfonſo feuerten dann die ſpaniſchen Ehriften zu weiteren 
erfolgreichen «Unternehmungen an; auch zu ihren Siegen gaben Karls 
Thaten den erften Anftoß, und Alfonfo, der fih einen Knecht des Kai— 
jerd nannte, ließ die ſchönſten feiner Beuteftüde ihm zu Füßen legen. 
Zu berjelben Zeit wandten fi die Basten, Pampelona und ganz Nas 
varra von dem Bund mit den Arabern ab, indem fie ſich zeitweife den 
Franfen unterwarfen, und an den Balearen, an den Küften von Cor— 
fica und Sardinien fämpften bereits fränfiiche Flotten nicht ohne Glüd 
mit arabiihen Seeräubern. 

Unfraglidy zeigten fich die fränfijchen Waffen der bisher jo gefürch— 
teten Kriegsmacht der Araber jegt weit überlegen. Aber ſchon griff ein 
neuer Feind das Reich an, der mit furdhtbarer Gewalt und wilden Un: 
geftüm gegen die nordiihen Marken anftürmte und in der Hige des 
Streitd immer gefteigerte Kräfte zu gewinnen fchien. Diefer Feind wa— 
ren die Dänen. In den früheren Zeiten waren fie als befreundete 
ftammverwandte Brüder der deutſchen Völker erſchienen; erft das Chti— 
ſtenthum und ber enge Verband des fränkiſchen Reichs errichteten zwi— 
fhen den deutſchen und ſcandinaviſchen Stämmen eine ftarfe Scheide: 
wand und verwandelten Stamm- und Blutsfreundichaft in die erbittertfte 
Feindſchaft. Unbefteglicher Freiheitstrog, Feder Heldenmuth, unerſchöpf— 
liche Naturfraft, wilde Beuteluft: Alles, was einft die Germanen dem 
römifchen Reiche fo verderblih gemacht hatte, wandte ſich nun mit diefen 
Nordlandsjöhnen gegen die römiſch-germaniſche Herrichaft Karld und 
drohte derjelben um fo größere Gefahr, ald fte des Seefriegs nicht min« 
der fundig waren als ded Kampfes zu Lande, während vie Franken, 
feit langer Zeit nur auf dem Feſtlande ftreitend, den Kampf auf bem 
unftäten Element der Wogen erſt zu lernen begannen, Mit Hülfe der 
feefundigen riefen rüftete Karl jeine erften Slotten aus, und wie ſchon 
im Mittelmeere fränfifche Seeleute ftritten, um die Geftade Italiens und 
Salliens vor den Arabern zu wahren, juchten fränfiihe Schiffe bald 
auch die Küften der Nordfee vor den Angriffen der nordifchen Seeräuber 
zu ſchützen: aber nie ift der Seefrieg ben Franken vertraut geworben, 
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Neue Unruhen in Sachſen boten den erften Anlaß zu dem Kriege 
mit den Dänen. Als Karl im Jahre 804 die immer widerjpenftigen 
überelbiihen Nordleute in das Innere des fränfifhen Reichs abführen 
ließ und ihr Land dem benachbarten Wendenftamm der Abodriten über: 
gab, da entzogen fich Viele der Nordleute dem Gebot des Kaiferd und 
ſuchten, wie einſt Widufind, bei dem Dänenfönig Gottfried Aufnahme 
und Unterftügung. Bon ihnen aufgefordert, drang Gottfried mit 
Heeresmacht in die fränfifhen Marfen ein; feine Schiffe beunrubigten 
gleichzeitig die Küften der Nordjee. Der Abodritenfürjt, ded Kaiſers 
Bunbdesgenofie, unterlag Gottfried Schwerte; die Wilzen jchüttelten das 
Joh der Franfen ab; bis an die Elbe drangen die Dänen im Jahre 
808 vor. Hier aber ftießen fie auf ein Heer, das Karl, ber ältefte 
Sohn des Kaifers, gegen fie führte. Gottfried zog fich zurück und bes 
fahl einen Wall an der Grenze feines Reichs längs der Norbjeite ber 
Eider aufzumwerfen, mit dem der erfte Grund zum Danewirf gelegt fein 
fol. Der Sohn des Kaijerd folgte dann den Dänen über die Eibe 
und ftellte die fränfifche Herrfchaft in der Marf und denr überelbijchen 
Lande ber, wo er aufs Neue Deutfche anſiedelte. Durch Wälle und 
fefte Burgen wurde das Land geſchützt; damals ift die Efjeveldoburg an 
ber Stör, das jegige Iuehoe, begründet worden. Gottfried, noch un- 
beftegt, rüftete fich zu neuen Kämpfen; er vermaß fi nicht allein ganz 
Sadfen und Friesland feiner Macht zu unterwerfen, fondern den alten 
Kaifer felbft in feiner Hofburg zu Aachen zu überfallen und der fränfi- 
hen Herrihaft auf immer ein Ende zu machen. Nachdem er die Abos 
driten untenvorfen hatte, erichien in der That eine Flotte von 200 
Dänenfhiffen an der frieſiſchen Küfte. Die Frieſen, mehrfach befiegt, 
mußten Tribut zahlen, und ſchon rüftete Gottfried im Dänenlande ein 
gewaltiges Heer, um zugleih Sachſen mit großer Uebermacht anzugreifen. 
Da zog der alte Kaifer felbft noch einmal in das Feld: aber Gottfried 
unterlag, ehe er noch auf dem Kampfplage erfcheinen konnte, feinem 
Schickſale (810). Bon jeinen eigenen Dienftleuten wurde er erjchlagen. 
Gottfried8 Bruderſohn Hemming machte alsbald mit den Franken 
einen Frieden, der das überelbiihe Sachſen dem Reiche ſicherte. So 
gewann Karl Raum die Wilzen wieder zu unterwerfen; die Abodriten 
fehrten willig in die frühere Abhängigfeit zurüd; ein fortlaufender Grenz— 
wall fiherte dad Reich gegen neue Anfälle der nordiihen Nachbaren. 

Nings umſchloſſen das weite Reich jetzt gegen die benachbarten 
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Länder und Völker ftarfbefeftigte und wohlvertheidigte Marfen, gleic- 
ſam wie Dämme, die eine ſorgſam beftellte Flur vor dem Andringen 
wilder Gewäſſer bewahren. Zur Vertheidigung der Örenzen waren hier 
überall fränfifhe Vaſallen angefiedelt, eine ftehende Kriegsmannicaft, 
immer auf der Wacht gegen den nahen Feind und deshalb auch von 
allen Kriegsdienften in anderen Theilen des Reichs entbunden. Diefe 
Bafallen, Markmannen genannt, bildeten gleihfam eine Militärfolonie 
auf erobertem Boden und ftanden unter eigenen Grafen, Die mit aus— 
gedehnten Vollmachten befleidet wurden und die Karl aus den tapferiten 
Kriegern unter feinem Adel erwählte. Marfgrafen wurden dieſe Grafen 
genannt, Doch hieß im engeren Sinne Markgraf der Herzog, dem in 
gefahrvollen Zeiten der Oberbefehl über alle Grenzgrafen einer Provinz 
für die Dauer der Gefahr übertragen wurde. Da nur felten an den 
Grenzen dauernde Waffenruhe eintrat, erlangten diefe Marfherzöge oder 
Markgrafen allmählich einen ftändigen Oberbefehl und fehr unfaflende 
Befugnifie. Nachdem das nationale Herzogthum überwältigt war, bil- 
deten fih in ihnen an den Grenzen des Reichs neue Gewalten, die ſich 
zwifchen ven Thron und die Grafen zu ftellen vermochten. 

Als Kaifer Karl fein Ende nahen fühlte, erhob er feinen jüngjten 
Sohn Ludwig, dem nah dem frühen Tode Karld und Pippins Die 
ganze Erbichaft des Vaters zufallen mußte, neben fih auf den Thron 
und ſetzte jelbit ihm zu Aachen die Kaiferfrone auf das Haupt. Pier 
Monate jpäter betrauerte die Welt den Tod des großen Kaifers. Am 
28. Januar tes Jahres 814 ftarb Karl in feiner Hofburg zu Aachen 
im 72, Jahre feines Alters, im 46. feiner Regierung. 


11. 
Auflöfung des franfifchen Kaiferreichs. 


Wie fih im Frübjahre alle Lebensfeime in der Natur regen, wie 
Alles fprießt und treibt und fih in Blüthenpracht Fleidet, dann aber 
wohl ein Nachtfroft die Blüthen fchnell welfen macht und die Triebe 
neuen Lebens, wenn auch nicht ganz ertödtet, doch in der Entwicklung 
hemmt und ſchwächt: fo geichah dem Leben ver Völker nad dem Tode 
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des großen Kaijerd. Welches friihe und reiche Leben hatte Karl ge: 
weckt, wie ſchienen fih alle Kräfte der Welt im Bunte zu regen, um 
ſich gegenfeitig zu ftärfen! Und wie bald löfte fth diefer Bund, und in 
unjeligem Widerftreit verzehrten fich die Mächte, welde das Leben der 
abendländiichen Völker beherrſchten! Nicht Alles freilih ging unter, 
was Karl begründet hatte; die Gntwidlung, die er begonnen hatte, 
jegte fih fort, aber unberehenbar gehemmt wurde fie, und auf ganz 
anderen Wegen, als fie Karls Geijt vorgefchwebt hatten, gedieh fie 
Ipäter zum Ziele. 

Das Kaiferthum follte nah Karls Abfichten, wie ed auf das Engite 
mit dem fränfifhen Königthum verbunden war, erblih in feinem Haufe 
verbleiben und zunähit an dem Stammlande feines Geſchlechts, an 
Auftrafien, haften. Seinem älteften Sohn hatte Karl deshalb früher 
die Faiferliche Gewalt zugedacht, um aber zugleich dem altfränkiſchen Gefeg 
der Erbfolge zu genügen, feinen jüngeren Söhnen Theile des Reiche 
zugemwiefen, die fie mit dem Königsnamen und königlichen Ehren, doc 
unter ber Oberhoheit des Kaijerö beherrſchen follten. Aber nah Karls 
und Pippind Tode fiel Ludwig mit dem Kaiferthum das ganze Meich 
des Vaters zu, nur daß Bernhard, Pippins Sohn, mit beichpränfter 
Gewalt die Regierung Italiens behielt. Ungehemmt hätte Ludwig das 
Werk jeined großen Vaters fortfegen fönnen, wäre er an Gaben und 
Denfart ihm nur von ferne ähnlich geweien: doch die Kraft der Pippi— 
niden ſchien fich in dem großen Karl erjchöpft zu haben, 

Ludwig ftand, als er den Thron beftieg, in dem frifcheften Manz 
nedalter — er war 36 Jahre alt —, doch war er fein Mann, fondern 
ein trüber Schwähling. Er hatte eine gute Erziehung genofien, war 
in den Waffen wohlgeübt und befaß manche lobenswerthe Gigenfchaft, 
aber der Mangel an Energie ließ jelbft feine Tugenden ald Schwächen 
eriheinen. Seine früher oft gepriefene Mildthätigfeit führte, ſobald er 
frei Schalten konnte, zur heillofeften WBerfchleuderung des Kronguts; die 
Vaſallen machte er, indem er ihnen willig Reihslehen als &igenthum 
überließ, übermüthig und übermächtig. Die Anhänglichfeit Ludwigs an 
die Seinen zeigte fih vor Allem ald die Fläglichfte Ohnmacht im eigenen 
Haufe und wurde zur Quelle feiner fchwerften Leiden, Seine Gerechtig— 
feitöliebe glih wohl mande Härten des Vaters aus — fo gab er den 
Frieſen und Sachſen ihr altes Erbrecht zurück, was fie ihm nicht vers 
gefien haben, — aber indem er Allen genug thun wollte, löfte er Die 
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Einigkeit des Reihe und fprengte die Bande, welche Karl um bie 
Völker gejchmiedet hatte Man nannte Ludwig den Frommen, doch 
feine Religiofität führte ihn zu einer ſchimpflichen Abhängigfeit von ber 
Geiftlichfeitz fie, die er nah der Weiſe feines Vaters regieren follte, 
fonnte ihn meift nach ihren Abfichten lenfen. Friedfertig und ruheliebend, 
wie er war, mied er nicht allein Krieg und Waffenlärm, fondern ent, 
fremdete fih auch den Gefchäften. Die Zügel der Regierung überließ 
er Günftlingen und räumte vor Allem dem Klerus einen Einfluß auf 
den Gang der Dinge ein, wie er ihn niemald zu Lebzeiten des Vaters 
beſeſſen hatte. 

Wir fennen die Borliebe, welde Karl bis in die legte Lebenszeit 
für deutjches Leben und deutjche Art bewahrte; auch hierin war Lubd- 
wig fein Gegenbild, In Aquitanien war er aufgewacjen, unter Rö- 
mern zum Mann geworben, die römijche Kirche und römifche Prieſter 
blieben das wejentlichfte Interefie jeined Lebens; unverhohlen legte er 
feine Mißachtung gegen die deutiche Barbarei an den Tag. Den deuts 
hen Ländern wandte er wefentlich Feine andere Aufmerkjamfeit zu, als 
baß er die geiftlichen Stiftungen bereicherte und vermehrte. Er begründete 
das Bisthum Hildesheim für das öftlihe Sadhfen, das Bistum Ham- 
burg für ben überelbifhen Theil des Landes; das legtere wurde zu 
einem Erzbisthum erhoben, dem der Papft die Miſſion für den Norden 
übertrug. Auch die Gründung ber erften Klöfter in Sachſen geſchah 
hauptfähtih duch Ludwigs Einfluß; zu feiner Zeit wurde von bem 
franzöſiſchen Corbie aus das ſächſtſche Korvei errichtet. So fegensreid 
dieſe geiftlihen Stiftungen in fpäterer Zeit wirkten, jo unheilvoll war 
des frommen Ludwig Anhänglichkeit an den Klerus damals für die 
Entwidlung des Neihs, zumal aus ihr in feinem eigenen Haufe ber 
bitterfte Hader erwuchs, der unaufhörlih mit Abficht genährt zu ruch— 
lofen Kämpfen führte, in denen ber Kaifer von feinen eigenen Söhnen 
befriegt und befiegt wurde. 

Schon wenige Jahre nah jeinem Negierungsantritt dachte der 
Kaiſer an die Ordnung der Nachfolge (817). Mit gutem Grunde wollte 
die Geiftlichkeit die Einheit des Kaiſerthums erhalten wiflen, zugleich 
aber bei der Bejegung des Throns das Wahlrecht ded Volkes, das im 
Sranfenreih niemals recht zur Geltung gefommen und in ber legten 
Zeit faft vergefien war, zur Anerfennung bringen, Der Kaifer ging auf 
ihre Abſichten ein und erließ, „auf daß fein Aergerniß in der heiligen 
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Kirhe entftände”, eine Erbfolgeordnung, die feinem älteften Sohne 
Lothar, der fogleich zum Mitkaifer ernannt wurde, faft ungemindert die 
väterlihe Herrfchaft fcherte, die beiden jüngeren Söhne Pippin und 
Ludwig dagegen mit kleineren Herrſchaften abfand und überdies Das 
Wahlreht des Bolfes in gewifien Grenzen zur Geltung brachte. 
Der fränfifche Adel und die unterworfenen beutichen Stämme, Dem 
geiftlihen Kaiſerthum überdies abhold, waren mit dieſer Verordnung 
unzufrieden, und Bernhard, des Kaiferd Neffe, erhob ſich ſogar gegen 
ihn zu offener Empörung. Bernhard wurde überwunden, gefangen, ge: 
blendet und fand gleich darauf ein trauriges Ende; jeder andere Wiber- 
ftand wurde mit leichter Mühe gebrochen. Aber ald dem Kaiſer aus 
feiner zweiten Ehe mit der welfiihen Judith) ein Sohn geboren 
wurde und er dem Epätling Karl eine ſchwächliche Vorliebe zuwandte, 
wurde er felbft der größte Feind feines eigenen Werks; er ftieß feine 
Erbfolgeordnung um und wandte fih der Geiftlihfeit zum Trog ben bei 
den Franfen althergebradhten Grundfägen der Reichstheilung zu (829). 

Die Geiftlichfeit vergaß alsbald Alles, was fie dem Kaijer dankte, 
und verbündete fih nun mit Lothar und feinen Brüdern gegen den 
Bater. Ein langer abjheuliher Hader zwifchen dem Vater und feinen 
Söhnen entipann fih; mehr ald ein Mal waffneten fih die Söhne 
gegen den Bater, und obwohl fih in der Folge der Adel der deutſchen 
Stämme für den Kaifer erhob, unterlag diefer doch zulegt feinen Söhnen. 
Sein ganzes Heer verließ ihn, er gerieth in Gefangenſchaft, und dad 
Kaiſerthum, die höchſte Gewalt der Erde, wurde in den Staub getreten 
und frech mißhandelt (833). Wenn der alternde Kaijer dann auch von 
jeinem reuigen Sohne Ludwig und den deutſchen Großen dem Kerfer ent: 
tiffen und wieder auf den Thron erhoben wurde (834), jo war der Glanz 
des Kaijerthums doch geichwunden, die Würde defjelben bejchimpft, und 
ohne eine gefürchtete Faiferliche Autorität lich fih das große Reih kaum 
zuſammenhalten. Umfonft bemühten fich Lothar und die Geiftlichfeit den 
tödtlichen Streih, den fie gegen die kaiſerliche Gewalt geführt hatten, 
zu heilen: die klaffende Wunde fchloß fih nicht wieder. Durd bie 
in Folge der Schwäche des Kaiſers übertriebenen Anſprüche der Zudith und 
die ehrgeizigen Abfichten Lothars gereizt, ergriff Ludwig der Deutjche nach 
dem Tode Pippins noch einmal die Waffen gegen feinen Vater, aber 
vor der Entjheidung des Kampfes ftarb Kaifer Ludwig (840), und 


der erledigte Thron führte die Brüder zum Kampfe gegen einander. 
10* 


148 Auflöfung des fränkischen Kaiferreichs. 


Für die Einheit des Reiche ftritt Lothar, für die Theilung Ludwig 
und jein Stiefbruder Karl, jegt mit ihm verbündet. In der fürchten 
lichen Bölferfchlacht, die am Bach der Burgundionen unweit Aurerr 
am 25. Juni 841 geihlagen wurde, ward Lothar vollftändig befiegt. 
Ludwig und Karl erflärten ihren Sieg für ein Gottesgericht, und in 
der That wurde durch dieſe Schlacht über das neurömifche Kaiferthum 
entſchieden. Zugleih aber hatte die Macht des fränkiſchen Volkes den 
unheilbarften Schlag erlitten; die Blüthe des Adeld war vernichtet, jene 
jo lange von allen Feinden gefürchtete ritterlihe Streitmacht der Franfen 
gebrochen. Ä 

Jene Nacht, nur allzu jchmerzlich, 
Jene Nacht, fo thränenwertb, 


Wo die tapfern Franken fielen, 
In den Waffen wohlbewährt: 


jo fingt ein Krieger, der dem Blutbade entrann. Es war eine unmit 
telbare Folge der Schlacht, daß die äußeren Feinde überall die Grenzen 
des Reichs durchbrachen. 

Lothar gab ſich durch eine Schlacht, obwohl fein ganzes Heer 
vertilgt war, nicht beftegt; zu den verzweifeltften Mitteln nahm er feine 
Zuflucht, um feine Macht zu behaupten. Er rief die Sachſen auf und ver- 
ſprach ihmen die Herftellung ihrer alten Freiheit; er führte felbit Die Dänen 
in das Reid. Aber Alles war umfonft. Die Großen, die ihm treu 
geblieben waren, verlangten Einftellung des Kampfes, und er mußte 
fih endlih bequemen feinen Brüdern die Hand zur Verföhnung zu 
reihen. Der Bergleih zu Verdun (10. Auguft 843) beendete den er- 
bitterten Bruderfrieg; die Brüder theilten nah altem Frankenrecht bie 
Erbſchaft des Vaters. Lothar behielt die Kaiferwürde und mit ihr 
Auftrafien, Friesland, den größten Theil von Burgund, die alamans 
nifhen Theile auf der linfen Seite des Rheins, die Provence und 
Italien; Ludwig fielen alle Theile des Reichs auf dem rechten Rheins 
ufer und „wegen ihrer Weinfülle” die Gaue von Mainz, Worms und 
Speier auf dem linken zu, außerden Churwalchen, der Thurgau und 
Aargau; Karl erhielt Neuftrien mit Blandern und der Bretagne, den 
nordweftlihen Theil von Burgund, Aquitanien, Septimanien und bie 
Ipanische Mark. Obwohl das Reich noch in einem gewiffen Zufammen- 
hange blieb und dem Kaifer auch vor den Königen ein gewifier Vor: 
rang eingeräumt wurde, waren ihm doch in feiner Weiſe beftimmte 


Auflöfung des fränkiſchen Kaiferreichs. 149 


oberherrlihe Rechte zugeftanden; die Gebiete beftanden wejentlich in der: 
jelben Trennung von einander, wie einft bei den Erbtheilungen ber 
Merovinger. Die Idee der Faiferlihen Theofratie war unterlegen, die 
berfömmliche Grbfolgeordnung der fränfiihen Monarchie hatte gefiegt. 

Diefer Sieg wurde für das fränfifche Reich und alle von den Fran: 
fen beherrſchten Völker überaus folgenreid. Obwohl nicht die Intereſſen 
der Völker, fondern allein die der Herrfcher den Vertrag von Verdun 
herbeigeführt hatten, gewann er doch für die Entwidlung und Aus: 
bildung der Nationalität im Abendlande eine ungemeine Wichtigkeit. 
Indem Ludwigs Reich faft durchaus aus germanifchen Ländern zuſam— 
mengejegt wurde, Karl dagegen im Wejentlichen diejenigen Theile Gals 
liend erhielt, in denen das romanische Weſen fich bereits durchgeſetzt 
hatte, fonderte fih aus dem großen germanifch- romanischen Kaiferreiche 
im Oftfranfenreihe ein Staat aus, deſſen Ginwohner, ob auch nad 
Stämmen fich fcheidend, doch in Sprache, Sitte und Denfart gleichartig 
waren und ihre Verwandtſchaft mindeftens jn der Sprache ſchon jelbft 
zu begreifen anfingen. Sie nannten dieſe ihnen eigene Sprade im 
Gegenfag gegen die römifche der gelehrten Geiftlichfeit und die romas 
nifirte ihrer füdlichen und weftlihen Nachbaren die deutfche, d. h. Die 
volksthümliche, und unterfchieden fich fortan als Deutichredenvde von 
den Romanen. Das Gefühl ihrer Zufammengehörigfeit mußte aber mit 
Rothwendigfeit wachien, feitdem fie in einem Reiche zufammengefchlofjen 
und von anderen Völkern durch den Verband dieſes Reichs gejondert 
waren. In ähnlicher Weife entwicelte ſich im MWeftfranfenreiche die 
fränkiſch-romaniſche Nationalität jegt beftimmter, nachdem die Verbins 
dung mit den rein germaniichen Völkern gelöft war. Die Deutichen, 
wie die Franzoſen, fehen deshalb nicht ohne Grund in der Theilung 
von -VBerdun die Geburtsftunde ihrer Nationalität. Es ift von den 
wichtigſten Folgen geweſen, daß bei der Auflöſung des Karolingiſchen 
Reichs nicht die natürlichen Unterſchiede der einzelnen Stämme in ihrer 
engbegrenzten Schroffheit wieder hervortraten, ſondern ſich auf einer 
breiteren gemeinſamen Grundlage neue Volksthümlichkeiten von weit 
umfaſſenderer Bedeutung entwickelten. 

Manches trug dazu bei, die weitere Sonderung des Oſt- und Weſtfran— 
fenreich8 zu bejchleunigen. Die politiſchen Elemente, welche Karl in feinem 
Reiche vereinigt hatte, waren keineswegs über alle Theile deifelben in gleiz 
ber Weife verbreitet und hatten nicht überall gleiche Kraft gewonnen. Der 
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P Lehnsverband gedieh befonderd auf galliſchem Boden und überwucherte 
benfelben fo, daß die Freiheit des niederen Mannes bald völlig 
erftidt wurde; alle Kreife der Bevölferung, die nicht im Lehnsverbande 
ftanden, verfielen der Abhängigfeit von mächtigen Lehnsfürften. Die 
großen Vaſallen wurden dadurch fo ftarf, daß fie in Fürzefter Frift Die 
Grölichfeit ihrer Lchen durchjegten und der König eine unmittelbare 
Gewalt nur in den Kronbefigungen behielt, während ihm fonft nur die 
Rechte eines Oberlehnsheren erhalten blieben. Die föniglihe Macht in 
ber Weife, wie die Merovinger und bie erften SKarolinger fie geübt 
hatten, verfiel hier mehr und mehr, und nur auf ganz neuer Grund» 
lage lieg fih das Königthum fpäter berftellen. Anders im Oftfranfen- 
reiche. Die Gemeindefreiheit hatte hier zu tiefe Wurzeln gefchlagen, ala 
daß fie fo leicht hätte befeitigt werden können; das Wafallenthum ge- 
dieh hier nur allmählih und meiſtens nur dadurch, daß Fönigliche Lehns— 
leute ald Beamte dem Volke entgegentraten, Es war deshalb hier noch 
bei weitem mehr Kraft und Zufammenhalt im Regimente; der König 
war noch Volfsfönig und fonnte die Streitmacht der Maſſe aufbieten. 
Dadurch hauptfählid war Ludwig der Deutfche fortan Karl dem 
Kahlen, wie nicht minder Lothar überlegen. 

Lothars Reich war in faft gleicher Weife aus germanifchen und 
romanifchen Theilen zufammengefegt und ohne nationalen Zufam: 
menhalt; e8 war deshalb ſchwach und gebrehlih, obwohl grade bie 
Hauptländer der Herrfchaft und die erften Städte des Reihe zu ihm 
gehörten. Ueberdies theilte Lothar felbft beim Herannahen feines Endes 
die ihm zugefallene Ländesmaffe unter feine drei Söhne (855). Der 
ältefte, Ludwig II, den der Bater ſchon früher zum Kaifer und Mit- 
regenten ernannt hatte, erhielt Italien, das erft jegt mit der Faiferlichen 
Gewalt in engere Beziehung trat; von den beiden jüngeren Söhnen 
erhielt Lothar II. Auftraften, fhon damals Lothringen genannt, Fried: 
land und die alamannifchen Gegenden auf dem linfen Rheinufer, Karl 
die Provence und den Theil von Burgund, der im Vertrage von Ber: 
dun dem Bater zugefprochen war. Die beiden jüngeren Brüder ftarben 
ohne Erben, und Yudwig IL, vollauf in Stalien befchäftigt, vermochte 
nicht zu hindern, daß feine Oheime Karl und Ludwig über fein Erbe 
mit bewaffneter Hand herfielen und es fich fchließlich theilten. Der 
Vertrag zu Meerfen vom 8. Auguft 870 ift dadurch befonders wichtig, 
daß er, indem er den größten Theil von Lothringen und Friesland 
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Ludwig zumies, dem die erwähnten alamannifchen Länder bereits früher 
abgetreten waren, endlich alle Völfer, unter denen die deutſche Art fich 
rein erhalten hatte, im Oftfranfenreich vereinigte, während die roma— 
nifhen Länder, die von den Brüdern Kaifer Ludwigs II. beherrjcht 
waren, an Karl den Kahlen und die Weftfranfen Famen. 

Immer klarer traten auch ftaatlih die großen Unterſchiede der 
Bölfer hervor. Alle Bande, durch welche Karl der Große das Franfen- 
reih umſchloſſen hatte, loderten ſich, und ber failerlihe Name, jchon 
ein ziemlich bedeutungslofer Titel der Könige Italiens, ſchien am mes 
nigften die Macht zu befigen das Abendland aufs Neue zu einen. 


12, 
Papſtthum und Wahlkönigthum. 


Als das Kaiſerthum von feiner Höhe ſank und es aller Welt Far 
wurde, daß die ſchwachen Nachkommen des großen Karl die Idee 
bes Gottesreiches auf Erden nicht zu verwirklichen vermöchten, tauchte 
zum erften Male der Gedanke auf, den Nachfolger Petri an die Spige 
einer abendländifchen Theofratie zu ftellen und die getrennten Staaten 
bed Abendlandes in der Abhängigfeir von ihm zu vereinen, Beſaß der 
Papft doch bereits eine univerfelle Stellung, die überdies keineswegs 
mehr ftrengfirchlicher Natur war, fondern tauſendfach in die weltlichen 
Verhältniffe übergriff! Er ſelbſt hatte in Italien eine weltlihe Macht 
gewonnen, und bie ihm untergeordneten Bifchöfe zählten überall zu den 
erften Magnaten ber Reiche. Nur darauf fchien ed anzufommen, Die 
Geiftlichfeit felbft mit den engften Banden an Rom zu fefleln, jedes 
Mittelglied zwiſchen ihr und dem Papſt zu entfernen und diefem fo 
eine durchaus monarchiſche Gewalt in der Kirche zu fihern, um bie 
faiferliche und königliche Autorität, die fih mehr und mehr in die Nege 
des Lehnſyſtems verfing, überall gründlich zu erfhüttern und die Staaten 
Rom dienftbar zu machen. 

Die dee, das Abendland unter der höchften Gewalt des römischen 
Pontifer zu vereinen, ift nicht von Rom ſelbſt ausgegangen, fondern hat 


152 Papſtthum und Wahlkönigthum. 


ſich in der weſtfränkiſchen Kirche gebildet; in Weſtfranken entſtand 
zwifchen den Jahren 829 und 847 mitten in ben Wirren zwiſchen Luds 
wig und feinen Söhnen und den Kämpfen Diefer unter einander jenes 
betrügerifihe Machwerk, das fo viel dazu beigetragen hat, Die Macht 
der Päpſte zu einer niemald gefannten Höhe zu erheben und Vorſtel— 
lungen von dem Primat Petri zu erweden, die allen früheren Zeiten 
fremd waren, ine Sammlung von älteren Concilienbeſchlüſſen und 
Schreiben früherer Päpfte, wie ähnliche als kirchliche Gefegbücher Tängit 
verbreitet waren, wurde nämlich in Umlauf gefegt; betrügerifcher Weife 
war die Sammlung dem Bifhof Ifidorus von Sevilla zugefchrieben, 
und etwa hundert untergefchobene päpftlihe Schreiben, die meift ber 
früheren Zeit der chriftlihen Kirche angehören jollten, fanden ſich ihr 
einverleibt. Der Zweck des Betrugs war Fein anderer, als einerfeits 
den Klerus über jede weltliche Macht zu erheben, andererfeits ihm ſelbſt 
eine unbeſchränkt monarchiſche Werfafjung zu geben und die abjolute 
Gewalt über ihn in die Hände des römischen Bilhofs zu legen. Der 
Papſt wurde deshalb als der allgemeine Bifchof dargeftellt, die Metros 
politen und anderen Bifchöfe nur als feine Organe und Stellvertreter, 
über die ihm allein die richterliche Gewalt zuftände, Keine allgemeine 
Synode, hieß es, Fünne ohne feinen Willen berufen werden, alle Be: 
Ihlüffe der Synoden bedürften feiner Beftätigung; ihm fei die Ent- 
ſcheidung über alle wichtigen firhlihen Angelegenheiten vorbehalten, wie 
in jeder Sache die Berufung an ihn freiftände; er allein könne Biss 
thiimer errichten, Biihöfe von einem Sprengel in einen anderen vers 
jegen ; nur in feiner Vollmacht hätten die Metropoliten die Bifchöfe 
ihrer Provinzen zu orbiniren. Die wichtigften Rechte, die bis dahin Die 
Könige und die Metropoliten ausgeübt hatten, nahmen die pfeuboiftdos 
riſchen Decretalien als unveräußerlihes Recht des Papſtthums in 
Anſpruch. 

Der Verfaſſer des Trugwerks wollte die Kirche in eine abſolute 
Monarchie umwandeln, um Roms Weltſtherrſchaft anzubahnen. Die 
Monarchie Karls des Großen ftand ihm vor Augen, felbft die Sprade 
der Karolingifhen Gefege Täßt fih in den untergefchobenen Decretalien 
verfolgen. Die Primaten der abendländifchen Kirche und die apofto- 
liſchen Bifare find bier den Senbdboten der Karolingiſchen Monarchie 
nachgebildet ; vie Bifhöfe werden zu abhängigen Beamten herabgewürdigt, 
wie es die Grafen ber Franken waren. Das Ideal, dem nachgeftrebt 
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wird, ift der Theofratie Karls des Großen nachgebildet, nur foll nicht 
der Kaifer ald Gotted Stellvertreter an die Spitze berfelben treten, 
fondern ber Bilchof zu Rom. 

Ging die Idee diefer neuen Theofratie nicht von Nom aus, ſo 
wurde fie doch bald genug dort aufgefaßt. Schon Papft Gregor IV. 
war wieder über die Alpen gefommen, aber diesmal nicht um bort 
Schuß zu fuchen, fondern um der tiefften Demüthigung des frommen 
Kaiferd Ludwig beizuwohnen und fie nach feinen Kräften ſelbſt herbei— 
zuführen. Leo IV. waltete dann in Rom wie ein felbftitändiger Fürſt und 
ftellte fih in Perſon an die Epige eined Kriegsheeres, das gegen die 
Araber auszog. Mit der größten Entjchiedenheit ergriff endlich Die 
Idee eines päpftlihen Kaiſerthums Nicolaus L., einer der fühnften und 
flügften PBriefter, die jemals die Welt gefeben hat. Gr war ber erfte 
Papſt, der fih auf die pfeudoifitoriihen Deeretalien offen zu berufen 
wagte und jeden Einſpruch gegen das Werf eined bewußt verübten 
Betrugs zum Schweigen brachte; er ſprach es vor aller Welt aus, daß 
die höchſte richterlihe Gewalt auf Erden, von der es feine Berufung 
gäbe, dem Papſte beiwohne, und beeilte ſich diefe Gewalt der Welt 
deutlich zu zeigen. Das fittenloje Leben des Königs Lothar II, das 
bei hochgeftellten fränfifchen Biſchöfen Beſchönigung gefunden hatte, bot 
ihm dazu den günftigften Anlaß. In einer großen Synode zu Nom 
iprah er im Jahre 863 über die Handlungen des Königs das Ver: 
dammungsurtheil aus, erklärte Die demfelben günftigen Beſchlüſſe frän« 
fiiher Synoden für nichtig, entjegte Die beiden Erzbiſchöfe von Köln 
und Trier ihrer Gewalt und bevrohte alle Bifchöfe, die dieſes Urtheil 
anfecbten würden, mit dem Banne, Mit großer Klugheit zeigte er Die 
Macht des Papftthums zuerft zum Schuge der Tugend und guten Sitte. 

Und nicht allein alle Kräfte der abendländifchen Kirche ſuchte Ni: 
colaus zu dem Ffolofialen Bau, der feinem Geifte vorjchwebte, zu ver 
wenden; auch Die morgenländiiche Kirche hoffte er von Neuem Noms 
Macht zu unterwerfen. Dem Kaifer von Byzanz trat er mit derjelben 
Entfhiedenheit entgegen, wie dem Karolinger; als höchfter Nichter wollte 
er in die Verhältniffe der orientaliihen Kirche eingreifen, wie er Die 
Kirche des Decidents fih unterwürfig gemacht hatte. Den Patriarchen 
Photius von Konftantinopel erfannte er deshalb nicht an, weil er vom 
Kaifer ohne den Willen Roms eingefegt war. Eine jelbititändige Etel: 
lung des Morgenlandes gegen Rom glaubte er nimmermehr dulden zu 
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fönnen, Eben damals befämpften fich die lateinifchen und griechiichen 
Miffionen in den Ländern an ber unteren Donau mit nicht geringer 
Heftigfeit. Es war ein großer Triumph für die morgenländifche Kirche, 
daß fie den mächtigen Bulgarenfönig Bogorid für fih gewann. Aber 
Nicolaus war nicht gewillt diefen Triumph ihr zu gönnen; er fandte 
lateinifche Lehrer zu den Bulgaren und zog in der That Bogorid auf 
Roms Seite hinüber. 

Mit aller Welt im Streit, nicht ald Sieger, aber doch unbefiegt 
ftarb Nicolaus im Jahre 867. Seine Nachfolger wandelten in den 
Wegen, die er gebahnt hatte, wenn auch nicht immer mit gleicher Um: 
ficht und gleihem Güde, Die Vereinigung mit der orientalifchen Kirche 
mißlang, ja der Bruch wurde jchwerer und unbheilbarer als je zuvor. 
Der griehifhe Einfluß in der Bulgarei ftellte fih her, und für alle 
Zeiten wurden die Länder an der unteren Donau der orthodoren Kirche 
bed Drients gewonnen. Aber im Abendlande waren die Ideen Pſeudo— 
ifidors, wie fie Nicolaus aufgefaßt hatte, nicht mit ihm erftorben, und 
bald gab die geichieft ergriffene Gunft der Umftände die Verfügung über 
das Kaiferthum felbft unmittelbar einem Papſte in die Hand. 

Kaifer Ludwig II. ftarb im Jahre 875 ohne Erben. Sofort er— 
hob fich zwifchen feinen Oheimen Ludwig und Karl der alte Streit; fie 
haderten diesmal um Stalien und das Kaiferthbum, Ehe noch Ludwig 
die Alpen überfteigen fonnte, erſchien Karl, in jeder Beziehung ber 
Minderberechtigte, in Rom und empfing aus den Händen Papſt Io 
hanns VII. die Kaiferfrone, aber nicht als ein Erbftüd feines Haufes, 
fondern als ein Geſchenk des roͤmiſchen Biſchofs. So wurde das Erbs 
faijerthum der Karolinger zu Grabe getragen; dem Papſt war es ge 
lungen die Verfügung über den faiferlihen Thron an fich zu ziehen. 
Und der Untergang des Erbfaifertbums mußte zugleich auch das Erb 
fönigthum, wie es von jeher bei den Merovingern und SKarolingern 
beftanden hatte, mit den größten Gefahren bedrohen. 

Wir willen, wie ſchon zu den Zeiten Ludwigs des Frommen ber 
Klerus für das Wahlkönigthum ſich ausgefprocen hatte. Auch Nom 
war ihm jet geneigt, und die Vaſallen fchienen alle ihre Intereſſen 
nad) dieſer Seite zu treiben. Wenigſtens zögerten die Großen Italiens 
und Franfreichs Feinen Augenblick fih für das Wahlfönigthum zu ent 
fheiden. Die Großen Italiens wählten Karl zu ihrem Könige, und fie 
thaten es nur, wie fie erflärten, weil er vom Bapfte zum Kaifer ges 
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frönt fei. Als Karl in fein weftfränfifches Reich zurücdfehrte, mußte er 
ich fogar durch einen Wahlact feiner Bafallen die Krone noch einmal er; 
theilen lafien, die er längft nach Erbrecht beſaß. Wie die Päpfte gegen 
die Macht der Metropoliten an den Bifhöfen Halt und Stüge gefun- 
den hatten, jo fanden fie jegt auch an ven Vafallen die Fräftigfte Unter: 
ſtützung gegen das alte, vordem in eigener Kraft wurzelnde Königthum, 
welches fih nur in Oftfranfen erhielt. Jene umfaſſenden und fühnen 
Pläne, welche Nicolaus I. und ihm verwandte Geifter bei dem Fall 
des Kaiſerthums entworfen hatten, waren der Durchführung nahe: das 
Papſtthum ſchien auf dem beiten Wege fih zum Kaiferthron aufzu— 
ſchwingen. 

Wenn allein das Spiel der Intrigue und kluger Berechnung, 
welches die Geiſtlichkeit jener Zeit fürwahr meiſterhaft verſtand, über das 
Schidjal der Staaten und Völker entjchiede, würde das Papftthum ohne 
Zweifel in Fürzefter Friſt den vollftändigften Sieg davongetragen haben. 
Aber ſchon deshalb fonnte ihm dies nicht gelingen, weil bei der Schwä- 
bung der Reiche überall im Innern die wildefte Anarchie herrſchte und 
zugleich furchtbare Feinde die Marfen der abendländifchen Reiche durchbro— 
hen hatten. Eine Zeit der größten Schredfen war eingetreten; nur mit Dem 
ftetö gezüdten Schwerte ließ fich die Ordnung berftellen, die Eriftenz von 
Staat und Kirche, wie das Leben des Einzelnen fihern. Das römijche 
Papſtthum, dem doch hauptſächlich nur geiftige Kräfte zu Gebote ftan- 
den, fonnte fih nicht von Kampf in Kampf ftürzgen, nicht dem Eifen 
mit dem Eifen begegnen und wurde nur zu bald inne, daß es bie 
Herrichaft über das Abendland doch noch dem germanifchen Kriegsmuth 
räumen müſſe. 

Aber auch der alte Waffenruhm der Branfen ſchien erftorben; von 
allen Seiten von Feinden bedrängt und umringt, leifteten fie troß ein- 
zelner Siege kaum noch erfolgreichen Widerftand, und die eroberte Herr: 
haft ſchwand fichtlih dahin. Vom Süden erhob fih ein neuer Er: 
oberungsfturm der Araber, der Italien und Rom mit demfelben Schick— 
jal bedrohte, dad mehr als hundert Jahre vorher Spanien betroffen 
hatte. Und doch ftritt man micht mehr gegen die vereinte Macht bes 
Chalifen, fondern nur gegen die Etreitfräfte eines aufftändigen Statt: 
halters, der um das Jahr 810 fih an der nordafrifanifchen Küfte eine 
jelbftftändige Herrſchaft begründet hatte. Gin verrätherijcher Beamter 
des griechiſchen Kaifer führte dann im Jahre 827 die Araber von Afrifa 
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nah Sicilien hinüber; nah und nach eroberten fie faft alle Städte ver 
Inſel und befeitigten fih in dem Befig; zugleich verheerten von ihnen 
ausgefandte Seeräuberjchiffe die Küften Italiens, und drangen arabiiche 
Heere tief in dad Innere der Halbinfel ein. Tarent und Bari fielen 
in die Hände der Ungläubigen und wurden der Ausgangspunkt furdt: 
barer Beutezüge. Die langobardifchen Fürften Unter-Italiens — von 
Benevent hatten ſich Capua und Salerno mit Amalfi ald bejondere 
Fürftenthümer gefondert — wurden gezwungen fi der arabiſchen Macht 
zu beugen. Bald wurde jogar der Papſt jelbit bedroht. Im Jahre 846 
liefen die Araber auf einer Flotte in die Tiber ein, ſchwärmten bis vor 
die Thore Noms und plünderten Et. Peter. Papſt Leo IV. ftellte bie 
Mauern der Stadt her, in deren Bereich er jegt auch das Gebiet ber 
Petersfirche 309, jammelte eine Flotte und ſchlug vornehmlid mit dem 
Beiftande der Bürger von Neapel und Gaeta die Schiffsmacht der Un; 
gläubigen bei Dftia. Diefer Sieg rettete Nom, aber die Küften Italiens 
wurden deshalb nicht minder hart heimgeſucht, und Gorfica und Sar— 
dinien mußten ſich jogar dem Feinde ergeben. 

Auf dem Meere war den Arabern von den Königen nicht zu wehren, 
da die fränfifihen Reiche ſämmtlich ohne eine Seemadt waren; es 
rächte fich bitter, Daß man nach Karld des Großen Tode die Flotte, die 
er zu begründen anfing, jogleich aufgegeben hatte. Auf dem Lande griff 
dagegen wohl Kaifer Ludwig IL. noch mehrmals die Araber an und 
befiegte fie auch in einzelnen glüdliben Kämpfen: aber dauernde Er: 
folge liegen fih jo nicht gewinnen, zumal es unmöglich ſchien im 
eine feite Verbindung mit dem griechifchen Neiche zu treten, das viels 
mehr die Schwäche des fränkiſchen Reichs zu neuen Grmwerbungen in 
Italien benugte, Im Jahre 874 erkannten die langobardifchen Fürs 
jten wieder die Hoheit des griedifhen Reichs an; in ganz Apu— 
lien befeftigte fi abermals die Herrichaft des Kaiferd von Gons 
ftantinopel, während fidr- in Galabrien die Araber feftjegten und von 
hier und von Sicilien aus immer aufs Neue die italienischen Küften 
verheerten. 

Als Papft Johann VII. Karl dem Kahlen die Eaiferlihe Krone 
erteilte, erwartete er von ihm ſchleunige und durcgreifende Hülfe für 
Italiens Bedrängniß: aber er hoffte umfonft. Karl hatte nach anderen 
Seiten mehr ald zu viel zu thun, da er nicht nur fich mit feinem 
Bruder Ludwig dem Deutiden wegen der Kaijerfrone fofort in einen 
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neuen Krieg verwidelte, jondern auch in feinem eigenen Reiche von dem 
furtbarften Feinde der Zeit, von den Normannen, unaufhörlich be— 
drängt wurbe. 

Es war, ald ob jegt mit einem Male die ganze Völfermaffe des 
jeandinavifhen Nordens aufftünde, um fi gegen das Franfenreih in 
den Kampf zu ftürgen. Gerade damals erhoben fich zuerft in Norwegen 
und Dänemarf, bisher in Fleinere Reiche gejpalten, umfänglichere Herr 
haften, die tiefer in die Freiheit ber Gemeinden eingriffen. Unbeug— 
fame ®eifter, die fi der Uebermacht eines Einzelnen nicht fügen wollten, 
verließen zu Hauf die Heimath und fuchten ihr Glück in der Ferne, 
Waffenbrüderfhaften und Kriegsgefolge jammelten fich zu den verfchieben- 
artigften Unternehmungen; je Fühner und gefahrvoller der Streit, um 
jo mehr reizte er die Phantafte, um fo höher jteigerte er den Muth 
der Nordlandsjöhne. Und zugleich ftürmten aud die nordiihen Könige 
in ben Kampf, um dur den Glanz ihrer Siege den Ruhm ihrer Herr; 
haft zu ſichern. Vor Allem war das fränfifhe Reich der Schauplak 
der normannifchen Heldenthaten. Hierhin lockte die Ausficht auf reiche 
Beute, hierhin die aus früheren Kriegen ererbte Feindichaft, hierhin 
endlih der Schug bes alten Götterglaubens, den fränkiſche Geiftliche, 
wie der wadere Erzbifhof Ansgar von Hamburg, als Mifftonare mit 
Eifer befämpften und zurücddrängten. Das fränfifhe Reich mit feiner 
ganzen Reitermacht und allen feinen Bafallenheeren konnte doch ohne 
den Schuß einer Kriegsflotte den Angriffen diefer Feinde nicht dauernd 
begegnen. Durch die Lage ihrer Länder auf die See hingewiefen, von 
Jugend auf mit den Gefahren des ftürmenden Meeres vertraut und 
ihnen trogend, bededten die Normannen mit jedem Frühjahr die weite 
Fläche des Meeres mit ihren leichten Schiffen. Ueberall ſtürmten die 
Meeresrappen, wie fie ihre Schiffe nannten, an die Küften heran; wo 
fih ein ficherer Landungsplag zeigte, wo ein Fluß in dad Meer müns 
dete, da legten die beherzten Echiffer an, zuͤckten ihr Schwert und beus 
teten weit in der Runde. An der friefiihen Küfte festen die Nor— 
mannen zuerft fich feft, aber bald waren alle Meere, die Gallien beipülen, 
von ihren Flotten erfüllt: rings jah man das weſtfränkiſche Reich von 
ihnen umzingelt, und tief in das Innere drangen bald einzelne Heeres- 
haufen, bald größere Schaaren, Die fi zu gemeinfamen Waffenthaten 
verbanden. Schon Karl der Kahle fühlte fih den Normannen nicht 
mehr gewahjen und erfaufte im Jahre 866 ihren Abzug mit 4000 
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Pfund Silber und dem jchimpflichiten Frieden, ohne dadurch Die baldige 
Rückkehr zu hindern. 

Wie fonnte da der Papſt und Stalien von dieſem Kaifer wirk— 
jamen Schuß erwarten? Selbſt ald Ludwig ber Deutiche im Jahre 
876 ſtarb und das oftfränfifhe Reich nah altem Erbrecht unter jeine 
drei Söhne vertheilt und zeriplittert wurde, als Karl dann nad Italien 
noch einmal zurüdfehrte, zeigte Doch Alles nur feine völlige Ohnmacht. 
Bald raffte auch ihm ein unerwarteter Tod hin (877), und fein Sohn 
Ludwig der Stammler wurde von den neuftriihen Großen erft dann 
als König anerkannt, als er öffentlich befannt hatte, daß er der Wolfe: 
wahl feine Krone verdanfe. Wenig länger ald ein Jahr herrſchte Lud— 
wig, früh fiechte er hin; feine beiden unmündigen Söhne Karlmann 
und Ludwig wurden nach ihm auf den Thron erhoben und das Reich 
zwijchen ihnen getheilt. Aber wie alle geiftige und förperlihe Kraft 
ber Karolingifhen Linie in Weftfranfen entihwunden zu fein jcdien, 
ftarben auch fie nach wenigen Jahren furz nad einander, und nur noch 
ein nachgeborener Sohn Ludwigs des Stammlers, der fünfjährige Karl, 
war im Jahr 884 von der Nachkommenſchaft Karld des Kahlen übrig. 
Das weitfränfifche Kaiferthum hatte bereits früher ein Flägliches Ende 
genommen: die Söhne und Enfel Karls des Kahlen waren felbft zu 
Werkzeugen des PBapftthums nicht tauglich, 

Johann VII. ging nach dem Tode Karld des Kahlen mit dem 
Gedanken um, einen fränfiihen Dienftmann, den er an Kindes Etatt 
annahm und fi dadurch ganz zu eigen machte, auf den Faiferlichen 
Thron zu erheben. Es war der Graf Boſo, der mit Hülfe der Geift- 
lichfeit dann die Provence und Süpburgund von dem weltfränfifchen 
Reiche abriß und fih zum König eines befonderen burgundifchen Reiches 
wählen ließ, das nach feiner Hauptſtadt Arles auch das arelatiiche ger 
nannt wurde. Aber die Faiferlihe Krone und das Königreich Italien 
blieben Bofo verfagt trog aller Anftrengungen des Papſtes, defien Macht 
ſchon unverfennbar im Sinfen war. Noch einmal erhob ſich dagegen 
das oftfränfifche Reich, obwohl es durch die Theilung nad Ludwigs des 
Deutihen Tode am meiften geſchwächt zu fein jchien. Karlmann, ber 
ältefte Eohn Ludwigs, der Baiern mit den ſüdöſtlichen Marfen erhalten 
hatte, jegte fih dur Eroberung in den Beſitz Italiens, und diefer Ber 
fig fiel nach dem frühen Tode Karlmanns und feines Bruders Ludwigs 
des Sachſen mit der ganzen Erbichaft des Vaters dem jüngften Bruder 
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Karl dem Diden zu, der, zuerft auf Alamannien bejchränft, jo dag 
ganze oftfränfifche Reich wieder vereinte. Das Schidjal hatte ihm noch 
Größeres zu feinem Verderben beicieden. Die furdtbare Noth wies 
darauf hin, alle Kräfte des Reichs abermals einer Hand zu überge« 
ben: der Papft vergaß feine Abneigung gegen die ältere Karolingifche 
Linie umd frönte Karl zum Kaifer, die Großen des weftfränfifchen 
Reichs übergingen den legten Sohn Ludwigs des Stammlerd und er- 
hoben ben König der Oftfranfen auch auf ihren Thron. So wurde 
die Monarchie Karls des Großen mit Ausnahme des arelatifchen Reichs 
wiederum vereinigt, aber darum nicht hergeftellt (884). 

Man hoffte von der Einheit des Reichs vor Allem die Abwehr 
ber Äußeren Feinde, Denn auch das öftliche Neich, das ſich bisher noch 
am beften gejbügt hatte, ſchwebte jhon in großer Gefahr. Die flawi- 
hen Stämme an den Dftgrenzen hatten ſich faft fänmtlich gegen bie 
fränkiſche Herrihaft erhoben. Raſtiſlaw, der Fürft der Maͤhrer, ob» 
wohl felbft durch die Franken eingefegt, gründete eine felbftitändige Herr: 
(haft und in derſelben feftere ftaatliche und kirchliche Ordnungen. Die 
griehiihen Mönde Methodius und Konftantinus waren bie erften 
Apoftel und Lehrer unter den Eüdilawen, die große Erfolge gewannen; 
im Einverftändniffe mit dem Papſte und zum großen Verdruſſe des 
Salzburger Erzbifhofs wurde bald ein eigenes ſlawiſches Erzbisthum 
für Mäpren errichtet. Zwanzig Jahre leiftete Raftiflaw den Waffen der 
Deutihen Widerftand und erlag endlih nur der Lift feines Neffen 
Swatopluf oder Zwentibold, wie ihn die Deutfchen nannten. Swato— 
pluf übernahm ſelbſt nun die Herrfhaft über die Mährer, ſcheinbar ein 
Dienftmann der Franken, in Wahrheit aber ihr bitterfter Feind. Zu 
derfelben Zeit verweigerten die Sorben und Böhmen dem Neiche nicht 
nur. ben Gehorfam, fondern durchzogen verheerend die thüringifchen 
Sande; auch die Wilgen und Abodriten überfchritten die Elbe. Noch 
furhtbarere Feinde waren die Dänen und Normannen. Im einer großen 
Schlacht an der Elbe hatten die Dänen die ganze ſächſiſche Kriegsmacht 
vernichtet und dann alle Befeſtigungen in der Mark zerſtört. Die Nor— 
mannen landeten ungehindert an den Küſten der Nordiee und durch— 
zogen plündernd die Rheingegenden; die Mauern ‚der Städte wurden 
von ihnen niedergerifien, Die Kirchen und Palaäſte eingeäfchert, felbft 
die Pfalz Karls des Großen in Aachen wurde zum Theil ein Naub 
der Flammen. Am ſchlimmſten aber wurde von den Normannen noch 
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immer das weftliche Neich heimgelucht, das in feiner ganzen Weite wie 
eine fihere Beute vor ihnen lag. 

So viele Gefahren auf einmal zu beſchwören, dazu hätte Karls 
des Großen Umfiht und Tapferkeit gehört, und dieſer Karl, der jept 
die volle Faiferlihe Gewalt jcheinbar wieder in Händen hatte, beſaß 
wenig Muth und noch weniger Verſtand. Er vermehrte das Unglüd 
des Reichs ftatt e8 zu heben, Als er mehrere Jahre nad einander 
durch unermeßlihe Geldfummen von den Normannen den Frieden er— 
faufte, den ſie doch nicht lange bewahrten, als. die Anarchie im Innern 
zugleih mehr und mehr wuchs, entfanf die Macht des großen Reichs 
feinen Fraftlofen Händen. Arnulf, ein unehelider Sohn Karlmanns, 
der mit der herzoglihen Gewalt in den ſüdöſtlichen Marken befleidet 
war, erhob die Fahne der Empörung; die Großen bes oftfränfifchen 
Reichs fielen fofort ihm zu, und Karl mußte auf dem Tage zu Tribur 
im Jahre 887 der Krone entjagen. Willenlos folgte er dem Gebot der 
empörten Großen und fand bald darauf ein ruhmlofes Ende. Durch 
Wahl wurde Arnulf zum König der Oftfranfen erhoben, aber die Wahl 
geibah nicht fo fehr unter dem Einfluß des Klerus, als ſie von ben 
weltlihen Großen ausging. Das Karolingifhe Erbfönigthum war nun 
auch in den deutſchen Ländern befeitigt; Die geiftlihe und weltliche 
Ariftofratie im Bunde hatten es in allen fränfiihen Reichen geftürzt, 
als es fich völlig unfähig erwies die Macht zu behaupten. — 

Arnulf meinte, daß das ganze Neih Karls des Großen ihm zu: 
fallen würde, aber Feineswegs fand er überall die Anerkennung, die er 
gehofft hatte. Ueberall entftanden vielmehr Wahlkönige, überall durch 
die Geiftlichfeit im Bunde mit den weltlihen Großen erhoben. „Im 
Frühjahr 888," fagen die Annalen von Fulda, „gediehen in Europa 
bie Heinen Könige.“ Im Weftfranfenreih erhob man auf den Thron 
ben Grafen Odo, deſſen Vater als ein niederer Kriegsmann über den 
Rhein gekommen war und durch glänzende Kriegsthaten fein Haus 
fchnell erhoben hatte. Odo, obwohl er fi) durch die muthige Berthei- 
digung von Paris gegen die Normannen einen ruhmvollen Namen ges 
wonnen, brachte e8 jedoch nicht zu allgemeiner Anerfennung im Weft- 
franfenreiche; ein großer Theil der Großen wandte ſich vielmehr dem 
legten echten Sproß des Karolingifchen Gefchlechts wieder zu, dem Kna— 
ben Karl, den man den Einfältigen hieß. In dem burgundiſchen Lande 
zwifchen dem Jura und den penninijchen Alpen, das die Aar durch— 
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firömt, erhob man ben Grafen Rubolf, ebenfalls aus einem beutfchen, 
dem welfiihen Gejchlecht, zum König eined neuen Reiche, welches man 
zum Unterjhiede vom arelatiihen das hochburgundifhe nannte. In 
Italien ftritten um die Herrſchaft zwei langobardifhe Herzöge, Berengar 
von Friaul und Wido von Spoleto. Wido gewann endlih den Sieg 
und durch benjelben für fih und feinen Sohn Lambert die Kaiferfrone, 
ber aber weder fie noch der Papſt einen glänzenden Schimmer verleihen 
fonnten. Um ſich gegen ihre Nebenbuhler und Widerfacher zu ftärfen, 
erfannten dann wohl Odo, Rudolf und Berengar für den Augenblid 
Arnulf Oberherrihaft an, aber viel fehlte daran, daß er ſich dadurd 
zu einer wahrhaft Faiferlihen Stellung erhoben hätte. 

Arnulf zeigte, daß er ein Mann war. Im Jahre 891 fchlug er 
an ber Dyle die Normannen völlig auf das Haupt und wandte fich 
dann gegen Swatopluf, der fih inzwiichen offen gegen die Deutfchen 
erhoben und fein Reich über Böhmen und Die meilten bisher den 
Sranfen unterworfenen Theile Pannoniens ausgebreitet hatte, Arnulf 
drang wiederholt verheerend in Mähren ein, mußte aber ben Kampf 
im Jahre 893 unterbrechen, weil ihn Papft Formoſus gegen Wido nad 
Italien rief. Nur bis Piacenza gelangte er auf diefem Zuge; bie gehoffte 
Kaijerfrone entging ihm. Als aber Swatopluf bald darauf ftarb und 
die Kraft des mährijhen Reichs dur die Theilung unter die Söhne 
bed Merftorbenen gebrochen wurde, richtete Arnulf abermals feine 
Heeresmacht gegen Italien. Wido war inzwifchen geftorben, die Macht 
feines Anhangs wurde gebeugt, Arnulf eroberte Rom und empfing bie 
Kaiferfrone im Jahre 896, mehr den verdienten Preis feiner Mühen 
als ein Geſchenk des Bapites. 

Über zu einer wahrhaft Faiferlihen Gewalt gelangte Arnulf auch 
jegt nicht. Odo und Karl der Einfältige theilten fih in das Weftfrans 
fenreih, dad nah und nah durch Odos tapfere Thaten mehr Ruhe 
gewann. Lambert ſchloß mit Berengar einen Bertrag, in dem die Herr: 
ſchaft auch über Italien getheilt wurde. Als bald darauf Odo und 
Lambert ftarben, erkannte das ganze Weftfranfenreih Karl den Einfäls 
tigen ald König an, und Berengar gewann allein das italijche Neid). 
So herrichte Arnulf mit unbeftrittener Gewalt nur in den deutſchen 
Ländern, von denen er Lothringen überdies abjenderte, um es feinem 
unehelihben Sohne Zwentibold als ein Unterfönigreih zu verleihen. 


Und auch in den bdeutfchen Ländern war feine Dean nicht völlig 
Gieſebrecht, Kalſerzeit. 1. 3. Aufl. 
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gefichert,; nur mit Mühe erhielt er die übermüthige Ariftofratie, die ihn 
erhoben hatte, im Gchorfam, und von allen Seiten war das Neid von 
Feinden umringt. Die Marfen waren bedroht oder ſchon dem Reiche 
entrifjen. Am 8. December 899 ſtarb Kaifer Arnulf, und bald erfannten 
die deutichen Stämme, wie viel fie an ihm verloren hatten. 

Die Herftellung des Kaiſerthums in alter Weife hatte fih aud 
diesmal als unmöglich gezeigt. Aber die hodhfahrenden Pläne der Päpſte 
waren nicht minder geicheitert, und das Papſtthum felbft war von ber 
jähen Höhe, die es haſtig erflommen hatte, in den tiefften Abgrund ver 
funfen. Gin Menſchenalter nah Nicolaus I faßen die traurigften 
Schattenbilder päpftliber Macht auf dem Stuhle Petri, die willenlofen 
Kreaturen bes fittenlofen römischen Adels. Freilib waren Die Ideen 
bes Pſeudoiſidor deshalb nicht untergegangen, die Erfolge eines Nico 
faus in Nom nicht vergefien. Gregor VII. hat nach zwei Jahrhuns 
berten nichts Anderes gethan, ald das damals aufgegebene Werf mit 
fühnem Muth aufs Neue in Angriff zu nehmen, 

Mit dem, Karolingijhen Kaifertyum war auch das fränfifhe Erb- 
fönigthum gebrochen, und die Nationen, die fih nad dem Verfall des 
Kaiſerreichs gelondert hatten, ſchienen völlig für ven Augenbli Herren 
ihrer Zufunft zu fein. Meberall traten Wahlfönige an die Spitze 
der Staaten, doch überall waren fie nur von ber geiftlihen und welt 
lichen Ariftofratie erhoben, die fich bereits das Recht beimaß nach eigener 
Willfür den Lehnsherrn zu wählen und allein die Intereffen der Völfer 
zu vertreten. Aber wie Diefe Ariftofratie in ſich ſelbſt gefpalten war 
und im ftäten Kampfe gegen Die anderen Glemente des ftaatlichen Les 
bens ftand, führte ihr Sieg in allen Staaten des Abendlanded zur 
wildeften Anarchie. Und zugleih brachen die erbittertften Feinde bes 
Ehriftenthums von Neuem über die Reiche des Abendlantes herein; zu 
ben alten Gegnern, deren man nicht mehr Herr werden fonnte, gefellten 
fih immer neue und ſchlimmere Feinde. 

Der Zuftand Europas gemahnte an jene Zeiten, da die erften ger 
manifchen Reiche der inneren Auflöjung mit eilenden Schritten entgegen- 
gingen und alsbald dem Schwerte ihrer Feinde erlagen. Aber zu feft 
waren von Karl dem Großen die Firhlihen und ftaatlihen Ordnungen 
begründet worden, zu weit war auf diefen Grundlagen bereits das 
nationale Leben gediehen, als daß abermald ganze Völferftämme und 
Staaten hätten vertilgt werden können. Tiefes Dunfel brach noch eins 
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mal über bas Abendland ein, und vergebens fuchte der Bli der ver- 
zweifelnden Völfer leuchtende Sterne am Himmel: aber jene lange ent— 
jegliche Nacht, die der Zerftörung der alten Kulturwelt folgte, konnte 
doch nicht wiederfehren. 


Ein Zeitraum von etwa taufend Jahren und mit ihm die Ge, 
ihichte zahlreicher germanifher Stämme und großer von ihnen geftifteter 
Reihe ift vor unferen Bliden in raſchem Wandel vorübergegangen. 
Bon jenen Urzeiten an, wo die Germanen, ohne einen umfaflenderen 
ftaatlihen Verband als den der Gaugemeinde, in zahllos zeriplitterten 
Bölferjchaften den Römern wibderftanden, bis zu den Tagen Karls des 
Großen, ald fi die ganze römiſch-germaniſche Welt in einem großen 
Reihe zufammenfaßte und ein fränkiſcher König das römische Kaiſer— 
tbum im Abendlande herjtellte, welche reiche, welche gewaltige Entwick— 
lung! Wie waren während berjelben Glaube, Eitte und Eprade ber 
Deutfchen umgewandelt, wie der Gefichtöfreis und die Begriffe erweitert 
worden, wie hatte man aus den einfachiten Zuſtänden ſich zu den um: 
fafiendften politiichen und kirchlichen Verhältniſſen erhoben! 

Die Oermanen waren im Laufe der Zeit gleichſam in eine andere 
Welt verjegt worden, aber fie hatten darum doch ihre Eigenheit nie 
völlig aufgegeben, nie ihre urfprünglihen Zuftände vergeffen und ihre 
bejondere Weile verleugnet. Sobald fie fih dahin nur neigten, wurden 
fe aus Siegern bald zu Beflegten, und manche der edelften und Erifs 
tigften Stämme verfhwanden fo früh aus der Geſchichte. Auch der 
fränfiihe Stamm, der zulegt die Weltherrichaft gewonnen hatte, verlor 
feine Macht, ald die Könige fih dem römischen Wefen mit Vorliebe 
zuwandten und der Klerus übergewaltig wurde. 

Aber auch mit der Macht des Franfenftammes war Die germaniiche 
Kraft nicht erichöpft. In den Ländern jenfeitd des Rheins lebten noch 
Völker, die, obwohl auch fie von der taufendjährigen Entwidlung tief 
und vielfach berührt wurden, wenig bisher auf den großen Schauplag 
der Dinge getreten waren und ihre urfprünglicde Natur bewahrt hatten. 
Noh bewohnten fie ein weites Waldland, wie in den Urzeiten; noch 


hauften fte meift auf ihren Seldfluren, auf dem Grund und Boden, den 
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ſie von den Vätern ererbt; noch waren die Gemeindefreiheit und die 
alte Sitte der Heimath bei ihnen nicht erſtorben; noch immer fand man 
in ihnen ein unbeugſames Geſchlecht, voll wilden Trotzes, vor Allem 
dem Kriegsleben und dem Waffendienſte ergeben. Es trennten dieſe 
Völker, obſchon ſie ſich ſelbſt nach ihrer Sprache ſchon von den anderen 
Nationen als Deutſchredende ſchieden, zwar immer noch vielfache Stam— 
mesunterſchiede und gehäſſige Stammesvorurtheile: aber ſie fingen doch 
bereits an zu ahnen, daß ſie ein Volk ſeien, und ſie beugten ſich einem 
Könige und Herrn. Und große Könige gab ihnen alsbald die Vor— 
ſehung, und dieſe haben die Bande der Gemeinſchaft unter ihnen mehr 
und mehr geſtärkt, durch glänzende Thaten das nationale Bewußtſein 
erhoben, das römiſche Kaiſerthum im Abendlande abermals hergeſtellt 
und dadurch ſich und die Deutſchen an die Spitze der europäiſchen Ent— 
wicklung für Jahrhunderte geſtellt. Da erſt tritt das deutſche Volk 
ſelbſtbewußt in geſchloſſener Einheit auf. An die Geſchichte der ger— 
manifchen Stämme fchließt fich die Geichichte des deutſchen Volkes. 
Die Geihichte der deutfchen Kaiferzeit erzählt nicht allein das Leben 
und die Thaten unferer großen Kaiſer; fie ftellt vor Allem dar, wie 
durch Diejelben aus den deutihen Stämmen das deutſche Volk erwuchs, 
wie wir Deutſche jo erjt in Wahrheit zu einer großen Nation geworden 
find. Hier liegt dad wefentlichite Interefie diefer Geſchichte. Denn bie 
Macht der Kaijer erftarb, aber das deutſche Volk lebt und wird leben. 


weites Bud. 


Gründung des deutſchen Neichs. 
900 — 950. 


1. 
Verfall des oftfrankifchen Reichs." ; 


Als man das Jahr 900 nach der Geburt des Herrn zu ſchreiben 
begann, ſah es unſäglich traurig in den deutſchen Ländern aus, und mit 
weniger Freude hat man wohl nie ein neues Jahrhundert begrüßt. Kaiſer 
Arnulf, der das wankende Reich zu ſtützen verſucht und mit tapferer 
Hand die Normannen, die verderblichſten Feinde des Reichs, auf das 
Haupt geſchlagen hatte, war ſo eben aus der Welt geſchieden. Der 
Kaiſerthron und der oſtfränkiſche Königsſtuhl ſtanden erledigt: wer konnte 
bie drückende Laſt der Reichsregierung in den deutſchen Ländern auf 
feine Schulter nehmen, wer einen neuen Verſuch wagen, Die zerrifjene 
Monarchie Karls ded Großen zu einigen und gegen bie äußeren Feinde 
zu hüten ? 

Arnulf hatte von feiner rechtmäßigen Gemahlin einen einzigen 
Sohn, Ludwig, damald einen Knaben von fehs Jahren, hinterlafien, 
und diefes Kind wählten einmüthig und ohne Zaudern bie weltlichen 
und geiftlihen Großen aller deutichen Länder, als fie fih am 21. Ja— 
nuar zu Forchheim an der Negnig verfammelten, zum Könige des Dit 
franfenreihs. Das Bolf ftimmte der Wahl zu, und fofort frönte man 
das föniglihe Kind und erhob es auf den Thron feines Waters. 

Wohl nur deshalb wählte man Ludwig und nahm auf Arnulfs 
mannbare Söhne aus wilder Ehe, deren Nachfolge er felbit gewünſcht 
hatte, Feine Rüdjicht, weil man beforgte, bei einer neuen Abweichung 
von ber herfömmlichen Erbordnung möchten die deutichen Länder, bie 
nur nothdürftig zufammenhielten, fih völlig von einander trennen. Im 
jedem anderen Betracht war ed eine unbegreiflihe Wahl. Denn wie 
hätte wohl diefes Kind die Einheit des Abentlandes herftellen follen? 
Schien nicht die Wahl deſſelben vielmehr offen auszufpreden, daß man 
in den beutfchen Rändern die Anfprüche auf das Kaiſerthum, wie fie 
noch Arnulf erhoben und durchgejegt hatte, vollends aufgab? Und ftand 
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felbft nur zu erwarten, daß ber Knabe, aus einer unecdhten Linie bes 
fränfifchen Herriherhaufes ftammend, fein Rei gegen ben legten echten 
Eproß aus Karls Geſchlecht, den vor Kurzem die Weftfranfen wieder 
auf den Thron feiner Väter gefegt hatten, behaupten könnte? War es 
auch „der einfältige Karl“, der in Weftfranfen herrſchte, fo drohte bei 
dem unruhigen Sinn ber deutjchen Großen doch aud von ihm eine 
nicht geringe Gefahr, wenn er einft das Recht feines Haufes jenfeits 
bes Rheius in Anſpruch nehmen folltee Bor Allem aber die Lage ber 
beutfhen Länder felbft, wie jehr heifchte fie gerade ein Fräftiges Ober: 
haupt, einen Mann im vollen Sinne des Worte! 

Noch lagen die Etädte am Rhein in Schutt und Afche, ihre Mauern 
zerftört: wer wollte den Normannen wehren, wenn fie, nachdem der 
Sieger an ber Dyle abgefhieden war, von jenen Burgen, Die fie an 
ber frieftiben Küfte ftätig befegt hielten, Die alte Straße aufs Neue 
verfolgten? Ueber die Grenzen Sachſens waren die Dänen und Wen: 
den eingebrochen; an der thüringifhen Marf ftanden die Eorben. Mit 
ber finfenden Macht ded mähriihen Reichs lebten die Biſchöfe und 
Grafen Baiernd in fortwährendem Kriege, und fon fchweiften vie 
Schaaren neuer fürdhterliher Feinde, der Magyaren, bis an und bis 
über die Grenzen des Reichs. Zugleih war nirgends im Innern feldft 
ein fefter, gelicherter Zuftand. Die Theile löften fih vom Ganzen. Nur 
mit großer Kraftanftrengung hatte Arnulf die Fehden ber edlen Ges 
fchlechter unterdrüdt, die Geiftlichfeit und die Kirchen gegen die Gewalt: 
thaten der weltlichen Herren geſchirmt; jegt trieb überall trogiger Ueber: 
muth, frevelhafte Auflehnung gegen dad Reich, zügellofe Selbfthülfe 
das verderblichfte Wefen. Wie wenig man die Fönigliche Gewalt jcheute, 
zeigte fi fofort in Lothringen, wo Zwentibold mit Fräftiger, aber rober 
Sewaltherrfchaft die widerfpenftigen Großen in Zaum zu halten fuchte. 
Das fcharfe Regiment dieſes jungen Fürften, der fih mit aus bem 
Staube erhobenen Günftlingen umgab, erregte allgemeine Erbitterung, 
und faum hatte Kaifer Arnulf die Augen geſchloſſen, fo vertrieb man 
feinen Sohn aus dem Lande, Bergebens fuchte Zwentibold ſich mit 
Gewalt zu behaupten, nach furzem Widerftande wurde er an der Maas 
im Streite erfhlagen. Wohl war e8 ein Glüd, daß fih die Lothringer 
damals nod dem unechten Karolinger im Often, nicht dem echten im 
Werten anfchloffen, und das ſchöne Rheinland fo mit den beutfchen 
Stämmen vereinigt blieb, 
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Bon allen Seiten umlauerten Gefahr und Berderben das Reich, 
und doch erhob man ein Kind auf den Thron, die bevrohte Herrichaft 
zu [hügen. So kam, was fommen mußte: das Reich zerfiel und wurde 
die Beute äußerer Feinde. Eine Zeit entjegliher Schmach und der 
traurigften Verwirrung brach über die veutichen Länder ein. 

Alle Schreden waren entfefielt, aber die jchlimmfte Geißel für das 
unglüflihe Reich und die deutichen Länder wurden die verheerenden 
Züge der Magyaren, die jegt begannen. Die Magyaren, wie fte jelbft 
fi) nannten, während dad Abendland ihnen jchon damald den Namen 
ber Ungarn beilegte, ein finnifcher nomabifirender Volksſtamm, waren 
von ihren Wohnfigen am weftlihen Fuße des Urals durch nachdrängende 
Bölfer vor etwa hundert Jahren verjagt worden und hatten endlich 
ihre beweglichen Zelte in den Steppen am Dniepr aufgefchlagen, von 
wo fie bis zu den Donaumündungen hauften,. Sie ftanden noch in einer 
einfachen und rohen Stamms und Geſchlechtsverfaſſung. Die Zahl ihrer 
Stämme, bie fih auf fieben belief, war durd einen achten, die Ehabaren, 
vermehrt worden, einen Zweig der Chazaren, die damald am Don eine 
ausgedehnte Herrſchaft befaßen und denen längere Zeit aud das Wolf 
ber Magyaren ſelbſt dienftbar gewelen war. Jever Stamm ſtand unter 
einem befonderen Häuptling, und als das erfte gemeinfame Oberhaupt 
des ganzen Bolfes, das aus der Mahl ber fieben Häuptlinge hervorging, 
wird Arpad genannt, in deſſen Geſchlecht dann die höchfte Gewalt ver- 
blieb, Der Reihthum der Magyaren beftand in Heerden von Rindern 
und Roſſen; ihr Leben brachten fie auf der Jagd und in Beutezügen zu, 
die fie in die weitelten Fernen ausdehnten und auf denen fie fchon im 
Jahre 862 die Grenzen des Frankenreichs berührten. 

Bald wurden die Magyaren gefürchtete Feinde aller ihrer Nach» 
barn, zumal fie ſich in jeder friegerifhen Tugend auszeichneten. Herz. 
haft im Angriff, ausvauernd in Befchwerden, vorfichtig gegen Liften des 
Beindes, jehr gewandt im Benugen feiner Schwächen, ein unbändiges 
Geſchlecht, doch im Kriege firenger Zucht gehorchend, blieben fie im 
Kampfe faft immer Eieger. Ueberdies war ihre Kriegsführung eigen- 
thümlichfter Art. Nicht in großen gefchloffenen Neihen rüdten fie an, 
fondern in vielen Fleinen getrennten Heerhaufen, die nur ſcheinbar ein 
Ganzes bildeten, und nie vergaßen fie einen Theil ded Heeres ſich im 
Hinterhalt zu bewahren. Dadurch gewannen alle ihre Unternehmungen 
an Beweglichkeit, und es blieb ihnen Gelegenheit dem Streite neue 
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und unerwartete Wendungen au geben. Der Sieg täufchte den Gegner, 
und oft erlitt diejer mitten im geträumten Triumphe dur einen Webers 
fall die fchwerfte Niederlage. Die Magyaren fämpften auf Roffen, die 
durch große Panzer gedeckt waren, und tummelten mit erftaunlider Ges 
wandtheit die trefflih geübten Thiere. Obwohl fie Schwert und Wurfs 
fpieß führten, war ihre Hauptwaffe doch der Pfeil, den fie mit ber 
größten Sicherheit im Sturme des Roſſes von dem hörnernen Bogen 
entjandten; diefe Waffe führten fie mit gleichem Geſchick beim Einrennen 
auf den Feind, wie auf der eiligen Rückflucht. Grauſam im Kampfe, 
jhonungslos waren fie im Benugen des Sieged. rbarmen gegen ben 
überwundenen Feind war ihnen fremd; wer fi ihnen entgegenftellte, 
wurde erfchlagen; es ſoll unter ihnen der Glaube geherrſcht haben, bie 
auf Erden ihrem Schwerte erlegen feien, würden ihnen im Himmel als 
Knete dienen. So befiegten fie ihre Feinde nicht nur, fondern vers 
nichteten fie, und wohin fie ihre Roſſe lenften, machten fie den Boden 
zur traurigften Einöde. 

Nahdem die Magyaren längere Zeit mit den Völfern an der uns 
teren Donau gefämpft hatten, griffen fie im Jahre 892 das mähriſche 
Reich an. Bon bier wurden fie aber damald durch den Kaifer zu 
Gonftantinopel abgerufen, ber fie über die Donau gegen die Bulgaren 
führte, die feine Hauptftadt bedrohten. Die Bulgaren gewannen als 
Bundesgenoffen die PBerichenegen, ein den Ungarn im Dften benad- 
bartes wildes und friegsmuthiges Volf. Als nun im Jahre 895 die 
Ungarn zu neuen Beutezügen nad Abend ausgeritten waren, fielen die 
Petſchenegen unerwartet in die unvertheidigten Sige berjelben ein, hie— 
ben die ſpärliche Belagung, die Weiber und Kinder nieder, bemächtigten 
fi) der Heerden und fegten fich in dem eroberten Rande feft. Der öfters 
erprobten Uebermacht dieſes Feindes wichen die Ungarn und ftanden 
von der Rüdfehr in ihre alte Heimarh ab. Sie zogen bie Donau 
hinauf, nicht mehr um plündernd dieſe Yänder zu verwüften, fonbern 
um fih dort neue Wohnftge zu ſuchen. Zwiſchen ben Karpathen und 
der Donau ſetzten fie fich feft, bejonders in den großen Ebenen, während 
in ben Gebirgsgegenden bie jlawijche Bevölkerung ſich erhielt, aber in 
Dienftbarfeit trat. Nirgendd fanden die Eroberer bier Wibderftand; 
denn nur wenige Burgen gab e8 im Lande, und wehrlofe Hirten wohnten 
in dem feit der Zerftörung des Avarenreichs faft herrenlofen Gebiete. 
Mit neuer Heftigfeit begannen dann fofort die Angriffe auf das mährifche 
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Reich, mit dem die Ungarn jegt in unmittelbarer Nachbarſchaft ftanden. 
Einen um fo fhwereren Kampf hatten die Mährer zu beftehen, als ihr 
Reih nah Swatoplufs Tode dur die Streitigfeiten feiner Söhne ges 
ſchwächt war und überdies durch die baierifchen Großen unaufhörlich 
beunruhigt wurde: dennoch hielten fie dem eriten Angriffe Stand, 
Ruhmlos zogen die Ungarn ab und richteten ihre Kriegszüge von 
Neuem nach anderer Seiten. Durd die Grenzmarfen des Franfenreihs 
nahmen fie im Jahre 899 ihren Weg nad Italien und verheerten bie 
fchlecht vertheidigte lombardiſche Ebene von der Küfte des adriatijchen 
Meeres bis zu den Schneegipfeln des großen Bernhard, Mord, Brand 
und Berwüftung bezeichneten überall ihre Straße. 

ALS mit reicher Beute beladen die Magyaren aus Jtalien in ihre 
neue Heimath zurüdfehrten, hörten fie, daß ein Knabe auf den oftfrän« 
fiihen Thron erhoben fei: ihr Entihluß war gefaßt bei biefer Kunde, 
und unverzüglich brachen fie in die baierifche Oftmarf ein. Verheerend 
brang ein Schwarm am rechten Donauufer bis über die Enns vor, 
während ein anderer am linfen Ufer hinaufzog. Die baierifchen Großen 
fammelten fich, aber ehe fie den Feind erreichen fonnten, hatten die am 
rechten Ufer heerenden Ungarn fich bereits bis über die Grenzen zurüd- 
gezogen. Ihre Genoflen am linfen Ufer wurden zwar von den Baiern 
erreicht und gefchlagen, aber unverfolgt fehrten fie mit reicher Beute 
heim. Jetzt erft vergaßen die Baiern des alten Haberd mit den Mährern 
und fahen ein, daß fie vereint einem mächtigeren Feinde zu widerftehen 
hätten. Im Jahre 901 wurde zwifchen ben Baiern und Mährern 
Frieden geichloffen, und beide Völker verbanden ihre Streitkräfte zu ger 
meinfamem Kampfe. Aber es war zu fpät. Nach allen Seiten ergofjen 
fih unwiderſtehlich die Heeresfhwärme der Ungarn. Während fie Kärns 
then plünbderten, Italien abermals heimfuchten, richteten fie ihren Haupt» 
angriff gegen das mährifhe Neich, und im Jahre 906 waren alle Län— 
der, die Smwatopluf einft beherrfcht hatte, ihnen erlegen. Die Burgen, 
die fo oft den Feinden getrogt, wurden verlafien, die Kirchen des Me: 
thodius zerftört, die Ginwohner verjagt, und bie Magyaren herrſchten 
bis zu den Grenzen des fränfifchen Reiche. 

Noch in demjelben Jahre wurden die Ungarn von ben Daleminciern, 
die in der Gegend von Meißen an der Elbe wohnten, gegen bie Sachſen 
zur Hülfe gerufen und durchbrachen die Marfen auch des nördlichen 
Deutſchlands. Im folgenden Jahre wandten fie fih von Neuem und 
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mit ftärferer Heeresmacht als früher gegen Baiern. Um das Land zu 
verteidigen, hatte Markgraf Luitpold bie gefammten Streitfräfte bed 
Bolfes aufgeboten. Alle Grafen und Vaſallen, auch die Biihöfe und 
Aebte mit ihren Kriegsleuten hatten fich zu feinen Feldzeichen gefammelt. 
Aber jhon beim erften Zufammenftoß erlitten die Baiern eine vollftän- 
dige, entjeglihe Niederlage (6. Juli 907). Haft der ganze baierifche 
Adel fand mit Luitpold in der Schlacht feinen Untergang; der Erzbiſchof 
Theotmar von Salzburg, die Bifhöfe Udo von Freifing und Zacharias 
von Säben ftarben mit vielen anderen geiftlihen Würdenträgern im 
Kampfe; eine unzählige Menge niederen Bolfes bebedte das Schlacht— 
feld. Man fagte, der baieriihe Stamm fei von den Ungarn faft ver- 
nichtet. Das Land lag ihnen offen und wurde furdhtbar verwüftet. Die 
Marken gingen zum großen Theil für immer verloren. Die fruchtbaren 
Landftrihe unter der Enns wurden von den Ungarn befegt, die deutſche 
und ſlawiſche Bevölferung hier vernichtet oder verdrängt, Nur mit 
Mühe behaupteten fich die Deutichen bis zur Enns und in den rauhen 
Gebirgsgegenden ber faranthanifhen Mark, welche die Ungarn weniger 
anloden mochten. König Ludwig, ber ſich bis dahin meift in Regend- 
burg aufgehalten hatte, begab fih nad ben weſtlichen Theilen feines 
Reichs und überließ Baiern feinem Scidfale. Arnulf, Luitpolds Sohn, 
ergriff die Gewalt in dem fchuglofen Lande, aber nur dadurch ver 
mochte er ihm augenblidlihe Ruhe zu gewähren, daß er den Ungarn 
Tribut zahlte. 

Alle deutichen Länder ſchienen bereits eine fihere Beute der unüber: 
windlihen Barbaren. Im Jahre 908 durchzogen fie Baiern und Frans 
fen und drangen felbft nah Sachſen und Thüringen ein. In Thüringen 
ftellte fi ihnen der Markgraf Burchard entgegen: aber auch er fand 
Niederlage und Tod im Kampfe, und mit ihm fanfen der Biſchof Rubolf 
von Würzburg und der Graf Egino von den feindlihen Schwertern. 
909 wurde Schwaben, das einen Wibderftand nicht einmal wagte, ver- 
wüftet; erft auf der Rückkehr durch Baiern erlitten die Ungarn, nachdem 
fie arg in Freifing gehauft, an der Rott durh Arnulf am 11. Auguft 
eine Niederlage. Dennoch ſchlugen fie im nächften Jahre wieder diefelbe 
Straße ein. Alle Kräfte des Reichs bot man jegt noch einmal auf, 
aber man fämpfte ohne Glüd. An den Grenzen Baiernd, Schwabene 
und Franfens unweit der Mündung bes Lechs wurde die Streitmadt 
des Reichs geſchlagen; Herzog Gebhard und viele andere edle Herren 
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verloren im Kampfe das Leben. König Ludwig jelbft mußte jein Heil 
in der Flucht fuchen und dem ftegreiben Feinde Tribut zahlen. Wenn 
auch die Baiern in diefem Jahre jth durch einen Angriff auf Die Feinde 
glänzenden Ruhm gewannen, jo war doch damit neuen Cinfällen in 
feiner Weiſe gewehrt. 

Unbefchreiblih find die Leiden, von denen damals die deutichen 
Länder heimgejucht wurden. Nicht allein, daß die Saatfelder verwüftet, 
dad Vieh fortgetrieben, die Häufer eingeäfchert und jede werthvolle Habe 
eine fihere Beute der Feinde wurde, auch die hülflofen Menjchen vers 
Ihonte der vordringende Feind nicht. Nicht die zarte Unjhuld der Kin» 
der, nicht das ehrwürdige Haupt des Greifed fand vor ihm Erbarmen. 
Wie Vieh zujammengefoppelt wurden die gefangenen Frauen und Mäd— 
ben unter Mißhandlungen fortgetrieben, um fie entehrender Wolluft 
dienftbar zu machen. Die Epur der furdtbaren Feinde war Verwüftung; 
Feuer und Rauch bezeichneten weithin die Straßen, die fie zogen, Schutt 
und Trümmer die Stellen, die fie verlafien hatten. Bei ihrem Nahen 
flüchtete Alles hinter die Mauern und Wälle der Burgen oder in das 
Didiht der Wälder. Glücklich, wer nur das nadte Leben rettete! Schon 
der Anbli der Ungarn erfüllte die Deutichen mit Abjcheu und Wider; 
willen, Der niedere Wuchs, die funfelnden, tiefliegenden Augen in dem 
braunen, häßlichen Geftcht, der bis auf drei Zöpfe fahlgeichorene Kopf, 
dazu der rauhe Klang der unverftändliden Sprache: dies Alles jchien 
ihnen eher gejpenfterhaften Weſen ald Menſchen eigen. Sie meinten, 
ed feien die Völfer Gog und Magog, die vom Ende der Welt kämen, 
um Alles von Grund aus zu vernichten; fie erzählten fich, wie dieſe 
Unmenjhen gleich reißenden Thieren rohes Fleiſch verfchlängen und 
Blut tränfen, wie fie den Sefangenen das Herz aus dem Xeibe rifien, 
weil fie das Verzehren deſſelben für ein fräftiged Geſundheitsmittel 
hielten. 

Indeſſen richteten die Magyaren ſich allgemach in ihren neuen Sigen 
an der Donau ein, die fie innerhalb eines Jahrzehnts von den Karpas 
then bis zu den Grenzen des Dftfranfenreihs und Böhmens ausgedehnt 
hatten. Die Häuptlinge theilten fih in das Land, und jeder bemaß 
ben Männern feiner Horde einzeln feinen befonderen Antheil; vor Allem 
wurde das Oberhaupt des ganzen Volkes reichlich bedacht, dem mehr als 
die Hälfte des Landes zwijchen der Donau und Sau zufiel, Die alten 
Bewohner wurden ald Zubehör des Landes behandelt und mit demjelben 
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vertheilt. So reih und fruchtbar der Boden ift, wurde der Aderbau 
doch im Anfange nur fpärlid betrieben, da das Volk, in allen friedlichen 
Künften auf der niedrigften Stufe der Kultur, noch vornehmlich von 
Jagd und Fijcherei lebte. Sein ganzes Leben unterſchied ſich wenig 
von dem jeder anderen aftatiihen Nomadenhorde. Die Kleidung beftand 
in Thierhäuten, im Sommer wohnte man unter Zelten, im Winter in 
elenden Rohrhütten oder Holzbuden — fteinerne Gebäude waren nod 
im zwölften Jahrhundert in Ungarn felten —; das erfte und wichtigfte 
Bedürfniß waren weite üppige Weidepläge, für alles Andere forgte bie 
reihe Beute der jührlich wiederkehrenden Heereszüge. 

Während die deutihen Länder, von einem Kinde regiert, faſt wehr: 
[08 einem jo furcdtbaren Feinde ausgefegt waren, litten fie zugleich 
faum minder unter den blutigen Händeln ver einheimifhen Großen, 
bie ohne den Zügel eines ftarfen Gebieters fih aus Herrſchſucht, Hab: 
gier und Rachſucht von Fehden in Fehden ftürzten. Die wildefte Zügel- 
lofigfeit berichte aller Orten; faum gab ed ein anderes Recht als das 
Fauſtrecht. So ging dur die ftreitluftigen Herren des Reichs unter, 
was die Horden der Ungarn verſchonten. 

Den damaligen Zuftand des Reichs fchildert der Fuge Biſchof Sa— 
lomo von Konftanz, der ſelbſt einer der vertrauteften Räthe König 
Ludwigs war, als den traurigften von der Welt. „Alles hadert,“ jagt 
er, „Graf und Dienftmann, im Streit liegen die Gau und Marfge; 
noffen, in den Städten tobt der Aufruhr, das Geſetz wird mit Füßen 
getreten, und die, welche Land und Volk ſchützen follten, geben gerade 
das fchlechtefte Beifpiel. Die Großen, deren Väter einft die Empörungen 
nieberfämpften, ſchüren jet felbft den Bürgerkrieg an. Da das Bolf 
jo geipalten it, wie läßt fich der Beftand des Reichs noch erhalten?“ 
Salomo ſelbſt gibt ald Hauptgrund des elenden Zuftandes- die Jugend 
ded Königs an. „Das Siehthum des Kindes,” fagt er, „das den 
Namen des Königs führt, hat und ſchon lange eines Herrichers beraubt. 
Seine Jugend ift unfähig die Waffen zu führen, wie Recht und Geſetz 
zu handhaben. Sein jchwächlicher Körper und die zu tapferen Thaten 
jpätreifende Kraft machen ihn den Seinen verächtlih und ermuthigen 
die Feinde zu jeglihbem Wagniß. Wie fehr haben wir zu fürchten, daß 
die Worte Salomos: „Wehe dir Land, def König ein Kind ift!“ 
(Pred. Sal. 10, 16) fih an und erfüllen,” 

Es waren arge böfe Zeiten, in denen es dem geringeren, einzeln 





[900 —910] Verfall des oftfräntiichen Reichs. 175 


ſtehenden Manne faſt unmöglich wurde die Ehre ſeiner Perſon und 
ſeines Hauſes zu retten. Damals iſt die Freiheit des gemeinen Mannes 
in den deutſchen Ländern mehr verkürzt worden, als vielleicht je zuvor. 
Wie Wenige waren ſtark genug, mit eigener Fauſt ihr Erbe gegen 
äußere und innere Feinde zugleich zu vertheidigen, und wer das nicht 
vermochte, dem blieb kein anderer Ausweg, als ſich in den Dienſt eines 
mächtigen geiſtlichen oder weltlichen Herrn zu begeben. Und nicht die 
Gefahr vor dem Feinde allein, auch die bittere Noth minderte von Tag 
zu Tag die Zahl der fleinen Grundbefiger. Lange andauernder Miß- 
wachs war eine jchwere Plage faft aller deutſchen Yünder zu Arnulfs 
Zeiten geweien. Kaum erholte man fih, dba braden die Ungarn ein 
und die inneren Fehden entbrannten. Wie follte der gemeine Mann, 
wenn feine Saaten zertreten und feine Sceunen geleert wurden, fich 
und die Seinen erhalten, zumal man ihn zum Schuß des Landes immer 
von Neuem zu den Waffen rief! Nur dadurch konnte er ſich vor ber 
äuferften Noth retten, Daß er fein freies Grundſtück einem mächtigen 
Manne, ber ihn in ber fchlimmen Stunde ver Gefahr zu fhügen vers 
mochte, übertrug und ſich fo gegen Zins Schug und Sicherheit erfaufte, 
Wahrte der jhugbefohlene Mann dann auch wohl Anfangs noch feine 
perjönliche Freiheit, fo hatte fie doch nicht mehr den alten Werth für 
ihn, da er bie Mittel verlor, fie feinem Grundherrn gegenüber zu ber 
haupten, und leicht genug ſank er aus der Zinspflichtigfeit nad und 
nah in ben Stand der Knechtſchaft hinab. Gr verlor die gleiche Stelr 
lung unter den Gaugenofjen und wurde dadurch mit der Zeit vom Lands 
recht ganz ausgeſchloſſen und unter Hofrecht gebracht. Aber Manche, 
die mit leeren Händen zu dem reihen Manne famen, mußten jofort 
auch ihrer perjönlichen Freiheit entfagen und ſich, um nur das nadte Leben 
zu retten, in bie Reihe der eigenen und hörigen Leute ftellen. So fing 
das Bolf an fih im zwei große getrennte Maſſen zu theilen, in den 
Stand ber Bauern, bald überwiegend aus zinspflihtigen und hörigen 
Leuten beftehend und ber höheren Freiheits- und Ehrenrechte entbehrend, 
ein vielfah unterdrüdted und mißachtetes Gefchlecht, und in den gebies 
tenden SKriegerftand, der trogig und übermüthig alle Gewalt an ſich 
in reißen juchte. 

Nur unabwendbare Noth konnte deutihe Männer, deren innerftes 
Leben in dem Genuß der ererbten Freiheit beruhte und die zu den Waf- 
fen geboren waren, in ſolche Abhängigfeit oder Knechtſchaft treiben, 
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Glücklich vor Anderen ſchien daher, wer mit ber perjönlichen Freiheit 
noch die Waffenehre in dem Dienftverhältmiß,, das er eingehen mußte, 
bewahren und unter den Bafallen des Reichs, der Kirche oder des 
hohen Adels feinen Platz finden fonnte. Auch der Vaſall gab fih zwar 
dem Dienfte des Herrn bin und gelobte, indem er durch Handreichung 
und Lehnseid fih als Mann vefjelben befannte, mit Rath und That 
für das Wohl feines Heren zu wirfen: aber ber Mittelpunft feines 
Lebens blieb doh Hof- und Waffendienft, und Niemand fonnte ihn zu 
gemeiner Frohnarbeit zwingen; mußte er auch in manden Fällen ven 
Lehnsherrn ſchon damals ald feinen Richter anerkennen, fo blieb ihm 
bob feine Stellung in der Gaugemeinde daneben noch unverfürzt, 
und er ftand hier dem Lehnsheren als feines leihen zur Seite. 
\ Ueberdied bot der Bafallendienft nicht Färglihen Lohn, fondern half 
dem tüchtigen Mann fchnell zu Reichthum und Ehre. Mit audges 
behnten Lehen wurden ausgezeichnete Dienfte vergolten, und glänzende 
Bente lohnte den tapferen Krieger. War auch das Lehen damals in 
ben deutſchen Ländern noch nicht erblih und alfo die Nachkommenſchaft 
durch daſſelbe nicht gefichert, fo gewährte es doch dem Beliehenen jelbft 
einen chrenvollen Wohlftand. Man fann fi vorftellen, wie muthige 
Männer, wenn fie fich bei den Drangfalen der Zeit an ein mächtigeres 
Haupt anſchließen mußten, fih vor Allem zu dem Bafallendienft brängten. 
Freiwillig und freudig fogar übertrugen Biele ihr Cigengut der Kirche 
oder einem mächtigen Herrn, um es als Lehen zurüd zu empfangen und 
dadurch die Bortheile und Ehren des Vafallenftandes zu gewinnen. 
Wie groß die Auszeihnung war, welde der Bewaffnete vor dem 
MWehrlofen genoß, zeigt fih auch darin, daß unter den unfreien Dienft- 
feuten des Adeld und der Geiftlichfeit die bewaffneten vor ben unbe- 
wehrten bereits einen an Anſehen und Ehren hervorleuchtenden Stand 
zu bilden anfingen, defien Vortheile bald fih auch auf ihre Nachkommen 
vererbten. Längſt war es Sitte, daß bie geiftlichen und weltlihen Herren 
fih aus ihren Knechten und hörigen Leuten einen Hofitaat bildeten, der 
in Kriegd- und Friedengzeiten ihr untrennbares Geleit ausmachte und 
ben fte deshalb mit ‘Pferden und Waffen ausrüfteten. Mit diefer wohl— 
geübten berittenen Mannfchaft zogen fie in den Krieg und fämpften fie 
ihre Fehden aus. Als die Stellung der freien Bafallen zu ihrem Lehns— 
herrn mehr und mehr eine rechtliche und gegenfeitig bedingte wurde, 
erhielt fi hier noch länger ein ganz freies, rein perfönliches Verhältniß, 
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und man fann jagen, daß jenes unverbrücliche Band von Huld und 
Treue, das in den älteften Zeiten das Gefolge an feine Führer knüpfte, ſich 
da gerade auf das Verhältniß des Herrn zu den _Minifterialen — io, 
wurden dieſe unfteien Dienftleute genannt — vorzugsweije übertrug. 
Die Minifterialen wußten aber auch dieſes enge und unmittelbare Ver- 
hältniß zu ihrem Herrn trefflih zu nutzen; fie erhielten oft von ber 
Gunſt defielben die ftattlichiten Lehen und ftellten fih durch Reichthum, 
Einfluß und Warfenehre häufig den VBafallen zur Seite, jo jehr die uns 
freie Geburt fie von jenen auch zu trennen ſchien. Schon früh finden 
ih Beiſpiele, daß fich freie Männer jelbft von edler Geburt ald Mini- 
fterialen geiftlihen Herren ergaben. Man fteht, wie groß die Vortheile 
fein mußten, die dieſes Verhältniß darbot. 


Wohin man den Blid wendet, überall entwideln fih neue Dienfts 
und Abhängigfeitsverhältmifie, welche die alte Volksfreiheit mindern. In 
einzelnen Landſchaften, wie in den hohen Alpen, in ben friefiihen Mars 
hen und bier und da in Weſtfalen, erhielt fich freilich zu allen Zeiten 
ein tüchtiger Stamm von mittleren und kleinen freien Grundbefigern, 
aber im Allgemeinen nahm die Zahl ver freien Leute, bie ihren 
eigenen Hof bauten und jchügten, von nun an mit unaufhaltfamer 
Schnelligkeit ab. Es blieben endlih nicht Viele, Die jagen konnten, 
nur von Gott im Himmel und dem Sonnenlicht trügen fie ihr Gut zu 
Lehen; die Meiften Fonnten nahe genug den Herrn finden, auf deffen 
Gebot fie entweder ihr Noß zum Hofedienft fatteln oder den Gaul vor 
den Pflug jpannen mußten. Das Lehnswejen war jchon jeit einem 
Jahrhundert auch in den deutſchen Ländern befannt, aber erft in den 
Zeiten Ludwig des Kindes begann es hier die alte Gemeindeverfaffung 
merflih zu erjchüttern, nachdem es in Weſtfranken bereits zu völliger 
Herrihaft gelangt war. 


Wer aber gewann bei diefer großen Veränderung, welche nicht 
allein tief in die Befigverhältnifie, fondern aud in die Heeres- und 
Gerichtöverfaffung eingriff, wer anders ald ber Adel und die Kirche? 
Bon Tag zu Tag mehrte fih auf den großen weltlichen und geiftlihen 
Gütern die Mafje der Hinterfaffen und Knechte, von Tag zu Tag wuchs 
die Zahl der ftreitbaren Bafallen und Minifterialen an den Höfen ver 
Bilhöfe und Grafen, und in demfelben Maße fteigerten fich, wie nicht 


anders zu erwarten ftand, der Troß und die Hoffahrt diefer vornehmen 
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Herren, die Fleinen Königen glei, durch feine höhere Gewalt gebunden, 
ihre Händel mit wilder Raufluft ausfimpften. 

Durch Waffengewalt und Kriegsruhm hatten die Karolinger die 
beutichen Stämme geeinigt, die Kirche war bemüht geweſen durch ‚gleis 
hen Glauben und das Gebot der Brubderiiebe die fich wibderftrebenden 
BVolfselemente in dem Reiche zu verbinden: aber weder der Staatsgewalt 
noch der Kirche war auch nur von ferne geglüdt die Verfchiedenheit der 
Stämme aufzuheben. Noch lebten die Franfen, Baiern, Alamannen, 
Sachſen, riefen und Thüringer nach ihren befonderen Rechten, und 
durch die Neihstheilungen waren mande Stämme zeitweife auch polis 
tifch wieder zu jelbitftändiger Stellung gelangt, wenn aud nur ale 
Bruchtheile des großen Franfenreihs. Die natürlichen Bande der Stam- 
mesverwandtichaft waren immer noch bei weitem ftärfer geblieben, als 
die politiihen des fränfifchen Reichsregiments, und fobald diefe fich lös— 
ten, mußten jene naturgemäß fih von Neuem befeftigen und ftärfen. 
Als die Macht des oftfränfifchen Reichs dahinfchwand, ftanden fofort 
Baiern und Schwaben, Sachſen und Thüringen, Friesland und Franfen 
wieder ald mehr oder weniger in fich geſchloſſene und felbftftändige Län— 
der ba, neben denen fih auch Lothringen, obwohl die Bewohner dem 
fränfifhen Stamme angehörten, noch als ein gefonderted Gebiet dar— 
ftellte, weil es feine Geſchichte von den öftlichen fränfifchen Gegenden 
‚ bereit8 mehrfach getrennt hatte. Das Ganze zerfiel in die Theile, aus 
denen es einft gebildet war und in denen es eigentlih immer fortbe: 
ftanden hatte. 

Jedes diefer Länder bedurfte aber, "herrenlos und ungefhügt wie 
alle waren, bei ben unabläffigen inneren und dußeren Kriegen eines 
Oberhauptes, das mit ftarfer Hand die Feinde ded Landes niederfchlug 
und eine neue Ordnung hervorrief. Und wer fonnte anders eine foldhe 
Stellung gewinnen oder behaupten, als der ohnehin durch Kriegsruhm, 
Reihthum und hohe Geburt als der mächtigfte Herr im Lande daftand? 
An ihn mußte der gemeine Mann fich anſchließen, ihn der Adel als 
jeinen Lehnsheren erfennen, ihn das Land fih zum Herzog fegen. 
Denn dieſer altehrwürdige Name bot ſich von felbft für den neuen Lan— 
besoberften dar; war diefer Name doch für eine ähnliche Stellung von 
den Baiern, Schwaben und Thüringern Jahrhunderte lang gebraucht 
worden und felbft unter der Frankenherrſchaft niemals ganz in Vergeſ— 
jenheit gerathen. Indem die einzelnen Stämme vom Reiche, das fie 
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nicht mehr zu ſchützen und zu einigen vermochte, fich löften oder viel- 
mehr gelöjt wurden, traten nach dem natürlihen Gang der Dinge auch 
die alten Stammeshäupter, die Herzöge, wieder hervor. Fragt man, 
welche Rechte dieſe jegt erhielten und worin eigentlich das untericheidende 
Merkmal ihrer bejonderen Stellung beitand, jo verfennt man die wahre 
Bedeutung derfelben. Sie gewannen eben alle Regierungsgewalt, die 
bisher Die Könige geübt hatten und nicht mehr üben fonnten, beftanden 
nicht unter ben Königen mit diefen oder jenen Rechten, fondern viels 
mehr neben und meift troß ber gefeglichen Autorität derjelben mit 
einer freien weder durch Geſetz noch durch Herfommen geregelten Ger 
walt, welche der Drang der Zeitumftände in ihre Hände gelegt hatte 
und die, ob in gewiſſer Weife neu, doch ſich mit uralten Erinnerungen 
der Völker verſchlang. Daß bei einigen Stämmen dieſe Herzöge durch 
Volkswahl erhoben find, wird ausdrüdlich berichtet; bei anderen jcheint 
ed einer förmlihen Wahl nicht einmal bedurft zu haben, fie waren 
gleihjam Die geborenen Herzöge ihres Stammes. 

Auf jehr verſchiedene Weife bildete ſich die herzoglihe Gewalt bei 
den einzelnen Stämmen, meift nicht ohne Schwierigfeiten und große 
innere Kämpfe. Denn einmal widerftrebte dem Herzogthum natürlich 
ber legte Reft von Kraft, der noch im Königthum wohnte; nicht minder 
waren ihm die Biſchöfe entgegen, die ſchon um der Einheit der Kirche 
willen an ber Einheit des Reichs fefthielten, die überdies zerjplittert und 
getrennt leicht in eine gebrüdte Stellung zu dem weltlihden Abel ges 
rathen Fonnten, den fie an Macht und Einfluß bereits überholt zu haben 
wähnten; endlich war unter den edlen Gejchlechtern der einzelnen Länder 
jelbft nicht immer eines in fo unbeftreitbarer Leberlegenheit, daß die ans 
deren ihm willig den Vorrang einräumten. Ihre Kraft fog die neuer- 
ftehende Macht zum guten Theil aus dem niederen Bolfe, das in den 
Männern, die fih der vom Throne verlafienen Ränder annahmen, Hels 
den verehrte. Das Herzogthum war in feinem Entftehen durch und 
durch volksthümlich: daher haben faft alle deutfchen Stämme den Kampf 
ihrer Herzöge mit ihren Widerfahern, wie er damals begann, im 
Sagen gefeiert und Liedern befungen, die in abgebrochenen und oft uns 
deutlichen Lauten noch bis zu ung herüberflingen. Es ift höchſt bemer- 
lenswerth, daß dieſe Sagen ſtets gegen die Könige und die Biſchöfe die 
Sache ber Herzöge ergreifen. Wie allgemein die Theilnahme an deren 
Schickſalen unter den tieferen Kreifen des Volkes war, zeigt fih aud 
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darin, daß felbft die niedere Geiftlichfeit an Ddiefe Sagen glaubte und 
fie, offen gegen bie Bilchöfe in die Schranfen tretend, der Nachwelt 
überlieferte. Unfere Kenntniß des großen inneren Kampfes, der damals 
Deutichland erfüllte, berulst mehr auf ſolchen fagenhaften Erzählungen 
als auf ftreng geichichtlicher Ueberlieferung, die in Diefer Zeit innerer 
Auflöſung faft verjiegt. 

Zuerft und am furctbarften entbrannte der Kampf in Franken. 
Hier hatte ſich jchon vor den Tagen Arnulfs ein gräflihes Geſchlecht 
zu großem Glanze erhoben; von jeiner Burg Babenberg, die nachher 
der Stadt Bamberg den Namen gegeben bat, wurde es fpäter bad 
Babenbergifche genannt. Seine Macht war begründet durch jenen Gra— 
fen Heinrih, der erjt lange das Reich mannhaft gegen die Normannen 
vertheidigt hatte, dann aber im Jahre 886 im Kampf vor Paris erlegen 
war. Heinrichs Söhne waren Adalbert, Heinrih und Adalhard, alle 
reich begütert in den fränfifhen Gegenden am Main, und der ältefte 
überdies mit der fränfiihen Markgrafichaft gegen die Böhmen und mit 
mehreren Grafichaften betraut; ihr Oheim PBoppo befleidete die thürin- 
giſche Marfgraficaft gegen die Sorben und galt für einen ber erften 
Männer des Reiche. Bid auf die Tage Arnulfs waren die Babenber 
ger ohne Widerftreit die angejehenjte Bamilie in Franken; Kaifer Arnulf 
aber erhob gefliffentlih gegen bdiejelben ein ihm verwandtes Geſchlecht, 
dejien Erbgüter und Lehen auf beiden Seiten ded Rheins und in Heſſen 
lagen und das man jpäter das Geichlecht der Konradiner nannte. Dies 
jem Haufe entitammten vier Brüder: Konrad, das Haupt defjelben, war 
Graf im Heffengau und Oberlahngau; Gebhard, Pfalzgraf zugleich, 
hatte Grafjhaften in der Wetterau und im oberen Rheingau; Eberhard 
war Graf im Nieverlahngau und Obermaingau; der legte Bruder Rus 
bolf wurde dem geiftlihen Stande bejtimmt, Als nun im Jahre 892 
in einem unglüdlihen Kampfe gegen die Sorben ber Biſchof Arnd von 
Würzburg erichlagen wurde, maß Arnulf dem Markgrafen Poppo die 
Schuld des Unglüds bei und entjegte ihn feines Aınts, das auf Kon 
rad überging*); zugleich wurde das Bisthum Würzburg Konrads Bru— 
der Rudolf übertragen. So wurden die Konrabiner auch in ben öft- 
lihen Gegenden Frankens einheimifch, wo bisher die Babenberger ohne 





*) Konrad trat die Markgrafſchaft bald an jenen Burchard ab, ber im Jahre WS 
jein Ende im Kampfe gegen die Ungarn fand. Vergl. Seite 172, 
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Nebenbuhler geherriht hatten. Seitdem war Beindihaft aller Orten 
zwiſchen ben Babenbergern und Konradinern, die heimlich unter ber 
Aſche glimmte, jo lange Arnulf noch lebte, in belle Flammen ausbrad, 
ald das Kind auf den Thron erhoben wurde. 


Ludwig war ein willenlofes Werkzeug in den Händen feines geift- 
lihen Vaters, des Erzbiſchofs Hatto von Mainz, eines Schwaben von 
Geburt, den Kaijer Arnulf im Jahre 891 vom Abt zu Reichenau zum 
erften Biſchof des Reichs befördert hatte. Durch Klugheit, Gewandts 
heit und entſchloſſenen Sinn hatte Hatto ſich die volle Gunft des Kais 
jerd gewonnen, der ihn jein Herz und feine Seele zu nennen pflegte; 
gingen doch beider Abfichten auf dafielbe Ziel hin, den Uebermuth und 
die Hoffahrt des deutihen Adels zu brechen. Unter Arnulf Sohn 
lagen dann alle Geſchäfte des Reichs in Hattos Händen, der in ben 
vertrauteften Werhältnifien mit den Konradinifden Brüdern lebte, Die 
nur feinen Zweden zu dienen fchienen. Die Babenberger Grafen fahen 
fih daher am Hofe ganz durch die Konradiner zurüdgedrängt und fchrits 
ten von Schmähreden und Drohungen endlich zu Thaten. 


Bon beiden Seiten rüftete man fih im Jahre 902 zum Kampfe, 
Adalbert brach mit feinen Brüdern, von allen feinen Vafallen und 
Dienftleuten begleitet, aus dem. Babenberg auf. Sie fanden die Kon- 
radiner zum Kampfe gerüftet, und gleich beim erften Zufammenftoß wur: 
den von Adalberts Brüdern der eine Heinrich getödtet, der andere Adal— 
bard zum Gefangenen gemadt. Won den Konradinern war Dagegen 
Eberhard, von Wunden bebedt, befinnungslos auf dem Kampfplag ge 
blieben; bier hatten ihn die Seinigen gefunden und nah Haufe ge 
brabt, wo er wenige Tage nachher an den Wunden ftarb. Um den 
Bruder zu rächen, ließ Gebhard den gefangenen Adalhard enthaupten. 


Aus dem Landfriedensbruhb wurde num die ergrimmtefte Blutfehde. 


Adalbert vertrieb den Biſchof Rudolf aus Würzburg, verheerte das Bis— 
thum, nöthigte Eberhards Söhne aus ihren Gütern und Lehen biejjeits 
des Speßhart zu weichen und machte fich zum Herrn aller öftlihen Ge— 
genden Franfend. Der König ließ darauf Fürftengericht über Adalbert 
halten; durch Urtheil der Franfen, Alamannen, Baiern, Thüringer und 
Sachſen wurde der Babenberger des Landfriedensbruchs fchuldig befun- 
den und alle Güter des Geſchlechts eingezogen. Zur Vollftrefung des 
Urtheils rückte der König felbft mit einem Heere vor Adalberts Burg 
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Thered unweit Schweinfurt, aber den verwegenen Mann zu überwinven 
war unmöglich. 

Stolz auf feinen Abel, feinen Reihthum und die Zahl feiner Ba: 
fallen und Dienftleute behauptete fih Adalbert für den Augenblid in 
der gewonnenen Macht, ohne des föniglihen Anſehens ferner zu achten. 
Immer weiter dehnte er feine Gewaltherrfhaft aus und rüftete fich im 
Jahre 906 die Konradiner auch aus Hefien zu vertreiben. Bei Friglar 
ftieß er mit Konrad zufammen, der in drei Heereshaufen feine Krieger 
aufftellte, von denen zwei gleich beim erften Angriff den Rüden wand: 
ten. Umfonft mahnte fie der beherzte Führer, daß fie für ihren Heerd, 
ihre Weiber und Kinder ftritten; Nichts bielt die Fliehenden auf, und 
als er jelbft mit dem dritten Haufen fühn auf den Feind losging, ſank 
er, aus vielen Wunden blutend, entjeelt zur Erde. Ganz Heſſen durch— 
zog Malbert fiegestrunfen und verwüftete das Land auf das Furcht— 
barfte; mit reicher Beute beladen, fehrte er nach feiner Burg zurüd. 
Bald darauf wurde er durch des Königs Gebot nah Tribur im Rhein 
gau befhieden, daß er. hier vor den Fürften des Reichs fich rechtfertige 
und der blutige Streit endlich ein Ziel gewinne Da Adalbert der La- 
dung nicht achtete, belagerte ihn ein ſtarkes Heer, weldes ber König 
felbft begleitete, abermals in Theres. Er ſchien feinen Gegnern nidt 
mehr entrinnen zu fönnen, und ald Egino, einer feiner entfchiedenften 
Anhänger, zum König überging, brach fein Fühner Muth zufammen. 
Er ließ die Thore der Burg öffnen; mit geringer Begleitung ging er 
dem Könige entgegen und unterwarf ſich. Aber feine Feinde ließen ihn 
furz darauf in Gewahrfam bringen, Gericht über ihn halten, ihn mit 
gebundenen Händen vor das Heer führen und vor feiner Burg ent 
haupten. Man gab ihm Schuld, er habe fih nur zum Schein gevemüs 
thigt und fei mit neuen großen Anfchlägen zum Verderben des Reichs 
umgegangen. 

Man feierte in Liedern das unglüdlihe Ende des tapferen Mans 
nes, ber nach dem Bolfsglauben durch Hattos Ränke den Untergang 
gefunden hatte. Nur durch das eidliche Verfprehen der Straflofigfeit 
— fo hieß e8 in diefen Liedern — fei Adalbert vom Biſchof vermocht 
fich dem Könige zu ergeben, und noch in den legten Worten des Ster- 
benden fei jenem der Meineid vorgeworfen worden, wegen befien fid 
der geiftliche Herr liftig zu rechtfertigen gewußt habe. 

Bon den Konradinifchen Brüdern überlebte Keiner lange den Fall 
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ihres Gegners; Biſchof Rudolf endete ſchon im Jahre 908 im Kampfe 
gegen die Ungarn, und zwei Jahre jpäter fam jein Bruder Gebhard durch 
biefelben Feinde um (S. 172). Aber doc gereichte der Fall der Baben- 
berger zumeift den Konradinern zum VBortheil. Konrads Söhne, Konrad 
und Eberhard, vereinten bald alle Macht in dem fränkischen Heflen, wie 
in den Gegenden am Rhein und Main in ihren Händen und gelangten 
durch die Gunft des Könige und der Geiftlichfeit zu demfelben Ziele, 
dem die Babenberger durch Auflehnung zugeftrebt hatten. Konrad felbft 
bezeichnete ipäter die Gewalt, die er zu jener Zeit übte, als eine her— 
zoglihe; wenn er fich befienungeachtet bei Ludwigs Lebzeiten nur Graf 
nannte, jo war ihm das durd feine Stellung gegen ben König und 
Erzbifhof Hatto geboten. 

Auch in Lothringen ftrebten die Konradiner nad ebenjo umfaſſender 
Gewalt, aber mit minder glüdlichem Erfolge; nicht durd fie, jondern 
im Gegenſatz gegen fie fam die herzogliche Macht hier zur Entfaltung. 
Als Zwentibold, Kaifer Arnulfs Sohn, das Land getrennt von Oft: 
franfen verwaltet hatte, erwählte er einen vornehmen Mann, deſſen Ge— 
ſchlecht im Hennegau und in den Gegenden an ber unteren Maas ans 
gefeffen war, — Reginar war fein Name — zu feinem vertrauteften 
Rathgeber. Bald aber wurde er dieſes Mannes überdrüffig, gerieth in 
Zorn gegen ihn, beraubte ihn aller feiner Erbgüter und Lehen und vers 
wies ihn des Landes. Reginar fügte fib dem Spruche nicht, fondern 
in Durfos, jett Doveren, einem Orte am Ausflug der Maas, jegte er 
fich feft und behauptete fich gegen das Heer des Könige, das überall in 
dem fumpfigen, vom Waſſer durchichnittenen Lande Hindernifje fand. 
Zu ihm ftrömte der von Zwentibold mißhandelte Adel, und ſchon da— 
mals führte Neginar den Weftfranfen Karl in das Land, der fi aber 
dort nicht zn behaupten vermochte. Als dann Zmwentibold im Kampf 
gegen die Grafen Gerard und Matfried fiel, unterwarfen fich diefe, wie 
Reginar und die anderen lothringiihen Großen dem Kinde, welches auf 
den Thron Dftfranfens erhoben war. Aber fie fanden bei den Räthen 
König Ludwigs wenig Dank: ftatt die Gewalt der einheimifchen Herren 
zu heben, verfuchten biefe vielmehr auf alle Weife das Konradinifche 
Geſchlecht auch in Lothringen zur Macht zu bringen. Jedoch die Kon— 
radiner fanden hier an Gerard, Matfried und ihrem Anhang ben gleichen 
Widerftand, wie an den Babenbergern in Franken. Während Konrad 
bei Sriglar fämpfte und fiel, mußte fein älterer Sohn die Sache des 
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Haufes in Lorhringen verfechten. Der Sturz der Babenberger hob dann 
aud in Lothringen das Glück der Konradiner: ihre Feinde wurden ge— 
ächtet, und ihre Macht jchien fich dauernd auch jenfeits ded Rheins zu 
befeftigen. Bald aber erwuchfen ihnen neue und zahlreichere Gegner; 
Reginar jelbit an der Spige, der abermals die einflußreichite Stellung 
in Lothringen gewann. Die Macht der Konradiner wurde hier gebro- 
hen; Reginar und fein Anhang befamen das ganze Land in ihre Ge— 
walt und fonnten e8 dem Weftfranfen Karl zum anderen Mal überlie- 
fern (911). Reginar war der Erfte, der in Lothringen eine Machtitel: 
lung gewann, die als herzoglihe im Sinne der neuen Berhältniffe zu 
bezeihnen ift. 

| In Schwaben entwidelte fich die herzogliche Gewalt faft in gleicher 
Weile, wie in Franfen. Das Land hatte Jahrhunderte lang früher als 
Herzogthum beftanden und war dann unmittelbar unter dad Reich ge— 
fommen, das feine Rechte hier erft durch Sendboten, dann durch ftehende 
Beamte, die Kammerboten hießen, wahrnehmen ließ. Kammerboten was 
ren zu Ludwigs Zeiten die Brüder Erchanger und Berthold. Neben 
ihnen und nicht immer im beften Vernehmen mit ihnen ftand der Fluge 
“und ftolge Biſchof Salomo von Konftanz, der vertrautefte Freund des 
Erzbifhofs Hatte. Trog der beitehenden Gewalten und ungeachtet des 
häufigen Aufenthalts des Königs im Lande fuchte aber hier ein muthis 
ger Mann in gleiher Weiſe, wie die Babenberger in Franfen, bie 
höchſte Gewalt an fich zu reißen. Es war der Markgraf Burdard aus 
dem Gefchlechte der Grafen des Thurgaus, deſſen Marf gegen Italien 
in den höchften Theilen der Alpen lag. Er nannte fih „Fürft ver Ala- 
mannen“ und verlangte von Allen ald Herzog des Landes anerfannt 
zu werden. Aber vielfacher Widerftand begegnete ihm, vornehmlich von 
Salomo und den Kammerboten, und auf einem Landtage, den er im 
Jahre 911 hielt, wurde er unter wilden Getümmel erſchlagen. „Unge: 
rechter Weije”, fagte das Bolf, wie immer damals auf Seite des fühn 
aufftrebenden Fürften. Mit graufamer Erbitterung verfolgten Burchards 
Feinde feine ganze Familie. Seiner Wittwe wurde ihre Habe genom- 
men, feine Söhne Burchard und Udalrich aus dem Lande vertrieben, 
ihre Gigengüter und Lehen ald gute Beute vertheilt. Selbft des jünge- 
ren Burchard Schwiegermutter betrog man um das Ihrige, indem man fte 
Durch falfche Zeugnifje der Theilnahme am Hocverrath zu überführen fuchte. 
Graf Adalbert, des älteren Burchard Bruder, wurde, obwohl er als der 
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gerechtefte Mann gerühmt wird, auf Anftiften des Biſchofs Salomo er: 
mordet. Nicht andere, ald bei den Babenbergiichen Grafen, fuchte man 
auch dieſes Gefchlecht zu vernichten. Aber gleich darauf bemächtigte ſich 
Erchanger ſelbſt der höchſten Gewalt, wenn er gleich erft jpäter den her— 
joglihen Namen annahm. - Man ſieht, Erchanger erhob ſich dur Burs 
chards Kal, wie die Konradiner durch den Untergang der Babenberger. 

Wie in Schwaben die herzoglihe Gewalt früherer Zeiten eigentlich 
nur erneuert wurde, jo auch in Baiern, wo fie von den Anfängen ber 
Landesgeſchichte an eine nationale Geltung gehabt hatte: und einfach 
und ungeftört trat diefe Herftellung ein. Schon Marfgraf Liutpold 
hatte hier eine Stellung gewonnen, zu der ſich fein Anderer auffchwin- 
gen Fonnte. Die gefammten öftliben Marken Baierns ftanden unter 
ihm, und er führte von ihnen bereits den Namen "eines Markherzogs; 
er allein hatte dann das Land gegen die Ungarn vertheidigt, und jene 
unglüdlibe Schlacht, .in der er das Leben einbüßte, mußte feinen Nach— 
ruhm eher erhöhen ald ſchwächen. Arnulf, des Vaters würdiger Sohn, 
trat unbeftritten in die Stellung befjelben ein und ererbte mit deſſen 
Gütern, Lehen und Würden auch den Ruhm und das Anjehen bes 
väterliben Namens, Wer anders als er konnte jegt der Führer des 
Volkes und der Schüger des vom Könige aufgegebenen Landes fein! 
Amulf nannte fi daher Herzog der Baiern, wie er ed im vollen 
Sinne des Wortes war, Db er durch eine befondere Wahlhandlung 
vom Volfe erhoben war, wifjen wir nicht, und es bedurfte einer foldhen 
auch faum. 

In ähnlicher Weije, faſt noch ruhiger und unvermerfter entfaltete 
kb das Anjehen der Liudolfinger in Sachſen zu herzoglicher Gewalt, 
Dies Geſchlecht, zu den altſächſiſchen Edlingen gehörig, hatte hen in 
den Tagen Karla des Großen eine hervorragende Stellung gewonnen, 
als ſich Efbert, das Haupt deffelben, als einer ver erften unter den 
Sachſen dem großen Kaifer anfchloß. Die Stammgüter des Geſchlechts 
lagen in Weftfalen und Engern, von der Ruhr und Lippe bie zur 
Weſer hin, und ihr Beftand wurde erheblich vergrößert durch die Mit— 
gift der Ida, einer nahen Verwandten des Kaifers, die ſich mit Ekbert 
vermäblte. Idas Brüder Adalhard und Wala, Männer von weitreichen« 
dem Einfluß im Frankenreiche, nahmen fih dann mit großem Eifer der 
Befehrung der Sachſen an;- fie gründeten das Klofter Korvei an der 
Wefer, deſſen erfter Abt Warin Efberts Bruder war und beffen 
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Schirmvogtei dann dem Geſchlechte Ekberts verblieb. Ekbert jelbft hatte 
Karl der Große nicht allein die Führung des Heerbannes in den weſt— 
lihen Theilen des Landes, ſondern auch die Vertheidigung der Nord- 
grenze bes Reichs übertragen, wo Gfbert die Eſſeveldoburg gegen bie 
Dänen anlegte.. Ein jüngerer Bruder Ekberts, Kobbo, galt viel bei 
Ludwig dem Deutihen und ſcheint wejentlich dazu beigetragen zu haben, 
Sachſen diefem Fürften zu erhalten. Efbertd Sohn Liudolf flieg zu 
noch größerem Reichthum und höherer Macht als der Vater, Unter 
ihm erftredten ſich die Befigungen des Haufes ſchon weit nach den öft- 
lihen Theilen Sachſens, deren Heerbann er führte, bis zur Elbe und 
zum Harze hin. Auch in Heffen war Liudolf angejeflen, und fein Ges 
ihlecht ftand in ſolchem Anfehen, daß König Ludwig der Deutſche feinen 
Sohn Ludwig mit einer Tochter Liudolfs vermählte. 

Augenjcheinlih war Efberts Gefchleht im engften Anſchluß an die 
Karolinger und den fränfiihen Stamm zu folder Höhe geftiegen: Fein 
Wunder daher, wenn baffelbe der Firchlihen Richtung der fränfifchen 
Herricher eben jo eifrig folgte als der politifchen. Liudolf, mit einer 
fränfifhen Frau von vornehmfter Geburt und feltener Lebenskraft *) 
vermählt, hat fih durch eine geiftliche Stiftung einen dauernden Namen 
in Sachſen gemadt. Mit feiner Gemahlin Oda pilgerte er nah Rom, 
brachte von dort die Gebeine der Päpſte Anaftafius und Innocentius 
heim und begründete zu ihren Ehren das Klofter Gandersheim. Die 
Ehe Liudolfs und Odas war mit zwölf Kindern gefegnet; fünf ihrer 
Töchter nahmen zu Gandersheim den Flöfterlihen Schleier und ihr 
jüngfter Sohn in einer benachbarten Abtei die Kutte. Die drei erften 
Aebtiffinnen des Kloftere Gandersheim waren Liudolfs und Odas 
Töchter; in befonderem Glanze ftrahlt das Bild der Hathumod, der 
älteften unter den Schweftern. Hathumods Tugenden haben vielleicht 
einen feiteren Grund für Gandersheims Zufunft gelegt als ihres Vaters 
Schenkung. Segen fpendend umd Licht verbreitend wandelte fie durch 
das Leben gleich Finem Engel; ihr früher Tod erfüllte Alle, die fie ge 
fannt hatten, mit unbezwinglicher Trauer. Kaum ift jemals ein rüh— 


*) Oda farb in febr hohem Alter im Jahre 913; fie hatte ihr Leben auf 107 
Jahre gebradt. Sie war ein Kind zu den Zeiten Karls bes Großen und er- 
lebte noch bie Geburt ihres Enteld Otto, der Karla Herrihaft und Kaiſerthum 
erneuerte. 


[900 —910] Verfall des oſtfränkiſchen Reichs. 187 


rendered Denkmal zärtlicher Bruberliebe geftiftet, als ihr der Bruder in 
feinen Schriften gejegt hat. So ſtolz der Mönd auf den Adel feines 
Königen verwandten Gejchlehts war, fonnte er unmöglich die weltber 
herrſchende Höhe ahnen, zu ber es fich im Laufe eines Jahrhunderts 
aufihwingen follte: aber nur um fo ergreifender ift das Bild, welches 
er von dieſem hochbegnadigten Haufe entwirft, in dem fich die Helden 
und Heiligen in innigfter Liebe die Hände reichten. 

Liudolf, der theild auf dem weitfäliihen Schloß Kappenberg, theils 
zu Ludolfshaufen unweit Korvei, dem jegigen Danfelsheim, feinen Si 
gehabt haben fol, ftarb im Jahre 866 in der Blüche der Macht. Seine 
großen Befigungen, Reichslehen und Würden gingen auf feine Söhne 
Brun und Dito über. Brun, der ältere, ber ald Begründer von 
Braunſchweig angefehen wird, trat zuerft hervor. Er führte bei dem 
ſchrecklichen Einfall der Normannen im Jahre 880 den Heerbann Sach— 
jend gegen die Feinde, fiel aber in jener unglüdlihen Schlacht, welde 
dad Land im Norden der Elbe den Feinden preisgab. Mit ihm beded- 
ten das Schlachtfeld die Bifhöfe von Minden und Hildesheim, zwölf 
Grafen, achtzehn hohe Neichövafallen und eine große Zahl anderer 
Krieger; Unzählige wurden von den Siegern in die Gefangenfchaft ges 
ſchleppt. Zu derjelben Zeit mit den Normannen erhoben fich aud bie 
Slawen und Wenden, die Grenzen von Sadfen und Thüringen übers 
Authend. Im diefer Noth nahm fih Otto, dem nun alle Gewalt des 
Haufes zugefallen war, des Landes an und ſchützte dad Volk. Noch 


einmal führte Kaifer Arnulf im Jahre 889 ein Heer gegen die Abodris | 
ten, aber ber Zug mißlang; feitdem thaten die Könige nichts mehr für | 


dad bedrängte Sachſenland, die ganze Sorge für daſſelbe blieb Otto 
überlaffen. 

Otto begriff feine Stellung: er hielt die Streitkräfte Sachſens zu— 
jammen, wahrte die Ruhe im Innern, drängte nach und nad die Feinde 
zurück und vertheidigte die Grenzen, Als die Dalemincier das Land bes 
unruhigten, führte er ein Heer gegen fie und überließ, da der Kanıpf 
ſich in die Länge zog, die Leitung des Heeres feinem kraftvollen und 
umfihtigen Sohne Heinrich, der die Feinde glüdlih zu Paaren trieb. 
Aber die Dalemincier fuchten Hülfe bei den Ungarn und fanden fie. 
Im Jahre 906 ergofien ſich die erften Schwärme ber Ungarn über 
Sadien, und ſchon im Jahre 908 erfhien der furchtbare Feind aufs 
Reue und haufte aller Orten mit der wildeften Graufamfeit. Das Land 
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litt gewaltig, und wenn es nicht in fo tiefen Verfall gerieth als Baiern, 
fo dankte ed Died nur Dtto und feinem Sohne Heintih, die aud in 
den fchlimmften Tagen den Muth nicht finfen ließen. Als Burchard, ber 
die thüringifche Mark gegen die Sorben zu ſchützen hatte, im Kampfe 
mit den Ungarn den Tod gefunden hatte, fiel auch in Thüringen bie 
höchſte Gewalt Dtto zu. Von Niemandem fonnte das jchugloje Land 
eher Rettung erwarten, als von ihm, deſſen Beſitzungen fih ohnehin 
bamals ſchon weit an der Unftrut ausdehnten und der in der goldenen 
Aue und am Kyffbäufer mehrere feiner fefteften Burgen hatte. Die 
Macht der Sorben wurde nun gebroden; ihr Name verfchwindetr als— 
bald, und ihr Land wächſt der thüringifben Marf zu. Zu derſelben Zeit 
wurden aus ber Altmarf die Wenden über die Elbe zurüdgedrängt und 
den überelbiihen Sachfen die Sie wiedergewonnen, aus denen fie von 
ben Dänen verdrängt waren. Ueberall zeigte ſich Otto ald ver glüd- 
lichfte Schugherr feiner Völker gegen die äußeren Feinde. Dem Baben- 
bergifchen Haufe nahe verwandt — eine Tochter hatte Dito in Diejes 
Geſchlecht vermählt —, wie dem Konradinifhen verfhmwägert, mifchte er 
ih doch in die blutigen Fehden des Franfenlandes auf feine Weife; 
eben jo wenig trat er, den alten Weberlieferungen feines Haufes getreu, 
dem Rönigshaufe entgegen, dem er überdies durch feine Gemahlin Hed— 
wig, eine Enfelin Kaifer Ludiwigs des Frommen, verbunden war. Seine 
Sorgen waren nur auf Sachſen und Thüringen gerichtet, aber bier 
herrſchte er milde und gerecht, mit fo freier Gewalt, bag man ber Kös 
nigsherrichaft vergaß, und mit ſolchem Ruhme, daß ihm die Nachwelt 
ben Beinamen des Grlauchten gab. Wer hätte fih hier neben ihm, 
wenn das oftfränfiiche Reich zerfiel, behaupten können, oder wer hätte 
dem ergrauten Würften die in ehrenvollen Anftrengungen erworbene 
Macht entreißen mögen? Nirgends im Reiche gab es eine fo feft mit 
der ganzen Geſchichte des Landes verwachlene und den wahren Bebürf- 
niſſen des Volkes fo entiprechende Gewalt als die feine. Welchen Nas 
men er nun auch felbft fich beilegen mochte, ob er fih Graf oder Marf- 
graf nannte, er war in ber That und Wahrheit der Herzog der Sachſen 
und Thüringer. 

Sp ging allmählih überall die fönigliche Gewalt auf die Herzöge 
über, und das Reich löfte jich in die Herzogthümer Baiern und Schwa— 
ben, Franfen, Lothringen und Sachſen auf. Als daher Ludwig am 
24. September 911 ruhmlos ftarb, wie er ruhmlos gelebt hatte, — 
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nicht einmal der Drt ift vermerkt worden, wo der legte Karolingiiche 
König in deutihen Landen abſchied*), — da meinten Biele, fie bedürf— 
ten Feines Königs weiter, unter ihren Herzögen würden fich die einzels 
nen Stämme bejier beihirmen, als dies Königsmacht bisher vermocht 
hätte, mit dem glänzenden Waffenrubm der kühnen Sranfen jei es längſt 
vorüber, und ein ohnmächtigeres Gejchleht habe nie das Scepter ge: 
führt, al8 dieſe entarteten Nachfommen Karla des Großen. Das ofts 
fränfifhe Reich, in dem die deutichen Stämme zum erjten Male, von 
den Romanen gefondert, in ftaatlicher Vereinigung beftanden hatten, — 
ging augenjcheinlich feinem Ende entgegen, und die Einheit der deutichen 
Stimme fhien fih zugleich mit ihm für immer zu löjen. 

Vier Reiche, die Neiche der Franfen und Sachſen, der Baiern umd 
Schwaben, bildeten fich dieſſeits des Rheins aus dem Erbtheil der Kas 
rolinger, und ob fie bald genug fich wieder zu einem beutichen Reiche 
vereinten, blieb doch dad Andenfen an ihre gelonderte Stellung bis in 
entfernte Zeiten. 
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Als Ludwig das Kind ohne Erben ftarb, fühlten die Deutichen, 
dag fich das legte Band löſe, welches fie an die Karolingiihe Monarchie 
gefeftelt hatte. Dieſſeits des Rheins fcheint ed Keinem unter den beut- 
ſchen Großen in den Sinn gefommen zu fein, das Erbrecht des Karo- 
lingers, der in Weftfranfen herrſchte und fih auch Yothringen eben da— 
mald unterwarf, anzuerfennen und ihm die getrennten Oſtländer des 
Reis zu überliefern. 

Große Gefahr war dagegen im erften Augenblide vorhanden, daß 
fich die deutfhen Stämme, nachdem fie in dem oftfränfijchen Reiche vers 
eint gewejen waren, völlig wieder von einander trennen könnten. Aber 
obwohl diefes Reich nur eine kurze Dauer gehabt und unter den uns 
glücklichſten Verhältnifien beftanden hatte, waren fih doch in demfelben 


*) Begraben wurde Ludwig zu Regensburg in St. Emmeram, 
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die deutiben Stämme näher getreten, als man hätte glauben follen. 
Die gemeinfamen ftaatlihen und nod mehr die firbliden Ordnungen 
hatten zufammengebradt, was fich fonft jo ſpröde abgeſchloſſen hatte, und 
es regte fich bereits ein dumfles Gefühl, daß man, wie man in Sprade 
und Sitte verwandt fei, jo auch in den Kämpfen des Lebens einander 
bedürfe, daß es gemeinfame Güter gebe, die man vereint zu vertheidigen 
habe. Nicht äußerer Zwang, nur jene erften Regungen eines deutſchen 
Volfsbewußtjeind haben in der That bei Ludwigs Tode das Reich zu- 
fammengehalten. 

Wunderbar, daß in dem Augenblide, wo fich die einzelnen deutichen 
Stämme aus der Karolingifhen Monarchie löften, das Bebürfnig nad 
politifher Einigung unter ihnen felbft zum erften Male deutlich hervor: 
tritt; wunderbarer noch, daß ſich gerade unter den Franfen und Sachſen 
trog ihrer alten tödtlihen Stammesfeindichaft, Die keineswegs erftorben war, 
das Bewußtſein gemeinfamer Nationalität am regften Fundgab. Gie 
vornehnlih, die norbdeutichen Stämme, waren e8, welche die Einheit 
bes Reichs erhielten. „Wie Brüder, wie ein Volk ftanden fie jet zu: 
fammen,” fagt Widufind von Korvei, der Gefchichtsichreiber dieſer Zei— 
; ten, „das hatte der große Karl durch den chriftlidren Glauben bewirkt.“ 

MWollten die deutichen Stämme aber in einem Reiche vereint bleis 
ben, jo mußten ſie jest, da der Stamm Karld des Großen in 
den öftlihen Gegenden ausgeftorben war, aus freier Wahl einen 
ihrer machtvollften Fürften auf den Thron erheben, und zu foldyer 
Wahl verfammelten fih in den erften Tagen des November im Jahre 
911 die deutihen Großen und Biſchöfe an der gewohnten Etelle zu 
Forchheim. Aus allen deutfhen Stämmen mit Ausnahme der Lothringer 
waren Wähler erjchienen, aber am zahlreichften die Großen der Franfen 
und Sachſen, wie fie ja den Gedanfen, die Einheit des Reichs zu er» 
halten, am lebendigften erfaßt hatten. Die Blicke der Wähler mußten 
fih deshalb auch fofort auf die beiden Führer Ddiefer beiden Stämme 
richten: auf Herzog Otto und Herzog Konrad, 

Beide leuchteten an Macht und Anfehen allen beutihen Fürften 
voran, und ba fie nie bisher in Zwietracht geftanden, fondern fih fogar 
durch verwandtichaftlihe Bande geeint hatten, war zu hoffen, daß Einer 
fih willig dem Andern fügen würde; beide hatten ber Föniglichen Ge— 
walt nicht nur nicht wiberftrebt, fondern vielmehr am meiften zu ihrer 
Erhaltung beigetragen; fie hatten fich überdies vielfach der Geiftlichkeit 
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geneigt erwieſen und ftanden endlich mit Dem ausgeftorbenen Königsge— 
ſchlecht in entfernter Verwandtſchaft: dies Alles mußte fie auf gleiche 
Weife den Wählern empfehlen. 

Auf Herzog Dito wandten fich zuerft die Stimmen der Wähler. 
Willig beugten die ftolzen Franken, bei denen von Anbeginn an das 
Königthum geweien war, ihr Haupt dem Sachſen. Und wären Erfahr 
rung und Weisheit die einzigen Tugenden auf dem Throne, jo war fein 
deuticher Mann würdiger als Otto die Krone zu tragen; auch war wohl 
Niemand unter den Fürften, der an Reichthum und Gewaltfülle fih mit 
ihm meſſen Fonnte. Aber was Otto auch befaß, Eines, fühlte er ſelbſt, 
fehlte ihm, um die fchwere Laft der Krone auf fich zu nehmen: die Kraft 
der Jugend. Sein Haupt neigte fih der Erde zu; der Mann, der bie 
deutichen Länder aus fo vielen inneren und äußeren Gefahren retten 
jollte, mußte hoch fein Haupt über die Schaar der anderen Menſchen 
erheben. Es wäre eine traurige Wahl gewefen, wenn man fih nad 
dem Kinde einen Greis zum König gefegt hätte. Auf den erften Mann 
unter den Franfen, auf Herzog Konrad, der in der Blüthe der Kraft 
fand, richtete daher Dtto felbft die Stimme der Fürften. Gehörte doch 
Konrad überdied dem Stamme an, der bis dahin die Herrichaft gehabt 
hatte, und das Herfommen war zu jenen Zeiten eine gewaltige Macht. 
Als der greife Otto fih mit feinen Sachſen dem fränfiihen Fürften zu 
unterwerfen bereit war, wählten einhellig Alle Konrad, und die Herr- 
haft blieb dem fränfifchen Stamme, Aber nicht deshalb allein, weil 
Konrad ein Franfe war, und noch weniger wegen feiner Verwandtſchaft 
mit dem SKarolingifhen Haufe wurde er zum Könige gewählt — obs 
wohl dies Alles nicht ohme Einfluß war —, fondern weil er vor Allen 
ber Mann ſchien das oftfränkifche Neich zu retten; er war ein Wahls 
fönig der deutſchen Großen im firengen Sinne des Worte. Konrad 
wurde gejalbt und gefrönt nach alter Sitte der Franfen, 

Ob Konrad gegen die Fürften, die ihn erhoben, beftimmte Ders 
pflihtungen eingehen mußte, wifjen wir nicht: aber das liegt auf der 
Hand, daß jeder von ihnen glaubte dur ihn in feinem Befigftand ges 
ſchützt zu werden, mochte derfelbe num nad ftrengem Recht gewonnen 
jein oder nit. Denn nicht deshalb Fonnten die Herzöge, Grafen und 
großen Reichsvajallen fih einen König gefegt haben, um fi in dem 
Genuß bereitd erworbener Rechte und Freiheiten beichränfen und vers 
fürgen an laflen. Und wer hätte ed nicht fühlen jollen, daß einem 
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Wahlfönige weniger zuftehe, ald einem Herrſcher, der fih auf Erbrecht 
ftügt? Wenn im Weftfranfenreiche, obibon König Karl feine Krone 
von den Vätern überfommen hatte, die Lehen bereits im erblichen Belt 
der Großen waren, wie hätten da nicht jegt auch Die weltlichen Großen 
des Oſtfrankenreichs die VBererblihung ihrer großen Lehen von ihrem 
MWahlfönig erwarten follen? Die Kraft der Völker des Reichs gegen 
die äußeren Feinde zu fammeln: das mochte ihnen als die einzige Auf- 
gabe König Konrads erjcheinen. Die geiftlihen Herren, vor Allen Erz 
bifhof Hatto von Mainz und Biihof Salomo von Konftanz, erwarteten 
freilih gang Andered. Der neue König, hofften fie, würde Die Kirche 
mit mächtiger Hand jchügen, fie gegen die vielfachen Bedräingungen bes 
Adels vertheidigen, der Herribaft der kleinen Tyrannen, wie einft Karl 
Martell und Karl der Große, ein Ende maden und mit der Einheit 
bes Reichs zugleich den Firchlichen Zufammenhang zwiichen den deutichen 
Ländern befeftigen. 

Nicht mit Unrecht ſchien man große Hoffnungen von dem neuen 
König zu hegen. Konrad war ein tapferer, mannhafter Fürft, reich an 
ritterlihen Tugenden; glänzend und ftattlih trat er auf nad der Art 
der Franfen, überdies war er freigebig und gütig, leutielig und von 
heiterer Laune, wie fein ganzes Geſchlecht. Als er bald nach feiner 
Thronbefteigung nah dem Klofter St. Gallen fam, feßte er fib an bie 
Tafel der Mönche und aß von den Speijen, die den Brüdern aufge 
tragen wurden. „Möget ihr wollen oder nicht,“ fagte er nicht ohne 
jchalfhafte Laune, „heute müßt ihr mit mir theilen.” Man bevauerte, 
baß er nicht anderen Tags gekommen fei, wo es frifches Brod und gute 
Bohnen gebe. „Was thut's,“ erwiderte er, „Gott erbarmt ſich eurer 
bei altem Brod, wie bei frischem.” Die Heinen Kloſterſchüler, Die bei 
der Tafel vorgelefen hatten, ließ er zu ſich fommen, bob fte zu fi in 
die Höhe und ftedte jedem ein Goldftüf in den Mund. Darüber jchrie 
ein Knabe und jpie das Goldſtück aus. Der König lächelte und fprach: 
„Aus dir wird einft ein braver Mönch werden!” Als die Kinder in 
der Kirche einen Umzug halten follten, ließ er Aepfel auf den Gang 
ftreuen, und als nach den lodenden Früchten auch nicht die Kleinften 
einmal die Hände ausftredten, lobte er höchlich ihre gute Zucht. Zum 
Lohn befamen die Kinder drei freie Spieltage, die in der Kloſterſchule 
von St. Gallen viele Jahrhunderte hindurch das Andenken bes freund- 
lihen Königs Konrad bewahrt haben. 
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In den erften Zeiten genoß der König allgemeine Anerkennung, und 
mit Freuden ſah man ihm alsbald feine Waffen nach Lothringen wenden. 
Geihah es auch im Intereſſe feines Geſchlechts, das in dieſem Lande 
große Lehen beſeſſen und feit dem Abfall deſſelben verloren hatte, fo 
war e8 doch nicht minder für die Zukunft und Ehre der neuen Herr: 
haft von größter Wichtigkeit, daß ein Land, das fo lange zu Oſtfran— 
fen gehört hatte, nicht dem Weftreiche verblieb. König Karl, ftoly auf 
die Erwerbung des Landes, von dem er eine neue Wera feiner Negies 
rung begann, war felbft nach Lothringen gezogen und hatte von feiner 
neuen Provinz Beſitz ergriffen. Zwei Feldzüge unternahm Konrad ge: 
gen ihn, aber nur mit geringem Erfolge. Nur der von Alamannen be- 
wohnte reiche Elfaß wurde behauptet, fonft mußte Karl ber Beſitz ber 
überrheinifchen Gegenden überlafjen werden. 

Es war ein ſchweres Mißgeſchick für die neubegründete Herrichaft, 
dag gleich die erften Waffenthaten das Glück jo wenig begünftigte. Aber 
noch verhängnißvoller war für Konrad der Tod des Mannes, dem er 
vor Allem die Krone verbanfte. Herzog Dtto ftarb am 30. November 
912, und über feinem Grabe lohten alsbald die Gluthen der inneren 
Kriege auf, die. Konrad nicht mehr zu dämpfen vermochte. 

Ottos Erfahrung hatte bisher Konrads Ungeftüm gemäßigt, und 
der überwiegende Einfluß des alten Sachſenherzogs auf die Angelegen- 
beiten des Reichs ficherlich viel dazu beigetragen, die deutſchen Fürften 
in der Treue gegen Konrad zu gewinnen. Nah Ottos Tode aber ges‘ 
wann die hohe Geiftlichfeit ganz das Ohr und das Herz des Könige. 
Die Biſchöfe des Reihe, wie Hatto und Heriger von Mainz, Salomo 
von Konftanz, Piligrim von Salzburg und Drafolf von Freifing waren 
am Hofe ftetd gern gejehen; jegt galten fie allein dort und Fonnten 
Alles erreichen. Ihren Haß gegen die anwachſende Macht des Adels 
und befonders gegen die aufftrebenden Herzöge flößten fie dem Könige 
ein und erfüllten defien Seele mit dem Gedanken, daß es vor Allen 
darauf anfäme, die Monarchie Karld des Großen in ihren alten Formen 
berzuftellen und der Tyrannei des hohen Adels ein Ende zu machen. 
Nur allzubereit ging Konrad auf ihre Klagen und ihre Pläne. ein, und 
der Kampf gegen die Herzöge wurde ihm fo zur Aufgabe feines Lebens. 

Gleih nah Herzog Ottos Tode wurde es Far, wohin die Abſich— 
ten des Königs gingen. Heinrih, Ottos Sohn, damals in den Jah: 


ren frifchefter Manneskraft, hatte fofort die Erbſchaft — Vaters an⸗ 
Sieſebrecht, Kaiſerzeit. 1. 3. Aufl. 
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getreten und war von den Sachen ald Herzog förmlich gewählt oder doch 
anerfannt worden. Niemand zweifelte daran, daß aud die Neichslehen 
in Sachſen und Thüringen vom Vater auf den Sohn übergehen müßten: 
verdanfte Konrad doch die Krone dem Vater, follte er dies nicht dem 
Sohn vergelten? Aber Furcht und Mißtrauen vor der Uebermacht des 
kräftigen Mannes erfüllten die Seele des Königs und das Herz des 
Erzbifhofs Hatte. Sie bejorgten, mit der vollen Macht und Gewalt 
feines Vaters bekleidet, möchte der Sachſe Konrad über den Kopf wach— 
fen und die Majeftät des Königthums bedrohen. Daher entzjog man 
ihm mehrere der Lehen, die fein Vater befeffen hatte. Ganz Sachſen 
wurde mit Unmuth über den Undanf des Königs erfüllt, und bittere 
Beihwerden drangen bis zu den Ohren befielben; er aber vertröftete Die 
Klagenden höhnifch auf andere, befiere Zeiten. Da riethen die Sachſen 
ihrem Herzog, er jolle fich felbjt in feinem Rechte beihügen; wolle ihm 
ber König die Lehen feines Vaters nicht freiwillig geben, fo jei er Mann 
genug, um fie trotz Königsmacht zu behaupten. Im Anfang des Jahres 
913 fam Konrad felbft nah Sachſen, aber er fand hier Nichts als 
finftere Mienen und trogige Blide und ſah, wie eine Schaar tapferer 
Ritter und eine große Menge Kriegsvolks Heinrich umdrängte. Da 
ftand er von offenem Widerftand ab und trachtete, wie man fich erzählte, 
danach, Heinrich Durch Lift zu befeitigen. 

Die Sage berichtet, Hatto habe hier abermals zu fchlimmen Din- 
gen die Hand geboten, uud verfnüpft Heinrihs Geſchichte mit der des 
unglüdlihen Adalbert. Hatto — fo erzählt der Mönch von Korvei 
ber Sage nah — wollte Heinrich zu Falle bringen, um fi die Gunft 
des Königs und der Franken zu erwerben, Er beitellte deshalb eine 
funftreiche Kette bei einem Goldſchmied, mit der follte Heinrich bei einem 
Gelage, zu dem er ihn einladen wollte, erdrofjelt werden. Schon war 
die Einladung ergangen, und große Gunft und jchöne Gefchenfe hatte 
"der Biihof dem Herzog verfprochen, um ihn defto ficherer in die Falle 
zu loden: da geht der Biſchof noch einmal zum Goldſchmied und ber 
trachtet die beitellte Arbeit. Als er die Kette erblidt, feufzt er, und ber 
troffen fragt ihn der Goldſchmied, was fein Herz bevrüde? „Ach! mit 
dem Blute des waderften Mannes, mit Heinrihs Blut wird diefe Kette 
befledtt werben,” ſprach das böje Gewijien aus Hatte. Gewaltig ers 
ſchrak der Goldſchmied, aber er fchwieg und lieferte die Arbeit ab. Kaum 
war indeſſen dies geihehen, jo eilte er zu Heinrih, ber ihm ſchon auf 
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dem Wege enigegenfam, und entdedte ihm Alles. Heinrich ergrimmte 
heftig ob folder Kunde, ließ jofort den Boten des Biſchofs, welcher Die 
Einladung überbracht hatte, rufen und befahl ihm: „Geh und fage Hatto, 
Heinrichs Hals ſei nicht härter als Adalberts. Ich will mit der Schaar 
meiner Dienftleute ihn nicht beläftigen, fondern daheim bleiben und mich 
bedenfen, wie ich ihm diene.“ Und tüchtig diente er dann dem Biſchof. 
Er überfiel die großen Güter, die derſelbe in Sachſen und befons 
ders in Thüringen hatte, jagte die Grafen Burchard und Bardo, von 
denen der eine des Königs Schweftermann war, aus dem Lande und 
vertheilte ihre großen Güter unter feine Vaſallen und Dienftleute. Erz« 
biihof Hatto ſtarb bald naher, und man erzählte, Gottes Nahe habe 
ihn getroffen, von einem Bligftrahl fei er zu Boden gefchmettert. 

Unmöglich jheint es, in diefer Erzählung Dichtung und Wahrheit zu 
jheiden: aber unglaublih ift nach früheren und fpäteren Vorgängen 
feineswegs, daß Konrad und Hatto Heinrich nach dem Leben getrachtet 
haben, und feft fteht, daß ein Krieg zwijchen den Sachſen und Franfen 
noch im Frühjahr 913 zum Ausbruch Fam, daß Burchard und Bardo 
aus ihren Befigungen vertrieben wurden und Biſchof Hatto bald dar» 
auf ftarb (15. Mai 913). Hattos Nachfolger war Heriger, bisher Abt 
von Fulda, ein Mann von gleicher Gefinnung und gleicher Gewandt- 
heit, der auf die Entſchließungen des Königs nicht minderen Einfluß 
gewann. 

In dem Kampf gegen Konrad fchloffen fih die Sachſen auf das 
Engfte an Heinrich an, nicht allein um feines trefflihen Vaters willen, 
jondern auch wegen der hohen Tugenden, die ihn jelbft augzeichneten. 
Er war, heißt es, gleich wie eine Blüthe, die das Kommen bed Lenzes 
verfündet. Im Friegerifhen Spiel, im Lanzenrennen und ritterlichen 
Zweifampf war es eine Luft, den ftattlihen, hochgewachſenen Mann zu 
hauen; feinen fühneren und glüdlicheren Zäger gab e8 in Sachſen als 
ihn, und auch auf dem Schlachrfelde hatte er ſchon glänzende ‘Proben 
feines Muthes gegeben. Mit Sieg gekrönt war er aus dem Kampfe 
gegen die Dalemincier heimgefehrt; gegen bie Ungarn hatte er fein 
Schwert gefhwungen, ob nicht fiegreich, jedoch nicht ohne Ruhm. Ein 
eigenthümlicher natürlicher Scharfblid wird zu jener Zeit ſelbſt von den 
Franken den Sachen nachgerühmt, und Niemand bejaß ihn in höherem 
Mafe ald Heinrich. Das Zwedgemäße und Ausführbare erfannte er 


auf den erften Blick; nie ſetzte er feinen Handlungen ein anderes Ziel, 
13* 
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ald das jeinen Kräften erreichbare. Uebermuth und Leichtfertigfeit ſchie— 
nen feinem Wefen durch und durch fremd; wenn er auch beim Mahle 
oft guter Laune war, fo zeigte er ſich doch meift ernft, oft ftreng. Keiner 
feiner Untergebenen erlitt je Gewalt von ihm; #riede und Drdnung 
unter den Seinen zu erhalten war er vor Allem bemüht, und ed gelang 
ihm mit Leichtigfeit. Gern und reichlich belohnte er jeine Vaſallen und 
Dienftleute, die ihm mit der größten Treue anbingen; ſchwer war es zu 
fagen, ob fie mehr Furcht oder Liebe fo feft ihm verband. Anhänglic: 
feit an fein Sadfenland und jein Sacfenvolf war eine der hervor 
leuchtendften Tugenden Heinrichs; ftreng hielt er an fächftfcher Sitte und 
Weiſe und knüpfte jelbft mit dem überſeeiſchen Sachſen die lange unter; 
brochene Verbindung wieder an. 

Aus den ſchönen Töchtern Sachſens hatte fi Heinrich zweimal bie. 
Gattin erwählt, Seine erfte Liebe war Hatheburg, die anmuthige Toch— 
ter des reichen Grafen Erwin, der zu Merjeburg feinen Sig hatte; hier 
am Saaleftrande wurde das Beilager gehalten. Aber nicht lange währte 
das Glück der Liebenden. Die Kirche trennte, was fie nicht verbunden 
hatte und was zu ihrem Schaden fi vereinte. Hatheburg war bereits, 
wie es fcheint, vermählt geweſen und hatte fih durch ein Gelübde dem 
Flöfterlihen Leben geweiht; ihre reiche Erbichaft war dem Klofter be 
ftimmt. Gottlos und nichtig ſchalt deshalb Biſchof Siegmund von Hal: 
berftabt ihre Ehe und beſchied die Gatten, welche fich gegen den Willen 
der Kirche verbunden hatten, vor feinen Nichterftuhl. Schon trug Hathe— 
burg ein Kind unter ihrem Herzen: dennoch wurde die Ehe gelöft und 
ber Mafel unehelicher Geburt dem Sohne angeheftet, den fie aldbald ge: 
bar und Thanfmar nannte. 

Nah dem Willen des Vaters bewarb fih Heinrih wenige Jahre 
jpäter um die Hand ber trefflihen Mathilde, die aus dem edlen Ger 
ſchlechte Herzog Widufinds entjproffen war. Ihr Vater — Theoderih 
war fein Name — galt für einen reichen und bedeutenden Mann im 
Weitfalenlande; zu Enger unweit Herford hatte er fein Gut und fein 
Wohnhaus. Der Glanz feines Stammes mochte jet um fo heller 
ftrahlen, da die Herrichaft der Karolinger zu Ende ging, gegen die Widus 
find zulegt fo heldenmüthig die fächftiche Freiheit vertheidigt hatte. Mar 
thilde hatte man in früher Jugend dem Kloſter Herford übergeben: fie 
wurde bier in der Schrift und nüglihen Handarbeiten unterrichtet, nicht 
um bereinft Nonne su werden, fondern um mit trefflihen Kenntniffen 
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ausgerüftet in das weltliche Leben zurüdzufehren. In Herford erwuchs 
fie zur Jungfrau, und ob fie hinter Kloftermauern lebte, drang der Ruf 
ihrer Schönheit, Sittfamfeit und Tugend durch das weite Sachſenland. 
Der alte Dito wünſchte die Enfelin Widufinds Heinrich zu vermählen, 
und der Sohn widerftrebte nicht dem Willen des Vaters. Mit ftatt- 
lihem Gefolge begab fih Heinrih nach Herford. Zuerft fah er aus 
der Kerne Mathilde in der Kirche, dann hielt er fogleih in feierlicher 
Werbung bei der Aebtiffin des Klofters — es war die Großmutter Mas 
thildens, die als Wittwe den Schleier genommen hatte — um die Hand 
der Jungfrau an. Er gewann es von Wr Großmutter, daß fie jelbit 
ohne Vorwiſſen der Eltern die Enkelin ihm verlobte, und ſchon am fol- 
genden Tage führte er in erfter Frühe in aller Stille Mathilde der Hei— 
math zu. Ueberall wurde Heinrich mit feiner Braut mit den größten 
Ehrenbezeugungen aufgenommen und nicht lange nachher zu Wallhaufen 
in ber goldenen Aue die Hochzeit mit einer Pracht, wie fie fonft nur 
Könige entfalten, fejtlih begangen. Wallhaufen mit allem Zubehör ers 
hielt Mathilde ald reihe Morgengabe von ihrem Gemahl geſchenkt. 
Dies gefhah im Jahre 909. Am 22. November 912 gebar Mathilde 
ihren erften Sohn, die legte Freude feines Großvaters, nach dem bas 
Knäblein den Namen Dtto erhielt. 

Auf diefe Familie — die Nachkommen Efberts und Widukinds — 
tihteten damals alle Sachſen den Blid. In Heinrich fahen fie den 
Mann des Troftes und Beiftandes in diefen fehlimmen Zeiten; er fchien 
und er war, wie die Folge lehrte, der erfehnte Befreier des bedrängten 
Baterlandes. Es war ein fehwerer Kampf, in den ſich Konrad gegen 
Heinrich einließ, und um fo bevenflier der Ausgang, als fih auch an 
anderen Seiten bereits der Geift der Auflehnung gegen die beftehenden 
Ordnungen zeigte. Denn gleichzeitig wurde der Biſchof Einhard von 
Speier durch zwei Grafen überfallen und getödtet, und Herzog Erchanger 
erhob fih in offener Feindichaft gegen Bifhof Salomo von Konftanz 
und deſſen Föniglihen Schutzherrn. 

Zu noch größerem Unglüd brachen eben damals mit großer Macht 
die Ungarn wiederum in Baiern ein und verwüfteten weithin das Land, 
Unter den Fahnen Herzog Arnulfs fammelten ſich die tapferen Baiern, und 
zu ihnen ftießen die Schwaben, von Erchanger und Berthold geführt, 
den Brüdern von Arnulfs Mutter Kunigunde. Da, wo der Inn feine 
vollen Wogen ber Donau zuführt, unweit Paſſau, Fam ed zu einer blus 
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tigen Schlacht; unter faurem Schmweiße wurde den Ungarn der Sieg 
entrungen, und die Herzöge Arnulf und Erchanger gewannen zuerft 
den Ruhm, eine fchwere Niederlage dem gefürchteten Feinde beigebracht 
zu haben (913). Während das Königthum ruhmlos aus dem Kampfe 
in Lothringen hervorgegangen war, begleitete der Sieg Die herzoglichen 
Gewalten. Konrad fühlte, daß fih hier Mächte neben ihm erhöben, 
beren vereinter Kraft er nicht gewachjen fein würde; er beichloß deshalb 
Erchanger und Arnulf gütlih auf feine Seite zu ziehen. Seinen Streit 
mit Grchanger trug er aus und vermählte fih, um den neuen Bund zu 
befiegeln, mit deſſen Schwefteg Kunigunde, der Mutter Herzog Arnulfs; 
er hoffte Baiern und Schwaben zugleich durch diefe Ehe, welche Staats» 
klugheit, nicht Liebe fchloß, dauernd an das Reich zu feſſeln. 

Seine Rechnung war irrig, und-er felbft that wenig, um ein gutes 
Vernehmen zu erhalten. Denn bald nach der Ausföhnung erließ er ben 
Befehl, daß Erhanger und Berthold ihre Burg Stammheim, welche fie 
auf Föniglihem Boden erbaut hatten, an das Klofter St. Gallen abtre- 
ten follten, d. h. an Biſchof Salomo, der zugleih Abt diefes Klofters 
war. Sofort brach der faum vergefiene Groll der Brüder gegen den 
König und den Bifhof aufs Neue hervor, und mit feindlicher Gewalt 
famen fie über den Feind, der ihnen zunächſt erreichbar war. Bilchof 
Salomo wurde von ihnen gefangen genommen und auf eine ihrer Bur- 
gen gebracht. Konrad eilte zu feiner Befreiung herbei, und es gelang 
dem Könige, fih der Perſon Erchangers zu bemächtigen (914). Der 
Schwabenherzog wurde darauf des Landes verwiejen, aber ‚mit der Be— 
feitigung bdefjelben war das Anfehen des Königs nicht hergeftellt. Zuerft 
erhob fih Herzog Arnulf für feinen Oheim in Baiern zu offener Em- 
pörung. Zwar war er den Waffen des Königs nicht gewachien, Der 
ſich Regensburgs bemächtigte und Arnulf zur Flucht nah Ungarn zwang, 
doch war Damit wenig gewonnen, ba bereits auch in Schwaben von 
Neuem der Aufftand entbrannte. Burdard, des getöbteten Herzogs 
Burchard Sohn, Fehrte aus der Verbannung zurüd und durchzog ver— 
wüftend das Land. Um ihn fehaarten fih die Mißvergnügten und be- 

»jegten Die unbezwingliche Veſte Hohentwil, auf einem Bafaltfegel im 
Hegau erbaut, die damals zuerft, nachher noch oft in der Geſchichte ge— 
nannt wird. Der König mußte abermals in das Land ziehen und 
Hohentwil belagern (915). Und noch leifteten feine Gegner ihm bier 
herzhaften Widerftand, als die ſchlimme Kunde fam, daß Herzog Heinz 
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rih in Franken eingedrungen fei. Da brach der König die Belagerung 
ab, verließ Schwaben und eilte Heinrich entgegen. 

Lieder und Sagen waren von Erchangers Kämpfen in Schwaben 
verbreitet, nach denen Edfehard von St. Gallen fpäter eine Darftellung 
diefer Wirren verfucht hat, Die jedoch mit den fpärlichen Reſten glaub: 
würdiger Ueberlieferung vielfah in Widerſpruch ſteht. Auch von den 
Kämpfen Konrads und Heinrihs willen wir nur aus ähnlichen von 
den Sachſen gejungenen Liedern, deren Inhalt und Widufind von Kors 
vei erhalten hat. 

Der König, erzählt Widufind, entfandte feinen Bruder Eberhard 
mit Heeresmacht nah Sachſen, um das Land, zu verwüften. Als aber 
Eberhard bis zur Eresburg vorgedrungen war, ohne einem Feinde zu 
begegnen, wurde er ungeduldig, daß ſich nirgends die Sachſen ihm zeig- 
ten, und brad in die prablenden Worte aus: „Schwer liegt mir auf 
der Seele, daß mir die Sachjen nimmer in offenem Felde begegnen und 
ih meine Kraft nicht mit ihnen mefien fann!” Kaum war Died jeis 
nen Lippen entflohen, fiehe, da rüdten ihm die Sachen entgegen bie 
in die Nähe der Burg; mit Heldenmurh ftürzten fie fib auf fein 
Heer, und jo mähten ihre Schwerter unter den fränfifhen Schaaren, 
dag die Bänfeljänger nachher fangen: 

Kein Höllenſchlund ift groß genug 

Zu faflen, die man bier erfchlug. 
Eberhard aber hatte nun die Sachen fennen gelernt und verlangte nicht 
nach einer neuen Begegnung, fondern floh mit Schimpf und Schande 
von dannen. Als aber König Konrad vernahm, was gejchehen war, 
verfammelte er die ganze Streitmacht der Franfen und zog aus, um 
Heinrich aufzufuchen. Da er erfuhr, daß Heinrich in der Burg Grona 
— fie lag nicht weit von Göttingen — in Sicherheit ſei, aber nicht viel 
Mannen um fih habe, rücdt® er eiligft vor die Burg, um fie zu bela- 
gern. Als er vor derjelben lag, fchicte er eine Geſandtſchaft an Hein: 
tih und ließ ihn auffordern fich freiwillig zu ergeben, er werde an ihm 
dann einen treuen Freund, nicht mehr einen Widerjacher finden. Wenig 
traute Heinrich ſolcher Rede, aber er war in großer Bedrängniß und 
wollte ſchon nachgeben: da trat juft zur rechten Stunde Graf Thietmar, 
der vom Harz her war, ein fluger und friegsfundiger Mapn, in den 
Saal, wo Heinrich mit den Gefandten verhandelte.“ Der Graf mel- 
dete, neue Schaaren führe er dem Herzoge zu, und fragte, ;04 fie das 
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Lager beziehen follten. Als Heinrich Dies hörte, Dämmerte ihm ein Hoff 
nungsftrahl auf, und er fragte Thietmar, wie Viele er mit fich bringe. 
„Bei dreißigtaufend Mann,” antwortete Thietmar, ſchnell gefaßt. Sofort 
entließ Heinrich die Gefandten, und am anderen Morgen brachen bie 
Franken das Lager ab und fehrten nah Haufe zurüd, Das Befte aber 
war, daß Thietmar nicht mit dreißigtaufend Mann, fondern nur mit 
fünf Leuten nad Grona gefommen war, und der Fluge Graf mit feinem 
‚Mutterwige die aus dem Felde jchlug, Die der Herzog mit dem Schwerte 
nicht hatte beftegen können. 

So die Sage. Die verbürgte Geſchichte meldet nur von bem 
Kampfe bei der Greöburg im Jahre 915 und von dem VBorrüden 
Heinrichs nah Franfen zu berfelben Zeit; fie ſchweigt völlig ber den 
weiteren Berlauf und Ausgang des Kampfs. Wahrſcheinlich trat bald 
eine Verſöhnung ein, welche die traurige Lage ihrer Länder auf gleiche 
Weife beiden Fürften an das Herz legte, Die Ungarn, welche die Stunde 
des inneren Zwiejpalts ftets Flüglih zu nugen wußten, fielen nämlich 
in demjelben Jahre wiederum in die deutihen Länder ein. Schwaben, 
- Sranfen, Thüringen und Sachſen wurden von ihnen arg heimgefucht; 
bis nad) Bremen erftredte fih der verheerende Zug. In biefer Stabi 
wurden die Kirchen niedergebrannt, die Priefter vor den Altären erfchlas 
gen, die Kreuze abgehauen und bejhimpft. Und mit den Ungarn zus 
gleih brachen die Wenden und Dänen in Nordelbingen ein und ver: 
wüfteten die Länder bis an die Elbe, Das war eine Zeit, wo ein Mann, 
wie Heinrich, gewiß geneigt war fich mit dem König zu verftändigen, und 
auch diefer, durch immer neue Sorgen bedrängt, von allen Seiten ans 
gegriffen, mußte eine Ausgleihung mit dem Sachſen eher fuchen als 
erſchweren. 

Denn bald, nachdem der König von Hohentwil abgezogen war, 
kehrte Erchanger aus der Verbannung nach Schwaben zurück und ver— 
einigte ſich mit Burchard gegen die Vertheidiger der königlichen Sache. 
Bei Wahlwies unfern des Bodenſees, auf einem Schlachtfelde, wo auch 
in ſpäterer Zeit große Entſcheidungen gefallen ſind, gewannen Erchanger, 
Berchthold und Burchard einen vollſtändigen Sieg über die Anhänger 
des Königs und des Konſtanzer Biſchofs. In Folge dieſes Sieges 
wurde Erchanger als Herzog von Schwaben allgemein anerkannt; in 
Folge deſſelben wagte auch Arnulf nach Baiern zurückzukehren, wo er 
ſich erſt in Salzburg, dann in Regensburg feſtſetzte. Konrad zog gegen 
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jeinen feindlihen Stiefiohn abermals im Jahre 916 ins Feld, belagerte 
ihn in Regensburg, konnte ihn aber nicht aus dem Lande verdrängen. 
Indeſſen hatten freilih die Sachen in Schwaben für Konrad wieder 
eine glüdlihere Wendung genommen. Granger und Burchard hatten 
ih auf Vertrag den Königlichen ergeben, während Berthold das Land 
räumen mußte und fich, wie es fcheint, nach Baiern zu Arnulf flüchtete, 
So war wenigftend Schwaben in Konrads Händen. 

Im September 916 traten zu Hohenaltheim im Rieß, unweit Nörd— 
lingen, die Bifchöfe der deutichen Länder — nur die ſächſiſchen waren 
nicht erfhienen — in Berathung zufammen, um biefen Wirren bed 
Reihe, bei denen fie vor Allen litten, nah Kräften zu feuern. Sie 
hatten fich fhon vorher an den Papſt gewandt, daß er ihnen Rath ers 
theile, und obwohl dieſer jelbft ſchwer bedrängt war, hatte er ihnen doch 
nicht allein fchriftlich Verhaltungsbefehle gefandt, fondern auch einen feis 
ner erften Hofbeamten, den Biſchof Petrus von Ortona, ald Legaten 
geſchickt, auf daß er der Synode beimohne und „ber hölliihe Samen der 
Zwietracht, der in jenem Lande aufgegangen fei, gänzlih ausgerottet 
und die fcheußlihen Ränfe und Bosheiten nichtswürdiger Menfchen zu 
Schanden gemacht würden.” Die Verhandlungen diefer Synode find 
uns erhalten und bilden eins der merfwürdigiten Zeugnifje jener traus 
tigen Zeit. 

Als die Bifchöfe zufammenfamen, wird in ben Acten berichtet, ſaßen 
fie erft lange traurig in tiefem Schweigen und wußten nicht, wie fie 
beginnen follten. Da erhob fih der Legat ded Papftes und löfete ihnen 
die Zunge. Er las ihnen das Schreiben defielben vor. „Wir vernahs 
men Alles,” fagen fie, „in Demuth, erwogen es reiflih, und mit erges 
benem Herzen erklärten wir durchgängig uns damit einverftanden.” Sie 
befannten darauf zuerit nach dem Willen des ‘Bapftes ihre mannigfachen 
Vergehen und Sünden; denn aud fie hätten das allgemeine Verderben 
verfhuldet, fortan aber folle ed anders werden, jeder Biſchof ein rechter 
Biihof fein. Dann aber dachten fie zunächſt doch nur wieder an ihren 
eigenen Bortheil, an die Sicherung ihrer Rechte und Einfünfte und be- 
ſchloſſen, die Zehnten follen fortan regelmäßig gezahlt und nicht aus 
Neid den Biihöfen und Prieftern vorenthalten werben, Die Geiftlihen 
jollen nicht vor den weltlichen Richter beſchieden, fondern nur von ihren 
geiftlihen Dberen gerichtet werden, und wenn ein Bifhof oder Priefter 
von den Amtsgenofien feiner Provinz verurtheilt wäre, ſolle ihm die 
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Berufung an den Papft zuftehen. Endlich richteten fie ihren Blick dar 
auf, wie die Fönigliche Gewalt zu befeftigen und damit zugleich Die Wohl: 
fahrt der Kirche zu fördern fei. „Wir haben vernommen,” heißt es, 
„daß viele Völker fo treulos find, daß fie den ihren Königen und Herren 
geihworenen Eid nit mehr halten und des göttlichen Gerichts nicht 
achten, welches denen den Fluch verkündet, die den Namen des Herm 
rälihlih im Munde führen.” Deshalb ſchien es nothwendig, ven Eid 
der Treue gegen den König zu erneuern und mit den ftärfiten Flüchen 
der Kirche Die Meineidigen zu bedrohen. Um mit allen Schreden ber 
Hölle die Beichlüffe, die man jegt zu faſſen gedachte, im voraus zu 
waffnen, erhob fih die ganze WVerfammlung, Klerifer und Laien, und 
fprach feierlich dreimal folgende Formel: „Wer gegen diefe Bejchlüfie 
handelt, dem ſei Fluch und ewiges WBerderben bei dem Kommen 
des Here, fein Theil ſei mit Judas Iſcharioth und deſſen Genofjen. 
Amen.“ Hierauf leifteten Alle, die anwejend waren, dem König aufs 
Neue den Eid der Treue und ſprachen: „Wir geloben im Angeficht 
Gottes und aller Engel, des Ehors der Propheten, Apoftel und aller 
Märtyrer, im Angeficht der ganzen Fatholifchen Kirche und der Ehriften- 
heit, daß Niemand von und auf das Verderben ded Königs finnen, 
dad Leben defjelben antaften, ihn der Regierung berauben, mit tyrannis 
[her Anmaßung nad feiner Krone ftreben, noch zu feinem Schaden auf 
irgend eine Weife Schaaren Verſchworener um fih fammeln wird. Wenn 
aber einer von uns ſich freventlich eines folchen unterfangen follte, fo 
treffe ihn der Fluch Gottes, und er fei verdammt ohne Ausficht auf 
Vergebung für die Ewigfeit.“ 

Alsdann verhängte die Synode über Granger und feine Gefähr- 
ten, die fich geftellt hatten, geiftlihe Strafen: fie follten, weil ſie ſich 
an dem Gejalbten des Herrn, ihrem König und Herrn, und dem Bis 
hof Salomo vergriffen hätten, ihre Waffen niederlegen, in ein Klofter 
gehen und alle Zeit ihres Lebens das begangene Anrecht betrauern. 
Wer die bejchiworene Treue in Zufunft nicht halten oder Andere zum 
Treubruch verleiten würde, wurde mit der größten Strenge bedroht, 
jede Untreue gegen den König mit dem Bannflud belegt, auf Treu— 
bruch oder Thätlichfeiten gegen einen Biſchof die Etrafe langjähriger 
Bugübungen in einem Klofter gejegt. Endlich wurden noch Beftims 
mungen ‘getroffen über die Punkte, welche ſich nicht hatten erledigen 
laffen, weil Viele, die zur Synode gefordert waren, fich nicht geftellt 
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hatten. Im Jahre 914 zu derfelben Zeit, wo Salomo von Konftanz 
von feinen Gegnern ergriffen wurde, war ber Biſchof Otbert von 
Straßburg, der ſchon lange mit den Einwohnern in Feindfchaft lebte, ers 
ſchlagen worden und ihm Richwin gefolgt, deſſen gefegliche Wahl ans 
gezweifelt wurde. Obwohl vorgeladen, hatte Richwin fich nicht zu Altheim 
eingefunden; er follte fih deshalb vor einer neuen Synode, die nad) 
Mainz berufen war, in Berjon ftellen. ben dort follten fih die auss 
gebliebenen ſächſiſchen Biſchöfe einfinden,; wofern fie aber diefer neuen 
Ladung nicht Folge leifteten, wurde befchloffen, ihnen die Befugniß zu 
entziehen Mefje zu lejen, bis fie in Rom fich gerechtfertigt hätten. Dem 
Biſchof Richowo von Worms wurde aufgetragen, wegen jener beiden 
Grafen, die den Bifchof Einhard geblenvdet, nähere Unterfuhung anzu: 
ftellen und beren Ergebniß dem Papfte zu melden. ergehen bes nie- 
beren Volkes gegen die Kirche follten wegen ber Bedrängniß der Zeit 
überfehen und der Bergeffenheit übergeben werden. Diejenigen aber, 
die fih in das rajende Unternehmen Erchangers, Berchtholds und Ars 
nulfs eingelaffen und trog ihrer Vorladung auf der Synode nicht er- 
ſchienen wären, hätten fich jofort zu ihren Bifchöfen zu begeben, um 
dort ihre Strafe entgegenzunehmen, anderenfall fie dem Bannfluch der 
Kirche verfallen feien. Berchthold und Arnulf war noch bejonders big 
zum 7. October eine Frift gelegt, nach deren Ablauf fie fih auf einer 
Synode zu Regensburg zu ftellen hätten; erfchienen fie dann nicht, fo 
unterlägen fie unmwiderruflih dem Banne und würden wie Judas, ber 
Berräther ded Herrn, der ewigen Strafe übergeben werben. 

So beſchloſſen die Väter zu Hohenaltheim, und in der That uns 
terwarf ſich Berthold alsbald auf Vertrag feinem Schwager, Aber 
mit den Strafen der Väter jchien e8 Konrad nicht mehr genug, ba 
Arnulf noch immer im Widerftande beharrte. So erbittert war ſchon 
Konrads Gemüth, daß er des gewährten Vertrags nicht achtete, jondern 
Erdanger und Berthold, feine Schwäger, zum Tode verurtheilen ließ. 
Am 21. Januar 917 ließ er fie mit ihrem Neffen Liutfried bei Adingen 
im Nedargau enthaupten. So ftarben fie, Die Sieger über die Ungarn, 
eined gleichen Todes, wie der Babenberger Adalbert, gleih ihm vom 
Volke in Liedern verherrlicht. Die blutige That trug Konrad nicht die 
Früchte, die er gehofft hatte, Noch ftand Arnulf im offenen Kampfe, 
um feine Oheime zu rächen, und wieder erhob ſich in Schwaben ver 
junge Burhard und brachte ed alsbald tahin, daß er von allen Großen 
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Schwabens ald Herzog anerfannt wurde. Der Aufftand ſchien im obes 
ren Deutjchland nicht mehr zu bewältigen, Als der König noch in dems 
felben Jahre gegen Arnulf nah Baiern zog, war das Glüd nicht mit 
feinen Waffen. Und ſchon gejellten ſich abermals zu den inneren Fein: 
den des Reichs die Äußeren. Aufs Neue ergofien fih die Schwärme 
der Ungarn über Baiern und Schwaben; auch der Elfaß und Lothringen 
wurden von ihnen verheert. Nirgends fonnte Konrad dem verwüften- 
den Strome mehr Einhalt thun; ſchwer erfranft lag er darnieder. 

In dem Kriege in Baiern foll Konrad eine Wunde empfangen 
haben, die jeinen Tod herbeiführte. Aber taufend jchlimmere Wunden 
bluteten in feinem Herzen, und wohl an dieſen ging er in den Jahren 
frifchefter Blüthe zu Grunde. Ein fchmerzlicheds Siechthum befiel den 
kräftigen Mann und ließ die Hoffnung verfchwinden, daß er den be 
gonnenen Kampf durchführen würde. 

Es war ein ſchweres, trauriged Leben gewejen, das er fieben 
Jahre lang unter der Laft der Krone geführt hatte. Denn was fann 
es Traurigered geben, ald wenn ein tüchtiger Mann ein hohes Ziel 
mit Anipannung aller feiner Kräfte verfolgt und doch unterliegt, weil 
er nad dem Unmöglichen ftrebt. Konrad wollte das fränkische König: 
thum in alter Weife, in der Macht Karls des Großen herſtellen, aber 
die Zeit war eine andere geworden, neue Mächte waren aufgetaucht 
von unbefiegbarer Gewalt, Dft genug glaubte Konrad ben Feind 
überwunden zu haben, und oft genug gewann er den Sieg, wo er 
felbft auf dem Kampfplage erfihien: aber fobald er den Rüden wanbie, 
erhoben ſich die feindlihen Mächte immer aufs Neue. Im ewigen Rin- 
gen mit den wiberftrebenden Gewalten der Zeit wurde felbft feine edle 
Natur herabgedrüft, und graufam und heimtückiſch zeigte fih Der 
auf dem Throne, der vordem frei umd feiner Kraft bewußt in Den 
Stürmen des Lebens Dageftanden hatte. Das gejchah, weil er das 
Leben der Völfer meiftern und regeln follte in gefahrvollen Zenvürf- 
niffen, ohne jenen Ablerbli zu beftgen, der ungetrübt und ungeblendet 
durch die verwirrenden Erſcheinungen des Augenblidd deutlich die Ge— 
ichiefe der Zukunft erfennt; jenen Adlerblid, ohne den ein Fürft in Zei— 
ten, wo neue Kräfte abgeftorbene Formen zu durchbrechen fuchen, immer 
verloren ift. Konrad irrte, von der Macht geblendet, doch ift fein Irr- 
thum verzeihlich; denn er ftand nach feiner Ueberzeugung auf dem Grunde 
des Rechts und verfolgte eine Idee, an die er alles Glüd feines Volfes 
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nüpfte. Manche haben geirrt gleich ihm, aber Wenige eine Todesftunde 
gehabt, wie die feine, wo ber Schleier ſich plöglich hebt, Die lange Täus 
hung ſchwindet und der entwölfte Blick prophetiih in die Zukunft 
dringt; Wenige haben in der legten Stunde jo offen den Irrthum ihres 
Dafeind geftanden und noch fterbend das Recht des Gegners voll Selbft- 
verleugnung anerfannt, „So fehr,” jagt ein alter ſächſiſcher Ehronift, 
„lg ihm das Wohl des Vaterlandes am Herzen, baß er jelbft 
durh Erhebung feines Feindes — eine feltene Tugend! — es zu fürs 
dern fuchte.” 

ALS Konrad fein Ende nahen fühlte, — fo berichtet und Widufind 
— rief er feinen Bruder Eberhard zu fih und ſprach: „Ich fühle, 
mein Bruder, nicht länger trage ich die Laft diefes Lebens; Gott will 
ed jo, ich muß fterben. Was nun aus dem Reiche der Franken wers 
den foll, fteht vornehmlich bei dir: darum erwäge es wohl und achte 
auf meinen Rath, den Rath deines Bruderd. Wir haben viele Getreue 
und ein großes Volf, das uns im Kriege folgt, wir haben Burgen und 
Waffen, in unferen Händen find Krone und Scepter, und es umgiebt 
uns aller Glanz des Königthums. Aber es fehlt und das Glüd und 
die rechte Sinnesart. Das Glück, mein Bruder, und diefe Sinnesart 
fielen Heinrich zu; die Zufunft des Reichs fteht bei den Sachſen. Nimm 
alfo diefe Eöniglihen Abzeichen, die goldenen Epangen mit dem Königs- 
mantel, das Schwert und die Krone unjerer alten Könige, gehe hin zu 
Heinrih und made deinen Frieden mit ihm, auf daß du ihn fortan 
zum Freunde habeft. Oder foll das ganze Wolf der Franken mit Dir 
vor feinem Schwerte fallen? Denn wahrlih er wird ein König und 
Her fein vieler Völker!” So ſprach Konrad, und Eberhard Fonnte 
den Thränen nicht gebieten. Er verfprach zu thun, wie ihm der Bruder 
geboten hatte. 

Bald darauf ftarb König Konrad, ohne männlihe Nachkommen— 
haft zu binterlaffen, am 23. December des Zahres 918. Durch feinen 
Tod verföhnte er fi die Gemüther der Menſchen. Aufrichtig betrauers 
ten ihn die Brankga und begruben ihm in dem alten Klofter zu Fulda 
am Altar des heiligen Kreuzes. Die Grabesftelle ift längſt zerftört und 
fein Stein bezeichnet die Stelle, wo der hartgeprüfte Fürft feine Ruhe— 
Hätte gefunden hat. . 
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3. 
Gründung des deutfchen Reichs durch Heinrich 1. 


Mer hätte nit von Heinrich dem Finfler gehört, wie er am 
Bogelheerde jaß, als Eberhard und die Franfen mit der Krone zu ihm 
famen und ihn zum Throne beriefen? Noch heute zeigt man zu Qued— 
linburg die Stelle, wo dies gefchehen fein foll, und nennt fie den Fin: 
felheerd. Dies Alles beruht auf einer alten Sage unſeres Volkes, Die 
mit der Zeit weiter ausgeichmüdt ift; die beglaubigte Gedichte weiß 
davon nichts, aber fie meldet, daß Heinrich andere Nee ftellte, als für 
Finfen und Lerchen, Nege, in denen die Feinde des deutſchen Volkes 
ihren Untergang fanden. | 

Was Eberhard feinem fterbenden Bruder gelobt hatte, erfüllte er 
getreulih. Die Herrſchaft, auf die er nah ber Sitte wohl Anſprüche 
hätte erheben fönnen, wies er von fih, und wie einft Otto auf Kon: 
rad, fo wandte er jegt die Blicke der fränfifhen Großen auf Heinrich 
den Sachſen; der ſei würdiger, fagte er, über die bdeutichen Länder zu 
herrichen als er, und Konrads Vermächtniß jei, daß die Franken fich den 
Sachſen zum König erwählten. Am Eingange ber Geſchichte des deut: 
ſchen Reichs ftehen fo zwei Männer bei einander, die ver Krone ent: 
- fagten: Feine andere Geſchichte hat Gleiches aufzuweiſen. Mreetzechr 

Hatte ſchon Konrads Wahl vornehmlich auf dem Zujammenhalten 
der Franfen und Sachſen beruht, fo wurde Heinrih einzig und allein 

durch Diefe Stämme erwählt. Sie allein, die an ber Ginheit bes 
Reichs noch fefthielten, traten — und zwar nicht zu Forchheim, wie 
ehebem, fondern zu Friplar an der Eder in Heſſen, an ver Grenze ihrer 
Länder, — zur Wahl zufammen, und bier rief Eberhard, unter dem die 
Franken erjhienen waren, SHeinrih vor allem Wolf ald König ber 
Sranfen und Sachſen aus. Alle wählten mit Eberhard, und die Sadı- 
jen jubelten laut, daß frei fortan Heinrich über ganz Sachſenland walte 
und die Herrſchaft felbft über die Sranfen gewonmgı habe. Das ge 
ſchah am 14. April des Jahres 919, 

Al aber nun aus der Franfen Mitte der Erzbifhof Heriger vong 
Mainz hervortrat und Heinrich aufforbertg, fib von ihm nad alter 
Sitte falben und frönen zu laffen, wies died Heinrich befcheiden, aber 
entſchieden zurück. „Mir ift es genug,” fagte er, „daß ich zum König 
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erwählt worden bin und diefen Namen führe; das hat fein Sachſe vor 
mir erreicht. Gottes Gnade und eurer Liebe danfe ih es. Aber das 
mit fei e8 genug. Salbung und Krönung fei einem Beſſeren vorbe- 
halten; ich bin jo großer Ehren nicht würdig.” Solche Rede gefiel 
dem verfammelten Wolfe wohl. Alle erhoben die Rechte gen Himmel, 
dem neuen König Treue zu geloben, und riefen mit donnernder Stimme, 
ba ed weithin hallte: „Heil und Segen dem König Heinrich!“ 

Nur der Geiftlichfeit hatten die Worte des neuen Herrſchers wenig 
behagt, und lange hat fie e8 Heinrich nicht vergeſſen, daß er nicht von 
priefterliber Hand die Zeichen ber höchſten Gewalt empfangen wollte, 
wie ed die Franfenfönige feit den Zeiten Pippins zu thun pflegten. Ein 
König ohne ‘Priefterweihe, meinten fie, jei ein Schwert ohne Knauf, 
zu Nichts gut und tüchtig. Aber Heinrich hat fih dennoch einen König 
von Gottes Gnaden genannt, wie auch -feine Krone getragen, und 
nimmer hat fein Wolf geglaubt, fie jei ihm deshalb nicht von Gott ges 
geben, weil er fie nicht aus der Hand des Bifhofs empfing, Man hat 
wohl gefragt, weshalb Heinrich fie nicht nah altem Brauch aus Heris 
gers Hand nahm: vielleicht wies er deshalb die Krönung zurüd, weil 
er nicht, wie Ludwig und Konrad, fih von den Bijchöfen leiten laſſen, 
nicht gleich jenen ein König der Geiftlichkeit, fondern ein Schuß, und 
Schirmherr Aller fein wollte, vielleicht auch, weil er nad der Sitte ber 
Zeit nur ald Franke fich krönen laffen konnte und ein Sachſe bleiben 
wollte, wie er es war, 

Es war ein folgenreihed Ereigniß, daß durch Heinrichs Wahl die 
Herrihaft von den Franken auf die Sachſen überging, auf den deutſchen 
Stamm, der fih dem Blute, der Eitte, der Sprade nah am reinften 
von allen erhalten hatte, daß jene fiegsgewohnten und weltbeherrichen- 
den Franken, deren Vorfahren die Sachſen unterworfen hatten, fih num 
jelbft einem Sachſen beugten und die Jahrhunderte lang behauptete 

errihaft dem jo lange befeinderen Stamme einräumten. Wenn nun 
a auch Heinrich fi) König der Franken nannte und fein Reich ale 
das fränfifche nad Dem Herkommen bezeichnete, jo war doch offenbar 
be unmittelbare Verbindung deſſelben mit dem alten Franfenreiche ges 
döft: nicht aus einen Erbrecht oder einem Vorrecht des bisher herrichens 
den Stammes ließ ſich Heinrichs Gewalt herleiten, fondern er war eins 
sig und allein cin Wahlkonig, ben fi) ohne Anfehen des Stammes Die 
Franken und Sachen geſeht hatten und dem fich fpäter auch die anderen 


208 Gründung des deutſchen Reichs durch Heinrich I [919] 


deutſchen Völker anſchloſſen. In dieſem Sinne muß man Heinrichs 
Wahl als den Anfang eines neuen, des deutſchen Reichs anſehen, wie 
es ſchon im Mittelalter geſchah. 

Mit bewunderungswürdigem Scharfblick überſah Heinrich ſofort 
ſeine Lage und erkannte, wie in derſelben allein noch eine Einigung 
der deutſchen Stämme feſtzuhalten ſei, wie ſich mit anderen Worten der 
Beſtand des oſtfränkiſchen d. h. des deutſchen Reichs erhalten ließe. Vor 
ſeinem durchdringenden Auge lag das Räthſel der Zukunft enthüllt. 
Wohl hütete er ſich auf die unglücklichen Irrwege König Konrads zu 
gerathen, neue Bahnen ſchlug er mit erfinderiſchem und unerſchrockenem 
Sinne ein. Nicht durch Unterwerfung der einzelnen Stämme unter den 
“einen herrſchenden wollte er die Reichsgewalt aufrichten, wie es bie 
Merovinger und nad ihnen die Karolinger gethan. hatten, nicht eine 
Sachſenherrſchaft nach dem Regiment der Franken begründen; nicht von 
einem Mittelpunfte aus beabfichtigte er mit Hülfe allein von ihm ab— 
hängiger Beamten die Lande zu regieren’ und zu verwalten, wie es bie 
Art der Franfenfönige gewefen war: nur durch eine freiere Geſtaltung 
des Reichs ließ fih, wie Heinrid fah, zur Zeit eine Einigung der deut— 
fhen Völker behaupten. Das Ideal, welches feinem Geifte vorfchwebte, 
ſtellte fih etwa in folgenden Zügen bar: jeder Stamm ftehe in feinen 
eigenen Angelegenheiten für ſich und ordne fich felbft nach altem Recht 
und Herfommen; ihn leite und rühre in Zeiten des Kriegs und Frie— 
dens ein Herzog, dem die Grafen und Herren im Lande zu Kriegsge— 
folge und Gehorſam verpflichtet; diefer Herzog fchlichte auf feinen Lands 
tagen die Streitigfeiten der Großen im Lande, bei ihm finde der Arme 
und Bedrängte Beiftand, er ſchirme die Kirchen, erhalte den Landfrieden 
und jchüge die Grenzen gegen ben einbredhenden Feind; wie aber bie 
Herzöge über Die einzelnen Stämme im Reiche gebieten, fo walte über 
allem Volke und allen Landen bed Reichs der König, der höchſte Rich— 
ter und Heerführer des ganzen Volfes, die letzte Zuflucht der Bedrängten 
und Gewaltleidenden, der oberfte Schirmherr dee Kirde, So ſollte «8 
werden und fo ward ed! Wie vie ftrahlenden Sumwelen ber gofdene 
Reif zur Krone verbindet und jo ſich das herrlichite Einnbild irdiſcher 
Macht geftaltet, faßte die Fünigliche Gewalt Die deutigen Länder zufame 
men und gab ihnen geeint erjt ihre wolle Kraft und Bedeutung. 

In der Idee, welde Heinrich Fate, eribiem das Reich faft nur als 
ein Bund der deutichen Stämme unter Der Borftandichaft des von ihnen 
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gemeinfam gemählten Königs. Und doc viel fehlte baran, daß auch 
nur dieſe Vorftandfchaft willig alle deutſchen Völfer anerkannt hätten. 
Baiern und Schwaben hatten fih für den Augenblid vom Reiche ges 
trennt — dort waltete Arnulf, hier Burchard mit völlig freier Gewalt —, 
und Lothringen war feit Jahren mit dem weftfränfifchen Reiche ver- 
bunden. Nur Franfen und Sadjen bildeten zunächſt das Reich; über 
fie ging Heinrichs Macht für den Augenblid nicht hinaus. Und ob er 
ald König über Eberhard erhoben war, ſtand Diefer doch ihm als Her: 
zog in wefentlich gleicher Stellung zur Seite. Denn während Heinrich 
fih die herzogliche Gewalt, wie er fie bejeffen, in vollem Umfang ber 
wahrte, blieb fie in bderielben Weife Eberhard in den fränfifchen Län- 
dern erhalten; die Stellung, Die hier vordem fein Geſchlecht ge: 
wonnen und unter Konrads Regierung befeftigt hatte, wurde ihm. in 
feiner Weife gemindert, Nie ift wieder zwifchen Heinrih und Eberhard 
ein Zwift ausgebrochen; bis an Heinrichs Ende blieben fie feft verbunden, 
und hauptſächlich auf ihre Eintracht gründete fih das werdende Neid. 
Aber Heinrih8 Gedgnfen waren nicht auf Sachſen und Franken ber 
ihränft, fondern hatten fih von Anfang an auf die Einigung ſämmt— 
licher deutſchen Völker gerichtet, und jo ließ er es fein erfted Geſchäft 
ſein, alle Stämme, welche einſt dem Dfifcanfenreiche ahgehört hatten, 
zur Anerfennung jeiner 

Zuerft wandte er f 














Schwaben (919). Heog bat fand hier An voller Gewalt; gegen 
König Rudolf von Bf zunbffber fie rt und gleich nah Konrads 
Tode abermald einen B mat hatte fih alamannifcher Grenz: 

länder zu bemächtige Fog ſich mannhaft vertheibigt und 
ben König bei 18 Haupt gefchlagen. Aber trog ſolchen 
Waffenglüds li ep i in feinen Kampf gegen König 


Biele im Lande an di en, die er ſchwer bebrüdte, 

1a ig übergab er fid, alle 
f dem Könige, der ihm 
N ew ieß. Es iſt kein Zweifel, 
Heinrich die Beſetzung ber Bist im vorbehalten blieb 
ad Königsgut, inf ‘ icht anderweitig verlieh, an ihn 
hielt Bu freie Gewalt in Ehwaben und 


Elſaß. Auch fortan nennt er fi 
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ı dem mit Schwaben 


Wiejebre dt, Kaiſerzeit. 1. 
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in feinen Urkunden: „Herzog der Alamannen von Gotted Gnaden“ und 
fpriht von dem Volke und Lande, was Gott feiner Gewalt unterworfen 
habe. Er ſchlichtete auf Landtagen die Streitigfeiten des Volfes, wie ein 
freier Fürft, und führte auf eigene Hand mit feinen Mannen Kriege. 
Mit König Rudolf von Burgund, feinem früheren Gegner, ſchloß er 
bald darauf ein vertrauted Freundichaftsverhältniß, vermählte ihm feine 
Tochter Bertha und tratihm, wahrfcheinlih als Mitgift, einen Theil des 
füblihen Alamanniens, den Aargau bis zur Neuß, ab. Auf einem 
Kriegszuge, den König Rudolf fpäter nah Italien unternahm, begleitete 
ihn Burchard mit feinen Vaſallen und fand bier feinen Tod. 

Als Heinrich jo das Schwabenland dem Reiche, wenn auch nur 
[ofe, verbunden hatte, wandte er fich alsbald gegen Baiern. Arnulf war 
unbeftrirten feit mehr als Jahresfrift Herr des Landes; der Adel war 
ihm geneigt, das Volf ergeben. Mancher flüfterte ihm zu, er ſolle num 
felbft nach der Krone greifen, und der herrfhfüchtige Mann war nur 
zu geneigt folhen Mahnungen fein Ohr zu leihen. Aber unter der 
Geiftlihfeit hatte er viele und erbitterte Gegner, ‚da er noch rüditchte- 
Iofer als Burchard die Einfünfte der Kirchen und der Klöfter an ſich 
309, um feine Vafallen zu belohnen; mander Stiftung hat er Wunden 
geichlagen, die'niemals verbawichen fonnten. Mit dem Beinamen des 
Böfen haben ihn die geſſtlichen 3% ren fünsalle Zeiten gezeichnet, und 
wie wenig fie fonft Heinrich gemeig: He möchten, manche fahen doc 
wohl deſſen Anrüden ih froher Erwartı Mer die Mehrzahl bes 
Volkes war dem Sacjen zundtder, „er Kam in Das Baiernreich,” ſchrieb 
wenig fpäter ein Baier, „in weldengfeine VBätee auch nicht einen Fuß 
breit Landes beſeſſen hatten.” ſcheint es, 8 ſei Heinrich beim 
erften Angriff zurüdgeichlagen wolßen und “ Aa erneuerten 
Einfall zum Ziele gediehen. Wir willen, Daß die Sache zwifchen Hein- 
rih und Arnulf nicht vor dem Jahre 921 2 trage fam. 

Arnulf hatte bei Negemg damals der Hauptftadt bed baieriſchen 
Landes, fein Herr gefanı ih heranrüdte, um die Etadt 
zu belagern, zog der $ in alter Berichteritatter meldet, 
fampfgerüftet entgegen. % Wollte nicht Krieg, fondern Frie— 
ben, und flug Arpif eine E vor; Aug’ in Auge wollten 
fie felbf ihre Sade beendigen. DR Imnulf, ein Einzelnkampf 
folle zwifchen ihm und dem Kön ind tapfer wie er war, 
bieß er dad Heer in die Stabt ziel ftellte ih in Waffen 
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zur beftimmten Zeit an dem bezeichneten Orte. Hier traf er auf Heinz 
rih, der aber nicht mit Waffen, jondern mit verföhnliher Rede ihm 
begegnete. „Was wibderftrebft bu Gottes Gebot?” ſprach er. „Sein 
Wille ift e8, daß mih das Volk zum König erwählt hat. Hätte das 
Volf did auf den Thron erhoben, Niemand hätte dies lieber gejehen 
als ich. Weshalb willft du um deines Ehrgeized willen das Blut fo 
vieler Ehriften vergiegen?” Da wurde Arnulf nachdenklich, begab fich 
zu den Seinen zurüf und ging mit ihnen zu Rathe. Sie meinten, er 
jolle fih Heinrih unterwerfen, wofern diefer ihm zugeftehe, daß er frei 
über die Bisthümer des Landes fchalte und bei Erledigung eines Biſchof— 
ſtuhls aus eigener Macht denfelben bejege. Arnulf folgte vem Rath der 
Seinen und wurde des Könige Bafall, der ihm das beanfprudte Vor— 
recht umbedenflich zugeftand, obwohl e8 Arnulf Vorfahren niemals 
geübt hatten. 

So erzählt den Hergang der Sache Biſchof Liudprand von Cre— 
mona, der etwa dreißig Jahre nad dem Ereigniß jchrieb und, am deut— 
hen Hofe in der Verbannung lebend, leicht gute Kunde von dieſen 
Vorgängen erhalten Fonnte: dennoch fcheint feine. Erzählung zum Theil 
dem Munde des Volkes entnommen und nicht ohne fagenhafte Bei- 
miſchung. Widukind von Korvei berichtet nur, König Heinrich habe 
Regensburg belagert, Arnulf aber fih zu ſchwach zum Widerftande ges 
fühlt, deshalb die Thore geöffnet und ſich dem Könige geftellt, dem er 
ih und fein ganzes Reich übergeben Sabe; ehrenvoll fei der Herzog 
aufgenommen und Freund des Königs genannt worden. Wie aber auch 
der Verlauf der Dinge fein mochte, gewiß ift, daß Arnulf den König 
nur ald feinen Oberherrn anerfannte, indem ihm vertragsmäßig ju ben 
Rechten, welche die anderen Herzöge übten, die Befegung der Bisthümer 
in feinem Lande zugeftanden wurde. Died Recht war um jo höher an 
zuſchlagen, ald nah altem Herfommen allein der König, dem das 
Scepter durch Gotted Gnade übertragen war, die Bisthümer verleihen 
konnte. Hierdurch ftand Arnulf noch bei weitem freier und jelbititän- 
diger da, ald Burchard, und waltete in feinem Lande völlig wie ein 
König im Kleinen. Auch er nannte fih in feinen Urkunden: „Herzog 
der Baiern von Gottes Gnaden“, ließ Münzen mit feinem Namen 
Ihlagen, fhicte Grafen als jeine Sendboten aus, und führte, wie Burs 
Kard, auf eigene Hand Kriege im Ausland. Von den Italienern im 
Jahre 934 gegen Hugo, ben Eindringling aus ber Provenee, zur Hülfe 
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gerufen, zog er nad ber Lombardei, in der Abſicht fih dort bie in 
Baiern verlorene Königsfrone zu gewinnen, aber ohne den gehofften 
Preis zu erringen. 

Die Lande bis zum Rheine waren wieder verbunden, das Neid 
war hergeftellt in dem Umfange, wie e8 Ludwig ber Deutjche einft bei 
der Theilung zu Verdun erhalten hatte. Aber noch fehlte Lothringen, 
bas fpäter mit gutem Recht erworben und erft unter Konrad dem öft- 
lichen Reiche entriffen war: auch hierauf richtete Heinrih den Blid, 
doch waren hier die Verhältniffe feinen Wünſchen weniger günftig. 

Nah Reginars Tode war in Lothringen deſſen Sohn Gifelbert in 
ber herzoglihen Gewalt gefolgt, ein junger Mann, voll Kraft und un- 
ternehmenden Geiftes, aber heftig, leidenfhaftlih, unftät in Allem, was 
er begann. Die Art feines Volkes fpiegelte fih in ihm wieder; denn 
ber Lothringer galt für ehrgeizig, habgierig, zugleih für wetterwendiſch 
und ränfefüchtig, indem er nach feinem Vortheile gern den Herrn und- 
die Treue wechjelte. Auch Gifelbert trachtete nach hohen Dingen und 
meinte, Nichts fei ihm zu groß und zu fchwierig, aber e8 fehlte ihm an 
ber Bejonnenheit und Ruhe, die glücklich zum entlegenen Ziele führt. 
Als ein Mann von Furzem, gedrungenem Bau, mit gewaltigen Kräften 
wird er gefchildert; unftät rollten ihm die Augen im Kopfe, jo daß Nie 
mand die Farbe berfelben unterfcheiden Fonnte; die Sprache war abge: 
brochen, die Fragen verlodend, die Antworten unflar und doppeljinnig. 
Giſelbert gerieth, wie fih erwarten ließ, bald mit König Karl in Fehde; 
Diefer wußte ihm jedoch feine Vaſallen abwendig zu machen und trieb 
ihn fo in die Enge, daß er das Land verließ und fih zu Heinrich 
flüchtete, durch dejjen Verwendung er die Erlaubniß zur Nüdfehr und 
die Rüdgabe des größten Theild feiner Güter erlangte. Died war noch 
zu den Zeiten König Konrads gefhehen; bald aber nad befien Tode 
empörten fih die großen Vaſallen Karls, durch den Uebermuth eines 
feiner Höflinge gereizt, und das Weftfranfenreih ſchien durch eines 
Günftlings Hoffahrt in eine ähnlihe Auflöfung zu gerathen, wie das 
Oftfranfenreih durch Konrads Starrheit. Auch Gifelbert empörte ſich 
abermals, und die meiften lothringifhen Großen fchlofien fih ihm an. 

Bifelbert hatte von Neuem alle Gewalt in Lothringen gewonnen 
und herrſchte hier in ähnlicher Weife, wie Arnulf vor feiner Unter: 
werfung in Baiern: er riß, um feine Bafallen zu belohnen, die geift- 
lihen Güter an fi, machte fih zum Abt der reichften Klöfter, bejegte 
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dad Bisthum Tongern nach feinem Belieben und zwang den Erzbiichof 
von Köln die Weihe zu vollziehen. Zugleih unterhielt er feine Ver 
bindungen mit Heinrib, um an ihm einen Rüdhalt gegen Karl zu 
finden, und ohne Zweifel würde er jchon damals dem öftlihen Reiche 
fih ganz angeſchloſſen haben, wenn nicht alsbald eine unerwartete Wens 
dung der Dinge eingetreten wäre. Durch den Einfluß der Geiftlichfeit, 
namentlich des Erzbiihofs von Reims, gewann Karl von Neuem An- 
hang und warf fih dann fofort, um durch Kriegsruhm feine unfichere 
Macht zu befeftigen, in den Kampf gegen die Deutſchen. Er führte 
jeine Wafallen gegen den Rhein und drang bis in den Nahegau und 
die Gegend von Worms vor, wo er von den deutſchen Großen im Jahre 
920 eine Niederlage erlitt. Durch große Verfprehungen bewogen, fehrten 
Gifelbert und die Lothringer jegt zur Treue zurück und unterftüßten 
dad Weftreih im Kampfe gegen Heinrich, den Karl perfönlih im Jahre 
921 fortjegte. 

Heinrich mußte bald erkennen, baß ohne gewaltiged Blutvergiegen 
jegt Lothringen feinem Reiche nicht gewonnen werden fonnte; deshalb 
bot er Karl die Hand zum Frieden. Bei Bonn, wo ber Rhein das 
Siebengebirge hinter ſich läßt und in bie weiten Nieberungen tritt, 
famen die beiden Könige zum Friedenswerfe zufammen. Auf beiden 
Ufern des Fluſſes lagerten ihre Heere; in ber Mitte bed Stromes 
anferte ein Schiff, wo ſich die Könige begegneten. Hier fchlofien fie 
am 7. November 921 einen Freundichaftsbund, und Karl erfannte durch 
denjelben Heinrih als König der Oftfranfen feierlid an. Das war 
ein wichtiges, bedeutendes Ereigniß, daß nachdem Schwaben und Baiern 
die föniglihe Macht über ſich dem Sachſen zugeftanden hatten, nun 
auch der legte Karolinger die Herrfchaft deſſelben neben ſich als zu Recht 
beftehend erfannte und damit die Länder öftlih des Rheins, auf die er 
bis dahin Erbanfprüche behauptet hatte, in aller Form aufgab. Erft 
hierdurch wurde rechtlich die Selbftftändigfeit des oftfränfifchen oder viel- 
mehr des beutichen Reichs begründet. So Großes war hierdurch ger 
wonnen, baß Heinrich es verfehmerzen Fonnte, wenn er feine Abfichten 
auf Lothringen nod nicht erreichte. 

Bald kam die Stunde, wo aud die Lothringer fih willig dem 
Oftreihe anfchloffen. Mit der Geiftlichfeit im Bunde, fuchte Karl in 
derielben Weife, wie einft Konrad in den deutſchen Landen, das Fönig- 
ie Anfehen gegen die übermächtigen Großen Franfreihs wieder zur 
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Geltung zu bringen: dieſe aber ftanden auf gegen ihren Herrn unb 
erhoben in dem Grafen Robert, dejien Bruder Odo ſchon einft die 
Krone getragen hatte, einen Gegenkönig. Ganz Franfreih und Lothrins 
gen fpaltete fich in zwei feindliche Lager (923). Bei Soifions fam es 
zu blutigem Kampfe. Robert el im Streite, Karl aber verlor die 
Schlacht. Als darauf ſeine Gegner Roberts Schwiegerſohn, den Her— 
zog Rudolf von Burgund, zum König erhoben, verließen ihn auch ſeine 
letzten Anhänger; der Graf Heribert bemächtigte ſich endlich ohne Scheu 
der Perſon des rechtmäßigen Königs. Nur auf kurze Zeit ſah der un— 
glückliche Fürft die Freiheit wieder; er kehrte noch einmal in den Kerker 
zurüd, wo er fein traurige Dafein befchloß. Aber auch Rudolf fand 
nicht überall den Gehorfam, den er felbft feinem König und Lehnsheren 
verweigert hatte. Bor Allem wollte fi) Gifelbert mit den Lothringern 
ber Macht des Emporfömmlings nicht fügen; abermals verftändigte er 
fich daher mit Heinrih und rief ihn über den Rhein. 

Jetzt war ber rechte Augenblick erjchienen, wo Heinrich, der bis 
dahin ruhig der Entwidlung diefer Dinge zugefehen hatte, in Lothringen 
eingreifen mußte, Mit Heeresmacht z0g er im Winter 923 dorthin, 
und fchnell unterwarf fih ihm ver größere Theil des Landes. Schon 
rüdte indeſſen auch Rudolf mit einem ftattlihen Heere heran, und Heins 
rich hielt e8 auch jegt nicht für gerathen, in blutigen Kämpfen das Land 
zu erfiegen. Er fchloß deshalb mit Rudolf einen längeren Waffenftill- 
ftand und begab fih über den Rhein zurüd. Nah Ablauf des Waffen- 
ftillftandes erjchien er im Anfange des Jahres 925 abermald auf dem 
Kampfplag, aber er fand hier Manches verändert. Gifelbert und andere 
Große Lothringens hatten fich wieder auf Rudolfs Seite gewendet, und 
Heinrih mußte Zülpich, Giſelberts Refte, belagern. Gr nahm fie mit 
Gewalt und zwang den wetterwendifhen Mann ihm Geißeln zu ftellen. 
Nachdem jo Gifelberts Widerftand gebrochen war, unterwarf fich nad 
und nad das ganze Land. Am Ende des Jahres hatte Heinrich ohne 
blutige Kämpfe, durch weife und gefchidte Benugung der Verhältniſſe 
das ſchöne Lothringerland gewonnen, und der Rhein rollte inmitten bes 
deutſchen Reichs feine Wogen dem Meere zu. 

Auch hier hatte, wie Widufind wohl nach fagenhaften Erzählungen 
berichtet, da8 Glüf dem König geholfen. Unter den Lothringern, heißt 
8, war ein angefehener Mann, mit Namen Ghriftian; ber ſah, daß 
Alles dem Könige glüdte, und wollte fih deshalb durch ein befonderes 
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Verdienft feine Huld erwerben. So fann er auf eine Lift, um Giſel— 
bert zu fangen. Er ftellte fish Franf umd bat ben Herzog um einen 
Beſuch; als dieſer arglos in die Falle ging und erſchien, ließ er ihn 
ergreifen ‚und unter ftrenger Bewachung den Händen Heinrichs über: 
liefern. Hocherfreut war ber König, da er den gefährlichen Feind in 
feiner Macht hatte, aber er ließ ihn die Qualen harter Gefangenfchaft 
nit lange empfinden, fondern juchte ihn durch Güte für fih zu ge 
winnen; denn er wußte, was Gifelbert in Lothringen galt. 

Wie auch immer diefe Dinge zum Abſchluß gefommen fein mögen, 
fiher ijt, daß Heinrih Gifelbert die herzoglihe Gewalt in Lothringen 
beließ, daß er ihm in der Folge dauernd an fich zu feffeln wußte und 
ihm ſogar im Jahre 928 feine Tochter Gerberge vermählte. Als Lo— 
thringen jo dem Dftreiche von Neuem gewonnen war, wurden auch bie 
Konradiner wieder in die Bellgungen und Lehen, die fie bier früher 
gehabt hatten, eingefegt. Herzog Eberhard, der nicht wenig dazu bei- 
trug dieſe Angelegenheiten glüdlih zu beendigen, wurde Pfalzgraf in 
Lothringen; denn die Stellung des Pfalzgrafen hatte fih hier aus frü- 
heren Zeiten erhalten. Die Macht der Heinrich jest jo nahe verbün- 
beten Konradinijhen Familie jenfeits des Rheins Fonnte auch ihm zur 
Sicherung des neuerworbenen Befiges dienen. König Rudolf hat wahr: 
ſcheinlich ſelbſt fpäter. in aller Form die Abtretung des lothringiichen 
Landes anerkannt. 

Im festen Jahre feiner Regierung hatte König Heinrich das 
große Werf der Einigung aller deutfchen Länder und Stämme vollendet; 
ihm war gelungen, wonach König Konrad fo hartnädig und doch fo 
erfolglos geftrebt hatte. Nicht mit Haft und Ungebuld, nit mit Dro- 
bungen und Schreden hatte er cs erreicht, fondern durch Ruhe, Flare 
Erfenntniß der wahren Lage der Dinge und jene gepriefene Friedfertig— 
feit, die ihn deutiches Blut nicht zwecklos gegen Deutſche vergiepen ließ. 
So war ein Band der Eintracht um die deutfhen Stämme geſchlungen 
worden, das mit der Zeit fefter umd fefter fich fehürzte, von dem ums 
fangen die Deutfchen erft zu dem klaren Bewußtfein einer einigen Nas 
tionalität gelangten. Das Reich, wie ed Heinrich gründete, erfheint faft 
nur al8 ein lofer Staatenbund: aber zeitig genug entwidelte fih daraus 
ein Fraftvoller, einheitliher Staat unter einem fo ftarfen Königthum, 
ald es jene Zeiten nur hervorbringen fonnten. Heinrich hat das Ziel 
erreicht, welches der Papft und die Bifchöfe auf dem Eoneil zu Altheim 
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ſich geiegt hatten und nicht erreichen Fonnten, die Ginigung Deutſch— 
lands, aber zu diefem Ziele ift er auf ganz anderen Wegen gelangt, 
al8 die jene Biſchöfe einfchlugen. Nicht fie find es aljo geweſen, bie 
ben erften Grundftein zum Bau des bdeutfchen Reichs gelegt, fondern 


der Mann, der die Krone aus Priefterd Hand zu nehmen fich weigerte. 


Frieblih und ftill war Alles vollendet; eine neue Ordnung der 
Dinge war auf Jahrhunderte hin mit Leichtigkeit, wie auf Zauberſchlag 
möchte man jagen, gegründet; endlofe Wirren ſah man auf das Ein» 
fachfte gelöft. Es war, wie wenn bei nächtlichem Dunfel ein geheimer 
Schrecken über ein zahlreihes Volk einbricht; da tobt und drängt Alles 
wild durcheinander, und von Minute zu Minute wächft die Verwirrung, 
bis endlih die Sonne im Morgen aufbligt und ihre lichten Strahlen 
die Gefilde vergolden; leicht jondern ſich dann die verwirrten Maflen, 
die Ruhe fehrt zurüd, und die Welt ftrahlt wieder in hellem Glanze. 
Heinrihs klarer Geift war die Sonne, welde dad Dunfel über ven 
deutſchen Ländern in Licht wanbelte, 
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Großes war durd die Einigung der deutſchen Stämme erreicht, 
aber damit doch erft der Anfang des Anfangs gewonnen. Wie zerrüttet 
waren alle Berhältniffe durch die langen inneren Kämpfe, wie vermwüftet 
bie Länder durch die immer erneuten infälle beutegieriger Nahbargn! 
Nur mit Mühe werden wir und das traurige Bild der Zerftörung vers 
gegenwärtigen, weldes zu jener Zeit unfer Vaterland bdarbot. Aber 
faum waren Die inneren Kämpfe ausgeglichen, fo erhob man fi au 
dem Berfall, und die Herftellung gefeglicher Ordnung begann: bie 
Herftellung, denn auf eine völlig neue Gründung war Heinrichs 
Sinn nicht gerichtet. 

Wie gewaltig die Erfchütterung des Karolingifchen Reichs gewefen 
war, in gewiſſem Sinne überbauerte es doch feinen Verfall. Wie Hein: 
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ih fih ald der unmittelbare Nachfolger der Karolinger anfah, wie er 
jein Reich nicht anders ald das oftfränfifhe nannte, fo haben fi alle 


Ginrihtungen der neuen Zeit im unmittelbaren Anihluß an die Ver: - 


gangenheit geftaltet. Das baufällige Haus wurde gleihfam nad einem 
theilweife veränderten Plan ausgebaut, nicht bis auf den Grund abge: 
tragen und burd ein neues erfegt. Die frühere Entwidlung der Dinge 
war durch die großen Bewegungen im Anfange des neuen Jahrhunderts 
keineswegs ganz unterbroden worden; taufend Fäden fpannen fih aus 
der alten Zeit in die neuen Zuftände hinüber. Man hat fich beshalb 
nicht zu verwundern, wenn ſchon Heinrichs Sohn offen vor aller Welt 
die Bahnen Karld des Großen aufs Neue verfolgte. 

Wir wiflen, welchen Reichthum, melde Macht und weitgreifenden 
Einfluß die Kirche in dem fränkischen Reiche gewonnen hatte. Sie vor 
Allem war bei dem Ruin des Königthums betheiligt gewefen, und fo 
ſehr fie ihn Anfangs beförderte, doch nachher am ſchwerſten von ihm 
betroffen worden. Wie einft die Pippiniden ihre Macht zum großen 
Theil dur die Einziehung geiftliher Güter gewonnen hatten, waren 
auch die herzoglichen Gewalten jegt durch eine ähnliche Beraubung ber 
Kirhen hauptfählih emporgefommen. Vor Allem hatten die reichen 
Klöfter gelitten; faft überall fielen fie in die Hände der weltlichen Ger 
walthaber, die mit den infünften derfelben ihre Dienftmannfchaften 
unterhielten und die Zahl ihrer Vaſallen vermehrten. Man ſah bie 
fonderbare Erfheinung von Laien-Aebten, weldhe dad Vermögen der 
Stifte nur zu ihren weltlihen Zweden benugten und in bie ge 
weihten Räume das unkirchlichſte, ja geradezu das läfterlichite Le— 
ben einführten. So nahın Herzog Arnulf der berühmten Abtei Nies 
deraltaich fait ihr ganzes Vermögen; fo büßte Tegernfee durch ihn etwa 
11,000 Hufen feines Landbefiges ein. Noch ſchlimmer erging ed ben 
Klöftern in Lothringen, wo Reginar und Gifelbert hauptſächlich durch 
Kirhenraub ihre Stellung fih wahrten. Auch die bifchöflihen Kirchen 
erlitten große Einbuße an ihrem Vermögen, aber noch nadtheiliger für 
fie war, daß die Bisthümer meift an unwürdige Männer von vor- 
nehmer Familie einzig im Intereffe der Gewalthaber verlichen wurden, 
die fih überdies die Ernennung mit großen Summen bezahlen liegen. 
Die Eimonie, wie man nad der Erzählung von Simon dem Zaus 
berer diefen abjcheulihen Handel mit den geiftlichen Stellen nannte, 
war überall im Schwunge und wurde bald ein unheilbarer Krebs— 
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haben ber Zeit. Es Fonnte nicht anders fein, als daß alle kirchliche 
Ordnung und Zucht ſich unter ſolchen Berhälmifien auf das Beben: 
lichfte loderte. 

Für eine durchgreifende Reformation der Kirche waren die Um— 
ftände ungünftig genug: dennoch verſuchte man nad der NRüdfehr ge: 
ordneter Zuftände die augenfälligften Schäden möglichft zu heilen. Die 
Biſchöfe beftrebten fi die Wunden auszuheilen, weldhe die arge Zeit 
ihrem Sirchenvermögen gefchlagen, und es gelang ihnen damit oft zum 
Verwundern; weniger glüdlih waren bie Klöfter, von denen mande 
fpät, manche niemals wieder zu ihrer früheren Blüthe gediehen. Vor 
Allem war aber Heinrich auf die Herftellung firdlicher Ordnung bedacht. 
Nah Eoblenz, Duisburg berief er Synoden, wo ſchwäbiſche, fränkifche, 
ſächſiſche und lothringiſche Biſchöfe unter feiner Leitung tagten und 
wichtige Beftimmungen über die Grenzen der geiftlihen Gewalt, über 
Kirhenzucht, die Fefttagsfeier und die Herftellung zerftörter Kirchen 
faßten. So wenig Heinrich einer übermäßigen Ausdehnung der Fleris 
falen Gewalt geneigt war und fo wenige Beweife großer Freigebigfeit 
an bie geiftlihen Herren wir von ihm befigen, fo hat er doch in ein: 
zelnen Fällen eine ungewöhnliche Gunft ihnen zu Theil werden laſſen. 
Er war unferes Wiſſens der erfte König in den deutſchen Ländern, ber 
einem Biſchof die gefammten Rechte der Grafichaft in einer Stabt vers 
lieh*). Auch die Herftellung der Flöfterlihen Zucht begann unter feiner 
Regierung; e8 wird und ausdrüdlich berichtet, daß man im Jahre 934 
eine Reformation der Klöfter in Lothringen angriff. 

An den Berhältnijfen der Kirche läßt fich am beften verfolgen, wie 
ein georoneter Zuftand allmählich zurüdfehrte: aber unfehlbar wirkten 
gleihe Urſachen Gleiches in allen Kreifen des Lebens. Wer diefe Her: 
ftellung dem Könige allein beimefjen wollte, würde freilich jehr von ber 
Wahrheit abirren, Seit die Regierung der einzelnen Länder den Her 
zögen überlaffen war, hat Heinrich felten unmittelbar in dieſelbe einge: 
griffen. Vor Allem fchaltete Herzog Arnulf in Baiern mit völlig freier 
Macht. Auch die Firchlihen Angelegenheiten feines Landes ordnete er 


*) Durch eine königliche Urkunde vom 28. December 928 erhielt ber Biſchof von 
Toul die Grafichaftsrechte in feiner Stadt; unter den Ottonen wurden ähnliche 
Berleihungen häufig. 
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mit ganz felbftftändiger Gewalt; wir fennen die Beſchlüſſe einer Synode 
zu Dingolfing, welde er berief. Niemals ift unferes Wiffens König 
Heinrih perjönlich wieder in Baiern erſchienen. 

Enger ald Baiern wurde Schwaben dem Reiche verbunden, als 
nah dem Tode Herzog Burchards (926) der fränfiihe Graf Hermann 
das Herzogthum erhielt, indem er ſich zugleich mit Reginlinde, Burs 
chards MWittwe, vermählte. Hermann gehörte dem Haufe der Konradiner 
an; er war ein Sohn bes im Ungarnfampf gefallenen Gebhard, ein 
Vetter Herzog Eberhards. Wir fennen die näheren Umftände feiner 
Ginfegung nicht, aber mit Nothwendigfeit ſchwächte fie die nationale 
Bedeutung bed Herzogthums in Schwaben und führte dies Land ben 
allgemeinen Intereſſen des Reichs näher. Wie die Konradiner jegt 
bier der Königsmacht dienten, fo nicht minder in Lothringen. Nur fehr 
langfam ftellten fich in diefem Lande, wo die PBarteifämpfe des Weſt— 
ftankenreichs ftäten Nahhall fanden, geficherte Zuftände ber, Wiederholt 
mußte noch Heinrich jelbft einfchreiten; fo z0g er im Jahre 928 mit 
großer Heeresmacht über den Rhein, um Bofo, den Bruder König Rus 
dolfs von Franfreih, und Gifelbertd Bruder Reginar zum Niederlegen 
der Waffen zu zwingen, und immerdar ftand Eberhard, der Pralgraf 
des Königs, hier gegen das unruhige Volk auf der Wacht und nahm 
in ben Berhältniffen des Landes eine fehr gewichtige Stellung ein. 

Aber wie bedeutend fich auch der Einfluß der Konradiner in Schwas 
ben und Lothringen entwidelte, ihre Hauptftärfe lag doch in ihrem 
fränfifchen Herzogthum. Ueberall in den Rheingegenden mächtig, ſchie— 
nen die Konradiner mit Heinrich die Herrſchaft gleichſam zu theilen und 
eine größere Macht als je durch die Kronentfagung Eberhards gewonnen 
zu haben: eine Macht, die zugleih dem ganzen fränfifchen Wolfe zu 
Gute fam. Wenn auch das Reich auf die Sachſen übergegangen war, 
die fränfifchen Herren behielten einen ſchwerwiegenden Einfluß auf Die 
Geſchäfte, und wir finden den König auf Fürftentagen, wie er fie 3. 2. 
zu Seelheim in Oberheffen und Worms hielt, vornehmlih mit ihnen 
die Angelegenheiten des Reihe verhandeln. Schr bezeichnend ift es, 
dag man damald anfing dem oftfränfiihen Neih aud den Namen 
„Sranfen und Sachſen“ zu geben. Mit ganz freier Macht waltete 
der König aljo nur in feinen ererbten Herzogthümern, in Sachſen und 
Thüringen. Mit raftlofer Thätigfeit ftrebte er hier dahin, die Ordnung 
berzuftellen und nad allen Seiten zu ſichern. Sichtlich erhoben ſich dieſe 
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Linder, und Heinrichs Ginrihtungen hier dienten aud den anderen 
Ländern zum Beifpiel und Muſter. 

Aber was half alles Bauen und Schaffen, wenn ed nicht gelang 
das Reich dauernd gegen jeine äußeren Zeinte, und vor Allem gegen 
die Ungarn zu jhügen? So muthlos man durch die immer emeuten 
Niederlagen geworden war, verzweifelte Heinrich doch nicht an der Kraft 
feines Bolfes, und dem tapferen Manne half das Glück. Denn wohl 
war ed ein Glüd, daß die Ungarn die deutichen Länder Diefjeitd des 
Rheins gerade damals längere Zeit verfehonten, indem fie ihre Angriffe 
bauptfählih auf Italien, das Weftfranfenreih uud Lothringen richteten. 
Aber im Jahre 924 erihienen fie von Neuem und wandten fich gegen 
Sachſen. Alles, wohin fie famen, wurde verwüftel., Die Burgen und 
feſten Pläge, die Klöfter und Kirchen, die Wohnungen des armen Land— 
mannes wurden eingeäichert, Alt und Jung, Mann und Weib erwürgt; 
wieder Fonnte man an den Raucdwolfen und dem Feuerjheine am 
Himmel die Straßen verfolgen, welche der furchtbare Feind zog; wieder 
flüchtete man fih in das Didicht der Wälder, auf die Spigen der 
Berge und in verborgene Höhlen. „Es ift beſſer hiervon zu ſchweigen,“ 
jagt Widufind, „als durch Worte das Leid zu fteigern.“ 

König Heinrih wagte nicht dem überlegenen Feinde im offenen 
Kampfe zu begegnen. Er hatte früh den Krieg gegen denjelben fennen 
gelernt und glaubte nicht, daß fein Heer ihm gewachfen fei. Wohl war 
jeder freie Sachſe nad vollendetem dreizehnten Jahre zur Landwehr 
verpflichtet und mußte gegen einbrechende Feinde die Waffen ergreifen; 
auch galten dem Buchftaben nah noch bie alten Kriegsordnungen des 
fränfifchen Reichs, wonach jeder freie Mann, wenn er mindeftend fünf 
Hufen Landes bejaß, zum Heerbann fich perjönlich zu ftellen hatte und 
die Fleineren Grundbeſitzer gemeinfchaftlib einen Streiter ausrüften 
follten. Aber diefe Ordnungen waren in Verfall: die Zahl der freien 
Leute hatte ſich in den unglüdliben Zeiten bedentend vermindert; nur 
jelten brachte man den Heerbann zufammen, und wenn er fidh ſam— 
melte, waren es Scaaren, die den Krieg nicht verftanden, König 
Ludwig das Kind und felbft Heinrich Fonnten, wie erzählt wird, nur 
durh Androhung der Todesftrafe den Heerbann aufbringen. Der Adel 
lebte freilich im ftäten Gebraud der Waffen und focht feine Fehden mit 
kampfgeübten Bafallen und Dienftleuten aus; auch waren ber Fehden 
leiver genug zu dieſen Zeiten in ben deutichen Ländern gewejen, umd 
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ſelbſt Sachſen war von ihnen nicht unberührt geblieben. Aber in jolchen 
Kämpfen galt es durh Muth und Lift im Handgemenge mit Wenigen 
zu entſcheiden, und dieſen Krieg im Kleinen verftand man recht wohl: 
doch in offener Feldichlaht einem an Zahl überlegenen Feinde zu 
begegnen, ein ganzes Volk zu befämpfen, Maſſen mit Maffen zu fchlagen 
— bie Kunft hatten die Deutfchen nur zu jehr verlernt. Daher waren 
die Streitkräfte, über welche der König meift allein verfügen fonnte, uns» 
geregelt, ohne feiten Zufammenhalt und zu großen Unternehmungen 
faum zu benugen. Ueberdied mußte den Ungarn im Reiterfampfe bes 
gegnet werden, und obgleich das fränfiihe Vaſallenheer faft allein aus 
Rittern beftand, war doch in Sachſen der Reiterdienft noch neu und 
wenig verbreitet; der größte Theil des Adels hielt hier nur ſchlecht ber 
waffnete Dienftleute, die zu Fuße den Kriegsdienft leifteten. So fonnte 
fih Heinrih aud auf ein Vaſallenheer, wie es die Sachſen zu ftellen 
vermochten, den Ungarn gegenüber mit Nichten verlaffen. Er vermied 
deshalb jede Schlacht und ſchloß fi in feiner feften Burg Werla, am 
Buße des Harzes unweit Goslar, mit feinen Getreuen ein. 

Die Gunft des Glücks fehlte Heinrih auch jegt nicht. Ein vors 
nehmer Ungar wurde von den Leuten des Königs gefangen und zu ihm 
gebracht. Der Gefangene ftand in hoher Gunft bei feinem Wolfe, und 
man jchicte deshalb fogleih Gejandte, um ihn aus den Banden dee 
Feindes zu löfen. Gold und Silber bot man für ihn im reichiten Maße, 
aber nicht darnach ftand Heinrichs Sinn. Frieden, nur Frieden verlangte 
er, ja er erbot fih, wenn ihm ein Waffenftillftand auf neun Jahre gewährt 
würde, nicht nur den Gefangenen zurüdzuliefern, fondern auch jährlich 
einen Tribut den Ungarn zu zahlen. Auf diefe Beringungen hin gelob: 
ten die Ungarn neun Jahre das Sachfenland zu verjehonen und zogen 
der Heimath zu. 

Nichts wahrlich ift fchimpfliher und entwürdigender, ald dad Vaters 
land einem Feinde zinsbar zu machen und fo ihm die Knechtſchaft zu 
erfaufen. Durch ſolche Feigheit vor Allem war die Herrſchaft der Ka- 
rolinger untergegangen, das wußte Heinrich recht wohl, Aber nicht um 
träger Ruhe zu fröhnen, hatte er den Abzug der Feinde erfauft: nur um 
dauernd bie Freiheit Sachſens zu fihern, wich er in der Stunde ber 
Roth, und vom erften Augenblid der Ruhe arbeitete er unabläjfig, bie 
ihm gegönnte Frift aus allen Kräften zu nügen. Neun Jahre dünk— 
ten ihm genug, um das fo oft verheerte Land in einen baltbaren 
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Bertheidigungszuftand" gegen ben Feind zu fegen: und fie waren 
genug. 

Heinrichs Vertrag mit den Ungarn ging, wie man annehmen muß, 
nur auf Sadjen und Thüringen, denn Baiern, Schwaben und Lothrin- 
gen wurden im Anfange des Jahres 926 aufs Neue von den Ungarn 
heimgeſucht; vielleicht fonnte, vielleiht wollte Heinrich nicht auch dieſen 
- Ländern den Frieden erwirfen. Nur auf Sadjen und Thüringen er 
ftredten fih auch feine Anftalten zur Abwehr neuer Angriffe des 
Feindes. 

Größere befeſtigte Ortſchaften kannte man damals in Sachſen und 
Thüringen noch nicht; nur an den Ufern des Rheins und der Donau 
und jenſeits dieſer Flüſſe, wo einſt die Römer gewohnt hatten, gab es 
auf deutſchem Boden volkreiche Städte mit feſten Mauern und Thürmen, 
die aber ſeit den Normannenzügen und den Ungarnkriegen meiſt in Schutt 
und Trümmern lagen. Die Sachſen wohnten noch nad) alter Sitte auf 
einzelnftehenden Höfen, mitten in ihren Fluren und Aedern, oder hatten 
fih in offene Dörfer zufammengebaut. Nur bier und ba erhoben fid 
im Lande Königspfalzen und fefte Schlöffer adeliger Herren, nur bier 
und da wurden die umfriedeten Sitze der Biſchöfe, Priefter und Mönde 
die erften Sammelpunfte eines lebendigeren Verkehrs. Auch die Grenz 
marfen waren jchlecht gehütet; die Feten, Die Karl der Große einft bier 
angelegt hatte, waren meift in den Kriegen gegen die Dänen und Wen: 
ben zerftört. Das Land lag alfo, ohne Gegenwehr leiften zu können, 
dem einbrechenden Feind offen, der dann im Innern bei der Zerftreuung 
ber Wohnfige eben fo wenig aufzuhalten war. Das erfte Erforderniß 
Ihien deshalb Heinrich, die beftehenden Burgen zu erweitern und ftärfer 
zu befeftigen, wie neue Feſten anzulegen, um größere Streitfräfte in 
fiheren Plägen fammeln zu können. Befonderd mußte dies an ben 
Grenzen gefchehen, um den Feind an der Schwelle des Landes zurüd- 
zuweiſen. 

Wir haben früher erzählt #), wie es Heinrich gelungen war, bie 
Sorben an der Saale zu vernichten und wie zu berfelben Zeit die wen» 
diſchen Stämme, bie über die mittlere Elbe vorgedrungen, über den Fluß 
zurüdgetrieben wurden. In biefen Marfgegenden, die ihm als Sieger 
zugefallen waren, hatte Heinrich feine Diegftleute in Menge angefiedelt 
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und gegen Fleinere oder größere Lehen zum Kriegsdienft verpflichtet. 
Gleichſam Militärfolonien auf erobertem Boden hatte er fo errichtet, 
und bier, wo Alles auf Kriegsfuß ftand, und in ben zunächft anftogen- 
den Gauen, die meift mit den Marfen unter derielben Leitung ftanden, 
hatte er freie Hand, feine Abfichten durchzuführen. Auf gleiche Weiſe 
hatte König Edward von England einige Jahre vorher gegen Die 
Dänen eine lange Reihe von Grenzburgen hergeftellt oder neu erbaut 
und dadurch fein Reich gegen die Ueberfälle der Feinde gefichert; es ift 
wahrfheinlih, daß Heinrih das Beifpiel des Angelfachien bei feinem 
Unternehmen vor Augen hatte. 

Tag und Naht wurde nun in den Marfgegenden gebaut; Haus 
mußte an Haus, Hof an Hof fich jchließen; Alles wurde mit Mauern 
und Wällen umſchloſſen. Ohne Raft und Ruhe ging die Arbeit fort; 
ungewohnte Anftrengungen muthete Heinrich dem Volke zu, denn es 
jollte im Frieden ſich abhärten, um die Entbehrungen des Kriegs leich- 
ter beftehen zu können. So fliegen fchnell mit Wällen und Mauern 
umtingte Ortihaften in jenen Grenzgegenden auf; Fleinere Pläge wur— 
den vergrößert, zerftörte Befeftigungen hergeftellt; oft erhoben ſich zahl« 
reichere Wohnungen der Menfchen plöglid, wo früher nur eine einfame 
Hütte geftanden hatte. Damald wurde Quedlinburg am Harz auf Flu— 
ren, welche die Bode durchfließt, von Grund aus aufgebaut; Merfeburg, 
dad dem Könige immer um Hatheburgs willen ein theurer Drt blieb, 
wurde vergrößert und erhielt eine neue fteinerne Mauer. 

In und um Merfeburg eröffnete Heinrich zugleich ein Afyl für Ver— 
brecher; es geſchah, um die Stadt zu bevölfern und wehrhaft gegen die 
Feinde zu machen. Dieſes verdächtige Volk wohnte in der Vorſtadt 
Merfeburgs und in dem nahen Burgward Keufchberg, während die 
eigentliche Burg von verläßlicheren Dienftleuten befegt war. Die Merfe- 
burger oder Keufchberger nannte man jene Verbrecher; ein Name, ber 
bald auf ähnliche Kriegsmannſchaften an anderen Orten übertragen wurde. 
„Es war,“ jagt Widufind, „eine Schaar aus NRäubern gebildet; denn 
der König verfchonte, wie er gern gegen feine Landsleute milde war, 
wohl jelbft Diebe oder Räuber, wenn fie muthige und friegstüchtige 
Männer waren, mit ber gebührenden Strafe und fiedelte fie in der Vor— 
ſtadt von Merjeburg an. Er gab ihnen dann Neder und Waffen, und 
gebot ihnen mit ihren Landsleuten Friede zu halten; gegen die Wenden 
aber erlaubte er ihnen auf den Raub auszuziehen, fo oft fie es wollten.” 
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So ftarf mar diefe Merfeburger Schaar, daß fie wenige Jahre fpäter 
1000 Mann zum Krieg gegen Böhmen ftellte, 

Aber auch auf andere Weife fuchte Heinrich die Bevölkerung ber 
neuen Burgen zu heben. Er gebot alle Gerichtstage, Volksverſamm— 
lungen und Gelage fortan innerhalb der Burgmauern zu halten; fo oft 
die Sachfen zufammenfamen, follten fie fih in den Burgen verfammeln, 
damit fie, die das Leben in eingefchlofienen Orten immer noch für eine 
Einferferung hielten, ſich allmählih daran gewöhnten, Auch bier fcheint 
er bem Beifpiel König Edwards gefolgt zu fein, der in ähnlicher Weiſe 
alle Kaufhandlungen innerhalb der Burgthore vorzunehmen gebot. Aber 
die befeftigten Ortfchaften Sachfend und Thüringens follten bei einem 
neuen Einbruch der Feinde nicht nur die Möglichkeit zu einem Fräftiges 
ren Widerftand gewähren, fondern zugleih allen Grenzbewohnern Zus 
fluht und Sicherheit bieten. Deshalb mußte je der neunte Mann von 
den Dienftleuten in die Stadt ziehen, bier für fih und zugleich für feine 
acht Gefährten Wohnung herrichten, wie auch Speicher und Vorraths— 
fammern bejorgen; denn ber dritte Theil aller Feldfrüchte, die man ges 
wann, mußte in die Stadt eingeliefert werben und wurde dort aufge 
fpeichert. Die acht aber, die draußen waren, beftellten für den in ber 
Stadt das Feld, fäeten und ernteten für ihn und brachten die Ernte 
in feine Scheuren, Außerhalb der Stadt follten diefe Dienftleute fi 
feine oder nur werthlofe Wohnungen anlegen, da biefe doch bei dem 
erften Angriff vom Feinde zerftört wurden, 

Obwohl diefe Anordnungen zunächſt nur für die Marken Sachjend 
und Thüringens getroffen waren und auch nur dort durchgeführt werden 
konnten, wirften fie doch auch tiefer in das Land hinein und gewöhnten 
die Sachſen mit der Zeit an bas ſtädtiſche Leben. Allmählich bildeten 
ih um die Föniglichen Pfalzen und die größeren Burgen volfreiche Drte; 
aud um die Bilhofsfige und die berühmteften Kirchen und Klöfter er 
wuchs ein lebendigerer Berfehr, zahlreicher bauten die Menſchen bier ji 
an und befeftigten bald ihre Wohnorte gegen die Feinde. So entftan- 
den die Städte Sachſens und Thüringens, zunächft ald Wehr gegen 
äußere Feinde, dann aber ein fruchtbarer, friedlich eingehegter Boden, 
auf dem bie fchönften Früchte deutjchen Fleißes und deutfcher Geiſtestiefe 
' gedeihen follten. Iſt es auch nicht richtig, daß Heinrich bie ftädtifchen 
' Freiheiten und Gerechtſame in Deutfchland begründet hat, wie man 
früher wohl glaubte, fo trägt er den Beinamen des Städtegründerd boch 
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niht ganz mit Unrecht, denn er war es, ber die Sachſen zuerft an das 
hen hinter Mauern, Wällen und dem Verſchluß der Thore gewöhnte, 
der die Zerftreuten in engere Kreife des Lebens zujammendrängte. 
Wenn daher einer dur dad weite Sachlenland zieht, und es winft 
ihm von fern eine volfreihe Stadt mit ihren Thürmen, und er beim 
Eintritt fieht, wie hier Taufende ein friedliches und fleißiges Leben 
führen, jo mag er Heinrichs gebenfen, der die Sachſen zum Städtebau 
wang. 

Aber dem Kriege begegnet nur ber Krieg, ber Heeredmadt nur 
Heeresmacht, und Heinrih mußte ein Heer, mit dem er den Ungarn 
widerftehen Fonnte, fich erft ſchaffen; wie an das ftädtifche Leben, mußte 
er die Sachſen auch an den Kriegsdienft zu Pferd erft gewöhnen. 
Seine militärifhen Anordnungen betrafen, foviel aus den Dürftigen 
Nahrichten Far wird, bejonderd den Dienft der Vafallen in Sadjen, 
die er zu Roß und mit berittenen Leuten ſich fortan dem Aufgebot zu 
ftellen nöthigte. Durch die große Zahl der Föniglihen Dienftmannen in 
den Marfen vermehrt, wurde fo ein ftattliched Neiterheer aufgebracht, das 
Heinrih dann jahrelang emfig und ausdbauernd übte, Diejed Vaſallen— 
heer bildete fortan die Grundlage feiner Friegerifchen Unternehmungen, 
und der Kern defjelben jcheinen des Königs eigene Kriegsmannen, wie 
fie vorzugsweife in den Marfen angefiedelt waren, gewejen zu jein. 
Wenn auch Heinrih und feine Nachfolger bei Landesbedrängnig noch 
öfterd den alten Heerbann aufgerufen haben, fo verlor doch der Kriegs— 
dienft zu Fuß feitdem die frühere Ehre. Bald galten die Worte Kriegs: 
mann und Ritterdmann für gleichbedeutend. Aus dem Volfsheere wurde 
ein Ritterheer. Den Dienft zu Fuße verlernten allmählich die Sadjen, 
wie alle Deutfhen, und lange hat es bedurft, ehe fie wieder in ihm 
zur Geltung gelangten. Auch die Heeresordnung und Kriegsführung 
unter den Deutſchen wurden jo durch Heinrich umgeftaltet und auf neue 
Bahnen gebracht, die fie dann lange verfolgt haben. 

Bier Jahre war Heinrih mit der Ordnung aller diefer Dinge bes 
ſchäftigt. „Meine Zunge,” fagt Widufind, „kann nicht ausfagen, mit 
welher Umfiht und Wachſamkeit er damals Alles gethan hat, was zum 
Schuge des Baterlandes diente.” Eobald aber Heinrich das Heer ſchlag— 
fertig wußte, griff er mit demſelben die wendifchen Stämme an (928), 
Sie waren die nächſten Feinde des Reihe und des Sadjenlandes und 
ingleich weniger gefährlih al8 die Ungarn, fo daß der Krieg gegen fie 
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als die befte Schule gegen den ftärferen Yeind anzufehen war. Der 
erite Angriff galt ven Hevellern, einem wendijhen Stamme, der auf 
beiden Seiten der Havel und an der unteren Spree wohnt. Mehr: 
mals fam es zur Schlacht; immer fiegte Heinrih und drang endlich bis 
zur Hauptfefte ded Stammes, dem jegigen Brandenburg, vor. Die 
Stadt, Brennaburg damald genannt, lag ringd von der Havel um: 
floſſen. Es war mitten im Winter, ald Heinrich fie belagerte, und auf 
dem Eiſe ſchlug er fein Lager auf. Eis, Eifen und Hungeränoth: bie 
drei brachten Brennaburg zu Fall, und mit ihm fiel das ganze Heveller- 
land in die Hände des Siegers. 

Danad zog Heinrich ſüdwärts gegen die Dalemincier, gegen bie er 
einft feine erften Lorbeeren erfochten hatte Sie fannten die Streiche 
von Heinrichs Schwert und wagten nicht ihm im offenen Felde zu be: 
gegnen. Sie ſchloſſen fih in ihre Fefte Jana ein, aber am zwanzigften 
Tage wurde auch dieſe genommen, Tödtliher Haß herrſchte längft zwi— 
ihen Wenden und Sachſen, und auch bier fielen ihm blutige Opfer. 
Die Stadt wurde geplündert, was mannbar war, erfchlagen, die Kinder 
als Sklaven verfauft. So wollte ed die arge Sitte, und der Deutjche 
hat fein Wort Eflave von den Slawen genommen. 

Auch gegen die den Daleminciern ftammverwandten und ihnen ans 
grenzenden Gehen in Böhmen drang Heinrid vor. Erſt feit einem 
Menjhenalter war das Volk unter die Herrichaft einer Familie, der 
Premyſliden, gefallen; mit ber Alleinherrfchaft hatte das Ehriftenthum 
Plag gewonnen, obwohl es ſchwer unter dem halsftarrigen Geſchlecht 
Eingang fand, Von dem zahlreichen, unter ein Gebot vereinigten Volf 
ließ füh ein Fräftigerer Widerftand ald von den anderen Slawenftämmen 
erwarten; deshalb entbot der König Herzog Arnulf zur Hülfe, und ein 
Baiernheer rüdte über den finfteren Böhmerwald gleichzeitig mit dem 
Könige in das Gzechenland ein. Es war dad erfte Mal, daß der Baier 
dem Sachſen Heereöfolge leiftete. Tief bis in die Mitte des Landes 
drangen fie ein, wo am Strande der fihnellen Moldau das alte Prag 
liegt. Hier übergab der junge Böhmenherzog Wenzel, dur den Einfluß 
feiner frommen Großmutter Ludmilla jhon dem Ehriftenthume gewon— 
nen, fih und fein Land dem Könige (929). Als Lehen erhielt er es zurüd 
und zahlte von nun an dem Sachſen einen Tribut, der vielleicht ſchon 
damals, wie fpäter, in 500 Marf Silber und 120 Stüd Rindern bes 
ftand, Seit jener Zeit forderten Deutfhlands Könige von den Böhr 
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menfürften Lehnspfliht und Gehorjam, bis endlich das Land jelbit in 
viel fpäterer Zeit an deutſche Fürften Faın. 

Während der König ſelbſt diefe flawifhen Stämme unterjochte, 
hatten feine Grafen mit Glück gegen die nördlid wohnenden Wen— 
ben gefämpft. So waren zuerft die Redarier, die in dem jeereihen 
Lande nördlih von der Havel bis zur Peene wohnten, begwungen wor- 
den, dann die Abodriten und Wilzen, die nordwärtd und weitlich von 
jenen ihre Wohnfige bis zu dem Strande der Dftfee hatten. Binnen 
kurzer Zeit war ber größte Theil des Landes zwifchen Elbe und Oder 
der Herrſchaft der Sachſen gewonnen, aber der harte Sinn ber hier 
wohnenden Wendenftämme war nicht gebrochen, und das vergofjene 
Blut der Ihrigen fhrie um Rache. Wüthend erhoben fidh zuerft Die 
Redarier gegen die Herrſchaft der Deutſchen; fie ſchaarten fih zufammen 
und überfielen Walsleben*). Wolfreih war damals ber ftarf befeftigte 
Drt, konnte fi jedoch gegen die Ueberzahl der Keinde nicht vertheidigen. 
Mit Sturm wurde er genommen, alle feine Bewohner getötet, Keiner 
jah den fommenden Tag. Died war ber Wedruf zu allgemeiner Er 
hebung. Wie ein Mann fanden nun die wendiihen Stimme Des 
Nordens auf, um das verhaßte Joch der Sachſen abzufhütteln. 

Heinrich rüftete Schnell und befahl dem Markgrafen Bernhard, dem 
er die Bewahung der Nedarier übertragen hatte, wie dem Grafen Thiet- 
mar fogleih den Krieg mit der Belagerung der Fefte Lenzen, Die in den 
Händen der Wenden war, zu beginnen. So gut es in der Eile ging, 
wurde ber jüchliiche Heerbann gefammelt und mit ben Föniglichen Dienft- 
leuten, die in den Marken ftanden, unter Bernhards Befehl geftellt. Schon 
fünf Tage lag man vor Lenzen, da meldeten Kundfchafter, ein Heer ber 
Wenden fei in der Nähe und wolle bei einbrechender Nacht das Lager 
der Sachſen überfallen. Bernhard ließ fofort feine Krieger bei jeinem 
Zelte zufammentreten und gebot ihnen die ganze Nacht unter Waffen zu 
bleiben. Die Menge trennte fih, und Jeder überließ fich der Freude 
oder der Angft, der Hoffnung oder Furcht, je nachdem er den Kampf 
wünjchte oder nicht. Die Nacht brach herein; fie war finfterer ald ges 
wöhnlih, ver Himmel mit ſchweren Wolfen bezogen, und der Regen 
flog in Strömen herab. Bei ſolchem Wetter janf den Wenden ber 
Muth, und fie unterliegen den Angriff. Als aber der Morgen bäm- 


*) Im der Altmark nahe der Elbe, zwiichen Werben und Arneburg. 
15* 
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merte, beihloß Bernhard felbft, obwohl die Sachſen die ganze Naht in 
den Waffen geftanden hatten, einen Angriff zu wagen und ließ das 
Zeichen zum Kampfe geben. Da jhwuren Alle, ihre Fehle ſich ver 
gebend, Urfehde einander — fo war es Sitte vor der Schlacht —, und 
mit feierlihem Eidſchwur gelobten fie wie ihren Führern, fo fich unter 
einander Beiftand und Hülfe im Streite. Als dann die Sonne aufs 
ging — in heller Bläue ftrahlte der Himmel nah dem nächtlichen Res 
genguß —, zogen fie aus dem Lager, die wehenden Kahnen voran. 
Beim erften Angriff mußte Bernhard der Uebermacht der Gegner 
weichen. Aber er hatte bemerft, die Wenden hatten nicht mehr Reiter 
ald er, wohl aber unermeßlihe Schaaren von Fußvolf, die nur mit 
Mühe auf dem fchlammigen Boden fih vorwärts bewegten unt mit 
Gewalt von Reitern im Rüden vorgejagt wurden. Deshalb ließ er 
den Muth nicht finfen, und feine und der Seinen Zuverſicht ftieg, als 
fie fahen, wie aus ben naffen Kleidern der Wenden ein dichter Dunft 
zum Himmel emporftieg, während fie felbft das klarſte Licht ringe ums 
floß: e8 war ald ob ber Chriftengott mit ihnen fei im Kampfe gegen 
die Heiden. Abermals wurde das Zeichen zum Angriff gegeben, und 
mit freudigem Feldgeſchrei ftürzten fie fih in die Reihen der Feinde. 
Dit gedrängt ftanden die Wenden, und vergebens verſuchte man fich 
eine Gafle dur ihre Schaaren zu breden; nur rechts und links wurs 
den einzelne getrennte Züge der Wenden angegriffen, überwältigt und 
niedergemadt. Biel Blut war ſchon auf beiden Seiten vergofien, doc 
hielten nocdy immer die Wenden Stand. Da fhidte Bernhard einen 
Boten an Thietmar, er folle dem Heere zu Hülfe eilen, und fchnell 
fandte diejer einen Hauptmann mit funfzig geharnifchten Nittern in die 
Seite der Feinde. Wie ein Unwetter ftürzten ſich dieſe prafielnd auf 
die Wenden: es wanften die Reihen berjelben, und bald ergoß ſich das 
ganze Heer in die wildefte Flucht. Rings auf dem Blachfelde mwüthete 
das Schwert der Sadfen. Die Wenden fuchten Lenzen zu erreichen, 
aber umfonft, denn Thietmar hatte alle Wege bejegt. Da ftürzten fi 
Viele voll Verzweiflung in einen nahe belegenen See, und die das 
Schwert verfhont hatte, fanden in den Wellen den Tod. Bon dem 
Bußvolf fam Keiner davon, Wenige nur von den Reitern. Adythundert 
geriethen in Gefangenfhaft; den Tod hatte man ihnen gedroht, und 
ben Tod fanden fie alle am kommenden Tage. Mehr ale 100,000 
Wenden follen bei Lenzen umgefommen fein. Auch die Sachſen erlitten 
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fhmerzlihe Verlufte und vermißten manden edlen Mann in ihrem 
Heere. Mit diefem Schlage war der Krieg beendigt. Am 4. Septem— 
ber 929 wurde die Schlacht geſchlagen; am anderen Tage ergab fi 
Lenzen. Die Bewohner ſtreckten die Waffen und baten allein um das 
Leben; das ließ man ihnen, aber nadt mußten fie aus der Stadt ziehen. 
Ihre Weiber und Kinder, ihre Knete, ihr Hab’ und Gut, Alles fiel 
in die Hände ber Sieger. 

Herrliben Ruhm vor allem deutfhen Volk erwarben fih Bernhard 
und Thietmar, denn über ein unermeßliches Heer der gehaßten Wenden 
hatten fie mit einer eilig zufammengerafften, im Verhältniß geringen 
Mannfchaft einen glänzenden Sieg davongetragen. Auf das Chrens 
vollfte empfing fie der König, und aus feinem Munde erhielten ihre 
Thaten das fchönfte Lob. In den Eiegesjubel mifchten fih andere 
Sreudenflänge. Gerade damals feierte Heinrich die Hochzeit feines älte— 
ften Sohnes Dtto. Aus dem föniglihen Geſchlecht der ftammverwands 
ten Angelſachſen hatte er ihm die Lebensgefährtin erforen; die fchöne 
Editha, König Edwards Tochter und eine Schwefter König Athelitang, 
der damals mit ftarfer Hand England beherrſchte, jollte Dito zum Altare 
führen. Und fo gefchmeichelt hatte fih Athelftan durch Heinrichs Wer: 
bung gefühlt, daß er nicht nur Editha, fondern aud deren Schweiter 
Elgiva nad Deutſchland hinüberfandte; zwifchen beiden möchten Heinrich 
und Dtto wählen. Bon dem Kanzler Athelftans Thorfetul begleitet, 
fbifften Die Fürftinnen den Rhein hinauf bis Köln, wo fie von Heinrichs 
Gefandten empfangen wurden, Editha blieb die Erforene, und alsbald 
wurde die Vermählung mit großer Pracht gefeiert. Als eine reiche 
Morgengabe empfing Evitha von ihrem Gemahl Magdeburg und viele 
ſchöne Güter im Sachſenlande. Nah einem Jahre gebar fie einen 
Sohn, der den Namen Liudolf erhielt. Alles Volk begrüßte mit Jubel 
die Geburt dieſes Kindes, in dem man den Herricher der Zukunft fah; 
Niemand ahnte, wie ſchwere Echidfale diefes Haupt bereinft treffen 
follten. 

Noch einmal zog König Heinrih im Jahre 932 gegen die Wen- 
ben; diesmal galt es den Laufigern auf beiden Seiten der oberen Epree. 
Bon dem Lande der Dalemincier aus, in dem er bie ftarfe Fefte Meißen 
erbaut hatte, unternahm er den Zug, ging über die Elbe und drang 
ungefährdet in das Land der Feinde ein. Zwifchen Dahme und Schlie— 
ben liegt jegt ein Eleiner Sleden, mit Namen Lebufa: dad war damals 
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die Hauptfefte der Laufiger, fie faßte zehntauſend Bewohner, hatte zehn 
Thore und ftarfe Mauern, von denen man noch Ruinen fieht. Lebufa 
wurde von Heinrich belagert und mußte fich ergeben; darauf wurde das 
ganze Laufigerland dem König zinspflichtig. Viel Blut ift gewiß aud 
hier geflofien, denn gegen Wenden ließ Heinrih das Schwert nicht in 
ber Scheide. Kräftig gedeiht nun feit Jahrhunderten deutſches Leben 
zwiſchen Elbe und Oder, aber es ift auf einem Boden entjproffen, von 
dem jede Scholle mit Blut getränft if. Es waren eherne Zeiten, wo 
beutfche Sitte, Sprache und mit ihnen das Ehriftenthum in dieſe Ge— 
genden gepflanzt ift; ſchwer wie Eifen hat die Hand der Sachſen auf 
den Wenden geruht und fie endlich zermalmt. Wenn fie unter folchem 
Joche murrten, fih noch oftmals gegen ihre Dränger erhoben und in 
ben Kampf der Verzweiflung ftürzten, wer wollte fie deshalb verflagen? 

Aber ſchon waren die neun Jahre des Waffenftillftands mit den 
Ungarn dem Ende nahe, und der Krieg mit diefen ſchlimmſten Feinden 
des Reichs drohte von Neuem, Heinrich, wir fahen es, hatte die Frift 
trefflih genußgt, Sachſen war durch fefte Orte geihügt, dem Könige 
ftand ein im Kriege erprobtes, ihm treu anhänglihes Heer zu Gebote: 
jegt war es Zeit, fih mit dem alten Gegner zu meffen. 

Der König berief daher einen großen Landtag und ſprtach dann, 
wie Widufind von Korvei berichtet, in folgender Weiſe zu feinen 
Sachſen: „Wie große Verwirrung einft in eurem Lande geherricht hat 
und wie ihr jet davon befreit feid, mwißt ihr felbft am beften, denn ihr 
erlagt ja unter ber 2aft ber inneren Fehden und auswärtigen Kriege. 
Aber unter Gotted Beiftand habe ich ed durch meine Sorge und eure 
Tapferkeit nun fo weit gebracht, daß Friede und Eintracht aller Orten 
herrfhen, daß die Wenden unterjocht find und jegt uns dienen. Eine 
jedoch ift noch übrig: gegen die Ungarn, den Feind Aller, müſſen wir 
allzumal zu den Waffen greifen. Euch, eure Söhne und Töchter habe 
ih bisher, um die Sedel dieſes Feindes zu füllen, geichakt; jest muß 
ich die Kirchen Gottes und die Diener ded Herrn berauben und plün- 
bern, denn Nichts ift und geblieben als die nadten Leiber. Erwäget 
baher jelbft und wählet, was ich thun fol. Sol ih nun aud dag, 
was dem Dienfte des Herrn geweiht ift, nehmen und feinen Feinden 
geben, um und von Knechtichaft zu löſen? Dber foll ich nicht lieber 
den Altären des Herrn zum Opfer weihen, was wir bisher den Feinden 
gaben, auf daß er, ber und erjchaffen und erlöfet hat, unfere Bande 
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löje?” Da erhob alles Volk feine Stimme zum Himmel und rief: 
„Der wahre, lebendige Gott, der treu und gerecht ift in allen feinen 
Wegen und heilig in feinen Werfen, mache und frei von unferen 
Banden!” Und fie fhwuren dem Könige treulich beizuftehen in allen 
Gefahren und ihn nimmerdar zu verlaffen. So ging das Bolf aus 
einander. 

Bald darauf erſchienen Gefandte der Ungarn, den Tribut wie ges 
wöhnlich zu fordern, aber mit leerem Sedel kehrten fie diesmal heim. 
Da jattelten jchnell die Reiterjchaaren der Ungarn, und unermeßliche 
Shwärme nahmen durh das Land ber Dalemincier ihren Weg gegen 
Abend. Sie forderten Hülfe und Geld von den Daleminciern: doch 
diefe wußten, Heinrich jei gerüftet, und ftatt des geforderten Tributes 
warfen fie höhniſch einen fetten Hund den Ungarn hin. So ergrimmt 
die Ungarn über diefe Unbill waren, fo ließen fie fih doch nicht Zeit 
zur Rache, jondern eilten in das Thüringerland, das fie im Winter des 
Jahres 932 auf 933 verheerten. Als dann Thüringen die große Zahl 
ber Feinde nicht länger ernähren fonnte, brach ein Theil des Heeres 
weiter nach Abend auf, um von einer anderen Seite in Sachſen einzu— 
fallen. 

Schon hatte Heinrih ein ftarfes Reiterheer aus Sachſen und Thü- 
ringen gefammelt und den Heerbann aufgeboten; auch aus Baiern und 
den anderen ihm untermvorfenen Ländern waren mande Ritter, wie ung 
erzählt wird, zu feinen Fahnen geeilt. Ruhig wartete er ded Augen- 
blidö, wo Die zahllofen Echwärme der Ungarn ſich trennten. Kaum 
hatte aber jene Schaar fich gefchieden und den Weg gegen Abend ge: 
nommen, fo griffen die Sachſen und Thüringer herzhaft fie an. In einer 
blutigen Schlacht fielen die Führer der Feinde und ihre Schaaren zers 
ftoben nach allen Eeiten. Viele famen im Winterfroft um, Andere ftars 
ben vor Hunger; eine große Zahl gerieth in Gefangenjhaft und fand 
bier einen jammervollen Tod, „wie fie ed wert) war,“ jagt der Kor- 
veier Mönd. 

Der andere größere Theil des Ungarnheeres aber, der im Oſten 
jurüdgeblieben war und noch in Thüringen haufte, hatte indefien Kunde 
erhalten, in der Nähe fei eine Burg, in der eine Schweiter des Könige 
wohne — fie war Herzog Dtto nicht in der Ehe geboren und einem 
Thüringer Namens Wido vermählt —, und viel Gold und Silber liege 
dort. Daher brachen fie jogleih auf und griffen im Sturme jene Burg 
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an; auch würden fie dieſelbe beim erften Angriff genommen haben, 
wenn nicht der Einbruch der Naht dem Kampfe ein Ziel gefegt hätte, 
Kaum aber ruhten ihre Waffen, fo hörten fie von der Niederlage der 
Ihrigen, dem Siege ber Sachſen, und wie König Heinrich mit einem ftarfen 
Heere auf fie losrücke. Da überfiel fie gewaltige Furcht, fie zündeten 
große Feuerzeihen an, daß ihre zerftreuten Schaaren fih fammelten, und 
traten fofort den Rüdzug an. 

Heinrih Tagerte in derſelben Nacht, unfern von den Ungarn, bei 
einem Orte, der damals Riade genannt wurde *), vielleicht das heutige 
Dorf Rietheburg an der Unftrut in der goldenen Aue, wo rings umher 
viele Burgen der Liudolfinger lagen. Als der Morgen anbrah und 
man des Feindes Nähe erfuhr, beſchloß der König jofort fie anzugreifen 
und ftellte fein Heer in Schlachtreihe auf. Er ermahnte die Seinen, fie 
jollten auf Gottes Gnade al’ ihre Hoffnung fegen, dann würde er aud 
heut mit ihnen fein, wie in fo vielen anderen Schlachten; die Ungarn 
feien des Reichs, feien ihrer aller Feinde, es gelte das Baterland und 
ihre Väter zu rächen; bald würden die Feinde weichen, wenn fie nur 
tapfer darauf losgingen und wader fich fchlügen. Da ſchwoll Jedem im 
Heere das Herz voll Muth; mit Luft fahen fie, wie ihr König bald 
vorn, bald in der Mitte, bald in den legten Reihen des Heeres fih auf 
dem Roſſe tummelte und die Fahne bes heiligen Erzengeld Michael, das 
Hauptbanner des Reihe, überall vor ihm wehte. Der König aber 
fürdtete, wenn Die Ungarn fogleih die gewappneten Ritterjhaaren ber 
Sachſen zu Geficht befämen, fo möchten fie nicht Stand halten, fondern 
fofort aus einander fprengen und einen entjcheidenden Schlag vereiteln. 
Daher ſchickte er zuerft 1000 Mann thüringifches Fußvolk mit nur wer 
nigen gewappneten Rittern vor. Wenn die fich zeigten, dachte er, würs 
ben die Ungarn mit ber Fleinen Schaar anbinden und fo bis an bie 
Schlachtordnung feines Heeres verlodt werden. Und fo gejchah es. Die 
Ungarn wagten fih bis nahe an die Schlachtordnung des Königs; for 
bald fie aber feiner Ritterfchaaren anfichtig wurden, wandten fie fich zur 
Flucht. Und mit folder Eile jagten fie davon, daß, obwohl man fie 


*) So bezeichnet Widulind, deffen Bericht durchaus glaublich ift und der Darftellung 
zu Grunde liegt, den Ort, wo die Schladht ftattfand. Liubprand, befien Dar- 
ftellung vielfah abweicht, nennt Merjeburg, und man bat ihm lange mit Un» 
recht Glauben beigemefien. 
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zwei Meilen verfolgte, doch Wenige von ihnen gefangen oder niederge— 
macht wurden; ihr Lager aber erftürmte der König und befreite dort 
alle Gefangene. Es war ber 15. März des Jahres 933, ein Freuden» 
tag für Viele; nah ihm hat man, fo lange Heinrid regierte, feinen 
Ungar mehr auf deutihem Boden gefehen. 

ALS diefer denfwürdige Sieg erfochten war, war bed Jubeld im 
Heere und im ganzen Sachſenlande fein Ende. Als Vater des Vater: 
landes begrüßten Heinrich fein Heer und fein Volk; fie priefen ihn ale 
Weltbeherrfher und Kaifer, gleih ald ob fie die Größe und Macht 
ahnten, die feinem Sohne Dtto vorbehalten war. Er aber gab Gott 
die Ehre des Sieges; dem göttlichen Beiftande allein maß er bei, was 
ihm gelungen war, und den Tribut, den er fonft den Feinden gezahlt, 
gab er jegt der Kirche, um ihn der Armuth zu ſpenden. Weit über alle 
Welt verbreitete fih nun der Ruhm des großen Sachſenkoönigs, der zus 

erft die gefürchteten Ungarn in einem großen Kampf überwunden und 
aus feinem Reiche verjagt hatte. 

Und aud ben legten Feind des deutichen Namens follte Heinrichs 
Schwert noch treffen, die Dänen. Diefe hatten längft die Grenzen 
überjhritten, welche einft Kaifer Karl ihrer Herrfchaft geftedt hatte. 
Nicht allein die Grenzmarf zwifchen Eider, Treene und Schlei hatten 
fie in Befig genommen, fondern aud nad ber unglüdlihen Schlacht, 
in der Herzog Brun fiel, alles Land nördlich der Elbe mit Hülfe der 
Wenden an fi gerifien und die fruchtbaren Gegenden des Holſteiner— 
landed mit Feuer und Schwert verwüftet; die gefammte deutſche Bevöl— 
ferung, welche fih bier angefiedelt hatte, war über die Elbe gedrängt, 
und faum fand man biefleitd des breiten Stroms Sicherheit vor den 
Räubereien der Feinde. Nur allmählid gelang e8 die Dänen bier zu: 
rüdzumweifen, fo daß die Sachſen in ihre alten überelbifhen Sige zurück— 
febren fonnten. Aber noch von anderer Seite wurden Damals die Deut: 
hen von den Dänen bedrängt, denn immer aufs Neue landeten nors 
diſche Seeräuber auf leichten Schiffen an den Küften von Friesland und 
drangen plündernd tief in Sachſen und Lothringen ein. 

Schon einmal war im Jahre 931 Heinrich gegen diefen alten ges 
fürdteten Feind ausgezogen, ‚aber der Kampf war damals nicht ausge: 
fimpft worden. Sept erhob fih noch einmal am Ende feiner Laufbahn 
ber alternde Held und führte fein Heer über die Grenzen ber Dänen 
(934). Ihr König Gorm der Alte, obwohl in vielen Schlachten er 
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probt, ein glüdlicher Streiter, ber zuerft die Reiche der Dänen auf den 
Infeln, in Echonen und Jütland vereinte, wagte dennoch nicht dem 
Sieger über die Ungarn im offenen Kampfe zu begegnen. Er bat um 
Frieden und verfprach fi jeder Bedingung zu fügen. So ftellte Hein- 
rich die alten Grenzen des Reichs auch hier wieder her und gab, indem 
er an ſächſiſche Kriegsleute die verlafienen Landftrihe zu Lehen ertheilte, 
diefen nördlichiten Gegenden feines Reichs eine ähnliche Kriegsverfafiung, 
wie ben von den Wenden eroberten Marfen. Die Länder zwiſchen 
Eider, Treene und Schlei, jpäter die Marf Schleswig genannt, blieben 
dem deutjchen Reiche, bis Konrad II. beinahe hundert Jahre fpäter das 
Land bis zur Eider den Dänen abtrat. Wohl fchien dieſe Abtretung 
durch die Verhältnifie geboten: aber eine That des Segend war ed 
nicht, daß jo die Grenzen verrüdt wurden, die Karl der Große geftedt 
und Heinrich mit weifer Umſicht hergeftellt hatte. 


5. 
Die letzten Zeiten Heinrichs J. 


Wie das Glück alle Unternehmungen König Heinrichs im Sachſen— 
lande und im ganzen Reiche verbreitete, jo gedieh ihm auch Alles im 
eigenen Haufe zur Luft und Freude. 

In Mathilde war Heinrich ein eben jo thätiges, ald frommes und 
liebreihes Weib befchieden. Ihr milder und frievliher Sinn, ihr uners 
müdliches Wirfen für das Wohl Anderer ftanden dem Könige ftets hülf- 
reih zur Seite. Mit ihren Gebeten bei Tag und Nacht unterftügte fie 
die Unternehmungen ihres Gemahls; ſie war die Zuflucht der Leidenden 
und der bedrängten Unfchuld; oft trat fie einem ftrengeren Urtheil des 
Königs mit ihrer Fürbitte entgegen und ruhte nicht eher, als bis der 
Unmuth gefühlt und das Wort der Gnade dem Munde ihres Gemahls 
entfallen war. Bereitwillig erfannte Heinrih an, wieviel er der treff- 
lihen Frau danfte, und ſchenkte ihr jeine ſchönen Güter zu Quedlin— 
burg, Pöhlde, Nordhaufen, Grona und Duberftadt als Witthum. 

Fünf trefflihe umd meift hochbegabte Kinder jchenfte Mathilde ihrem 
Gemahl. Nah Dtto, ihrem Alteften Sohn, hatte fie noch als Herzogin 
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zwei Töchter geboren, Gerberge und Hedwig; dann war fie bald nad 
der Thronbefteigung Heinrihs eines Sohns genejen, der nad dem Vater 
ben Namen erhielt; endlih hatte fie dem Gemahl noch im ſechszehnten 
Jahre ihrer Ehe einen Sohn gejhenft, der Brun genannt wurde, Wenig 
jpäter verließ Gerberge das Vaterhaus und wurde Herzog Giſelbert vers 
mählt, ihre Stelle erfegte die jchöne und fromme Editha, des jungen 
‚Dttod Gemahlin. Ottos und Gerberges erfte Kinder wurden noch bei 
Lebzeiten des Großvaters geboren. 

Seinen jüngften Sohn Brun beftimmte Heinrich dem geiftlichen 
Stande und übergab ihn in einem Alter von etwa vier Jahren ber 
Schule des Mugen Biſchofs Baldrich von Utrecht. Gewiß geihah dies 
zur größten Freude der frommen Königin, die von jeher der Kirche eifrig 
ergeben das Gemüth des Gemahls, das in Folge ſchlimmer Erfahrungen 
dem Klerus nicht eben geneigt war, in den fpäteren Jahren den Ans 
ſprüchen defjelben mehr zugewandt hatte. Dem Glauben feiner Zeit war 
Heinrich ſtets von ganzer Seele zugethan, und wir hören, daß er befon- 
derd auf ben Belig Foftbarer Reliquien einen großen Werth legte. 
König Rudolf von Burgund gewann fich feine Freundfchaft durch Die 
Schenfung der heiligen Lanze, in deren Schaft Nägel vom Kreuze des 
Herrn waren und Die feitdem zu den Reichöfleinodien gezählt wurde. 
König Karl fuchte durch Ueberfendung der Hand des heil. Dionyfius 
Heinrichs Beiftand zu gewinnen, und Ddiefer nahm, wie Widufind er- 
zählt, das koſtbare Geſchenk mit den Ausdrüden der höchften Danfbar- 
keit an, fniete vor den Reliquien nieder und erzeigte ihnen die größte 
Verehrung. Aber mit welcher Andacht aub Heinrih Alles umfaßte, 
was jene Zeit für heilig hielt, für die Geiftlichfeit und die befonderen 
Angelegenheiten ber Kirche zeigte er doch erft in den jpäteren Lebens» 
jahren eine lebhaftere Theilnahme. Es ift bereits berührt worden, welche 
Eorgfalt er da der Herftellung der Kirchen und Klofterzucht zuwanbte, 
und es jcheint nicht unglaublih, daß er, wie Bilchof Liudprand von 
Eremona verfichert, vor der großen Ungarnfchlacht feierlich gelobt habe, 
er wolle fih mit Simonie nicht mehr befleden und dem Handel mit ven 
geiftlihen Stellen für alle Folge entfagen. 

Gegen Ende feiner Lebenszeit dachte Heinrih auch daran, gleich 
feinen Ahnen Hand an eine Klofterftiftung zu legen. Am Fuße des 
Harzed, auf feiner Pfalz zu Quedlinburg, weilte er oft und gern mit 
Mathilde, der er hier auch den Wittwenfig beftimmt hatte; hier wollte 
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er nun ein Klofter begründen, in welchem er felbft feine Rubeftätte zu 
finden hoffte. Mit Eifer betrieb er das Werk, nicht minder eifrig Ma; 
thilde, die e8 wahrjcheinlich angeregt hatte. Auf einer weitausfehenden 
Höhe, die fih unmittelbar über der Pfalz erhob, wurde fofort mit dem 
Bau ber Kirche begonnen. Als man mit dem Werfe befchäftigt war, 
vernahm Heinrich, daß die Nonnen im Klofter Wendhaufen, in unmweg- 
famer Gegend belegen, wo die Bode bei Thale fih zwifchen hohen Fel- 
fen in die Ebene Bahn bricht, mit Mangel und Widenwärtigfeiten 
fämpften, die fie um fo mehr bedrüdten, als fie aus vornehmen Ge— 
ſchlechtern des Landes wenig an Entbehrungen gewöhnt waren. Die 
Berwandten diefer Nonnen baten den König, er möchte fie nah Queds 
linburg verfegen, und dies entjprach zugleich dem Wunſche Mathildeng, 
bie auf eine freie und edle Geburt nicht geringen Werth legte, da edles 
Geſchlecht nah ihrer Meinung auch edle Denfungsart verbürgte, Wie 
fie nun nichts mehr wünfchte, ald daß die neue Stiftung, für Die fie 
bie größte Theilnahme empfand, eine Pflanzftätte edler Sitten und hoher 
hriftliher Tugenden für das ganze Sachſenland werden fjollte, legte fie 
die Sache ihrem Gemahl dringend an. das Herz, und der König ent: 
fhied fih für die Verlegung des Kloſters Wendhaufen nah Qued— 
linburg. 

Es wird und glaublid verfichert, der König habe noch furz vor 
feinem Tode an eine Reife nah Rom gedacht. Was zog ihn dorthin? 
Wollte er, der die Königäfrone aus Biſchofshand verſchmäht hatte, in 
St. Peters Kirche die Kaiferfrone aus der Hand ded Papites empfan- 
gen, wie einft Karl der Große und nah ihm fo mander Andere aus 
Karls Geſchlecht? Wollte er das abendländifche Kaiſerthum wieder auf 
richten, nachdem es ſeit mehreren Jahren ruhte? Kaum vermag man 
dies zu glauben, wenn man das ganze Leben ded Mannes bedenkt, der 
; alle feine Pläne und Abfichten in den Grenzen des Erreihbaren beſchloß 
und deſſen Wünſche nirgends über die Marken der bdeutjchen Länder 
hinausreihten. WBielleiht war ed etwas Anderes, was ihn bewegte. 
Ein mächtiger Herzensdrang zog feit Jahrhunderten die Sachſen zu den 
heiligen Stellen nab Rom, zum Grabe des Apofteld Petrus, dem fie 
fih zu eigen geweiht hatten. So pilgerten die Könige der überfeeifchen 
Sachſen Ine und Athelwulf nah Rom, jo Heinrichs Großvater Liudolf 
mit der frommen Oda, fo noch fpäter der Sachſe Gero, ber feine gegen 
bie Wenden ftegreihen Waffen an den Gräbern der Apoftel aufbhing; 
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jo wollte vielleicht auch Heinrich nicht als Kriegsherr, fondern als ein: 
faher Pilger nah Rom ziehen, um am Abend feines Lebens an ben 
Stellen zu beten, wo bie Apoftel bluteten, und bier an hochheiliger 
Stätte feinen Ruhm Gott willig zum Opfer bringen. Wie dem aud 
jei, e8 blieb dem Könige dieſer legte Wunſch verfagt. 


Heinrich war in den Kämpfen des Lebens gealtert, und fein einft 
jo kräftiger Körper wurde gebrechlich. Im Herbft des Jahres 935 hielt 
er fih in dem waldigen Harze auf, wo er gern ber Jugbluft oblag, und 
verweilte längere Zeit auf feiner Burg Bodfeld, die zwifchen Elbingerode 
und Rübeland lag, wo die Bode über mächtige Wellen bdaherbrauft. 
Kaum bezeichnen jegt noch ſpärliche Nefte Die Stelle, wo unfere gewal- 
tigften Herrfcher oft und gern gehauft haben und einer unferer großen 
Kaifer mehr ald hundert Jahre fpäter ben legten Athem aushaudhte. 
Hier traf den König ein Schlaganfall; er war nicht tödtlih, aber er 
mahnte ihn ber legten Etunde zu gedenfen und zu ordnen, was ihm in 
diefer Welt zu ordnen blieb. | 

Zuerft dachte Heinrich des Vaterlandes, der Nachfolge im Reid), 
Er fonnte und wollte nicht abermals Alles aufs Ungewifje geftellt fein 
laffen. Unfraglih bildeten die deutfchen Länder ein Wahlreih: doch war 
nah Heinrichs glüdlihen Thaten nicht daran zu denfen, daß man bei 
der Wahl das fähfifhe Haus wieder hätte verlaffen Fönnen. Die 
Franken felbft fühlten, was fie gewonnen hatten; als im Jahre 931 
Heinrich durch Franken zog, ba hatten ihn Herzog Eberhard, alle Bi- 
ihöfe und Grafen auf das Höchfte geehrt, jeder Einzelne ihm auf feiner 
Burg herrliche Fefte bereitet und das Befte feiner Habe zum Gejchenfe 
dargebracht. Wohl aber hatte Heinrich den Ehrgeiz feiner Söhne zu 
fürdten und die Anfprüce, die fid aus ihrer verjchiedenen Geburt her- 
leiten ließen. Thankmar, der ältefte Sohn, war aus einer Ehe geboren, 
welche die Kirche nicht anerfannt hatte; Dito war erzeugt, ald der Vater 
noch Herzog war; des Königs Gritgeborener war fein dritter Sohn 
Heinrih. Der König wählte Dito ald den älteften Sohn aus feiner 
firhlih anerfannten Ehe zum Nachfolger, in dem er überdied einen 
höher ftrebenden Geiſt, einen fraftvolleren Sinn erfannte, als in Hein- 
ih, obwohl dieſer ihm ſelbſt ähnlicher und der Mutter Liebling war. 
Als fein Entſchluß gefaßt war, berief er alle Großen des Reihe nad 
Erfurt; hier wollte er ihnen die Nachfolge Ottos empfehlen, Er fonnte 
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um fo eher auf ihre Willfährigfeit rechnen, als fie einft ih ja auf 
Konrads Wunſch gefügt hatten, 

Im Anfange des Jahres 936 Famen die Großen aus allen Theilen 
ded Reihe zu Erfurt zufammen; bier erihien vor ihnen zum legten 
Male König Heinrih und empfahl ihnen feinen Sohn Otto zum Fünf: 
tigen König. Nach reifliher Ueberlegung erklärten fih Alle für Otto. 
Auch feiner kirchlichen Stiftung gedachte hier Heinrih und räumte die 
legten Schwierigfeiten aus dem Wege, die fih der Verlegung des Klo: 
fterd Wenphaufen nah Quedlinburg entgegenftellten. Endlich verfügte 
ber König auch über fein Haus. Dito jollte fortan das Haupt deſſelben 
fein; unter ihn und feine anderen Söhne vertheilte er feine Eigengüter 
und feinen Schatz; aud Thanfınar wurde reich bedacht, ba ihm die große 
Erbſchaft feiner Mutter entgangen war, die wahrjcheinlih das Klofter, 
bem fie geweiht war, an fich geriffen hatte. 

Nachdem die Fürftenverfammlung in Erfurt fi getrennt hatte, ber 
gab fih Heinrich mit geringer Begleitung nah Memleben an der Un, 
ftrut in der goldenen Aue; damals eine Pfalz, neben der fih bald ein 
prächtiges Klofter erhob, jegt ein fchlichted Dorf, in dem aber ehrwürs 
dige Reſte eines ftattlihen Kirchenbaues an die Zeiten feines früheren 
Glanzes erinnern. Hier traf den König ein neuer Schlaganfall, und 
er fühlte, jein Ende fei nahe. Da rief er Mathilde, wie der fpätere 
Biograph derfelben erzählt, an fein Lager, ſprach erft lange ftille mit ihr, 
dann aber mit vernehmlicher Stimme: „Mein treues, geliebtes Weib, 
ih danfe dem Herrn Chriſtus, daß ich vor dir von dieſer Welt jcheide. 
Keiner gewann je ein fo frommed, in jeder Tugend erprobtes Weib, 
wie id. Du haft mi oft im Zorn befänftiget, mir zu allen Zeiten 
nüglihen Rath; gegeben, mich, wenn ich irrte, auf den Pfad der Ger 
techtigfeit zurüdgeführt; du haft mich fleißig ermahnt, mich derer anzu— 
nehmen, die Gewalt erlitten: habe Danf für died Alles! Ich empfehle 
Gott und der Fürbitte feiner Auserwählten dich und unfere Kinder, wie 
auch meine Seele, die num dieſen Leib verlaffen muß.” Auch Mathilde 
dankte in tiefer Nührung ihrem Gemahl für alle bewiejene Liebe und 
Treue, dann verließ fie fein Sterbelager und ging in die Burgfirde, 
für das Seelenheil ihres fterbenden Gatten zu beten. Bald darauf 
hauchte Heinrih in Gegenwart feiner Söhne und einiger vornehmer 
Sachſen den Athem aus, Der Klageruf drang ſchnell in die Kirche und 
zu den Ohren ber Königin. Sie faßte fih und fragte, ob nicht ein 
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Priefter da fei, der noch feine Speiſe genommen und fogleih eine Sees 
lenmeſſe für ihren babingejhiedenen Herrn und Gemahl leſen könne. 
Es war jhon hob am Tage, aber ein Priefter, mit Namen Adaldag, 
hatte noch Nichts an dem Tage genofjen. So las er die erfte Seelen- 
meſſe für König Heinrich, und die Königin dankte ihm fogleich mit den 
goldenen Spangen, die fie am Arm zu tragen pflegte, und bat auch 
ſpäter treulih feiner gedacht. Als die Meſſe beendet war, trat fie in 
das Sterbegemah. Sie weinte bitterlih, aber trug doch mit Ergebung 
in Gottes Willen ben gewaltigen Schmerz. Zu ihren Söhnen, bie 
weinend am Lager ftanden, fi wendend, fprah fie: „Meine theuren 
Söhne, ſchreibt euch in das Herz, was ihr hier jeher, ehret Gott und 
fürchtet ihn, der Macht hat foldhes zu thun.” Es war ein Sonnabend, 
der 2. Juli des Jahres 936, an dem König Heinrih endete, nachdem 
er jein Leben beinahe auf ſechszig Jahre gebracht und fiebzehn Jahre 
über die deutichen Länder regiert hatte. 

Das Grab wurde Heinrih in Quedlinburg beftellt, in dem Klofter, 
das er jelbjt begründet hatte. In der dem heiligen Petrus geweihten 
Kirhe vor dem Altar wurde unter Thränen und Wehklagen einer uns 
zählbaren Menſchenmenge, die herbeigeftrömt war, die Leiche beigefegt. 
Noch ruht fie an ihrer alten Stelle, und wer nach Quedlinburg fommt, 
befucht gern die geweihte Stätte. In einem ſchwach erhellten Raume, 
der Unterfirche, die man dort den alten Münjter nennt, bezeichnet eine 
einfache Marmorplatte Heinrichs Grab. Die Platte ift geborften und 
in eichene Bohlen gefaßt, die von vier furzen Pfoften an den Eden ge: 
tragen werden. Kein Sonnenftrahl dringt zu dieſem Königsgrabe, und 
wer es fieht, meint wohl, dem großen beutichen Fürften gezieme wohl 
ein ftattlihe8 Grabmal am hellen Tageslicht. Und doch möchte alle 
Kunft Fein paffendereds Monument dem Manne errichten, der bad 
Große gern im Stillen vollführte und unter deſſen Tugenden vielleicht 
die Schlichtheit die größte war. 

Bliden wir von feinem Grabe noch einmal auf fein reichgefegnetes 
&cben zurüd, jo werden wir die Summe deſſelben faum beffer zufams 
menfaffen fönnen, ald mit den Worten des kölniſchen Klerikers Ruotger, 
der dad Leben Bruns, des jüngiten Sohns König Heinrihs, trefflich 
beihrieben hat. „Der Tag würde nicht ausreichen,” jagt er, „wollte 
man erzählen, wie Heinrich es dahin brachte, daß der jchönfte und herr. 
lichte Friede dem Reiche erblühte, das er in dem traurigften Zuftande 
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überfam, denn alle Theile dejjelden wurden nicht minder durch die uns 
aufhörlihen Angriffe der Nachbaren, als dur die gräulichen Fehden 
unter Genoffen und Blutsfreunden auf das Schrecklichſte heimgefucht. 
Bon hier drohte das wilde, zu Land und zur See gleih gewaltige Dä— 
nenvolf Unheil und Berderben, von dort die knirſchende Wuth der viel 
gefpaltenen Slawenftämme, -und zugleih verwüftete das graufame Uns 
garnvolf die meiften Länder des Reichs weit und breit mit Feuer und 
Schwert, jenfeits ded Rheins war Alles im Aufftande, und die Großen 
felbft des alfo bejchränften Reichs wütheten gegen ihr eigenes Fleiſch 
und Blut, fo daß es unmöglich fhien, dem Verderben Einhalt zu thun. 
Mit ftarfer Hand die Schäden aus dem gefunden Kleifche zu jchneiden 
oder fie auszuheilen, dazu gehörte wahrlich die erprobtefte Tüchtigfeit 
und eine Ausdauer ohne Gleihen. Aber Heinrich gelang e8, und in 
furzer Zeit verbreitete fih durch Gottes Gnade eine fo gewaltige Furcht 
vor den Seinen unter den fremden Völfern, wie diefe nie font gefannt 
hatten, und eine ſolche intracht verband fortan alle Bewohner des 
Reichs, wie fie auch in den mächtigften Reichen zuvor nie gefunden 
wurde.” 

Man vergleihe Heinrih nicht mit jenen gewaltigen Kriegsfürften 
und Groberern, die große Länder und weite Gebiete ihrem Schwert 
unterwarfen und die bisherige Ordnung der weltlihen Dinge gewaltfam 
umwandelten, auch nicht mit den großen (leuchtenden Geiftern, welche der 
Entwidlung des menſchlichen Geiftes neue Bahnen für Jahrhunderte 
vorihrieben: ſolche Ziele hat Heinrich ſich weder geftedt noch erreicht. 
Will man Fürften feines Gleihen fuchen, jo wird man fie unter den 
Königen finden, welche die überfeeifhen Sachſen zu einem Bolfe einten, 
in Egbert, Alfred und Edward dem Nelteren. Wie diefer Streben nicht 
weiter ging, ald Einheit und Zufammenhang in die Unternehmungen 
und Verhältniffe ihrer Völfer zu bringen, ihr Reich vor der Fremdherr— 
haft zu fihern und die Keime höheren ftaatlichen Lebens in ihren Völ- 
fern zu pflegen; jo wirfte auch Heinrih, und fo hat er Großes und 
Folgenreiches geleiftet. Schon feine Zeit hat ihn als den Gründet eines 
neuen Reichs anerfannt, eined Reichs, das fih auf das oftfränfijche 
gründet und von ihm mit dem Namen auch die Formen der Herrſchaft ents 
lehnt, fih in der That aber, wie es auf freier Einigung der deutſchen 
Stämme beruht, als deutſches Reich bdarftellt. Als Gründer dieſes 
Reihe hat Heinrih für und Deutſche eine Bedeutung, die ihn den 
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erften Männern unjerer Geſchichte an die Seite tell. Erſt durch die 
Einigung der deutſchen Stämme zu einer ftaatlihen Gemeinſchaft, zu 
einem num politifch wie Firhlich in fich abgefchloffenen Reiche und auf 
fih beruhenden Ganzen, konnte fih ein klares nationales Bewußtſein 
unter den Deutſchen herausbilden; erft jegt fing man an die Deutjchen 
iharf, wie bier von den romanifhen Völkern der Monarchie Karls des 
Großen, jo dort von der feandinaviihen Bevölferung des Nordens und 
ben überfeeifhen Angelfachfen zu jcheiden. Mit Heinrich beginnt die 
Geſchichte des deutſchen Reichs und des deutichen Volkes, wie man von 
jener Zeit bis auf den heutigen Tag den Begriff deſſelben gefaßt hat. 
So hat Heinrih eine Saat ausgeftreut, die herrlich aufgegangen ift 
und aus der jede Ernte zu neuen Ernten geführt hat, eine freilich ergie- 
biger als die andere, aber feine ohne den Segen des Himmels, 

„König Heinrih war” — fo zeugt Widufind von Korvei — „der 
größte König Europas zu feiner Zeit, an geiftigen und förperlichen 
Gaben feinem anderen nachftehend, aber er hinterließ einen Sohn, größer 
ald er, und diefem Sohne hinterließ er ein großes weites Reich, das er 
nicht von feinen Vätern ererbt, fondern jelbft gegründet und allein Got: 
tes Gnade zu danfen hatte.” 


6. 
Dttos I. Wahl und Krönung. 


Als Heinrich nicht mehr war, verfammelten ſich alsbald die Sranfen 
und Sachſen zur Wahl ded neuen Könige. Denn waren früher bie 
Sranfen allein der herrjchende Stamm im Reiche gewejen, fo theilten 
fte jegt die Macht mit den Sachſen. Auf der Vereinigung diefer beiden 
Stämme beruhte die Gewalt, die Heinrich begründet hatte; Sachſen 
. und Franken bildeten gleihlam den Kern des Reich, welchen die ander 
ren deutichen Länder — Schwaben, Baiern und Lothringen — nod in 
lojerem Zufammenhange umſchloſſen. 

Hatte auh Heinrich ſchon Otto, feinen älteften Sohn von Mathilde, 
ald feinen vdereinftigen Nachfolger bezeichnet und die Zuftimmung ber 
Fürften zu deſſen Wahl gewonnen, fo war doch die ae felbft 
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dadurch keineswegs befeitigt, und ſchon mochten fi ſelbſt hier und ba 
Zweifel regen, ob es gerathen fei, nah dem Willen des Baterd Otto 
auf den Thron zu erheben. 

Mande legten Gewicht darauf, daß Heinrih, der zweite Sohn 
Heinrichs, im Königäbetre erzeugt war, während Otto, ber vor Hein 
richs Thronbefteigung das Licht der Welt erblidt hatte, nur zum Her, 
zog von Sachſen geboren fchien. Der junge Heinrich felbit fol, als ihm 
Dtto auf dem Reichstage zu Erfurt durd die Wahl des Vaters vorge 
zogen wurde, erbittert und voll Eindifhen Trotzes die Worte geiprocden 
haben: „Edleres Blut rinnt in meinen Adern.” So gewiß auch Ma— 
thilde den legten Willen ihres Gemahls ehrte und die Pflicht der Mut: 
ter, den Frieden zwiſchen ihren Söhnen zu erhalten, nie aus ben Augen 
lieg, fo gewiß hing doch ihr ganzes Herz an Heinrih, in dem fie das 
Ebenbild des Vaters erblickte. Keiner der Yünglinge im Sachſenlande 
kam ihm, der eben damals zu den Jahren der Mannbarkeit heranreifte, 
an Schönheit gleih; mit bewunderungswürdiger Gefchidlichfeit führte er 
die Waffen, unermüdlid war er bei Mühen und Anftrengungen, und 
obwohl er heißblütig und voll brennenden Ehrgeizes war, [bien er 
doch in Allem bedachtſam. Wenn ein ftrenger Eruft, ein finfterer Zug 
fhon von früher Jugend an feine. Stirn umbüfterte, fo wußte man, 
daß er auch das vom Vater geerbt hatte, dem nimmer ein leichtfertiges 
Wort entflohen war, ber felbft beim Spiele feine gebietende Haltung 
niemals verloren hatte. Leicht gewann fih jo Heinrih, wie einft fein 
Bater, die Herzen der Menfchen, und befonders ſah man im Sadiens 
lande gern auf den fürftlihen Jüngling, während fein älterer Bruder 
nicht gleicher Gunft fich erfreute. 

Denn in Dtto regte fih ein anderer Geift, den die Meiften für 
Stoß und Hoffahrt hielten und den felbft die Mutter lange nicht zu 
faffen vermochte. Er zählte erft vierundzwanzig Jahre, doch ahnete man 
in ihm ſchon den Mann, dem ein feftes Regiment Bedürfniß war, ber 
Ergebenheit und Gehorfam unmeigerlih verlangte und der den Thron 
um mehr als eine Stufe zu erhöhen gedachte. Mit Selbftgefühl trat 
er auf, jein Blick ſchweifte hoch und weit, und hellftrahlende Tugenden 
fonnte Niemand in ihm verfennen, vor Allem mußte unerfchütterliches 
Gottvertrauen, felfenfefte Treue gegen feine Freunde und Großmuth gegen 
gedemüthigte Feinde Jedermann an ihm rühmen. Man jah ihn meift 
heiter und freundlich erfcheinen, er ergötzte fih gern auf ber Falkenjagd, 
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da hörte man ihn wohl auf abgelegenen Pfaden die Tieblichften Weifen 
fingen. Offen trat er Jedem entgegen, Niemand zeigte fich weniger miß- 
trauiich ald er. Und doch erwedte feine Nähe mehr Bangigfeit ald Vers 
trauen. Braufte er in Leidenfhaft auf, fo war fein Zorn fchredlich, 
und ſelbſt die ihm zunächſt ftanden, haben ihn oft hart genug empfunden. 
Mit Heinrich hatte er von frühefter Kindheit an in Hader gelebt; nie 
wollten die beiden Ein und Daflelbe. Die Sachſen, in denen das Ge- 
fühl für unbefchränfte Freiheit noch fo lebendig war, fürdhteten dieſen 
Dtto mehr, als fie ihn liebten. 

Wie fo Neigung und Stimmung aud wecfeln mochten, als es 
zur Wahl Fam, blieb man doch dem König Heinrich gegebenen Ver— 
iprechen getreu, und ohne Widerſpruch wurde Otto von den Franfen 
und Sachſen zum König erwählt. Aber dieſe Wahl, die in gleicher 
Weife erfolgte, wie einft die Wahl König Heinrihe, fehien ſchon nicht 
mehr ganz den Berhältniffen des Reichs zu entiprechen, und wohl Otto 
felbft verlangte nad einer vollftändigeren Anerfennung feiner Eöniglichen 
Stellung. Man beftimmte daher, zu Aachen, in ber alten Kaiferburg 
Karla des Großen, hätten die Herzöge, Grafen und bie vornehmften 
Reihsvafallen aus allen beutihen Ländern fich zu verfammeln, um bie 
getroffene Wahl allgemein anzuerfennen und dem neuen Könige zu hul— 
digen, der dann nad altem Brauch gefalbt und gefrönt werden follte. 

Und fo geihah e8 am 8. Auguft des Jahres 936. Im der Säu— 
lenhalle, welche die Kaiferpfalz mit dem Münfter verband — beide 
hatte Karl der Große erbauen und Marmor und Säulen dazu. aus 
Rom und Ravenna herbeiihaffen laſſen — ftand der Marmorftuhl 
Karls des Großen, der Erzthron des Reichs: bier verfammelten fich die 
Großen aus allen deutihen Landen, erhoben Dtto auf den Thron und 
gelobten ihm unter Handſchlag Treue auf immerdar und Beiftand gegen 
alle feine Widerfaher. So huldigten fie ihm nad alter Sitte auf 
fränfifher Erde als Karld des Großen Nachfolger und König der 
Sranfen. Deshalb hatte Otto auch fein weites ſächſiſches Kleid mit 
dem fnappen fränfifhen Gewande vertaufht. Nur als Franke und auf 
fränfijhem Boden, meinte man damals und hat man noch lange nad» 
ber gemeint, fönne der neue König die Krone empfangen; ber König, 
hieß es, hat fränfifches Recht, fobald er geforen ift, von weldem Stamm 
er auch geboren fein mag. 

Nah der Huldigung begab fih Dito, von ben Herzögen, Grafen 
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und Herren begleitet, in feierlihem Zuge zum Münſter. Wer nad 
Aachen kommt, wird diefe Kirche noch heute dort fehen. In der Geftalt 
eined Achtecks fteigt fie zu mächtiger Höhe empor, und oben umkreiſt fie 
ein zwiefacher Umgang von mit Säulen gezierten Arkaden; in der Mitte 
aber auf dem Boden ift die Stelle bezeichnet, wo Kaifer Karl das Grab 
gefunden. Die Gänge oben erfüllte damald dicht gedrängt das Voll, 
das von weit und breit zum großen Feſte herbeigeftrömt war. In dem 
unteren Raume aber erwartete der Erzbifhof Hildebert von Mainz — 
ber fich erft nach langem Hader mit den Erzbiſchöfen von Köln und 
Trier das Recht der Krönung erftritten hatte — mit allen Erzbiſchöfen, 
Biſchöfen und Prieftern, die ſich eingeftellt hatten, den jungen König. 
Als diefer an ber Pforte erfchien, fchritt er ihm entgegen, den Krumm- 
ftab in der Rechten, und führte ihn mit der Linfen bis in die Mitte des 
Münfters, wo Kaiſer Karld Grabftein liegt und Otto von allen Sei: 
ten erblickt werben fonnte. Hier wandte er fih um und rief laut zu 
bem Volke: „Sehet, ich führe euch Dtto zu, den Gott zu eurem König 
erwählt, König Heinrich beftimmt und alle Fürften erhoben haben. Ge— 
fält euch folhe Wahl, fo erhebt eure Rechte zum Himmel!“ Alle erho- 
ben bie Hände, und donnernd hallte e8 in der Runde: „Heil und 
Segen dem neuen Herrſcher!“ 

Darauf ſchritt der Erzbifhof mit Otto bis zum Altare vor, wo 
Schwert und Wehrgehent, Mantel und Spangen, Scepter, Stab und 
Diadem, die Zeichen ber Föniglihen Würde, bereit lagen. Zuerſt 
nahm er Schwert und Wehrgehent und fprach zum Könige gewendet: 
„Nimm hin dies Schwert und triff damit alle Feinde des Herrn, 
Heiden und ſchlechte Ehriften; denn darum hat dir Gottes Wille alle 
Gewalt über dad Reich der Franfen verliehen, daß die ganze Ehriften- 
heit ficheren Frieden gewinne.” Dann ergriff er den Mantel mit den 
Spangen und legte ihm benjelben an mit folgenden Worten: „Die 
Säume diefes Gewands, die bis zur Erde herabwallen, follen Dich 
mahnen, bi8 an das Ende auszuharren im Eifer für den Glauben und 
in der Sorge für ben Frieden.” Und ald er ihm Scepter und Stab 
überreichte, ſprach er: „An diefen Zeichen lerne, daß du väterlich züch- 
tigen follft, die dir untergeben find.” „Bor Allem aber,” fuhr er fort, 
„free deine Hand aus voll Barmherzigkeit gegen die Diener Gottes, 
wie gegen die Wittwen und Waifen, und nimmer verfiege auf deinem 
Haupte das Del des Erbarmens, auf daß du hier und dort die unver: 
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gänglihe Krone zum Lohn empfangeft.” Mit diefen Worten nahm er 
das Delhorn, falbte ihn mit dem heiligen Dele, das die Kirche als ein 
Zeichen der Barmherzigkeit anfieht, und fegte ihm unter Beihülfe des 
Erzbiſchofs Wilfried von Köln das goldene Diadem auf dad Haupt. 

Als fo die Krönung vollbradt war, flieg Dtto, fhon im Glanze 
der Krone, zu dem Throne empor, der zwifchen zwei Marmorfäulen 
von wunderbarer Schönheit erhöht war, von wo er das ganze verfam- 
melte Volk überblidte und von Allen gefehen werden fonnte, Hier blieb 
er, während die Meſſe gehalten wurde, dann ftieg er vom Throne herab 
und fehrte zur Pfalz Karls des Großen zurüd. 

In der Pfalz war inzwifchen an marmorner Tafel das Königsmahl 
mit auderlefener ‘Pracht bereitet. Mit den Bifchöfen und Herren feßte 
fich Der neue Herricher zu Tiſche, und es dienten ihm beim Krönungsds 
mahle die Herzöge ber beutfhen Länder. So ift es damals zuerft ger 
ihehen, und oft dann in der Bolge; e8 war ein Zeichen, daß die Her- 
zöge der einzelnen Länder den König, ber über bad ganze Volk gefegt 
war, al8 ihren Herrn erfannten, daß fie nichts Anderes fein follten und 
wollten ald die Erften feiner Dienftlente. Denn wie an dem Hofhalt 
der deutichen Fürften von Alters her die mächtigften und angejehenften 
unter den Dienftleuten ald Munbdjchenf, Kämmerer, Truchfeß und Mar- 
hall die Perfon der Fürften umgaben und ihrer warteten: fo leiftete 
damals ber Lothringerherzog Gifelbert, in deſſen Gebiet Aachen lag, bie 
Dienfte des Kämmerers und ordnete die ganze Feier, der Frankenherzog 
Eberhard forgte ald Truchſeß für die Tafel, der Schwabenherzog Her- 
mann ftand als oberfter Mundjchenf den Schenken vor, und Arnulf von 
Baiern nahm für die Ritter und ihre Pferde als Marſchall Bedacht, 
wie er auch die Stellen bezeichnet hatte, wo man lagern und bie Zelte 
auffchlagen fonnte. Denn die alte Kaiferftabt reichte nicht aus, die Zahl 
aller der Herren, die nad Aachen geritten waren, in fich zu faſſen. Als 
die Feftlichfeiten beendet waren, lohnte Dtto einem Jeden ber Großen 
mit reichliher Gunft und großen Gefchenfen, und froh Fehrten Alle in 
die Heimath zurüd. 

Ein ſolches Feſt hatten die deutfhen Wölfer nie bisher gefehen, 
und nie ift eine Krönungdfeier von gleicher Bedeutung wieder be— 
gangen. Sie gab dem Baue, den König Heinrihs Thaten begründet 
hatten, die Weihe. Die Bereinigung aller deutfhen Stämme unter 
ein Haupt fand hier ihren öffentlihen Ausdruck; man beging gleichfam 
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das Feft der Gründung des deutſchen Reihe. Die Herrichaft, welche die 
Nahfommen Karld des Großen über die deutſchen Lande geübt hatten, 
war gebrochen und vernichtet, es hatte eine neue Ordnung der Dinge 
begonnen, als fih die Grafen aus allen deutſchen Gauen freiwillig 
einem Herrſcher beugten, der dem ſächſiſchen, jenem reinſten deutſchen 
Stamme entiproffen war, der zulegt die alte Freiheit der Väter vertheis 
digt hatte. Die Krone der Franken mit ihrem verblihenen Scheine 
hatte König Heinrih verſchmäht; erft durch feine Thaten gewann fie 
neuen Glanz, und ftrahlend empfing fie jegt ald Deutſchlands Krone 
fein Sohn in der Kaiferftadt Karld des Großen aus Prieftershand, Es 
war feine leere Förmlichfeit, wenn die Fürften, die einft jeinen Water 
als Lehnsherrn anerfannt hatten, jegt ihm Dienfte leifteten, wie fie ihnen 
ihre Dienftleute darboten. Das Königthum ſchien ſchon mehr als eine 
Vorſtandſchaft des jähltihen Herzogs, und Otto war ganz der Mann, 
um jedes Recht aufzunehmen, das nur je ein König in deutſchen Landen 
bejejfen hatte. Erſcheint Heinrich faft noch mehr ald Sachſenfürſt denn 
als König der Deutſchen, jo war Dtto, obſchon auch er fih König ber 
Sranfen nannte, doch vom Beginn feines Regiments im vollen und 
ganzen Sinne ded Wortes ein König ber Deutfchen. 


TJ 
Die Jahre der Prüfung. 


Viele, Die eine Krone getragen, haben offen geſtanden, fie ſei eine 
Laft, die des Sterblihen Kraft faft erdrüde. Und von feiner Krone hat 
dies mehr gegolten ald von der Krone des deutſchen Reichs, zumal in 
diefer Zeit feiner Bildung und der gewaltigen Bewegungen, melde dies 
felbe begleiteten. Weflen Haupt damals diefe Krone geziert hat, ber 
ift nicht leicht durch das Leben gewandelt, fondern in zahllofen inneren 
und äußeren Kämpfen hat er ed erproben müflen, daß er ein Mann fei 
vor anderen Männern. Auch für Otto famen bald genug bie Jahre 
ber Prüfung, in denen er darthun follte, ob er des großen Vaterd würs 
diger Sohn und feine jugendlihe Hand ftarf genug fei, die Bande der 
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Einheit, die jener um bie deutſchen Lande geſchlungen, zu erhalten und 
zu feftigen. 

Kaum war die Nahriht von Heinrichs Tode zu den flawifchen 
Völkern im Oſten gedrungen, fo erhoben fih bie ftreitbarften unter 
ihnen, um das Joch der Sachſen abzufhütteln: die Böhmen und bie 
wendifhen Etämme, die an der unteren Elbe wohnten. Der fromme 
Böhmenherzog Wenzel, der fein Land den Sachſen untergeben hatte, war 
ſchon in ben legten Tagen Heinrihd unter den Mordftreichen feines 
Bruders Boleflam, eines fühnen, trogigen Mannes, dem die Freiheit 
feines Bolfes höher ftand als das Leben des Bruders, gefallen. Kaum 
hatte Boleſlaw ſelbſt die herzoglihe Macht an ſich geriffen, fo verweis 
gerte er den Sadien den Gehorfam und rüftete fih ber Gewalt mit 
Gewalt zu begegnen, Bol Mißtrauen jah er dabei auf einen benach— 
barten ſlawiſchen Häuptling, der fih willig den Deutjchen unterworfen 
hatte; gegen ihn begann er zukrſt ven Krieg. Zwar zog dem Bedrängten 
ein deutfched Heer, das aus Sachfen und Thüringen aufgeboten war, 
mit jener von König Heinrich begründeten, übel berüchtigten Merfeburger 
Schaar zur Hülfe, aber Boleflaw ließ ſich nicht fchreden und drang in 
das Land jeined Gegners ein. Er theilte fein Heer, überfiel einzeln bie 
getrennten Schaaren der Sachſen und Thüringer und vernichtete beide, 
Ohne weiteren Widerftand zu finden, zog er dann gegen die Hauptfefte 
jenes Häuptlings, nahm fie mit Sturm und machte fie dem Erdboden 
gleih. Was auch die Sachen fortan unternahmen, um den verjchlager 
nen und fampfluftigen Böhmenherzog zum Gehorfam zu zwingen, doch 
behauptete er fih in voller Selbftftändigfeit bis in das zehnte Jahr ber 
Regierung Ottos, wo Böhmen endlih genöthigt wurde ſich abermals 
ber fremden Herrfhaft zu beugen. 

Schneller wurden die empörten wendifhen Stämme des Nordens 
unterworfen, gegen die der junge König felbft fogleih nad feiner Krös 
nung zu Felde zog. Wohl traute er fich felbft noch nicht Erfahrung 
genug zu, um die fchwere und gefährliche Kunft des Krieges zu üben; 
er übergab deshalb die Führung des Heeres, fobald er die Grenzen bed 
Feindes überfchritten hatte, einem tapferen und fehr verftändigen Manne 
aus Sahfenland, Hermann, dem jüngeren Sohne des Grafen Billing. 
Hermann, dem fpäter noch größere Ehren zu Theil werden follten, war 
feinesiwegs, wie man fpäter gefabelt hat, von niederer Herkunft, fondern 
gehörte einem fehr vornehmen, urſprünglich fränfifhen Geſchlechte an 
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und war dem föniglihen Haufe felbft nahe verwandt. Ottos Groß— 
mutter Oda ftammte aus dem Geſchlechte der Billinger, und eine 
Schwefter der Königin Mathilde war Hermanns älterem Bruder Wich— 
mann vermählt. Mit fcharfem Blick hatte Otto den rechten Mann ger 
troffen, aber jeine Wahl erregte Neid und Mißgunft unter den ftolzen 
ſächſiſchen Großen, unter denen Viele fih gleihe Würdigkeit zu folcher 
Stellung zutrauten und fih dem noch unerprobten Urtheil des Jüng- 
lings nicht fügen wollten, Bor Allem war Hermanns eigener Bruder 
Wichmann bitter erzürnt und verließ das Heer; Eckard, ein anderer vors 
nehmer fächfifcher Herr, wollte lieber den gewiflen Tod durd der Wen— 
den Hand fuchen, als Hermanns Glüdf mit feinen Augen fehen. Groll 
gegen den König, Eiferfuht gegen den Günftling waren in Aller Hers 
zen, ftanden auf den Mienen Aller zu lejen: aber Hermanns Tapferkeit 
machte feine Neider zu Schanden. Er griff die Feinde an, fchlug fie 
aufs Haupt und beendete in Fürzefter ZPit den Krieg, Schon im Sep: 
tember 936 unterwarfen fih die Wenden und zahlten ben gewohnten 
Tribut. Der König ließ ald Marfgrafen über die Länder an ber un- 
teren Elbe den mwaderen Hermann zurüd und fehrte von feinem erften 
Feldzuge mit einem fiegreichen Heere heim. 

Doch ſchon mit dem Frühjahr des folgenden Jahres ftürmten aufs 
Neue die Ungarn heran; fie wußten, Heinrich war nicht mehr, und 
wollten bie Tapferfeit des neuen Königs auf die Probe ftellen. Im 
unermeßlichen Schaaren ergoffen fie fich über Deutfchlands Grenzen und 
zogen durch Franfen, um auf einem neuen Wege dann von Abend in 
Sachſen einzudringen. Aber ſchnell fammelte Otto fein Heer; ehe fie 
noch die Grenzen Sachfens erreichten, ftellte er fi ihnen entgegen, griff 
fie an und trieb fie in die Flucht. Sie wandten fi darauf den weſt— 
lichen Gegenden zu, von Dito unabläffig verfolgt, bis fie die Grenzen 
bed deutſchen Reichs verlaffen hatten. Ueber die Ebenen Franfreiche 
ſchweiften ihre Reiterfchaaren bis zur Loire; fchredlicher als je zuvor 
verheerten fie das arme Land, wo Niemand war, der wie Heinrih und 
Otto dem Strome ber Zerftörung wehren fonnte. 

Denn innerer Zwieſpalt berrfchte im Reich der Weftfranfen aller 
Orten. König Rudolf war furz vor Heinrich geftorben. Hugo, ber 
mächtigfte Große bed Landes, ein Sohn jenes Robert, der fich gegen 
Karl den Einfältigen zum König aufgeworfen hatte, und ein Neffe 
König Odos, hatte der verlodenden Ausſicht den Thron zu befteigen, 
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durch das Beifpiel feiner Vorfahren gewarnt, klüglich entfagt, aber freis 
(ih nur um gefahrlofer unter dem Dedmantel gefeglihen Gehorſams 
die Herrihaft üben zu fönnen. Er war es, der Ludwig, König Karla 
Sohn, der vordem über das Meer zu feinem Oheim König Atheljtan 
nah England geflüchtet war, auf den Thron der Väter zurüdführte; 
unter dem Schuge des Föniglihen Namens gedachte er feine eigene 
Macht am fiherften zu vermehren. Er, der fih Herzog der Sranfen 
von Gotted Gnaden und den Zweiten nad) dem König in allen deſſen 
Reichen nannte, meinte in Wahrheit überall der Erfte zu fein: jobald daher 
Ludwig zu zeigen anfing, daß er feine Krone nicht zum Schein tragen 
wolle, entfernte fih Hugo von ihm. Aber die föniglihe Gewalt war 
ohne die Stüge des mächtigen Herzogs überaus ſchwach; jofort begannen 
die Fehden im Reihe nah alter Weife, und Niemand war im Stande 
ihnen zu fteuern. Hugo, den die Herrfchjucht nicht ruhen ließ, verftärkte 
nicht nur feine Gewalt im Lande felbft, fondern ſah fih auch nah mäch— 
tigen Bundesgenoſſen in Auslande um; einen befieren vermochte er nicht 
zu finden, ald König Dito, defien Schwefter Hedwig er jegt zur Ehe 
begehrte. Dito gab dem mächtigen Herzog die Schweiter, vielleicht in 
der Hoffnung, daß fie für Ludwig, den Neffen feiner Gemahlin Ebitha, 
Hugo gewinnen würde. Aber eine dauernde Ausgleihung zwifchen dem 
Könige und Hugo ſchien unmöglid. So war Franfreih von dem Ha: 
ber ber Parteien zerriffen und mußte, was Deutichland jo bitter empfuns 
ben hatte, abermals aud an ſich erfahren: daß ein uneiniges Land bie 
gewifle Beute der Feinde ift. 

Doch nicht lange nachher famen die inneren Kämpfe auch in un: 
jerem Vaterlande aufs Neue zum Ausbruch. König Heinrihs friedfer- 
tiger und doch allen Stürmen gebietender Geift hatte die Erde verlaffen, 
und noch wußte man nicht, vb ber ftolere Sinn des Sohnes, wie er 
wohl zu reizen vermochte, auch Kraft genug befaß ein trogiged, unges 
ſtümes und freiheitsfuftiges Geichleht im Zaume zu halten und nad 
feinen Abfichten zu lenken. 

Auf der Bereinigung der Franken und Sachfen beruhte vor Allem, 
wie wir fahen, bisher Die Macht bes Königs. Löſte ſich jene, fo war auch 
diefe in Frage geftellt; Nichts war daher bedenklicher, als daß fich bald 
nah Heinrichs Tode jened Band nur zu fichtlich loderte. Kein Zmeifel 
waltet darüber ob, daß nicht die Franken, fondern die Sachſen den erften 
Anlap zu neuem Unfrieden boten; ein ſächſiſcher Mann felbft berichtet 
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es. „Die Sachſen waren ſtolz darauf geworden,” jagt Widufind von 
Korvei, „baß die Föniglihe Herrfhaft an ihren Stamm gefommen war, 
und wollten feinem Manne anderes Stammes mehr dienen. Trugen 
fie von einem foldhen ein Lehen und ftanden in feinem Dienft, fo leis 
fteten fie ihm als ihrem Lehns- und Dienftherrn nicht die gebührende 
Pliht, fondern thaten, al8 ob fie Alles nur ihrem Landsmanne, dem 
Könige, zu danfen hätten.” Händel mannigfacher Art entftanden bier 
aus zwifchen ſächſiſchen Vaſallen und fränfifchen Lehnsherren, bei denen, 
wie es fcheint, Dtto nicht ohne parteiifche Theilnahme für feine Landes 
leute geblieben ift, zumal ihm hier ein Mittel geboten war, die Könige- 
gewalt gegen den übermächtigen fränfifchen Adel zu ftärfen. 

Solche Streitigkeiten brachen vornehmlich im Hefienlande aus, wo 
Herzog Eberhard große Güter an ber Diemel beſaß und der Sachſe 
Bruning, der fein Lehnsmann war, ihm offen den Gehorfam verweis 
gerte, Darüber gerieth Eberhard in heftigen Zorn. Diefe ftolgen Sachſen, 
meinte er, jchuldeten ihm Alles, und es könne ihm Niemand verargen, 
daß er fich jelbft fein Recht nehme, ohne erft vor den NRichterftuhl des 
ſächſiſchen Königs zu treten. Viele fränfifche Große billigten dies und 
fagten ihm ihren Beiftand bei Allem zu, was er zu unternehmen ges 
dächte. Eberhard fammelte alfo ein Heer, rüdte gegen Helmershaufen 
an ber Diemel, die fefte Burg des Bruning, ftedte fie in Brand und 
ließ Alle, die darin hauften, mit dem Schwerte erwürgen. Dod kaum 
vernahm Otto von diefem Bruch des Landfriedens, fo rief er Eberhard 
und alle die fränfifchen Herren, die ihm Unterftügung geliehen, vor fein 
Gericht. Wie fie nun auch fih damit zu rechtfertigen fuchten, daß fie 
Nichts gegen des Königs Majeftät im Schilde geführt, fondern nur nad 
Gehdereht ben ihnen und ihren Genofjen angethanen Schimpf gerädt 
hätten: der König, ber ein Fehderecht ſchwerlich anerfannte, verurtheilte 
Eberhard zu einer Buße von hundert Pfund Silber, deren Werth er in 
edlen Roſſen zahlen follte, die Anderen aber zu der fehändenden Strafe, 
öffentlih Hunde *) nach der Föniglihen Pfalz zu Magdeburg zu tragen. 
Daß Bruning und feine Genofjen beftraft feien, wird nirgends berichtet, 
obwohl fie durch ihren Uebermuth den Handel veranlaßt hatten, 


*) Eine noch jpäter gebräuchliche Ehrenftrafe für Freie, der bei den Minifterialen 
die Strafe des Satteltragens, bei den Bauern des Pflugradtragens entſprach. 
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Ald Eberhard und feine Freunde die empfindliche Strafe abgebüßt 
hatten, nahm fie der König zwar gnädig in feiner Pfalz auf und ließ 
Keinen unbeichenft nah Haufe ziehen: aber man fann fich vorftellen, 
wie diefe Branfen heimfehrten, wie fie von dieſem Könige dachten, ber 
faum in das Jünglingsalter getreten ſchon jo hoch fein Haupt erhob. 
Und wie mochte es in Eberhards Herzen toben, der da wähnte einft 
die Macht aus den Händen gegeben zu haben, die jih nun jo verlegend 
gegen ihn wandte! Des Königs Gnade hatte ihn nicht verföhnt, ſondern 
auf das Tieffte erbittert. Er jann auf Rache, feine Freunde jchürten 
feinen Zorn und zeigten ſich bereit jedes Wagniß mit ihm zu theilen. 
Auch fehlte es ihm nicht an einem großen Anhange im Frankenland, 
denn er war ein Mann von guter Laune, umgänglic mit feines Gleis 
hen, wie mit Leuten, die unter ihm ftanden, feine Hand war ftets offen 
den Armen, fein Haus ben Freunden. Meberdied war er der Erfte im 
Lande, in feinem Geſchlechte war neh vor Kurzem die Krone gewefen, 
dreißig Jahre lang hatte Keiner dem Throne näher geftanden als er. 
Meinten doch Manche im Sadfenlande felbft, obgleih er gegen Sachſen 
jeine Fehde geführt hatte, es fei ihm bittered Unrecht gefchehen, und 
hielten im Geheimen mit ihm gegen den König. 

Wir wiſſen, wie Hermanns des Billingerd Erhebung Viele der vor 
nehmen Sachſen gegen den König mit Grol erfüllt hatte. Noch immer 
hielt füch felbft Hermanns Bruder Wichmann von ber Nähe des Könige 
fern, tiefen Unmuth im Herzen, und doch war er ber Beften Einer, 
angejehen bei allem Volk, tapfer wie Wenige, des Krieges fundig, hoch— 
gefinnt und von folcher Klugheit, daß man meinte, es ftänden ihm übers 
irdiiche Kräfte zu Gebote. Bald mußte der König eine andere wichtige 
Wahl treffen, und auch fie trug ihm der Feindſchaft nicht wenig ein, 
Graf Siegfried, der mädtigfte Mann im Sachjenlande nach dem König, 
war eben geftorben; er, der einft, ald der König nah Aachen zog, das 
ganze Land verwaltet hatte und dem die unterworfenen Wenden an ber 
mittleren Elbe bis zur Oder hin untergeben waren. Vieler Blide rich 
teten fich auf diefe hohe und gewichtige Stellung, aber Niemand glaubte 
mehr Anfpruch darauf zu haben, ald Thanfmar, König Heinrichs Sohn 
von der Hatheburg, Ottos älterer Stiefbruder. Denn Graf Siegfried 
war mit feiner Mutter Gefchwifterfind gewefen, und er fah befien Graf: 
(haft gleihfam als fein Erbe an. Auch war fein Zweifel daran, er 
war ein Fühner Krieger, ein fluger Mann, der fi und Andere zu berathen 
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wußte. Aber diefe Tugenden waren nicht ohne Mafel: ausſchweifend 
lebte er unter den Waffen, und fein Gemüth war von Habſucht und 
Rachgier nicht frei. Mußte es bei folder Sinnesart ihn ſchon mit In— 
grimm erfüllen, daß durch einen unverdienten Mafel feiner Geburt ihm 
die Krone entgangen, ihm fogar das große Erbe feiner Mutter entzogen 
war, wie reich ihn auch der Water dafür mit Gütern entſchädigt hatte: 
jo loderte nun fein Zorn in hellen Flammen auf, als ihm Giegfrieds 
Stellung von Dtto verfagt und dem Grafen Gero am Unterharz, aus 
einem noch wenig befannten Geſchlechte, übertragen wurde. Er, ber 
Königsjohn, ſah ſich in den frifcheften Jahren von der Bahn ded Ruh— 
med unverdient ausgejchloffen; er meinte fi den Weg zur Größe mit 
Gewalt bahnen zu müflen, den man ihm gefliffentlih, wie er wähnte, 
verjperren wollte. Genoſſen, die das verderbliche Feuer ſchürten, fehlten 
auch ihm nicht, und bald ftanden Eberhard und Thanfmar in geheimer 
Berbindung, jeder an der Spige eines bedeutenden Anhangs. 

Während fo die Verſchwörung gegen die königliche Macht in 
Sranfen und Sachſen im Stillen immer weiter um fih griff, war 
Baiern bereits im offenen Aufftand. Ein Jahr nah der Krönung zu 
Aachen ftarb Herzog Arnulf (14. Juli 937) und hinterließ mehrere 
Söhne. Die Zeit fchien diefen günftig, die Oberherrfhaft ver Sachſen 
abzufhütteln. Eberhard, der ältefte Sohn, ergriff ohne Weiteres das 
herzogliche Banner; er weigerte fih in übermüthigem Troge in ber Pfalz 
bes Königs zu erfcheinen, ihm zu huldigen und aus feiner Hand bie 
herzogliche Gewalt zu empfangen. An einem zahlreihen Anhang konnte 
ed den Söhnen Arnulfs in Baiern nicht fehlen, und in der That nah: 
men bie Dinge bier fofort eine für das Reich jehr gefährliche Wendung. 
Daher ging Otto im Jahre 938 felbft nah Baiern. Er hoffte gütlic, 
wie einft fein Water, Herzog Arnulf, fo jetzt defien hochfahrenden Sohn 
zum Gehorfam zu bringen, aber er hatte fich getäufht und wurde inne, 
daß nur durch Gewalt der Troß der Arnulfinger zu beugen war. Da 
fammelte er alsbald ein zahlreihes Heer, drang mit Waffengewalt in 
Baiern ein und unterwarf ſich fchnel das ganze Land. Eberhard war 
rettungslos verloren; er mußte dem Urtheilsſpruche des Königs fid 
fügen, wurde des Lantes verwiefen und verfchwindet fpurlos ſeitdem aus 
der Gefchichte. 

Mit der herzoglichen Fahne von Baiern belehnte der König einen 
Bruder Herzog Arnulfs, Berthold mit Namen, der ſchon bei Lebzeiten 
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Arnulf Kärnthen mit dem berzogliden Titel verwaltet hatte und im 
Streit mit Eberhard die Partei ded Königs ergriffen zu haben fcheint. 
Aber Berchthold erhielt nicht die’ volle Gewalt feines Bruders; denn 
das Recht die Bisthümer des Landes zu beſetzen — jenes Vorrecht, 
welches die wichtigſte Bedingung bei Arnulfs Unterwerfung gebildet 
hatte, — wurde Berchthold entzogen und der Krone vorbehalten. Ueber: 
Died wurde für den zweiten Sohn Herzog Arnulfs, der den Namen des 
Baterd führte, eine neue Stellung in Baiern gefchaffen, welche der Voll: 
gewalt des Herzogthums fichtlihen Abbruch that; Arnulf wurde nämlich 
zum Pfalzgrafen in Baiern eingeſetzt. Die Stellung der Pfalzgrafen 
war längft im fränfiihen Reihe befannt, gewann aber bier eine neue 
Bedeutung. War bisher der Pfalzgraf lediglich der Vertreter und Bei— 


figer des Königs im Hofgericht gewefen, fo wurde ihm jegt in Baiern 
neben dem höchften Eöniglichen Gericht aud die Aufficht über die fönig- | 
lihen Burgen, Güter und Lehen, wie über bie Einfünfte des Reiche | 
übertragen; die Befugniffe der Senvboten in der Karolingiihen Monar- 
hie verbanden fich gleichfam mit der alten Amtsgewalt des Pfalggrafen, | 


ber jo ein zu fürdtender Nebenbuhler des Herzogs wurde. 


Bon unberechenbarer Wichtigkeit war, was hier in Baiern geihah; 


nicht allein deshalb, weil hierdurch erft Baiern näher dem Reiche ver: 
bunden wurde, fondern noch vielmehr, weil fih aus dieſem Falle zuerft 
Har ergab, wie anders Otto die Stellung der Herzöge zur königlichen 
Gewalt anfah, ald einft fein Vater. Ihm galt das Herzogthum weder 
als ein erbliches Lehn, noch machte er e8 von Volkswahl abhängig, 
fondern er fah in demfelben Iediglih ein Reichsamt, das er nad freier 
Entſchließung erteilte und dem er nicht gewillt war irgend welche Vor— 
rechte zu überlafien, Die nach ber Meinung ber Zeit der Krone gebührten. 
Die felbftftändige Macht der herzoglichen Häuſer zu brechen erfchien ald das 
Ziel, welches er feinem Regiment geftedt hatte, und auch das zeigte fid) 
bier bereitö, wie er zu bdiefem Ziele. durch Theilung der Interefien in 
den herzoglichen Familien felbft zu gelangen hoffte. Er ſchwächte die 
Macht des baierifhen Haufes, indem er ein Glied deſſelben gegen das 
andere erhob, und er verband die Zufunft diefes Haufes enger dem 
Reiche und feinem eigenen Geſchlechte, ald er um dieſelbe Zeit Herzog 
Arnulfs ſchöne Tochter Judith feinem Bruder Heinrich vermählte und 
jo eine Verbindung ſchloß, die von den bedeutendſten Folgen wurbe, 
Was Eberhard, dem Franfenherzog, widerfahren war und was 


| 
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jegt in Baiern fi zutrug, mußte die großen Bafallen ded Reichs mit 
fhweren Beforgnifien erfüllen. Wie anders griff diefer junge König in 
die Angelegenheiten der einzelnen Länder ein, ald es Heinrich gethan 
hatte, wie anders dachte er von feiner Stellung ald König? ine Macht 
fhien der Sachſe an fich zu reißen, wie feit den blühendften Tagen ber 
Sranfenherrfhaft fein König mehr in den deutjchen Ländern beanſprucht 
hatte. Es war vorauszufchen, daß es zu einem neuen Kampf auf Tod 
und Leben zwiichen der föniglichen Gewalt und der herzoglihen fommen 
mußte, und diefer Kampf drohte um fo gefährlider für Otto zu werben, 
weil: e8 feinen Gegnern nicht minder gelang die Eintracht in feiner eiges 
nen Familie zu ftören, als e8 ihm geglüdt war in Baiern das herzog- 
liche Geſchlecht zu fpalten. 

Denn ſchon ftand Herzog Eberhard mit Thankmar im geheimen 
Bunde und wagte, während der König noch in Baiern bejhäftigt war, 
offen die Fahne des Aufſtandes zu erheben. Aufs Neue überfiel er, 
bes Königs Urtheilsfpruch verachtend, Bruning mit Waffengewalt; ein 
allgemeiner Kampf entſpann fih in Heſſen zwiſchen den Franken und 
den dort angefeffenen Sachſen, ber fih auch über Weftfalen ver: 
breitete. Mit befonderer Erbitterung wurde derfelbe zwiſchen Eberhards 
Vaſallen und den Vaſallen Heinrichs, des föniglihen Bruders, geführt, 
und bald entwidelte fih aus den Händeln der Vaſallen ein higiger 
Streit zwifchen den beiden mächtigen Herren ſelbſt. Die Acder wurden 
gegenfeitig verwüftet, die Häufer eingeäfhert, Mord und Zerftörung 
herrfhten aller Orten. Mit Bekümmerniß hörte Otto von dieſen Gräueln 
und berief einen allgemeinen Reichstag nad dem Hofe zu Steele an 
der Ruhr, unweit Efjen auf weftfälifhem Boden; bier follten die Ruhe— 
ftörer erfcheinen und das Urtheil über fie. gefprochen werden. Aber Her 
309g Eberhard und feine Freunde, Die nicht zum zweiten Mal Hunde 
nach des Königs Pfalz tragen wollten, ftellten fi nicht, und offenkundig 
war ed nun, fie feien Empörer, welde des Königs Gebot nicht mehr 
Gehorſam fhuldig zu fein glaubten. Dennoch verzieh ihnen Dtto; durch 
Nacgiebigkeit hoffte er noch diefem Zwiſt ein Ende zu machen, der uns 
überfehbare Folgen, wenn er weiter und weiter um fih griff, nach fih 
ziehen und wohl gar die Einheit des Reichs gefährden konnte. 

Aber erbitterte Gemüther werden durch Nachgiebigfeit nur gereizt, 
und Vielen erjhien die Milde des Königs ald Schwäde. Die Em- 
pörer legten die Waffen nicht nur nicht nieder, fondern von Tage zu 
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Zage wuchs ihre Vermeſſenheit, wuchs der Gräuel der Zerftörung in 
Heflen, Sranfen und Weftfalen. Die fhlimmen Tage König Konrade 
ſchienen zurüdgefehrtt. Schon ſchloſſen fih au die Mißvergnügten uns 
ter den Sachſen an Eberhard anz endlich ergriff ſelbſt Thankmar, des 
Königs Bruder, offen die Waffen. Er fammelte feine Freunde um fid 
und überfiel in einer dunflen Nacht die Fefte Belefe in Weftfalen, etwas 
füdlih von Lippftadt. Hier hielt fih damals gerade fein Stiefbruder 
Heinrih auf; er nahm ihn gefangen, führte ihn gebunden, wie einen 
gemeinen Knecht, mit fih fort und fandte ihm Eberhard als das befte 
Unterpfand ihres Bundes zu. Die reihe Burg übergab er feinen Kries 
gern zur Plünderung, verheerend durchzog er weiter Weftfalen und feste 
ih endlih in der alten Eresburg fe. Won bort aus verwüftete er 
mit feinen Schaaren weit und breit das Land, 

Gefahrvoll war Ottos Lage. Unheil ftürmte auf Unheil herein, 
und nirgends ſah er fihere Hoffnung auf Hülfe Kaum fand er zu: 
verläffige Freunde in Sranfen und Sadfen, und noch weniger Fonnte 
er auf Beiftand in den anderen Ländern rechnen. Herzog Hermann 
von Schwaben war Eberhards Better, Baiern hatte man fo eben nur 
mit Mühe dem Reihe erhalten, und Lothringen war mit feinem Herzoge 
Giſelbert ftet von ſchwankender Treue. 

Unerwartet fanden fih Freunde in folder Noth, Der Kluge Graf 
Wihmann, der bis dahin ftill und verbrofien daheim geſeſſen hatte, 
ging in ſich, als er die Gräuel des Bürgerkrieges fah und das traurige 
Ende bderfelben bedachte. Er begab fih zum Könige und gewann fi 
befien Gnade wieder, die er fih auch bis zu feinem Ende erhielt, durch 
treue Dienfte den alten Kehl in Vergeſſenheit bringend, Diele im 
Sadjenlande folgten gewiß bem Beiipiele ded hochangeſehenen Mannes. 
Aber noch wichtiger war es, daß Herzog Eberhard mit feinen eigenen 
Verwandten in Zwift gerieth; eine Spaltung des Herzogshaufes gab 
Dtto hier den Sieg in die Hände, wie vor Kurzem in Baiern. Bor 
Belefe war nämlih Gebehard, der Sohn des Grafen Udo von ber 
Wetterau, gefallen. Der Tod diefes jungen Mannes wurde die Ver— 
anlaffung zu unverföhnlicher Feindihaft in Herzog Eberhards eigener 
Familie: zumächft gerieth der Herzog mit feinem Vetter Udo, dem Vater 
des Gefallenen, in Hader, bald aber ergriffen Udos Partei auch fein 
Bruder Herzog Hermann von Schwaben und beider Better, der Graf 
Konrad von Niederlahngau, den man Kurzpold nannte, — fie alle 
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Ihloffen fih aus Haß gegen Eberhard jegt aufs Engfte an Dito an. 
Diefe Spaltung der Konradiner rettete damald das Reih und den 
König. 

Indem Eberhard mit feinem eigenen Haufe zerfiel, wandte ſich das 
Glück von ihm ab, und noch fchneller als er gelangte Thankmar an das 
Ziel der traurigen Laufbahn, die er in wilder Leidenschaft betreten hatte. 
Dtto konnte Thankmars Treiben nicht länger ungeahndet anfehen. So 
ſchwer es ihm fiel, er brach mit einem Heere gegen den Bruder auf 
und zog gegen bie Gresburg (Juli 938). Die Bewohner öffneten ihm 
freiwillig die Thore, und Thanfmar blieb feine andere Rettung, ale in 
die dem heiligen Petrus geweihte Kirche des Ortes zu flüchten. Wüthend 
verfolgten den Flüchtigen hierhin die Leute des Königs, vor Allen bie 
Mannen Heinrichs, die ihren Herm zu rächen gedachten. Sie erbradhen 
die Thür des Heiligthums; mit bewaffneter Hand — was heilige Scheu 
und die Gejege der Kirche unterfagten — drangen fie in das Gottes— 
haus. Thanfmar fteht am Altar, feinen Schild und die goldene Kette, 
bas Zeichen feiner vornehmen Geburt, hatte er, bis zum Tode erichöpft, 
hier niedergelegt. Dennoch läßt er fih noch einmal in einen Kampf 
ein. Ein Sachſe, mit Namen Thiatbold, trifft ihn, und Schmähungen 
begleiten ben glüdlichen Streih: aber fofort giebt ihn Thankmar mit 
noch befjerem Erfolge zurüd, und Thiatbold haucht am Altar den Athem 
aus. Immer heißer entbrennt der Streit, Tapfer vertheidigt ſich 
Thanfmar, bis ihn ein Wurfipeer im Rüden trifft, der dur das Kir. 
henfenfter, dad dem Altar zunächft gelegen, auf ihn gefchleudert war. 
Rettungslos finft er endlih am Altar hin; ein Krieger Ottos, mit 
Namen Maincia, gab ihm den legten Stoß und raubte die goldene 
Kette des Königſohns vom Altare. 

Dtto hatte Nichts von Allem, was geihah, geboten; mit tiefem 
Schmerz vernahm er davon die Kunde, Wohl ergrimmte fein Herz über 
die Gräuel, die an heiliger Stätte geichehen, aber e8 war nicht die Zeit, 
fih durh Strenge die Gemüther der Getreuen zu entfremden. Tief be- 
Hagte er das Schidjal feines unglüdlichen Bruderd und verfhmähte es 
nicht den Seinigen zu bezeugen, wie fehr er die Tapferfeit und Umftcht 
dieſes Bruders zu fchägen gewußt habe, dem freilich zur Größe Eines 
und damit Alles gefehlt hatte, die Selbftbeherrfihung. Ein ungeftümer 
Geift hatte fih in feinem Troge früh zu Falle gebracht, denn Thanfmar 
hatte noch nicht fein dreißigſtes Jahr erreicht. Ueber vier vornehme 
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Männer, die mit Thanfmar gemeinjhaftlihe Sahe gemacht hatten und 
in der Eresburg in die Hände der Königlichen gefallen waren, wurde 
nad fränfifchem Rechte gerichtet, und fie fanden dur den Strang ihren 
Tod. Auch die anderen fächlifchen Burgen, die Eberhard und Thanks 
mar genommen hatten, ergaben fich wieder dem Könige, und Herzog 
Eberhard felbft mußte bald daran denfen, feinen Frieden mit Otto zu 
machen, da ihn ſchon fein ganzer Anhang verließ. 

Eberhard warf fih Heinrih zu Füßen, der noch in feiner Gewalt 
war. Er erbat fih von dem ſchwer gefränften Königsſohne Verzeihung 
und erhielt fie — aber um welchen Preis! Wir wiffen, Heinrich hatte 
früh fein Auge zur Krone erhoben und wähnte nicht ohne ein Anrecht 
auf Diejelbe zu fein; gewiß nicht ohne Abfiht hatte man ihn von ber 
Krönung zu Aachen fern gehalten und damald unter die Aufficht des 
Grafen Siegfried geftellt. Wie hätten ihn die legten Zeiten nicht bes 
lehren follen, daß Dito viele und erbitterte Feinde hatte? Nichts war 
natürlicher, ald daß alle Mißvergnügten im Sachſenlande auf ihn blickten, 
und leicht iſt zu begreifen, daß die Worte der Unzufriedenen ſeinem 
thörichten Wahne neue Nahrung boten. War feine Seele von Herrſch— 
fucht nicht frei, jo mußten die Jahre, die ihn der Selbftftändigfeit ent- 
gegenführten, immer mehr die gefährliche Leidenfchaft in ihm nähren. 
Wir erfahren nicht, wie die Pläne Heinrichs allmählich entftanden find, 
aber jchon in Eberhards Banden war der Entfhluß in ihm gereift, den 
Bruder zu entthronen und die Herrfchaft an fich zu reißen. Wie bitter 
er daher auch Herzog Eberhard zürnen mochte, wie verjcieden ihre 
Abfichten und Endzwede waren, in einem Punkte trafen fie zulammen, 
in ihrem Haß gegen Otto. Der Augenblif war gefommen, wo Heinz 
rih den Sranfenherzog für feine Pläne gewinnen fonnte; er verſprach 
ihm Berzeihung für alle Unbill, die er erlitten, wenn er mit ihm einen 
Bund gegen den König zu fchließen und ihm zur Krone zu verhelfen 
gelobte. Eberhard, der unverföhnlihe Feind Dttos, bot willig die Hand. 
Wie hätte er Anftand nehmen follen, den Zwift im föniglichen Haufe 
zu nähren, da der König den Unfrieden in feiner eigenen Familie fo 
gut zu nugen gewußt hatte? Das Bündniß wurde gejchlofien. Hoch— 
geehrt und reichlich beſchenkt, jhied Heinrich von Eberhard; wie anders, 
ald er gefommen war! Er fehrte zu Otto zurüd, und als fih ba bie 
Brüder nach langer Zeit wiederfahen, war Ditod Freude reiner und 


wahrer, als die feines Bruders, dem arge Lift in der Seele wohnte. 
Biefebrecht, Kaiferzeit. I. 3. Aufl. 17 


2588 Die Jahre der Prüfung. [938] 


Auch Eberhard durfte ſich wieder dem König nahen. Der Er 
biſchof Friedrih von Mainz, der vor Kurzem auf Hildebert gefolgt war 
und den jene Zeit für ein Wunder von Klugheit und Frömmigkeit hielt, 
verwandte fih für den Mann, der fi fo fchwer gegen den König ver 
fündigt hatte. Otto ließ Eberhard vor fih fommen. Der Branfenber- 
30g beugte feine Knie vor dem jungen König und ftellte all’ fein Hab 
und Gut, Leib und Leben dem Eieger anheim. Nicht ungejtraft durfte 
Dtto ein jo ſchweres Verbrechen belafien, aber er wollte den hochge— 
ftellten Mann auch nicht durch harte Strafe aufs Neue reizen: deshalb 
verbannte er ihn auf kurze Zeit aud der Heimath, indem er ihn nad 
Hildesheim auf ſächſiſchen Boden ſchickte. Doch bald nahm er ihn wieder 
zu Gnaden an und gab ihm, nachdem er feierlich abermald Treue ge 
lobt hatte, alle frühere Macht und Ehre zurück. Er ahnte nicht, daß in 
der Bruft dieſes Mannes trog feines Gelübdes ſchon die Keime einer 
neuen Empörung lagen. 

Noh hatte Otto dieſe Wirren nicht beendigt, ald abermals bie 
Ungarn in Sadjen einbraden, jede Zwietradit im Lande zu neuen 
Raubzügen benugend. Eie hatten ihren Weg durch Thüringen genommen 
und da, wo die Bode fid vom Harz dur ein fruchtbared Land ergießt, 
ſchlugen fie ihre Zelte auf und verheerten weithin die Umgegend. Als 
aber Einer ihrer Führer von dort mit einem großen Theile des Heeres 
gegen die Stetternburg zwiſchen Braunſchweig und Wolfenbüttel auf 
brach, überfiel fie ein Plagregen. Durchnäßt und erfchöpft langten fie 
vor der Burg an, fo daß die Burgmannen, als fie den Fläglichen Zur 
ftand der Feinde fahen, einen Ausfall wagten. Mit gewaltigem Ger 
fhrei drangen fie aud den Thoren und warfen fih auf die beftürzten Un— 
garn, die ſich jogleih zur Flucht wandten. Viele wurden erichlagen, eine 
große Menge von Pferden, wie auch einige Beldzeichen der Feinde famen 
in die Hände der Sachſen. Ald man nun die Ungarn in wilder Flucht 
dahimftürmen fah, da fielen auch die Bewohner der anderen umliegenden 
Feften über fie her, und nur Wenige diefer Schaar entrannen dem Ber: 
derben. Der Führer ſelbſt endete elend fein Leben; man drängte ihn in 
eine Pfüge, hier wurde er erjchlagen, ine andere Schaar, Die weiter 
nah Mitternacht ihren Weg genommen hatte, wurde durch die Lift eines 
wendifhen Wegweiſers, dem fie ſich anvertraut hatte, in die Gegend 
geführt, wo Aller und Ohre ihre Gewäſſer fammeln und die man ſchon 
damals, wie noch heute, den Drömling nannte, Es ift ein weiter mit 
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Erlen, niederen Sträuchen, Rohricht und Schilf dicht bewachjener, ſum— 
pfiger Candftrich, unwirthbar und ſchaurig, wo nad dem Bolföglauben 
der wilde Jäger hauft. Im diefe Sümpfe wurden die Ungarn verlodt, 
hier von den Sachſen umftellt und fat ſämmilich niedergemacht. Der 
Führer diefer Schaar entfam dem Tode; er wurde gefangen, zum König 
geführt und gegen ein großes Löfegeld freigegeben. Aud bie an ber 
Bode zurücgeblieben waren, brachen nach Furzer Zeit, durch ſolche Uns, 
glücsfälle erjchredt, ihr Lager ab und fattelten bie Pferde zum Heim— 
ritt. Seitdem hat das nördliche Deutſchland die verheerenden Züge ber 
Ungarn nicht mehr zu ertragen gehabt; von biefer ſchlimmſten aller 
Plagen blieb es fortan verfhont. Ohne den König hatte ih das 
Sand diesmal gerettet: das dankte es vornehmlih König Heinrichs 
Burgen. 

Dtto erntete die Früchte auch diefes Sieges und mochte am Schluß 
des Jahres 938, fo reich an Sorgen ed gewejen war, doch mit Befrie— 
digung auf baffelbe zurüdbliden; er wußte nit, daß ein weit ſchwe⸗ 
tered vor ihm lag und er am Anfang des Kampfes, nicht an deſſen 
Ende ſtand. 


8. 
Heinrichs Vergehen und Reue. 


Während Otto fi ſicher wähnte, umlauerte ihn ber Verrath, der 
Verrath des eigenen Bruders. 

Mit großer Haſt arbeitete Heinrich im Geheimen für feine Pläne. 
Durch Freigebigkeit Fettete er feine alten Freunde in Sachſen und Thür 
ringen enger an fih und gewann fih neue. Mit feinem Schwager 
Herzog Gifelbert von Lothringen, defien Treue gegen Dito längft zwei— 
felhaft war, fnüpfte er Verhandlungen an, und es gelang ihm bdenjelben 
für feine Abfihten zu gewinnen. Nicht daß Gifelbert an Heinrichs Erhö- 
Hung befonderen Antheil genommen, er wünfchte nur Ottos Ball, um felbft 
zu fteigen. In feinem unruhigen Gemüthe Tebte das Berlangen, Loths 
ringen zu einem eigenen Königreich zu erheben, wie es > reiche Land 
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fhon vor Zeiten gewefen war, und in zu ficherem Vertrauen auf die 
Erfüllung feiner Wünſche foll er einft feiner Gemahlin zugerufen haben: 
„Heute ſcherzeſt du noh auf dem Schooße ded Herzogs, bald wirft du 
in ben Armen ded Königs Tuben,” 

Sobald Eberhard nach Franfen zurüdgefehrt war, fchien der Augens 
blif gekommen, die Waffen der Empörung abermald zu erheben. Im 
Anfang des Jahres 939 verfammelte deshalb Heinrich zu Saalfeld, am 
Abhang des Thüringerwaldes, wo fih die Grenzen Thüringens und 
Frankens berühren, feine zahlreihen Anhänger; hier wurde bei feſtlichem 
Gelage nad alter Sitte der Deutihen das verbredheriiche Unternehmen 
berathen. Viele waren erfchienen und gelobten, durch reihe Gefchenfe 
gewonnen, Heinrich Unterftügung: aber die Mehrzahl war doch nicht 
gemeint um dieſes ehrgeizigen Jünglings willen ihre ganze Zufunft auf 
bad Spiel zu fegen, Bräche der Krieg in ihrer Nähe aus, dachten fie, 
bann würden fie genöthigt fein offen ‘Partei zu ergreifen und hätten, 
wenn Dtto die Oberhand behielte, ſchwer ihre Schuld zu büßen; daher 
wuͤnſchten fie lieber die erſte Entjcheidung in weiter Ferne, um nad ihr 
ben legten Entſchluß zu faſſen. Sie gaben deshalb Heinrih einen Rath, 
bei dem fie mehr die eigene Sicherheit als feinen Bortheil im Auge 
hatten: er folle Sachſen verlafien, fagten fie ihm, feine Burgen hier 
und in Thüringen in bie Hände treuer Freunde übergeben und jelbft 
nah Lothringen zu Gifelbert eilen, um dort dad Zeihen zum Aufitand 
zu geben. Heinrich war zu unerfahren, um die Gefahr unb Die eigen- 
nützige Abſicht dieſes Raths zu durchſchauen; fobald die Verfammlung auf- 
gelöft war, verließ er in der That ohne des Königs Wiffen das Land 
und eilte dem Rheine zu. Seine Burgen, unter denen Dortmund im 
Weftfalenlande und in den öftlihen Gegenden Sachſens Merſeburg und 
Scheidungen die wichtigften waren, hatte er Männern anvertraut, auf 
deren Treue er fih glaubte unbedingt verlaffen zu fönnen. Offen war 
e8 erflärt, daß er feine Wege von denen des Bruders trennte; feine 
Untreue war Niemandem mehr ein Geheimniß. 

So ausgebreitet die Verſchwörung war, hatte man bdennod bie 
dahin ftreng das Geheimnig bewahrt, Daher erregte die Nachricht, als 
fie durch das Land lief, allgemeine Beſtützung. Niemand hatte einen 
fo tiefgreifenden Zwiejpalt der Brüder geahnt, Niemand wußte ben 
Grund von Heinrichs Empörung. Aber wohl Niemand war im Sadjen- 
lande betroffener über die Nachricht von diefen Dingen, ald Otto felbft; 
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er wollte fie nicht glauben, ald er fie vernahm. Dennoch faßte er fidh 
fhnell, jammelte ein Heer und eilte, Heinrich folgend, dem Rheine zu. 
Als er bei Dortmund vorüberfam und die Burgmannen von feinem 
Anmarſch hörten, da gedachten fie an die Eresburg und an Thankmar 
und öffneten fofort dem Könige die Thore. Hagen, dem Heinrich bie 
Burg anvertraut und ber viel bei ihm galt, unterwarf fih ohne Wider« 
ftand und verſprach, wie Otto ed wünfchte, felbft zu Heinrich zu eilen, 
um ihn von feinem Unternehmen auf alle Weife abzuhalten; gelänge 
ihm dies nicht, fo werde er doch ſelbſt zurüdfehren und feine Pers 
fon dem Könige ftellen. Als er dies mit einem hohen Eide bes 
fhworen, entließ ihn ber König und rüdte mit feinem Heere bis zum 
Rhein, da wo die Lippe fich in denfelben mündet, mit großer Schnels 
ligfeit vor. 

Schon war ein Theil von Ottos Heer über ben Fluß gefegt, er 
felbft aber mit der Hauptmacht ftand noch am bieffeitigen Ufer, ala 
Hagen ſich wieder einftelltee Umfonft waren feine Bitten geweſen; 
Heinrih und Gifelbert waren ſchon zum Kampfe gerüftet, und ihre 
Truppen ftanden nahe dem Rheine. Hagen fehrte zurück fein Wort zu 
löfen, doch Heinrichs Heer folgte ihm auf den Ferfen. Den verfehlten 
Zweck feiner Sendung wagte er nicht fofort dem Könige zu geftehen; mit 
ehrfurchts vollen Worten begrüßte erihn und ſprach: „Dein Bruder, mein 
Lehnsherr, wünſcht dir, o König, eine lange und gefegnete Regierung 
und läßt dir melden, er werde fogleich erfcheinen, um bir aufzuwarten.“ 
Und ald Dtto nod fragte, ob Heinrich freundliche oder feindlihe Abs 
fihten im Schilde führe, fiehe, da zeigt fih jhon am Ufer des Flufies 
ein große8 Heer; im langen Zuge mit erhobenen Bannern fchreitet es 
vor und nimmt die Richtung gegen ben Theil der königlichen Streits 
macht, ver ben Rhein bereits überfchritten hatte. Otto erfchricdt, wendet 
fih zu Hagen und ruft: „Was find das für Schaaren? Und was 
wollen fie?” Aber ruhig erwidert ihm dieſer: „Das ift mein Lehns— 
herr, dein Bruder. Wäre er meinem Rathe gefolgt, fo wäre ed anders 
gekommen. Ich aber bin hier, wie ich geſchworen habe.“ 

Unruhig ritt Otto auf und ab am Geftabe, des Gemüthes heftige 
Regungen nicht mehr beherrfhend. Nirgends waren Schiffe, um bas 
Heer in Eile überzufegen, und nicht Verwegenheit, Unmöglichkeit war 
ed, anders die mächtige Breite des Fluſſes zu überfchreiten. Wie aber 
jollte bie fleine Macht drüben dem unerwarteten Angriff begegnen? 
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Ihrer ſchien der fihere Tod zu harren, faum war nur an Gegenwehr 
zu denfen. Da fprang Dito vom Pferde und warf fi mit feinen 
Kriegern auf die Kniee nieder vor jener heiligen Lanze, welde bie 
Nägel vom Kreuze ded Herrn in ihrem Schafte trug. Zum Himmel 
erhob er feine Hände und rief: „Kerr, der du Alles gefhaffen haft 
und Alles lenkt, fiehe herab auf diefed Wolf, an deſſen Spige du mid 
geftellt, und entreiße es den Feinden, auf daß alle Welt es erfahre, daf 
fein Sterblicher widerftreben fönne deinem Willen. Denn du vermagft 
Alles, du lebft und regierft in Ewigkeit!" So betete Dito für fih und 
fein Volk. 

Die aber jenfeits des Fluffes ftanden und den Feind auf fih an- 
rüden fahen, ließen jchnell ihr Gepäd nad Kanten bringen und ftellten 
fih bei Birthen auf, um den Feind zu erwarten. Zwifchen ihnen und 
ben Lothringern lag hier ein Teich, der fie vor dem erften Angriff fchügte; 
zugleich wagten fie, jo gering ihre Anzahl und jo ſchlecht ihre Aus: 
rüftung war — faum über hundert ſächſiſche Männer in voller Rüftung 
follen dabei gewejen fein —, mit verzweifelter Kühnheit felbft einen 
Angriff auf den Rüden des Feindes; fie theilten fih, und ein Theil von 
ihnen umging die Lothringer und griff fie aus einem Hinterhalt an. 
Das hatten Heinrih und Gifelbert nicht vermuthen Fönnen, und ale- 
bald entitand Verwirrung in ihren Reihen. Als Einige der Sadfen 
died bemerften, faßten fie Hoffnung und wandten fich zu einer Lift. Sie 
riefen in frangöftfcher Sprache, deren Manche unter ihnen kundig waren: 
„Bliehet! Fliehet! Nette fih, wer kann!“ Die Lothringer merften den 
Anſchlag nicht, fondern meinten, Alles fei verloren, es warnten fie ihre 
Genofien und Freunde, und warfen fih in wilde Flucht. Viele wurden 
getöbtet oder geriethen in Gefangenfhaft; das ganze Gepäd der Feinde 
machte man zur Beute, Aber au von den Sachſen famen nidt We: 
nige um, unter ihnen jener Maincia, der Thankmar getödtet. Bon 
Heinrihs eigener Hand erhielt Albert, den man den Weißen nannte, 
eine tödtlihe Wunde und ftarb nach wenigen Tagen. Heinrich jelbft 
wurde ſchwer verwundet, und man meinte im Anfange, die Schladt 
habe auch ihm das Leben gefoftet, aber ein dreifahes Panzerhemd hatte 
die Gewalt des auf feinen Arm geführten Streiches gemindert; doch 
behielt er in Folge der Wunde einen fjchmerzvollen Schaden, ber die 
Urſache feines frühen Todes gewefen fein foll. 

So erzählt Widufind von Korvei bie merkwürdigen Vorgänge an 
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bem folgenreihen Tage von Birthen. Wunderbar genug if, was er 
meldet, und faum minder wunderbar, was die anderen Quellen von 
diefem Siege berichten. Was fie melden — die früheften find etwa 
zwanzig Jahre nah dem Greignifje niedergefhrieben — beruht meift 
auf mündlicher Ueberlieferung bes Volkes, in der fih das Ueberrajchende 
bald zu wunderreicher Dichtung geftaltet. Wir ſehen, auch diejen Kampf 
erfaßte die Volksſage, aber es find jegt nicht mehr die Herzöge, fondern 
der König, für den fie Partei nimmt. Wie ſchwer aber Sage und 
Geſchichte hier zu fcheiden fein mag, gewiß fcheint, daß bei Birthen eine 
fleine Zahl, die für die gerechte Sache focht, einen glänzenden Sieg 
über eine gewaltige Uebermacht von Feinden davontrug. Otto felbft 
und feine Zeit jehrieben den Sieg der Kraft des Gebets zu und fahen 
eine unmittelbare Fügung Gottes in ihm, und wunderbarer fcheint in 
ber That felten ein Sieg erfochten. Je unerwarteter der Schlag Hein: 
rih und die Seinen betroffen hatte, deſto mehr nahm er ihnen ben 
Muth. Dtto verfolgte, nachdem er fein Heer über den Rhein gefegt, 
Heinrih und Gifelbert, die ihm nirgends mehr Stand hielten, und 
machte erft Halt, ald er erfuhr, dag Heinrih Lothringen verlaffen habe 
und auf dem Wege nad Sachſen fei. 

Auch hier hatten indeffen die Sachen für Heinrich eine unglüdliche 
Wendung genommen. Der thüringifhe Graf Dadi, der an der Saale 
zu Haufe war, ließ eiligft die Nachricht von dem Siege des Könige 
und zugleih Die irrige Botſchaft von Heinrichs Tode durh Thüringen 
und bie öftlihen Gegenden Sachſens verbreiten. Er rieth den Befehle: 
habern der Burgen, die fih gegen Otto erklärt hatten, fchnell ihren 
Srieden zu machen, und dieje folgten um jo eher dem Rathe, ald aud 
auf jene Anhänger Heinrichs, die den Ausgang der Dinge erft aus ber 
Ferne hatten abwarten wollen, nah dem Kampfe von Birthen nicht 
mehr zu zählen war. Die meiften Burgen Heinrihs unterwarfen fich 
daher fofort dem Könige; nur Merjeburg und Sceidungen blieben auf 
Heinrihs Seite. Wohl erfannte jegt der junge Fürft, wie übelberathen 
er Sachſen verlaffen hatte, und eilte, nur von neun KRittern begleitet, 
nach der Heimath zurüd, um zu retten, was noch zu retten fei. Doc 
ed war zu ſpät; ganz Sachſen und Thüringen hatte fich bereits für ben 
König erklärt. Es blieb Heinrih Nichts übrig, als fih in Merjeburg 
einzufchließen. 

Aber auch Dito Fehrte eilend nah Sachſen zurüd; er folgte bem 


264 Heinrichs Vergeben und Reue. [939] 


Bruder auf dem Fuße und belagerte ihn alsbald mit ftarfer Heeres— 
macht in Merjeburg. Zwei Monate lang hielt fih die Stadt, mußte 
aber ſich endlich der Uebermacht ergeben. Heinrih zog ab, nachdem ihm 
ein MWaffenftillftand von dreißig Tagen bewilligt war, binnen welcher 
Frift es ihm freiftehen follte mit den Bafallen und Dienftleuten, bie 
bei ihm aushalten wollten, Sachſen zu räumen; wer aber von dieſen 
zum König überzutreten gewillt fei, dem folle ungehindert dies freiftehen. 
So mußte Heinrich auch das heimathlihe Sachſen verlafien, das nun 
auf wenige Sommertage von ben inneren Fehden ruhte. 

An den öftlihen Grenzen ruhten indeſſen auch jegt nicht bie 
Maffen. Während des inneren Krieges hatten fih die Wenden von 
Neuem empört und ein ſächſiſches Heer unter Haifo vernichtet. Jetzt, 
meinten fie, fei ihre Zeit, da die Herrfhaft der Sachſen von allen Seiten 
bedrängt war. Aber unermüdlich, wo es galt die Macht bed Reichs 
aufrecht zu erhalten, rüdte Dtto gegen die Wenden an, trieb mehrmals 
ihre Schaaren auseinander und nahm ihrem erften Angriff die Wirfung. 
Dann überließ er die Fortfegung dieſes Krieges dem Grafen Gero, um 
fi felbft gegen Heinrich zu wenden, ber fi inzwiſchen abermald nad 
Lothringen begeben hatte und hier zu neuem Kampfe rüftete, 


Der zweite Feldzug diefes benfwürdigen Jahres wurde nah kur— 
zer Ruhe eröffnet. Noch einmal wurde das blutige Spiel erneuert, 
immer höher trieb man es, Alles fegte man ein, um Alles zu gewinnen 
ober zu verlieren. 

Heinrih und Gifelbert fahen fih diesmal nach neuem Beiftand 
um. Sie fcheuten fih nicht auch Frankreich, bamals wie immer des deut— 
fhen Reihe ſchlimmſten Feind, in den inneren Zwiefpalt hineinzuziehen. 
Herzog Gifelbert gab für den Augenblid fogar feine Pläne für Loth» 
ringens Selbftftändigfeit auf und huldigte mit vielen Großen im Lande 
König Ludwig von Franfreih; um diefen Preis ftellte Ludwig ein Heer 
an bed Reichs Grenze, die Empörung zu unterftügen bereit. Sollte 
Lothringen nicht verloren gehen, jo war, wie Otto einfah, fein Augenblic 
zu verlieren, feine Schonung zu üben. Mit großer Heeresmadt eilte 
er deshalb aus Sachfen herbei und drang fofort in Lothringen ein. 
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Mit Feuer und Schwert vertilgte er auf feiner Straße Alles, was feinem 
Gebote fih nicht fügte, und ſolche Furcht verbreitete dieſer verheerende 
Zug, daß bald Niemand mehr Widerftand wagte. König Ludwig 309 
fih von der Grenze nad feiner feften Stadt Laon zurüd, und Herzog 
Giſelbert ſchloß fih in die Burg EChevremont ein. Chevremont, das ift 
Ziegenberg, wurde fie genannt, weil fie auf einem Felſen unweit von 
Lüttich jo hoch und fo unzugänglich lag, daß man meinte, nur Ziegen 
fönnteri die Höhe erflimmen. Eng umſchloß hier Dtto den Herzog, aber 
doch entfam der ſchlaue Mann feinen Händen, und nicht einmal bie 
Burg lieg fich bezwingen. 

Denn ſchon rief man dringend den König abermald nah Sachſen 
zurück, das von allen Seiten bedroht war. Noch hatten die Wenden 
die Waffen nicht niedergelegt, und ſchon regten fih auch die Dänen. 
Unvollendet mußte Otto daher den Krieg in Lothringen verlaffen, ber 
Treue feiner Freunde das begonnene Werf vertrauen und fih durch 
neue Berbindungen ftärfen. Er hielt deshalb eine Zufammenfunft mit 
feinem Schwager Herzog Hugo von Franzien und ſchloß mit ihm einen 
Bund gegen König Ludwig, jest ihren gemeinfchaftlichen Gegner. Wäh— 
rend Hugo ben Krieg. gegen Ludwig führte, follte der junge Graf 
Immo, den Dtto erft vor Kurzem für fi gewonnen hatte, Gifelbert in 
Lothringen befchäftigen. 

Diefer Immo galt für den flügften und verfchlagenften Kopf ba: 
mald im ganzen Lothringerlande. Gifelbert felbft hatte ihn erziehen 
lafien und dann auf Niemandes Rat) mehr gehört, als auf den des 
jüngeren Freundes. Aber Immo fah bald, dag Dito ein anderer Mann 
ſei als Gifelbert, und ſchloß feinen Bund mit dem mächtigen König 
gegen feinen früheren Herrn und Wohlthäter. Viel Ungemach bereitete 
er darauf dem Herzoge durch manden wohlerfonnenen Streih, und man 
bat lange unter dem Volke zu ſagen gewußt von Immo, dem flugen 
Grafen. Was man fih von ihm erzählte, hat Widufind von Korvei 
und zum Theil überliefert. Es trieben einft, meldet er, die Hirten bes 
Herzogs eine Heerde Schweine vor Immos Burg vorbei: ba ließ biefer 
ein Ferfel vor das Burgthor ftoßen, und als bied wieder hinein 
wollte, wurde ihm weit das Thor geöffnet, fofort liefen bes Herzogs 
Schweine alle dem Berfel nah und famen fo in die Hände bes Feindes. 
Da über bdiefen Streich ergrimmt Gifelbert eine Schaar aufbot und 
gegen Immos Burg anzog, zerbrach dieſer einige Bienenförbe und warf 
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fie von oben herab auf bie Reiter, als fie der Mauer fi nahten; bie 
Dienen fielen die Pferde an und machten fie toll und wild, fo daß bie 
Reiter nicht mehr feft in dem Cattel faßen. Lachend ſah Immo indefjen 
von der Mauer die Verwirrung an und drohte mit einem Ausfall, 
Sole Streihe und andere gleicher Art gefielen dem Herzoge fo fchlecht, 
daß er alsbald die Burg verließ. „Mit Immo allein,“ foll er beim 
Abzug gefagt haben, „habe ich alle Lothringer im Zaum gehalten, aber 
ihn allein fann ih mit allen Lothringern nicht fahen.“ 

Was Immo jedocdy jegt unternehmen mochte, er vermochte nicht zu 
hindern, daß Gifelbert aufs Neue zu Kräften fam. Denn faum hatte 
Dtto Lothringen verlaffen, fo rüdte König Ludwig abermals vor, übers 
fhritt die Grenze und ließ fi zu Verdun huldigen. Ungehindert drang 
er in ben Elfaß ein, wo alle Anhänger Ottos vertrieben wurden. Zu 
berfelben Zeit hatte fih auch Herzog Eberhard eidbrüchig wieder erhoben, 
ber bis dahin noch müßig den Ausgang ded Kampfes abgewartet hatte. 
Jetzt, glaubte er, jei auch für ihn die Zeit gefommen, die Maske abzus 
werfen und der Race freien Lauf zu lafien. Seine Leute bejegten 
Breifah, ein fhon von den Römern umwallter Ort und bis auf Die 
legten Zeiten immer eine wichtige Fefte am Oberrhein; auf einem einzeln 
ftehenden Felſen belegen, von dem Fluſſe infelartig umzogen, beherrſcht 
fie die Gegend weit und breit. Auch andere Feften am Rhein wurden 
von Eberhards Mannen beſetzt; er felbft aber begab fich zu Gifelbert 
und Heinrih und führte ein neues Heer ihnen zu. 

Schon war es Spätherbft, und immer fchlimmer, immer trauriger 
wurden die Berwidlungen diefes Jahres. Schon war Dtto von Kampf 
zu Kampf, von Belagerung zu Belagerung geftürmt, von. Sachſen nach 
Lothringen, von dort zurüd bis an die Grenzen der Wenden, dann 
abermald nah Lothringen, und wiederum nad Sachſen zurüd. Und 
zum Dritten Mal mußte er jest an den Rhein ziehen, den gefahrvollften 
aller Kämpfe zu beftehen. Welch wirres, unruhvolles Dafein ward Dies 
fem Föniglihen Jüngling zu Theil, und doch beneidete ihm der eigene 
Bruder die Krone. 

Dtto, je größer die Gefahren, defto unerfchrodener und fühner, voll 
Gottvertrauen mitten unter den gewaltigiten Schlägen bes Geſchicks, 
eilte abermald auf den Kampfplak. Er wandte fich jegt gegen die Orte 
am Rhein, die in Eberhardbs Händen waren, belagerte Breiſach und bie 
anderen hier vom Feinde befegten Burgen und fandte zugleich den Erz— 
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bifchof Friedrih von Mainz ald Unterhändler an Eberhard, daß er ihn 
auffordere fich zu ergeben. Friedrich dachte anders wie Dito; er wollte 
eine Ausgleihung zwifchen ber föniglichen und herzoglichen Gewalt, ben 
Frieden um jeden Preis. Deshalb überſchritt er feine Vollmacht, ges 
währte mehr, als ihm befohlen war, und gab fogar feinen Eid zum 
Pfande, Dito werde Alles, was abgemacht fei, unbedingt genehmigen. 
Aber Dito Fonnte und wollte fih nicht an das unbedachte Verfprechen 
des Priefterd binden, obwohl er vorausfah, daß er in ihm, dem erften 
Biihofe des Reihe und einem Manne von größtem Anfehen, fih einen 
neuen gefährlichen Feind erweden würde. Er verwarf den Vertrag, und 
jofort gefchah, was er erwarten fonnte. Friedrih unterhandelte mit den 
Feinden des Königs, und machte fih anheiſchig, in Meg mit feinen 
Dienftleuten zu ihnen zu ftoßen. Gleiches that Biſchof Rothard von 
Straßburg, und die Treue wanfte bei Vielen im Heere ded Königs, 
namentlih bei den Bifchöfen, die Erzbiſchof Friedrih der Sache bes 
Königs mehr und mehr abtrünnig machte. Wie oft hatten diefe Biſchöfe 
gegen die weltlihen Herren bei den Königen Schutz gefuht und gefun- 
den; ſchien es doch lange, als ob das Königthum allein um ihretwillen 
da ſei und nur durch fie noch erhalten werde. Bemerfenswerth genug, 
dag auch fie in der Stunde der Gefahr nun treulos fih wandten. 
Wahrlih nicht ihnen ift e3 zu banfen, wenn das Reich aus Diefen 
Kämpfen fiegreih hervorging. 

Noch war Erzbifchof Friedrich, noch waren die anderen Biſchöfe im 
Lager des Königs, obichon fie bereits mit dem Feinde unterhandelten: 
da lief die Nachricht ein, Eberhard und Giſelbert feien bei Andernach 
über den Rhein gegangen, um das bdieffeitige Ufer des Fluſſes zu vers 
heeren, nachdem ſchon alles Land jenfeits defielben in ihrer Gewalt fei. 
Sofort verliegen jene Treulofen heimlich bei Nacht das Heer des Kos 
nigs, und in fo ſchimpflicher Eile, daß fie ſelbſt ihr Gepäd aufgaben. 
Viele Kleinmüthige folgten dem fhlimmen Beifpiel; fchaarenweife floh 
man aus dem Lager und ftürzte fich zum Verrath. Alle Hoffnung — 
jo fagt ein ſächſiſcher Mann jelbft, der ehrliche Widufind, — war ver 
Ihwunden, daß die Herrfchaft der Sachſen ferner beftehen könnte. 


Nie hat fih Dito größer gezeigt ald damald., Bei der allgemeinen — 


Beftürzung bewahrte er unerfchütterlihe Ruhe; ob Wenige vom Heere 
ihm treu blieben, fchaltete er mit einer Eicherheit, ald ob ihm nirgends 
Hemmniffe im Wege ftänden, als regiere er in aller Fülle der Macht. 


— — — 
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Hier gerade erprobte er fih als ein wahrer König, dem die Majeftät 
und Hoheit, wie fie ihm angeboren, durch fein widriges Gefhid geraubt 
werden fann. Gin mächtiger Graf, wird erzählt, drohte zu jener Zeit, 
auch er werde den König verlaflen, wenn er ihm nicht die Einfünfte 
von Lorſch, einer reihen Abtei unweit Heidelberg, verleihen wolle. „Es 
fteht gefchrieben,“ antwortete ihm Otto, ihr follt das Heiligthum nicht 
den Hunden vorwerfen. Willft du mid aber,’ wie die Anderen, vers 
laſſen, ſo thue es je eher, je lieber!“ Da erröthete jener Graf und warf 
ſich dem königlichen Jüngling zu Füßen. 

In ſolcher Noth mochte Otto an den Kampf bei Birthen gedenken, 
wie wunderbar ihn der Herr damals errettet und ihm den Sieg ver— 
liehen hatte. Und wunderbar wurde er auch diesmal aus ſeiner Be— 
drängniß befreit; wenigſtens iſt wunderbar genug, was das Volk auch 
von dieſem Siege ſich erzählte und unſere Quellen ihm nacherzählen. 
Unerwartet, das unterliegt keinem Zweifel, war abermals der Umſchwung 
ber Dinge, wenn wir gleich kaum im Einzelnen zu erfennen vermögen, 
wie er erfolgte. Je größer die Noth, deſto vollftändiger war die Er- 
löfung. 

Niemand hatte von dem verheerenden Zuge Gifelbert und Eber— 
hard über den Rhein mehr zu beforgen, als bie Grafen Udo und 
Konrad Kurzpold, Eberhards Vettern, welde die fränfifhen Gaue am 
Rhein, Main und Lahn befaßen und fih, wie erzählt ift, mit Eberhard 
verfeindet und an Dtto angefchloffen hatten. Dieſe ſchickte der König 
jegt mit Herzog Hermann von Echwaben, Udos Bruder, gegen die auf: 
rührerifchen Herzöge ab. Mit einem mäßigen Heere zogen fie aus und 
wagten deshalb feinen entiheidenden Kampf. Da ereignete fi, wie 
Biſchof Liudprand von Cremona berichtet, daß fie eines Tages auf einen 
SPriefter ftießen, der überlaut weinte und fohrie. Als fie ihn nach der 
Urſache feines Kummers fragten, fprad er: „Ich fomme aus den Hän— 
ben der Näuber; mein Pferd, meine einzige Habe, ift mir von ihnen 
genommen, und fie haben mich zum armen Manne gemadt.” Emſig 
forfchten Udo und Konrad darauf weiter, ob und wo er Eberhard und 
Gifelbert gefehen, und fie erfuhren, jene feien bereit auf dem Rüdzuge, 
ja fie hätten fogar ſchon den größeren Theil ihres Heeres und ihre 
Beute bei Andernach wieder über den Rhein gebracht; nur fie felbft, von 
wenigen Leuten begleitet, feien noch dieſſeits des Fluffed und ganz in 
ber Nähe, wo fie ihr Mahl unbeforgt verzehrten. Da machten Konrad 
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und Udo ſich ſogleich Fampfbereit und eilten nad der bezeichneten Stelle, 
Sie fanden die Herzöge gerade bei ben Freuden des Brettfpiels, das fie 
alsbald verließen, um ein gefährlichered Spiel zu beginnen. Ein harts 
nädiger Kampf, Mann gegen Mann, entfpann fih. Eberhard ber 
Sranfe wehrte fih wie ein Held, Wunde empfängt er auf Wunde, aber 
jede giebt er zurück, bis er endlich zufammenfinft und feinen Geift aufs 
giebt. Gifelbert ergreift die Flucht, mit mehreren Anderen wirft er ſich 
in einen Kahn; doc der Kahn wird übrrfüllt, finft und begräbt ihn 
mit ben Seinen in den Fluthen des Rheins. So endeten die Herzöge 
von Franken und Lothringen ihren Verrath und ihr Leben, und Giſel— 
bert erhielt nicht einmal die Ehre eines chriftlichen Begräbniffes. Denn 
die Einen fagen, niemals fei feine Leiche im Fluffe gefunden worden; 
die Anderen, Fiſcher hätten fie herausgezogen, fie der Waffen beraubt 
und heimlich verjcharrt. 

ALS ſich dies zutrug, ftand Otto noch fern bei Breifah am oberen 
Rhein. Eined Morgens — fo erzählt Liudprand weiter — beftieg Dito 
fein Pferd, um in einer fern liegenden Kirche fein Morgengebet, dad er 
nie verfäumte, zu verrichten. Da fah er einen Mann in großer Haft 
die Straße ziehen, und als derſelbe nah und näher fam, erfannte er, ed 
fei ein Bote, und Frohes verfündete fein lauted Jauchzen. Bald fam 
der. Mann näher und brachte die große Kunde von Eberhards und 
Giſelberts Tode. Als Otto Die erften Worte vernommen hatte, gebot er 
dem Boten zu fihweigen, ftieg vom Pferde und warf fih auf die Knie, 
um dem Herrn zu danfen, der ihn abermals fo wunderbar errettet hatte. 
Dann fegte er ruhig den Weg zur Kirche fort. 

Breiſach und die anderen Burgen ergaben fih, nachdem Eberharbs 
Tod befannt wurde; der König fonnte nad furzer Zeit den Elſaß und 
Schwaben verlajien und fih nah Franken begeben. Erzbiſchof Friedrich 
fehrte beſchämt jegt zu ihm zurüd, da die Mainzer — ſchon damals 
bewiejen die Städter am Rhein ihre Anhänglichkeit an das Reich — 
ihrem treulofen Biſchof die Thore gefperrt hatten, Mit gelinder Strafe 
famen er und Biſchof Rothard davon; auf furze Zeit entfernte fie Otto 
aus ihren Städten, aber bald fehrten fie dahin zurüd, und der König, 
ber Geiftlichfeit weniger abhold als fie ihm, ſchien ſchnell zu vergeflen, 
wie dieſe Biſchöfe ihm fchändlich verrathen hatten. Heinrich wollte fich 
nad dem Greigniß, das alle feine Hoffnungen vereitelte, nach Chevre— 
mont flüchten, aber die eigene Schwefter, Giſelberts Witwe, ſchloß ihm 


270 Heinrichs Bergeben und Reue. [939] 


aus Furcht vor Ottos Zorn die Thore. Keine andere Zuflucht blieb 
ihm als Franfreih, wo König Ludwig fich feiner annahm, ber fogar 
noch einmal einen Einfall in Lothringen wagte. Aber jchnell zog ihm 
Otto von Franfen aus entgegen, und fofort trat Ludwig den Rüds 
zug an, auf dem ihm Gifelberts Wittwe ald Flüchtige folgte. Faſt Nies 
mand wagte für den Augenblid in Lothringen dem Sachſen weiteren 
Widerftand zu leiften. Um König Ludwig im eigenen Reihe zu be 
häftigen, ermeuerte Dito dad Bündniß mit feinem Schwager Herzog 
Hugo von Franzien, dann zog er über den Rhein und kehrte in jein 
Sachſenland zurüd. Die Feldzüge diejes mühereihen und verhängniß- 
vollen Jahres waren beendet. 


Es war ein ſchweres Jahr gewefen, und um feine Leiden vol zu 
maden, jchloß e8 mit einem ungemein ftrengen Winter, dem eine Hun- 
gerönoth folgte: und doch war es fo reih an Segen für unfer deutſches 
Vaterland, wie wenig andere. Denn in ben Stürmen beffelben erprobte 
fih nicht nur die Kraft des jungen Königs aud in Unmettern fih und 
fein Volk zu fhügen, fondern es zeigte ſich zugleih, daß der Baum 
deutſcher Einheit, den König Heinrichs Hand gepflanzt, ſchon feſte Wur- 
zeln geichlagen hatte Denn wahrlih nicht darum griffen die Herzöge 
Eberhard und Gifelbert und der König Ludwig von Frankreich fo oft 
zu den Waffen, um dem einen Bruder die Krone zu nehmen und fie 
bem anderen auf das Haupt zu fegen, das heißt nur den Namen des 
Königs zu wechleln. Was fie auch dem unerfahrenen Heinrich zuflüftern 
mochten, Eberhard würde niemals, ohne feine und Franfens Selbitftän- 
digkeit zu wahren, wieder einen ſächſiſchen König anerfannt haben, 
Bifelbert ftrebte felbft nad einer Königsfrone, und nimmer hätte ohne 
einen Siegespreis von deutjchem Boden Ludwig feine Waffen, wenn er 
fie glüdlih geführt hätte, niedergelegt. E8 war in der That ein Kampf 
nit allein zwijchen dem König und ben großen Vafallen des Reiche, 
e8 war ein Kampf zugleih um die Einheit der deutfchen Länder, und 
Dtto verfocht nicht allein feine Stellung, er verfocht nicht minder die 
Zufunft des deutfhen Volkes. Jetzt erft konnte die Einheit des Reichs 
fett und haltbar erfcheinen, da fie im dieſem Feuer nicht allein geprüft, 
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jondern jo geftählt war, daß fte auch ferneren Angriffen zu trogen vers 
mochte. Wenn das bdeutjche Reich unter Heinrih faſt nur als ein 
Staatenbund unter einem Oberhaupt mit befhränften Rechten anzufehen 
war, fo zeigten die legten Greigniffe Mar, daß Otto vor Allem dur 
ein ftarfes Königthum den Zufammenhang der deutjchen Länder erhalten 
wollte, daß er eine Gewalt in Anſpruch nahm, wie fie feinem anderen 
Könige Europas damals in jeinem Reiche zuftand. 

Bon den vier Herzögen, die Otto in Aachen gehuldigt hatten, 
waren zwei im Kampfe ald Gmpörer überwunden worden, ein britter 
war ſchon vorher in Frieden abgeichieden, hatte aber feine Macht nicht 
vererben fönnen. An feiner urfprünglichen Bedeutung hatte das Her: 
zogthum unfraglih in dieſen Zerwürfniffen die größte Einbuße erlitten, 
und fein Berluft war zum Gewinn für das fiegreihe Königthum ges 
worden; nicht neben, fondern nur unter demſelben fonnte es fi er⸗— 
halten. Nicht ohne Einwirkung auf die Verfehmelzung der deutſchen 
Stämme blieb ed, daß fo die Neichögewalt fih über die Führer ber 
Stämme erhob, und aud das verdient Beachtung, daß das alte 
Uebergewicht des fränfiihen Stammes erft in diefen Kämpfen völlig ger 
broden wurde. Fortan ftanden die Franfen nicht mehr über, fondern 
neben den Sachſen, Baiern und Schwaben, und nur aus jolder 
Gleichſtellung fonnte fih ein wahrhaft nationales Reich in den deutjhen 
Ländern entwideln. 

Gerade Baiern und Schwaben, die fib König Heinrih nur mit 
Widerftreben unterworfen hatten und bis dahin nur lofe mit dem Reiche 
zufammenbingen, haben damals in gefahrvoller Zeit treu zu dem Könige 
thum gehalten. Otto erfannte dies danfbar und fuchte fih auf das 
Engfte mit den Herzögen dieſer Länder zu verbinden; die reiche Ver— 
laffenfchaft Herzog Eberhards kam meiftentheils ihnen zu gut. 

Schon längft gehörten die Marken am Böhmerwalde, die Gegend 
an Naab und Regen, die man fpäter die Oberpfalz nannte, zum baieris 
hen Herzogthum; jegt erhielt Berthold, der Baiernherzog, auch Die 
Gaue bis zum Main und zum Speßhart, die bis dahin zum Herzog— 
thum Franken gezählt waren, fo daß Baiern ſchon damals diefe Land» 
ftriche gewann, die es jeßt wieder unter feinem Königsfcepter vereinigt. 
Auch wünſchte Otto durch verwandticaftlihe Bande mit Herzog Berch— 
thold näher verbunden zu werden und bot ihm beshalb Gifelbertd 
Wittwe Gerberge oder deren eben zu mannbaren Jahren heranreifende 
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Tochter Willetrud zur Che an. Berthold wählte die Tochter und hat 
fih fpäter mit ihr vermählt. So kam Baiern, das Otto noch vor Kur- 
zem mit einem Heere hatte betreten müffen, allmählih in ein enges 
Berhältniß zum Reiche, nicht aus Zwang allein, fondern halb willig, 
halb den Umftänden weichend. 

Aehnlich geftalteten fich die Verhältnifie Schwabens, deſſen Herzog, 
ber fränfifhe Hermann, Dtto in dem Kriege fo wichtige Dienfte geleiftet 
hatte. Die großen Cigengüter Eberhards fielen befonders ihm, feinem 
Bruder Udo und feinem Better Konrad Kurzpold zu. Sie Alle gewans 
nen durch Eberhards Fall und verbanden fich immer fefter dem jungen 
König, ber in ihnen mit Recht nun Hauptftügen feiner Gewalt jah. 
Die ausgedehnten Lehngüter Eberhards wurden theild eingezogen, theils 
ber Kirche geſchenkt, theild neu vergabt. Einen eigenen Herzog jeßte 
Dito in Franken nicht wieder ein; fortan galt der König ſelbſt ald ber 
geborene Herzog der Franken. Der erfte Mann im Frankenland war 
nah Eberhards Fall Graf Konrad, Wernerd Sohn, den man ben 
Rothen nannte. Mit den ererbten Grafichaften an der Nahe, um 
Worms und Speier, verband er reichgefegnete Gaue auf der anderen 
Seite des Stroms am Main und Nedar. Er ftand dem Könige nahe 
und follte ihm bald noch um Vieles näher treten. 

Schwerer waren die Berhältniffe Lothringens zu ordnen. Wenn 
man aud der Noth gehorchend fih Dito gebeugt hatte, jo war bei dem 
unruhigen Geift des Volkes doch nicht auf dauernden Gehorfam zu 
rechnen. Dito übertrug, ald er das Land verließ, dem Grafen Ditto, 
Richwins Sohn, dort vorläufig die höchſte Gewalt und übergab ihm 
Giſelberts Sohn Heinrich, einen Knaben, der gute Hoffnungen erwedte. 
Graf Dtto fand Arbeit genug im Lothringerlande. Denn Viele regten 
fih bald wieder gegen die Herrfhaft der Sachſen und ſammelten ſich 
um Biſchof Adalbero von Metz, der fih nie dem König gebeugt hatte. 
Gifelberts Neffen Ansfried und Arnald hatten fih zwar im Drange bed 
Augenblidd dem Könige unterworfen, aber fobald dieſer den Rüden 
wandte, weigerten fie fich ihre Burgen auszuliefern. Noch immer hielten 
fie Chevremont befegt, und UWebleres hatte man fi) von ihnen zu vers 
fehen. Da aber half, wie Widufind erzählt, wieder der Fuge Graf 
Immo. „Drei können mehr als Einer,” ließ er ben Neffen Gifelbertd 
fagen, „und wenn wir einig find, weshalb follten wir dann den Sachſen 
dienen? Haben fie euch wohl zu befiegen vermocht? Wie viel weniger 
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werden fie und mit einander überwinden! Ich freilich habe den Beten 
der Sterblihen, Herzog Gijelbert, der mich von klein an erzogen, mid 
wie einen Freund geehrt und mir große Macht verlichen hat, unferen 
gemeinfamen Gebieter, ſchändlich verlaffen und mi mit Lebensgefahr 
dem Sachſen verbündet. Aber was war mein Lohn? Nur Schimpf und 
Schande habe ich davongetragen; mit den Waffen in ber Hand ift man 
über mich gefommen und hat mid aus einem freien Manne faft zum 
Knechte gemacht.“ Und in der That hatte Immo furz zuvor eine Fehde 
gegen die Getreuen des Königs gehabt, war in feiner Burg belagert ° 
worden und hatte diejelbe übergeben müffen: aber man meinte, Dies 
Alles feien nur liftige Streiche geweien, um Andere leichter zu täufchen, 
„Sehet,” jo ließ er Bifelberts Neffen weiter melden, „nun wende ich 
mich an euch, damit wir zufammen unternehmen, was ung Allen 
frommt, und daß ihr in meine Treue feinen Zweifel jegt, will ich bir, 
Ansfried, meine einzige Tochter verloben. Beftimmt alfo einen Ort, wo 
wir und treffen; dort verhandeln wir Alles ohne Zwifchenträger am 
beften.” Ansfried und Arnald waren nicht gerade vom weichften Stoff 
gemacht und mußten längft, wefien fie fi von Immo zu verfehen hatten, 
Dennoch liegen fie fi) überreden und gingen in die Falle. Sie be- 
ſtimmten Drt und Stunde zu einem Gefpräh und erfchienen daſelbſt. 
Da aber bemädhtigte fih Immo, der Bewaffnete in einen Verſteck gelegt 
hatte, ihrer und ſchickte fie unter ficherer Bedekung zum König. „Ar— 
nald,“ ließ er ihm jagen, „ift weicherer Art, da bedarf es nicht Ketten 
und Geißelhiebe; wenn man ihm droht, fagt er Alles, was er weiß. 
Aber Ansfried ift härter als Eiſen; wenn dem bie härteften Foltern 
etwas entlodten, wäre es viel.” Otto hielt fie eine Zeit lang in Haft, 
dann entließ er fie gnädig. Er ſah ein, daß die Ruhe Lothringene 
vornehmlih davon abhing, daß König Ludwig zum Frieden genöthigt 
wurde. 

Ludwig war ein um fo gefährlicherer Gegner, als er ſich inzwifchen 
mit Gerberge, Gifelberts Wittwe, vermählt und den flüchtigen Heinrich 
bei fih aufgenommen hatte. Da er fo die Seele alles ferneren Wibder- 
ftands zu fein ſchien, rüftete Dtto gegen ihn ein großes Heer und drang 
im Jahre 940 in Frankreich ein. Bis zur Seine rüdte er vor, wo 
Herzog Hugo mit feinen Anhängern ihm in aller Form ben Hul— 
bigumgseib leiſtete. Aber Ludwig war nicht überwunden. Noch in dem— 


jelben Winter machte er einen neuen Einfall in Lothringen, und ohne 
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Frieden, nur dur einen Waffenftillftand wurde der Feldzug beendigt. 
Während des folgenden Jahres hatte Ludwig genug im eigenen Lande 
zu thun und führte feine Sache zu unglüdlih gegen Herzog Hugo, als 
daß er feine Waffen nad außen hätte wenden fünnen, aber zu einem 
Friedensihluß mit Otto bequemte er fih auch jept noch nicht. Grit 
gegen Ende des Jahres 942, ald die Könige zu Vouziers an ber Aisne, 
wo die Grenzen ihrer Reiche fih berührten, eine Zufammenfunft hielten, 
wurde der Friede und zugleich ein engeres Freundſchaftsbündniß zwijchen 
ihnen geſchloſſen. Gewiß war es befonderd Gerberge, Die das Einver: 
ftändniß awifchen ihrem Gemahl und ihrem Bruder herbeiführte. Auch 
gelang es Otto feine feindlichen Schwäger bald darauf zu verjöhnen. 
Indem fih König Ludwig an Hugo zu dem Herzogthum Franzien noch 
das franzöfifhe Burgund zu verleihen entichloß, erfannte dieſer wieder 
die Oberhoheit Ludwigs an; mit vereinten Kräften hofften beide dann 
das Küftenland an der unteren Seine, das vor mehr ald dreißig Jahren 
an die Normannen abgetreten war, dieſen wieder entreißen zu fönnen. 
Nachdem die Könige und Herzog Hugo fi verföhnt hatten, tobten all- 
mählich die Stürme in Kothringen aus, und das ganze Land unterwarf 
fih endlih aufs Neue dem Gebote des Sachſen. 

Indefien war auch Heinrich, deſſen Herrſchſucht vor Allem diefe 
Stürme erregt hatte, zur Ruhe gelangt, aber nicht um einen leichten 
Preis. Durch ſchwere Vergehungen und harte Kämpfe führte ihn noch 
das Leben, bis die verzehrende Leidenjchaft in feinem Herzen eritarb. 
Die ſchweren Geſchicke des Jahres 939 hatten ihm tief gebeugt, aber 
nicht belehrt und gebefiert. Als er alle feine Hoffnungen vereitelt jah 
und als Flühtling zu König Ludwig eilte, ald Dtto dann feine fleg- 
reiben Waffen bid in das Herz Frankreichs trug, da dachte er wohl 
daran feinen Frieden mit dem Bruder zu machen, aber fein Gemüth 
war doch fern von wahrer Neue. Mehrere Bifchöfe legten bei dem 
König Fürbitte für den Bruder ein, und dieſer bot aufrichtig Die Hand 
zur Verföhnung. Gern fah er es, als Heinrih die Waffen vor ihm 
niederlegte und fi ihm zu Füßen warf. Alles verzieh er ihm und be 
hielt ihn nur kurze Zeit bei fih unter ftrenger Bewachung; bald entließ 
er ihn gnädig und ftattete ihn fogar mit der herzoglichen Gewalt in 
Lothringen aus, So mochte er hoffen diefes Land und den Bruder zur 
glei dauernd an ſich zu fefleln. 

Aber Lothringen war Heinrich nicht genug; die Anſprüche, bie er 
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an das Leben machte, wurden in diefem fremden Lande und unter die— 
jem ihm fremden Bolfe in feiner Weife befriedigt. Er geriet; unmuthig, 
wie er war, aller Orten in Unfriede, fonnte fih ſchon nach furzer Zeit 
in feiner Stellung nicht mehr behaupten und verließ endlich flüchtig das 
Land. Wie es fcheint, mißbilligte Otto dad Verhalten des Bruders; er 
entzog ibm die faum überantwortete Gewalt und befleidete mit berfelben 
jenen Dito, Richwins Sohn, der ſchon vorher das Land verwaltet hatte. 
Aufs Neue war Heinrichs Ehrgeiz verlegt, aufs Neue entbrannte der 
faum beziwingene Haß gegen den Bruder, und die erſte Gelegenheit 
feine alten verbrecheriihen Pläne aufzunehmen ergriff er mit Haft. Je 
erbitterter fein Gemüth war, deſto unbedachter folgte er einem täujchen- 
den Schimmer der Hoffnung und ließ fih von ihm in dad Verderben 
verloden. 

Unzufriedenheit herrſchte feit längerer Zeit, wie Heinrich erfuhr, 
unter den WBafallen und Dienftleuten, welche in den öſtlichen Grenzen 
Sachſens angefiedelt waren und unter dem Befehl des Markgrafen Gero 
ftanden. Unausgeſetzt mußten fie im Kriege gegen die Wenden ftehen: 
biefer Krieg war mühevoll und legte viele Entbehrungen auf, und doch 
fielen die Belohnungen meift Färglicher aus, ald man erwartete, da ber 
Tribut von den emporten Wenden nicht regelmäßig beizutreiben war, fo 
daß Gero oft ſelbſt in die größte Noth gerierh. Man verweigerte endlich 
dem Markgrafen offen den Gehorſam und bejchwerte fih bei Dem König 
über jeine Strenge und Kargheit. Als fich diejer wie billig des treuen 
Dienerd annahm, wandte fich fofort der Unmuth der Mißvergnügten 
auch gegen ihn felbft. Kaum wurde dies Heinrich befannt, jo nährte er 
durch Gejchenfe und Verſprechungen die Unzufriedenheit. Boten liefen 
hin und wieder, und bald ftanden bier viele ftreitbare Männer mit ihm 
im geheimen Bunde. Heinrich befand fich wiederum an der Spige einer 
weit durch Sachjen verbreiteten Verſchwörung. 

Auch an anderen Orten hatte der König Feinde, die ſich jet aber» 
mal an Heinrih anſchloſſen. So war jelbft der Erzbiſchof Friedrich 
von Mainz, der doch kurz zuvor die Gnade des Königs erfahren hatte, 
Mitwiffer um einen Anfchlag, der gegen das Leben des Königs gerichtet 
war, Bei dem nächſten Ofterfefte (941), welches der König in dem 
öftlihen Sachſen zu feiern gedachte und wo auch Heinrich fich einftellen 
jollte, wollte man den älteren Bruder, den man im offenen Felde 


nicht zu beftegen vermochte, durh Mord aus dem Wege räumen, um 
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den jüngeren auf den Thron zu fegen. Zu einem jo ſchweren Ver— 
brechen bot der erfte Bifchof des Reichs die Hand, und jo verderbte bie 
Herrihfucht die Seele Heinrichs, eines jungen und fonft edler Regun— 
gen fähigen Fürften, daß er nicht einmal vor dem Brudermord zurüd- 
ſchauderte. 

Gott ſchützte den König auch hier. Der hölliſche Plan blieb lange 
im Dunkeln, wurde aber zuletzt doch verrathen. Die Verſchworenen ſam— 
melten ſich zu Quedlinburg um den König, der ſchon ihre Abſicht kannte, 
aber durch die Schrecken des Gerichts die Würde des Feſtes nicht beeintraͤchti— 
gen wollte. Ruhig feierte er Oftern in gewohnter Weife, nur ließ er ſich 
Tag und Naht von getreuen Bafallen umgeben. Erſt als die feftlichen 
Tage vorüber waren, wurden die Verſchworenen, welche die Vorſichts— 
maßregeln des Königs bereitd mit Beſorgniß erfüllt hatten, zuſammt 
ergriffen. Die Meiften von ihnen fanden ben verdienten Tod nach dem 
Geſetz durch Henkershand. Erzbiſchof Friedrih, den nur fein heiliges 
Amt vor gleicher Strafe jhügte, wurde dem Abte zu Fulda zu ftrengem 
Gewahrfam übergeben; auch Andere ließ der König in ähnlicher Weife 
beftrafen. Heinrich rettete fih durch die Flucht; Niemand wußte einige 
Zeit, wo er lebte. 

Der ſcheußliche Anjchlag war mißglückt, und bald dankte wohl 
Heinrich felbft auf das Innigfte Gott, daß er bad Leben bed Bruders 
gefhügt hatte. Denn in dieſen Tagen bitterfter Noth fand endlich Die 
Reue Eingang in Heinrichs Seele. Er jtellte fih in Perfon dem Bru— 
der, als deſſen Gemüth durch die Bitte der Mutter und die Verwendung 
der Bifchöfe erweicht war. Otto verzieh auch diesmal. „Du haft meine 
Gnade nicht verdient,” fjagte er zu ihm, „da du aber dich demüthigft, 
will ich fein Leid dir zufügen.“ | Er ließ ihn nach der Eöniglichen Pfalz 
zu Ingelheim am Rhein bringen und dort ftreng bewachen. Aber uner- 
träglid waren dem Jüngling, dem Fönigliched Blut in den Adern 
rollte, die enge Haft und die Strenge der Wächter; ihnen zu entgehen 
ſchien ihm fein Schritt zu gewagt. Heimlich bei Nacht, nur von einem 
Geiftlichen begleitet, verließ er Ingelheim und wandte fib nah Frank— 
furt, wo Otto das Weihnachtöfeft feierte. Als nun bier im Dome in 
der Frühe des Ehrifttags die himmlijchen Lieder den König umtönten, 
ſah er feinen Bruder im härenen Gewande mit entblößten Füßen fi 
vor ihm auf den eifigen Boden werfen; abermals hörte er aus feinem 
Munde, und diesmal aus tieffter Seele, die Bitte um Gnade. Noch 
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hallte in Ottos Herzen der Geſang der Himmliſchen wieder: „Friede 
auf Erden!“ — ſo verzieh er auch diesmal dem Bruder und tilgte ganz 
deſſen Schuld, obwohl er ihm nach dem Höchſten, was ihm Gott ver— 
lieben, nad feiner Krone, ohne vor irgend einem Frevel zurüdzubeben, 
geftanden hatte. Der König erhob feinen Bruder vom Boden und gab 
ihm die Freiheit. 

Diefer Weihnachtstag des Jahres 941 war das fchöne Verſöh— 
nungsfeft Dttod und Heinrihs: von diefem Tage an haben fie wahrs 
haft wie Brüder gelebt, und man hat nachher gefungen und gejagt von 
ihrer Liebe und Eintracht. Heinrich ſchien feitdem völlig umgewanbelt, 
jeine Herrfchjucht wurde mindeſtens Otto gegenüber zur tiefften Ergeben— 
heit; es war als ob er fein ganzes Beftreben nur dahin richte, Die Ab— 
fichten feined Bruders zu unterftügen und den Willen defjelben zu ers 
füllen. Jetzt gediehen auch feine beveutenden Gaben dem Baterlande 
zum Heil, die vorher fo viel Unfegen über dafjelbe verbreitet hatten. 
Große Vergehen fuchte er durch große Verbienfte im Herzen des Bru— 
ders vergeflen zu machen. Fortan wollten die Brüder ftets Ein und 
Daſſelbe, und man hat bald gemeint, es fei ald ob fie zufammen bad 
Reich regierten. 


9, 
DBefeftigung der Eöniglichen Gewalt. 


Die Stürme, welche die Herrfhaft Ottos und mit ihr die Einheit 
des Reichs bedrohten, hatten ausgetobt; ruhigere Zeiten traten ein, in 
denen auf friedliche Weife für die feftere Einigung der deutichen Stämme 
zu einem Volke fih wirfen ließ. Die föniglihe Macht erhob fich wier 
ber in den beutichen Ländern ihres Namens und ihrer Bedeutung wür— 
dig über alle anderen Gewalten, und mit je fefterer Hand der junge König 
die Zügel des Regiments führte, defto enger ſchürzten fih die Bande ber 
deutihen Stämme, befto mehr erftarfte ber Glaube an die Einheit des 
Reihe und des deutſchen Volkes, 

Es war ein neues Reich, das Heinrich und Dtto begründet hatten, 
aber es fmüpfte doch, wie wir wiffen, an jenes fränfifhe an, von dem 
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ed auch den Namen beibehiel. Hatte fih ſchon Heinrih ald den un 
mittelbaren Nachfolger der Karolinger betrachtet, jo that Died Otto noch 
in bei weitem höheren Maße. An dem Kaiferfig Karld des Großen 
hatte er ſich huldigen und krönen laſſen; die volle Regierungsgewalt der 
fränfifhen Könige ſah er gleichjam als eine Erbſchaft an, die ihm mit 
feiner Erhebung zufiel. Niemals hat er gewiß daran gezweifelt, daß bie 
Gapitularien Karld und feiner Nachfolger noch in voller Rechtskraft bes 
ftänden, wie er denn nad fränfischem Necht den Hochverrath und Land: 
friedensbruh mit dem Tode beftrafte. Wenn aber auch die Gapitularien 
ald allgemeines Neichsrecht galten, jo fonnte ihre Anwendung doch nur 
eine jehr freie fein. Denn wie hatten ſich doch gerade die Verhältniſſe, 
welche die Gapitularien befonderd in das Auge faßten, jo völlig ge 
ändert! Die Beſchickung der einzelnen Theile des Reichs durch Send» 
boten hatte aufgehört, die Immunitäten, d. h. die gefreiten Beſitzungen 
der Kirche und der weltlihen Großen, hatten eine früher kaum geahnte 
Ausdehnung gewonnen, das Vajallenthum war zu einer jelbitftändigeren 
Stellung gedichen, die Grafen ftanden dur die Erhebung der herzog- 
lihen Gewalt ver Krone ferner als früher, die Wehrfraft des Volkes 
endlich beruhte fchon mehr in dem Wafallenheer als in dem Heerbann. 
Die Gapitularien hätten einer vollftändigen Reviſion unterworfen oder 
doch vielfach ergänzt werden müſſen, um fie den neuen Verhältnifien 
anzupafien. 

Für die ganze weitere Entwidlung des Neichs ift e8 nun von ben 
wichtigften Folgen geweien, daß weder das Eine noch das Andere er 
folgte. Denn nicht durch viele neue und am wenigften Durch geſchrie— 
bene Geſetze herrfchte der Sachſe. Wahrlih fein blinder Zufall ift es, daß 
fo Weniges von gejchriebenem Recht aus jener Zeit vorliegt. Es ift 
ein fcharfes Kennzeichen dafür, wie das neue Reich fih mehr auf rein 
beuticher Grundlage erbaute, daß das gefchriebene Reichsrecht ſogleich 
durch das Gewohnheitsrecht zurüdgedrängt wurde und jenes fih bald 
nur fo weit behaupten fonnte, ald es bereits in Fleiih und Blut des 
Volkes eingedrungen war; ſelbſt noch in einer fpäteren Zeit, wo das 
gefchriebene Recht wieder zu größerer Geltung Fam, erhielt fih der 
Grundfag, daß das Reich mehr nad dem alten Brauche der Väter als 
nach gefchriebenen Gefegen regiert werde. Und wie mit den Gapitula- 
rien, erging e8 mit den gefchriebenen Volfsrechten; auch fie, dem Volke 
jhon wegen ber Sprade fremd, Famen allmählih in Bergefienheit. 
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Ueberall trug das ungefchriebene Herfommen ven Sieg über das ges 
jhriebene Gefeg davon. Gewohnheit und Sitte wurden wie in ben 
öffentlichen, jo auch in den PBrivatverhältnifien abermals die wichtigften 
Quellen des Rechts. Nur im Sinne und Herzen des Volkes lebte das 
Recht der Vorfahren fort, und wie es hier tiefe Wurzeln fihlug, trieb 
es aus fich jelbft Frifche Sprofien und verjüngte fich immer von Neuem, 

Alles Geriht wurde damals noch öffentlich gehalten. Das Land- 
gericht hegten die Herzöge, das Gericht in den Gauen und Hundert 
ihaften die Grafen des Königs oder ihre Unterbeamten, in den Im— 
munitäten die Herren oder ihre Vögte und Meier; dem Lehnsgericht faß 
ber Lehnsherr, dem Hofgericht der Hofherr vor. Wie in dem Gericht über 
die freien Männer nicht des Königs Richter das Urtheil ſprach, fondern 
die rechtskundigen Schöffen von vollfreier Geburt es fanden und ber 
Umjtand, d. h. die dem Gericht außer den Schöffen beiwohnenden 
Freien, mit ihrem Rath die Urtheiler unterftügten und ihren Spruch 
belebten oder tabelten, jo bildeten fih ähnliche Formen des Verfahrens 
auch in den anderen Gerichten aus; überall zeigt ſich der Richter von rechts— 
fundigen Männern aus dem Stande der ‘Barteien umgeben, und überall 
nimmt das Volk noch an der Verhandlung einen unmittelbaren Antheil, 
Kein Funftreiches, fremdes Recht war es, Das unverftanden über dem 
Volke und feinem Thun waltete. Recht und Gefeg waren noch nicht 
in die Schreiberftuben gebannt, aus denen unfere Zeit fie mit großer 
Mühe und geringem Erfolge zu befreien fucht, fondern mit Sitte und 
Herfommen waren beide innig verbunden, Jedem vertraut, zu allen 
Zeiten gegenwärtig, mit dem ganzen Dafein des Volkes innerlichft ver: 
wachſen. So entwidelte fih das Königsrecht, die WVolfsrechte, die Lehn— 
und Dienftrechte nah Sitte und Herfommen frei in ber größten Mans 
nigfaltigfeit. 

Die Einwirfung des Königs auf die Rechtsentwicklung mußte 
unter diefen Umftänden eine jehr bejchränfte fein. Nur wenn das Ges 
wohnheitsrecht unfiher war, wurde die Entjheidung des Königs mit 
Nothwendigkeit gefordert. Waren die Schöffen in ihrer Mehrheit bes 
Rechts nicht weije oder wurde ihr Spruch angefochten, jo mußte Die 
Sache an ein anderes Gericht und, fand fi fonft nirgends Rath, zus 
legt an ben König gebracht werden. Aber felbft dann entſchied er nicht 
nach eigener Willkür, fondern beftellte Schöffen, um unter feinem Vor— 
fig das Urtheil zu finden. Waren auch fie des Rechts nicht weile, jo 
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war e8 Sitte, Schiedörichter zu ernennen, die aus freier Willfür eine 
Entfheidung trafen. Wie widerwillig aber Dito zu dieſer Auskunft 
fchritt und lieber einen anderen Ausweg vorzog, zeigt eine Streitfrage, 
die auf dem Tage zu Steele im Jahre 933 verhandelt wurde. 

Man ftritt darüber, ob wenn ein Grblaffer neben Söhnen aud 
Enkel von bereits verftorbenen Söhnen hinterließe, Die legteren in Die 
Stelle ihrer Väter treten und fo mit ihren Oheimen erben müßten oder 
nicht. Urfprünglich hatte das deutſche Recht die entfernteren Glieder ber 
Sippe, fo lange nähere am Leben waren, völlig ausgeſchloſſen, doch 
waren ichon unter den Merovingern in Auſtraſien zu Gunften der Enfel 
in diefem Falle befondere Beftimmungen getroffen worden; ſeitdem ſcheint 
das neue Recht mit dem alten gefämpft zu haben. Man verlangte jegt 
eine Entſcheidung von Otto, und dieſer legte die Sache dem auf dem 
Tage zu Steele verfammelten Volfe vor. Man beihloß hier, Die Sache 
folle durch Schiedsrichter aus freier Willfür entfhieden werben. Aber 
Dtto wollte nicht, daß angefehene und erfahrene Männer durch einen 
Spruch, der mit Nothwendigkeit vielfache Intereffen verlegte, einer übeln 
Behandlung ausgefegt würden: deshalb wies er den Rath ber Ver— 
fammlung zurüd und ftellte die Entſcheidung der Allweisheit Gottes 
anheim. Durch einen Kampf, in dem man Gottes Gericht ſah, beichloß 
er die Frage zum Austrag zu bringen. Im Kampfe fiegten die Streiter 
für die Enfel, und es wurde demnach gefeglih für ewige Zeiten bes 
ftimmt, daß die Enfel in die Stelle ihrer verftorbenen Väter treten und 
mit den Dheimen das Erbe theilen follten. So ift e8 denn auch meift 
nachdem in den beutjchen Ländern gehalten worden, obwohl an vielen 
Orten fi die uralte Sitte zum Nachtheile der Enfel fpäter von Neuem 
feſtſetzte. 

In einer Zeit, die Himmel und Erde ſo fern von einander gerückt 
hat, wie man in jenen Tagen ſie nahe verband, hat man Ottos Ver— 
fahren in dieſer Sache vielfach als ungeſchickt und barbariſch geſcholten*): 
aber doch war durch und durch deutſch, daß er jede willkürliche Ent— 


*) Juſtus Möſer, ein deutſcher Mann, wie es wenige gegeben bat, ein Mann zu— 
gleih von altjähfijher Art und Sitte, bat Ottos Beweggründe zu würdigen 
gewußt; er bewundert e8 als ein Denkmal der deutſchen Freiheitsliche und bes 
großen Gefühls von Ehre, daß Otto jo und nicht anders handelte. Patriotiſche 
Phantafien. IV, ©. 153. 
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Iheidung eines Rechtsgrundſatzes abwies, wie es tief in feiner fächftfchen 
Natur beruhte, daß er die Entſcheidung gerade durch den Kampf wählte. 
Sahen die Germanen von ‚jeher im Zweifampfe ein Gottesurtheil, fo 
hatte diefe Vorftellung fi befonders bei den Sachſen erhalten. Es 
fonnte damals und noch fpäter jeder freie Sache, wenn er das Urtheil 
feiner Richter gefcholten hatte, zu dem Könige ziehen und bort felbft fieben 
feiner Genofien gegen bie fieben Schöffen feine Sache im Kampfe durch— 
fechten; eben fo diente den Sachſen häufig der gerichtliche Kampf als 
Beweismittel, um die Ungerechtigfeit einer Befchuldigung oder die Wahrs 
heit einer Behauptung darzuthun. Dito handelte alfo in dem Sinne 
und nad den Borftellungen feines Volkes ſowohl in dieſem Falle, wie 
in einem fpäteren, als er den gerichtlichen Zweikampf in Italien gegen 
die bereits erftorbene Sitte für manche Fälle gejeglich wieder gebot und 
dadurch viel dazu beitrug, daß derſelbe fih in der Folge über das Abend» 
land abermals weiter und weiter verbreitete. Wie man jest auch über 
das Kampfgericht denfen mag, die häufige Anwendung deſſelben zu jener 
Zeit beweift, daß man lieber fein gutes Recht dem allmächtigen Gott 
als der Willfür der Menfchen anheim ftellte und daß felbft der König 
fh nicht als Herr des Gefeges anfah, Wo Sitte und Herkommen das 
Recht nicht wiefen, unterftellte man fih dem Urtheil des Weltrichters. 

So wenig Einfluß der König hiernach auf die Rechtsbildung und 
Rechtsentwicklung in feinem Reiche hatte, fo fehr ſah man es dagegen 
als feine Aufgabe an, darüber zu wachen, daß Jedem fein gutes Recht 
werde und die Richter Niemandem Gewalt thäten. Se geneigter bie 
Zeit zu Gewaltthaten war und je freieren Spielraum ber Mangel bes 
geichriebenen Rechts dem Frevler ließ, defto mehr bedurfte das Recht 
des ftarfen Schuges der königlichen Macht. Unaufhörlih faß der König 
jelbft zu Gericht, fei es um über Reichsfürften und Reichsvafallen zu 
richten, ſei es weil feine Hülfe von niederen Leuten angerufen wurde, 
Die Sicherung der althergebrachten Rechte, die Wahrung des Landfrier 
bens, der Schutz der Kirche und der Hülflofen wurden nad der Kriegs: 
führung ald die wichtigften und wefentlichften Pflichten des Könige ans 
gefehen. Aus feiner Stellung als oberfter Gerichtsherr, Kriegsherr, 
Schugherr der Kirche flofien die einzelnen Rechte und Befugniffe, bie 
er, neben jeiner oberlehnsherrlihen Gewalt über die Vaſallen, über bie 
Gefammtheit des Volkes übte. 

Ueber ben Umfang der föniglihen Rechte war bes Streits nicht 
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wenig, aber innerhalb des der NReichögewalt einmal eingeräumten Ges 
biet8 waltete der König in freier Macht nah eigener Entſchließung, 
ohne irgend durch hemmende Feſſeln und Formen bejchränft zu fein. 
Wir finden feine regelmäßigen Reichs- und Kirchenverfammlungen mehr, 
wie in ben Zeiten der Karolinger, die Ordnungen des Hofes verlieren 
ihre ftrenge Gefchlofjenheit, der Staatsrath verihwindet; auch die Pros 
vinzialverwaltung wird eine ungebundenere, da an die Stelle der Send— 
boten neben die Herzöge und Pfalzgrafen in gewiflem Sinne der König 
felbjt tritt. Die ganze Regierung Ottos trägt, wie ſchon bie feines 
Vaters, einen-vorwiegend perjönlihen Charakter, und fo eng ſich jonft 
die Ordnungen bes neuen Reichs an bie des fränfifchen anſchloſſen, 
zeigte ſich doch auch in dieſer freieren Stellung der füniglihen Perſon 
eine Nüdfehr zu dem altgermaniihen Wefen, Nach freier Wahl zieht 
der König Männer feiner Gunft und feines Vertrauens an feinen Hof, 
mit denen er bie Angelegenheiten des Staates beräth und entieidet. 
Aus ihrer Mitte erwählt er feine Grafen und Biſchöfe; ihnen ertheilt 
er nach ihren Verdienſten um das Reich und jeine Perfon die erledigten 
Reichslehen; fie erhalten die ausgedehnteften Privilegien oft in Aner- 
fennung der allerperfönlichften Dienfte. Der König eriheint inmitten 
diejer feiner Großen faft nicht anders, ald ein alter Gefolgsherr unter 
feinen Mannen, 

Die Reihsverwaltung hat feinen anderen feften Mittelpunkt, als 
unmittelbar in der Perſon des Königs; der Hof felbit hat feine blei— 
bende Stelle. Wo der König weilt, da ift das Neichöregiment und ber 
Hof. Wenn fih Otto auch am liebften auf feinen Burgen am Harz, 
am Kyffbhäufer und in der goldenen Aue aufbhielt, jo finden wir ihn 
doch felten lange dort raften. Ueberall dur das weite Gebiet jeiner 
Herrſchaft lagen feine Pfalzen zerftreut, und von einer Pfalz zieht er 
zur anderen. Sein Haus ift aller Orten in ben deutſchen Landen, und 
überall will er jelbft jehen und ſelbſt enticheiden, was in feinem Haufe 
vorgeht; wo ein, Feind an ben Grenzen droht, wo fih ein Aufruhr 
regt, wo eine gewichtige Entiheidung in Staat und Kirche zu treffen 
ift, ift er felbft fogleich zur Stelle. Ein unruhiges und unftätes Dafein 
hat er fo geführt, aber dies raftloje Wanderleben, das die Perſon des 
Königs allen Stämmen gleih nahe brachte, bat unfraglid viel Dazu 
beigetragen, bie Einheit bes Reichs zu befeftigen. 

Einen befonderen Glanz pflegte ver König um feine Perſon an 
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den hohen Firhlichen Beten zu entfalten, zu Weihnachten, Oftern und 
Pfingften. Da ftrömten die hohen geiftlihen Würdenträger an feinen 
Hof und gaben durch ihre Gegenwart der heiligen Seftfeier eine beſon— 
dere Weihe; mit reihen Gefchenfen famen die Herzöge und Grafen zu 
ihrem Lehnsherrn und beeifertem fich ihre Ergebenheit ihm an den Tag 
zu legen; abhängige Fürften der ummwohnenden Völker brachten Tribut 
dar und beugten ihr Haupt dem gefürchteten Oberheren; Gejandte bes 
freundeter Könige erjchienen von nahe und fern und fejjelten durch Die 
jeltenen Gaben, die fie dem Könige zu Füßen legten, wie nicht minder 
dur ihre fremde Sitte und Sprade die Aufmerfjamfeit der herbeieilens 
den Menge. Gin fröhliches und buntes Leben entfaltete fihb da am 
Hofe, wo er auch weilen mochte. Feſte drängten fih an Seite, Gelage 
an Gelage. Biel Kurzweil wurde getrieben, aber man erwog auch Die 
ernfteften Dinge, und oft nach alter Sitte bei den Freuden bes Mahles, 
Ueber Krieg und Frieden wurde entichieden, Verträge mit fremden Köni— 
gen und Bölfern geichloffen oder gelöft, Bijchöfe und Grafen ernannt, 
neue Belehnungen und Privilegien ertheilt, wie auch meift das Fürſten— 
gericht mit Diefen Hoftagen verbunden wurde. 

Indem der König die an den hohen Feiten ihn gerade umgeben, 
den Großen über die wichtigften Reichsgeſchäfte zu Nathe z0g, traten 
die Hoftage gewifjermaßen an die Stelle der Karolingifhen Reichstage: 
aber Alles hatte den freieften, ungebundenften Gang, und viel 
fehlte daran, daß die feften Formen jener Reihsverfammlungen auf Die 
Hoftage übergingen. Mehr mochte fih von bdiefen Formen auf den 
allgemeinen Reichstagen erhalten haben, zu denen zuweilen die Großen 
aus allen deutfchen Ländern berufen wurden. Aber nur wenn es fi 
um einen langwierigen Kriegszug oder um die Beftimmung ber Nach— 
folge im Reiche handelte, ſcheinen fie zufammengetreten zu fein, und aud) 
dann wurden die Verhandlungen, wie wir glauben müfjen, nicht aufs 
gezeichnet; mindeftens find Feine Reichstagsverhandlungen aus jener Zeit 
auf und gefommen, Wir wiffen daher auch wenig oder Nichts von ber 
Weife, wie die Berathungen geführt find. Häufiger traten dagegen auf 
den Befehl des Königs entweder in einzelnen deutfchen Ländern oder im 
ganzen Reiche Kirchenverfammlungen zufammen, die bei dem geiftlich 
weltlichen Charakter der Herrſchaft nicht felten auch über die wichtigften 
Staatsangelegenheiten zu berathen hatten oder mit Reichs- und Hof 
tagen verbunden wurden. Der König pflegte dann gewöhnlich jelbft in 
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ber Mitte der Bifchöfe zu erfcheinen und hatte auf den Gang der Ver— 
handlungen einen enticheidenden Einfluß. Hier herrfchten ftrengere, dur 
das Herfommen geheiligte Formen der Berathung, die Verhandlungen 
wurden aufgefchrieben und find und zum Theil noch erhalten. 

Obwohl das Fönigliche Regiment innerhalb der ihm eingeräumten 
Grenzen mit einer fehr großen Freiheit geübt wurde, war Ottos König— 
thum Doch nichts weniger ald unbeihränft. Denn je unbeftimmter die 
Grenzen ber föniglichen Gewalt noch waren und je weiter fie ber hoch— 
ftrebende Fürft auszubehnen fuchte, um fo mehr fuchten die wiberftrebens 
ben Elemente fie zu verengen. Das Gefühl für die Einheit des Reiche 
war im Wolfe doch bei weitem nicht jo lebendig, wie das vor Kurs 
zem wieder fo mächtig erwachte Stammesinterefje, das feiner Natur nad 
einer ftarfen Reichsgewalt widerftrebte; der hohe weltliche Adel trachtete. 
nah ber @rblichfeit jeiner Lehen und nach einer völlig felbitftändigen 
Gewalt in jeinem großen Befig; die Geiftlichfeit, wenn fie auch zeitweife 
ih eng an die Krone anſchloß, um fih vor den Gewaltthaten des Adels 
zu tetten, hatte doch ihre hierarchiſchen, der Reichsgewalt feindlichen 
Ideen Feineswegs aufgegeben, und ob fie fhon von dem Verſuch den 
Staat von fih abhängig zu machen für den Augenblid abftehen mußte, 
verlangte fie doch eine möglihft unabhängige Stellung in Bezug auf 
ihre geiftlihen, wie ihre weltlichen Gerechtſame — überall mußte ein 
König, der mit der Reichsgewalt Ernft machen wollte, auf die größten 
Hemmniffe ftoßen. | 

Da feine Staatöverträge die gegenfeitigen Rechte bed Könige und 
ber Reiheftände, der Kirche und bes Staates feftftellten, war es fein 
Retöftreit, den der König bier mit dem Adel und ber Geiftlichkeit 
führte, ſondern lediglich eine Frage der Macht, die zwifchen ihnen 
ſchwebte und die weder durch geiftige Waffen, noch durch Gewalt zur 
legten Entiheidung gebracht werden fonnte. Denn nachdem Adel und 
Geiftlipfeit unter den legten Karolingern eine nur zu große Macht ges 
wonnen hatten und das Erbreich anerfanntermaßen ein Wahlreich ge: 
worden war, fonnte e8 der Reichsgewalt nicht mehr gelingen, die geift- 
lihe und weltliche Ariftofratie in das frühere Dienſtverhältniß zurückzu— 
bringen; beide hatten vielmehr eine vom Königthum unabhängige Macht⸗ 
ftellung errungen, aus der fie niemald mehr ganz ſich verdrängen ließen. 
Aber andererfeits hatte doch auch die Noth der Zeit den deutſchen Bol 
fern gezeigt, daß fie ohne eine geficherte Königsherrſchaft die fichere Beute 
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ihrer Feinde feien: das Königthum war alfo als eine Nothiwendigfeit 
von Neuem erfannt worden, und noch mehr dadurch als durch den gro— 
pen Sieg über die Herzöge. war feine Zufunft gefihert. Der Wiber- 
ftreit der Interefien, der Kampf um die Grenzen der gegenfeitigen Rechte 
ließ fih daher zwilchen der Krone und dem Adel, zwifchen der Reiches 
gewalt und den lofalen Mächten niemald endgültig Ichlichten, fondern 
mußte jich nad der ganzen Yage der Dinge verewigen. 

Dito fand Anfangs in diefem Kampfe nicht in der günftigften 
Stellung. Außer den Kräften, welche ihm Sachſen darbot, waren die 
Hülfsmittel des Reichs nicht jo ſehr in feinen, wie in den Händen ſei— 
ner Gegner; er fand feine Widerfacher gerade in denen, die feine Die: 
ner und die Vollſtrecker jeiner Befehle fein follten; die hohen Würden» 
träger, bie vornehmften Beamten des Reichs jelbft waren e8, in Denen 
ich der Widerftand des Adels zufammenfaßte. Diefe Beamten waren 
zugleich mächtige Herren mit eigenem Beſitz und großem Reihthum, auf 
deren Gütern zahlreihe Hinterfafien und Hörige wohnten, aus ihren 
Bafallen und Minifterialen hatten fie fih ein großes Kriegsgefolge ges 
bildet und verfügten ohne große Schwierigfeit über die Streitkräfte ihrer 
Amtöbezirfe; überdies waren fie es vornehmlich, welche die Krone dem 
Könige gegeben hatten und nach jeinem Tode wieder über Diefelbe ges 
boten. Sehr ähnlich war die Stellung der Geiftlichfeit dem Könige 
gegenüber, und außer anderen Vortheilen ihred Standes befaß fie in 
dem geheiligten Anſehen deſſelben eine furchtbare, unwiderſtehliche Waffe. 

Karl der Große hatte die Macht des Adels durh Hebung bes 
freien Standes zu beſchränken gefudt; feine Beftrebungen waren obne 
nachhaltigen Erfolg geblieben, und unmöglid war es für Dtto, zu dem— 
felben Mittel zu greifen. Denn die Zahl der mittleren und Fleinen 
freien Gutsbeſitzer ſchmolz fihtlih auch in den deutjchen Ländern. Wenn 
die alte Gauverfafiung auch erhalten war und fih noch länger erhielt, 
wurde doch die Ausdehnung der Immunitäten immer größer und größer; 
die Kriegsmacht bes Reichs beruhte gar nicht mehr überwiegend auf bem 
Heerbann, ſondern auf den berittenen Bafallenfhaaren, und König 
Heinrich felbft hatte eine Geftaltung des Kriegswefens angebahnt, welche 
die alte Gemeindefreiheit eher ſchwächen als Fräftigen mußte. Was man 
damals das Volk nannte, war doch ſchon vorzugsweife ber waffen: 
tragende Theil der Bevölferung, jene Klaffen, welche der Lehnsverband 
umfaßte. In dem Stande ber niederen Freien war alfo Dito fein 
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wirfiamer Schug mehr gegen den Adel gegeben: es blieb ihm vorläufig 
faum ein anderes Mittel, feine königliche Macht zu behaupten, als feine 
Gegner in ihren Interefien zu fpalten, den Adel durch den Adel, bie 
Geiftlichfeit durch die Geiftlicyfeit zu bekämpfen. Nur durch Bildung 
einer ftarfen, ganz mit dem Königthum verwachienen ‘Partei unter 
Adel und Klerus ließ fih, wie es ſchien, die Macht der Krone halten 
und heben. 

Noch immer fchlofien fich alle gegen die Einheit des Reichs und die 
föniglihe Gewalt gerichteten Beftrebungen vorzüglib an dad Herzogthum 
an. Alle provinziellen und lofalen Intereffen, fo tief in dem deutichen 
Wefen wurzelnd, waren dem Herzogthum verbündet, nicht minder alle 
Elemente des Adels, die nicht unmittelbaren Vortheil oder Gewinn an 
Ehre im Dienfte des Königs fanden; felbft die hohe Geiftlichfeit trug 
jest, wie fich zeigte, wenig Bedenken fih dem lange befehdeten Herzog- 
thum zu nähern, wenn fie föniglicher Uebermacht entgegentreten zu müſſen 
meinte. Daher war ed von der äußerſten Wichtigkeit, welche Stellung 
das Herzogthum einnehmen würde, nachdem es im Jahre 939 eine fo 
gewaltige Niederlage erlitten hatte. 

Der wiederholte Aufftand der Herzöge hatte dem Könige gleich im 
Anfange feiner Negierung hinreichend gezeigt, daß eine ftarfe Reichs— 
gewalt mit jener Fülle der Selbftitändigfeit, die Heinrih den Herzögen 
eingeräumt hatte, nicht dauernd beftehen könne: es war deshalb nicht 
anders zu erwarten, als daß Otto feinen Sieg benugen würde, um eben 
jo die Föniglihe Macht zu erweitern, wie die der Herzöge zu ſchmälern. 
Denn dad Herzogthum ganz zu befeitigen und damit auf die Bahn 
König Konrads zurücdzufehren, dazu beſaß er weder bie Macht, noch 
erlaubte e8 ihm feine eigene Stellung, die ja im Wefentlihen noch auf 
der herzoglihen Gewalt in Sachſen beruhte. Aber er konnte das Her 
zogthum durch fein perfünliches Auftreten in ben deutſchen Ländern ver 
dunfeln und zurüddrängen, bafielbe in feinen Befugnifien bejchränfen 
und durch Ginfegung neuer Beamten überwachen, endlih feine Selbft- 
ftändigfeit durch Die Belchnung ihm auf das Engfte verbundener Männer 
mindern, und feinen Augenblid nahm er Anftand alle diefe Wege zu 
betreten, 

Nur in Franken hob Dtto, wie wir fahen, das Herzogthum völlig 
auf, indem er es mit ber Krone vereinigte, Es mußte für ihn von 
unermeßlicher Wichtigkeit fein, den Stamm, der fo lange die Herrſchaft 
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über die deutſchen Länder geführt hatte und der, jo ftoße Erinnerungen 
nährte, ohne einen jelbftitändigen Führer zu lafien: aber nur dadurch 
wurde ihm die Aufhebung dieſes Hergogthums moͤglich, daß er die noch 
lebenden Glieder der Konradiniſchen Familie ganz in ſein Intereſſe zog 
und die anderen aufſtrebenden fränkiſchen Großen nach anderen Seiten 
beſchäftigte. Die übrigen Herzogthümer blieben beſtehen, aber davon 
war freilich keine Rede mehr, daß die Herzöge die wichtigſten Rechte 
des Königs ſelbſtſtändig übten, wie es noch unter Heinrich geſchehen 
war. Das Recht über Krieg und Frieden lag nicht mehr in ihrer Hand, 
es ſei denn daß es den Schutz der Reichsgrenzen gegolten hätte; der 
Herzog von Baiern verlor jenes einſt ausdrücklich bedungene Recht, die 
Biſchofsſtühle in ſeinem Lande zu beſetzen. Ueberdies wurden in allen 
Provinzen mit Ausnahme Frankens nach und nach Pfalzgrafen beſtellt. 
Sie dienten zur Beaufſichtigung der Reichsgüter und Reichseinkünfte, 
zur Gewährung der Rechtshülfe an Stelle des Königs und überhaupt 
zur Beaufſichtigung und Ueberwachung der Herzöge und Grafen. Die | 
Prakgrafen waren nichts Anderes als die Statthalter des Königs in 
den Provinzen; die Vertretung bes Reichs lag ihnen ob gegenüber den 
provingiellen Interefien, welche der Natur des Herzogthums nach Diejes | 
immer beherrſchten. War der Pfalzgraf einft im Mittelpunft der Monar: 
hie der Beifiger und ‚Stellvertreter des Königs im höchften Berichte ges 
weien, jo wurde er jegt deſſen Statthalter in den einzelnen Ländern, Die 
fih aus dem Ganzen gelöft und dann wieder zufammengefchlofien hatten, 
ohne deshalb ihre Selbitftändigfeit ganz zu verlieren. Zunächſt ftand 
der Pfalzgraf dem Herzoge als überwachender Beamter des Reichs gegen» 
über. Franken hatte Feine befondere Pfalzgrafſchaft, weil Dort > 
jelbftftändiges Herzogthum mehr beftand. 

Bor Allem aber war der König bedacht ihm ganz ergebene Män— 
ner mit der herzoglichen Gewalt zu beffeiden. Wenn es früher jcheinen 
fonnte, als ob das Herzogthum theild auf Erbrecht, theild auf Volks— 
wahl beruhe, fo nahm Otto von Anfang an die freie Befegung deſſel— 
ben als ein wnveräußerlihes Recht der königlichen Gewalt in Anfprud 
und hat es niemals geduldet, daß ihm dies Necht beftritten würde. So 
verlieh er im Jahre 938 das Herzogthum Baiern, fodann Lothringen 
nach eigener Wahl, und mefentlih in gleicher Weife verfuhr er in ber 
Folge, wenn er auch fpäter gegen Erbanfprüche größere Schonung übte. 

Der Herzog Dito von Lothringen ftarb im Jahre 944, bald dar— 
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auf ber junge Heinrih, Gifelberts Sohn. Das Land bedurfte eines 
neuen Herzogs, und der König ſah ſich unter feinen Großen um, wem 
er die Obhut über das umruhige Volk anisertrauen könnte. Seine 
Wahl fiel nicht auf einen Lothringer, jondern einen Franken, auf jenen 
Konrab den Rothen, der ihm im Kampfe gegen die Herzöge jo wid: 
tige Dienfte geleiftet hatte und damals der Erfte in feiner Gunft war. 
68 lag etwas Trogiged in der Art biejed jungen Mannes; aber es 
war der Troß, der begabten Naturen nicht felten eigen ift und oft ein 
Zeichen inneren Werthes jcheint, den man am leichteften verzeiht, wenn 
er mit fo viel Mannhaftigfeit und Klugheit fih paart, wie fih in Kon— 
rad fanden. Im Lager und daheim galt er viel bei feinen Genoffen; 
denn er war umfichtig im Rath, raſch in der That, ein Kriegsmann, ber 
feines Gleichen ſuchte. Wenn Einer, ſchien er der Mann, died un— 
rubige Volk der Lothringer zu bändigen; überdies fließen feine Graf- 
haften am Rhein und an ber Nahe unmittelbar an das Lothringer: 
land. Konrad erfüllte auf das Befte die in ihn gejegten Hoffnungen; 
er berubigte bald das weite ihm übertragene Gebiet und ftieg dadurch 
fo hoch in der Gunft ded Königs, daß dieſer ihm vier Jahre fpäter 
feine Tochter Liutgarde, als fie zu mannbaren Jahren heranreifte, zur 
Ehe gab. 

Im Jahre 945 wurde auch in Baiern das Herzogthum abermals 
erledigt. Am 23. December ftarb Herzog Berthold, nachdem er treue 
Dienfte dem ſächſiſchen Haufe geleiftet und die Ungarn, als fie Baiern 
abermals angegriffen, bei Wels an der Traun (12. Auguft 944) tapfer 
zurüdgefchlagen hatte. Er hinterließ nur einen unmündigen Sohn, dem 
Otto das Herzogthum nicht übertragen wollte. Da verwandte fid 
Mathilde, die königlihe Mutter, für ihren unglüdlihen Sohn Heinrid; 
fie bat den König, er möchte num feines Bruders gedenfen, der jo un— 
jägliche Leiden erbuldet. Dito gewährte ihre Bitte, und Heinrich, der 
ohnehin durch feine Gemahlin Judith, die durch Schönheit und Geift 
glänzende Tochter Herzog Arnulfs, dem Baiernlande nicht fern ftand, 
wurde mit der herzoglichen Bahne von Baiern belehnt. Abermald wurde 
eine bedeutende Macht in feine Hände gelegt, bie fo oft frevelnd nad 
der Krone getrachtet hatten. Aber nie hat es Dito zu beflagen gehabt, 
nie täufchte Heinrih fortan das Vertrauen des Bruders, Heinrich ftand 
noch in den Zünglingsjahren, und feine Seele dürftete nah Thaten; 
er verlangte danach, dem Namen feines großen Vaters Ehre zu machen 
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und jene großen Fehle gegen den Bruder in Bergejjenheit zu bringen, 
deren man nur zu gut noch in den beutichen Landen gedachte. Jetzt 
fand er die Stelle, wo er jeine Thatkraft im löblihen Streben bewähren 
fonnte; gegen die Feinde des Reichs innen und außen ftand er, ein 
unermüdlicher Kämpfer, ftets auf der Wacht. „Die Eintracht der Brü- 
der,“ jagt Widukind, „wurde bald auf dem ganzen Erdfreis gepriejen; 
einmüthig erweiterten fie das Reich, befämpften fie die Feinde und 
herrſchten fie über ihr Wolf.“ 

So änderte fi freilich die Stellung der Herzöge bedeutend. Wenn 
fih auch das Herzogthum und mit ihm die Befonderheit der deutjchen 
Länder unter dem Königthum erhielt, jo waren doch jene alten Natio- 
nalherzöge nicht mehr, die aus den einzelnen Stämmen ſelbſt hervorge- 
gangen ald DBertreter derſelben fih der Krone halb gezwungen, halb 
freiwillig untenworfen hatten. Die Herzöge dieſer Zeit gehörten ben 
Ländern, an deren Spite fie ftanden, gar nicht oder nur durch ihre 
Frauen an und waren faft alle von dem neuen Könige gejegt, mit 
defien Macht die ihrige eng verbunden war. Ueber Lothringen und das 
Schwabenland herrfhten fränfiihe Männer, während Franken felbft 
unter dem Könige aus ſächſiſchem Blut ftand und über Baiern fein 
Bruder waltete. Nur in Sachſen hatte fih das alte Stammesherzog- 
thum ungeſchwächt erhalten und zur königlichen Gewalt über alle deut— 
ihen Länder erhoben, fonft erjcheinen die Herzöge überall wieder mehr als 
Beamte des Königs, als daß fie eine völlig felbitftändige Gewalt neben 
ihm noch hätten geltend machen fönnen. Nun erft ließ fih in Wahrheit 
wieder von einem Neiche in dem Sinne fprechen, wie ed einft bie 
Sranfen bejejien hatten. 

Irrig wäre ed zu glauben, daß die Bedeutung des Herzogthums 
deshalb eine geringe und die Kraft defielben völlig gebrochen geweſen 
ſei. Es war vielmehr die dem Herzog über fein Gebiet verliehene Ges 
walt noch immer fo umfaffend, daß man geradezu fagte, er regiere dad 
Land. Er ftand in demjelben an der Spite des ganzen Kriegsweſens, 
hatte die Sorge über den Landfrieden, hielt Hof«, Gerichtd- und Yand- 
tage, auf denen bie Biihöfe, Aebte, Marfgrafen, Grafen und Reichs— 
vajallen im Lande vor ihm erfcheinen mußten. Zu dem großen Erbgute, 
welches meift ohnehin der Herzog befaß, vpflegten ihm große Reichslehen 
mit dem Herzogthum ertheilt zu werben; auch erhielt er gewöhnlich in 
feinem Herzogthum mehrere Grafichaften von Bedeutung. So warer mit 
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Rechten und Lehen überhäuft, die ihm ein wahrhaft fürftliched Anjehen 
ſicherten. Aber wichtiger noch ſchien, daß fich die mannigfaltigften Stam- 
mesinterefjen mit feiner Gewalt auch jegt noch werbanden, die oft jo ftarf 
und mächtig waren, daß fie jelbft Männer, die dem Könige am nächiten 
ftanden, von ihm trennten. Es ftand immer noch eine fehr bedrohliche 
Macht hier der Neihsgewalt gegenüber, wie auch in anderen Kreifen 
noch feineswegs aller Widerftand gegen Diefelbe bejeitigt war und be 
fonders die hohe Geiftlihfeit öfterd eine bedenkliche Stellung einnahm. 
Aber dennoh war Dito jchon zu dem Belig einer Macht gelangt, wie 
fie feit Menfchenaltern fein Fürft im Abendlande bejeffen hatte. 

König Heinrih hatte die Herzöge durch den Vaſalleneid an fid 
geknüpft, und das Lehnsverhältniß, in weldes die Führer der deutſchen 
Stämme fo zu ihm traten, ſchien eine Zeit lang allein die deutſchen 
Länder zufammen zu halten. Auch Dtto hatten, ald er zu Machen fih 
frönen ließ, alle geiftlichen und weltlichen Fürften des Reiche, die Her: 
zöge, Biſchöfe, Grafen und NReihsvafallen als ihrem Lehnsherrn ges 
ihworen, und das Lehnsverhältniß regelte daher zunächft alle Beziehungen 
des Königs zu dem geiftlihen und weltlihen Fürften feines Reichs. 
Als Lchen wurden regelmäßig alle Herzogthümer und Grafſchaften, 
die Bisthümer und Neichsabteien vom Könige verliehen. Wenn aber 
im Weftfranfenreih das Vaſallenthum bei der bereits vom Adel dur: 
gejegten Erblichkeit der Lehen zu einer Die königliche Gewalt unendlich 
hemmenden Feſſel geworden war und zu einem Verhältniß erwuchs, 
weldes dem Könige mehr Pflichten auferlegte, ald ihm Rechte gab, fo 
faßte Otto dagegen die Stellung der großen Reihsvafallen zu ihm ale 
ihrem Lehnsherrn, trog alles Wibderftrebens derſelben, ftreng nach der urs 
fprünglichen Bedeutung des Lehnsverbandes auf: er fah in diefen mäch— 
tigen Großen nur feine ihm zu bejonderem Dienfte verpflichteten Mannen. 
Weder die Erblichfeit der Lehen geftand er ihnen zu, noch irgend ein 
beftimmted Recht an der Regierung des Reiche, noch beſondere Geredt- 
fame, die dem Intereſſe des Reichs zu widerftreiten jchienen. Wenn er 
die Herzöge und Grafen mit der befahnten Lanze belehnte, die geifts 
lichen Würdenträger mit dem Stab, jo mußten fie mit zufammengelegten 
Händen in feiner Hand den Huldigungseid leiften und darin geloben, 
zu aller Zeit ihm treu und gewärtig zu fein, ihm zu folgen, wohin er fie 
entbiete, und in feiner Noth ihn zu verlaffen: indem er nun Diefen Eid 
nach feiner ganzen Schwere ihnen gegenüber geltend machte, ohne irgend 


[941— 946] Beieftigung der Königlichen Gewalt. 291 


eine andere Gegenbedingung einzugehen, ald daß er fie bei ihrem Lehen 
belaffen wollte, jo lange fie es nicht durch Untreue verwirften, mußte 
ber Lehnsverband die Fürften des Reichs ihm eher feiter verbinden ala 
entfremden. Aber freilih glaubte Dito noch andere und höhere Rechte 
zu befigen, als die aus feiner Stellung ald Oberlehnsherr folgten. Es 
war ihm, meinte er, von Gott felbft die höchfte Gewalt über alles Volf 
in den beutichen Landen mit feiner Krone übertragen, und dieſe Krone 
gäbe ihm über den Adel, wie über alle anderen Stände des Volkes 
Rechte der umfafjendften Art, die nur durch das Herfommen der Bäter 
und durch die Macht der Verhältniffe begrenzt würden. Er hielt fich, 
wenn er fich auch nicht nach fränfifcher Sitte einen befonderen Eid ver 
Treue von allen Freien ſchwören ließ, fondern fih mit der Anerfennung 
begnügte, welde das verfammelte Volk bei feiner Krönung mit zum 
Himmel erhobenen Händen ausgefprocen hatte, doch für einen Volks—— 
fönig im eigentlichen Sinne des Wortes und nach den Vorftellungen, 
welde fih unter dem Einfluß des Chriftenthums und der Geiftlichfeit 
unter allen beutihen Stämmen von ber königlichen Gewalt ausge: 
bildet hatten. 

Otto bedurfte bei feiner glänzenden Hofhaltung, bei der großen 
Freigebigfeit, die feine Stellung ihm zur Nothwenbdigfeit machte, bei 
den vielen Umzügen und Heerzügen eines ſtets gefüllten Schages, und 
in der That ftanden ihm, fobald fih die Ordnung berftellte, ſehr be- 
beutende Hülfsmittel zu Gebote. Neben dem Genuß feines fehr reichen 
Erbguted hatte er die freie Verfügung über die gefammten Einkünfte 
der Krone, und fo fehr diefe auch durch Die Schwäche ber legten Karo- 
linger gemindert waren, boten fie nach Ginführung eines ftrengeren 
Haushalts noch immer einen erheblichen Ertrag, Schon König Hein- 
rich hatte, wie er ald ein guter Haushalter überhaupt gejchildert wird, 
die Föniglihen Einkünfte fefter gehalten ald andere Rechte des Reichs; 
unzweideutige Beweife liegen vor, daß er in Lothringen, Franken, 
Schwaben und Baiern in gleicher Weife über die Kammergüter vers 
fügte, wie in Sachſen, doch fcheinen unter ihm nod die Herzöge felbft 
mit der Erhebung ber Reichseinfünfte in jenen Ländern betraut geweſen 
zu fein. Otto dagegen verband nun der Regel nach die Einziehung 
der föniglihen Gefälle mit den neu errichteten ‘Pfalzgrafichaften, was 
für die Hebung der Reichseinfünfte große Vortheile darbieten mußte; 
nur in Sranfen, wo es feine Pfalzgrafichaft gab, wurden dieſelben 
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dur bejondere Föniglihe Beamten, Kammerboten genannt, eingetrieben 
und an den Fiscus abgeführt. 

Die wichtigften Einkünfte fen aus dem Ertrage der großen, weit 
durch das ganze Reich zerftreuten Föniglichen Güter, die duch Minis 
fterialen und Zinsleute beftellt wurden. Die mächtigen Königsforften 
dienten wohl mehr der Jagdluft des Hofes, ald daß fie eine ergiebige 
Geldquelle gewejen wären. Die Bergwerfe, wie überhaupt die Gewin— 
nung der Metalle, waren dem Könige vorbehalten und fingen bereits 
an fich einträglich zu zeigen; wir wiffen, daß man zu Ottos Zeiten bie 
erften Silberadern in Sachſen im Rammelsberg bei Goslar entdeckte 
und in Anbau nahm, Die Friedensgelder und Bannbußen flofien noch 
zum Theil dem Fiscus zu, verminderten fich jedoch durch Die Ausdeh- 
nung der Immunitäten, während die zahlreichen Confiscationen der 
legten Zeit dem Schage fehr zu Gute famen. Die Zölle und Wege 
gelder, wie der Ertrag ded Münz- und Marktrehtd gehörten urjprüng- 
(ih allein dem Reiche zu und waren noch immer bedeutende Einnahme— 
quellen, obgleih Otto gerade mit diefen Gerehtfamen nah dem Bor: 
bild der Karolinger am freigiebigften war und namentlich die geiftlichen 
Herren zum großen Theil die Zölle, die Münz- und Marftgerechtigkeit 
innerhalb ihrer Immunitäten für fih gewannen, 

Eine gleichmäßige Neihsfteuer gab es nicht. Es ift befannt, wel: 
hen Widerwillen der freie deutihe Mann gegen jede Schatzung em- 
pfand; foweit feine Macht reichte, erwehrte er fih jeder Befteuerung, 
in der er eine Minderung feiner Ehre und Freiheit ſah. War daher 
auch von den fränfifchen Königen in ihren galliichen Ländern eine Kopf: 
und Grundfteuer erhoben worden, fo hatte fie fich Doch Feinesmwegs über 
Die Gegenden des Rheins und jenjeits des Rheins erftred. Manche 
der unterworfenen deutjchen Völker hatten freilih den Merovingifchen 
Königen Tribut zahlen müſſen — wir wiffen dies von den Alamannen, 
Thüringern und Friefen —, aber der theils in Geld, theild in Natu— 
ralien abgetragene Tribut war fpäter entweder erlaffen oder an Firchliche 
Stiftungen vergabt worden. Zu Ottos Zeiten forderte die Kammer 
unferes Wiſſens nur noch von den Thüringern zu ihrem großen Ber; 
druß einen Schweinezind. In ber Grafſchaft Chur war bisher Dem 
Könige ein Geldzins gezahlt worden, aber alsbald jchenkte ihn Otto dem 
dortigen Bisthum. 

Biel bedeutender ald dieſe vereinzelten Steuern waren die urfprüngs 


[941-946] Befeftigung der königlichen Gewalt, 293 


ih freiwilligen Abgaben, welhe der König unter dem Namen von 
Ehrengeſchenken nad alter Sitte empfing. Niemand pflegte ſich ihm 
mit leeren Händen zu nahen; die -geiftlihen und weltlichen Großen 
brachten gemeinhin bedeutende Summen, um fi feine Huld zu ger 
winnen oder zu fihern. Es war died mit der Zeit eine fürmliche, oft 
ſehr bdrüdende Abgabe geworden, welche deshalb Die reichen Abteien 
durch ein beftimmtes Abkommen regelten; jo wiſſen wir, daß die Abtei 
Lorſch ſpäter gleich anderen jährlich hundert Marf Silber der Kammer 
zahlte. Nicht minder einträglih waren, ald Otto nach allen Seiten 
erobernd vordrang, die Tribute der unterworfenen Völker, die theild in 
Geld, theild in Naturalien abgetragen wurden, und jhon damals em— 
pfing er mindeftens zeitweife von den Wenden und Slawen erhebliche 
Eummen. Nimmt man nun hiezu, daß der König felbft, jein Hof und 
feine Beamten überall frei beherbergt und bewirthet, daß ihnen aller 
Orten Vorſpann und Fuhren unentgeltlich geleiftet wurden, daß jelbft 
bereitd ausgethane Ginfünfte des Reichs dem Könige, wo er Hof hielt, 
wieder nah dem alten Ausdrudf ledig wurden, daß ferner Die Aus— 
rüftung und Unterhaltung der Heeresmacht faft ganz den Vaſallen zur 
Laft fiel und die fonftigen Bedürfniffe des Heeres beim Durchzug durch 
das Reich von den Unterthanen geftellt werden mußten, fo begreift fi, 
dag Dito bei aller Freigebigfeit doch ein reicher König blieb, dem Die 
Hülfsquellen zu den mannigfachen Unternehmungen, in welde ihn bie 
Verhältniſſe verwidelten, niemals verfiegten. Es war Died von größter 
Wichtigkeit in einer Zeit, die bei geiftiger Rohheit gerade auf den Glanz 
der äußeren Erjheinung einen übermäßigen Werth legte, und unter Ver: 
hältniffen, die den König nöthigten einflugreihe Männer durch bedeu— 
tende Bergabungen an feinen Thron zu feffeln. Ohne einen ſtets ges 
füllten Schag hätte Otto die Einheit des Reihe und die Würde des 
föniglihen Namens unter den Deutfhen nimmermehr aufrecht erhalten. 
Ein neues Reich war begründet, aber noch ftand Alles im Weber: 
gang und der Gährung. Ueberall durchfreuzen fich die allgemeinen Ins 
terefien des Reichs mit den befonderen ber einzelnen Länder und Stände, 
nirgends finden fich ſcharfe Grenzen zwifchen den verfchiedenen Gewalten 
gezogen, nirgends haben fich noch feftere Formen für die neuen Ver: 
hältniffe ausgeprägt. Ziemlich regellos allerdings, aber doch auf ſelbſt— 
fändige Weife von innen heraus entwidelt fih das neuerwachte Leben 
bed Volkes zu beftimmterer Geftaltung. Die eigenthümlichften und man- 
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nigfaltigften Lebensformen bilden fih in den höheren, wie in dem nie 
deren Kreifen des Staated aus; fie zeigen nicht immer einen Fortſchritt 
gegen die Einrichtungen Karls des Großen, ja fie bezeichnen vielmehr 
zum guten Theil eine Rückkehr zu Zuftänden, die bereits überwunden 
dienen — die Mißachtung des gefchriebenen Geſetzes rächte fi in den 
ftaatlihen Verhältniffen ſchwer genug —, aber fie entiprachen jeden- 
falls mehr dem Geifte des deutſchen Volkes, wie fie frei aus ihm ges 
boren waren. 

Wo wiberftrebenden Elementen fo viel Raum bleibt fich frei zu 
entfalten, wie in dieſem deutſchen Reiche, können Reibung und Kampf 
nicht fehlen; einen langwierigen und überaus erbitterten Streit jehen 
wir daher fich zwiichen den die Zeit beherrihenden Mächten entipinnen 
und die verfchiedenften Wendungen gewinnen, Das Lehnswefen ringt 
mit der alten Bolföfreiheit; die alte Gauverfafiung wird von ben 
wachjenden Immunitäten mehr und mehr aufgelöft; das Volksheer muß 
dem Nitserheer weichen. Ueberall erhebt fich der weltliche und geiftliche 
Adel über die Maſſe des Volkes zu früher nie gefannter Bedeutung, und 
eine Zeit lang Fonnte es jcheinen, ald ob die Magnaten Die ganze 
Summe ber Herrfhaft an fi reißen würden. Aber dahin gelangten 
fie nicht, denn in dem Moment, wo fih Abel und Klerus in ihren 
Intereſſen trennten und über der Sicherung des eigenen Bortheild das 
Wohl des Ganzen verabjäumten, wo ber Adel fogar die Einheit bes 
Reichs zu löſen fuchte und fih ganz den alten Stammesinterefien hin— 
gab, erhob fih von Neuem das faft befeitigte Königthum zu unverfenn- 
barer Geltung. 

Die erften Regungen eines lebendigeren gemeinfamen Volksbe— 
wußtjeins in den deutſchen Stämmen und die fih aufdrängende Er: 
fenntniß, Daß fie in der Trennung alumal eine Beute ihrer Feinde 
jeien, find es, die zur Herftellung eines fraftvolleren Königthums führen. 
Daher durchdringt fih die neue Reichsgewalt von Anfang an mit dem 
Gefühl für nationale Freiheit und Selbftftändigfeit, wie mit der Er- 
fenntniß, daß dieſe Güter nur dur eine engere Verſchmelzung der deut: 
hen Stämme zu fihern feien: jo wirft fie fih alsbald in einen Kampf 
ber geführlichften Art gegen alle Sonderbeftrebungen des Adels, den fie 
fiegreich befteht. Wenn nun auch die alte Volksfreiheit langjam ihrem 
Untergange entgegengeht, die Erbichaft verfelben fällt nicht dem Adel 
allein zu, er muß fie vielmehr guten Theild dem Königthum überlaffen. 
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Ein Glück fürwahr für das deutſche Volk war es, daß fich gerade 
in der Zeit, wo das Lehnsweſen im Kampfe mit der Gemeindefreiheit 
entjhieden die Oberhand gewann,. ein Fraftvolles Königthum erhob, 
welches fih in den Mittelpunkt der Dinge ftellte und das Wohl ber 
Gefammtheit, wie die allgemeinen Intereſſen der Nation ſcharf in das 
Auge faßte, welches den Uebermuth der Mächtigen brechen und ven nies 
deren Mann gegen Vergewaltigung jhügen fonnte. Hier war, während 
dad Volk in fchroff gefonderte Stände mehr und mehr auseinanderfiel, 
mindeftend wieder ein Anhaltpunft für die Gefammtheit gegeben. Und 
wie anders hätte das auffeimende Bewußtjein gemeinfamer Volfsthüm- 
lihfeit unter den Deutjchen erftarfen fönnen, da fich auf der einen Seite 
der Adel, ſobald er fih als eine felbftftändige Macht fühlte, ganz den 
provinziellen Interefien hingab, während auf ber anderen Seite bie 
Geiftlichfeit ftetdS von Neuem jenem Ideal einer theofratifchen Univer: 
falmonarchie zuftrebte, welches den nationalen Regungen fo wenig gün— 
fig war, — wie anders, ald durch ein Königthum, wie ed Otto unter 
den deutſchen Stämmen aufrichtete? 


10, 
Herftellung und Erweiterung der Marken, 


Dur feine ruhmvollen Siege über die äußeren Feinde des Reiche 
hatte König Heinrich vor Allem das Reich begründet, aber nach feinem 
Tode hatten die Feinde die Grenzen aufs Neue überjchritten und kaum 
mindere Gefahren über die deutfchen Länder gebracht ald die Empörer. 
Wiederum hatten fih die Ungarn im Reiche gezeigt, und unaufhörlich 
waren die Grenzen Sachſens den Angriffen der Dänen und Wenden 
audgefegt. Gegen die Ungarn hatte fi endlih das Sachſenland jelbft 
zu helfen gewußt; gegen die Wenden war der König wiederholent- 
lid ausgezogen und hatte fie zurücgewiefen. Dennoch war felten 
lange an den nörblihen und öftlihen Grenzen des Reichs Ruhe, und 
nur ein lange fortgefegter Kampf, der alle Kräfte des Feindes brach, 
fonnte zu dauernder Sicherheit führen. Den Frieden im Innern benugte 
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baher der König, die Kräfte des Neich8 gegen die Wenden und Dänen 
zu richten und dur ftarfe Schugwehren feinen Staat gegen Angriffe 
dieſer Nachbaren zu fihern. Er felbft nahm an diefen Kämpfen Theil, 
aber höher als fein eigener Ruhm ftrahlt hier das Verdienſt, welches 
ſich feine tapferen Heerführer erwarben. 

Bor Allem war Markgraf Gero der Schreden der Feinde. Wir 
wifjen, wie mißvergnügt die Sachſen waren, ald Dtto ihm, einem Mann 
ohne glänzende Abfunft, die Vertheidigung der Grenzen gegen die Wen- 
den übertrug: aber gerade in ihm hatte der König den rechten Mann 
für diefe Stelle gefunden. Gero beſaß Eigenjchaften, die ihm in des 
Königs Augen höher ftellten, als es felbft die vornehmfte Geburt ver: 
mocht hätte. Er war erfahren im Kriege und nicht minder Fundig der 
Staatsgeſchäfte; auch wußte man, daß es ihm nicht an einer beredten 
Zunge fehlte, wenn er gleich jeinen Berftand mehr in Thaten als in 
Morten zu zeigen liebte. alt e8 zu erwerben und zu gewinnen, jo 
war er ſchnell auf dem Plage: aber zur rechten Zeit that er willig 
die Hand auf, und mit Unrecht fchalt man ihn farg und geizig. Ueber: 
Died war er, obwohl ein ftrenger, oft harter Kriegsmann, doch fromm 
und gottesfürdtig; er forgte gern für die Kirche und ihre Diener, was 
fie ihm nicht vergefien haben. 

Geros Mark erſtreckte fih von der Saale und mittleren Elbe bis zu 
ber Oder. Hier wohnten manche Bölfer, die fih ſchon ganz der Sachſen— 
herrſchaft gefügt und ihre Selbftftändigfeit völlig verloren hatten, wie Die 
Sorben und Dalemincier, jo daß ihre Namen allmählich aus der Geſchichte 
verihwinden; ihnen benachbart aber faßen andere wendiſche Stämme, 
die fih nur mit dem äußerften Widerwillen der fremden Herrſchaft 
beugten und fi nad jeder Gelegenheit umfahen das verhaßte Joch ab» 
zuwerfen. Es waren die Milzgener an der oberen Spree, die Laufiger, 
abwärts an demjelben Fluſſe wohnend, die Heveller an der Havel, die 
Redarier und Udrer zwifchen der oberen Havel und Oder; bie drei 
legten zu der mächtigen Völkerſchaft der Liutizen gehörig, zu der auch 
noch außerhalb Geros Marf die Wilzen gerechnet wurden, welche fich 
in Die Zirzipaner und Tolenfaner fpalteten und von der Peene und 
Tolenſe bis zum Meere hin wohnten. 

Seit Gero feine Mark verwaltete, lag er unausgejegt im Kampf. 
Denn Brand, Mord und Verwüftung übten unaufhörlih die aufitäns 
digen Wenden, und felbft die Kriegszüge des Königs, deren wir ge: 
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dachten, wehrten nur auf kurze Zeit dem Verderben. Bisweilen trat eine 
trügeriſche Waffenruhe ein, die aber bei ber Treulofigfeit der Wenden 
noch gefahrvoller ſchien als ber offene Kampf. So machten fie einft 
einen Anſchlag, um den Markgraf, wenn er fich ficher dünfte, zu über: 
fallen und zu tödten; doch er war liftiger als fie und vergalt ihnen 
ihre Tücke. Dreißig ihrer Häuptlinge lud er, ald er von jenem Anz 
ſchlage vernahm, zu einem feftlihen Mahle; bier tranf er ihnen tüchtig 
zu, bis fie vom Wein beraufcht zu Boden fanfen; fo ließ er fie alle 
erihlagen, und nod lange wußte man davon zu fagen, wie er ihnen 
das Mahl gefegnet hatte, 

Aber dieje blutige That war das Zeichen zu einer neuen, allge 
meinen Empörung ber Wenden. Der alte Haß gegen die Deutjchen 
flammte in voller Macht auf, und. es galt einen Kampf auf Leben und 
Tod. Biel machte der ergrimmte Feind dem tapferen Manne zu jchaffen. 
„Denn fo ift die Art der Slawen,” jagt Widufind von Korvei, „fie 
fönnen, wenn es fein muß, unjägliche Befhwerden und Mühen ertragen 
und mit geringer Koft fih begnügen, jo daß ihnen als leicht, ja als 
Luft erjeheint, was die Unfrigen nur unter Seufzen und Stöhnen über 
ſich kommen laffen.” Doch auch das ift Slawenart, daß Jeder thun 
will, was ihm beliebt, und ben eigenen Vortheil höher anſchlägt, als 
das Wohl des Ganzen. Es ift ein Wolf ohne Zucht und Ordnung, 
wenn nicht ein unmiberftehlicher und als heilig verehrter Wille dur 
unerbittlihe Strenge fie bändigt. Und fo mußten fie denn doch 
zulegt, jo tapfer fie für ihre Freiheit fämpften, Geros Schwert unter: 
liegen. 

Auch Berräther fanden fih unter ihnen. So war ein Mann aus 
fürftlichem Geflecht der Heveller, Tugumir mit Namen, ſchon zu König 
Heinrihs Zeiten in die Hände der Deutihen gerathen; der verſprach 
jegt für Geld und große Berfprehungen Brandenburg und das um: 
liegende Land in Geros Hände zu liefen. Gr begab fih deshalb zu 
feinen Landsleuten zurüd und erzählte, er ſei heimlih den Deutjchen 
entlaufen. Freudig nahm man ihn zu Brandenburg auf, da man gerade 
ihn jegt für den rechten Mann zum Kampf gegen die Deutſchen hielt, 
und übertrug ihm fogar die fürftlihe Gewalt. Er aber trachtete zunächft 
nur danach, feinen Neffen, der außer ihm allein vom fürftlihen Stamm 
noch übrig war, in feine Gewalt zu befommen; als das gejchehen war, 
töbtete er ihn umd übergab nun Stadt und Land der Herrſchaft ber 
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Sachſen. Nachdem Gero auf diefe Weile in dem Herzen bed Wendens 
landes feften Fuß gefaßt hatte, Drang er allmählich weiter bis zu ber 
Dder vor und unterwarf bier abermals alle Völfer der Zinspflicht. 

Die nördlihen Wenden, die zu der Marf des Billingerd Hermann 
gehörten, die Wagrier, die Abodriten, Zirzipaner und Tolenfaner, von 
der Kieler Bucht bis zur Odermündung die Küften der Dftiee bewoh- 
nend, hatten fich ebenfalls ver allgemeinen Erhebung ihrer Stammes» 
genofien angefchloffen. Hermann hatte gegen fie einen harten Kampf 
zu beftehen. Gin ſächſiſches Heer wurde von dieſen Nordſtämmen ber 
Wenden vernichtet, und nur mit großer Mühe machten der König und 
Hermann aud hier endlich dem Kriege ein Enbe. 

Von nun an walteten die Sachſen frei ald Herren in den wen— 
bifchen Gegenden bis zur Oder und befeftigten hier ihre Herrihaft durch 
neue Ordnungen unter den unterworfenen Völkern. Uleberall in ber 
Mark, d. h. dem eroberten Gebiet jenſeits der alten Neichögrenze, wurde 
bie Bevölkerung zu einem Tribut verpflichtet, den die Wenden theils in 
Geld, theild in Lebensmitteln erlegten; außerdem mußten fie Frohn⸗ 
dienfte mannigfacher Art dem König und feinen Bafallen leiften. Sonft 
beftellten fie ruhig ihr Feld und befanden fich kaum fchlechter, als vordem 
unter ihren Häuptlingen und Fürften, Die auch bei einzelnen Stämmen, 
wie bei den Abodriten, ald VBafallen des Königs beftehen blieben. Die 
Mafle des Volkes vertaufchte meift nur einen Herm mit dem anderen; 
denn ein Stand vollfreier Bauern oder Bürger war bei den Wenden 
unbefannt, und von abdligen Geſchlechtern war bisher die Maſſe des 
Volkes beherrjcht worden. 

Der König nahm in den Marken gewöhnlihd nur das Land in 
unmittelbaren Befig, welches durch den Fall der Fürften und Häuptlinge 
herrenlojes Gut geworden war, und vertheilte dies unter die zahlreichen 
Bafallen und Minifterialen, die er dort anftedelte. Dieje mußten dafür, 
wie alle anderen föniglihen Mannen, ftets zum Kriegsdienft bereit und 
gerüftet fein; fie bildeten gleihjam ein ftehendes Heer an den Grenzen 
des Reichs, das in Die zahlreihen Burgen vertheilt war, melde bie 
Deutihen in dem Wendenlande bereitö vorfanden und nur ftärfer zu 
befeftigen brauchten. Nach diefen Burgen zerfielen die Marfen in eine 
große Menge von Burgwarden, mit weldhem Namen man die Burg 
mit ihrem Diftrict bezeichnete. Jede Burg fand unter einem Burggrafen 
oder Kaftellan, dem die Kriegsleute untergeben waren, die theild in der 
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Burg, theils in der Stadt, die fi der Burg anbaute, theild auf dem 
Lande ihren Wohnfig hatten; auch Grafen der Grenzgaue hatten häufig 
ben Befehl über ein oder mehrere Burgmwarde in dem wendijchen Lande. 
Die Grafen, Kaftellane und das ganze Kriegsvolf, das in den Marfen 
ftand, folgten der Fahne des Markgrafen oder Marfherzogd, der aus— 
gebehnte Rechte über fie übte, wie fie der ftäte Kriegsftand erforderlich 
machte. Gero übte diefe Rechte in der füblihen wendifhen Mark, Her: 
mann in ber nördlichen und zugleich in der däniſchen, die bald darauf 
bergeftellt wurde. 

Auh die Dänen hatten fih während der inneren Ötreitigfeiten, 
wie erzählt ift, aufs Neue geregt. Gorm dem Alten war im Jahre 
936 fein Sohn Harald Blauzahn gefolgt, ein kühner Kriegsheld, ver 
die vereinigte Dänenmacht zu ruhmvollen Unternehmungen zu benugen 
gedachte. Nach allen Seiten richtete er feinen Blick, nah allen Seiten 
entfandte er feine Schiffe mit ben verwegenen Norblandsjöhnen. Er 
ftand in Verbindung mit jenen ihm flammverwanbdten Kriegsſchaaren, die 
vor einem Menfchenalter auf franzöſiſchem Boden eine Herrſchaft begrüns 
det hatten; einen feiner Söhne entjandte er zu den Dänen in England, 
einen anderen nach ber preußifchen Küfte, um fich dort eine Herrſchaft 
zu gründen; in Norwegen brachte er es dahin, daß man ihn als Ober— 
herrſcher anerfannte; an der Mündung der Swine legte er neben ber 
wendifhen Stadt Jumme die Jomsburg an, aus ber er erobernd in 
das MWendenland eindrang. Ein Fürft von foldem Unternehmungsgeift 
fonnte auch mit den Sachſen nicht Ruhe halten, und gleich einer jeiner 
erften Kriegszüge war gegen die von Heinrich errichtete dänische Mark 
gerichtet. Die Grafen und Föniglihen Vaſallen hielten dem Angriff 
nicht Stand, fie wurden mit ihrem Kriegsvolf vernichtet und die ſächſiſchen 
Anftedelungen zwifchen der Eider und dem Grenzwall zerftört. Hermann 
eilte mit einem Heere herbei, aber war dem übermäcdhtigen Feinde nicht 
gewachſen. Man erzählt, er jei in dieſem Kriege in Gefangenſchaft 
gerathen und fo lange in den Händen der Dänen gewejen, baß er ihre 
Sprache erlernt habe. Lange tobte der Krieg, bis endlih König Otto 
jelbft mit gewaltiger Heeresmacht aufbrah und ihm auf geraume Zeit 
durch einen rafchen und glüdlichen Feldzug ein Ziel jegte. 

Nur fagenhafte Kunde aus einer jpäteren Zeit Flingt von biejem 
Kriegszug zu und herüber. Der König drang, heißt e8, tief in das 
Dänenland ein, fein Feind ftellte fih ihm auf feinem Wege entgegen, 
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mit Feuer und Schwert verwüftete er das Gebiet der Dänen und ge 
langte bid zu dem Meere, das Yütland im Norden begrenzt. Hier 
jchleuderte er feinen Speer weit hinaus in die Wogen, um nad alter 
Sitte damit das Meer als feines Reiches Grenze zu bezeichnen. Won 
des Königs Gegenwart, wird berichtet, erhielt das Meer den Namen 
„Dttenfund“, und noch jegt joll eine Uferftelle der Halbinjel Thyt 
gegenüber der Dttenfand heißen. Auf dem Nüdzuge, wird weiter er- 
zählt, fei man endlich auf Harald geftoßen, ber fih bei Schleswig zum 
Kampfe geftellt, aber Dtto habe ihm den Sieg abgerungen und bie 
Dänen zu den Schiffen getrieben. Nach foldhen oder ähnlichen Bor: 
gängen fam es zum Frieden, und auf welde Bedingungen er aud 
geichloffen fein mag, die Mark wurde hergeftellt, Die deutſchen Kolonien 
erneuert und die Obhut auch diefer Mark, die man die von Schleswig 
nannte, an Hermann übergeben. 

ALS die Wenden und Dänen überwunden waren, begann auch der 
Böhmenherzog Boleflaw, der durch manches Jahr den Krieg gegen bie 
Deutſchen mit gutem Erfolge geführt hatte, die Uebermacht der feindlichen 
Waffen zu fürdten: er unterwarf fih und ftellte für feine Treue Geißeln. 
Froh empfing Otto, ald er fich gerade auf der Jagd befand, die Geißeln 
bes Böhmen und zeigte fie triumphirend der um ihn verfammelten Menge 
(947). AS Boleflaw einige Jahre fpäter fih noch einmal gegen Die 
deutſche Herrſchaft erhob, brachte ihn Otto durch einen glüdlichen Kriegs» 
zug, der ihn bis gegen Prag führte, fchnell zum Gehorfam zurüd (950). 
Der Böhmenherzog wurde wieder des Königs Vajall und zahlte ihm 
den lange vorenthaltenen Tribut. Die Wacht über die Treue des Böh— 
men wurde Herzog Heinrich von Baiern übertragen, deſſen Herzogthum 
überall längs des Böhmerwaldes an das Gebiet des mächtigen Slawen» 
fürften grengte. 

Böhmen, das fich ſeitdem ruhig verhielt, bot einem jungen ehr: 
geizigen Fürſten, wie Heinrich war, feine Gelegenheit ih Waffenruhm 
zu gewinnen; um jo weiter öffnete fich Die Siegesbahn für ihn in den 
niederen Gegenden an der Donau. Ein großer Theil des alten Reichs— 
gebiets war hier noch in den Händen der Ungarn, denn nur mit Mühe 
hatte man das Land bis an die Enns behauptet. Ueberdies ftürmten 
an der Donau entlang und durch die Thäler der Alpen die Ungarn nod 
immer gegen Die baierifchen und Färnthnifchen Grenzen an, jede forglofe 
Stunde nugend, um ihre verheerenden Schwärme tief in das Land zu 


[940 — 950] Herftelung und Erweiterung der Marten. 301 


ergießen. Obwohl Herzog Berthold ſchon mit den Ungarn glüdlich 
gefämpft hatte, fcheint e8 an einer geordneten Bertheidigung der Marfen 
doch zu feiner Zeit noch gefehlt zu haben. Wir hören wenig oder nichts 
von dem Bau neuer Grenzburgen in Baiern, wie fie in Sachſen bereits 
zu den Zeiten König Heinrichs entftanden; mit der Vertheidigung der 
im Jahre 900 errichteten ftarfen Ennsburg — e8 ift das heutige Enns 
— ſcheint man fih begnügt zu haben. War e8 jchwierig fich der Dro- 
henden Feinde auf eigenem Boden zu erwehren, fo wagte man nod 
viel weniger fie in ihrem Lande anzugreifen. Heinrich erft war es, ber 
dem Kriege mit diefem unverföhnlihen Feinde der Chriftenheit eine neue 
glückliche Wendung gab. 

Die Ungarn griffen in Kämthen ihn an; er fehlug fie bier im 
Jahre 948 zurüd. Durch die ſchlecht bewachte Marf von Friaul, welde 
die Könige Jtaliend den Feinden faft preisgegeben hatten, brangen fie 
unaufhörlih in Kärnthen ein; er verjagte fie auch hier und nahm 
Aquileja, die Hauptftadt der Marf, um fih von dieſer Seite für Die 
Folge zu fichern. Bon den Höhen der Alpen breitete er fo feine 
Gewalt bis zu den fumpfigen Küften des adriatifhen Meeres aus. 
Dann drang er über die Enns in die weiten Ebenen am Donauftrom 
vor, wo die Ungarn hauften. Zweimal ſchlug er fie auf das Haupt 
und führte feine Baiern bis über die Theiß; weiter waren felbft Die 
Heere Karls des Großen nicht vorgedrungen. Ohne von den Ungarn 
angegriffen zu werden, führte Heinrich fein Heer unverlegt in Die Heis 
math zurüd. Große Beute brachte er heim; unzählige Koftbarkeiten, 
welche die Ungarn aus allen Ländern Europas geraubt und in ihren 
Zelten angehäuft hatten, waren in feine Hände gefallen und wanderten 
jegt nach Baiern. Aber Schöneres noch hatten feine Waffen errungen: 
manchem Edlen führte er die Gattin und die Kinder nach langer Trens 
nung wieder zu. Es ift freilich nicht begründet, was ſchon damals ges 
glaubt wurde, daß Heinrich feinem föniglihen Bruder dad Ungarnland 
unterworfen habe: aber, jo dunkel auch unfere Kunde von diefen Dingen 
it, über allem Zweifel erhaben bleibt, daß Herzog Heinrich der Grite 
war, der den gefürdtetften Feind jener Zeit im eigenen Lande anzus 
greifen wagte, wie fein großer Bater einft zuerft mit diefem Feinde einen 
fiegreihen Kampf beftanden hatte. Hier zeigte fih Heinrih als des 
Vaters würdiger Sohn, und der Ruhm feiner großen Kriegsthaten 
tönte weithin durch die Welt. Heinrichs Siege gehören bem Jahre 950 
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an, und es war jehr zu beflagen, daß ihn andere Ereignifie bald von 
ber eingefchlagenen Bahn ablenften. 

Es waren wahrlih große und folgenreihe Thaten, die in biefer 
Zeit theild der König felbft, theild für ihn Hermann, Gero und Hein- 
rih vollführten. Nicht allein daß durch fie überall die Grenzen bes 
Reihe im Norden und Oſten gefichert und erweitert wurden, e8 beruht 
wefentlih auf ihnen, daß für alle folgenden Zeiten der deutihe Einfluß 
in Ländern Raum gewann, die bis dahin dem ftaatlichen und kirchlichen 
Leben des Abendlandes ganz fern geftanden hatten. Die deutjchen Län- 
der, vordem die äußerfte Grenzhut der abendländifchen Bildung, wurden 
jegt mehr und mehr in den Mittelpunft des europäifchen Lebens gerüdt, 
und die Deutjchen, welche bisher die Güter einer reiheren und höheren 
geiftigen Entwidlung nur empfingen, wurden nun aufgefordert fie auch 
anderen Wölfern mitzutheilen. Dem deutſchen Krieger folgte in bie 
öftlihen und nörblihen Zonen Europas der deutiche Prieſter, Dem deut: 
chen Prieſter der deutihe Kaufmann. est erft, da der Weltverfehr fich 
nicht in die germanifchen Wälder verlief, fondern durch diefelben in faft 
neu entdedte Länder führte, wurde auch das ftädtifche Leben an der 
Donau und Elbe lebendiger; Handel und Gewerbe begannen bier in 
ben Städten aufzublühen; es erwuchſen hier die Anfänge eines Bürs 
gerftandes, in dem die Gemeindefreiheit fortleben Fonnte, nachdem fie 
unter den Bauern zu erfterben drohte. Aber mit Nichten erfannte man 
damals die große Bedeutung befien, was man vollführte. Hätte man 
nur eine dunkle Ahnung davon gehabt, die Annalen jener Zeit würden 
nicht von den Dänenfriegen fhweigen, den Ungarnfrieg kaum mit weni- 
gen Worten berühren und über die Unterwerfung der Wenden fo unzu— 
fammenhängende Kunde uns geben. 


vx 


11. 
Weſtfranken, Burgund und Italien. 


Während das oftfränfifche oder deutſche Reich zu neuer Feſtigkeit 
gedieh, geriethen die romanifhen Staaten, die aus der zerfplitterten 
Monarchie Karls des Großen hervorgegangen waren, fichtlih mehr und 
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mehr in Verfall. Die föniglihe Gewalt fonnte ſich in ihnen allen vem 
Adel und der Geiftlichfeit gegenüber faum noch erhalten, und die reis 
heit der niederen Klafien des Volkes wurde vernichtet, da die waffenloje 
Menge den Gewaltthaten ihrer ſtets in Kriegsrüftung bdaherziehenden 
Herren ſchutzlos ausgelegt war. Ueberall verloren hier die verbindenden 
Reihsformen ihre Kraft, und ohne eine ftarfe Gewalt, weldhe das Ganze 
umfjpannte, waren die einzelnen Landſchaften zu Schwach, fih gegen bie 
auswärtigen Feinde zu firmen. Die Araber und Ungarn ftürzten ſich, 
Geiern glei, die dad Aas wittern, über dieſe in der Auflöfung begriffe- 
nen Staaten. 

Schroffer ald im oftfränfifchen Reih waren im Weſtfrankenreich, 
dad man fchon anfing Frankreich ſchlechthin zu nennen, die nationalen 
Unterjchiede der Berölferung. Hier faßen Briten neben den Reſten ber 
Weftgothen; mitten unter den unterjohten Römern wohnten vie fieg- 
reihen Franfen; auch nachdem beſondere Reihe den Namen der Bur— 
gunder erneut hatten, blieb in den Gegenden zwijchen Marne und Seine 
im Sranfenreiche jelbft eine burgundijche Bevölferung; endlich hatte man 
innerhalb des Reichs normannifhe Schaaren aufgenommen, die mit ihrer 
alten Sitte und Sprade zum Theil noch das Heidenthum fejthielten. 
Welches Sprachengemiſch entftand im Lande! Neben der romanijchen 
Mundart des Südens bildete fih eine andere im Norden aus, mehr 
als jene durch germanijche Einflüffe beftimmt, in manchen Theilen des 
Landes erhielt fi) rein das Deutiche, in anderen ertönte noch die Sprade 
des feanbinavifhen Nordens, und in der norbweftlihen Halbinfel ſprach 
man die Sprade der Gelten. Theils diefe nationalen Unterſchiede, 
theils hiſtoriſche Berhälmiffe anderer Art hatten das Reich in eine große 
Menge fleinerer oder größerer Territorien gejchieden, die das Reich kaum 
noch zujammenbhielt und die nach zufälligen Umftänden ſich bald trenns 
ten, bald wieder verbanden, Ob fie Herzogthümer, Marfgrafichaften 
oder Grafihaften biegen, die Eöniglihe Macht galt in ihnen gleich wenig; 
fie waren faft jelbftftändige Fürftenthümer, die ihre Herren auf ihre 
Nachkommenſchaft vererbten, wofern nicht eine überlegene Gewalt fie ver: 
drängte. Die Herzöge von Franzien, Burgund, Aquitanien und ber 
Normandie, die Markgrafen in Flandern, in der gothifchen und fpanifchen 
Mark, die Grafen von Vermandois u, N. hatten fogar ſchon ſchwächere 
Grafen unter ihre Lehnshoheit gebracht und vertheilten die reichen Bis: 

thümer innerhalb ihrer Gebiete nah ihrem Belieben, oft an jüngere 
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Söhne ihres Geſchlechts. So gab es mächtige Herren in Fülle im 
Reiche, aber Niemand war machtlofer ald ihr Oberlehnsherr, der König; 
ſelbſt das legte gewichtige Recht, die Bisthümer des Landes zu vertheis 
len, entriß man ihm oder verjagte die Bifchöfe, die er ernannte. 

Durch den Reichthum feiner Hülfsquellen hatte fih das Land nad 
ben Verheerungen durch die Normannen fchnell wieder erhoben. Der 
fruchtbare Boden lieferte Wein und Getreide in Fülle; es gab alte 
Städte mit dichter Bevölferung und lebhaftem Werfehr; der Adel war 
friegerifh, der Klerus nicht ohne Gelehrſamkeit; die von Karl dem 
Großen verbreitete Bildung war fo weit in die höheren Klafjen bes 
Volkes eingedrungen, daß fie, obihon im Kortichritt gehemmt, doch nicht 
ganz vernichtet werden Fonnte. Aber trotz dieſer Vortheile kam Frank: 
reich durch die Vielherrſchaft der Großen in ben ärgerlichiten Verfall. 
Nachdem die Herzöge von Franzien und Burgund, die man zu Königen 
aufgeworfen, fih auf dem Thron nicht hatten behaupten fünnen, hatte 
man endlich den legten vom Karolingifhen Mannsftamm, den jungen 
Ludwig, wieder in dad Reich feiner Väter zurüdgeführt. Aber er dankte 
feine Erhebung einem Lehnsmann, der mächtiger war als er, dem Her 
309 Hugo von Franzien, dem Neffen König Odos, dem Sohne König 
Roberts, dem Schwager des mächtigen Königs jenfeitd des Rheins. 
Ludwig, feiner Väter nicht ganz unwerth, fuchte durch Kriegsruhm das 
gefunfene Anfehen der Krone zu heben. Die Noth feiner Lage war es, 
die ihn in den Kampf gegen Lothringen trieb: aber das Glück war, 
wie wir wifjen, nicht mit feinen Waffen, und er mußte ſich bald genug 
in König Otto einen Bundesgenoffen erwerben. Er gewann die Hand 
von Ottos Schweiter Gerberge, und dieſe ſächſiſche Frau war es, Die 
das Oft- und Weſtfrankenreich wieder verföhnte. 

In der That hatte Ludwigs Regiment faft Feinen anderen Halt 
mehr, als feine Verwandtihaft mit dem Föniglihen Hofe jenfeits des 
Rheins. Mit den großen Bafallen, die ihn erhoben hatten, war er 
längit zerfallen; die Biſchöfe, die er eingefegt hatte, wurden vertrieben; 
felbft jener Erzbifchof Artold von Reims, der ihn gekrönt hatte, mußte 
vor dem Eindringling Hugo, einem Sohne des Grafen Heribert von 
Vermandois, weichen; außer Laon war ihm faum eine namhafte Burg 
im Lande geblieben. Der Königsname gab Ludwig feine Gewalt; in 
Wahrheit war Herzog Hugo an der Spige bes weltlichen Adels ber 
mächtigfte Mann im Reiche. Es ift erzählt worden (S. 274), wie König 
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Dito endlih feine Schwäger verföhnte, wie aber Hugo nur dadurch zur 
Anerkennung des Königs bewogen werden fonnte, daß er zu feinem 
Herzogthum Franzien noch das franzöſiſche Burgund erhielt. Der geführ- 
lichfte Feind des Königthums wurde durch diefen Vertrag noch mächtiger, 
ald er es bereits gewejen war. 

Ludwig baute auf Hugos Beiftand bei einem Unternehmen, welches 
die Macht der Krone noch einmal erheben konnte. Der Herzog Wilhelm 
von der Normandie war auf Anftiften des Grafen Arnulf von Flandern 
ermordet worden und die Normandie an Wilhelms unmündigen Sohn 
gefommen: die Jugend diefes Fürften wollte nun Ludwig benußgen, um 
halb mit Gewalt, halb mit Lift die Normannen aus ihrem Beftg wieder 
zu verdrängen. Vereint griffen in ber That Ludwig und Hugo bie 
Normannen an, aber während des Kampfes zerfielen fie abermals, und 
Ludwig gerieth durch den Krieg in die größte Bebrängniß (945). Denn 
die Normannen hatten die flammverwandten Dänen um Beiftand ge 
beten, und mit einer großen Zahl leichter Schiffe landete König Harald 
Blauzahn an der Küfte der Normandie; alle Schreden der alten Dänen 
züge drohten dem Reiche aufs Neue, Die Feinde Ludwigs wuchjen mit 
jedem Tage, während jein eigenes Heer durch Hugos Abfall zuſammen— 
ſchmolz: er erbot ſich daher zu einer friedlichen Verftändigung und ver: 
abredete zu dem Ende eine Zujammenkunft mit den feindlichen Bührern. 
Argliftig überfielen hier die Dänen Ludwig und feine Begleiter: 
die Meiften vom Gefolge ded Königs wurden niedergemadht, er jelbft 
auf der Flucht ergriffen, in Feſſeln gelegt und in die Hände Herzog 
Hugos gegeben, der fih nicht fcheute feinen König und Schwager in 
den Kerfer zu werfen, um ihm Die legten Reſte der Herrfchaft abzu- 
trogen. So war Ludwig, wie einft fein unglüdlicher Vater, in ber 
Macht feiner Feinde. Um feinen Schmerz zu mehren, mußte er ver- 
nehmen, daß ein Söhnden, das ihm vor Kurzem Gerberge geboren, in 
der Gewalt ber Rormannen geblieben war und bald darauf zu Rouen endete. 

Wie hätte Otto gleichgültig diefen Dingen zufehen follen? Um jo 
mehr befümmerten fie feine Seele, ald das 2008 feiner Schweitern mit 
ihnen auf das Innigſte verflochten war. Da nun einmal zwiſchen Lud— 
wig und Hugo fein dauernder Friede. möglich ſchien, mußte er die Sache 
bed Einen oder des Andern mit Kraft und Entſchiedenheit ergreifen. 
Sp lange Ludwig Lothringen angriff, hatte Dtto feinem Schwager 


Hugo ſich geneigt gezeigt und dieſem zulegt noch einen ber 
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günftigften Art erwirft; jegt aber war feine Gefinnung gegen ihn völlig 
geändert. Er ſah, dieſer ehrgeizige und unruhige Mann wollte nicht 
Frieden halten und werde fich dem Könige, den er jelbit einjt erhoben 
hatte, nimmerdar fügen. Hugos Frevel erjhien ihm überdies jegt als 
ein Angriff auf das Königthum, und zuviel hatte er jelbft von empörten 
Großen bereits gelitten, um nicht Ludwigs Geſchick tief im Herzen, 
wie fein eigenes, zu empfinden. Kaum bedurfte ed noch ber drin, 
genden Bitten Gerbergens ſich ihrer und ihrer Kinder zu erbarmen, 
faum des Boten, der aus dem Gefängniß ihres Gemahld den Weg zu 
Dito zu finden wußte und das abermalige Verſprechen bradte, niemals 
wolle Ludwig wieder an Lothringen denfen, nur möge fein Schwager 
ihm aus bdiefem Elend helfen. Zwar erfhien Hugo, ald Otto am 
Rheine fih aufhielt, an deſſen Hoflager und bat um eine Unterrednng, 
aber Dito ließ ihm feine Thür nicht öffnen, fondern fandte den Lothrin- 
gerherzog Konrad zu ihm hinaus, daß er diefem mittheilen möge, was 
er zu jagen habe. Da wußte Hugo, was ihm beſchieden war, und 
rüftete fich zum Kriege. 

Es war an ber Zeit, denn ſchon fammelte Dtto feine Schaaren 
aus allen Theilen des Reichs. Wohl mochte Hugos Herz jetzt Beforg- 
niß beichleihen; er ließ endblih den König frei, nachdem berfelbe ein 
Jahr lang im Kerker gefchmachtet hatte. Doc erfaufte der unglückliche 
Fürft auch jegt noch theuer die Freiheit; Laon, Die einzige Fefte, Die ihm 
geblieben und die Gerberge, ein muthiges Weib, tapfer vertheidigt hatte, 
mußte er übergeben. So war er ein König, ber faum einen Fuß breit 
Landes fein nennen fonnte, der nichts ald Anſprüche befaß, die er nid 
zur Geltung zu bringen wußte; Muth und Macht dazu fonnte ihm nur 
noch von jenfeit des Rheins kommen. Und bald rüdte Dtto mit einem 
Heere von 32,000 gewappneten Nittern, befien Hauptftärfe die gefürd- 
teten Sachſen waren, in $ranfreih ein (946). Prahleriih ließ Hugo 
an Dtto melden, ihn bange nicht, denn bei feines Waters Seele ſchwöre 
er, fo viel Harnifhe und Helme blinkten in feinem Heere, wie Otto 
fein Lebtag nicht bei einander gefehen. Aber diefer antwortete ihm ruhig, 
er habe fo viele Strohhüte bei fih, wie Hugo ſammt feinem Bater nie 
mals zu Geficht befommen, und noch lange wurde dies Wort des Könige 
nachgefagt unter dem Volke. Unter den Strohhüten verftand Otto bie 
Sachſen, die zur Sommergzeit einen breiten Strohhut zu tragen pflegten, 
und ed war gerabe ein heißer Auguft, ald man gegen Hugo anrüdte. 
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Auch andere Prahlereien ließ der Herzog dem Könige melden, die dieſer 
feiner Antwort für werth hielt. So fagte er, die Sachſen jeien ein 
feiged Bolf, ihre Speere jo winzig, daß er ihrer wohl fieben in einem 
Becher verfchlude. Und waren die Speere der Sachſen — die Frameen 
der alten Germanen — aud fleiner, ald die gewichtigen Ranzen der 
fränfijchen Ritter, fo trafen fie doch beſſer zum Ziele. 

Durch große Worte ließ ſich Dito nicht ſchrecken. Unbeirrt drang 
er vor, und bald warf fih Ludwig in feine Arme. Vereint zogen fie 
gegen Laon, aber es ſchien unmöglich, die Stadt zu nehmen, die hoc 
auf dem Berge belegen von einer ftarfen Mannſchaft vertheidigt wurde. 
Dagegen fiel Reims bald in ihre Hände, umd fie eilten dann gegen 
Paris, den Hauptfig und Mittelpunkt der Macht Herzog Hugos. Man 
belagerte die Stadt einige Zeit, doch ohne Erfolg, überſchritt darauf 
die Seine und durchzog verheerend das Land der Normannen bis an 
die Thore von Rouen. Da es ſchon fpät im Jahre geworden war und 
die Normannen nicht unglüdlih kämpften, fo daß kaum ein fchnelles 
Ende des Krieges zu erwarten ftand, fehrte Dito endlich nad Deutjch- 
land zurüd. Yaon, Paris und Rouen hatten ihm freilich erfolgreichen 
Widerftand geleiftet, aber drei Monate lang hatte er Frankreich mit feis 
nem Heere durchzogen, und als er das Land verließ, fonnte er Ludwig 
Reims und andere Feſten des Reichs übergeben, auch hatte er manden 
Großen zum Gehorfam gegen den König zurüdgeführt. Nun follte 
Ludwig den Kampf gegen Hugo auf eigene Hand fortführen, um nicht 
ben Waffen der Fremden allein feine Krone zu danken. Aber bald 
zeigte fich, daß er ohne Ditos Beiftand auch jegt noch nicht eine Fönig- 
lihe Macht in feinem Lande zu gewinnen vermodte. Wiederholentlich 
erjhien er am Hofe des deutſchen Königs, um feine traurige Lage zu 
bildern und die Vermittlung des mächtigen Schwager in Anfpruch zu 
nehmen. Sie wurde ihm nicht verfagt, und im Jahre 947 brachte es 
Otto zu einem Waffenftillftand zwiſchen feinen ftreitenden Schwägern, 
indem er zugleih damit umging, ihrem Hader auf eine andere Weije 
dauernd ein Ziel zu fegen. 

Durd die inneren Streitigkeiten litt beſonders die Kirche in Frank— 
reich. Manche Bifchöfe waren aus ihren Sigen verjagt; einflußreiche 
Stellen, wie das Erzbisthum Reims, waren doppelt bejegt, und je nach— 
dem Die eine ober die andere ‘Partei den Sieg gewann, ging die ganze 
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Bischöfe waren auf Seiten des mächtigeren Hugo; andere, die fi ihm 
nicht beugen wollten, wandten bald ihre Blide von Ludwig, der fie nicht 
zu jhügen vermochte, auf den deutjchen König, und dies um fo mehr, 
als jelbft der ‘Bapft zu Rom in der letzten Zeit auf Hugos Seite ger 
treten war und fie auch dort feinen Beiftand erwarten fonnten. Otto 
beſchloß endlich über die Klagen der von Hugo verdrängten Bifchöfe, 
namentlih des verjagten Erzbifhofs Artold von Reims, eine Kirchen: 
verfammlung entjheiden zu lajien, wobei ihm nicht entging, daß über 
die Rechtmäßigkeit dieſer Beichwerden nur dann ein Urtheil zu fällen 
wäre, wenn die verfammelte Geiftlichfeit fi zuvor über die durch Hugo 
angetafteten Rechte König Ludwigs erflärte. Eine ſolche Erklärung, 
meinte Dtto, würde der Sache des unglüdlihen Königs günftig fein, 
zumal wenn er jelbft berfelben Nachdrud zu geben verfpräce. 

Mit großem Eifer betrieb Otto die Sache. Nachdem zwei Synoden 
zu Verdun und Mouzon erfolglo8 gewefen waren, fandte er Gefandte 
nah Rom, um den Papſt für feinen Plan zu gewinnen, und in ber 
That ſchickte diefer einen befonderen Legaten, ben Biihof Marinus von 
Bomarzo, nad Deutjchland, um ein allgemeines Coneil der Bifchöfe in 
ben gallifhen und deutichen Rändern wegen der Bedrängniß der Kirche 
in Sranfreih zu verfammeln. Am 7. Juni des Jahres 948 wurde bie 
Berfammlung auf deutfhem Boden zu Ingelheim eröffnet. Die beiden 
Könige Otto und Ludwig waren bier in Perſon erfchienen, vier und 
breißig Biſchöfe hatten fi eingefunden, aber nur wenige unter ihnen 
waren aus Frankreich. Denn die auf Hugos Seite ftanden, hatten der 
Einladung nicht Folge geleiftet; auch Hugo felbft, der entboten war, 
hatte fich nicht geftellt. Den Borfig führte der Legat des Papftes, der 
alsbald mit dem Vorſchlag hervortrat, man folle zuerft die Sache König 
Ludwigs verhandeln, Offen legte Ludwig num feine traurige Rage bar 
und enthüllte das Elend, in weldes ihn Herzog Hugo geftürzt habe. 
Wolle Jemand behaupten, fagte er, daß er felbit ſolches verfchulder, jo 
fei er bereit, wenn das Goncil dies verlange und König Otto es bes 
fehle, dur einen Eid feine Unſchuld zu betheuern oder durch einen 
Zweikampf fie darzuthun. Won dem Urtheilsſpruch des Concils und 
des deutſchen Königs machte Ludwig feine Krone abhängig Wir wiflen, 
Dito und die Verfammlung, die nur feinem Willen folgte, waren ohne: 
bin für Ludwig und bedurften nicht einer Rechtfertigung defielben. Man 
beſchloß alfo, Herzog Hugo noch einmal durch ein Schreiben der Ver 
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fammlung aufzufordern zum Gehorfam gegen feinen rechtmäßigen König 
zurüdzufehren, leifte er nicht Folge, ihn in den Bann zu thun; Otto 
verſprach nöthigen Falls den Bann mit den Waffen zu vollftreden. 
Nachdem dann auch alle kirchlichen Fragen zu Gunften der Anhänger 
Ludwigs entichieden und die Bilchöfe Artold von Reimd und Rudolf 
von Laon ald rechtmäßige Kirchenfürften anerfannt waren, ging das 
Goncil auseinander. 

Hugo fügte fih indeffen der Entfcheidung der Bifchöfe nicht. Mit 
beivaffneter Hand mußte deshalb Konrad von Lothringen Ludwig in 
fein Reich zurüdführen und eine neue Synode zu Trier auf Ottos 
ausdrüdliches Geheiß über Herzog Hugo, den Empörer gegen feinen 
König, den Bann ausfprehen. Aber auch jo war Ludwigs Stellung 
noch nicht befeftigt. Binnen kurzer Frift erfchien Gerberge am Hofe 
ihres Bruders, um ihn nochmals an fein Berfprechen zu erinnern, und 
abermals jandte Otto Herzog Konrad nad Franfreih. Es war fehwer 
einem Könige wie Ludwig die Krone zu fihern; erft dur vielfache 
Kämpfe und eine lange Reihe von Verhandlungen brachte e8 Konrad 
dahin, daß im Jahre 950 fih Hugo feinem rechtmäßigen Herrſcher unters 
warf und endlich auch die Fefte Laon ihm auslieferte. Aus den Händen 
der Deutjchen empfing damals Franfreihs König die Krone zurüd. Als 
bald darauf wegen einer geringfügigen Veranlaſſung ed wieder zu Zwi— 
ftigfeiten zwifchen Ludwig und Hugo fam, rief jener abermals Otto zum 
Richter in feiner Sache auf, und Hugo weigerte ſich jegt nicht in Aachen 
vor dem Nichterftuhl feines mächtigen Schwagerd zu erfcheinen. Zwei 
Löwen fandte er als Föniglihes Gefhenf voraus, um eine gute Auf 
nahme zu finden. Er fand fie, aber zugleich vernahm er Ottos geftrengen 
Sprud, er wolle, daß Ludwig König fei in feinem Rande, und verlange, 
ja er befehle, daß fich ohne des Königs Zuftimmung Niemand in Frank— 
reich im Befig einer Burg befinde. So viel galten damald das Wort 
und der Wille des Sachſen in Franfreich. 


Nicht geringeren Einfluß übte König Otto auf die burgundifchen 
Länder aus, die fih vom weftfrinfifhen Neiche getrennt hatten, aber 
doch Durch gemeinfame Intereffen noch vielfach mit ihm verbunden waren. 
Es ift erzählt worden, wie Graf Boſo, der mit einer Tochter Kaifer 
Ludwigs IL. vermählt war, durch die Gunft Bapft Johannes VII. und 
die Wahl zahlreicher geiftlicher Herren zum König der burgundijchen 
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Länder im Weſten der Alpen und bes Juragebirges um Rhone umd 
Saöne erhoben wurde. Die Abfichten des Papftes, diefem Gefchöpf feines: 
Willens auch das Königreich Italien zu gewinnen und ihm die Kaiferfrone 
auf das Haupt zu fegen, waren indefien nicht in Erfüllung gegangen und 
Bofo ald ein ziemlih machtlofer Fürft im Jahre 887 zu Vienne geftorben. 
Ihm folgte fein unmündiger Sohn Ludwig, dem die Mutter wohl das 
ererbte Königreich erhielt, aber nicht verhindern fonnte, daß die ſchwach 
begründete Föniglihe Macht immer mehr in Berfall kam. Neben uns 
wirthbaren Gegenden auf den Höhen ber Alpen enthielt das Neid 
fippige Landftrihe und volfreihe Städte im Thale der Rhone, bie 
großen Straßen, welde das füdliche Europa mit dem Weften verbans 
den, durchzogen das Land: aber doch war und blieb das Königthum 
immerdar arm und ausreichender Mittel zu einer Erhebung beraubt. 
Denn das Reih war mit Bisthümern und Klöftern wie überfät, und 
unaufhörlih beanfpruchten und erhielten die geiftlihen Herren von dem 
Könige, den fie erhoben hatten, neue Schenkungen und größere Frei- 
heiten. Die Bisthümer aber waren ganz in den Händen der abligen 
Sefchlehter und wurden unter dem Namen ded Königs von ihnen vers 
theilt, jo daß alle Macht und alles Anjehen bei dem Adel ftanden, Rur 
auswärtige Eroberungen hätten das Königthum Fräftigen können, doch 
in mächfter Nähe war zu folden die Gelegenheit wenig günftig. 
Denn während der Minderjährigfeit Ludwigs erhob fih ein zweites 
burgundifches Neih in den Gegenden zwifchen dem Jura, dem Rhein, 
der Aar und ben penninifchen Alpen unter dem Welfen Rudolf, um 
dieſes hochburgundiſche Reich fette: dem von Niederburgund fortan nad 
ber einen Seite Ziel und Schranfe, während auf einer anderen das 
franzöfiihe Herzogthum Burgund, von Ludwigs Oheim Richard begrün: 
det, noch weniger Ausfichten zu neuen Erwerbungen darbot. Daher brab 
der burgundiihe Ludwig, ald er zum Manne heranwuchs, nad Stalien 
auf, um dort bie einft feinem Water verheißene Königs- und Kaiferfrone 
zu gewinnen. Nur kurze Zeit hatte hier König Berengar allgemeine 
Anerfennung genoſſen; da er fich unfähig zeigte, die Ungarn von Dem 
Lande fern zu halten, wandten fih die Gemüther von ihm ab, und 
Ludwig, der in ftrahlender Jugendfraft mit hochfahrenden Plänen nad 
Stalien hinabftieg, der Enfel Ludwigs II., fand die freudigfte Auf 
nahme, empfing Italiens Krone und wurde in Rom zum Kaifer ges 
front (901). 
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Schnell verflog für Ludwig der ſchöne Traum, ſich durch die Vers 
einigung Dreier Kronen an die Spige der abendländijhen Welt geftellt 
zu jehen. Denn fchneller noch, als die Italiener ihn anerkannt hatten, 
verließen fie ihn und wandten fih aufs Neue Berengar zu. Schon 
nach einem Jahre mußte Ludwig das Land räumen und eidlich geloben 
nie mehr in daſſelbe zurüdzufehren. Er hielt niht Wort. Sobald fi 
in Stalien wieder Mißwollen gegen Berengar regte, brad er von 
Neuem auf, um dem Kaifernamen, den er noch führte, Anerkennung zu 
gewinnen. Das Glüd lächelte im Anfang aud diesmal jeinem Unter- 
nehmen, aber nur um feine Tüde dann um deſto empfindlicher dem 
jungen Fürften zu zeigen. Als er fih in Verona vollig ſicher glaubte, 
brach Berengar durch Verrath in die Stadt; Ludwig, obwohl von rie- 
figen Kräften, ſah fih von jeinen Feinden überwältigt und übergab 
fih der Gnade feines erbitteriftien Gegners (905). Wegen ded Mein: 
eids ließ Berengar Ludwig die Augen ausftehen und ſandte ihn Dann 
als einen unſchädlichen Mann in fein burgundifhes Reich zurüd, wo 
ber blinde Kaifer noch mehr ald zwanzig Jahre ein elendes Leben und 
noch weit elendered Regiment geführt hat. Ale Macht in dieſem Reiche 
wußte einer jeiner Vajallen, der Graf Hugo, durch feine Mutter ein 
Enkel König Lothars IL, ein Mann von feltener Härte und Grauſam— 
keit, aber ausgezeichnet durch feften Willen und fcharfen Berftand, ihm 
zu entwinden, 

Auch das Welfenreih in Oberburgund, von engen Grenzen einge: 
ſchloſſen, hatte fich nicht Fräftig entfalten fönnen, und» der junge König 
Rudolf I., der im Jahre 911 feinem Bater gefolgt war, fah ſich des— 
halb nicht minder als Ludwig nah auswärtigen Eroberungen um. Zu— 
erft richtete er feine Waffen gegen die deutſchen Länder, aber von Herzog 
Burhard von Schwaben im Jahre 919 bei Winterthur gejchlagen, ver: 
jöhnte er fih mit ihm, nahm feine Tochter Bertha zur Ehe und empfing 
mit deren Hand die deutjchen Gegenden zwijhen Aar und Reuß, die 
damals Oberburgund einverleibt wurden. Auch diefer eroberungsluftige 
Zürft wandte nun jeine Blide auf Italien, wo des Niederburgunders 
Pläne inzwiſchen gefiheitert waren. 

Eine Zeit lang war König Berengard Herrihaft unangefochten 
geblieben, und PBapft Johann X., von den Arabern unabläffig bedrängt, 
die am Garigliano fih ſchon dauernd feftgefegt hatten, vergaß jogar, daß 
noch ein Kaiſer lebe, und feste Berengar zu Rom die Kaiferfrone auf 
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(im Anfange des December 915). „Aber die Jtaliener,” jagt Liudprand 
von Gremona, der feine Landsleute trefflich Fannte, „wollen immer zwei 
Herren haben, damit fie den einen durch ben anderen in Furcht erhal 
ten.” So fahen denn aud Biele wieder nah einem anderen Herrn 
fih um und riefen König Rubolf in das Land. Bereitwillig folgte er 
ihrem Rufe, ftieg von den Alpen herab, ließ fih im Jahre 922 zum 
König Italiend krönen, beftegte Berengar in einer blutigen Schlacht 
und fehrte dann fiegesfroh in feine Berge heim. Kaiſer Berengar er: 
holte fih nicht wieder von feiner Niederlage und fiel im Jahre 924 zu 
Verona durd einen Meucelmörder, den die burgundifche Partei gegen 
ihn bewaffnet hatte. 

Nudolf juchte alsbald fein italifhes Königreich von Neuem auf und 
fand hier im erften Augenblid feinen Gegner mehr. Aber bald zerfiel er 
mit Irmengard, einer Frau von föniglihem Geblüt, die damals durch 
ihre Neize, ihre Zügellofigfeit und ihre Ränke alle Großen Italiens be; 
herrichte. Sie war dur ihre Mutter eine Enfelin König Lothars IL, 
ihr Bater war der reihe und prachtliebende Markgraf Adalbert von 
Toscana, ihr Gemahl der mächtige Marfgraf Adalbert von Jvrea ges 
weien; ihr Wittwenftand ließ ihr Raum ſchamlos und ungeftraft ihren 
Lüften zu leben. Auch König Rudolf hatte fie vordem in ihre Netze ges 
fangen und nicht wenig dazu beigetragen, ihn auf den Thron Staliens 
zu erheben, Aber ſchon beichäftigte ein anderer Plan den Sinn bes 
launenhaften Weibes; fie ging damit um, ihrem Gtiefbruder Hugo, 
demjelben Manne, der damals in Niederburgund alle Macht an fi ges 
rifjen hatte, Die Königs: und Kaiferfrone zu gewinnen und wußte auch 
den Papſt für diefen Plan zu flimmen. Deshalb wiegelte fie jetzt Die 
Großen Italiens gegen Rudolf auf, der in fhmählicher Weife, vor dem 
Einfluß der gewaltigen Zauberin erbebend, feine Anhänger verließ und 
in jein Alpenreih zurüdfehrte. Die Bifchöfe und Großen Italiens 
wählten darauf Hugo zu ihrem Könige, und der Papſt jelbft rief 
ihn in die Halbinfel. Zwar machte König Rudolf jofort einen Ber 
ſuch fih Italiens wieder zu bemächtigen, doch er mißlang völlig und 
foftete nur feinem Schwiegervater Burhard von Schwaben das Leben 
(S. 219). 

Im Jahre 926 landete Hugo an der italifhen Küfte, nachdem er 
feine Macht im niederburgundiichen Reiche in den Händen feines Bru— 
ders Bojo zurüdgelafien hatte, Er wurde zu Pavia zum König gefrönt 
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und alle Bifhöfe und Grafen des Landes erfannten ihn an; nur Die 
Kaiferfrone blieb ihm verfagt, da wenig jpäter Bapft Johann von 
dem Stuhle Petri in den Kerfer geichleppt wurde und dort feinen Tod 
fand. Kaum aber hatte fih Hugo in der Herrichaft Italiens befeftigt, 
io ftarb im Jahre 928 der blinde Kaifer Ludwig und hinterließ das 
nieberburgundifche Reich, das er nur dem Namen nach regiert hatte, feinem 
Sohn Karl Eonftantin, einem jungen Manne von etwa zwanzig Jah: 
ren. Sobald Hugo diefe Nachricht erhielt, eilte er in feine Heimath und 
beraubte den machtlofen Fürften auch ‚des Schein der Herrihaft, ins 
bem er ihn auf das Gebiet von Wienne beichränfte. Nachdem er diefen 
Raub gefichert, fehrte er nad Italien zurüd und wußte dur Klugheit 
und Entihiedenheit jo den Großen dieſes Landes zu imponiren, daß fie 
ſchon im Jahre 931 feinen Sohn Lothar ald feinen Mitregenten und 
Nachfolger anerfannten. 

Bisher hatte König Hugo im Einverftändniß mit Irmengard ge: 
handelt, und danfte ihr viel, wenn nicht Alles, Als er aber fih darauf 
der Römerin Marozia ergab, um durch fie die heißerfehnte Kaijerfrone 
zu erlangen, trennten fich feine Wege von denen der Schweiter. Hugos 
Abſichten auf Rom ſchlugen fehl, und aud der Einfluß Irmengards 
wurde nun nicht mehr zu feinen Gunften geübt: feitbem jchwanfte feine 
Gewalt, und alsbald erhob fich wieder eine unzufriedene Partei unter den 
italifhen Großen und rief im Jahre 933 noch einmal König Rudolf 
aus feinen Bergen in die lombardifhe Ebene hinab. Aber Hugo wußte 
diefen Gegner unfhädlih zu mahen. Mit dem Raus von Niederbur: 
gund erfaufte er fih Ruhe vor Hohburgund: er trat die Länder an ber 
Rhone und Saöne an König Rudolf ab, der dagegen feine Anfprüche 
an Stalien aufgab. 

Sp wurden die burgundifchen Reiche im Jahre 933 vereinigt, und 
das vereinte burgundifche oder arelatifche Reich hat dann, ein Jahrhun— 
dert lang jelbftitändig, fpäter mit dem deutichen Neiche verbunden, eine 
lange Dauer gefriftet, ohne jedoch jemals zu rechter Kraft zu gelangen. 
Damals litten die in demjelben vereinten Länder am meiften durch Die 
Araber, die ſich an ben Küften der Provence dauernd. niedergelaflen 
hatten und den ganzen Kamm der weftlichen Alpen bejegt hielten, weder 
Hugo noch Rudolf wußten ihnen zu begegnen, und jener nahm fie jo: 
gar zeitweije in feine Dienfte, um durch fie feine ehrgeizigen Zwecke zu 
erreihen. Was die Araber verfchonten, rafften die Ungarn hin, die faft 
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Jahr für Jahr von Italien her über die Berge famen und das fchledt 
regierte Neich plündernd durchzogen, 

Schon im Jahre 937 ftarb König Rudolf II. und hinterließ nebſt 
feiner Gemahlin zwei unmündige Kinder: Konrad, den Erben bes 
Thrones, einen Knaben von 13 Jahren, und defien jüngere Schwefter 
Adelheid, die beftimmt war, in der Gejchichte der Deutichen eine fo bes 
deutende Rolle zu fpielen. Hugo hatte die Angelegenheiten Burgunds 
nie aus den Augen verloren; fein Sinn- ftand darauf, fih bei günftiger 
Gelegenheit jened Raubes, den er im Drange des Augenblids aus ben 
Händen gelaffen hatte, wieder zu bemächtigen, und dieſe Gelegenheit 
ſchien jest gefommen. Kaum war Nubolf betrauert, jo bot Hugo befjen 
Wittwe Bertha die Hand und verlobte deren Tochter Adelheid feinem 
Sohne Lothar (12. Dec. 938); jo hoffte er ald nächfter Verwandter des 
jungen Königs denjelben ganz in feine Gewalt zu befommen und unter dem 
Schein der Bormundidaft das Land zu regieren. Aber vie burgundiichen 
Großen Fannten Hugo als einen durchgreifenden, gewaltthätigen und 
graufamen Herrn und waren nicht von fern gewillt das Goch feiner 
Herrihaft auf fih zu nehmen; beöhalb bemächtigten fie fih durch Lift 
ihred jungen Königs und überlieferten ihn dann Otto, dem einzigen 
Manne, der ihn gegen Hugos Ränke wirkſam jchügen konnte. Seitdem 
war Dtto gleichſam zum Vormund des jungen burgundifchen Fürften 
beftellt; er z0g felbft nach Burgund und ordnete dort die Angelegenheiten 
des Reichs, Der unmündige König verweilte in der Folge, wie es jcheint, 
am deutſchen Hofe, bis er im Anfange des Jahres 943 in fein ererbtes 
Reich zurüdkehren Fonnte. König Konrad, den man ben Friedfertigen 
genannt hat, blieb für alle Zufunft ein treu ergebener Freund feines 
Schützers, und jo angefehen war Ottos Name in den burgunbdiichen 
Ländern, daß die Deutichen biefelben ſchon als eine Eroberung ihres 
Königs anfahen. 

Ottos Verbindungen mit dem burgundiſchen Königshaufe mußten 
ihn unmittelbar in die Verhältniſſe Italiens verwideln, und Died um jo 
mehr, ald ſeit geraumer Zeit faft alle jene Fürften, die um die Krone 
Italiens ftritten, fih aus den füdlichen deutfchen Ländern, bald aus 
Baiern, bald aus Schwaben, Hülfsfräfte zu gewinnen wußten. Wie 
berholentlih waren jhon zu König Heinrihs Zeiten die Herzöge von 
Baiern und Schwaben in die Händel bes Südend hineingezogen und 
fogar öfters ſelbſt in die lombardiiche Ebene zum Kampfe hinabgeftiegen: 
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wenn bdeffenungeachtet die Angelegenheiten bed Sübens unſeres Wiſſens 
wenig oder gar nicht die Seele Heinrihs berührt hatten, fo follten fie 
bald die Aufmerkjamfeit feines Sohnes um jo mehr in Anfpruch nehmen. 

Seitdem Dtto fih der Perfon König Konrads bemädhtigt hatte, 
war die Freundſchaft, die ihn früher mit König Hugo verbunden, wie 
Jedermann wußte, gelöft und ein faum auszugleichender Bruch zwifchen 
ben beiden mächtigften Bürften des Abendlandes entftanden. An Feinden 
fehlte e8 Hugo nie, und ber beifpielloje Nepotismus, mit dem er alle 
einträglichen geiftlihen und weltlichen Aemter des Reichs an feine un— 
ehelichen Söhne und feine anderen Verwandten, Männer meift von den 
ſchmutzigſten Leidenjchaften befeelt, rückſichtslos austhat, mußte ihm ftets 
neue erwerben: aber durch tyrannifche Graufamfeiten erhielt er lange 
Alles in Furcht. Schwere Verfolgungen hatte von ihm bejonders der 
Markgraf Berengar von JIvrea zu erbulden, obwohl er ald Irmengards 
Stieffohn Hugo verwandt war und früher, foldhe Gunſt bei diefem ge: 
funden hatte, daß er ihm eine Tochter feines Bruderd Boſo — ihr Name 
war Willa — vermählte. Da aber Berengar, durch feine Mutter der 
Enfel jenes Berengar, der noch bei Menfchengedenfen die Kaiferfrone 
getragen hatte, Vielen zum Befreier des Landes von Hugos Tyrannei 
beftimmt ſchien, warf er in der Folge auf ihn den bitterften Haß und 
juchte ihn zu verderben. Er machte einen Anfchlag fih der ‘Berfon Be: 
rengars zu bemächtigen und ihn dann des Augenlichts zu berauben: jo 
jollte Berengar bes blinden Ludwigs unglüdliches Schickſal theilen, wels 
bed Hugo einft zum Glüde erhoben hatte. Doch der abjcheuliche Plan 
wurde verrathen, und Berengar ergriff die Flucht. Umfonft ſchickte Hugo 
eine Schaar von Arabern, die in feinen Dienften ftanden, ihm nad). 
Der Flüchtling entfam und eilte fhupflehend an Ditos Hof. Denn auf 
Otto richteten fih von nun an in Stalien die Blide Aller, die von 
Hugo Gewalt erlitten. 

Hugo verlangte von Dtto die Auslieferung Berengard und bot 
dafür große Schäße: aber Otto verfhmähte fie und verladhte Hugo, daß 
er glauben Fönne, ein deutjcher Fürft werde feinen Schübling verrathen. 
„Daß Hugo mir entbieten läßt,“ fagte er, „ich follte dem meinen Bei— 
ftand entziehen, der meine Gnade anruft, ift bie höchſte Thorheit.“ 
Dennoh gewährte er Berengar nicht jo bereitwillig Unterftügung, wie 
diefer gehofft hatte. Schon war ed nicht mehr Ottos Art, ungufriedenen 
Großen gegen ihren gefrönten Heren und König Waffen zu leihen, und 
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die Achtung vor ber föniglihen Macht wirkte wohl mehr auf Dtto, als 
die reihen Geichenfe, die Hugo ftets von Neuem ihm über die Alpen 
fandte. Als aber in Jtalien mehr und mehr ver Haß gegen Hugo und 
feine übermüthigen Burgunder wuchs — aus Stolz, fagten die Italiener, 
thäten die Burgunder ihren Mund nicht auf, fondern fpräden in bie 
Gurgel hinein —, ba fehrte Berengar mit einem felbftgeworbenen, nur 
geringen Gefolge deutjcher Krieger im Jahre 945 über die Alpen zurüd. 
Freudig nahm man ihn al8 den Befreier des Landes auf, man begrüßte 
ihn als einen zweiten David und Karl den Großen. Die goldene Zeit, 
glaubte man, bringe er zurüd; denn aud damals, wie zu allen Zeiten, 
waren bie Staliener überichwenglich in Liebe und Haß. Alles fiel Ber 
rengar zu. Hugo wollte mit feinen Schägen nach Burgund entfliehen, 
nachdem er zuvor zu Gunften feines Sohnes Lothar der Krone Italiens 
entjagt hatte, aber man hinderte ihn an der Flucht. Bleiben mußte er 
wider Willen und eine Sceinfrone tragen, während Berengar in der 
That die höchfte Macht in die Hände befam. Aber auch Berengar fühlte 
fih nur durch die Freundſchaft Ottos ftarf; die Gunft ded mächtigen 
ſächſiſchen Fürften fiel in Italien ſchon ſchwer in die Wage, obwohl 
er die Alpen noch nicht überfchritten hatte. 


So gingen, während die Macht des oftfränfifchen Reichs durch die 
Sachſen neu erhoben wurde, die romanifhen Reihe im Süden und 
Weiten dem Verfall entgegen; indem fich dort eine wahrhaft fönigliche 
Gewalt erhob, fanf hier das Königthum zur erbärmlichften Schwäche 
herab oder verwandelte fih in unerträgliche Iyrannei. Das deutiche 
Reich, einerfeitd über diefe zerrütteten Staaten von überwiegendem Eins 
flug, andererfeit8 die Barbarei des Nordens und Oftens durch natürliche 
Kraft und Waffenruhm zügelnd, hatte die Stellung gewonnen, die ihm 
feine natürliche Lage im Herzen Europas anweift: es regelte die Kräfte 
der abendländifchen Staaten und ordnete die Verhältniffe derfelben unter 
einander. Selbft mit England, dad der Gemeinfchaft der abendländifhen 
Melt dbamald am weiteften entrüdt war, ftand Otto durch jeine Ge: 
mahlin in naher Verbindung. Noch jegt ift ein ſchönes Andenfen an 
jene Zeit vorhanden, da die Sachſen diefjeits und jenfeits bes Meeres 
die Bande der Stammverwandtichaft aufs Neue dur ihre Herrſcher 
fefter knüpften. Es ift ein Gvangelienbuh, das um das Jahr 940 
König Dito und feine Mutter Mathilde an König Athelftan als Ges 
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fhenf überfandten,; auf das erfte Blatt haben Mutter und Sohn ba 
jelbft ihre Namengzeichen gelegt. 

Da Otto, nahdem faum die Stürme im Innern ausgetobt hatten, 
feine Herrſchaft zu einer jo geachteten und glänzenden Stellung erhoben 
hatte, war e8 nicht zu verwundern, wenn an feinem Hofe fidh die Ge- 
fandten der Könige Franfreichs, Italiens, Burgunds und Englands mit 
ben Häuptlingen der Wenden, Böhmen, Dänen und Ungarn begegneten; 
im Jahre 945 und abermals im Jahre 949 fandte auch der Kaifer von 
Eonftantinopel ihm prächtige Ehrengefchenfe, und im Jahre 950 jah 
man am: Hofe des Sachſen Abgefandte des Chalifen von Eordova. Er 
galt für den erften Fürften des Abendlandes und war e8. 


12, 
Dttos 1. Firchliche Richtung. 


Mitten in feiner Glüdsbahn hatte König Otto ein gewaltiger 
Schlag des Schickſals getroffen und ihn an die Hinfälligfeit aller Herr: 
lichkeit dieſer Welt mit vernichtender Härte gemahnt. 

Im Januar des Jahres 946 wurde ihm dur den Tod jeine Ges 
mahlin Editha entrifien. Unerwartet nahm der Tod fie von Ditos 
Seite, da fie zwei Kinder, die fie ihm geboren hatte, lieblih erblühen 
ſah. Achtzehn Jahre hatte die angelfächfifche Königstochter unter den 
Deutſchen gelebt, und Alle beweinten ihr Ende, da fie mehr gleich einer 
liebenden Mutter, denn als eine Königin, unter dem Volfe gewaltet 
hatte. Schon ihre Zeit verehrte fie wie eine Heilige, denn reine, wahre 
und innige Frömmigfeit wohnte in ihrer Seele und gab ſich in edlen 
Werfen chriftlicher Liebe Fund. Oft foll ihr Gebet aus großer Bebräng- 
niß den König gerettet haben, oft milderte ihre Fürbitte feinen heftigen 
Sinn. So ftürmifh fein Zom war, das zarte Weib befchwichtigte ihn. 
Als er einft feine treffliche Mutter wegen ihrer Mildthätigfeit ſchalt und 
biefe ſich tiefgefränft vom Hofe entfernte, rührte Editha das Herz des 
Gemahls, und renig bat er die Mutter um Verzeihung. 

Auch Editha felbft fol Otto bisweilen ihre große Mildthätigfeit 
verargt und ihr einmal im Zorn verboten haben, ihre Hand ferner ven 
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Armen zu öffnen. Um fie zu prüfen, erzählt die Sage, trat er einft an 
einem Feiertage felbft ald Bettler vermummt an die Kirhenthür, als die 
Königin im Feſtſchmuck fih nahte. Dringend ſprach er fie um ein Al 
mojen an. Sanft verweigerte fie es; fie habe Nichts, fagte fie, als ihre 
Kleider. Noch dringender hielt er fie am Mantel zurüd. Nur ein Fegen 
hiervon, fagte er, würde mir Armen helfen. Und fie, der Rührung nicht 
mehr gebietend, erlaubt ihm einen Aermel bed Eojtbaren Gewands zu 
nehmen. Als fie darauf an des Königs Tafel erfcheint, trägt fie einen 
anderen Mantel, ald am Morgen, und ſcheinbar erftaunt fragt fie ber 
König, warum fie die Tracht gewechſelt. Verlegen ſucht fie nach einer 
Ausflucht. Da läßt der König den abgelegten Mantel holen, um fie zu 
beihämen, denn er trug den Aermel bei fih, den fie ihm gegeben hatte. 
Aber fiehe! ein Wunder, ald das Gewand gebradht wurde, fanden fid 
beide Uermel an ihm, und der König befannte, die er habe erproben 
wollen, habe der Himmel erprobt gefunden, 

Für wie liebreih man Editha hielt, zeigt auch eine andere Sage. 
Eine Hirfchfuh Fam einft, fo heißt es, in tiefer Nacht zu Magdeburg an 
ihr Schlafgemad. Leiſe fharrte fie an der Thür und fchritt, ald ihr 
geöffnet war, zum Lager der hohen Frau; winfelnd und ftöhnend, ale 
wolle fie einen tiefen Schmerz ausdrüden, ftredte fie fi zu den Füßen 
der Herrin nieder und fuchte dann wiederum die Weite. Editha befahl 
einem Jäger dem Thiere zu folgen. Er ging der Spur nad und fand 
jenfeit8 der Elbe die Hirfchfuh mit einem ihrer Jungen befhäftigt, das 
fih in einer Schlinge gefangen hatte, Der Jäger befreite das Thier, 
und ſchnell eilte die Mutter mit dem Jungen in das tiefe Gebüfh. 
Froh hörte Editha, wie der armen Mutter geholfen war. 

In ſolchen Erzählungen lebte Jahrhunderte lang das Andenken der 
guten Königin fort und vererbte fih von Kind auf Kindeskind. Sie 
fand ihr Grab zu Magdeburg in dem Klofter des heiligen Morig, wel— 
bes Dtto auf ihrem Witthum nah ihrem ausdrüdlihen Wunſche im 
Jahre 937 errichtet hatte. Ihr Denkmal ſah man dort einft auf ber 
Nordſeite der alten Kirche; jet verherrlicht fie ein ftattlicher Sarkophag 
in dem prachtvollen Dome, der dort einige Jahrhunderte nachher ald 
eines ber erhabenften Werfe deutſcher Kunft erbaut ift. 

Mächtig ergriff Dito der Tod des geliebten Weibes, und mehr ald 
bisher wandte fi) des Königs Sinn den himmlifchen Dingen zu. Das 
jhleunige Ende ber Theuren, der noch ein langes Leben vorbehalten 
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fhien, mahnte au ihn an den Tod, der ihn mitten aus feiner glän- 
zenden Laufbahn abrufen fonnte, und wied ihn mehr als je auf jene 
höchſte Macht hin, der auch der Gewaltigfte auf Erden fi beugen muß. 
Er richtete feine Gedanfen auf Die heiligen Schriften und frommen 
Bücher. Nah der Sitte der Zeit war er zu den Waffen, nicht für 
die Bücher erzogen worden; jet erft lernte er die Buchftaben, aber er 
bradte es bald zu völliger Sicherheit im Leſen und Berftchen heiliger 
Schriften. 

Den Firhlichen Angelegenheiten feines Reichs widmete Otto fortan 
eine bejondere Sorgfalt. Wahre Religiofität war einer der hervortres 
tenoften Züge in feinem Weſen. Immerdar lebte er in dem Bewußtiein, 
daß er unter dem unmittelbaren Schuße Gottes ftehe; aus dem Gebete, 
durch deſſen Kraft er oft wunderbar aus Gefahren errettet zu jein 
meinte, jchöpfte er immer neuen Muth in feinen Bedrängnifien und 
Mühen; von dem Glauben an den göttlichen Urfprung feiner föniglichen 
Gewalt war er ganz und gar durchdrungen. Dennoch hatte er fi in 
ben erften Jahren feiner Regierung nicht eben Eirhlih nah dem Sinne 
jener Zeit bewiefen und bie hohe Seiftlichfeit bei ihm wenig Gunft ge- 
nofien. Die Anfprüche, die fie fih in dem verfallenden Staate der Ka- 
rolinger auf eigene Selbftftändigfeit und darüber hinaus auf die Leitung 
ber weltlichen Angelegenheiten gebildet hatte, vertrugen ſich ſchlecht mit 
den Borftellungen, die Otto von feiner Würde hegte. Mit Ausnahme 
bed Erzbiſchofs Adaldag von Hamburg, den er jelbft erhoben hatte, 
ftanden deshalb die erften Kirchenfürften lange Zeit ihm und den von 
ihm gejegten Herzögen feindfelig genug gegenüber. Wir willen, wie 
Friedrih von Mainz, ber doch den Ruf befonderer Heiligkeit bei Vielen 
genoß, wiederholentlid de8 Hochverraths angeklagt wurde und nur mit 
genauer Roth der ſchwerſten Strafe entging; wir wiſſen, wie bie Uns 
treue dieſes erften Biſchofs des Reichs im Jahre 939 den Abfall ande: 
rer Biichöfe nach fi zog. Dann wurde im Jahre 942 der Erzbifchof 
Rodbert von Trier, ein Verwandter Herzog Gifelberts, mit dem Biſchof 
Richar von Tongern offen von Herzog Konrad, ald diejer die Verwal- 
tung 2othringend erhielt, de Treubruchs gegen den König bezüchtigt 
und mußte fih wegen dieſer Beichuldigung rechtfertigen. Und kaum 
hatte des Königs Bruder Heinrich die Regierung Baierns übernommen, 
jo gerieth er in die ärgerlichften, nie wieder beigelegten Händel mit dem 
Erzbiſchof Herold von Salzburg, Dem altersfhwachen Wilfried von 
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Köln wurde es fogar zu befonderem Verdienſte angerechnet, baß er bie 
dem Könige bejhworene Treue nicht offen verlegte: doch lebte auch er 
in mannigfachen Streitigfeiten mit Otto, der in dem alten Streite zwi- 
ihen Köln und Hamburg über das Bisthum Bremen ſich auf die Seite 
Hamburgs ftellte und die Sache endlih in diefem Sinne zur Erledigung 
brachte. 
Unter dieſen Verhältniffen ift es Faum zu bewundern, wenn bie 
Kirhen und Klöfter im Anfange der Regierung Dttos nicht fonderlich 
begünftigt wurden, Er betätigte ihnen wohl die früheren Privilegien ; 
aud erhielten einige Bisthümer, wie Hamburg, wie Utrecht, wo fein 
Bruder Brun erzogen war, und Chur, welches durch Verwüftungen der 
Araber ftarf gelitten hatte, neue Schenkungen; vor Allem empfingen das 
Klofter zu Quedlinburg, die Stiftung Heinrichs, und das neue Moritz— 
Flofter zu Magdeburg Beweife föniglicher Gunft. Aber einer ungewöhn- 
lihen Freigebigfeit hatten ſich die geiftlichen Stiftungen jo wenig zu er: 
freuen, daß der König es fogar feiner Mutter verargte, daß ihre Hand 
für die Kirchen und Klöfter ftets offen war. Es fam hierüber zu einem 
traurigen Zwift in der föniglichen Familie. Mathilde, die feit dem Tode 
ihres Gemahls ihre größte Freude in frommen Werfen fand und neben 
dem Nonnenflofter auf der Höhe zu Quedlinburg dort zur Seite der 
Pfalz am Fuße des Berges ein neues Mönchskloſter gegründet hatte, 
ging mit ihrem reichen Witthum bei der Ausftattung geiftliher Stiftun- 
gen jo verfchwenderiijh um, daß die Söhne endlid glaubten Einſprache 
erheben zu müflen. Kaum waren Dtto und Heinrich verföhnt, jo wand— 
ten fie fich gemeinfam gegen die Mutter. Nicht allein ihr Witthum ver- 
geube fie, warfen fie ihr vor, fondern fie müfje auch große Schätze aus 
der Verlaſſenſchaft des Vaters ihnen vorenthalten haben. Sie häuften 
Kränfungen auf Kränfungen, und verlangten jchließlih, fie folle ihr 
Witthum aufgeben und in ein Klofter gehen. Die Mutter, tief durch 
diefen Undanf der Söhne verwundet, entfagte willig dem, was bes 
Gemahls Liebe ihr gegeben hatte, fie zog nach Enger auf ihr väterliches 
Erbe zurüd und bejchränfte fih darauf, mit ihren gefchmälerten Eins 
fünften das dortige Klofter jo zu erweitern, daß fie ald die neue Be— 
gründerin befielben angejfehen wurde. Längere Zeit war dann die Ein- 
trat zwifchen der Mutter und ihren Söhnen geftört, bis Ebitha den 
Frieden herftellte. 

Sp wenig Eifer für die Hebung des äußeren Wohlftands der geift- 
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lihen Stiftungen Dtto in den erften Jahren feiner Regierung zeigte, fo 
wenig Theilnahme fanden damals auch bei ihm die Löblichen Beſtrebun— 
gen mancer Biſchöfe, die verfallene Klofterzucht herzuſtellen. Manche 
Verſuche der Art wurden in Lothringen gemacht, namentlich vom Biſchof 
Adalbero von Meg, andere in den Ländern dieffeits des Rheins, wo 
ſich namentlich Erzbifhof Friedrich an die Spitze einer Klofterreformation 
ftellte: aber Dito fah auf dieſe Bemühungen damals mit Gleichgültige 
feit, wenn nicht mit Mißtrauen, und diefelben hatten deshalb auch fei- 
nen oder doch nur geringen Erfolg. 

Erft nah dem Tode Edithas wandte ſich der König mit ganzem 
Herzen der Kirche zu. Er fuchte da den Troft für feine fchwerbefümmerte 
Seele, wo ihn die Mutter gefunden hatte: in frommen Werfen und 
in raftlofen Bemühungen für das Reich Gottes auf Erden. Auch mochte 
ihm mit jedem Tage bereits Flarer werden, wie wichtig e8 für die Zus 
funft des Reihe war, ſich der geiftlihen Gewalten, welde das Zeitalter 
bei aller feiner Rohheit gewaltig beherrichten, zu bemeiftern und ihnen 
die Rihtung zu geben. Wie Otto fich jest mit den frommen Neigungen 
feiner Mutter begegnete, trat er auch dem geiftigen Streben feines Bru- 
derd Brun näher, in dem er bald das audgezeichnetfte Werkzeug für 
feine kirchlichen Abfichten fand. 

Brun, der jüngfte Sohn König Heinrihs, ftand an geiftiger Kraft 
und unermübdlicher Thätigfeit feinen älteren Brüdern in feiner Weife 
nah, nur daß Neigung und Erziehung ihn auf ein ganz anderes Ges 
biet bes Lebens angewiejen hatten. Da ber Bater ihn dem geiftlichen 
Stande beftimmte, war er ſchon in früher Jugend dem elterlihen Haufe 
und feiner ſächſiſchen Heimath entzogen worden. Nach Lothringen hatte 
man ihn gefandt, wo fih am meiften Bildung und Gelchriamfeit aus 
der Karolingijhen Zeit in ben Klofter- und Stiftsfhulen erhalten hatten, 
obwohl man bald genug auf den damaligen Zuftand diefer Schulen als 
einen Häglichen herabjehen Fonnte; zugleich follte wohl auch der Königs— 
john die Lothringer enger an bie ſächſiſche Herrichaft feſſeln. Das 
Letztere fcheint auch der Grund gewefen zu fein, weshalb man feine Er— 
ziehung dem noch fehr jungen Bifchofe Balderih von Utrecht, einem Ver— 
wandten Herzog Gifelberts, anvertraute. Es war zu derſelben Zeit, ale 
König Heinrich feine ältefte Tochter dem Lothringerherzog vermählte und 
Rodbert, einem anderen nahen Verwandten Gifelberts, das Erzbischum 
Trier verlieh. In den unmittelbarften Beziehungen zu bem EUREN: 

Gieſebrecht, KRaiferzeit. I. 3. Aufl. 


322 Ottos I. kirchliche Richtung. [946 — 90] 


wuchs Brun in Lothringen auf und nahm bier viel von ber regfameren 
Art der Lothringer an, 

Früh zeigten fih in dem Knaben beharrliher Fleiß und glänzende 
Fähigfeiten; ftet8 war er bei der Arbeit und that es bald allen feinen 
Altersgenofien zuvor. Man ftaunte, wie die Genüfle bes Lebens 
und die Freuden der Welt auf dieſen jo hoch geborenen Knaben gar 
feinen Eindrud machten, ihn von feinen Büchern nicht zu trennen ver: 
mochten. Aus dem Ernft und der Treue, mit der er die Studien be 
trieb, Ichloß man nah dem Wort der Schrift: „Man fennt einen Ana 
ben an feinem Weſen, ob er fromm und redlich werden will” (Sprüde 
20, 11) auf die Wahrheit jeines Gemuͤths und die Unfträflichfeit feines 
fpäteren Lebens. Brun lebte ganz in feinen Büchern; wer fie ihm be 
fledfte oder zerfnitterte, konnte ihn bitter erzürnen, und dieſelbe peinliche 
Sorgfalt, mit der er fie äußerlich hielt, übertrug er-auf die Art und 
Weife, wie er fie ſtudirte. Er eilte nicht, wie häufig begabte Knaben 
pflegen, von einem Buche zum anderen, um die Bhantafie mit bunt 
wechjelnden Bildern zu füllen. Ihm lag an jedem einzelnen Wort, an 
jedem Ausdrud; die Form an fih beſchäftigte nicht minder feinen Geift 
ald der Gedanke des Scriftftellers. ine philologifche Ader, die fo 
MWenigen feiner Zeitgenofien zu Theil ward, hatte die Natur dem Königs— 
fohne mitgegeben. Es wird erzählt, daß ber chriftliche Dichter Pruden— 
tius zuerft Brun in die Hand gegeben wurde, nachdem er Die Anfangs: 
gründe der Grammatik erlernt hatte; es entzüdte ihn in gleicher Weife 
an biefem Dichter der gläubige Inhalt, der lebendige Fluß der Gedanfen, 
die Wahl des Ausdruds, der Reichthum und Wandel des Versbaus. 
Als er dann fpäter die Luftipiele des Terenz las, ſah man ihn bei den 
ausgelafienen Stellen Feine Miene verziehen, Fein Lächeln fam über feine 
Lippen; er empfand die Schönheit der Form, fie nahm feine Aufmerk— 
famfeit ganz gefangen, Früh übte er fih im Sprechen und Schreiben 
ber lateinifchen Sprache und brachte es zu einer ſolchen Fertigkeit, daß er 
darin Vielen fpäter ein trefflicher Lehrer werden konnte. 

Als die Verhältniffe Ottos zu Lothringen und zu Herzog Gifelbert 
fih änderten, fehrte Brun, damald etwa vierzehn Jahr alt, an den 
fönigliden Hof zurüd. Noch im Knabenalter, ſchien er an Bildung und 
Reife ded Verftandes ein Mann vor Anderen, unb ber König wußte 
die trefflihen Kenntniffe feines Bruders dem Reiche nugbar zu maden. 
Wie die Cinrichtungen, welde Karl der Große für feinen weltlichen 
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Hofftaat getroffen hatte, längſt in Verfall gerathen waren, fo nicht min- 
ber die für die Hofgeiftlichkeit. Die Stellung des Apocriftarius war 
eingegangen oder vielmehr mit der des Grafanzlerd vereinigt worden. 
Mit dem Reiche jelbft war auch die Kanzlei defielben aufgelöft und zer— 
ftüdt worden; die Erzbiſchöfe der Theilreihe hatten die Titel und Ehren 
der Erzkanzler oder Erzfapellane an fich gerifien, die Gefchäfte ſelbſt aber 
vernachläffigt, die an niedere Geiftlihe Famen, welde die Berjon des 
Königs ald Kanzler begleiteten und die Urfunden derfelben im Namen 
der Erzkanzler ausftellten. Auch die Hofichule, jene große Bildungs- 
anftalt für die Geiftlichfeit des Karolingiihen Reihe, war längft 
verfallen. So fand Dito die Reichskanzlei, durch die allein ein regel— 
mäßiger Geſchäftsgang erhalten werden fonnte, in der größten Verwir— 
rung; die Erzbifchöfe von Mainz, Köln, Trier und Salzburg nannten 
ſich Erzlanzler des Reichs, befümmerten fich aber wenig um die Geſchäfte, 
die nach der Wahl des Königs von Hofgeiftlichen beforgt wurden, Die 
ber ſchwierigen und einflußreihen Stellung, die fie einnahmen, faum 
gewachſen waren und denen der König doch, da alle wichtigen Anger 
legenheiten durch ihre Hände gingen, ein unbedingtes Vertrauen fchenfen 
mußte. Sollte die Einheit des Reichs fefteren Halt gewinnen, jo mußte 
vor Allem der Geihäftsgang am Hofe befjer geregelt und fähige Geift- 
lihe zum Dienjte bdefielben herangebildet werden, mit einem Worte Die 
Kanzlei oder nad dem damals gebräuchlichen Ausdrud die Kapelle*) des 
Königs mußte neu organifirt werden. Diefe Aufgabe wies Dito feinem 
Bruder zu und ernannte ihn nicht allein zum Kanzler, jondern übergab 
ihm im Jahre 940 zugleich als Erzfapellan die Leitung der Kanzlei in 
ihrem ganzen Umfange; aud die Ueberwachung der kirchlichen Verhält- 
niffe des Reichs ftand mit diefer Stellung in unmittelbarer Verbindung. 

Mit der größten Hingebung und jener Pünftlichkeit, die ihm in 
Allem eigen war, unterzog fih Brun den Geſchäften feines wichtigen 
Amtes. Faſt alle Urkunden find in den nächften dreizehn Jahren von 
ihm ſelbſt ausgeftellt; dabei mußte er Tag für Tag zahllofe Klagen von 


*) Unter ber Kapelle des Königs wurde ſchon im der Sarolingiichen Zeit die Ge- 
faınmtbeit aller dem Hofe dienenden Geiftlichen, der gefammte Hofklerus,* ver- 
fanden; urſprünglich bezeichnet der Name die Kappe des beiligen Martinus, 
dann ben geweibten Naum in der Pfalz der Merovinger, wo Diefe Kappe auf- 
bewahrt wurde, 
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Bedrängten und Hülflofen anhören, von denen Keiner ohne Troft, Rath 
und Beiftand ihn verließ. Wohin der König feinen Weg nahm, überall 
war Brun ihm zur Seite und fand überall Arbeit im Ueberfluß. Aber 
fo jung er war, bie Kräfte erlabmten ihm nie, ja er fand in der größten 
Geſchäftigkeit noch immerdar Zeit, feinen geliebten Studien nachzugehen. 
„Wenn er Muße hatte,” — fo jagt Bruns trefflicher Biograph Ruotger 
— „gab c8 feinen befchäftigteren Mann, und mitten in den Gejchäften 
fehlte e8 ihm nie an Muße.“ 

Während Brun unabläljig für Andere arbeitete, arbeitete er zugleich 
nicht minder an fih. Denn Nichts lag ihm ‚ferner, als ‘mit Gelbftbe, 
friedigung auf dad zu jhauen, was er erreicht hatte. Wo auch ber 
König fein Hoflager oder fein Kriegszelt aufihlagen mochte, überall bes 
gleiteten Brun feine Bücher; „wie die Jfraeliten die Bundeslade,” jagt 
Ruotger, führte er feine Bibliothek mit fih. Meitten im Getümmel ber 
Reife, in dem Lärmen des Hofes, war er doch gleichjam allein und lebte 
feinen Studien und Meditationen. Um feinen Preis gab er die Früh— 
ftunden des Tages zu zerftreuenden Beihäftigungen bin; da war er 
ungeftört bei feinen Büchern und Ffehrte, wenn nach ben Freuden bes 
Mahls die Gefchäfte am Hofe ruhten, mit frifher Kraft jofort zu jenen 
zurüf. Gin jo regfamer und wißbegieriger Geift, überdies von jolcher 
Höhe des Lebens herabftrahlend, mußte bald der anziehendfte Mittel- 
punft für alle geiftigen Beftrebungen der Mitwelt werden; alle Elemente 
wiſſenſchaftlicher Bildung, welde die Ungunft einer gewaltihätigen Zeit 
überftanden hatten, fonnten nicht anders, als fih um ihn fammeln, um 
von ihm neue Kräftigung zu erhalten. Und in ber That eilten faft Alle 
im Reiche, die fich geiftig etwas Dünften, an ben Hof des Königs. Aber 
wie Biele Fehrten mit dem bejchämenden Geſtändniß zurüd, fie hätten 
an Brun erft erfennen gelernt, daß fie Nichts wüßten; in ihm hätten fte 
eine Leuchte gefunden auf dem Wege wahrer Wiffenichaft, den fie fortan 
betreten wollten. 

‚Während Brun Andern Borbild wurde, juchte er felbft für fich 
neue Lehrer und fand fie. Zunächſt waren es Griechen, die theils als 
Geſandte vom Hofe zu Eonftantinopel erfchienen, theild zerftreut in deut— 
jhen Klöftern wohnten, wie wir unter Anderm wiffen, daß das Klofter 
Reichenau damals mehrere griechiihe Mönche beherbergte. So verfteinert 
und vertrodnet aud längft die Wiffenfchaft unter den Griechen war, 
jo übertrafen fie doh an Umfang der Kenntniffe, an Gewanbtheit in 
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Schrift und Rede, an feiner gefellichaftliher Bildung damals weit alle 
Bölfer des Abendlandes, und felbft untergeordnete Gelehrte des Oſtens 
thaten es hierin leicht den erften Männern bes Weftens zuvor. Auch 
Brun fand, daß er von ihnen lernen fönne, und ftudirte mit Eifer ihre 
Sprade; er ließ fih gern mit ihnen in Disputationen ein, und fo ge 
rühmte Kämpfer die Griechen wegen ihres fcharfen Verftandes und ihrer 
Zungengeläufigfeit in diefen Wortftreiten waren, ftaunten fie doch über 
den feinen Geift dieſes Jünglings und brachten neue Probleme deſſelben, 
die fie nicht zu löfen vermochten, in bie Heimath zurüd, um fie ben 
eriten Gelehrten daſelbſt vorzulegen. Die griehifhe Sprache war da- 
mals im Abendlande nicht jo unbekannt, wie man wohl, geglaubt hat: 
aber fie galt nur als nothwendiges Verkehrsmittel mit dem Oftreiche, 
mit dem die Verbindungen niemals ganz abgebrochen wurben, ohne daß 
man fie ald Schlüffel zu den alten Schriftwerfen der Hellenen benutzt 
hätte. Dieje lagen der ganzen Anfchauung der Zeit dur die Ents 
widlung, weldhe die abenbländifhe Welt genommen hatte, unendlich 
fern; felbft die theologijche Litteratur der Griechen fand als eine Fee: 
riihe nur geringe Beachtung. Daher ift ed nicht zu verwundern, baf 
die Kenntniß der griehifhen Sprache für Bruns innere Entwidlung 
faum recht fruchtbringend gewefen ift. 

Als den Lehrer, der am meiften auf ihn gewirft hat, nennt Brun 
jelbft einen irländifhen Bifhof, mit Namen Iſrael. Wir kennen aud 
das Zeugniß, das Jfrael auf Befragen feinem Zöglinge gab; er betonte 
vor Allem, daß Brun ein heiliger Mann fei, und gab damit zu erfennen, 
daß die religiöfe Bildung des Herzens in feinen Augen höheren Werth 
befäße als Die wiflenjchaftliche des Geiftes und daß dieſe in Brun wejent- 
ih auf jene zurüdgewirft habe. Wir wiffen wenig von biefem Iſrael, 
aber jhon jeine Abfunft läßt uns auf das Innerfte jeined Weſens und 
feiner Lehre jchließen. 

Denn noch einmal, wie in den Tagen eines Fridolin, Columban 
und Gallus, übten damals britiihe und irische Mönche einen tiefgreifen- 
den Einfluß auf das religiöfe Leben der deutſchen Stämme aus. Durd 
Normannen und Dänen aus ihrem Infellande verjagt, famen fie über 
die See und begaben fich theils in die meift von ren geftifteten Klöfter 
am Rhein, namentlid nah Sanct Gallen, theils flüchteten fie fih nad 
Lothringen, wo fie auf die Herftellung der verfallenen Klofterzucht den 
wohlthätigften Einfluß übten und zugleich die ihnen von jeher eigene 
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Liebe zu wiſſenſchaftlicher Beihäftigung den reformirten Klöftern mits 
theilten. Bon den hierarchiſchen Beftrebungen der Karolingijhen Geift- 
lichfeit waren fte weit entfernt; Die Zwängung aller Ehriften unter Roms 
Gebot hielten fie am wenigften für ihre Aufgabe. Sie lebten im Gebet, 
in Ertödtung des Fleiſches, in wiſſenſchaftlicher Arbeit und juchten in 
Armut) und Demuth dem Reiche Gottes und dem Wohl ihrer Mits 
menjchen nad Kräften zu diepen; babei vertiefte fih ihre Einbildungs- 
fraft mit Vorliebe in die Geheimniſſe der göttliben Zukunft, und finn- 
lich greifbar mußten ihnen Zeichen und Beweife des göttlihen Waltens 
überall entgegentreten. Niemand verehrte gläubiger die Reliquien als 
dieje Iren, Niemand legte mehr Gewicht auf Träume, Kafteiungen und 
Faften hatten in ihren Augen den größten Werth, Gelübde trieben fie 
zu Wallfahrten bis an das Ende der Welt, Es ift eine wunderbare 
Miſchung von wiffenfchaftliher Nüchternheit und religiöfer Phantaftif, 
von Werfheiligfeit und wahrhaft chriftlicher Glaubensfreudigfeit in dieſen 
Mönchen. Man wird nicht mit Unrecht an ihrem Treiben mandhen 
Anftoß nehmen, aber verfennen läßt ſich nicht, es geht durch daſſelbe ein 
tiefer Zug wahrer Frömmigfeit, aufrichtiger Demuth und jener auf: 
opfernden Liebe, die um des Herrn willen Allen Alles fein möchte. Die 
Deutſchen, die an der vornehmen Karolingifhen Geiftlichfeit mit ihren 
fteifen kirchlichen Formen, ihrer prunfvollen Gelchrfamfeit und ihrem 
glänzenden Weltleben wohl niemals großes Gefallen gehabt hatten, ver 
ehrten dieje fchlichten Mönche wie Heilige. Denn gerade das fand bie 
Maſſe an ihnen in höchfter Vollendung, was fie als das deal eines 
chriftlichen Lebens anfah. 

Die fürdterlihe Noth der Zeit hatte in den deutfchen Ländern, wie 
überall im Abendlande, die Menfchen gelehrt, daß mit ihrer Macht 
Nichts gethan und ohne Gottes fichtlihen Beiftand alle ihre Sorge ver 
geblih fei. Die Verzweiflung trieb das Wolf zu den Kirchen und 
Altären; bei ihnen fuchten fie von Gott Schuß für Die Gegenwart und 
Gewähr für die bedrohte Zufunft. Das fromme Herz fand hier Troft 
und Freudigfeit; der Kleinglaube richtete fih an den Segensiprüden, 
rophezeiungen, Träumen heiliger dem weltlichen Leben abgeftorbener 
Männer auf; der Aberglauben maß den Gebeinen der Heiligen wunder 
bare Kräfte der Errettung bei und glaubte durch äußere Werkheiligfeit 
die Strafen Gottes abwenden zu fünnen. Das Bolf ſuchte überall un- 
mittelbare Zeichen göttlicher Barmherzigkeit, e8 wollte in feinen Prieſtern 
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lebendige Zeugen göttlichen Lebens fehen. Und was fonnten ihm ba 
jene Biſchöfe alten Schlags bieten, die in ihren vergilbten Kirchengefegen 
und in ihren dogmatiſchen Streitigfeiten lebten, die in der Unterjohung 
ber weltlichen Gewalten, in der Erhebung des römischen Primats und 
ähnlichen Dingen vor Allem ihre Lebensaufgabe zu jehen fchienen? Mit 
Nothwendigkeit entfremdete fih das Volk feinen Bifchöfen und wandte 
ih frommen Klausnern und heiligen Mönden zu; ein eigenthümliches 
religiöfes Leben bildete fich unter ihm aus, dem ed an innerer Wärme 
und Glaubenskraft nicht fehlte, das aber einer Leitung bedurfte, wenn 
es ſich von ber Kirche nicht ganz trennen ſollte. Diefer lebendigen 
Glaubensftrömung im Volke bemächtigten fih rechtzeitig einige hervor— 
ragende Männer, die jelbft von ihr berührt zur Leitung bifchöflicher 
Kirchen gelangten und dann die Geiftlichfeit ihrer Sprengel für eine ties 
fere Auffaffung ihres Amtes zu erregen wußten. So wirfte vor Allen 
Biſchof Ulrih von Augsburg, der in St. Gallen gebildet und noch von 
König Heinrih eingefegt war. Und in ähnlicher Weiſe wirkten auch 
jene iriſchen Mönche, indem fie in die Geiftlichfeit nicht allein neue 
Triebe zu willenfchaftliher Thätigfeit pflangten, fondern fie vor Allen 
auf ein gottgefälliges und geiftliches Xeben hinwiefen. In diefem Sinne 
haben fie an vielen Orten, und bejonderd in Lothringen die Kirchen 
und Klöfter zu reformiren geſucht. 

Auch auf Brun ift der Einfluß Ddiefer Iren, wie es fcheint, von 
großer Bedeutung geweſen. Wir finden ihn bald ganz auf denfelben 
Bahnen mit ihnen und Biſchof Ulrich; auch fein Inneres ift von dieſem 
neuerwachten Glaubensleben ergriffen, auch fein Leben durchdringt ein 
aſcetiſcher Zug, und auch er zeigt fich für die Reformation der Geiftlich- 
feit thätig. Mehrere Abteien, befonders das reiche Lorſch, waren ihm 
um ihrer Ginfünfte willen nad der Sitte der Zeit übertragen, aber er 
hielt dafür, daß fie ihm nicht gegeben feien, um fich zu bereichern, fon- 
dern um fie in einen Gott wohlgefälligen Stand zu fegen, und ftellte 
theild mit Güte, theild mit Gewalt in ihnen eine ftrengere Klofterzucht ber. 
Den ſächſiſchen Klöftern, die zum Theil noch arm waren, wandte er 
große Schenkungen zu. In Orten, die Mittelpunfte eines lebendigeren 
Handelöverfehrs zu werden anfingen, wie Coeft, fehlte e8 noch an 
Kirchen; er ließ Reliquien dorthin bringen und Kirchen zu Ehren ber 
Heiligen erbauen. 

Bor Allem aber war es die willenfchaftlihe Thätigfeit der Geift- 
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lichkeit, die Brun neu belebte. Die Hofihule, von der man jeit Karls 
des Großen Zeit faum etwas vernommen hatte, eröffnete er wieder und 
zog tüchtige Lehrer an dieſelbe. Won den fieben freien Wiſſenſchaften, 
in die man die ganze Summe menjchlicher Weisheit damals zufanımens 
faßte, waren nur die drei niederen: rammatif, Rhetorif und Dialektik 
feit Menfchengedenfen in den Schulen gelehrt worden; daß er nun aud 
Arithmetif, Geometrie, Muſik und Aftronomie in der bürftigen Weife, 
welche die alten Lehrbücher an die Hand gaben, abermals in den Unter: 
richt aufnahm, ftellte ihn in den Augen jener Zeit gleichjam als den 
Begründer diefer Wiffenfchaften dar, Brun lehrte ſelbſt in der Hofichule 
und war ein vorzüglicher Lehrer; nie ließ er die Ueberlegenheit feines 
Geiftes einen Schüler durch Hochmuth ſpüren, mit gewinnender Freund» 
lichfeit und mildem Ernſte fefjelte er die Zöglinge an fih. Während 
er jelbft „mit Oigantenfchritten auf der Bahn der Tugend vorwärts eilte,“ 
wie fich fein Biograph ausbrüct, wurde er Doch nie müde fich nach denen 
umzuſehen, die hinter ihm zurüdblieben, um ihnen den Weg zu erleichtern. 

Seitdem Otto dieſen Beftrebungen feine volle Aufmerfiamfeit zu: 
wandte, nahmen fie den lebendigften Aufſchwung. Schon um das Jahr 
950 ftand die Hofſchule in voller Blüthe. Bald darauf wurde der ge: 
lehrte Rather, ein Lothringer von Geburt, ver fein Heimathsland ver: 
lajfen und durch König Hugo in Stalien fein Glück gemacht hatte, 
dann aber aus feinem Bisthum Verona vertrieben war, an diefe Schule 
berufen, und Brun felbit lernte noch von Rather, der für ven erften 
Theologen der Zeit galt. Biſchof Lindprand von Cremona kam wenig 
jpäter an den Hof Ditod, und auch feine in der altlateinifchen Litteratur 
nicht gewöhnliche Belejenheit ſcheint man für die Hoffchule nicht unge: 
nugt gelaffen zu haben. Schon holte man nicht die Gebeine der Hei- 
ligen allein, fondern mit ihnen andere in unferen Augen werthvollere 
Reliquien des Alterthums über die Alpen, vor Allem die trefflichiten 
Handſchriften der klaſſiſchen Schriftfteller. Mehr als hundert derfelben 
brachte ein Italiener, mit Namen Gunzo, auf Ottos Aufforderung in 
die deutfchen Länder, aus denen mande der werthvollften Italien nad 
Jahrhunderten wieder zurüdgeführt hat. Mit friihem Eifer warf man 
ih nun auf das Studium der alten Dichter, Redner und Geſchichts— 
ſchreiber; Virgil, Horaz, Ovid, Terenz, Cicero und Salluſt erftanden 
gleihfam von den Todten und wurden die Lehrer der Deutichen in ben 
freien Wiffenfchaften. 
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Bom Hofe aus verbreitete fih die Theilnahme an den Willen: 
haften weiter durch das Reich, namentlihd nahmen die Klofterichulen 
einen erfreuliheu Aufſchwung. St. Gallen und Reichenau gediehen zu 
ihrer ſchönſten Blüthe, Fulda behauptete mindeftens feinen alten Ruf, 
Hersfeld eiferte ihm nad, nad Würzburg berief man damals einen Lehrer 
aus Stalien, in Sachſen pflegte Korvei die Wiffenfchaften mit befonderer 
Vorliebe; auch in den Nonnenflöftern zu Sachſen, befonders zu Gans 
dersheim und Quedlinburg lafen die Mädchen neben den Heiligenleben 
jest Birgil und Terenz. Und faum daß man die Alten fennen lernte, 
noch geblendet von dem Glanz ihrer Rede, faßte man den Muth mit 
ihnen zu wetteifern; man legte hinter Kloftermauern Hand an Werfe, 
die bei aller Rohheit nicht ohne erhabene Schönheiten find, die ein kräf— 
tiged Ringen nab Formvollendung zeigen und durch ihren Inhalt für 
und einen unvergänglichen Werth befigen. 

Es ift eine Litteratur eigenthümlichfter Art, die fih aus dieſen Be- 
ftrebungen entwidelte. Sie ruht auf nationaler Grundlage und Fleidet 
fih in das Gewand der Haffifh-römifchen Sprache; fie ift Flöfterlih und 
ajcetifch, aber babei finnlichsnaturaliftiih nach der Anfhauungsweife der 
Alten; fie ift geiftlih, aber unbefümmert um dogmatifche Streitigfeiten 
und Fanoniftijche Gelehrfamfeit; fie ift endlich höfiſch, aber dabei fchlicht, 
treuherzig und aufrichtig. Die altdeutfche Heldenfage klingt in Hera- 
metern wieder, bie dem Birgil nachgebildet oder entlehnt find; die naive 
Thierfage muß fih dem ftrengen Tafte antifen Versmaßes fügen; bie 
wunderbaren Geihichten von den Anfängen der Sachen werden in ber 
Sprache des Salluft und Tacitus vorgetragen ; eine Nonne behandelt 
die Legenden der Heiligen in der Form terentianifcher Komödien. Brun 
hat diefer ganzen Litteratur den Stempel feines Geiftes aufgedrüdt; feine 
Liebhaberei für philologiſche Gelehrfamfeit, fein afcetifcher Eifer, feine 
ihm von ber Natur angewiefene höfiſche Stellung wirfen über ein Jahr: 
hundert in dieſer Litteratur beveutfam fort. Aber es waltet noch ein 
anderer Geift in und über derfelben, den er weder bewältigen fonnte 
noch wollte; es lebt in diefen Büchern auch der fräftige, derbe und wahre 
Sinn bes beutihen Volkes. 

Man hat das zehnte Jahrhundert vor anderen ein Zeitalter ber 
Barbarei genannt, und allerdings bezeichnet die Anfänge befielben ein 
tiefer Verfall alles deſſen, was die Karolingifche Zeit für Kunft und 
Wiſſenſchaft geleiftet hatte. Aber um die Mitte des Jahrhunderts nahm 
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in ben beutfchen Ländern die Bildung von Neuem einen Fräftigen Auf 
ſchwung und drang eigentlich damals zuerſt tiefer in unjere nordifchen 
Gegenden ein. Es war freilih eine Bildung, welde nur Die höchiten 
Spigen des Volkes berührte, ven Hof, die Geiftlichfeit und den in Die 
Nähe des Hofs gezogenen Adel: aber wefentlih hat fie doch dazu bei— 
getragen, alle Berhältnifje der Deutfchen nen zu geftalten. Niemand ver 
jpürt mehr, ald der Gefchichtöfchreiber des deutichen Wolfes, welche Um— 
wandlung in den Kulturzuftänden damald vorging. Nachdem er aus 
dem Dunfel der Sagen plöglih in der Karolingifchen Zeit in das helle 
Licht der Geſchichte eingetreten war, umfängt ihn in dem Anfang bes 
zehnten Jahrhunderts abermals ein Dämmerliht, in dem es unmöglid 
wird Thatfahe und Dichtung zu fcheiden; die MWeberlieferung ift vers 
worren, widerfprechend, unvollitändig und ohne Zufammenhang. Aber 
mit der Mitte des Jahrhunderts erfchließen fich ihm fofort wieder gleich 
zeitige, zuverläffige Quellen, die den Gang der Dinge im Großen und 
Ganzen deutlich erfennen lafien; der Boden wird feft unter den Füßen, 
und nur felten hat er noch den unficheren Grund der Vermuthungen zu 
betreten. 

Die Kapelle des Königs war aber nicht allein eine Schule der 
Wiſſenſchaft, fie war zugleich eine Pflanzftätte für Kirhe und Staat, 
indem aus ihr faft alle die Geiftlichen hervorgingen, bie in der nächſten 
Zeit Otto und feine Nachfolger auf die deutichen Biichofsftühle erhoben. 
Es ift ein neues Geſchlecht von Kirchenfürften, fehr unähnlich dem, 
welches Die fpätere Karolingerzeit hervorgebracht hatte. Dieſe Bilchöfe, 
fo durchdrungen fie von der Höhe ihres geiftlihen Berufs find, zeigen 
fich der Reichsgewalt wahrhaft ergeben; fie fchlagen willig die Schlach— 
ten des Königs mit und ziehen in feinem Intereffe und zu feinem 
Nugen von einem Lande freudig zum anderen. Hierarchiſch-⸗theokratiſche 
Ideen liegen ihnen fern, nicht minder nechtifcher Gehorfam gegen Rom, 
wie jehr fie auch die Ehrenrechte des heiligen Petrus achten; fie durch— 
dringen ſich vielmehr mit dem Gefühl einer freien, felbitftändigen Ger 
walt, die fie von Gott über ihr Bisthum empfangen haben, und regieren 
ihre Sprengel mit einer patriarchalifchen, Alles umfafienden Macht. Her— 
ftellung der Kirchenzucht, Reformation der Klöfter und Kapitel, Erweckung 
wiffenfchaftlichen Lebens unter der Geiftlichfeit jehen fie ald ihre nächſte 
Aufgabe an, aber nicht minder finden fie darin ihren Beruf, ihre Stäbte 
mit Mauern zu fchügen, Markt- und Müngrecht ihnen zu gewinnen 
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oder zu fihern, Handel und Verkehr zu heben, wüfte Gegenden anzu- 
bauen, Wälder auszuroden, die Dienfte ihrer Hörigen gefeglih zu ords 
nen, Recht und Gerechtigfeit innerhalb ihrer Immunitäten zu wahren. 
Es find durchweg praftiihe Aufgaben, die fie fich ftellen, und in deren 
Erfüllung fie Gott und ihren Mitmenjhen einen Dienft zu erweiſen 
meinen. 

Die römische Kirche hat nicht Wenige diefer Biſchöfe unter ihre 
Heiligen verfegt, aber auch das deutjche Wolf fchuldet diefen Männern 
den größten Danf. Zur Hebung des unterdrüdten Theiles der Nation, 
zur Belebung des ftädtifchen Lebens, zur Förderung des Aderbaues haben 
fie nicht wenig beigetragen, ja felbft vie beftimmtere Entwidlung des 
nationalen Geiftes beruht zum großen Theil auf ihnen. Von einem 
Mittelpunfte gingen fie in alle Theile des Reichs: gleiche Bildung, gleiche 
Grundjäge der Verwaltung, gleiche Firhlich-politiihe Anfichten verbreite: 
ten fie von dort aus, wohin fie famen, und fie jelbft blieben, wenn aud 
* getrennt, in einem nahen, oft innigen Verhältnig unter einander. Man 
fann behaupten, daß unter ihnen fich zuerft fefte Grundzüge einer natios 
nalen Politik feftgeftellt haben, Die von der zufälligen Denfart des jeweis 
ligen Staatsoberhaupts unberührt blieben. In diefem biichöflichen Stande 
begegnen und eine große Zahl der würdigjten und verdienteften Männer, 
die fih, bis ber Inveftiturftreit eine unheilbare Spaltung in alle Lebens 
freife brachte, faft durchweg von derſelben Liebe zu ihrem deutſchen Va— 
terlande durchdrungen zeigen. 

Eine Geiftlichfeit, fo erfüllt von tapferem Glaubensmuthe und hülf- 
reicher Liebesthätigfeit, wie fie ſich damals in den bdeutjchen Ländern 
beranbilvete, fonnte auch dem Mifftionswerfe nicht lange fremd bleiben. 
Und ſchon öffnete der König ihrer Wirkſamkeit auch hier ein weites 
und ergiebiges Feld. 

Das Beifpiel des ruhmreichen Apofteld des Nordens, des heiligen 
Ansgar, der zuerft mit einigem Erfolg das Chriftenthum unter den 
Dänen und Schweden predigte, hatte den Miffionseifer in den Ham- 
burger Erzbiihöfen nie ganz erfalten lafien, aber die Verfündigung bee 
Evangeliums ftieß im Norden auf fo viele Schwierigfeiten, Die politische 
Lage der deutſchen Bifchöfe gegen die für unmwiderftehlich geltenden Nord» 
landsfämpfer war lange Zeit fo unglücklich gewefen, daß die Miſſion 
faft erftarb. Dazu erwuchfen dem Eraftift ſelbſt die ärgerlichften Hänbel. 
Schon unter Ansgar war Hamburg von nordiſchen Serräubern über: 
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fallen und die Kirche zerftört worden; das Eraftift wurde darauf mit 
dem Bisthum Bremen vereinigt, das bisher unter Köln geftanden hatte. 
Papſt Nicolaus I. hatte dann zwar ausdrüdlih Bremen von Köln ge 
trennt, doch hatte Köln unaufhörlih Einſprache gegen dies Verfahren 
erhoben, und jpätere Entjheidungen theild durch Päpfte, theild durch 
Eynoden waren bald der einen, bald der anderen Seite günftig geweſen. 
Sp in ihrer eigenen Eriftenz angegriffen, hatten die Erzbiſchöfe von 
Hamburg die Miffton mehr und mehr aus den Augen verloren. Zuerit 
gedachte man ihrer wieder nach den glüdlihen Kämpfen Heinrich gegen 
die Dänen. Erzbiſchof Unni zeigte fih da als der würdige Nachfolger 
Ansgars; er durchzog abermals das dänische Feftland, die Inſeln und 
feste fogar nah Schweden über. Faft überall fand er die früher geftifr 
teten Gemeinden eingegangen oder im äußerften Verfall. Er juchte dem 
Chriftenthum aufs Neue bier im Norden eine fichere Stätte zu gründen; 
da er aber auf der Reife ftarb, kam es nicht zu feiten kirchlichen Grün- 
dungen. 2 
Unnis Nachfolger war ein junger vornehmer Sachſe, ber für den 
geiſtlichen Stand erzogen war und in ber Föniglihen Kanzlei gedient 
hatte, jener Adaldag, der bei König Heinrichs Tode die erfte Seelen» 
mefje lad. Er verdanfte Mathilden und ihrem Sohne feine Erhebung 
und war, wie bemerft wurde, ber einzige deutſche Erzbiſchof, ver fi 
bis dahin befonderer Gunft und des unbedingten Vertrauens des Könige 
rühmen konnte, Mannigfahe Wohlthaten empfing Adaldag von feinem 
föniglihen Gönner: nicht nur daß er die ausgedehnteften Privilegien 
erhielt, Otto erwirfte ihm auch das Pallium von Rom und bradte ee 
endlich dahin, daß die Aniprüce Kölns durch eine päpftliche Eutſcheidung 
völlig zurüdgewiejen wurden. Adaldag war aber auch ganz der rechte 
Mann für feine wichtige Stellung; er gehörte verfelben Richtung mit 
Uri von Augsburg an und war Einer der Erften, der in ihr vors 
leuchtete. Adam von Bremen, ber alte Gefchichtsfchreiber der Hamburger 
Kirche, nennt ihn ſchlechthin den Wiederherfteller des Erzitiftd. „Adal— 
bag lebte,“ fagt er, „ganz in der Heidenbefehrung, in der Errichtung 
von Kirchen, in ber Seelſorge: deshalb war er von Gott und den 
Menſchen geliebt, Alle verehrten ihn, felbft feine Feinde.“ Der glückliche 
Krieg Ottos gegen die Dänen und die feftere Ordnung ber däniſchen 
Marf gaben der Heibdenbefehrung jegt beffere Ausficht auf dauernden 
Erfolg, und bald gedieh Adaldag in der That fo weit, baß ed möglich 
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wurde bifchöfliche Kirchen auf dem däniſchen Feftlande zu errichten. Kurz 
nad dem Tode der Königin Editha fonnte Otto ald Denkmal feines 
firhlihen Eifers bier Drei neue Bisthümer gründen: zu Schleswig, 
Ripen und Aarhuus. Die neuen Bijchöfe befleivete Otto mit den 
Zeichen ihrer biichöflihen Würde; Erzbiihof Adaldag weihte fie, und 
als der Bapft bald darauf Hamburg den Miffionsfprengel in Dänemarf, 
Norwegen, Schweden und im ganzen Norden beftätigte, hatte das Erz. 
ftift bereits ihm untergebene Bifchöfe in diefen nordijchen Regionen. 

Indefien waren auch die erften glüdlichen Verfuche zur Bekehrung 
der unterworfenen wendifchen Stämme gemacht. Schon zu den Zeiten 
Heinrih8 nach deſſen ruhmreichen Siegen über dieſe Stämme hatte 
Biſchof Adalward von Berden, ein älterer Verwandter und ber Lehrer 
Adaldags, den Abodriten gepredigt und Viele verfelben befehrt. So 
war der erfte Grund gelegt worden zu dem Bisthum Dldenburg, das 
von Dtto dann etwa um dieſelbe Zeit mit ben bänifchen Bisthümern 
feft begründet und reichlich ausgeftattet wurde. Oldenburg, von ben 
Slawen Stargard genannt, wo ber Sitz des Bisthums urfprünglich 
war und von wo er fpäter nach Lübed verlegt wurde, liegt nahe ber 
Küfte der Dftfee, der Infel Femern gegenüber; der Sprengel erftredte 
fich über die von den Abodriten und Wagriern bewohnten Küftenftriche 
bis zur Peene und Elde. Das Bisthum wurde unter den Hamburger 
Erzbiſchof geftellt, und der Schuß deſſelben, wie der däniſchen Bisthümer 
zunächft Hermann Billing übertragen, 

Aber umfafiendere Pläne für die Befehrung der Wenden beſchäf— 
tigten Ottos Geift. Der lange Kampf hatte zur Unterwerfung der Wen— 
den geführt, aber der Haß gegen die Deutſchen war in den Herzen ber 
Befiegten nicht erftorben. Sie beugten fih der Gewalt, aber ihre Seele 
war voll bitteren Grolls gegen ihre oft jo hartherzigen und übermüthigen 
Herren, bie überdies eine andere Sprache redeten und einen anderen 
Glauben hatten ald fi, Denn noch lebte der alte finftere Götzendienſt 
ungebrochen unter ihnen fort. Blutige Opfer brachten fie ihren Göttern, 
und nicht Stiere und Schafe allein, fondern auch Menjchen jchlachteten 
ſie an ben Altären. Nichts, meinten fie, fei-ihren Göttern angenehmer 
ald das Blut der verhaßten Chriften, und wenigftens einmal im Jahre 
müßte ihr Kriegsgott Swatowit am Blut eines Chriſten fih fättigen. 
An einen dauernden Frieden und befjere Zeiten für dieſe Länder ließ 
ſich micht denken, che nicht der Abgötterei ein Ende gemacht war 
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und das Ehriftenthum Sieger und Beftegte zu einem Bolfe von Brü— 
dern verband. Dies wurde Dtto Far, und er erfaßte deshalb mit aller 
Kraft feiner Seele den Gedanken, das Heidenthum unter allen wendiſchen 
Stämmen zu vertilgen und der Religion Chrifti auch hier die Stätte zu 
bereiten. 

Kaum läßt fih bezweifeln, daß den König ber ‘Plan, den er nad 
her mit der größten Beharrlichfeit verfolgt hat, beim Morigflofter zu 
Magdeburg, dem Grabe Edithas, ein neues Erzbisthum zu errichten 
und ihm die Miffton unter den ſlawiſchen Völkern zu übertragen, ſchon 
damals befchäftigt hat. Aber bei dem hartnädigen und jchroffen Geifte 
des Erzbifhofs Friedrih von Mainz, der die ganze Milton im Often 
als ihm untergeben betrachtete, fonnte Dito nicht hoffen fo leicht feinen 
Wunſch zu erreichen. Er ftand deshalb vorläufig von dieſem Plane ab 
und begnügte ſich einer fpäteren Durchführung defielben vorzuarbeiten. 
Gr griff unverzüglich auf eigene Hand die Miſſion unter den öftlichen 
Wenden an; in die Gegenden an der Havel und Spree ſandte er ſächſiſche 
Geiftlihe und Mönde, die von den Waffen Geros gefchügt bis zur Ober 
bin ihren Weg nahmen, um aller Orten den Wenden das Evangelium 
bes Heild zu predigen. Mehr Furcht und Gewalt als ein befehrtes 
Herz führten Viele der Wenden zur Taufe, aber bald fonnte man doch 
barangehen Gotteshäufer zu errichten und chriftliche Gemeinden zu ord- 
nen, Auch bier, wo Ehriftus noch niemals gepredigt war, wurde das 
Kreuz erhöht, Manchen damals, wie e8 zu allen Zeiten war, ein Nerger- 
niß, aber Anderen auch bald der hödfte Ruhm. Schon im Jahre 946 
begründete Otto das Bisthum Havelberg für die Gegenden zwijchen 
der Elbe und Oder nördlich der Havel, die vornehmlich die Eriegerifchen 
Redarier bewohnten; drei Jahre fpäter errichtete er für die Heveller und 
Laufiger, in den Gegenden an Havel und Spree, ein zweites Bisthum 
zu Brandenburg. Die erften Biſchöfe wurden, nachdem fie mit dem 
Stabe vom Könige eingefegt waren, von dem Erzbiſchofe von Mainz 
geweiht. Reichlich ftattete der König diefe Bisthümer mit den Abgaben 
und Zehnten aus, die er bisher jelbft aus dem Wendenlande bezogen 
hatte. Bon jedem Pfluge mußte der Wende fortan jährlich dem Biſchof 
fteuern und von feinem Getreide und Flachſe ihm zehnten. 

So war ed Dtto, der die Miffton unter den Heiden, wie fie Karl 
der Große und Ludwig der Fromme im Franfenreihe begonnen hatten, 
zuerft wieder aufnahm und Boten in die Weite ſchickte, um über bie 
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Völfer, die im Finftern wohnten, ein neues Licht zu verbreiten. Kein 
Papſt dachte damals daran, und die Kirche felbft hatte dieſe ihre fo 
wichtige Aufgabe faft vergefien. Wohl verfuchte bier und da ein froms 
mer Biſchof, der Kraft des göttlichen Wortes vertrauend, auf eigene 
Hand das große Werf: aber auch der reblichfte Wille erlahmte im Frucht: 
lofen Streben. Der Herrſchaft der Sachſen war es vorbehalten, aud 
bier der Zufunft weitere Bahn zu brechen. Jet liegt das Land, das 
einft die Wenden bewohnten, mit unzähligen Kirden vor unferen Bliden: 
jo war es nicht immer, und man foll es Otto nicht wergefien, daß er 
zuerft chriftliches Leben in dieſe Länder gepflanzt, obwohl ed erft nad 
Jahrhunderten und unter harten Kämpfen bier zur Blüthe gedieh. 

Während Otto auf folhe Weije der Kirche in den deutſchen Län— 
dern frijches Leben gab, während er unter den Heiden im Dften und 
Korden neue Bisthümer begründete und zugleich durch die Synode zu 
Ingelheim ſelbſt in die kirchlichen Angelegenheiten Frankreichs eingriff, 
hatte er fih auch Ichon mit dem Oberhaupt der abendländiichen Kirche, 
dem Papſt Agapet II., in Berbindung gefegt. Gegen Ende des Jahres 
947 hatte er den Abt Hadamar von Fulda, einen gewandten und ihm 
treu ergebenen Mann, nah Rom gejandt und den Papſt veranlaßt in 
ben wichtigften Streitfragen ber deutſchen Kirche Entſcheidungen zu 
treffen, zugleich aber einen Vikar über die Alpen zu fenden, der mit 
apoftolifcher Machtvollkommenheit binden und löſen könnte, was zu bin- 
ben und zu löfen fei. Es war jener Biſchof Marinus von Bomarzo, 
der der großen Ingelheimer Synode vorfaß, der erfte päpftliche Legat 
feit dem Altheimer Goncil. Bald zeigten fich überall die Folgen davon, 
daß jo der mächtigfte Fürft des Abendlandes mit Nom und dem Stuhle 
Betri in eine nahe und unmittelbare Verbindung trat. 

Wie es das Andenken an Ebditha ift, das ſich durch alle diefe kirch— 
lihen Beftrebungen Ottos hindurchzieht, jo finden wir auch nach anderen 
Seiten hin fein Handeln durch die liebevolle Erinnerung an die ihm fo 
früh entriffene Gemahlin beftimmt. Mit der größten Zärtlichfeit umfaßte 
er Liudolf und Liutgarde, Edithas Kinder, und Nichts mochte ihn mehr 
erfreuen, ald daß Gunft und Wohlwollen ihnen auch im Bolfe entgegen- 
famen. Beſonders war Liudolf, damals ein Jüngling von ſechszehn 
Jahren, der Liebling des Volkes. Keinem feiner Alterdgenofien, meinte 
man, ftände er an Eörperlihen und geiftigen Gaben nad und gewiß 
werde er feiner Ahnen ſich werth zeigen; man hegte feinen Zweifel, daß 


336 Ottos I. Firhliche Richtung. [946 — 950) 


er einft nach dem Vater den Thron befteigen werde. Und fchon eilte 
Dito, obwohl er felbft in dem Fräftigften Alter ftand — er hatte das 
vierzigfte Jahr noch nicht erreicht —, Liudolf die Nachfolge zu fichern. 
In feierliher Verfammlung der Großen des Reichs ließ.er dem Juͤng 
ling als feinem Nachfolger den Treueid leiften. Bald darauf, im Jahre 
947, vermäbhlte er ihn mit Jda, der einzigen Tochter des reichen und 
angejehenen Schwabenherzogse Hermann, befien Treue er jo vielfah 
erprobt hatte, Als nicht lange darauf (10. December 948) Hermann 
ftarb, fiel Liudolf durch Idas Hand nicht nur das große Vermögen ſei— 
ned Schwiegervaters zu, jondern er erhielt auch die Belehnung mit dem 
Herzogthum Schwaben, dem er durch feine Gemahlin in gleicher Weile 
angehörte, wie Heinrich dem Baierlande durch Judith, Herzog Arnulf 
Tochter. Mebrigens verweilten Liudolf und Ida felten in Schwaben. 
Sie folgten meift dem Hofe, da fih Otto von feinem Sohne nicht zu 
trennen vermochte; Liudolfs Gemahlin wurden nah dem Willen bes 
Baters Fönigliche Ehren am Hofe enwiefen. 

Zu berjelben Zeit, als Liudolf Ida heimführte, war auch Edithas 
Tochter Liutgarde, in den Gefichtözügen, wie an Herzensgüte der Mutter 
ähnlih, dem Herzog Konrad von Lothringen vermählt worden, bem 
Mamie, den Dtto vor Allen erhoben hatte und der damals in allen 
ftaatlihen Angelegenheiten am meiften bei ihm vermochte. Konrad 
war überdies durch enge Freundſchaftsbande mit Liudolf verbunden; mit 
ber feurigen Leidenfchaft eined jungen Herzens hatte fich diefer an ben 
reiferen Mann angeichlofien, der wegen vieler glänzender Waffenthaten 
vom Volke ald der erſte Held feiner Zeit gepriefen wurde. Auch mit 
Herzog Heinrich lebte Konrad zu jener Zeit noch in vertrautem Verhält— 
niß. Man pried Liutgarde wegen bdiefer Ehe mit dem bochgefeierten 
Manne glüdlih, die für fie fpäter die Quelle vieler Leiden werden 
ſollte. | 

Alle deutjchen Herzogthümer waren jegt in den Händen ber nächjten 
Angehörigen des Königs. Baiern verwaltete fein Bruder Heinrid, 
Schwaben fein Sohn, Lothringen der Gemahl feiner Tochter, Sachſen 
und Franfen er ſelbſt. Eine Familie herrfehte über alle deutfchen Län- 
der, ihre Geſchichte war die Gefchichte des Reihe. Wie dieſe Herzöge 
durch die engften Bande des Lebens, durch Blutsverwandtichaft vereinigt 
waren, fo ſchienen durch fie auch die deutſchen Stämme in die innigfte 
Gemeinſchaft gebracht und gleihfam zu einer großen Familie, zu einem 
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Volfe verbunden. Ruhe und Eintraht glaubte man fo für lange Zeit 
gelichert, denn nach menſchlichem Ermeſſen verfprah Alles den Anord- 
nungen Ottos ungewöhnlihe Dauer. Dito und Konrad ftanden nod 
in dem frijheften Mannesalter; Heinrih hatte eben erft das dreißigſte 
Jahr erreicht, Liudolf lachte noch der Morgen des Lebens. Auch die 
Nachfolge im Reiche war bereitd dem fächfiihen Haufe verbürgt, wenn 
ja ein früher Tod den König ereilen follte, 


Umblid, 


Man ftand in der Mitte des Jahrhunderts, das unter fo böfen 
Vorzeiben begonnen hatte. Wie hatte fich ſeitdem die Geftalt der Dinge 
in den deutſchen Ländern geändert! 

Die deutſchen Völker, vordem in das große germanifch - romanifche 
Weltreih Karls des Großen eingefchloffen und jo zuerft geeinigt, waren 
in die traurigen Schidjale, welche den Verfall diefes Reichs bezeichneten, 
hineingezogen worden; fie hatten eine Schredenggeit innerer Kämpfe 
durchgemacht und waren während bderjelben auf das Kürchterlichfte von 
der Wuth barbarifher Stämme mißhandelt worden. Endlich riſſen fie 
fh von den romaniſchen Theilen der Karolingifhen Monarchie los: 
aber in demfelben Augenblic zeigte fih auch unter ihnen die Neigung, 
ihre Verbindung völlig wieder zu löfen und kleinere Reiche zu gründen, 
die wejentlih auf den alten Stammesunterfehieden beruhten. Die Ge; 
fahr abermaliger Zerjplitterung trat nahe genug, aber der Gang ber 
Geſchichte führte doch nicht zu den alten Zuftänden zurüd, fondern zu 
einer neuen, höchſt folgenreihen Entwidlung. Ein umfafiendes Reich 
wurde begründet, weldes alle deutichen Stämme, die in ihren alten 
Sigen geblieben waren und ihre Mutterfprache mit der Sitte der Väter 
rein erhalten hatten, in fich faßte und wie einerfeitS gegen die Roma- 
nen, fo anbererfeit8 gegen die Slawen und die feandinavifchen Völker 
des Nordens abſchloß: das erfte Reich, welches nicht auf der Beſon— 
derheit eines einzelnen deutfchen Stammes, fondern auf den gemeinfamen 
Interefien aller deutichen Völfer beruhte und in dem fih das Bewußtjein 
ihrer Zufammengehörigfeit, ihrer nationalen Einheit beftimmter entwideln 
fonnte, 
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Es ift oft bemerkt worden, daß nur der von Äußeren Feinden ge: 
übte Drud in und Deutihen das Bedürfniß nationaler Einigung zum 
Bemwußtjein bringe. So traten zuerft den einbredhenden Römern gegen- 
über deutfche Gaugemeinden zu einem Bunde zufammen; fo fhloffen fic 
jpäter, von Dften und Weſten bedrängt, die Heinen Stammgemeinden 
zu größeren Bölferfchaften zufammen; fo bradte dann das gezückte 
Schwert der über den Rhein vorgedrungenen Franfen die Stimme bed 
inneren Deutſchlands unter ein Scepter und ein Regiment — und fo 
waren es unfraglih auch jegt die Naubzüge der Dänen, Ungarn und 
Wenden, die vor Allem die deutihen Stämme fi enger an einander 
zu fohliegen vermochten. Aber nicht äußerer Zwang allein, auch glän- 


zende Herrfchertugenden haben das deutſche Reich gegründet. Nur dur 


unvergeßliche Siege über äußere und innere Feinde haben Heinrich und 
Dtto die Einigung der deutſchen Stämme erhalten fönnen, und feine 
leichte Aufgabe war es, auf frieblihem Wege Die noch immer wider: 
ftrebenden Elemente dieſes Reichs zu verbinden. Mannhaftigfeit, 
Feftigfeit und Weisheit vollendeten, wozu die Noth des Augenblicks den 
erften Anftoß gegeben hatte. Als die Univerfalmonardie Karls des 
Großen verfiel, regte fihb in allen Völfern der Trieb auf nationaler 
Grundlage ihr ftaatliches Leben neu zu geftalten: nirgends ift dies ohne 
große innere Kämpfe gelungen, nirgends ohne den Zwang äußerer Noth 
burchgefegt, aber nirgends ift man fo früh zum Ziele gediehen, als in 
ben bdeutichen Ländern. Innerhalb weniger Jahrzehende bildete ſich bier 
ein Neich, das fi in den mannigfachſten Umwandlungen bis in unfer 
Jahrhundert erhalten hat und auf dem unfer politifhes Dafein noch 
jegt zum großen Theile fußt. 

Unleugbar ift, daß die einfacheren Ordnungen dieſes Reichs das alt— 
germanifche Wefen Flarer abfpiegelten als jene funftreihe Organifation 
der Karolingifhen Monardie, aber darum fehrte es doch weder zu den 
überwundenen Zuftänden barbarifher Zeiten zuräd, noch löfte es ſich 
völlig aus der großen Gemeinjchaft, in welche durh Karls Reich die 
ganze germaniſch-romaniſche Welt gebracht war, Mochten die Nationen 
des Abendlandes fich jegt von einander trennen, ſchon war allen ihren 
ftaatlihen Einrichtungen fo tief der Charafter des germanijchen Weſens 
eingeprägt, daß ihre Entwidlung feinen ganz verjhiedenen Gang mehr 
nehmen konnte, und zugleih umſchloß fie alle dieſelbe Kirche, in ihren 
Sormen, ihrer Sprache und Bildung auf das Beftimmtefte den Stempel 


1950] Umbiid. 339 


des römifchen Weſens tragend und fie alle mit den ftärfften Banden 
an Rom fettend. Auch als ein ſelbſtſtändiges deutſches Neich entitand, 
gingen die wejentlichiten Inftitutionen des Frankenreichs auf daſſelbe 
über und der firhlihe Zufammenhang mit Nom wurde in feiner Weife 
gelodert. Roms Sprache beherrjchte fortan nicht allein die Kirche, ſon— 
dern mit dieſer auch die Schule und den Hof, die Litteratur und die 
Geihäfte des Reihe. Man hat dies vielfach beflagt, aber fchwerlich 
läßt jih in Abrede ftellen, daß nur fo für das deutſche Wolf die Gefahr 
vollig befeitigt wurde, jegt aus dem großen Gange der Kulturgefchichte 
herauszutreten. Kaum ift es denfbar, wie ohne dieje Aufnahme eines 
ftarfen römiſchen Elements unſer Volk fih hätte nicht allein mitten in 
ber allgemeinen geiftigen Bewegung erhalten, fondern auch der Fort: 
pflanzung bderjelben förderlich erweijen können. 

Und wie gewaltig tritt num das deutſche Wolf, fobald fich feine 
Kräfte in einem nationalen Königthum fammeln, in die Gejchichte ein, 
wie zeigt es ſich jogleich gang von feiner großen Aufgabe für die Ent- 
widlung der Menfchheit erfüllt! Deutjche Krieger waren es, welche ber 
zerftörenden Wuth heidnijcher Völfer wehrten, die abermals die Bildung 
bed Abendlandes mit Bernichtung bedrohten; deutſche Priefter, welche 
dad Gvangelium den heidnifhen Stämmen im Norden und Dften brad- 
ten, jo daß die dunklen Schatten des Heidenthums wichen und die hellen 
Strahlen der wahren Religion weiter und weiter die Welt durchdrangen. 
Wie zerrijien, wie thatenarm, in wie abhängiger Schwäche erfheinen 
neben diefem Reiche die anderen chriftlihen Staaten des Abendlandes! 

Die hohe Stellung, die das deutſche Volf fo ſchnell errungen hatte, 
danfte es vor Allem feinen beiden großen Königen aus dem Sachſen— 
ſtamme. Otto vollendete, was Heinrich begründet hatte. Freilih war 
Manches in anderer Weile, ald ed vor des Baterd Seele geftanden 
hatte, von dem Sohne durchgeführt: die königliche Gewalt war unge: 
mein erhöht worden, das Herzogthum hatte an feiner urſprünglichen 
Bedeutung für die einzelnen Stämme verloren — aber der Grundriß 
des Baues, wie ihn Heinrich vorgezeichnet hatte, war auch jegt noch 
deutlich erfennbar. Der Grundgedanke des Reichs ſchien noch immer: 
Einheit durch Königsregiment, foweit ed die Sicherheit des Ganzen 
gegen Äußere und innere Feinde erfordert; getrennte Verwaltung ber 
Stammesländer, joweit der Beſtand des Reichs dadurch nicht gefähr- 
bet wird. 

22° 
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Es mochte eine Zeit geben, wo Dito glaubte, es fei für ihn genug 
das Werf feines Vaters jo durchgeführt und für alle Folge gelichert zu 
haben, er habe feinen Beruf erfüllt. Aber die Kraft kann nicht ruhen; 
das Leben fteht nicht ftill, jonvdern lodt und von einem Ziele zum ans 
deren. Als Dito die Stellung ermaß, die er fih und jeinem Volke 
errungen, ald er die Lage der Welt überblidte, bot fi ihm ein neues 
Ziel feines Strebens dar: die römische Kaiferfrone Um fie zu 
gewinnen, war ed nicht genug den Fußſtapfen des Vaters zu folgen; 
fein Geift mußte zu höheren Gedanfen fi aufjchwingen, jein Fuß neue 
Bahnen betreten. 

Heinrihs Name gehört der Gejchichte Deutjchlands an; Ditos 
Thaten jollten mit unverlöfchlihen Zügen in der Weltgejchichte ver- 
zeichnet werden, 


Drittes Bud. 


Gründung des römifchen Kaiſerreichs deutfcher Nation, 
Das Kaiſerthum der Ottonen. 


951 — 1002, 


1. 


Italien in der Faiferlofen Zeit, 


„Wenn du die Kaiſerkrone gewinnſt, werden alle Königreiche dir 
untergeben ſein“: ſchrieb im Jahre 879 Papſt Johann VIII. an König 
Ludwig den Sachſen. Es war ein blendender Schein, mit dem der 
römische Biſchof den Karolinger zu täuſchen ſuchte. Denn in der That 
war das Kaiſerthum damals nicht nur außerhalb Italiens ohne alle 
Macht, jondern hatte auch hier bereits jede Achtung verloren. 

In unfägliher Schwäche hatte Karl der Kahle die wichtigften Vor— 
rechte der Faiferlihen Gewalt an die Geiftlichfeit vergeudet, Wie er dem 
Papfte die Herrihaft in Rom überließ, indem er den Faiferlihen Send» 
boten, der bis dahin die Rechte des Reichs in der Stadt wahrgenommen 
hatte, zurüdzog, wie er dem Papſte zugleich in Mittels und Unter- Jtalien 
Städte und Landfchaften ſchenkte, die er zum Theil ſelbſt nicht befaß: fo 
hatte er auch den lombarviihen Biſchöfen nicht nur ihre Immunitäten 
erweitert, fondern ihnen fogar innerhalb ihrer Sprengel jenes Auffichts- 
recht über die öffentlihen Beamten beigelegt, welches bis dahin Die 
Sendboten ausgeübt hatten. Seitdem fanf die Eöniglihe Macht in 
Italien tiefer und tiefer, und in ihr verlor das Kaiferthum die einzige 
Machtſtütze, die ihm in jeinem Berfall geblieben war. Allmählich ver- 
blih der einft jo ftrahlende Glanz des abendländifchen Kaiſerthums; es 
erloſch endlich faft unbemerkt, wie ein Licht, dem ſchon lange die Nah— 
rung ausgegangen ift und das zulegt kaum in nächfter Nähe nod einen 
falben Schein verbreitet. 

Im Jahre 924 fiel unter dem Mörberbolh jener Berengar, ber 
zulegt in Sanct Peterd Dom gefrönt war, ben noch einmal ein gelehrs 
ter Dichter Italiens in fehwülftigen lateinischen Verfen ald Imperator 
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verherrlicht hatte. Vier Jahre fpäter befchloß der blinde Kaijer Ludwig, 
Bofos Sohn, zu Vienne ein Leben, das fih mehr ald zwanzig Jahre 
in der größten Hülflofigfeit hingefchleppt hatte. Ihm, dem fprecbendften 
Abbilde des Hinfterbenden Kaiſerthums, hatten zulegt nur noch feine 
wenigen Getreuen mit dem faiferlihen Namen geichmeichelt; diefer Name, 
der höchfte einft der Ehriftenheit, war zu einem inhaltslofen Titel ges 
worden und verflang dann ganz. Das Schattenbild des Kaiſerthums, 
mit dem die Päpſte ein halbes Jahrhundert ein Gaufelfpiel getrieben 
hatten, blendete längft faum Rom und Italien mehr, viel weniger bie 
weite Welt, die es leicht verfchmerzte, daß man fih in Rom den leeren 
Prunk einer neuen Kaiferfrönung erfparte. 

Aber die Jdee des Kaifertbums war darum nicht untergegangen, 
fondern beherrfhte nach wie vor die Gemüther der Menfchen, wie fie 
mit allen VBorftellungen, welche jene Zeit von den Ordnungen in Kirche 
und Staat nährte, innigft verwachien war. Ob die Päpfte, als in 
Jralien das Geſchlecht Karls des Großen ausgeftorben war, aus feiger 
Furcht oder um ſchnöden Lohns willen an machtlofe Fürften Burgunds 
und Italiens die Kaiferfrone verliehen, ob zulegt diefelbe ruhte und Die 
Welt deshalb nicht schlechter zu beftehen ſchien als unter den legten 
Schattenfaifern: doch glaubte jene Zeit mit umerfchütterlicher Feftigfeit 
an das von Gott geordnete Kaifertbum und ſah nad wie vor in ihm 
die höchſte Gewalt der Ehriftenheit, den Ausgangs- und Mittelpunft 
jeder weltlihden Ordnung. Diefes Regiment fonnte zeitweife nicht in 
die Eriheinung treten, aber es erftarb darum nicht und mußte, wenn 
anders die Dinge eine Wendung zum Befjern gewinnen follten, wieder 
zur Öeltung gelangen. 

Wir befigen eine Feine merkwürdige Schrift „von der faiferlichen 
Gewalt in der Stadt Rom“, die in dieſer Zeit verfaßt ift. Sie preift 
das Glück, deſſen fih die Stadt und Italien unter den Karolingifchen 
Kaijern erfreut habe, und beflagt e8 laut, daß feit dem Abgang derſelben 
das wahre Kaiferthum erlofchen ſei; daher, heißt es, rührten die ewigen 
Kriege, die Rechtöverweigerungen und Gewaltthaten aller Art. Und 
nicht zu Nom allein erfüllten die Erinnerungen an das entjchwundene 
Kaiferreih die Gemüther der Menſchen. Auch der fränfifhe Mönd, 
der in feiner Klofterzelle Die Gefchichten der Vorzeit las oder fchrieb, das 
Bolf, weldhes beim Mahle die Lieder von Karl dem Großen fang, 
König Heinrichs Nitter, die ihn nach dem Siege über die Ungarn auf 
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dem Schlahtfelde ald Jmperator begrüßten: fie alle lebten in der Idee 
des Kaiſerthums. Und Jeder, der tiefer in die Geſchicke der Zeit ſah, 
betrauerte ed, daß die chriftlihen Staaten ohne gemeinfame Leitung 
jeien: daher, meinte man, rühre der Zeiten Nothitand, daher Die Ueber: 
tretung aller menſchlichen und göttlihen Gefege, daher die Heimfuchung 
der Chriſten durch die heibnifchen Völfer, die von allen Seiten über das 
Abendland einbrächen, die Welt fei aus den Fugen, und fo lange bie 
farfe Hand des von Gott geiegten Kaifers fehle, werde fie die rechte 
Bahn nicht wieder gewinnen. 

Und allerdings, jo war e8! Der Zerfplitterung und Schwäche der 
einzelnen Staaten Europas entſprach ber Verfall des großen Ganzen; 
die ftaatlihe Einheit des Abendlandes, der Verband ber chriftlichen 
Staaten war gelöft. Nur deshalb konnten Araber und Ungarn, Dänen 
und Wenden die Länder der römifchen Ehriftenheit über ein halbes 
Jahrhundert lang zum Tummelplag ihrer Raubgier und ihrer unbänbi- 
gen Lüfte machen, weil e8 feinen Kaiferruf gab, der die fchlummernden 
Kräfte des Abendlandes wedte, weil fein Weltbeherricher die Fahne er- 
bob, um die jene große thatenluftige Ritterſchaft, welche fih in zahl: 
lofen Fehden aufrieb, gegen die gemeinfamen Feinde fih fchaaren 
fonnte. Es war um die Zufunft Europas geichehen, wenn das Kaiſer— 
thum nicht hergeftellt wurde, nicht fowohl dem Namen nah, als nad 
feiner wahren Bedeutung. Das römische Reich — denn noch immer 
faßte man bie abenbländifche Chriftenheit in diefem Begriffe zufammen 
— bedurfte mehr ald je einer ftarfen leitenden Hand, eines Kaiferd in 
Wahrheit. 

Aber wie follte eine Faijerlihe Gewalt hergeftellt werden, die ihres 
Namens würdig war? 

Papſt Johann VIII. hatte bereitd ausgeiprochen, daß er den Kaifer, 
den er frönen follte, auch zu wählen habe, und in der That hatten feit 
dem Tode Kaifer Ludwigs II. die Päpſte nach ihrem Ermefjen über die 
Kaiferfrone verfügt. Die Welt hatte ihnen das angemaßte Recht fo 
lange nicht beftritten, daß es verjährt Ichien: aus der Hand ded Nach— 
folgers Petri glaubte das Abendland daher allein den Kaiſer empfangen 
zu fönnen, Aber wer hätte damals von einem Papſte eine große That 
oder einen fegensreichen Entfehluß erwarten fünnen? Seit dem Beginn 
des Jahrhunderts war fih eine lange Reihe von Schwädlingen und 
üftlingen auf dem Stuhl Petri gefolgt, die faum ihre nächften Um— 
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gebungen beherrfchten, gefchweige denn auf die Geſchicke der Welt einen 
durchgreifenden Einfluß übten. Der einzige mannhafte Papft, der mitten 
in Diefem verächtlihen Geſchlecht erfcheint, Johann X., hatte doch allein 
bie nächften Intereſſen Noms in das Auge gefaßt und fih mehr als 
Herr der Stadt denn ald Hirt der Chriftenheit gezeigt. Mit dem Kai— 
ſerthum war auch das Papftthum auf das Tiefſte gefunfen, und faft 
ein Wunder dünft und, daß es nicht mit demfelben erloſch. Ein Ger 
ſchöpf dieſer Päpſte konnte das Abendland nimmer von dem Verderben 
retten. 

Aber hätte felbft die Vorſehung einen gewaltigen Mann damals 
an die Spige der römifchen Kirche geftellt, er würde bei ber Herſtellung 
eined machtvollen Kaiſerthums unüberfteiglide Hinderniffe gefunden 
haben. Denn nach verjährtem Herfommen konnte die Faiferlihe Gewalt 
nur dem Könige Italiens zufallen, und gerade das italiſche Königreich 
war unter allen Staaten bed Abendlandes in der erbarmungswürdigften 
Zerrüttung. Alle Verhältniffe, alle ftaatlihen und Firhlichen, ja alle 
fittlihen Drdnungen gingen bier dem Anfchein nad der vollftändigen 
Auflöfung mit eilenden Schritten entgegen. Italien ſchien Die tiefeinge: 
wurzelten Schäden feines Gemeinweſens aus eigener Kraft nicht heilen 
zu Fönnen: wie viel weniger war ba zu erwarten, daß ed eine Regene— 
ration des ganzen Abendlandes durch die Herftellung eined lebensfähigen 
Kaiferthums herbeiführen würde. 

Bergegenmwärtigen wir uns, welches bie allgemeine Lage der Dinge 
Damals in Italien war! Selbft eine überfichtlihe Betrachtung kann 
faum einen Zweifel laffen, daß die fittlihen, ftaatlihen und kirchlichen 
Zuftände in dieſem Lande ed unmöglih machten, daß aus ihm ein 
ftarfes Kaiferthum hervorging; fie wird auch darthun, daß Die Idee der 
faiferlihen Gewalt, wenn fie wieder mit Kraft in bad Leben treten 
follte, durch eine dem Lande fremde Macht erwedt werden mußte, bie 
zugleih, da einmal das Kaiſerthum mit dem italifchen Königthum in 
bem Laufe der Zeit gleichfam verwachſen war, die Herrfhaft in Italien 
an fih reißen und fefte Wurzeln hier fchlagen mußte. 

Wie bedeutend auch die Ummälzungen geweſen waren, welche Ita— 
lien dur die wiederholte Eroberung und Einwanderung germanijcher 
Stämme erlitten hatte, jo war doch Feineswegs Alles, was dort bie 
Kultur des Alterthums entwickelt hatte, im Sturm ber Zeiten vernichtet 
worden, Die politifhen Verhältniffe, durch die vordem das Leben bed 
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Bolfed bedingt war, hatten fich freilich aufgelöft, aber die Denkweiſe 
und die Gewohnheiten der Menjchen waren damit nicht vollig geändert 
worden. Wie wenn ein Baumerf durch zeritörende Kräfte in einen 
Schutthaufen verwandelt wird, die Harmonie des Ganzen untergeht, 
aber die Bauftüde bleiben, nur daß fie in wüfter Unordnung auf und 
dur einander geworfen liegen: fo hatten fi die Elemente der antifen 
Kultur bier erhalten, ohne bie verlorene Fügung wiedergewinnen zu 
fönnen. 

Bon freier Befhäftigung mit der Staatöverwaltung zurüdgebrängt, 
bes beſchwerlichen Kriegspdienftes längft entwöhnt, hatten fich die Italie— 
ner ſchon in den Zeiten ihrer alten Imperatoren den bürgerlichen Ge— 
ſchäften des Ariedend zugewandt und ihre Freude an dem gefunden, 
was in gemäcdlicher Ruhe den Geift zu beichäftigen und die Sinnenluft 
zu befriedigen vermag. Das in der Beihäftigung mit den Künften und 
Wiffenfchaften, mit Handel und Gewerbe verweichlichte Volk verfiel end- 
ih in Knechtſchaft; e8 mußte fremden Herren dienen, und feine Lage 
war faum eine wefentlich verfchiedene, ob es fih dem nordiſchen Er- 
oberern oder den Beamten bed Kaiferd von Conftantinopel beugte, die 
verheerend die entfernten Provinzen des Reichs durchzogen. Die poli- 
tiihe Einheit der Halbinfel hörte auf, alle ftaatlihen Einrichtungen 
wurben umgeftaltet, das Leben nahm eine Friegerifche Geftalt an, bie 
Kirche erwuchs inmitten ver veränderten Verhältnifie zu Reichtum und 
Macht: Die ganze Geftalt der Dinge ſchien verwandelt, aber die Natur 
bed Volkes blieb im Wefentlihen doch ſich gleih. Ob die Städte Ita— 
liend fih mit feften Mauern umgaben, fih Burgen in benfelben und 
an ben Abhängen ber Berge erhoben, ob die Bewohner nothgedrungen 
endlih zu den Waffen griffen: das Gewerbe ging feinen alten Gang, 
der Verfehr wurde in der alten Weife und auf den alten Straßen ber 
trieben, und Italien vermittelte nach wie vor ben Handel zwiſchen 
Morgens und Abendland. Aehnlihd war es mit der wiſſenſchaftlichen 
Bildung. Mochte ein eifriger Papft, wie Gregor ber Große, ober ein 
ber Welt abgewandter Heiliger, wie Benedict von Nurſia, die weltliche 
Bildung des Alterthums als dem Chriſtenthum wiberftrebend mit ben 
Waffen heiligen Zornes befämpfen, dennoch ergriff in Stalien jene 
theologifche Bildung, die fih nah umd nah, namentlih von Eng 
land aus, über das Abendland verbreitete, nie dauernd die ganze Na— 
tion; es erhielt fih hier, von weltlichen Lehrern fortgepflanzt, ein Reſt 
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ber freien Studien, ber nicht zu vertilgen war. Allerdings war es eine 
überaus bürftige Gelehriamfeit, zu der das wiflenichaftliche Leben bes 
Alterthums in den Rhetorenſchulen Jtaliend herabfanf: aber wie aus 
dem Funfen im dürren Reifig ein heller Brand ſich anfachen läßt, follte 
auch der dort verborgene Geiftesfunfe einft noch der Welt einen weit 
leuchtenden Schein geben. Nicht ohne nachhaltige Folgen für die Ent: 
widlung des menſchlichen Geiftes blieb es, daß mitten in dieſer Friege- 
rifhen Zeit die Künfte des Friedens nicht ganz untergingen, daß in 
einer ganz von geiftlichen Richtungen bewegten Epoche aud bie freiere 
geiftige Bewegung nicht vollends erftarb. 

Für Alles, was in ben Augen bes italifchen Volkes Werth hatte, 
ſchienen vie’ Langobarden, als fie das Rand eroberten, faum irgend ein 
Gefühl zu haben: und doch wie bald nahmen fie von den Beltegten 
Sitte und Denfart an! Daß fie fo bald mit ihnen zu einem Volke 
verfhmolgen, beruht nicht allein darauf, daß fie ihre Sprache mit ber 
weicheren und bequemeren italiſchen Mundart vertauichten, noch darauf 
allein, daß fie endlich ihren Arianismus gegen die römiſch-katholiſche 
Lehre aufgaben: es ift wefentlich Dadurch mitbedingt, daß fih in allen 
Lebensgewwohnheiten beide Nationen nah und nah ausglichen. Die 
alten Einwohner des Landes lernten von den Eroberern die Waffen» 
übung wieder, diefe von jenen Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſ— 
jenfchaft. 

Es ift eine äußerſt merfwürdige Verordnung des Langobardenfönigs 
Aiftulf erhalten, in welcher fih Beftimmungen über die Wehrpflicht fei- 
ner Unterthanen finden; er unterjcheivet da drei Klaffen von Grundbe— 
figern und drei Klafien von Kaufleuten: die größeren, mittleren und 
fleinen, und jede Klaffe ber Kaufleute muß mit ber entiprechenden ber 
Grundbefiger den gleihen Kriegsdienft leiften. Es ftand hiernach da- 
mals fihon bei den Langpbarden der Kaufmannsjtand in einer Achtung, 
die er fonft bei feinem deutſchen Stamme gewonnen hatte, und es kann 
faum eine Frage fein, daß auch freie Langobarden bereits in dieſen 
Stand eingetreten waren. Um biefelbe Zeit werden Notare, Aerzte und 
Maler unter ben Langobarden erwähnt, die ihrem Namen nad aus 
germanifchen Blute entfproffen fein mußten. Es iſt ferner eine bemer- 
fenswerthe Thatfache, daß der erfte bedeutende Gelehrte, der in Jtalien 
nah Jahrhunderten auftaucht, Paul Warnefrieds Sohn, einem edlen 
Geſchlechte entftammte, deſſen Ahnherr mit König Alboin nah Italien 


|900—950] Italien in der faijerlofen Zeit. 349 


gefommen war. Seine Bildung beruhte, wenn er gleich fpäter in den 
geiftlihen Stand trat, wejentlih doch auf der profanen Litteratur des 
klaſſiſchen Alterthums. Der Gemahlin des Herzogs Arihis von Bene: 
vent, jeiner Schülerin, gab er die römijchen Geſchichten des Eutrop zu 
lejen und jegte das Buch für fie for. Man hat ihm einen Auszug 
aus dem grammatiihen Werfe bes Feſtus beigelegt, der, wenn aud 
niht von ihm, Doch von einem feiner italiichen Zeitgenoffen herrührt. 
Der Lehrer Karld des Großen in der Grammatif und Rhetorik war 
Beter von Piſa, ein Zeitgenofje Baul Warnefrieds, und in denjelben 
Wiſſenſchaften zeichnete fih damals jener PBaulinus aus, der fpäter zum 
Erzbiihof von Aquileja erhoben wurde. Die hervorragendften» Gelehrten 
am Hofe Karls bed Großen waren, wie in den theologischen Wiſſen— 
haften Angelſachſen, jo in der klaſſiſchen Litteratur Italiener und zwar 
vornehmlih Langobarden. 

Die fränfifhe Eroberung fand in dem Lande weder das Geſchlecht 
ber deutjchen Eroberer noch die frühere römijche Bevölferung vor, ſon— 
dern eine neue aus germanijchen und römijchen Elementen gebildete 
Nationalität ohne die vielgerühmte Friegerijhe Kraft der alten Lango— 
barden, aber in den Künften des Friedens bei weitem entwidelter, als 
ed bie rein germanijchen Stämme waren. Wie folgenreih war ed nicht 
don gewejen, daß Stalien auch unter der Langobardenherrihaft ein 
Yand der Städte geblieben war, daß die ftädtifchen Territorien Die 
Grundlage jener Gau- und Gemeindeverfafjung geboten hatten, welde 
die germanifchen Eroberer dort nach heimifcher Sitte einführten, daß die 
öffentlihen Beamten der Langobarden in biefen Städten ihre Sitze 
nahmen. Mit dem ſtädtiſchen Leben hatten fi nothwendig nicht ges 
ringe Reſte der ftädtifchen Gewerbe und der ftädtifchen Bildung erhalten 
müfjen, und die Städte waren fichtlih wieder in Aufnahme, ihr Wohl: 
ftand ftieg, Künfte und Wiſſenſchaften hoben fih, als Karl der Große 
das langobardifche Reich eroberte, es alddann mit einem großen Theile 
ver Halbinfel, der immer den Waffen der Langobarden Widerftand ge: 
leiftet hatte, enger verband und feinem gewaltigen Kaiferreiche einver- 
leibte, 

Die Herrſchaft Karls ſchien die begonnene Entwidlung cher zu 
fördern ald zu hemmen, Daß das Land in Grafſchaften eingetheilt und 
zugleich bie fränfifche Heer» und Gerichtöverfaffung eingeführt wurde, 
daß man vornehme Franken vielfah an die Spige der Grafihaften ge 
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ftellt jah, daß das Anſehen der Geiftlichfeit gehoben und ihre Beſitzun— 
gen von ber Gerichtöbarfeit der öffentlihen Beamten befreit wurden, 
dies Alles jchien im Anfange faum weſentliche Nachtheile für die allge 
meinen VBerhältnifie herbeizuführen, zumal die fränfiihen Vaſallen, vie 
im Lande angefiebelt waren, fih bald genug den Eingeborenen verban- 
den und ſchon in der zweiten Generation völlig ald Italiener anſahen. 
Welcher Gewinn war es dagegen, daß Rom und Ravenna mit ihren 
Gebieten nun mit der Lombardei wieder in nächte Berührung trateu, 
dag die Verbindungen mit den galliihen und germanifchen Ländern, 
früher jo vielfach behindert, jegt von allen Hemmnifjen befreit wurden, 
daß jene Frieblihen Künfte Jtaliend an dem Kaifer nicht nur einen 
Schupheren, ſondern den eifrigften Förderer fanden. Italien gedieh zu 
einem MWohlftande, den es ſeit Jahrhunderten nicht gefannt hatte, zu 
einer Ausbildung in Kunft und Wiſſenſchaft, auf die man bald mit 
Neid zurückblidte. 

Aber allerdings hatte die fränfifche Eroberung auch Einrichtungen 
dem Lande gebracht, die mit der Zeit eine äußerft verderblihe Wirfung 
übten. Bor Allem das Lehnmweien, das ſchon den Langobarden nic! 
ganz fremd, doch ohne tiefgreifenden Einfluß auf ihre politiichen Eins 
richtungen geblieben war. Die üblen Einwirfungen deſſelben erfubr 
man reichlih, fobald die Failerlihe Gewalt in Italien erichlaffte, vor: 
nehmlich feitdem die Einfegung der Sendboten unterblicb. Da erhoben 
ih auch hier überall die großen Bafallen mit demſelben ungezügelten 
Uebermuth gegen die freie Bevölferung und mit demfelben Trotz gegen 
die Krone, wie in den galliihen Ländern. Der von ihnen auf bas 
Empörendfte bedrüdte Stand der Freien, den das Königthum nicht mehr 
fhüste, fuchte nothgedrungen Schuß in den Immunitäten der Geiftlid: 
feit und ergab ſich meift mit feinem Gigenthume ven Kirchen und Klö- 
ftern in Zinspflichtigfeit. Auch die Könige felbft wußten bald dem Abel 
gegenüber feinen anderen Halt mehr zu gewinnen, als daß fie bie 
Macht der Geiftlichkeit auf alle Weife vergrößerten, ihre Befigungen er- 
weiterten, fie mehr und mehr von der öffentlichen Gerichtsbarkeit befrei- 
ten, ihnen endlich ſogar das Auffichtsrecht über die öffentlichen Beamten 
übertrugen. Die Kirchen und Klöfter famen jo zu unermeßlibem Reich— 
thum; es ift gewiß nicht zu viel behauptet, daß etwa die Hälfte bes 
gejammten Grundeigenthums in Italien ihnen bereits zugefallen und 
durch Immunitätsrechte gegen die Eingriffe der öffentlichen Beamten 
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gefihert war, Mit Nothwendigfeit mußte durch diefen Reichthum bie 
Geiſtlichkeit Italiens tief in die weltlihen Gefchäfte und Intereſſen 
hineingezogen werden. Bon dem Adel ſtets mit neidiſchen Bliden an» 
gejehen, in den erworbenen Rechten unaufhörlich beeinträchtigt, oft mit 
rober Gewalt mißhandelt, mußten die Bijchöfe und Aebte fich mit be- 
waffneten Schaaren umgeben, die fie durch Vertheilung des Kirchenguts 
zu Lehen oder in Pacht für fih gewannen; ja es blieb den geiftlichen 
Herren meift nichts Anderes übrig, ald mit Aufopferung eines großen 
Theild des Kirchenvermögens fi) den Beiftand eines jener vornehmen 
Herren zu erfaufen, um ſich gegen andere zu jchügen. Das Lehnswefen 
hatte fo bier, wie anderer Orten, feine andere Folge, ald unansgejegte 
Fehden des weltlichen Adeld unter fih, Streitigfeiten zwiſchen dieſem 
Adel und der Geiftlichfeit, faft völlige Unterbrüfung der gemeinen 
Freiheit. 

Am traurigften wurde der Zuftand Staliend, ald nach dem Tode 
Kaifer Ludwigs J. die geiftlihe und weltliche Ariftofratie nach eigenem 
Ermeffen über die Krone Italiens verfügen zu können glaubte, als fie 
dann meift ihr Interefie dabei fand diefe Krone Doppelt zu vergeben, 
um ben einen Herrn durch die Furcht vor dem anderen zu ſchwächen 
und in Abhängigfeit zu erhalten, als die Anarchie das förmlich aner— 
fannte Princip der Großen ward, die alle Gewalt in dem Lande an 
fih rifien und fo zu behaupten gedachten. An das Wohl des Ganzen 
dachte da Keiner mehr von den Mächtigen im Lande, jondern Jeder 
fuchte nur ſich felbft eine felbftftändige Gewalt in den unter feiner Ob— 
hut ftehenden Bezirken zu gründen. Die Bifchöfe ftrebten nad ber un- 
beſchränkten Herrfchaft in ihren Städten, die Grafen nad der freien 
Gewalt in ihren Grafihaften. Namentlich gelang es den mit audge: 
dehnteren Vollmachten befleideten Grenzgrafen bie anderen Bajallen ber 
Krone in ihrer Mark von fih abhängig zu machen und fo geſchloſſene 
Territorien zu bilden, in denen fie mit willfürliher Gewalt geboten. 
So erhoben fih im nördlichen Italien die Marfgrafen von Friaul und 
Jorea, im mittleren die von Tuſcien und Spoleto, von denen die letzte— 
ren gewöhnlich auch im Befige der Marf von Gamerino waren, zu 
einer Seldftftändigfeit, bei der ein Neichsregiment nicht mehr beftchen 
fonnte. 

Als zu diefer Zeit Italien von den erbittertften Feinden der Chris 
ftenheit angegriffen wurde, zeigten fich fofort die traurigften Folgen ber 
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Zerfplitterung. Nirgends begegneten die Feinde einem nachhaltigen Wis 
derftand; trog der wohlbefeftigten Städte, trog der Volksmenge in den— 
jelben hauften Räuberſchwärme überall ungeftraft in dem reichen Lande 
und plünderten mit umerfättliher Habgier feine Schäge. Schon jeit ges 
raumer Zeit hatten Araber, die von Sicilien herübergefommen waren, 
die Küften des füblichen und mittleren Staliend verheert, bis in bie 
Nähe Roms waren fie bereits im Jahre 846 vorgedrungen, hatten aber 
einen herzhaften Widerftand gefunden und mindeftens im mittleren Ita 
lien damals noch nicht feften Fuß faffen können: jegt erneuerten fie ihre 
Angriffe mit dem glüdlichften Erfolge. 

Um das Jahr 880 ſetzten ſich arabijhe Seeräuber an der rechten 
Seite des unteren Oarigliano unweit der Ruinen des alten Minturnae 
feft, erbauten bier eine Burg und drangen tief in das Land ein, um 
e8 fo bald nicht wieder zu verlaffen. Bon den Schludten im rauhen 
Marjergebirge aus, wo fie alsbald ihre Schaaren anftedelten, fchweiften 
fie .nadh der einen Seite bid zum adriatifhen, auf der anderen Seite 
bis zum tyrrheniichen Meere; bis zum Bo erjtredten fi landeinwärts 
ihre verheerenden Züge; ihre reiche Beute fchleppten fie dann dem Ga— 
rigliano zu, wo Schiffe bereit ftanden, um fie nah Sieilien und Afrika 
zu führen, Kaum eine Stadt in der Nähe widerftand ihnen auf die 
Dauer; die einfam liegenden Klöfter wurden von den Mönchen vers 
laffen und der Zerftörung preisgegeben; felbft die Umgegend von Rom 
war in feinem Augenblid fiber, und lange blieben den Pilgern alle 
Wege zu den heiligen Stätten verjperrt. Faſt dreißig Jahre beherrſch— 
ten, fann man jagen, die Ungläubigen das mittlere Italien, bis endlich 
Papft Johann X. die Kräfte des Landes gegen fie aufbot. Unter der 
Führung des Markgrafen Alberih von Gamerino ſchaarten ſich die waf— 
fenfähigen Einwohner von Rieti, Nepi und Sutri zufammen; mit ihnen 
zogen die Bewohner der Sabina und der umliegenden Orte in den 
Marfen von Spoleto und Camerino aus: in mehreren blutigen Schlad- 
ten litten die Araber große Verluſte und zogen fih endlih nad ihrer 
Burg am ©arigliano zurüd. Bon einer griehifchen Flotte und den 
Fürften Unteritaliens unterftüst, umzingelte Alberih fie bier und 
ftürmte die Burg; in einem furdhtbaren Gemegel fielen die Meiften ver 
Feinde; die Wenigen, die dem Schwerte entrannen, geriethen in bie 
Gefangenſchaft der Ehriften. So wurden wenigftend Rom und Mittels 
italien im Jahre 916 von dieſem fchlimmen Feinde befreit. 
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Andauernder wurde das lombardifche Land durch arabiſche Horden 
verwüftet. Um das Jahr 889 waren Piraten aus Spanien an ber 
Küfte der Provence gelandet und hatten am Golf von Saint» Tropes 
eine Burg, Srarinetum genannt, in Befig genommen. Der Ort, jebt 
Garde: Frainet geheigen, war zu Streifzügen in die fchlechtvertheidigten 
Landſchaften ded burgundiſchen Reichs günftig belegen und bot zugleich 
Gelegenheit zu Einfällen in das norditalifche Land. Bald ſammelte ſich 
eine größere Schaar von Ungläubigen, und die Araber von Frarinetum 
wurden weit und breit die gefürchtetften Feinde. Sie drangen tief in 
die Thäler der Alpen ein, befegten beſonders die von Kaufleuten und 
Pilgern vielbetretenen Alpenftraßen, die lange Niemand unbeläftigt von 
ihnen betreten fonnte, Von hier aus durchzogen fie plündernd weithin 
die Abhänge des Gebirges und drangen bis zu den Städten der Ebene 
vor, Am Sanet Bernhard, an vielen Orten der Provence, der Dau— 
phine, in Savoien und in Wallis bauten die Räuber von Frarinetum 
Burgen, in denen fie fich faft ein Jahrhundert hindurch behauptet haben; 
noch jegt weijen Die Namen mancher Ortichaften und Berge dort, die 
arabifchen Urjprungs find, auf die Zeiten hin, als jene ſchlimmen Gäfte 
die größte Geißel ber Alpenbewohner und Alpenwanderer waren. Mehr: 
fache Verſuche, welche die Könige Burgunds gemacht hatten, um das 
Räuberneft in Fraxinetum zu zerftören, waren ohne Erfolg geblieben, 
und gleichwie die burgundifhen Länder litten die ligurifchen Küften und 
die Marfgrafihaft von Jvrea damals ſchwer durch dieſe gefürchteten 
Nahbaren, die in der Plünderung der Ehriftenftädte ein Verdienft um 
ihren Gott und feinen ‘Propheten jahen. 

Aber noch verheerender ald die Züge der Araber waren die Einfälle 
ber Ungarn, bie fich jeit dem Jahre 899, wo die Barbaren des Oſtens 
zuerſt die lombardiſche Ebene betreten hatten, ſchnell nach einander folg- 
ten. Seitdem die Ungarn von den beutjchen Ländern in fiegreichen 
Kämpfen zurüdgewiefen waren, ergoffen fih faft Jahr für Jahr ihre 
furdtbaren Schaaren über das nördliche Italien, wohin fie Die zahl: 
reihen Städte mit ihrem Reichthum lodten. Die ſchlechten, in der Eile 
aufgeführten Burgen Sachſens und Thüringens wurden ihnen zum Ber: 
berben ; die Städte Italiens, feit Jahrhunderten wohlbefeftigt, hielten fie 
nicht nur nirgends auf, jondern wurden die Zielpunfte ihrer Räuberzüge. 
Gerade die volfreichiten Städte der Lombardei wurden zuerft von ben 
Ungarn geplündert oder mußten durch große Geldjummen ihren Abzug 
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erfaufen. Pavia, nad Rom damald die ſchönſte Stadt des Abendlandeg, 
war bereitd im Jahre 924 in einen Schutthaufen verwandelt; breis 
undvierzig Kirchen follen ein Raub der Flammen geworben fein, von 
einer unzähligen Menge von Einwohnern nur zweihundert das Leben 
gerettet haben. Das mittlere Italien zog mit feinen rauhen Gebirgen 
die Ungarn weniger an, aber fein Zweifel ift, daß fie jhon um das 
Jahr 926 bis in die Umgegend Roms vordrangen, Alles bier verheerten 
und dur die toſcaniſche Landichaft ihren Rüdzug nahmen. Noch mehr: 
mals erfchienen fie in der Kolge vor Rom, bid es vor dem Thore von 
S. Giovanni, wahrſcheinlich im Jahre 942, zu einer blutigen Schlacht 
fam, nach der fie von ber Stadt abftanden. Als fie dann bei Rieti von 
einem langobardifchen Heere noch einmal eine ſchwere Niederlage erlitten, 
fehrten fie in diefe Gegend nicht mehr zurüd, fondern begnügten ſich 
bie lombardiſche Ebene nah allen Seiten plündernd zu durchziehen. 

Es ift unglaublih, was Italien während der erjten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts litt. Alle Schriften jener Zeit find voll von 
Klagen über die Plünderungen, Brandftiftungen, Raubthaten und Ger 
waltthätigfeiten jeglicher Art, die das Land durch innere und äußere 
Feinde erfuhr, und jo entjeglih dieſe Schilderungen find, bleiben fie 
doch weit hinter der Wirklichkeit zurüd. Wir wiflen, auch die deutjchen 
Länder erfuhren ein ähnliches Schidjal, auch dort begegneten uns im 
Anfang des Jahrhunderts diefelben inneren Zerwürfnifie, auch dort jahen 
wir die Marken überall von den Feinden durchbrochen, — und das Unglück 
übte auf unfer Volf einen befjernden und fräftigenden Einfluß. Unfere 
Vorfahren ſahen die hereinbrechenden ‘Blagen als eine Strafe des Him- 
meld an und erhoben die Herzen und Hände zu der Barmherzigkeit des 
Herrn; im Vertrauen auf Gottes Beiftand griffen fie dann zu den 
Waffen und gewannen bie ruhmvollften Siege über die äußeren Feinde, 
während zugleih die Einheit der deutihen Länder auf neuen Grund: 
lagen befeftigt, die Ordnungen in Kirche und Staat hergeftellt und 
dur die unabläffige Thätigfeit einer fih neu heranbildenden Geiftlich- 
feit der religiöje und fittlihe Zuftand des Volkes gebefiert wurde. So 
hatte man fich in den deutjchen Ländern aus der fchmählichften Zerrüttung 
ſchon um das Jahr 950 zu einer weithin geachteten Stellung erhoben, 
und zwar hauptjächlih dadurch, daß das Königthum fih zum Meittel- 
punft der geiftigen Erhebung des Volkes gemacht und die beften Kräfte 
defjelben um fich gefammelt hatte. 
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Wie anders aber wirkten die ſchweren Fügungen Gottes auf dad 
italifhe Volk! Die fittlihden und gefelligen Ordnungen geriethen bier 
in dem allgemeinen Unglüdf in die grauenvollfte Auflöfung; alle Bande 
der Scheu und des Gehorfamd wurden geiprengt; in zuchtlofer Willfür 
walteten bie entfeffelten Lüfte und Leidenſchaften. Nur auf das finnliche 
Leben war man bedacht, auf Eſſen und Trinfen, prunfende Schätze und 
ſchöne Weiber; alle höheren Güter der Menfchheit, welche das Leben 
erft zum Leben machen, hatten für dieſes eben fo verweichlichte, ald fitt- 
ih rohe Gefhlebt ihren Werth verloren. ine Weiberherrichaft ent» 
widelte fih hier, wie fie die Welt nie wieder gefehen hat. Königreiche, 
Fürftenthüner, Bisthümer und Abteien hingen von dem Lächeln oder 
Schmollen hochgeftellter Buhlerinnen ab; ihre Lüfte und Ränke ent- 
ihieden das Wohl und Wehe bes Bolfes; an ihren Bliden hingen 
Könige und Ritter, Biihöfe und Priefter. Die ganze Nation ftürzte 
ſich, als fei der ausgelafienfte Geiſt des Alterthums zurüdgefehrt, in 
bachantifhem Taumel von Sinnenluft in Sinnenluft. Während das 
Unglüd die fittlihe Kraft der Deutichen ftärfte, nahm es den Italienern 
den legten Reft von Mannhaftigfeit und Würde, 

Nah dem Leben der Geiftlichfeit wird man zu allen Zeiten am 
beiten den fittlihen Standpunft einer Nation beurtheilen, Wie damals 
das Leben der Bifhöfe in Italien war, fchildert uns der Lothringer 
Rather, der zweimal während bdiefer Zeit auf dem Bilhofsftuhl von 
Berona ſaß *), mit Fräftigen Farben. Wir fehen da, wie fidh die vor- 
nehmen Biſchöfe der Lombardei in Prachtgewändern von Eonftantinopel 
und Bagdad Fleiven; fie liegen beim Mahle, umtönt von verbuhlten Lie— 
dern und gefeflelt von lüfternen Tänzen, dann eilen fie zur Jagd und 
lajlen zu raſchem Fluge den Falken auffteigen oder fahren prunfend auf 
hohen Wagen einher, ftolz herabſehend auf die fie ummogende Menge, 
bis fie der Einbruch der Naht aufs Neue zu ben Genüffen ber Tafel 
ladet und jie endlich den Freuden des Bettes zueilen, auf dem fie am 
Morgen mit einem Fluch auf den Lippen erwachen. Die Ordnungen 
der Kirche waren erichlafft und befümmerten wenig die geiftlichen Herren; 
Synoden traten felten zufammen, und dann gemeinhin nur um poli- 
tiicher Intereffen willen. Der Bolitif allein widmeten vie Bifchöfe Die 
wenige Zeit, welche die Schwelgerei nicht ausfüllte. 


*) In den Jahren 931— 935 und 946 — 948, 
23° 
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Wil man das Leben der Kloftergeiftlichfeit fennen lernen, jo muß 
man eine um das Jahr 1000 gefchriebene Schrift des Abts Hugo von 
Farfa über die Zerftörung feines Kloſters lefen. Durch die Freigebig- 
feit der Karolinger war der Zuftand ber Klöfter überall in Italien ein 
äußerft blühender gewejen, aber wie fie meift außerhalb der Städte 
lagen, hatten fie bei den feindlihen Cinfällen zuerft und am meiften 
gelitten. So war auch das Klofter Barfa im Sabinergebirge, eines ber 
reichften in Stalien, von den Arabern zerftört worden, und die Mönche 
hatten fih nach allen Seiten zerjtreut; theild waren fie nah Fermo, 
theild nach Rieti, theild nah Nom gezogen. Um das Jahr 925 fehrten 
fie zurüf, und das Klofter wurde wieder aufgebaut. Aber ſchon ver 
erite Abt, dem Farfa feine Herftellung verdanfte, follte erfahren, 
was aus der Klofterzucht in der Zerftreuung geworden war. Seine An- 
ordnungen ftießen überall auf Widerftand; endlih räumten ihn zwei 
Monde durch Mord aus dem Wege. Die Mörder riffen danı das 
Regiment in dem Klofter an fih, maßten fih den Namen von Aebten 
an, theilten fih in die Güter und nahmen fih Weiber. Campo, der 
eine von ihnen, zeugte drei Söhne und fieben Töchter, die er ſämmtlich 
aus den Gütern des Klofterd ausftattere; eine feiner Töchter verheirathete 
er an einen Juden, mit Namen Azzo, und bedachte auch diefen Echwieger- 
john mit Beligungen bes Klofterd. Der anvere Mörder, Hildebrand 
mit Namen, ftattete jeine vielen Kinder nicht minder reichlich vom Klofter: 
gut aus, das jo faft ganz verfchleudert wurde. Auch die anderen Mönche 
hatten Weiber genommen und wohnten zerftreut mit ihnen auf Yanbhäufern 
in der Umgegend; ſie riffen fogar ihre Wohnungen im Klofter nieder, 
damit fie nicht wieder in dafjelbe einzuziehen gezwungen würden, Nur 
von einem Sonntage zum anderen famen fie zur Klofterfirche, um Meſſe 
zu lejen und zu hören; dann fehrten fie mit dem dort geftohlenen Gold 
und Silber zurüd und ließen daraus Gefchmeide für ihre Weiber machen. 
Rom hatte endlih ein Einfehen. Man ſchickte Mönde nad Farfa, die 
das Klofter reformiren follten, aber fie fanden die übelfte Aufnahme und 
retteten faum bad Leben. Mit Gewalt wurde darauf von Nom ein 
neuer Abt gefegt, der num ald der dritte neben Campo und Hildebrand 
den Abtsnamen führte. Aber bald wurde er vergiftet, und fein Nach— 
folger, obwohl vom Papſt ernannt, hielt e8 für das Gerathenfte, jelbft 
auf das zuchtloſe Treiben der Mönde einzugehen. Er that es nur zu 
iehr und wurde von ben Leuten des PBapftes beim Ehebruch ergriffen ; 
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er trug fein Bedenfen fih mit Kirchengut von der Strafe zu löfen. Alle 
Verſuche Roms, der gräulichen Sittenlofigfeit in Farfa zu fteuern, fchei- 
terten, jo lange das Reich eines mächtigen Kaiferd entbehrte. 

Der antichriftliche Geift, der die geſammte Geiftlichfeit beherrichte, 
ſpricht ſich vielleicht am bdeutlichften in der Richtung aus, in welcher fich 
die Litteratur Damals bewegte. Denn obwohl der Laienftand in Stalien 
berjelben weniger fern ftand, als bei den anderen Völkern des Abend: 
landes, war es doch aud bier vornehmlih der Klerus, welcher der 
wiffenfchaftlihen Bildung Anftoß und Ziel gab. Wir finden nun neben 
Schriftwerken, die in ber traurigften Formlofigfeit ein unwibderlegliches 
Zeugniß bes tiefiten wiſſenſchaftlichen Verfalls ablegen, andere fich hoch 
über Alles erheben, was in der nachfarolingifhen Zeit in den anderen 
Lindern Europas geleiftet wurde. Liudprand von Cremona, der um die 
Mitte des zehnten Jahrhunderts blühte, zeigt fih in feinen Werfen ale 
einen lebendigen, vielfeitig gebildeten Geift, der die Form der Darftellung 
beberricht und feinen Lefer zu fefleln weiß. Ein gleichzeitiger Dichter, der 
die Thaten Kaifer Berengard befang und befien Name und unbefannt 
ift, ahmt zwar nur die Mufter der klaſſiſchen Zeit nach, doch nicht ohne 
Einn für anfprehende Form. Aber es ift nicht das Leben einer chrift- 
liben Zeit, fondern vielmehr die nadte Sinnlichfeit des entarteten Alters 
thums, die dieſe und die anderen italifhen Schriftwerfe jener Zeit durch— 
dringt. In der abichredenditen, widerwärtigften Geftalt, einem Gefpenfte 
gleich, tritt und der Geift der heidnifchen Litteratur hier entgegen. Da 
it e8 denn nicht zu verwundern, wenn man fi weniger an der Bibel 
und an der firchlichen Litteratur heranbildete, als an den alten Dichtern, 
Philofophen und Rednern, wenn die Anführungen aus biefen Dicht 
gefäet find, während ſich jelten eine Hinweifung auf Die ade 
Schriften findet. 

Bis zu welchen Verirrungen diefe rhetorifche Richtung der Litteratur 
führte, zeigt die Geſchichte eines Grammatifers, Wilgard mit Namen, 
der um die Mitte des Jahrhunderts zu Ravenna lehrte. Ihm erjchienen, 
io wird erzäblt, böje Geifter in der Geftalt des Virgil, Horaz und 
Juvenal; fie verfündeten ihm unfterblihen Ruhm, weil er um die Ver— 
berrlihbung ihrer Namen ſich wohlverdient gemacht habe. Darüber wurde 
Wilgard, wie wir weiter hören, jo aufgeblafen, daß er gegen die Kirchen: 
lehrer auftrat und behauptete, man müſſe den Worten der Dichter mehr 
Glauben jchenfen als den Lehren ber Schrift; er wurde endlich als 
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Ketzer hingerichtet. Wilgard ftand, wie und ausdrücklich berichtet wird, 
nicht allein, und es begreift fih daraus, daß Rather jo oft gegen jene 
Gelehrten eifert, welde die ewige Weisheit Thorheit biegen und die 
Geſchichte der Heiden der heiligen Geſchichte vorzögen. Wir wiſſen von 
ihm, daß die Städte Italiend voll waren von Gelehrten, die ſich mit 
eitler Weisheit brüfteten und gern Doctoren und Magifter nennen liegen, 
wie auch daß ſolche Wiſſenſchaft gut ihre Lehrer nährte. 

Wenn Rather fi gegen die Philofophen Italiens erhebt, d. h. gegen 
die, welche auf wiflenfchaftlihe Bildung und Gelehrfamfeit Anſpruch 
machen, dann nennt er fie wohl „Weltweiſe“ und „Männer 
ädtifher Bildung“. Und allerdings hat diefe Bildung der Gram— 
matifer und Rhetoren Staliend im Gegenſatz gegen die geiftlich - theos 
logifche, die fonft das Abendland beherrſchte, einen überwiegend weltlichen 
Gharafter. Daher wurde fie auch die Mutter der praftifchen Wiſſen— 
ihaften, der Mebicin und Jurisprudenz, in denen es Italien befanntlich 
bald allen Ländern Europas zuvorthat. Die ältefte berühmte Schule 
ber Medicin zu Salerno läßt fih bis in das zehnte Jahrhundert vers 
folgen, die ältefte Nechtsfchule, die zu Pavia, bis in dieſelbe Zeit; beide 
aber find hervorgegangen aus Rhetorenfhulen und fanden in unmittel- 
barer Verbindung mit folden. Und wie diefe Bildung weltlich ift, weiſt 
fie zugleih auf ein entwideltes ftädtifches Leben hin, in dem fie ihre 
Grundlage findet und fih bewegt. Es zeigt fih auch hier, daß jener 
ftäbtifche Verfehr, der in Jtalien von den älteften Zeiten ber bejtand, 
nicht in Stoden gerathen fein konnte. 

Handel und Gewerbe, auf denen das ftäbtifche Leben vor Allem 
ruhte, hatten unter den Wirren der Zeit zwar erheblich zu leiden, aber 
ed waren Leiden, die fich leicht wicder verfchmerzten. Im Allgemeinen 
behielt der Handel unverändert die alten Straßen; wir begegnen italijchen 
Kaufleuten nach wie vor überall im Innern bes Landes, wie auf den 
Uebergängen der Alpen, Wenn Italien bei den Werwüftungen ber 
Feinde jo wenig verarmte, daß c8 vielmehr fortwährend ald ein reiches 
Land erfcheint, jo dankte ed Died mehr noch als der Fruchtbarfeit feines 
Bodens dem ausgedehnten Handelöverfehr der Bewohner, Das Hand- 
werk wurde meift noch von hörigen Leuten betrieben, die aber mehr und 
mehr in den Schuß der Kirche kamen und aus diefem allmählig zur 
Freiheit aufftiegen. Waffenſchmiede, Goldſchmiede und Baumeifter waren 
unter den Werfleuten am meiften geehrt; befonders die Legteren fanden 
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vollauf nun Arbeit, da die zerftörten Städte ſchnell wieder erbaut und 
die verfallenen Mauern überall mit befonderem Eifer hergeftellt wurden. 
Jede einzelne Burg, jede Stadt wurde jet mit feften Mauern und 
Thürmen umgeben; denn da von feiner anderen Seite Hülfe zu erwar— 
ten war, jehüste jede Gemeinſchaft fich jelbft, fo gut fie vermochte. Rom 
hatte damald auf feinen Mauern 381 fefte Thürme, 46 befonders be, 
feftigte Gaftelle und 6800 Bruftwehren, und faum minder feft waren 
die größeren Städte der Lombardei, Mit welcher Schnelligfeit man 
baute, zeigt das Beilpiel Pavias. Nachdem die Stadt im Jahre 924 
fajt vernichtet war, mußten im folgenden Jahre die Wälle bereits völlig 
bergeftellt jein, denn Pavia hielt eine neue Belagerung aus; dreißig 
Jahre jpäter zählte die Stadt wieder zu den fchönften des Landes. Die 
Ortichaften auf den venetianifhen Infeln waren von den Ungarn gleich 
auf ihrem erften Zuge zerftört worden, doch bald darauf erhob fich als 
Mittelpunft der Republif die neue Stadt am Nialto, die zum Wunder 
der Welt wurde. Die meiften Gebäude in den Städten Staliens wur: 
den freilich — jelbft die Kirchen und Paläfte — damald aus Holy aufs 
geführt, aber man arbeitete doch mit einer gewiffen Pracht und ſchonte 
in ber Ausführung das Gold nicht, das reichlih aus dem Drient 
zufloß. 

Diefe Zeit innerer Auflöfung hemmte aber nicht allein die Ent: 
widlung des ftädtifchen Lebens nicht, fondern beförderte fle fogar in 
eigenthümlicher Weiſe. Die Unficherheit auf dem platten Lande trieb 
viele Bewohner befjelben in bie Städte, wo fie fih dauernd nun nieder: 
ließen; zugleich fchieden die Mauern und Gräben, welche jest regelmäßig 
die Städte umgaben, dieſe beftimmter von den ländlichen Bezirken ab, 
mit denen fie bisher in den Grafſchaften vereinigt gewefen waren. Aud) 
rechtlich wurde ſchon öfters das ftädtiiche Weichbild von der Grafſchaft 
getrennt und dem rafengericht entzogen, indem durch Fönigliche Pris 
vilegien die Immunität ber Biſchöfe über die ganze Stadt ausgedehnt 
wurde, jelbft über die freien Männer, Die in berfelben wohnten und 
deren Zahl bereits jehr zufammenfhmoß. Denn um den Beläftigungen 
der Grafen und anderer öffentlicher Beamten zu entgehen, hatte fi der 
größere Theil der Freien, welche in den Städten wohnten, allmählih in 
ein Schutz- oder Dienftverhältniß zu den Kirchen begeben; ſie waren 
damit entweder unmittelbar unter die Gerichtsbarkeit des Biſchofs und 
feines Vogts gerathen oder wurden doch von diefen in den ordentlichen 
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Gerichten vertreten. Der Gerichtsiprengel der Grafen in den Städten 
felbft und die mit demfelben verbundenen Gefälle des Staates wurden 
hierdurch in dem Grade verringert, daß die Könige zulegt feinen Anftand 
nahmen fie einzelnen Bifchöfen ganz zu überlaffen; nur der Blutbann 
wurde meift noch den Grafen vorbehalten, wie das Gericht des Könige 
und feines Pfalzgrafen als höhere Inftanz feftgehalten. Erſt durch dieſe 
Entwidlung wurde e8 möglih, daß die Städte eine felbftftändige Bes 
deutung wieder gewinnen konnten, baß fi ein befonderes Gemeinweſen 
in ihnen aufs Neue herauszubilden vermochte. An die Spige der Stabt 
trat nun ber Bifhof, dem auch meift der Königshof mit allen dazu 
gehörigen Leuten und Einfünften überlafien war. Im Namen des Bifchofs 
wurde fortan das Gericht gehalten; er entbot die waffenfähigen Ein: 
wohner der Stadt zum Kriegsdienft; von ihm hingen die Ordnungen 
des Marfts und der Gewerbe ab; die Einfünfte floffen in feinen Schatz. 
Mit feinen ritterlihen Vaſallen regierte er die Stadt; die ganze Eins 
wohnerfchaft wurde zu feinen Hinterfaffen, und das Weichbild Fonnte 
als Beſitzthum der bifchöflichen Kirche gelten. 

Nicht überall ift es zu einer ſolchen Ausbildung der bifhöflichen 
Hoheit über die Stadt gefommen. Wo fih mächtige Bürftengejchlechter 
in den Marken Ober- und Mittel» Italiens erhielten, find alle Be: 
ftrebungen der Biſchöfe zu voller Selbftftändigfeit in ihren Sigen 
zu gelangen ohne dauernden Erfolg geblieben; dagegen haben fi in 
den meiften großen Städten der Lombardei die Anjprüche der hohen Geift- 
lichkeit durchgefegt. Doch auch hier nur allmählid. Denn die Privis 
legien der Könige und Kaifer allein reichten nicht aus, um die Bifchofe 
gegen die Macht des Adeld zu fihern; es bedurfte dazu materieller 
Kräfte, eines gefüllten Schatzes und eines fchlagfertigen Vaſallenheeres, 
welches die errungenen Rechte mit bewaffneter Hand vertheidigte. Die 
älteften Privilegien, die und Städte bereits als geichloffene IJmmunitäten 
der Kirche zeigen, gehören den legten Jahren des neunten und dem An- 
fange des zehnten Jahrhunderts an. Im Jahre 892 wurde dem Biſchofe 
von Modena zur Wiederherftellung der zerftörten Stadt der ganze Königss 
zins in berfelben, der Grund und Boden, die Thore, Brüden und 
Straßen gefhenft und ihm die Erlaubniß ertheilt, im Umkreis einer 
Meile Befeftigungen um die Stadt anzulegen. Im Jahre 904 fiel dem 
Biihofe von Bergamo eine ähnliche Schenfung zu; die ganze Stadt 
wurde unter feinen Schu und feine Gerichtsbarkeit geftell. Im 
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Jahre 916 erhielt der Biſchof von Cremona alle Zölle und öffentlichen 
Ginfünfte, wie die vollftändige Gerichtsbarkeit in der Stadt und im 
Umfreis von fünf Meilen. Die Grafichaft jelbft gewannen damals Die 
Biſchöfe noch nirgends, fondern nur Gremtionen von der Gewalt der 
öffentlichen Beamten, aber ihre Immunitäten wuchjen mehr und mehr 
an räumlicher Ausdehnung, wie an Umfang der Rechte, und ſchon gin— 
gen in der Lombardei einzelne volfreihe Städte ganz in diejelben auf. 

Dbwohl diefe ftäbtifchen Immunitäten der Biſchöfe die Keime einer 
jegensreihen Entwicklung in fih hegten, trugen fie doch damals nicht 
wenig dazu bei, die Auflöfung der Verhältniſſe noch zu vermehren. Die 
Könige hatten die Macht des Episcopats hauptſächlich deshalb erweitert, 
um in ihm eine Stüge gegen den Adel des Landes zu finden, aber die 
Biſchöfe, fobald fie in der ftädtifchen Bevölferung einen ftarfen Anhang 
hinter fih fühlten, trennten alsbald ihr Intereffe von dem def Krone. 
Sie unterftügten mit demjelben Gigennug und berjelben Treulofigfeit, 
wie die weltlichen Großen, einen Bewerber um die Krone gegen ben 
anderen; auch fie wechſelten unabläjfig die Partei, wenn fih ihnen ein 
Gewinn zeigte, und untergruben das Anjehen des Königthums ftatt es 
zu ftüßen. 

So war unter den ſchwachen Wahlfönigen, die den Karolingifchen 
Erbfönigen folgten, troß der Kaiferfrone, die fie meift erlangten, bie 
föniglihe Macht zu völliger Nichtigkeit herabgeſunken. Gleichviel ob die 
Könige Einheimifhe oder Fremde waren, fie brachten es niemals zu 
‚ einer feften Begründung ihrer Macht. Wido von Spoleto, fein Sohn 
Yambert, dann Berengar von Friaul, Ludwig von Niederburgund, end: 
ih Rudolf von Dberburgund: fie alle waren Schattenfönige, jeder von 
ihnen ein Spielball in der Hand der ftreitenden Yactionen, nad dem 
Gefallen bderjelben aufgeworfen und wieder bejeitigt. Der vollftändigen 
Anardie, die in Jtalien eingerifien war, zu begegnen, dazu fehlte es 
ihnen allen eben jo jehr an Muth, wie an Kraft. 


Zuftände, wie fie zu jener Zeit in Italien berrichten und wie fie 
in verwandter Weife fpäter noch mehrfach dort wiedergefehrt find, er: 
zeugen mit innerer Nothwendigkeit die Iyrannis, eine Herrihaft, Die 
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weder Recht noch Herfommen achtet, die mit Gewalt fich feitjegt, mit 
Gewalt fi behauptet, ver Gewalt unterliegt. Die Tyrannis fennt fein 
anderes Ziel ald die Macht, Fein anderes Mittel ald die Macht; jobald 
fie fih ohmmächtig zeigt, geht fie dem Untergange entgegen. 

Als eine folhe und zwar bewußt geübte Tyrannis muß die Res 
gierung jenes Hugo von Niederburgund angefehen werden, ber zulegt 
den jo Vielen verderblihen Gang nah Italiens Krone angetreten hatte, 
In der That befaß dieſer Mann wichtige Eigenſchaften zu der Rolle, die 
er fih erwählt hatte: durchdringenden Verſtand, entſchiedenen Willen, 
ftarre Conſequenz und jene Härte bed Gemüths, mit der ein fittlich jo 
verfunfenes Volk fih allein regieren läßt. Nicht das hat ihn zulegt ges 
ftürzt, daß er den Lüften nicht minder ergeben war als die Mafle, Die 
er beherrſchen wollte, ſondern vielmehr, daß er bei allem Ehrgeiz ben 
äußeren Feinden gegenüber wenig Kriegsmuth zeigte, daß er ohne Sie: 
gesruhm und Siegespreis endlich die Freunde nicht mehr zu fejleln, Die 
Ungufriedenen nicht mehr zu fchreden vermochte. 

Es ift bereits früher erzählt worden, wie Hugo, dur feine Mut: 
ter ein Enkel König Lothar II., ald Dienftmann des unglüdlichen 
Kaiſers Ludwig des Blinden in der Provence emporfam, wie er durch 
Lift und Gewalt das arelatifhe Reih an fih riß und fich zugleih in 
den Befig der italifchen Krone fegte. Auch davon haben wir jchon be; 
richtet, wie Hugo feinen Mitbewerber um Italiens Krone, den König 
Rudolf II. von Hochburgund, durch Abtretung des arelatiihen Reiche 
fernhielt, wie er dann diefes Reich nad Rudolfs Tode wieder an ſich 
zu reißen gedachte, doch dabei an König Dtto, der Rubolfs Sohn 
Konrad ſchützte, einen jo gewichtigen Widerfacher fand, daß er von dem 
Unternehmen abftehen mußte. Hier betarf aber einer näheren Gr: 
wägung, wie er zu feiner Macht in Italien gelangte, wie er fte übte 
und endlich verlor. 

Hauptfählihd waren es verwandtfchaftlihe Beziehungen, denen 
Hugo die italifhe Krone verdanfte. Seine Halbſchweſter Irmengard 
lenkte durch ihre Reize, ihren Geift und ihre Leichtfertigfeit den ganzen 
Adel Italiens nah ihrem Willen; Wido, der mächtige Marfgraf von 
Tuſcien, der durch feine Ehe mit der Römerin Marozia felbit auf Nom 
und den PBapft den größten Einfluß übte, war Irmengards Bruder; ihr 
Stieffohn war der Markgraf Berengar von JIvrea, durch feine Mutter 
ein Enfel Kaijer Berengard, ein junger Mann, den ſich Hugo durch 
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die Hand jeiner Nichte Willa zu verbinden ſuchte. Aber die dur Die 
Sippſchaft gewonnene Herrichaft mußte erft durch den Schreden befeftigt 
werden. Eine Verſchwörung wurde in Pavia entdeft und mit unnach— 
ſichtlicher Härte beftraft. „Seitdem,“ jagt Liudprand von Gremona, 
„ahtete man Hugo nicht mehr gering, wie die Könige vor ihm, fons 
dern fürdhtete ihn auf das Höchſte.“ Papſt Johann X. hatte Hugos 
Erhebung begünftigt: daß dieſer muthvolle Papſt kurz darauf durch den 
Einfluß Widos und der Marozia geftürzt wurde (928), vereitelte aller 
dings zunähft Hugos Hoffnungen auf die Kaiferfrone, ſchien aber doch 
der Ausdehnung feiner Macht cher förderlih als hinderlich zu fein. 
Ohne Verpflihtung gegen die ſchwachen Päpfte, die auf dem Stuhle 
Petri fih folgten, beiegte er ohne Weiteres die Länder der Pippinifchen 
Schenfung und machte fi zum Herrn des Exarchats und der Penta— 
polis. Erſt hierdurh gewann fein Reich Zufammenhang und aud im 
mittleren Italien unbeftrittene Anerkennung. Ginem feiner nächiten 
Verwandten ertheilte er die Marfen von Spoleto und Gamerino, riß 
das Sabinerland von Rom los und jegte einen feiner Stammesvettern 
als Abt in Farfa ein. Und fehon verbreitete fih fein Einfluß ſelbſt auf 
den Süden ber Halbinjel. Die langobardifhen Fürftenthümer ftanden 
damals in Abhängigfeit von dem morgenländifchen Reiche, aber in Ca— 
pua und Benevent, die von einer und derjelben Familie beherrfcht wurs 
den, wünfchte man jehnlichft das Joch der Griechen abzuſchütteln; Theo— 
bald, der neue Markgraf von Spoleto, eilte nun dem Fürften von Bes 
nevent zu Hülfe, und man erftritt einen namhaften Sieg über bie 
Truppen des Kaijerd (929). Alles war im glüdlichften Gange und jo 
geachtet Hugos Name, daß im fünften Jahre feiner Regierung fein 
Sohn Lothar, ein Rnäblein in der Wiege, von den Großen Italiens 
als Mitregent und Nachfolger des Vaters anerfannt wurde (931). 
Wäre von Hugo damals ein ernftlicher Verfuh gemacht worden, 
die Araber und Ungarn vom italifhen Boden zu verjagen, leicht hätte 
er feine Herefhaft über die ganze Halbinfel ausbreiten fönnen. Aber 
wu feinem Unglück ſuchte er feine Macht nur auf demfelben Wege zu 
erweitern, auf dem er fie zuerft gewonnen hatte, vermitteljt Weiberein- 
flug und Sippſchaft. Auf diefem Wege hoffte er auch zum Befige 
Roms und der Kaiferfrone zu gelangen, als jehnell nad einander durch 
das Abjcheiden feines Halbbruders Wido die römishe Marozia zur 
Witwe wurde und er felbft durch den Tod feine Gemahlin Alda verlor. 
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Längft war auch in Rom der Einfluß der Weiber all! 
tief in Lüfte werfunfene Adel, welcher in der Stadt die H 
während die Päpfte nur dem Namen nad regierten, folgt 
Saunen ränfefüchtiger und üppiger Weiber aus vornehm 
Unter diefen hatte aber feine einen mächtigeren Einfluß ge 
die berüchtigte Theovdora, die Gemahlin ded Conſuls un 
Theophylactus. In ihrer Hand lagen lange die wichtigften 
heiten, und mit männlidem, aber argliftigem Geiſte leitete 
ſchicke der Stadt; was Kaifer und Papft nicht vermochten, ı 
vielgewandte Sinn der Buhlerin. Aus den Händen ber run 
ter war bie Gewalt. dann auf ihre Tochter Marozia überg 
an ſchamloſer Zügeliofigfeit, wie an Verſchmitztheit die 
übertraf. Die Buhldirne des Papftes Sergius III. dann 
grafen Alberih, der die Araber vom Garigliano verjagte, 
endlih dem Markgrafen Wido vermählt. Mächtiger ala je 
Stadt, war fie die Veranlaffung zum Sturz und Tode ‘Bapfı J 
die folgenden Päpſte Leo VI. und Stephan VIII. waren &, pie ihrer 
Gunſt; endlih wagte fie fogar ihren eigenen Sohn von Sergius III, 
wenngleich derfelbe kaum das zwanzigfte Jahr überſchritten hatte, auf den 
päpftlihen Stuhl zu erheben (931). Es war Papft Johann XI So 
fhien fie an das Ziel ihrer MWünfche gelangt, ald unerwartet ihr Ges 
mahl Markgraf Wido ftarb. 

Obwohl Marozia in Lüften gealtert war, hatte ſich doch das wilde 
Feuer ber Begierben in ihrer Seele nicht verzehrt, in der fich die Ueppig— 
feit mit dem ausfchweifendften Ehrgeiz paarte. Noch einmal bewarb fie 
ih um bie Liebe eines Mannes, die ihr zugleich die höchften Ehren der 
Welt gewinnen follte; fie trug ihre Hand König Hugo an, und er 
fühlte fih foldhee Weit werth. Den ärgften Ausihweifungen war ber 
Burgunder nicht minder als die freche Römerin ergeben; mit Buhlerin 
nen, meift der Hefe des Volkes entnommen, führte er das ärgerlichfte 
Leben; drei diefer Weiber — das Bolf nannte fie Venus, Juno und 
Semele — würdigte er bejonderer Auszeichnung und beförverte ihre 
Kinder zu den ehrenvolliten Stellungen. Keinen Augenblid zögerte er 
auf Marozias Anerbieten einzugehen, als fie mit ihrer Hand den Bells 
Roms und die Kaiferfrone verfprach, die ihr Sohn Papſt Johann ihrem 
Neuvermählten auf das Haupt jegen follte. 

Hugo eilte nah Rom. In der Engelöburg, jener ftarfen Feftung 
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‘, in die man dad gigantifche Grabmal Kaifer Hadriand um— 

hat, empfing ihn Marozia. Hier wurde die Ehe geichlofien 

bwohl die Geſetze der Kirche fie unterfagten; denn Hugo und 

Wido waren von einer Mutter geboren. Mit großer Felt 

ırde das Beilager gehalten, und Hugo wartete der Erfüllung 

geizigen Hoffnungen. Da ereignete es fih, daß ihm eines 

r junge Alberih, der unehelihe Sohn Maroziad vom Mark: 

berich, Hofdienfte auf den Befehl feiner Mutter leiften mußte, 

ſich dabei nicht unterthänig genug gegen ben ftolzen Burguns 

3, ſchlug ihm diefer ergürnt ind Gefiht. Die Wuth des faum 

zling erwachjenen Knaben, der aber Kraft und Muth in fich 

annte feine Grenzen. Er verließ die Engelsburg, verfammelte 

er und entflammte ihre Leidenſchaft. „Soweit ift Nom” — fo 

I er geiprocdhen haben — „von feiner ftolgen Höhe gefunfen, 

em Gebot eined buhlerifchen Weibes gehordht. Das Schmäh- 

en wir vor unferen Augen: um der Lüfte eined Weibes willen 

wird Roͤms Freiheit zu Grabe getragen, und die Burgunder, einft bie 
Knete der ewigen Stadt, follen fortan ihr gebieten. Wenn Hugo jeßt, 
wo er ald Saft kommt, feinem Stiefjohn ſolche Unbill zu bieten wagt: 
was habt ihr erft von ihm zu erwarten, wenn er ſich einbürgern wird? 
Oder kennt ihr etwa nicht den Stolz und die Habgier der Burgunder?“ 
Solde Worte wirkten: das Wolf fchaarte fih zufammen, erwählte Albe- 
ib zu feinem Führer und eilte nach der Engelsburg, die es umfchloß. 
Hugo entfanf der Muth; bei Nacht ließ er fih an einem Strid von 
der Mauer der Burg herab und eilte feinem Heere zu, dad in Roms 
Nähe lag. Sofort begann er die Belagerung der Stadt, die aber mit 
Glück vertheidigt wurde. Schimpflich verließ der Burgunder endlich das 
römische Gebiet; feine Hoffnungen auf die Kaiferfrone waren vereitelt. 
Died mißglückte Unternehmen erjchütterte fchneller, ald man hätte 
envarten follen, Hugos Stellung aud dort, wo fie bereits gelichert 
ſchien. Mit burgundifchen Nittern war Hugo in das Land gefommen; 
burgundiſche Geiftlihe, auch fränfifche Priefter, die durch die Ungunft 
der Berhältniffe ihre Heimathshatten verlafien müffen, waren dem Er: 
oberer gefolgt. Sie alle machten an Hugo Anfprüche, und dieſe wurden 
um jo cher befriedigt, als er fih mehr auf die Treue diefer Fremden, 
ad auf den wetterwendifchen Sinn der Italiener glaubte verlaffen zu 
linmen. So famen die größten Lehen des Reichs an Burgunder, vor: 
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nehmlih an Männer, die in näherer oder fernerer Verwandtiſchaft mit 
dem König fanden. Auch die reichften Bisthümer und Abteien fielen 
Burgundern und Franfen zu, unter denen allerdings Manche einer 
ſtrengen Richtung folgten und ihrer Stellung nicht unmwerth jchienen. 
Denn ſchon um der Sicherheit des Reichs willen lag Hugo daran, bie 
aufgelöften kirchlichen Ordnungen Italiens herzuftellen; er ftand deshalb mit 
Ddo, dem zweiten Abt von Cluny und Begründer einer ausgedehnten 
Klofterreformation, in der engften Verbindung. Aber der Erfolg dieſer 
Beftrebungen war gering; die Geiftlichfeit zeigte fich nicht minder auf- 
rühreriſch als der Adel, 

Die Begünftigung der Fremden reizte die Empfindlichkeit der Ita— 
liener, unter denen das Nationalgefühl damals ſchon entwidelter war, 
gegen den eingedrungenen ®ebieter; verderbliher noch war es für ihn, 
daß, als ihn das Glück zu verlaffen jchien, felbft jene Fremden nicht 
treu blieben, die er vor Allen begünftigt hatte. So hatte Hugo zum 
Grafen von Berona einen gewiffen Milo ernannt, zum Biſchof dafelbft 
zuerft einen feiner Vettern, Hilduin, der aus dem Bisthum Lüttich ver: 
trieben war, und dann, ald Hilduin im Jahre 931 zum Erzbifchof 
von Mailand erhoben wurde, defien Freund Rather, den fchon öfters 
erwähnten gelehrten lothringifhen Mönch, der Hugos Glüdöftern fol- 
gend die Heimath verlaffen hatte. Milo und Rather, obſchon beide von 
Hugo erhoben, öffneten doch alsbald dem Baiernherzog Arnulf, als er 
einen Ueberfall auf Verona wagte, die Thore der Stabt (935). Arnulfs 
Unternehmen fcheiterte zwar, und Rather mußte im Kerfer feine Untreue 
büßen, aber bald darauf Flagte Hugo fogar feinen eigenen Bruder Bofo, 
bem er die Marf von Tuſcien übertragen hatte, ded Verraths an und 
warf auch ihn in den Kerfer. 

Hugos Herrſchaft war im Innern gefährdet, und die fortwährenden 
Kriegäzüge, die er ohne Erfolg gegen Alberih unternahm, dienten nur 
feine Macht noch zu ſchwächen. Deshalb folgte er den Rathichlägen des 
Abtes Odo und ſchloß im Jahre 936 einen Vertrag mit Alberich, ber 
ſchon mit unumfchränfter Gewalt Rom beherrſchte. Denn nah Hugos 
Flucht hatte der junge Römer feine Muster und feinen auf den Stuhl 
Petri erhobenen Halbbruder in das Gefängniß geworfen und fo ber 
Weiberherrſchaft in der Stadt ein Ende bereitet. Marozia fand kurz 
barauf ein ruhmlofes Ende; der Papft erhielt zwar die Freiheit wieder, 
ftarb aber auch nah wenigen Jahren, und fein Nachfelger Xeo VIE. 
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war nur ein willenlojes Werkzeug in Alberibs Händen, Alberich, den 
Eingebungen Odos nicht minder zugänglih ald Hugo, war zwar auf 
den Frieden eingegangen und hatte fogar Hugos Tochter Alda zur Che 
genommen: wenn aber der Burgunder an Ddieje Verbindung neue Hoff- 
nungen auf die Kaiferfrone geknüpft hatte, jo jah er fich bitter ger 
täuſcht. Durch Verihmigtheit war ein Mann, wie Alberih, nicht zu 
überwinden. Welche Liften Hugo auch erfann, der Beſitz Noms blieb 
ihm verjagt, und während die Thore der Stadt Jedem offen fanden, 
der fih vor feiner Grauſamkeit flüchtete, waren fie ihm verſchloſſen. 
Die Ztaliener hatten wieder, was fie verlangten, zwei Fürften, von 
denen fie den einen durch den anderen jchreden und ſchwächen fonnten; 
nit eher hörten fie auf, das Feuer ber Eiferfucht zwifchen ihnen zu 
ſchüren, ald bis beide abermald zu den Waffen griffen. Hugo rüdte 
im Jahre 941 gegen Rom und fcheint wirklih einen Theil der Stadt 
in Befig genommen zu haben, aber dauernd fonnte er ſich nicht in der— 
jelben behaupten. Abt Odo eilte von Neuem nah Italien, um Frieden 
zu ftiften (942); wir wiflen nicht, ob ihm dies legte Verf feines Lebens 
gelang. 

Immer gefährliher wurde Hugos Lage. Der Mangel an nad- 
haltigen Erfolgen, der beifpiellofe Nepotismus in Bertheilung der geift- 
lihen und weltlihen Würden, die Willfür und Härte feines ganzen 
Regiments entfremdeten ihm immer mehr die Gemüther. Die Blide 
aller Unzufriedenen hatten fih daher längft auf die Söhne des Marf- 
grafen Adalbert von Jvrea: den jüngeren Berengar, Kaifer Berengard 
Enkel, und feinen Stiefbruder Anfhar, den Sohn der Irmengard, ges 
richtet. Anſchar wurde, da fein Anblick Hugo nicht Ruhe gönnte, vom 
Hofe entfernt und zum Markgrafen von Spoleto ernannt; hier ließ ihn 
Hugo von einem Burgunder Sarilo, dem er jelbft die Waffen in die 
Hand gab, überfallen und tödten. Als Hugo vernahm, daß Anſchar 
dad Leben eingebüßt habe, frohlodte er laut, aber zu früh, Denn Be— 
tengar, Anfchard Bruder, hatte fih dem auch ihm drohenden Verderben 
entzogen, als ihm verrathen wurde, daß Hugo ihn wolle blenden laſſen, 
flüchtete er fich über die Alpen, zu König Otto. Died war ſchon im 
Jahre 940 gefchehen, und von diefer Zeit an ſchwebte Hugo in beftän- 
diger Furcht vor Berengar und vor dem mächtigen Sadjen. Der 
Bund, der früher zwiſchen Hugo und König Heinrich beftanden hatte, 
war in den erften Jahren. auch von Otto erhalten worden, hatte ſich 
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aber gelöft, ſeitdem Otto im burgundifchen Weich die ehrgeizigen Pläne 
Hugos vereitelt hatte, 

Hugo, von allen Seiten bedroht, ſuchte ſich zulegt durch eine Ber 
bindung mit dem griehiihen Hofe zu fihern ine Unternehmung 
gegen die Araber, welche die ligurifchen Küften immer unficherer machten 
und den griechiſchen Kaufleuten nicht minder bejchwerlich fein mochten 
als den italifhen, bot ihm Veranlaffung mit dem Kaifer Unterhandlun- 
gen anzufnüpfen. Unter der Bedingung, daß Hugo eine feiner Töchter 
einem Kaiſerſohn vermähle, ftellte ihm Gonftantinopel eine Flotte, um 
das NRäuberneft der Araber an der provenzalifchen Küfte, gegen welches 
die Griechen ſchon zehn Jahre früher einen Zug unternommen hatten, 
zu zerftören. Im Jahre 942 wurde von der Lands und Seefeite ein 
Angriff auf Gardes Frainet gemadt. Bon der Seefeite machten es Die 
Griechen den Arabern unmöglich zu entfommen; dieſe zogen fich daher 
in das Innere zurüd. Hier aber ftand Hugo nit nur von allen Fräfs 
tigen Maßregeln gegen fie ab, ſondern jchloß fogar mit ihnen einen 
Vertrag, nah dem fie die Päſſe der Alpen bejegt halten follten, um 
gegen einen Angriff von der deutſchen Seite her fein Reich zu jchügen. 
Die griehifche Flotte fandte Hugo darauf heim, unterhielt aber jeine 
Berbindungen mit Gonftantinopel auch in der Folge. Bertha, die Tochter 
einer Goncubine Hugos, wurde nad Gonftantinopel gefandt und dort 
im Jahre 944 dem nachherigen Kaiſer Nomanus U. vermählt, ftarb 
aber finderlo8 nach wenigen Jahren. 

Der Ausgang des Unternehmens gegen Garde- Frainet mußte 
Hugos Anfehen in den Augen bed Bolfes herabwürdigen, und bie 
geringe Achtung, die der ſchon alternde König noch fih erhielt, 
vollends verloren gehen,, ald im Jahre 943 die Ungarn abermals in 
die Lombardei —— und Hugo, weit entfernt ihnen im Kampfe 
zu begegnen, ihnen vielmehr Geld und Wegweiſer gab, um ſie angeb— 
lich nach Spanien gegen die Feinde der Chriſtenheit zu führen. Die 
Ungarn hatten kaum die Weſtgrenze des Reichs überſchritten, ſo kehrten 
fie um, durchzogen noch einmal plündernd die Lombardei und traten 
dann den Heimweg an. 

Die Dinge reiften der Entfheidung entgegen. Der König fühlte 
fih immer mehr verlaffen, und als mit einem Fleinen jelbftgeworbenen 
Heere im Frühjahr 945 Berengar durch den Vintſchgau ſich der italifchen 
Grenze näherte, verliefen Hugo auch die Freunde, auf die er glaubte 
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noch am ficherften rechnen zu Fönnen. Die Berwaltung der Marf 
Verona hatte er feinem Neffen, dem Erzbiihof Manaffe von Arles, 
übertragen, dem er überdies die reichen Einfünfte der Bisthümer von 
Trient, Berona und Mantua zugewiejen hatte. Manaſſe, mit Gunft- 
beweifen überfchüttet, war der Erfte, ber Hugo verrieth; gegen das Ver— 
iprehen des Erzbisthums Mailand öffnete er Berengar die Thore von 
Verona. Bon hier zog Berengar, in dem man den Befreier des Landes 
von der drüdendften Tyrannei begrüßte, nach Pavia; die geiftlichen und 
weltlihen Großen Italiens ftrömten hier von allen Seiten ihm zu. 
Hugo war vollftändig verlaſſen. Der Jubel und die Lobeserhebungen, 
mit denen man Berengar zu Mailand empfing, Fannten feine Grenzen. 
Schon fühlte der Burgunder felbft, daß feine Zeit vorüber fei, und 
jandte feinen eben zum Jüngling heranwachjenden Sohn Lothar, deſſen 
weiches Herz befannt war, nah Mailand, ums die Gemüther der Großen 
für diefen zu gewinnen; er felbft hatte fich entjchloffen der Krone zu 
entjagen. 

Die italiihen Großen waren ber endlofen ‘Barteifämpfe müde, die 
das Land fo lange ſchon der VBerwüftung der auswärtigen Feinde aus— 
jegten; fie wollten wirklich einmal alle inneren Zerwürfnifie Durd eine 
allgemeine gütlihe Ausgleihung befeitigen und fo jenes goldene Zeit- 
alter herbeiführen, von dem fie träumten, Bon folder Gefinnung zeug- 
ten alle Schritte, die fie jegt thaten. Als Lothar, vor dem Kreuze in 
der Kirche des heiligen Ambrofius zu Mailand hingeftredt, ihr Erbarmen 
anrief und verſprach fich in allen Dingen ihnen willfährig zu zeigen, 
erwählten fie ihn aufs Neue zu ihrem König und gelobten ihm Treue, 
Aber zu feinem erften Rathe fegten fie Berengar ein und übertrugen 
ihm die Führung aller Geſchäfte; Berengar erhielt die Macht des Königs, 
Lothar behielt den Namen, den er überdies noch mit dem Vater theilte. 
Denn Hugo hatte mit den erpreßten Schäßen das Land verlaffen wollen, 
aber man hatte ihn daran verhindert, weil man nicht ohne Grund be- 
jorgte, er werde, fobald er aus Italien entkommen fei, mit Waffengewalt 
die verlorene Macht herzuftellen fuchen. Die Verwandten Hugos ließ 
man meift in ihren Aemtern, felbft feine unehelihen Söhne So bes 
hielt jener Lieblingsfohn Hugos, Hubert, den eine vornehme Bur- 
gunderin Wandelmoda ihm außer der Ehe geboren und ber bereits bie 
Marken von Tuſcien, Spoleto und Gamerino in feiner Hand vereinigte, 
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einen Schwager König Rudolf I. von Burgumd, abtreten mußte. 
Bonifacius Stellung wurde hier auf alle Weiſe gefichert; fein Sohn 
Theobald erhielt jofort die Mitbelehnung, feine Tochter wurde an Hubert 
vermählt. Mit Alberih von Rom wurde ein dauernder Friede geichlofien. 

Nichts wünſchte man dringender in Italien, ald auch Hugos Strei- 
tigfeiten mit der burgundiſchen Königsfamilie gründlihd auszugleichen, 
welde die Ruhe der Halbinfel unaufhörlich bedrohten. Dahin zielte die 
Familienverbindung zwiſchen den Markgrafen Hubert und Bonifaciug, 
und nod mehr erwartete man von einer unmittelbaren Vereinigung der 
Königshäufer. Sieben Jahre waren verflofien, jeit König Hugo, um das 
burgundifhe Reich zu gewinnen, fih mit Bertha, der Wittwe König 
Rudolf IL, vermählt und deren Tochter Adelheid feinem Sohne verlobt 
hatte. Als aber feine Abfihten auf Burgund gefcheitert waren, hatte 
er fih von Bertha in Unfrieden getrennt, und des Werlöbnified ber 
Adelheid war nicht weiter gedacht worden. Sehnlichſt verlangte Italien 
jegt die VBermählung der Tochter König Rudolf mit Hugos Sohn; fie 
bien das feftefte Band des Friedens. Aber Hugo hegte nicht lange 
Sriedensgedanfen, Um Oftern 946 gelang es ihm heimlih Italien zu 
verlaffen. Er trug fih mit großen Entwürfen, noch einmal das jhöne 
Königreih im Süden zu erftürmen, wie zwanzig Jahre zuvor; mitten in 
diefen Plänen raffte der Tod ihn hin. Er ftarb zu Arles am 10. April 
947, nachdem er jein vielbewegted Leben auf mehr als ſechszig Jahre 
gebracht hatte. Man hatte alle Parteien, die feit einem Menjchenalter 
um die Herrfhaft Italiens geftritten hatten, auszugleichen geſucht: aber 
erſt Hugos Tod drüdte den Verträgen, die man in dieſem Sinne gejhloffen 
hatte, das Siegel auf. Am 27. Juni 947 vermählte ſich König Lothar 
mit der Burgunderin Adelheid, der Tochter Rudolfs LI. 

Die Ruhe Italiens ſchien geficherter, als feit langer Zeit. Die 
inneren Streitigfeiten hatten ausgetobt, und von allen hriftlihen Mäch- 
ten hatte man Nichtö zu beforgen. Mit Alberich ftand man in Frieden ; 
Adelheid hielt den burgundiihen König, ihren Bruder, in Schranfen ; 
Lothar war dem griechiſchen Hofe durch feine Schwefter verwandt; König 
Dtto hatte fi von jeher ald der Beichüger des burgundifhen Haufes 
gezeigt und übertied Berengar in den Tagen ber Verbannung Beiftand 
gewährt. So Fonnte man hoffen, wenn nur Berengar der rechte Manın 
war die Macht zu gebrauchen, endlich fih auch der äußeren Feinde zu 
entledigen, der räuberifhen Ungarn und Araber Herr zu werden, 
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Aber die Hoffnungen, die man auf Berengar gejegt hatte, wurben 
völlig getäufht. Den Feinden des Landes gegenüber zeigte auch er 
wenig Muth und Entſchloſſenheit. Als die Ungarn im Jahre 947 wie: 
der in Italien erjchienen, trat er ihnen nicht mit bewaffneter Hand ent- 
gegen, fondern fand fie dur Geld ab und ließ durch eine Kopffteuer, 
eine jeit geraumer Zeit unerhörte Sade, die erforderlihe Summe zu— 
jammenbringen. Der allgemeine Unwille mußte fih aufs Höchſte fteis 
gern, als fich herausftellte, daß er an dieſer Steuer fih noch überdies 
jelbft bereichert hatte. Bald trat auch zu Tage, wie wenig Beftand das 
gute Bernehmen zwiſchen ihm und König Lothar hatte, Er fuchte Lothar 
in den Augen des Volkes herabzumwürdigen; dieſer wandte fih an den 
Hof zu Conftantinopel und beſchwerte ſich über feine fchimpfliche Lage. 
Man that dort Alles, um Berengar in der Pflicht gegen Lothar zu er: 
halten, doch umſonſt. Berengar fchidte zwar einen Vertrauten — es 
war Biſchof Liudprand — nad Gonftantinopel, um die Beforgnifie des 
dortigen Hofes zu verſcheuchen (949), aber die Lage Lothar wurde 
in feiner Weiſe gebefjert, und als Adelheid ihrem Gemahl eine Tochter 
geihenft hatte, begann die Seele der Willa, Berengars Gemahlin, die 
Furcht zu bejchleihen, es könnten die Hoffnungen, die fie für die Herr- 
haft ihres Sohnes Adalbert hegte, vernichtet werden. Dieſe Willa, die 
Kichte König Hugos, war nah dem Bilde, das uns Liudprand von ihr 
entwirft, unter den jchlimmen Weibern Italiens die fhlimmfte. Herrſch— 
fucht, Zornmuth, Rachgier und Wolluſt paarten fih in ihr auf bie 
widerwärtigfte Weiſe und machten fie Allen, felbft ihrem Gemahl, furdt- 
bar. Niemanden aber haßte fie mehr ald den jungen König und feine 
Gemahlin. 

Bei dem Zwieſpalt der Herrichenden Ichten alsbald die inneren 
Parteien von Neuem auf und zeigten die alte Schwäche der Föniglichen 
Gewalt. Als der erzbifchöflihe Stuhl zu Mailand erledigt wurde, 
fonnte man Manafje nit einmal zu dem ihm verheißenen Lohn vers 
heifen, und Rather, der aus Verona gewichen, dann aber zurüdgeführt 
war, fühlte fich dort in Furzer Zeit wieder jo unficher, daß er angftvoll 
zum zweiten Male feinen Biihofsfig verließ. So wenig zeigte man ſich 
überdie8 auswärtigen Feinden gewachlen, daß Herzog Heinrih von 
Baiern, der durch die von Italien einbrechenden Ungarn in feinem 
Herzogthum vielfach bedrängt wurde, im Jahre 950 ungehindert in Die 
Marf von Friaul eindrang und Aquileja, die wichtigfte Stadt in ders 
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jelben, einnahm. Schon unterhielt Heinrich Verbindungen auch in den 
lombardifchen Städten: ein Beweis, daß ſich Berengars freundliche Ber: 
hältnifje zu dem deutfchen Reiche bereits gelöft hatten, denn Allem, was 
der Bruder jegt that, pflegte Dtto nicht fremd zu fein. 

Wir wiflen, wie die Pläne Hugos, fih der Kaiferfrone zu bemäch— 
tigen, an Alberihs Feftigfeit gejcheitert waren, und wie deshalb Italien 
ohne faiferlihe Gewalt blieb. Weniger noch ald Hugo fonnten Lothar 
oder Berengar darauf hoffen, den harten Sinn Alberih zu beugen, der 
ih in Nom eine Macht gegründet hatte, welder an #eftigfeit feine ans 
dere in Italien zu vergleichen war. 

Ein außerordentliher Mann ohne Zweifel war Alberih, wenigftens 
unter den Stalienern vdiefer Zeit die jeltenfte Erſcheinung. Zweiund— 
zwanzig Jahre behauptete er fih in dem Belige Noms gegen Angriffe 
von allen Seiten. Er war ed, der die Ordnung in der Stabt und 
ihrem Gebiet zuerft wiederherftellte; unter dem Namen eines „Fürften 
und Senatord aller Römer“ herrſchte er mit völlig freier Gewalt, er 
feste feinen Namen auf die römifhen Münzen, gebot über Krieg und 
Frieden, hielt in feiner Hofburg neben der Kirhe Santi Apoftoli das 
höchfte Gericht und fegte alle weltlichen Beamten in der Stadt und dem 
Herzogthum ein. Die ganz aufgelöfte Kirchenzucht wurde dur ihn 
wieder zur Geltung gebracht, die alten Klöfter hergeftellt und neue be: 
gründet, Auch dad Haus auf dem Aventin, wo er geboren war, be: 
ftimmte er zu einer geiftlihen Stiftung; fo ift das Klofter der heiligen 
Maria begründet worden, in dem Gregor VII. jeine Jugend verlebte. 
Aber fo kirchlich im Sinne feiner Zeit Alberih war, der in allen geift- 
lihen Dingen dem Rathe des Abts Odo von Eluny folgte, nichtödefto- 
weniger verſchenkte er den Stuhl Petri ganz nad feinem Gefallen und 
ließ den Päpften Nichts, als ihre nächften geiftlihen Befugnifie und 
den leeren Namen einer völlig bedeutungslofen Oberherrſchaft über bie 
Stadt und ihr Gebiet. Leo VIL, Stephan IX. und Marin II. waren 
Nichts ald Werkzeuge Alberihs, wenn auch die Urkunden nad wie vor 
mit ihrem Namen bezeichnet wurden und die Münzen ihr Bildniß trugen. 
Diefer Schein einer höheren Gewalt befchränfte Alberih nicht, jeder 
wirklichen Abhängigfeit wußte er fich zu entziehen. Nach dem Faijerlichen 
Namen trachtete er nicht; denn er wußte, an wirfliher Macht gab ihm 
die Kaiferfrone Nichts und verwidelte ihn dennoch in endlofe Kämpfe, 
die er nicht durchzuführen vermochte. Aber er war ftarf genug fi in 


[950] Italien in der faiferlofen Zeit. 373 


Rom felbft zu behaupten und jeden Verſuch, das Kaiferthum herzuftellen, 
ſchon im Keim zu erftiden. Auch Alberih war, wie Hugo, ein Tyrann, 
und die Lage der Dinge mußte ihn dazu ftempeln. Aber darin unter: 
jbeidet er fih von dem Burgunder: er bewahrte die Herrichaft bie an 
jein Ende, weil fein Ehrgeiz nicht weiter reichte als feine Hülfsmittel, 

Und doch, welde Stellung nahm Rom und das Papſtthum unter 
Alberichs Herrihaft ein! Rom, welches der Mittelpunft der Welt fein 
jollte und wollte, war getrennt von allen großen Interefien ber Ehriftens 
beit. Der Papft, der oberfte Lenker der Kirche, war in den Händen 
eines Stadttyrannen und mußte feinen untergeordneten Abfichten Dienen. 
Der geiftlihe Staat, den Pippin, Karl der Große und feine Nachfolger 
den PBäpften begründet hatten, war aufgelöft; denn Rom felbft war in , 
Alberichs Händen, während Ravenna und die Pentapolis die italifchen 
Könige am fich geriffen hatten. Zuweilen regte ſich denn Doch in der 
römiſchen Geiftlichfeit ein Gefühl davon, zu welder Tiefe man herab: 
gefunfen fei. Zwei Bifchöfe Marin und Benedict ftifteten eine Ber: 
ſchwörung gegen Alberih an, in die fte felbit die Schweftern des Für: 
ten zogen, aber eine von dieſen enthüllte den Plan ihrem Bruder, 
und die VBerjchworenen wurden nad der Strenge des Geſetzes beftraft. 
Endlich ſcheint auch ſelbſt Papft Agapet TI., ber im Jahre 946 ben 
Stuhl Petri beftieg, das Unwürdige feiner Stellung empfunden und 
eine Befreiung des Papſtthums angebahnt zu haben. Aiberich fühlte 
es in feinen legten Lebensjahren, daß feine Stellung doch nicht ohne 
Gefahr fei. Deshalb fuchte er eine Stüge am Hofe zu Gonftantinopel 
und fchiefte eine Gefandtihaft dorthin, die für ihn um die Hand einer 
Kaifertochter werben follte. Db Alda, König Hugos Tochter, inzwifchen 
verftorben oder von Alberich verftoßen war, wiffen wir nicht. 

Um die Gunft des griechiſchen Hofes buhlten damals im Wetteifer 
die Fürften Italiens. Hätte das Morgenland einen Fräftigen Kaifer an 
feiner Spite gehabt, wohl würde er in dieſen Bewerbungen eine Auf: 
forderung gejehen haben, die alten Rechte feines Thrones bier nod 
einmal aufzunehmen und durchzufechten. Wäre ed dann gelungen, bie 
Kaiferfronen des Morgen» und Abendlandes wieder auf einem Haupte 
zu verbinden, die Einheit des römiſchen Reichs und der ganzen Ehriften- 
heit herzuftellen, wer fann fich vorftellen, welchen Gang die Gefchichte 
Europas, Die Geſchichte der Menfchheit genommen hätte? Jene ganze 
Entwicklung der Dinge, die mit dem ftegreichen Wordringen der gers 
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manifhen Stämme begonnen hatte, wäre unterbrochen oder für immer 
abgefehnitten worden. Und nad menfhlihem Ermeſſen war ed nicht 
unmwahrfcheinlih, daß e8 dem Reiche des Oftend noch einmal gelingen 
könnte, fih Rom und Jtalien wieder zu unterwerfen. Noch waren ihm 
unmittelbar die füdlichften Theile der Halbinfel, Apulien und Galabrien, 
untergeben; Neapel und Gaeta, die in gewiffen republifanifhen For— 
men von Herzögen regiert wurben, erkannten bereitwillig feine Ober 
hoheit an; Amalfi, dad durh den Handelsverkehr, den es zwiſchen 
Griechen, Arabern und den Völkern des Abendlandes unterhielt, jchnell 
emporkam, hatte fih von Ealerno getrennt und um feiner faufmännijchen 
Intereffen willen Conftantinopel unterworfen; Venedig, defien Handel 
eben Fräftig aufblühte, wußte fih durch eine fchwanfende Stellung 
zwiſchen den abendländijchen Reihen und dem Kaiſer des Oſtens eine 
eigenthümliche Eelbftftändigfeit zu bewahren. Die langobardiihen Für: 
ftenthümer von Benevent, Capua und Salerno erfannten gewöhnlich 
die Hoheit des griechiſchen Reichs an; trübte fih auch bisweilen durch 
augenblidlihe Stimmungen ihr freundliches Verhältniß zu Gonjtantinopel, 
fo waren fie doch dem beftimmten und energiih durchgeführten Willen 
bes Kaifers einen Fräftigen Widerftand entgegenzufegen viel zu ſchwach. 
Der ganze Süden der Halbinjel hatte fih längft vom Norden getrennt 
und war wejentlich durch inflüffe vom Oſten beherriht. Kräfte genug 
waren bier, Kräfte genug ftanden fonft dem Kaifer in feinem weiten 
Reiche zu Gebote. Der Ausgang eines Kampfes gegen Rom und das 
von Parteiungen zerriffene italifde Königreich ſchien nicht eben zweifel- 
haft. Aber nicht der Gedanfe einmal regte fih zu Conftantinopel, Die 
alten Sige des Römerreichs wicderzugewinnen; man begnügte ſich durch 
Bundesverträge und Heirathscontracte, durch Gefandtihaften und faifer- 
lihe Schreiben den alten Einfluß in Italien kümmerlih zu erhalten. 
Daß eine große Macht noch immer im römiſchen Oftreiche fih ver: 
einigt fand, ift unleugbar: aber die Männer, die damals diefe Macht 
in Händen hatten, wußten fie nicht zu gebrauchen und waren ohne 
alles Gefühl für ihre erhabene Stellung. Nach dem Tode Kaifer eos VL, 
der nicht in den Regierungsgefchäften, jondern in dem Studium einer 
mönchiſchen Philofophie feinen Ruhm juchte, war im Jahre 912 ihm 
fein unmündiger Sohn Conftantin VII., mit dem volltönenden Beinamen 
Porphurogengitus, gefolgt. Faſt ein halbes Jahrhundert hat er dem 
Namen nah über das Römerreich im Often geherrfcht, aber lange mußte 
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er den Thron mit einem Wormunde theilen, der ſich felbft und feinen 
Söhnen tie Ffaiferlihen Ehren anmaßte; erft im Jahre 944 gewann er 
die Alleinherrihaft, ohne fie jedoch jemals in Wahrheit zu üben. Alle 
Macht blieb in den Händen verberbter Hofleute und zügellojer Weiber. 
Emporfömmlinge beherrſchten den Kaifer, und die Weiber mijchten ihre 
Ränke in alle Staatsgefchäfte; der Hof lebte in den nichtigiten Dingen, 
in raufchenden VBergnügungen und eitlem Schimmer, indem er den Genuß 
diefes erbärmliden Dafeins um jeden Preis erfaufte. Die Araber vom 
Dften, die Bulgaren vom Norden umlagerten die Hauptjtadt und bie 
innerften Provinzen des Reichs, aber rings von mächtigen Feinden ums 
ringt nährte man zwanzig Jahre einen feigen Frieden. Unbefümmert 
um den Lauf der Welt, führte der Kaifer, ein harmlofer und gut— 
müthiger Menſch, ein ftilles Leben in feinem Palaſte. Die Bücher und 
die Mufif waren jein Entzüden; Feder und Pinſel führte er nicht ohne 
Geſchick, aber Schwert und Scepter waren feiner Hand zu ſchwer. Bon 
diefem Kaiſer und feinem Hofe hatten Rom und Jtalien Nichts zu 
fürdten und Nichts zu hoffen. 

Die Schwäche des griehifhen Kaijerd war das größte Glüd für 
Italien. Denn ver fittlihen Fäulniß, welche alle Verhältniffe der Halb: 
infel ergriffen hatte und zerjegte, würden wahrlich neue Einflüffe des 
Morgenlandes nicht gewehrt, fondern fie nur reißend befchleunigt haben, 
Aber eben jo wenig fhien Italien, fi jelbft überlafjen, bie tiefen 
Schäden feiner Zuftände heilen zu fönnen; eine fefte Ordnung in 
Staat und Kirche herzuftellen, dazu fehlte e8 im Lande felbft an jeder 
fittlihen Kraft. ine ftarfe Hand mußte noch einmal tief in die Ver— 
hältniffe befielben eingreifen, um abermals einen gewaltigen Umſchwung 
in allen Zuftänden der Halbinfel herbeizuführen. So nur fonnte Die 
Zufunft Italiens und damit die Zukunft der abenbländiihen Chriſten— 
heit gefichert werden. Denn das Kaifertfum und das Papftthum, die 
beiden Mächte, welche eine univerjelle Bedeutung gewonnen hatten und 
auf deren Erhaltung der Zuſammenhang ber abendländiſchen Welt beruhte, 
waren nun einmal durch die Entwidlung der Dinge mit den Geſchicken 
Italiens auf das Engfte verflochten worden. Hier waren fie tief in 
das rohe und jhmugige Treiben nur von egoiftiichen Zweden bejeelter 
Kactionen hineingegogen worden: das Kaiſerthum war darin unters 
gegangen, dad Papftthum beftand faft nur dem Namen nad. Das 
Treiben diefer Parteien vernichten hieß das Kaiſerthum erneuern, dem 
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Stuhle Petri feine Bedeutung zurüdgeben, den Zufammenhang ber 
abendländifhen Ehriftenheit herftellen. 


2, 
Die Eroberung des Königreihs Italien. 


Während das Königthum in Italien zur Tyrannid entartete, wäh— 
rend in Frankreich faft alle Gewalt von den großen Bafallen den Karo— 
(ingern entriffen war, die fih nur dur auswärtigen Beiftand auf dem 
Throne erhielten, während endlich in Burgund, wo ein Fräftiged Regi— 
ment nie hatte erftarfen fünnen, unter der Regierung eines minderjährigen 
Fürften die Macht der Krone auf das Tieffte herabgedrüdt wurde, hatten 
allein in den deutfchen Ländern die inneren Kämpfe zur Herftellung eines 
Iebensfräftigen Königthums geführt, das von Tag zu Tage an Macht 
nad außen und innen wuchs und zugleich fih immer geneigter und 
fähiger zeigte die großen Ideen der Karolingifchen Zeit aufzunehmen 
und auf jeine Weife durchzuführen. Unter allen Fürften des Abend- 
landes gab es daher feinen, ver die wahre Bedeutung des Kaiſerthums 
erfaffen Fonnte, Eeinen, der dem höcften Namen der Ehriftenheit, wenn 
er wieder hervorgerufen werden follte, Glanz und Kraft zu leihen ver: 
mochte, als Otto. Und ſchon trieb ihn die Natur feiner eigenen Stellung 
jein Auge auf die Kaiferfrone zu richten. 

Es ift gezeigt worden, welden Einfluß Dito jhon damals auf alle 
Staaten übte, die aus dem Reiche Karls des Großen hervorgegangen 
waren, wie es feine Macht allein war, welche Die abendländijche Ehriften- 
heit vor den fie rings umlagernden Feinden fchüßte, wie er allein die 
firlihen Ideen Karls durch die Herftellung der Miffton wieder auf- 
nahm und lebendig erhielt. Diefe Stellung, die Dtto bereits einnahm, 
wie anders fonnte man fie nach den Weberlieferungen der früheren Zeit 
bezeichnen, denn als eine Faiferlihe? Und wie hätte Otto, der für 
perjönlihe Hoheit und eine weitgreifende Gewalt ein ungemein leben- 
diges Gefühl befaß, nicht auch nad der äußeren Anerkennung einer 
Macht ftreben follen, die er dem Weſen nach bereits befaß! Wäre aber 
auch Dtto perfönliche Größe gleichgültiger geweien, als fie es war, fo 
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hätte ihn doc jelbft die Ehre ſeines Reichs auf eine Bahn lenken 
müjien, die zur Herftelung des Kaijerthums führte. Im feinem Reiche 
lagen die alten Kaiferfige Karls des Großen, jenes alte Stammland 
der Pippiniden, auf welches zuerft dad Kaiferthum begründet war; es 
blieb unvergefien, daß nah dem Ausfterben der italijchen Karolinger der 
deutihe Zweig dieſes Geſchlechts mit dem franzöſiſchen um die Kaiſer— 
frone gerungen und fie endlich davongetragen hatte; noch war endlich 
faum ein halbes Jahrhundert verflofien, feit Arnulf, defien Gewalt auf 
den deutſchen Rändern beruhte, dem erften Berengar Italien zu Lehen 
gegeben hatte und felbft in St. Beter zum Kaifer gefrönt war. Es 
war alfo in ber Herftellung der oberherrlihen Gewalt in Italien umd 
in der Erneuerung bed Kaiſerthums die verlorene Bedeutung des oft: 
fränfifhen Reichs wiederzugewinnen, ein verfäumtes Recht befielben in 
Anfpruch zu nehmen und durch das Bewußtjein wiedergewonnener Ehre 
die Macht der eigenen Herrihaft zu feftigen. Einem deutſchen König, 
ber in die Ideen der Karolingifhen Zeit jo tief einging, wie es Otto 
that, mußte die Wiederaufrihtung des Kaiferthums fich als eine Noth- 
wendigfeit aufdrängen. 

Mir wiflen nit, wann die Kaifergedanfen Ottos Ce zu bes 
wegen anfingen, aber jedenfalld mußten fie ihm näher und näher treten, 
jeit er im Intereſſe der Firchlichen Drganifation feines Reihe und nas 
mentlih ber neubelebten Milfion mit dem Papſte in unmittelbare Ver— 
bindung trat. Es ift erzählt worden, wie Dtto gegen das Ende bes 
Jahres 947 feinen vertrauten Rath, den Abt Hadamar von Fulda, zum 
Papfte jandte, der mit wichtigen Entfheidungen für die deutſche Kirche 
von Rom heimfehrte, wie darauf Papft Agapet IL. in dem Bilchof 
Marin von Bomarzo einen der erften Würdenträger des römijchen 
Stuhls nah Deutjchland fchicte, weldher dann der Ingelheimer Synode 
vorfaß. Bei der durch Alberich ganz herabgedrüdten Stellung des Papft- 
thums und ber aufftrebenden Macht des jächfiichen Haufes ift e8 faum 
glaublih, daß nicht Unterhandlungen fhon damals eröffnet fein follten, 
wie fie einft zwifchen Karl dem Großen und Leo der Herftellung des 
Kaiſerthums vorangegangen waren. Wie weit man gedieh, darüber fehlt 
es freilich an allen Nachrichten. Ein unvorhergefehened Ereigniß ver: 
anlaßte Dtto fchneller, ald man es erwarten fonnte, mit Waffengewalt 
in das italifche Königreich einzubringen und fih Bahn zu feinem großen 
Ziele zu brechen. 


378 Eroberung des Königreichs Italien. [950] 


Am 22. November 950 ftarb unerwartet im Jünglingsalter König 
Lothar zu Turin. Niemandem fam das fchleunige Ende des Königs 
gelegener, Niemand zog größere Vortheile daraus, als Berengar. Er bes 
eilte fich den erledigten Thron für fih und fein Gefchleht zu gewinnen, 
verfammelte die italijchen Großen am 15. December zu Pavia, und jegte 
es durch, daß fie ihn und feinen Sohn Adalbert zu Königen wählten; 
noch an demjelben Tage empfingen Beide die Krone. Nun erft zeigte 
fih Berengar in feiner wahren Geftalt. Leutjelig war er aufgetreten, 
fo lange er der Krone nicht fiber ſchien; fobald fie auf feinem Haupte 
faß, fand Italien in ihm einen habſüchtigen und gewaltthätigen Fürften, 
der das Recht um Geld verfaufte und bejonders die hohe Geiftlichfeit 
hart bedrängte. „Er war” — fagt Liudprand von Cremona, ber jelbft 
viel von ihm zu leiden hatte, — „gleih dem Vogel Strauß, beffen 
Natur man an feinen Federn nicht erfennt; fommt aber feine Stunde, 
dann ſchlägt er die Fittiche mit Macht und verlachet Roß und Mann *); 
Niemand fann die Wuth ded unbändigen und gefräßigen Thieres zäh— 
men.” An Härte, Oraufamfeit und Hang zu den niedrigften Lüften 
überbot nad Liubprands Zeugniß den argen Fürften noch fein ärgeres 
Weib, die verrufene Willa. 

Schon in den erften Tagen der neuen Herricaft wandten ſich des— 
halb die Gemüther Vieler von Berengar und feinem Weibe ab und 
richteten ihre Blide auf Adelheid, die Wittwe Lothars, die faum noch 
das neunzehnte Jahr erreicht hatte. Durh Schönheit, Klugheit und 
unbeſcholtene Sitte hatte fie fich die Herzen des Volfed gewonnen, und 
die zahlreiche burgundijche Partei im Lande, jeder anderen Führung bes 
raubt, ſah in ihr allein die Hoffnung der Zukunft. Bei den ganz in 
Verwirrung gerathenen Beftimmungen über die Erbfolge war es erflärs 
ih, wenn Manche ihr ein Erbrecht an das italifche Reich beimaßen und 
meinten, fie fönne mit ihrer Hand dieſes Reich einem zweiten Gemahle 
jhenfen; auch jah fie felbft ohne Zweifel ſich als die rechtliche Erbin 
der Krone an. 

Berengar hegte nicht geringe Furcht vor Adelheid und ihrem Ans 
hange; er dachte bald auf nichts Anderes, als fie zu verderben. Es 
ſcheint wohl, als habe er zuerft verlangt, daß fie fih, ehe noch die Tage 
der MWittwentrauer verftrihen waren, mit jeinem Sohne Adalbert ver- 


*) Anfpielung auf Hiob 39, 13. 18, 
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mäblen jolle, und als habe fie entrüfter die Anmuthung zurüdgewiejen. 
Wie dem auch fein mag, bald trat Berengar ald Adelheids bitterfter und 
graufamfter Feind auf; Beleidigung über Beleidigung, Gewalt über Ge- 
walt mußte die edle Frau von Berengar und feinem ehrlofen Weibe zu 
Pavia ertragen. Man beraubte fie ihres Goldes, ihres Schmucks, ihres 
Gefolges, endlich fogar der Freiheit. Wenige Monate nad dem Tode 
ihres Gemahls, am 20. April des Jahres 951, wurde fie zu Como zur 
Gefangenen gemacht und in einen Kerfer geworfen. Hier war fie den 
abjbeulichften Mißhandlungen ausgefegt, man raufte ihr das Haar aus, 
mit Schlägen und Fußtritten bejchimpfte man ihren königlichen Leib. 
Später überlieferte Berengar die Gefangene einem feiner Grafen, der fie 
in der Burg Garda, an dem gleichnamigen See, bewahren ſollte. Hier 
verlebte Adelheid in einem grauenhaften Kerfer, von einer einzigen Mag 
begleitet, rings von Wachen umftellt, vier bange Monate ihres wechſel— 
vollen Lebens; Nichts ließ man ihr, ald vie Tröftungen der Religion, 
von einem treuen ‘PBriefter gefpendet. Unſägliches hat damals die junge 
Königin erduldet, wie fie fpäter felbft oft vem Abt Odilo von Cluny 
erzählte. „Aber es war ihr heilſam,“ fagt Odilo; „damit nicht der 
Zauber finnliher Luft ganz ihr junges Herz umftride; wen ber Herr 
liebt, den züchtigt er.” 

Das Gerücht von diefen Dingen lief durch die Welt und erhigte 
überall die Gemüther. Man glaubte, Lothar ſei vergifter und Berengar 
habe fih durh Mord den Thron gewonnen. Allgemein war die Theil 
nahme für Die junge unglüdlihe Königin. Nirgends aber erwedte das 
unerwartete Ende Lothars mit feinen Folgen mehr Antheil, als in den 
deutihen Ländern, die unmittelbar an Italien grenzten: in Baiern und 
Schwaben. Wie oft waren die Herzöge biefer Länder nicht ſchon in 
die Ereignifje jenjeit der Alpen verwidelt worden, wie nahe waren fie 
durch Alles betroffen, was dort fich zutrug! Baiern fonnte feine Ruhe 
gewinnen, jo lange die Oftmarfen Italiens den Ungarn offenftanden, 
Schwaben war in feinen füdlichen Theilen unausgejegt den Verwüſtungen 
der Araber preisgegeben, die König Hugo an der Grenze angeſiedelt 
hatte. König Berengar ſchien nicht der Mann, fein eigened Neih und 
damit mittelbar auch die deutichen Länder von dieſen Feinden des chriſt— 
lihen Namens zu befreien, zumal die Art und Weife, wie er zum Thron 
gelangt war, faum envarten ließ, daß er den Widerſtand der feindlichen 
Parteien im Innern jemals überwältigen würde. Ueberdies eröffneten 
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fih hier den fampfesluftigen, thatendurftigen Seelen in Schwaben und 
Baiern weit die Bahnen des Ruhms und glänzenden Gewinne. Die 
freundlichen Berhältniffe zu Berengar waren gelöft; Heinrih von Baiern 
hatte ſich furz zuvor in den Befig von Aquileja gejegt und wahrſchein— 
ih darin behauptet; jet rüftete er von Neuem, und gleich ihm Liudolf 
von Schwaben, um in bie lombardifhe Ebene hinabzufteigen. Den 
Kampf gegen Berengar und für Adelheid gebot die Noth, rieth der Bor- 
theil an und ſchien die Nitterehre zu fordern. 

Aber auch Ottos Seele hatten die Ereigniffe, jenfeitd ber Alpen 
gewaltig erregt, und nicht deshalb allein, weil er bei feinem nahen Ber: 
hältnifje zu dem burgundifhen Haufe vor Allen berufen war fich ber 
unglüdlichen Königin anzunehmen, fondern in noch höherem Maße, weil 
er als Rächer Adelheids die erwünfchte Gelegenheit fand fich des italifchen 
Königreichs zu bemächtigen und im Beſitz deſſelben das abendländifche 
Kaiſerthum zu erneuern. Aber nur wenn er Adelheids Intereffen un: 
auflöslih mit den feinigen verband, konnte er, der nordifche Fremdling, 
feften Fuß in dem italifhen Reiche faſſen und ſich dort gleichfam hei- 
mifch machen. So ergriff ihn der Gebanfe, der jungen Königin, die im 
Kerfer ſchmachtete, weil’ fie Italiens Hoffnung war, feine Hand und 
feinen Thron anzubieten. Was er von Bielen, die auf der Pilgerfahrt 
nah Rom an Lothars Hofe freundliche Aufnahme gefunden hatten, von 
ber Anmuth, der Liebenswürdigfeit und den Sitten Adelheids gehört 
hatte, mußte ihn in diefem Vorhaben beftärfen. 

Bald war Ditos Entſchluß gefaßt mit Heeresmacht Berengar zu 
befriegen, Adelheid zu befreien, das Königreih Jtalien mit ihrer Hand 
zu gewinnen und fo fi den Weg zum faiferlihen Throne zu bahnen. 
Es galt einen Undanfbaren, der einft eine Zufluchtsftätte am ſächſiſchen 
Hofe gefuht und in den deutichen Ländern die Mittel zu jener Macht 
gefunden hatte, die er jegt jo arg mißbrauchte, gebührend zu ftrafen; es 
galt die verfolgte Unſchuld zu rächen, den alten Anfpruch auf das italifche 
Reich durchzufegen, durch die Hand Adelheids die unterbrüdte Partei im 
Lande zu gewinnen und fo fich die Herrfchaft zu fihern; es galt endlich 
die Herftellung des abendländiſchen Kaiferthums, welche der Befeftigung 
bes Föniglichen Anſehens in Italien mit Nothwendigfeit folgen mußte. 
Es war der größte Entſchluß, den Dito jemals gefaßt. Er berief bie 
Großen des Reichs, eröffnete ihnen feine Abfiht nah Italien und Rom 
zu ziehen, Alle ftimmten ihm freudig zu, und im Sommer des Jahres 951 
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wurde in allen Gauen der beutjchen Ränder mit Macht zum großen Zuge 
über die Alpen gerüftet. 

Kriegerifcher Ungeftüm entflammte die Herzen der deutjchen Jugend. 
Schon duldete es Liudolf nicht mehr in der Heimath, es verlangte ihn 
dur Thaten zu beweifen, daß er ein Mann geworden, daß er die Hoff- 
nungen jeined Vaters und feines Volkes erfüllen werde; auch ſchien es 
ihm vortheilhaft und rühmlich zugleich, die Grenzen feines Herzogthums 
im glüdlihen Augenblide zu erweitern. Wufregende Reben unrubiger 
Geifter erhigten fein ohnehin lebhaftes Gemüth; jchnell ſammelten ſich 
um ihn Männer, die ihr Glück jenfeitd der Berge fuchten, wie jener 
Rather, der, zweimal von feinem Bilchofsftuhl in Verona vertrieben, 
abermald auf feine Herftellung hoffte. So ftürzte fih denn jchon im, 
Sommer, ohne den Vater zu befragen, Liudolf in den Krieg; mit uns 
zureihenden Kräften, die er in Schwaben gefammelt, ftieg er zum Kampf 
von den Alpen hinab. Der Erfolg feiner Waffen entſprach aber nicht 
feinen Wünjhen; nicht fowohl Berengar leiftete ihm Wibderftand, als 
ihm gerade der Beiftand verfagt blieb, auf den er am ficherften gerechnet 
hatte. Man hatte ihn verfichert, die Ungufriedenen im Lande würden 
fi beeilen ihm ihre Städte und Burgen zu öffnen, aber faft überall 
fand er die Thore verfchloffen. Man erzählte, es habe Herzog Heinrich, 
jein Obeim, mit dem er ſchon vorher um die Grenzen feines Herzog: 
thums geBadert hatte, gleich ihm nad einer Erweiterung feiner Macht 
in Stalien trachtend, Gefandte über Trient nach der Lombardei gejandt 
und Berengard Gegner aufgefordert fih von Liudolf fern zu halten. 
So erzählte man; Liudolf glaubte e8 und nährte tiefen Groll gegen ben 
Oheim im Herzen. Der Mangel an Lebensmitteln, die ungünftige 
Jahreszeit brachten Leiden aller Art über ihn und feine Fleine Schaar; 
es blieb ihm zulegt Feine andere Wahl, ald den Ruͤckweg anzutreten und 
der bereits anrüdenden Kriegsmacht ded Vaters entgegenzuziehen. 

Mit einem wohlgerüfteten, glänzenden Heere war Otto aufgebrochen. 
Es begleiteten ihn feine Brüder Herzog Heinrih und der Erzfapellan 
Brun; auch fein Schwiegerfohn, der muthige Konrad von Lothringen, 
leiftete Heereöfolge, nicht minder der verfchlagene Frievrih von Mainz, 
der gelehrte Rodbert von Trier und viele andere Biſchöfe, Grafen und 
große Vafallen. Am Brenner überftieg man die Alpen und zog in das 
Thal der braufenden Etih hinab. Muthig ging der König auf das legte 
und höchfte Ziel feines Lebens zu. Was die Welt von ihm erwartete, 
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zeigt ein Brief, den wenig jpäter Rather an Papſt Agapet richtete. Aus 
feinem anderen Grunde, meint Rather, habe Dtto um das italifche 
Reich geworben, ald um in Faiferliher Macht den vielfachen Ungerech— 
tigfeiten und Gewaltthaten in Italien zu feuern und chriftlihe Ord— 
nungen herzuftellen. 

Als Dito den Boden Italiens betrat, fam ihm Liudolf mit den 
Seinigen entgegen; ohne Triumph kehrte er zu dem Water zurüd, ber 
ihn zürnend über fein unbedachtes Unternehmen empfing. Die erfte 
große Hoffnung des Lebens war dem hochgefinnten Jüngling gefcheitert, 
und dieſes Mißgefchi ließ einen tiefen Stadel in feiner Seele zurüd. 
Manche, die ihr Glück an das jeine gefnüpft hatten, trennten fih nun 
von ihm, wie Rather, der fih wieder nach Lothringen wandte. Liudolf 
ſchloß fih mit jhwerem Herzen dem Heere des Vaters an. 

Trient, das noch in den Händen des Erzbiihofs Manafje war, 
öffnete Dtto die Thore. Wie Manafle einft der Erfte war, ber feinen 
Oheim König Hugo verließ, jo hatte der treulofe Mann jest auch 
Berengar als der Erfte den Rüden gewandt und ftand, wie es jcheint, 
mit Otto längft in geheimem Bunde. Auch Verona nahm ohne Kampf 
den König auf. Graf Milo, der furz zuvor für feinen Neffen bas 
Bisthum von Manaffe erhandelt und die Genehmigung des Papſtes für 
deſſen vielfach anzufechtende Einſetzung gewonnen hatte, fcheint ebenfalls 
mit Otto ſchon vorher im Einverftändniß geftanden zu haben. So ergoß 
ih das deutſche Heer, ohne Widerftand zu finden, in die reiche Ebene 
der Lombardei. Berengar wagte fi nirgends zum Kampfe zu ftellen ; 
wohin Dtto fam, überall öffneten fih ihm die Thore, und vor Allen 
ſchloſſen fih die Biſchöfe bereitwillig ihm an. Berengar hatte fih in 
Pavia eingefhloffen, aber faum näherte fih Otto der Stadt, fo floh 
er feige von dannen; ſchon am Tage darauf, am 23. September, rüd- 
ten die Deutjchen ein. Auf eine feiner Burgen rettete fih Berengar, 
um wenigftens feine ‘Berfon vor dem übermächtigen Feinde zu fichern. 

Dtto verfolgte den Feind nicht; er blieb in PBavia. Immer zahls 
reicher verfammelten ſich um ihm die geiftlihen und weltlihen Großen 
des italiihen Reihe. Auch Mailand, die Stadt der vielen Kirchen, 
unterwarf fih dem Sachſen, und Manafje, bdefien Beiftand Dtto fo 
wichtig gewejen war, erhielt in dem reichen Erzbisthum den Lohn feiner 
Dienfte. Schon fah fih Dito als Beherrfcher des Landes an, nannte 
fih in feinen Urkunden „König der Langobarden” oder auch „König 
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ber Italiener“, zählte nach Jahren des neugewonnenen Reihe und ers 
nannte Manafje zu feinem Erzkanzler in demfelben. Keine Wahl, feine 
Krönung erfolgte. Nicht von dem Willen des Adels, auch nicht von einem 
Erbrecht, das Adelheids Hand ihm übertragen follte, machte Dtto feine 
Anſprüche abhängig; ald König der Dftfranfen meinte er ein angeborenes 
Recht auf die Länder jenſeits der Alpen zu haben, ald ein untrennbares 
Nebenland feines deutſchen Reichs fah er Italien an. 

Ohne Schwertftreih war Dtto in die Hauptftadt Berengard eins 
gezogen ; ohne Blutvergießen hatte er fein Anrecht auf das ſchöne König: 
reihb im Süden zur Geltung gebradt. Aber er ftand damit nicht am 
Ziel feiner Abfihten. Sich die Eroberung Italiens durch Adelheids 
Hand zu fichern und fih den Weg nah Rom zu bahnen, das waren 
Aufgaben, die er fih von Anfang an bei diefem Unternehmen geftellt 
hatte und jegt am wenigften aufzugeben gewillt war. 

Noh che Dtto den Boden Staliens betreten hatte, zu derſelben 
Zeit, ald Liudolf feinen unglüdliben Zug durch die Lombardei unter: 
nahm, war bereitd Adelheid auf wunderbare Weile aus ihrem Kerker 
befreit worden. Den Gedanken der Flucht hatte ihr der Bifchof Abel- 
hard von Reggio eingegeben, von dem ein Bote den Weg in den Ker— 
fer der Königin gefunden hatte; zugleih hatte ihr der Biſchof einen 
fiheren Aufenthalt in feiner Stadt verſprochen. Die Mittel zur Flucht 
boten Adelheid der treue Prieſter und die einzige Dienerin, die fie in 
den Kerfer begleitet hatten. Sie gruben unter der Erde einen Gang, 
der aus dem Thurme in dad Freie führte; auf diefem Wege entfam bei 
Nacht die Königin, von den Gefährten ihres Kerfers begleitet (20. Auguft 
951). Noch in derfelben Naht wurde die Flucht fortgefegt, jo weit Die 
Füße die Königin zu tragen vermodhten. Beim Anbruh ded Tages 
verbargen die Flüchtigen fih in einer Höhle. Längere Zeit brachten fie 
dann in der gefahrvolliten Lage zu, indem fie im Dunfel die einges 
Ihlagene Straße verfolgten, beim Tagesanbruch aber fih in Grotten, 
Wäldern und Kornfeldern verftedten. Denn ſchon verfolgten Adelheid 
ihre Kerfermeifter. Einſt, wird erzählt, durchſuchten dieſe ein Dichtes 
Kornfeld, in dem fi) die Königin verborgen hatte, fie durchſtachen bie 
wogenden Aehren mit ihren Speeren und bogen die hohen Halme zurüd: 
aber fie fanden die Königin nicht, die wie durch ein Wunder ihren 
Händen entrann. 

Die Flüchtlinge gelangten endlih an ein breites Wafler — wahr: 
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fcheinlih waren es die Kanäle und Sümpfe, welche ber Mincio bei 
Mantua bildet —, bier ließ der Prieſter die Frauen zurüd und eilte zu 
Biſchof Adelhart, um ihm zu melden, die Königin fei entronnen und 
warte feines Beiftandeds. Tage und Nächte verlebten die Frauen in ber 
peinlichften Ungeduld, in ftäter Furcht und Sorge ſchwebend, zulegt auch 
vom Hunger gepeinigt und auf das Aeußerfte erihöpft. Da fam endlich 
ein Fiicher heran auf feinem Nahen; er trug einen Stör, den er jo 
eben gefangen. Verwundert fieht er die Frauen und fragt, wer fie feien 
und wie fie in dieſe Gegend kämen. „Siehft du denn nicht,“ fagte 
Adelheid, „daß wir Fremde find, von aller menſchlichen Hülfe verlafien? 
Wir leiden Gefahr Hungers zu fterben; gieb und zu efien, Mann, und 
wenn du Nichts haft, jo rathe und hilf.” Der Fifcher fühlte Erbarmen, 
wie der Herr einft mit dem Hungrigen in der Wüfte, und fprad: 
„Siehe, ih habe Nichts, ald. Waſſer und einen Fifh, um euren Hunger 
zu ftillen.“ Er führte Feuer mit fih nad der Sitte der Fiſcher, und 
ſchnell lohten helle Flammen auf, an denen ber Fiſch zum Mahle bereitet 
ward. Beim ärmlichen Mahl jaß die Königin, von ber Magd und 
dem Fifcher bedient. Kurze Zeit darauf fehrte ber treue Priefter vom 
Biſchof Adelhard zurüd und brachte die frohe Kunde, es nahe zu Abel» 
heids Schuß eine gewaffnete Schaar, die Königin fei gerettet. Die 
Ritter famen, empfingen fie jubelnd, Bifchof Adelhard felbft zog ihr ent- 
gegen und führte fie erft nah Reggio, dann nad Ganofja, einer feiten 
Burg unweit Reggio, die Atto, ein tapferer Vaſall des Biſchofs, zu 
Lehen hatte. Froh zog Adelheid in dieſe Mauern ein, denen einft ein 
deutſcher König mit ganz anderen Gefühlen fih nahte, 

Nah Canoſſa fandte Dtto, fobald er in Pavia eingezogen war, 
vertraute Männer als feine Boten ab, die mit reichen Gefchenfen um 
Adelheids Liebe für ihn werben und bie junge Königin nah Pavia 
einladen jollten. Willig verſprach fie dem mächtigen Fürften, der fie jo 
plöglih aus der Tiefe des Elends zu der glängendften Stellung erheben 
wollte, ihre Hand und eilte ihm entgegen, ſchon von einer dichten 
Menge umbrängt, die fie wieder ald Königin begrüßte. Seinen Bru- 
ber Heinrich fandte Otto ald Brautführer mit der Föniglichen Leibwache 
ihr entgegen; noch ehe fie den ‘Bo überfchritt, empfing fie Heinrich, ber 
Erſte von Ditos Haufe, der ihr entgegentrat, der Bote einer großen 
Zufunft. Nie hatte Adelheid diefe Begegnung Heinrich vergefien; vom 
erften Augenblif war er der Mann ihres Vertrauens. Dienftbefliffen 
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und ergeben erwies fib Heinrich auf dem weiteren Zuge; dieſer Königin 
wollte er gefallen, und leicht war es ihm, wenn er wollte, die Herzen 
der Menjchen ſich zu gewinnen. 

Dito wartete zu Pavia der Braut. Als fie im Glanze jugendlicher 
Schönheit ihm entgegentrat, ſchlug ihr beim erften Blicke fein Herz ent— 
gegen. Nicht die Liebe hatte die erften Fäden dieſes für die-Welt fo 
folgenreichen Bundes geſchürzt; Dtto freite um Adelheid, die er vielleicht 
nie vorher gejehen hatte, nicht um einer zärtlihen Neigung zu genügen, 
jondern um ihrer und feiner Stellung willen, aber die Liebe fettete 
bald ihn am dieſes reigende Weib mit unauflöslihen Banden. Nicht 
lange nachher — wahriheinlih jhon im Detober — wurde die Hoch 
zeit unter Jubel und Frohloden in Pavia, der volfreihen Stadt, ge 
feiert, Wie ed eines mächtigen Königs würdig war, ftattete Dtto feine 
junge Gemahlin aus. Zu dem Witthum, weldes ihr Lothar in Italien 
binterlafien Hatte, fügte Dito reiche Güter im Elſaß, Franfen, Thürins 
gen, Sachſen und Slavonien; Adelheid fonnte für die reichfte Frau der 
Welt gelten. 

Pavia, das einft Adelheids tieffte Erniedrigung gejehen hatte, er- 
blidte nun das neue Glück, das ihr aufging. Die junge Fürftin, der 
furz zuvor die Krone jo ſchmählich entriffen war, trug jegt eine zwei— 
fahe Krone auf ihrem Haupte und jchritt höher als je einher an der 
Seite eines Gemahls, den alle Welt ald den erften Fürften des Abend- 
landes kannte. Kaum war ein*Jahr feit dem Tode ihres erjten Ge— 
mahls verflofien: was hatte fie nicht ſeitdem erlebt! Wunderbare Aben- 
teuer, die ihren Namen durch die weite Welt trugen und zum Gegen- 
ande bunmwechjelnder Mähren machten! Jahrhunderte lang ift man in 
Italien nicht müde geworden von dem feltenen Glückswechſel, den bie 
ſchöne Frau erfuhr, und von dem Kampfe, der um fie entbrannte, zu 
ſingen und zu fagen: Adelheid wurde gleichfam die Helena der italifhen 
Sagen. Wasd.mwir von ihr berichtet haben, fließt nicht aus fo trüben 
Quellen; wir folgten den Erzählungen des Abts Odilo von Cluny, des 
vertrauteften Freundes der Königin in ihren legten Lebensjahren, und 
dem Bericht der Roswitha, der Nonne von Gandersheim, die noch bei 
Adelheids Lebzeiten auffchrieb, was fie von wohlunterrichteten Perfonen 
vernommen hatte. 

Das Glück hatte Dito bisher auf unglaublihe Weiſe begünftigt; 
noch immer traten aufs Neue angejehene Männer zu ihm über, und 
Gieſebrecht, Kaiferzeit. 1. 3. Aufl. 25 


386 Eroberung des Königreichs Italien. [951] 


durch reihe Gunſt fuchte er die Großen des neugewonnenen Reichs an 
fich zu feſſeln. Aber plöglich erfolgte ein Umfchwung der Dinge, wie ihn 
Nichts bisher hatte erwarten laſſen. 

Bald nah feinem Einzug in Pavia hatte der König den Ey 
biihof Friedrih von Mainz, ben erften Kirchenfürften feines Reichs, 
und mit ihm ben Bifhof Hartbert von Chur nah Rom geſchickt, um 
mit dem Papſt über die Herftellung des Kaiſerthums zu unterhandeln 
und feine Aufnahme in Rom zu verlangen. So geneigt nun der Papft 
auch den Wünſchen Dttos fein mochte, war er Doch zu fehr in der Ge 
walt Alberiche, ald daß er frei feiner Ueberzeugung hätte folgen Fönnen. 
Der unbeugfame Tyrann der ewigen Stadt weigerte fi ebenfo ent- 
fhieden dem Sachſen die Thore zu öffnen, wie einft dem Burgunder, 
und mit unerwünfchter Antivort fehrten die Gefandten Ditos zurüd. 
Welche Rolle Friedrih in Rom gefpielt hat, wiflen wir nicht, aber es 
ift wohl zu glauben, daß den unglüdlihen Ausgang der Sache Otto 
vor Allem ihm zur Laft gelegt haben wird; mindeftend erwachte die alte 
Abneigung zwifchen dem König und dem angejehenften Biſchof feines 
Reichs fofort aufs Neue und drohte abermald in offenen Hader aus- 
zubrechen. 

Wollte Dito jetzt die Abfichten, die ihm über die Alpen geführt 
hatten, vollftändig erreichen, fo blieb ihm Nichts übrig, als fih mit 
Waffengewalt Roms zu bemeiftern, die Kaiferfrone gleihlam zu erobern. 
Aber ſchon das mußte ihn von folhe Unternehmen abhalten, daß Be- 
rengar noch nicht in feiner Gewalt war; weit mehr aber, daß er be- 
reits in feiner nächften Nähe wahrnehmen konnte, wie die Gaben bes 
Glücks, die ihm zufielen, nicht überall mit freundlichen Augen angefehen 
wurden. Mande meinten, das italifche Königreich fei ein trauriged 
Geſchenk, das jchwered Unheil über das deutſche Volk zu bringen 
drohe; fo meinte vor Allen Liudolf, Ottos Sohn und erwählter Nach— 
folger. 

Mit welhem Unmuth hatte e8 Liudolf nicht ſchon erfüllt, daß er 
feinen erften Waffenzug fo ruhmlos hinausgeführt hatte. Sein Oheim 
Heinrih war ed, auf den er zumächft feinen Groll übertrug, und doch 
fah er von Tag zu Tag gerade ihn in ber Gunft bed Vaters fteigen. 
Heinrich führte dem Vater die neue Mutter zu, er gewann fi) fofort 
ihr Vertrauen und durch ihre Gunft einen unberechenbaren Einfluß auf 
den König felbft, während Liudolf felbft e8 bald inne wurde, baß feine 
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Mutter mehr für ihn bei dem Water ſprach. Je mehr er fih dem 
Vater entfremder fühlte, defto widerwärtiger erfehien ihm die Ergeben- 
heit und Unterwürfigfeit, die Heinrich gegen Otto jetzt geflijfentlih an 
den Tag legte. „Nicht wie ein Bruder trat er auf, jondern wie ein 
Sflave ſuchte er Ottos Befehle zu erfüllen,” fagt Roswitha; fie will‘ 
freilih Heinrih damit rühmen, wie anders aber mußte Liudolf dieſes 
Benehmen ericheinen! Mit welchen Gefühlen mußte der Sohn da der 
Hohzeit des Waterd beimohnen, mit welcher Beforgniß das junge 
Weib, in der er nur eine Verbündete Heinrichs fah, in den Armen des 
Vaters erblicken! Taufend ſchlimme Gedanken beftürmten fein Herz, e# 
wurde ihm heiß und bang in der Nähe der Stiefmutter und Heinrich; 
ohne Wiſſen des Vaters verließ er nach der Hochzeit das Hoflager und 
alte nah Sachſen, feinem Heimathslande, zurück. Erzbiſchof Friedrich, 
der alte Ränkeſchmied, verließ mit ihm Pavia und begleitete ihn nad 
Sachſen. 

Liudolfs Entfernung und feine Annäherung an Erzbiſchof Friedrich 
hatten den König mit Unmuth und großer Beforgniß erfüllt. Bald kam 
ihlimme Kunde. Zu Saalfeld feierten Liudolf und Friedrich vereinigt 
dad MWeihnachtöfeft; hier ſammelte fih um fie ein zahlreicher Anhang. 
An diefem Drte traurigen Andenfens, von wo einft im Jahre 939 
Heinrichs Verſchwörung ihren Ausgang genommen hatte, wurden aber- 
mald böje Worte gefprochen; der verhaltene Ingrimm machte fi Luft, 
man erhigte fich gegenfeitig mit Klagen und Beſchwerden über ben 
Gang der Dinge, man verwünfdte den Zug nad Italien nebft Ottos 
neuer Ehe und maß dem Rathe und Ehrgeige Herzog Heinrihs bie 
Schuld alles Unheils bei. Das Gerücht von dem, was in Saalfeld 
verhandelt war, durchlief das Reich; man fprach bereitd von einer Ber: 
ſchwoͤrung und verbrecherifchen Plänen gegen die Majeftät des Königs. 
Die Kunde von diefen Dingen drang alsbald auch über die Alpen, 
und fie vor Allem mußte Otto bewegen ben Zug nah Rom aufzus 
geben, den Kampf gegen Berengar abzubrehen und nah Sachſen zu 
eilen. Er hatte hinlänglih erfahren, wie leicht fih aus geringfügigen 
Urjahen unter diefem unfügfamen Geſchlecht ein innerer Krieg von uns 
ermeßlihen Folgen entzündete, um nicht darauf bedacht zu fein, jeden 
Verfuh zu neuer Auflehnung durch fein perfönliches Auftreten im Keim 
m erſticken; überdies hatte er alle Urſache dem alten Erzbifhof zu miß— 


tauen und war des leicht erregbaren Gemüthes jeined Sohnes nicht füher, 
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Dtto hatte das Weihnachtsfeſt zu Pavia gefeiert, hier verweilte er 
noch im Anfange des Februar 952; dann ließ er zur Vertheidigung 
ded Landes mit ausreichenden Streitkräften feinen Schwiegerfohn Herzog 
Konrad zurück und trat jelbft den Rüdweg an, Am 26. Februar befand 
“er fih mit Adelheid zu Como, am 1. März zu Zürich. Die Reife ging 
hierauf den Rhein hinab dur den Eljaß; zur Ofterzeit- war der König 
bereitö zu Pöhlde am Harz, unweit Lauterberg, dem Wittwenftg feiner 
Mutter, wo fie mit ihrer nimmer raftenden Sorge für firdliche Stif- 
tungen eben damals ein Mönchskloſter angelegt hatte. Won Poͤhlde 
führte der König feine Gemahlin nah Magdeburg, wo Editha ruhte 
und wo er am liebften weilte, Froh war Sachſen den König wieder 
zufehen, freudig begrüßte man Die neue Königin; wie die Sonne bie 
Nebel zertheilt, jo verfcheuchte die perjönliche Erſcheinung des hoben 
Paars alle Befürchtungen, die fih an ihre Ehe geknüpft hatten. 

Kaum aber hatte Otto die Lombardei verlafien, fo erhob fih Be- 
tengar wieder. Nicht alle geiftlihen und weltlichen Großen hatten ihn 
ſchon verlaffen; wir willen, daß der gelehrte Biſchof Atto von Vercelli 
fih bemühte felbft die feiner Amtsbrüder, vie zu Otto übergegangen 
waren, Berengar wiederzugewinnen; auch waren mande Burgen, vor: 
züglid jenjeit des Po, nod immer in feinen Händen. War Herzog 
Konrads Lage nun wirklich fo gefährlich, daß er einen Kampf vermeiden 
mußte, ober war biejer Krieg auch ihm zuwider, ber Niemand anders 
als Heinrih Vortheile zu verfprechen ſchien: gewiß ift, er ließ fih ohne 
Ottos Wiffen mit Berengar in Verhandlungen ein, in denen er diefem 
jein Neich verbürgte, wofern er ſich freiwillig nad Sachſen zu begeben 
und Dtto zu unterwerfen bereit zeige. Berengar legte fofort die Waffen 
nieder und machte fih mit Konrad nah Sachſen auf den Weg; fie 
folgten Dito und Adelheid faft auf den Ferfen. 

ALS Berengar fih Magdeburg näherte, Fam ihm ſchon weit vor 
der Stadt ein ftattlicher Zug von Herzögen, Grafen und Hofbeamten 
entgegen, Mir königlichen Ehren wurde er empfangen, aber bald zeigte 
fih Do, wie wenig er auf eine freundliche Begegnung rechnen fonnte. 
Nicht in der Hofburg, fondern in einer Herberge mußte er Wohnung 
nehmen und drei Tage lang vergebens warten, um bei Otto Zutritt zu 
erhalten, Otto, der bereits den föniglichen Titel von Italien angenom: 
men hatte, Heinrih, der eine Erweiterung feines Herzogthums bean- 
Ipruchte, Adelheid, fo viel und fo bitter gefränft: fie Alle mißbilligten 
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Konrade Verfahren. Diefer, gereizt durch die ungebührliche Behandlung 
jeines Schüglings, empört über die Beanftandung der von ihm gegebes 
nen Verfprehungen, hielt heftigen und zornmüthigen Sinne, wie er 
war, faum jeinen Ingrimm gegen den König, Adelheid und befonders 
gegen Heinrich zurüd; er und Liudolf begegneten fih in ihrem Unmuth, 
und ſelbſt mit Erzbiſchof Friedrih, der bis dahin fein Widerfacher ge: 
weien war, jöhnte fih Konrad aus. 


Berengars Sache ſpaltete das Haus des Könige, entzweite bie 
erten Kürften des Reiche. Konrad und Liudolf ſah man Heinrich ges 
fiffentlich aus dem Wege gehen; Heinrih, wenn er ja mit Liudolf zus 
lammentraf, ſcheute fih nicht mit höhniſchen Worten den reizbaren 
Jüngling zu fränfen. Otto mußte um jeden Preis einen offenen Bruch 
für fein Haus und fein Reich zu vermeiden fuchen; er ließ deshalb end» 
lih Berengar vor und nahm ihn, als er fih unterwarf, zu Gnaden an. 
Aber, was Berengar erwartet hatte, die volle und ganze Nüdgabe feines 
Reichs, erhielt er mit Nichten; faum erlangte er, daß er frei nad) Ita— 
lien zurüdfehren fonnte. Nur vorläufige Beltimmungen wurden über 
Berengar in Magdeburg getroffen, die endliche Erledigung der Sache 
aber auf einen Reichstag verfcboben, der im Sommer zu Augsburg ger 
halten werden follte; da wurde Berengar befohlen mit Adalbert und 
den Großen feines Reichs vor Otto zu eriheinen. Was geſchah, war 
ohne Frage darauf berechnet Konrad zu verföhnen, aber dennoch machte 
jih der Einfluß Heinrihs deutlih genug darin geltend; daß man Ber 
rengar nicht frei und vollftäindig gewährte, was er forderte und auf 
Konrads Wort fordern konnte, legte diefer mit Recht Heinrich zur Laſt 
und hörte nicht auf ihm zu grollen. 


Im Anfang Auguft wurde der Reichstag zu Augsburg gehalten. 
Mit dem Reichstage war eine große Synode verbunden, zu ber 4 Erz 
biihöfe und 21 Biſchöfe aus Deutfchland und Italien erfchienen und 
wo für die firchlihen Ordnungen beider Reiche nicht unwichtige Ber 
fimmungen getroffen wurden. Die Aften über dieſe Beſchlüſſe vom 
7. Auguft find erhalten und zeigen und den König im feiner ganzen 
Macht der Geiftlichfeit gegenüber. Auf feinen Befehl beriethen die Bi- 
ſhöfe; als ihre Berathungen beendigt waren, luden fie ihn ein in ihre 
Nitte zu treten; Otto erfhien, nahm den Vortrag des Erzbifchofs Frieb- 
th über die Berathungen entgegen, gab denfelben feine Zuftimmung und 
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erft, ald die Befchlüffe jo von ihm genchmigt waren, wurden fie nieder 
gefhrieben und erhielten verbindende Kraft. 

Bei weitem wichtiger ald die Verhandlungen der Synode waren 
unfraglih die des Reichstags, über die wir Feine Aufzeichnungen be; 
figen. Aber in den wichtigften Punkten läßt fih das Ergebniß derjelben 
erfennen. Das italifhe Königreich wurde an Berengar und Adalbert 
zurüdgegeben, doch mußten beide feierlih in die Hände Ottos den 
Bafalleneid leiften, der fie dann mit einem goldenen Scepter belehnte. 
Verwundert fahen Gefandte des griecbifhen Kaifers, die zu Augsburg 
erfchienen waren, wie Berengar aus einem freien Fürften ein Lehns— 
mann des deutjchen Königs wurde. Höchſt wahrfheinlih wurde zu 
diefer Zeit Berengar auch zu einem Tribut, wie ihn andere von Reiche 
abhängige Fürften zahlten, verpflichtet; denn gewiß ift, daß von Dem 
italijchen Königreich fpäter dem deutſchen Könige ein jährlicher Tribut 
von 200 Pfund Golves gezahlt wurde, deſſen Uriprung faum anders: 
wo als in den damaligen Berhältnifien gefucht werden kann. Nicht 
ohne bedeutende Einbuße erhielt überdied Berengar fein Königreich zu: 
rück. Das alte Herzogthum von Friaul, das ſchon in die Marfgraf- 
haften von Iftrien, Aquileja, Verona und Trient zerfallen war, wurde 
von Italien losgeriffen, dem deutichen Reiche vereinigt und diefe Länder 
insgeſammt dem Baiernherzoge Heinrich untergeben. 

Durch die Augsburger Beichlüffe gewann Niemand mehr ala Hein: 
vih, der nicht nur in dem bereit gewonnenen Belt gefichert wurde, 
Sondern auch ſehr erhebliche neue Erwerbungen machte. Um fo größer 
war fein Vortheil, als jegt nicht nur feine weite Herrfchaft überall 
gegen die Ungarn geihügt fchien, jondern ihm aud die Thore nad 
dem Süden zu jeder Zeit erfchloffen blieben. Er allein fonnte ben 
Ausgang des Kriegs mit Jubel begrüßen; feine dem Ehrgeize fo offene 
Seele hatte in demjelben ihre volle Genüge gefunden. Weiter als je 
mals erftredte fh jegt das Amtsgebiet des baierifchen Herzogs, und 
mehr noch als an Land hatte er an Einfluß auf die Geſchicke bed 
Reichs gewonnen. 

Aber die Hoffnungen, mit denen Otto den Zug unternommen hatte 
und die im Anfange der Erfüllung fo nahe ſchienen, waren nicht in 
gleicher Weife erreicht. Zwar ftanden die Päſſe nach Italien auch ferner 
ihm offen und Berengar hatte feine Oberhoheit anerfannt, aber er hatte 
doch das Regiment des italifhen Reiche, das er bereits angetreten hatte, 
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wieder aufgeben und den Titel eined Königs der Langobarden wieder 
ablegen müfjen, jeine Abfichten auf Rom waren gejceitert, und fraglich 
war, ob er fie jemald würde weiter verfolgen können. Und jo wenig 
die Erfolge feinen Wünjchen genügten, hatte dieſes Unternehmen doc 
die, welche jeinem Herzen am nächften ftanden und auf deren Mitwir- 
fung fih bis dahin feine Regierung hauptfächlich geftügt hatte, mit Uns 
muth erfüllt und jeinem Herzen entfremdetl. So mädtig das Königs 
thum fih aud erhoben hatte, feine Macht beruhte zum großen Theil 
auf der Eintracht des Föniglichen Hauſes, und jeder Zwieſpalt in dem— 
felben mußte fich deshalb durch das ganze Neich fühlbar machen. 

Wenn Berengar feine Herrichaft zurüderhalten hatte, jo danfte er 
es zumeift der Rüdficht, die Otto auf Konrad nahm, den Mann, ber 
jo lange im Frieden und im Kriege Alles bei ihm gegolten hatte, 
Konrad mochte, da er fein Verſprechen mindeftens halb erfüllt ſah, für 
den Augenblid jchweigen, aber verjöhnt war er nicht. Noch weniger 
hatte Liudolf Ruhe gefunden, der, jelbit in allen Hoffnungen, mit denen 
er Italiend Boden betreten hatte, bitter getäufcht, feinen Widerfacher 
frobloden hörte und von Tag zu Tag an Einfluß gewinnen fah. 

Und wenn noch andere, größere Hoffnungen fi nicht erfüllen foll- 
ten! Bald gebar Adelheid einen Sohn, und ſchon der Name Heinrich, 
den er in der Taufe erhielt, mußte Liudolfd Gemüth verwunden, Wie 
aber, wenn wahr werden follte, was man ſich ſchon erzählte, daß diefem 
Kinde Dito die Krone zuwenden wolle, die Liudolf zugefagt war? Alles 
beiorgten Konrad und Liudolf, als fte, die Erften einft an dem Herzen 
des Könige und in feinem Reiche, fich mehr und mehr zurücgedrängt 
fühlten, und nicht fehlte e8 in dem unruhigen Geſchlecht jener Zeiten an 
Männern, die ihren Unmuth gefliffentlih nährteen. Mit Widerwillen 
ertrugen Viele längft die immer wachſende Macht diefes Königs und 
fein ehernes Scepter; vornehmlich regte fih ein unbändiger Sinn in 
den Nüngeren, denen bie unbejchränfte Freiheit der Vorderen als Ziel 
ihrer Wünfche vorfchwebte und die noch nicht jene Leiden der inneren 
Kriege kennen gelernt hatten, welche bie erfahrenen Männer bevadten. 
Kaum ſchien jenem jungen Bolf tadelnswerth und unbedacht ein Unter: 
nehmen fein zu können, das felbft der alte Erzbifchof Friedrich mit ſei— 
nem Segen begleitete; fein geheiligtes Anfehen Eonnte in den Augen 
der Maſſe ihr Beginnen fogar als ein löbliches darſtellen. So fpannen 
Äh nach und nad die Fäden einer neuen Verſchwörung an, die, obfchon 
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ihre erften Angriffe nur Herzog Heinrich treffen follten, doch fih uns 
mittelbar gegen die Perfon und bie Macht des Königs richtete. Die 
Söhne des Königs wußten nicht nur um das frevelhafte Beginnen, fie 
ftanden vielmehr an der Spitze deſſelben; alle angejponnenen Fäden 
liefen in ihren Händen zufammen. 

Traurige Saaten fürwahr waren aus dem Samen aufgegangen, 
den Otto jenfeitd der Alpen ausgeftreut hatte. Aber wer läßt ein weis 
tes Aderfeld brach liegen, wenn fich die erfte Ernte übel lohnt! 


3. 
Der Krieg der Söhne gegen den Bater., 


Als der verftändige Brun ſich einft über die Vertraulichkeit Herzog 
Heinrihs und Herzog Konrads Fränfte, die ihr geheimes Slüftern bie 
in die Meſſe fortiegten, brach er in die Worte aus: „Diefe traurige 
Bufenfreundfihaft wird einft in bie bitterfte Beindichaft enden.” Es 
war ein prophetifches Wort gewefen, das nur zu bald fih in der trau: 
rigften Weiſe erfüllte. Denn nicht allein daß zwei ausgezeichnete Män— 
ner, die vereint dem Reiche die größten Dienfte geleiftet hatten, zum 
Nachtheil defjelben fih jegt überall in den Weg traten, ihre Beindichaft 
trennte zugleich das Füniglihe Haus im zwei feindliche Lager, und wie 
die Gefchichte dieſes Haufes die Geſchichte des Reichs ſelbſt war, drohte 
diefer Zwift zugleich die ſchon feiter begründete Einheit des Reichs wie— 
ber gänzlich zu löfen. Einer der gefahrvollften inneren Kriege brach aus, 
der e8 Far an den Tag legte, daß die Einheit Deutſchlands noch ande: 
rer Bande bedürfe, als fie Verwandtſchaft der Fürften ſchlingt! 

Im Stillen waren im Winter ded Jahres 952 die Fäden ber 
Verſchwörung enger und enger gefhürzt, ohne daß der König, wie ed 
Iheint, von den Umtrieben nähere Kunde erhielt. Ruhig ging das 
Jahr zu Ende, und ſchon mochte Dito hoffen, das drohende Unwetter 
werde nicht mehr zum Ausbruche fommen, Er hatte mit Adelheid das 
Weihnachtsfeft zu Branffurt gefeiert und zog im Anfange des Jahres 
953 nah dem Elſaß, wo Adelheid ihre Mutter wiederfah. Auf dem 
Rückwege verweilten fie länger auf den fränfifhen Pfaen und gingen 
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dann nah Ingelheim, wo fie das heilige DOfterfeft mit Herzog Heinrich 
zu verleben gedachten. Hier famen vie erften VBorboten, daß der Sturm 
losbrehe; was lange im Kinftern vorbereitet war, trat an den Tag. 
Otto vernahm, die Burgen Konrads und Liudolfs wären zum Kampfe 
gerüftet und Beide hätten eine Schaar verwegener Jünglinge aus Fran- 
fen, Sachſen und Baiern um ſich geſammelt. Schon bemerfte Otto um 
ſich trogige Mienen und fah, daß man ihm die fchuldige Ehrerbietung 
verweigerte; er befürchtete, er fünnte, wie er nur von einem geringen 
Gefolge begleitet war, in Ingelheim in die Hände der Empörer fallen, 
verlieh die Burg und zog ‘gegen Mainz. Aber wie mußte er ftaunen, 
ald man ihn lange vor den Thoren der Stadt warten ließ, aus denen 
ihm die Bürger jonft jubelnd entgegengezogen waren. Endlich öffneten 
ih ihm die Thore; der König zog ein, aber gab fih damit, ohne es zu 
ahnen, in die Hand feiner Feinde. 

Erzbifchof Friedrih, der nach feiner Sitte die Faftenzeit in den 
Klausnerhütten, die um die Stadt lagen, zubrachte und fih ftellte, als 
ob er, von allen weltlihen Dingen abgewendet, nur in religiöfen Wer: 
fen und Betrachtungen lebte, war bei der Nachricht, daß Otto nad 
Mainz fih begebe, dorthin zurückgekehrt und nahm jegt mit erheuchelter 
Untenvürfigfeit den König und feine Gemahlin auf. Aber auf feine 
Veranftaltung erichienen nun fofort auch Liudolf und Konrad in ber 
Stadt; unter dem Vorwande, fih wegen der gegen fie erhobenen Ans 
ihuldigungen zu rechtfertigen und ihre Grgebenheit an den Tag zu 
legen, wagten fie vor ihren König und Vater hinzutreten und offen zu 
befennen, was fie im Schilde führten. Nichts, betheuerten fie, hätten 
fie gegen ihn unternommen, aber Herzog Heinrih Feindſchaft und 
Fehde gefhworen; käme ihr Oheim nad Ingelheim, fo würden fie fi 
jeiner Perfon bemächtigen. Und Erzbiſchof Friedrich, fcheinbar Die 
Rolle des Vermittlers fraft feines heiligen Amtes fpielend, ſprach für 
die aufrührerifchen Söhne und fuchte das Gemüth des Königs wanfend 
iu machen. 

Wohl nie hat Dito einen. bittereren Schmerz empfunden als da— 
mald, Er jah fih verrathen von denen, die ihm am nächften ftanden, 
von feinen eigenen Söhnen; ſchutzlos befand er fi in der Macht der 
Verfhworenen. Aber wie zornig auch fein Gemüth aufwallen mochte, 
er war gesiwungen gute Miene zum böſen Spiele zu machen und ben 
Empörern ihre Forderungen zu bewilligen, Durch einen förmlichen 
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Vertrag, deſſen Inhalt wir leider nicht fennen, band er fih ihnen 
gegenüber die Hände und gab fich in ihre Gewalt. Dito vergaß bier 
jeines Föniglihen Namens; niemals hatte man das vordem von ihm 
jagen können. 

Die Verſchworenen glaubten ihren Zweck erreicht zu haben und 
ließen den König ziehen. Gr fuhr zu Schiff den Rhein hinab bis 
Köln, dann eilte er nah Sachſen, wo er zu Dortmund bei feiner 
Mutter das Ofterfeft feierte. Nichts ftärfte und erfrifchte ihn mehr 
nad dieſen bitteren Erfahrungen, ald die Freude, mit der fie ihn em— 
pfing, als die Liebe und Zärtlichfeit, die fie ihm in dieſen Tagen bes 
Unglüfs bewies. Die Anhänglichfeit der Sachſen gab ihm neues 
Selbftgefühl; hier von einem treuen Volke umgeben, erhob er ſich wie- 
der zu dem Bollgefühl feiner Majeftät. „Er fand den König in Sach— 
jen wieder,” fagt ber ehrliche Widufind, „den er in Franken beinahe 
verloren hatte.“ 

Unter feinem Sachfenvolf und feinen Freunden fühlte fih Otto 
wieder frei, Er erflärte fofort jenen Vertrag, den er in Mainz ge: 
ſchloſſen hatte, für null und nichtig, alle feine Verfprehungen für er: 
jwungen. Zugleich verlangte er Konrad und Liudolf jollten die Urheber 
der ruchlofen Verſchwörung ihm ausliefern; wo nicht, werde des Reis 
ches Acht fie treffen. Noch einmal wollte Erzbiihof Friedrich betrüglicher 
Weife die Rolle des Vermittlers fpielen; er fprach für Friede und Ein- 
tracht und forderte den König auf, den Vertrag und fein Wort zu hal— 
ten. Aber er erlangte nicht mehr, ald daß der König ihn ganz durch— 
fhaute und Alle am Hofe ihm ihre Verachtung bezeigten. Otto blich 
feft; er berief fofort einen allgemeinen Reichstag nah Friglar, wo über 
die Verräther Gericht gehalten werden follte. 

Der König felbft eilte gleich nach dem Feſt abermald nah Köln. 
Hier gewann er den Bifchof Adalbero von Metz, auf den Konrad 
hauptfächlich gezählt hatte und der durch fein Geflecht viel in Lothrin— 
gen vermochte, für fih; überdies Fnüpfte er Verbindungen mit dem 
Haufe Herzog Gifelberts an, deifen Bruder Reginar, Graf im Henne: 
gau, und deſſen Vettern, Erzbifhof Nodbert von Trier und Biſchof 
Balderih von Utrecht, fih insdgefammt gegen Konrad erflärten. Faſt 
ganz Lothringen trat auf des Königs Seite und ergriff die Waffen 
gegen Konrad, der wie ein Zwingherr in dad Land gefommen war und 
mit Strenge in demfelben geherrſcht hatte. Jet war die Stunde ben 
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lange verhaltenen Grimm gegen ihn auszulaſſen gefommen, und bie 
perjönliche Rache konnte ſelbſt als Verdienft in den Augen ded Könige 
ericheinen und ihres Lohnes gewiß fein. 

Als fih der König Lothringens verfichert hatte, fehrte er über den 
Rhein zurüf. Der Tag zu Fritzlar nahte, und allgemein war man voll 
Spannung, was Liudolf und Konrad beginnen würden. Die Urheber 
der Verſchwörung fonnten fie nicht ausliefern, waren fie es doch jelbft, 
und gefährlih war es dem Zorne des auf das Aeußerfte gereisten Va— 
ters ſich anguvertrauen. Cie beichloffen daher nicht in Friglar zu ers 
fheinen, fondern ihre Sache in offener Fehde auszufechten, zu der fie 
jegt um fo mehr ein gutes Recht zu haben meinten, als der geichloffene 
Vertrag ihnen nicht gehalten war. Noch einmal verfuchte der argliftige 
Erzbiihof von Mainz die Rolle des Friedensftifterd zu fpielen. Er er: 
bien auf dem Neichstage zu Fritzlar. Aber fo viele und fo ſchwere 
Beihuldigungen erhob hier Herzog Heinrich gegen ihn, daß er fih nicht 
mehr zu rechtfertigen vermochte. Allgemein bejchuldigte man ihn Des 
Verraths; es traf ihn der Unwille der ganzen Verfammlung. Eiligft 
verließ er biefelbe und begab fih nah Mainz; auch hier hielt er ſich 
bald nicht mehr für ficher, übergab die Stadt den Feinden bed Könige 
und flüchtete fich nach Breifach, jener alten Rheinfefte, die der Schlupf: 
winfel der Hochverräther zu allen Zeiten war und von Herzog Eber: 
hards Empörung her noch in traurigem Andenfen ftand. 

Schon auf dem Neichstage zu Fritzlar feheint über Konrad und 
Liudolf Die Acht des Reichs ausgeſprochen, ſchon bier ſcheinen fie ihrer 
Herzogthümer entjegt zu fein. Bon Konrad wiſſen wir beftimmt, daß 
ihm fein Amt bald nah dem Ausbruch der Verſchwörung entzogen 
wurde; von Liudolf läßt fich baffelbe vermuthen. Außerdem wurde auf 
dem Reichstage Gericht über Alle gehalten, die des Verraths verdächtig 
und in des Königs Händen waren; fo über zwei vornehme Thüringer, 
die Grafen Wilhelm und Dadi, die fonft bei Dtto in hohen Ehren ge: 
ftanden und ihm in dem Kriege des Jahres 939 große Dienfte geleiftet 
hatten. Dadi war es gewefen, der durch feine Klugheit nach dem Tage 
von Birthen dem Könige Thüringen und das öftlihe Sachſen unter: 
worfen hatte. Sie, alte Waffenbrüder Herzog Konrads, waren anges 
ſchuldigt es mit ihm gehalten zu haben, und da fie Sich nicht zu rechts 
fertigen wußten, wurden fie nad Baiern verbannt und der Obhut 
Herzog Heinrichs übergeben, Diefe Strafe verbreitete großen Schreden 
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unter Allen, die Konrads und Liudolfs Sache geneigt waren, da Herzog 
Heinrih nicht eben glimpflih mit feinen Feinden umzugehen pflegte. 

Als der Reichstag ſich getrennt hatte, rüftete Alles zum Kampf, 
Ganz Schwaben war in den Händen Liudolfs, und fchon griff er au 
nah Franken hinüber; er warf fihb nah Mainz, einer volfreihen und 
ftarf befeftigten Stadt. Konrad hatte fih nach Lothringen, in fein Her— 
zogthum, begeben und mochte glauben, mit Leichtigfeit würde er hier das 
unruhige und ftreitfüchtige Volk gegen das Königthum in die Waffen 
bringen, Aber er hatte fich ftarf verrechnet. Die Lothringer ergriffen 
gegen ihn die Waffen und rüdten unter der Anführung des Grafen 
Reginar in das Feld. An der Maas ftellten fie ſich Konrad zum 
Kampfe, und troß ihrer überlegenen Zahl griff er unerfchroden fie an. 
Es kam zu einer furdtbaren Schlacht. Mit Löwenmuth fämpfte Kon- 
rad; eine unglaublihe Menge der Lothringer erlag feinem Schwerte. 
An feiner Seite fiel fein Freund Konrad, Eberhards Sohn; immer 
höher fteigerte fich feine Wuth; er rafete gegen die ihn umdrängenden 
Feinde, wie ein edles Wild, das fich von feinen Verfolgern umringt 
fieht. Tapfer ftanden ihm feine Nitter zur Seite, aber immer neue 
Schaaren führten die Lothringer vor. So wurde vom Mittag bis zum 
Abend gekämpft; erft die Nacht trennte die feindlihen Schaaren. Kon- 
rad mochte fich jo gut wie Neginar des Sieges rühmen, aber jeine Ab: 
fichten in Lothringen waren vereitelt; er mußte das Land räumen, und 
wenn auch jpäter vereinzelte Bewegungen dort zu feinen Gunſten ent: 
ftanden, niemals hat er fich wieder recht feftiegen Fünnen. 

In Lothringen zurücgewiejen, wandte fih Konrad nah Mainz und 
vereinigte fich hier mit Liudolf. Aber ſchon rückte auch Otto, der in 
Sachſen ein Heer gefammelt hatte, gegen die Stadt an. Sofort er- 
gaben fih ihm alle Burgen der Empörer, die er auf jeinem Wege 
fand; ohne erheblichen Widerftand zu finden, fam er in der Mitte des 
Juli mit dem ſächſiſchen Heere vor Mainz an. Franfen und Lothringer 
ftiegen hier zu ihm, aud führte Herzog Heinrich ein baierisches Heer 
ihm zu. Gin fürchterlicher, unnatürlicher Krieg entſpann ſich nun, 
und Jedem bangte vor dein Ausgang deffelben. Vor der Stadt lag ber 
König; in berjelben der erwählte Erbe der Krone, ein Jüngling, der von 
jeher große Liebe unter dem Bolfe beſeſſen hatte, mit ihm des Königs 
Schwiegerfohn. Was ftand zu erwarten von dieſem Kriege zwifchen 
dem Bater und feinen Söhnen, dem fhredlichften aller Bürgerfriege! 
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Mainz wurde wiederholentlib mit Mauerbrecbern berannt, aber 
ohne Erfolg; man fümpfte oftmald vor den Thoren, und viel Blut 
wurde vergoffen, Doch Nichts gab dem Kampfe eine erhebliche Wendung. 
Zwei Monate dauerte jo die Belagerung, ohne die Kräfte der Belager 
ten zu erihöpfen. Und ſchon wurden Viele im Heere des Könige. un- 
jufrieden, priefen die Tapferkeit der Empoͤrer und wollten fie rechtferti: 
gen; faft allgemein wurde der Haß gegen Heinrih, den man als die 
alleinige Urfache alles Haders anjah. Namentlich zeigten die Baiern im 
Heere fih ſchwieriger und jehwieriger gegen ihren Herzog. Ihre lange 
daniedergehaltene Empfindlichfeit regte fih jest; fie hatten den fächftichen 
Heinrich jo wenig gern gefehen, wie die Lothringer den Franfen Kon— 
rad, Denn auch er war ihnen ohne ihren Willen zum Herrn gejegt und 
war ein ftrenger Gebieter. Noch aber lebten mehrere Söhne Herzog 
Amulfs und fahen, obwohl Heinrichs Schwäger, doch in ihm den 
Räuber ihrer Würde und Ehre. Um Pfalzgraf Arnulf, den älteften 
von ihnen, dem Heinrih in jeiner Abwefenheit die Verwaltung des 
Landes und die Vertheidigung Negensburgs, feiner Hauptftadt, über- 
tragen hatte, fammelten ch die zahlreichen Unzufriedenen in Baiern; 
mit ihm ftanden auch jene Schwierigen in Heinrichs Heer in Verbin— 
dung; mit ihm unterhandelte endlich im Geheimen Liudolf jelbft und 309 
ihn ohne große Mühe in die Verſchwörung. 

So ungünftig wurde die Stimmung in Ottos Lager, daß er es 
für gerathen hielt an deu Frieden zu denken. Er ließ jeine Söhne ein- 
laden in fein Lager zu kommen; fie möchten fih vor ihm redptfertigen, 
dann wolle er gütlih mit ihnen die Sache austragen. Als Geißel für 
ihre Sicherheit ſchickte er den ſächſiſchen Grafen Gfbert, einen Neffen 
Hermann, Billings Aind feinen eigenen Better, in die Stadt. Liubolf 
und Konrad, rings® eingefchloffen und abgejchnitten von jeder Verbin: 
dung, ohne die Möglichkeit in folder Lage dauernden Widerftand zu 
leiften, entjhloffen fi in das Lager des Vaters zu gehen. 

Die Zufammenfunft des Waters mit feinen Söhnen malt Widu— 
find mit lebendigen Farben. Als fie vor dem Vater erfchienen, warfen 
fte ih zu feinen Füßen nieder und betheuerten, fie feien bereit jegliche 
Strafe für ihr Vergehen zu leiden, nur möchte ihren Freunden, die in 
dem gefährlihen Beginnen ihnen Hülfe geleiftet, nichts Uebles wider— 
fahren. Doch Dito, der nicht wußte, wie er die Söhne ftrafen follte, 
verlangte deshalb nur um fo dringender die Auslieferung ihrer Ge— 
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nofien. Aber ftandhaft verweigerten fie diefelbe, denn fie hatten fi 
dur einen Eid ihren Freunden verpflichtet, fie niemald dem Zorne bes 
Königs preidzugeben. Groß war die Freude im Lager gewejen, als 
Konrad und Liudolf dort erſchienen; Alle meinten, der Krieg habe ein 
Ende, da fih die Söhne nimmer aus der Stadt gewagt haben würden, 
wenn fie fich nicht unterwerfen wollten. Doc der Jubel jhwieg, als 
man ſah, wie hartnädig fie fich jegt dem Gebote des Königs Folge zu 
leiften weigerten. 

Niemand geriet) über diefe Weigerung mehr in Zorn als Herzog 
SHeinrih, zumal feine Widerfacher abermals feierlich verficherten, fie 
ftritten nicht gegen ihren König und Vater, jondern nur gegen ihren 
Oheim, gegen den fie gerechte Urſache hätten. Deshalb wandte fi 
Heinrih gegen Liudolf und fuhr ihn heftig an. „Du brüfteft dic,“ 
fagte er, „Nichts gegen meinen König und Herrn unternommen zu 
haben, und fiehe, Alle hier wiſſen, daß du ein Thronräuber bift und 
fein Reih mit Waffengewalt überfallen haft. Wenn du mich anflagft 
und beſchuldigſt, warum führft du nicht deine Schaaren gegen mich? 
Greife mich nur an! Nicht jo viel,“ er nahm dabei einen Halm von 
ber Erde auf, „jolft du mir von meiner Macht entziehen. Aber was 
erhebft du dich gegen deinen Bater und befümmerft ihn aljo? Du ver 
fündigft dich gegen Gott, da du dich gegen deinen Here und Vater 
auflehnſt. Haft: du Kopf und Herz auf der rechten: Stelle, jo laß bei- 
nen Zom an mir aus. Ich wahrlih fürchte ii vor Dir nicht!“ Auf 
jolde Reden antwortete der Jüngling Rich, jondern wandte den 
Rüden, und Konrad folgte ihm. \ | 

Aber ehe Liydolf das Lager verließ, nahm ihn dein Oheim Brun 
noch einmal bei" © Seite, der vor furzer Zeit — Stuhl 
von Köln beſtiegen hätte. Mit Recht hielt er es feinen Beruf, Liu— 
dolf auf feine Kindespflichten aufmerkſam zu “mächen, und ſprach, wie 
jein Biograph Ruotger berichtet, fo zu’ dem zornigen Jüngling: „Ad, 
bu weißt nicht, wie fehr du dir und und Allen nügeft, wenn du nach— 
giebt und meinen Worten folgfl. Du bift deines Vaterd Sorge und 
unfer Aller Freude, was haben wir aber zu hoffen und zu erwarten, 
wenn bu di von und wendeft? Siehſt du nicht, wie das ehrfurdhtge- 
bietende Haupt deines Vaterd um deinetwillen ergraut? Ihm ſolches 
Leid zu bereiten, frommt dir wahrlich nicht. Du verfündigft dich gegen 
Gott, wenn du den Vater nicht ehrft. Nein, entſchuldige dich nicht; 
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Simde ift ed, was du gegen deinen Vater und jein Reich unternimmt. 
Nicht auf deine Freunde, ſondern auf deine Feinde hörft du und gehft 
nur mit ihnen zu Rathe, aber fie juhen nur das Ihre und denfen 
niht an das, was dir frommt, ftatt Dich zu leiten, verleiten fie dich. 
Ginft warft du ber Stolz deines Vaters, die Hoffnung und die Luft 
diejed ganzen Landes, jegt bift du der Kummer Aller. Bebenfe, wer 
dib jo hoch geftellt, wer dir die Nachfolge in diefem Reiche gegeben 
hat! That er dies, um folhen Undanf von Dir zu ernten? Fürchte 
feine Seufzer, die täglih um deimetwillen zum Himmel auffteigen, und 
baue auf feine Thränen. Noch ift fein Herz Dir offen, er klagt über 
den verlorenen Sohn, und Freude wird jein, wenn er zurüdfehrt Gr 
wird Dir verzeihen; wenn er dich wieder an fein Herz brüdt, wird er 
bald auch deinen Genoſſen vergeben, wie heftig er auch jegt noch ihnen 
zürnt. Irrthum und nicht Verbrechen wird er ihr Vergehen nennen, 
wenn er dich nur wieder jein nennt, den er mehr liebt als fich ſelbſt.“ 
So jprab Brun, aber faum mit dem äußeren Ohr lieh der Jüngling 
den Worten Gehör, in feinem Herzen tobten Wuth und Verzweiflung. 
Gr fehrte mit Konrad nah Mainz zurüd. Der Kampf begann aufs 
Keue und blutiger. ald zuvor, um fih bald weiter und weiter über das 
Reich zu verbreiten. 

Zunädft ergriff die Empörung jegf Baiern. Gleich nad der Un— 
terredung mit Liudolf verließen die baierifchen Grafen im Lager vor 
Mainz ihren Herzog und ihren König und gingen zum Feinde über. 
Zugleih ſteckte Pfalzgraf Arnulf in Regensburg offen die Fahne des 
Auftands auf Ganz Baiern war Heinrih und dem Könige alsbald 
verloren; die Empöiing mußte wie am Rhein, fo au an der Donau 
befämpft werden. a 

Aber au. MW eacien begannen die Sackn. ‚eine: ‚bedrohliche Wen: 
dung zu nehmen. Hier übte in Abwefenheit des Königs der Markher— 
jog Hermann Billing die herzoglichen Rechte, ein tapferer und verftän: 
diger Kriegsmann, deſſen jchen vielfach gedacht if. Er hatte, als die 
Belagerung von Mainz ſich hinzog, dem Könige neue Truppen unter 
der Anführung feines Neffen Wichmann und des Grafen Dietrich ge: 
jandt. Als aber diefe Schaar gegen Mainz fam, zogen Liudolf und 
Konrad ihr entgegen, überfielen fie unvermuthet an der fränfijchen 
Grenze, drängten die Zurückweichenden in eine verfallene Burg und 
umlagerten fie hier. Wichmann und Dietrih fahen, daß eine Verthei— 
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digung unmöglich war,.und jchlofien einen Waffenftillftand auf drei 
Tage, während deſſen es Jedem ihrer Krieger freiftehen jollte nad 
Sachſen heimzufehren. Aber ſchon während der Verhandlungen über 
den Stillftand hatte fich Liudolf feine fächftichen Landsleute zu gewinnen 
bemüht, und nicht ohne Erfolg. Dietribs Treue war zwar ſelbſt durch 
große Verſprechungen nicht zu erjchüttern; um fo leichter gelang es Liu— 
dolf, den jungen Wichmann auf feine Seite zu ziehen. 

Wihmann war aus dem Gejchlecht der Billinger, dem Föniglichen 
Haufe verwandt, ein Sohn jenes Wichmann, der einft die Erhebung 
jeined Bruders Hermann mit fo vielem Neide gefehen und deshalb dem 
Könige bitter gegrollt hatte. Der Vater war todt, und feine beiden 
Söhne, Wihmann und jener Efbert, welchen der König vor Kurzem 
nah Mainz als Geißel geſchickt hatte, waren erzürnt auf ihren Oheim, 
der, wie fie meinten, fie um Ehre, Geld und Gut gebracht hätte. Auch 
waren fie dem Könige nicht hold, der fie nach ihrer Ueberzeugung zus 
rücdjegte. Namentlich hatte es ihm Efbert nicht vergefien, daß er einft 
von ihm ftreng gefcholten war, weil er fih unbefonnener Weife in einen 
Kampf eingelaffen babe, während er vielmehr Lob zu ermten gemeint 
hatte; denn er hatte ſich tapfer gefchlagen und felbft ein Auge im 
Kampfe eingebüßt. Diefen Efbert „den Ginäugigen” hatte Liudolf 
ſchon in Mainz für fih gewonnen, gleih ihm trat nun auch Wich— 
mann auf die Seite der Empörer. Die Brüder eilten darauf zufammen 
nah Sachſen und bereiteten einen fhweren Stand ihrem Oheim. Un: 
ſäglich iſt es, mit welcher Wachſamkeit Herzog Hermann ftets ihrer 
Fährte folgte, wie er durch Umficht und Sorgfalt all®ihre verbrecheri— 
hen Pläne vereitelt. Nur ihm danfte e8 Otto Mivenn es in Sachfen 
nicht zu einem gefährlichen Aufftande Fam. Als dann jpäter Wichmann 
und Efbert ſich ergeben mußten und über fie als VAkäther das Urtheil 
geiprochen werben jollte, da meinte Herzog Hermann, fie feien unbe: 
fonnene Knaben, die man mit Nuthen ftreihen müſſe. Otto ſchonte 
ihrer, doc ließ er Wichmann unter ftrenger Bewachung in feiner Um— 
gebung halten. 

Indeſſen dauerte die Belagerung von Mainz fort, obwohl Liudolf 
und Konrad felbft die Stadt verließen, um dem Aufftande in der Berne 
neue Nahrung zu geben. Liudolf begab fih nah Baiern, Konrad noch 
einmal nach Lothringen, wo er jegt beffere Erfolge erwartete, Trotz der 
Abweienheit der Führer in der Stadt fah fih Dito doch im Monat 
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September gezwungen die Belagerung aufzuheben; fein Heer murrte und 
verlangte, des langen Krieges müde, die Entlaffung, die er, ohne bie 
Gemüther vollig zu erbittern, nicht länger verweigern fonnte. Er be- 
bloß darauf, jo ſpät im Jahre es ſchon war, doch noch ſelbſt mit der 
geringen Dienftmannfchaft, die ihm blieb, gegen Liudolf nah Baiern 
ju ziehen, die Vertheidigung Lothringens aber feinem Bruder Brun zu 
übertragen. 

Es ift Brun, der bier abermals die Aufmerffamfeit auf fich lenkt. 
Wir willen, welche Bedeutung er an Ditod Hofe einnahm, wie alle 
Gejhäfte Durch feine Hand gingen, da er an der Spige der faijerlichen 
Kanzlei ftand. So ungern er die übermäßige Bertraulichfeit zwifchen 
jeinem Bruder Heinrih und Konrad einft gejehen hatte, fo entipricht 
es doch ganz der friedfertigen und ausgleichenden Weife feines Charak— 
ters, daß er den Zwiejpalt, ald er ausbrah, auf alle Weiſe beizulegen 
bemüht war. Als er aber fodann Partei ergreifen mußte in dem uns 
glüdlihen Kampf, der fein Haus entzweite, ſprach er fich entjchieden 
und offen für die Sache feiner Brüder aus und trat den empörten 
Neffen ohne Rüdhalt entgegen. Otto, dem von Beginn des Kampfes 
an Nichts mehr am Herzen lag als Konrads Macht in Lothringen zu 
breden, fonnte hierzu Fein gejchickteres Werkzeug finden als dieſen feinen 
Bruder, der in Lothringen aufgewacfen war und durch feinen Lehrer 
Balderich dem mächtigen Gejchlechte der Grafen des Hennegaus, das früher 
im Befige des Herzogthums gewejen war, jehr nahe ftand. Wenn ber 
König ſich mit dem Grafen Reginar und deſſen Stammesvettern Rod- 
bert von Trier und Balderih von Utrecht fo leicht wieder ausgejöhnt 
hatte, jo danfte er gewiß dies Bruns Vermittlung. Wir haben gefehen, 
wie folgenreich für den Kampf diefe Verbindungen waren; fie zu unters 
halten und Lothringen durch feinen Bruder ſich noch enger zu verbinden, 
dazu harte fich aber dem König, ald er vor Mainz lag, eine günftige 
Gelegenheit geboten. Am 9. Juli 953 war ber alte Erzbiihof Wilfried 
von Köln geftorben, und die Wähler wandten ihre Blicke ſofort auf 
Brun, den Bruder des Könige. Ein in Lothringen einheimifcher Graf 
Gottfried, der Brun zugethan und in feinem Dienfte erzogen war, ers 
Märte fich zuerft für ihn. Die Wahl Bruns erfolgte darauf mit großer 
Einhelligfeit, und eiligft ging eine Gefandifchaft nah Mainz an den 
König ad. Man war den Wünfchen Ottos nur zuvorgefommen, Die 
Wahl fand vie bereitwilligfte Beftätigung, und Brun eilte nah Köln, 
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um von feinem Bifchofsftuhle Befig zu ergreifen. Aber bald wurbe er 
wieder in das Lager des Bruders vor Mainz zurüdgerufen. Vergebens 
bemühte er fih noch einmal hier Liudolf von feinem gottlofen Unter: 
nehmen zurüdzuhalten; die Starrheit des Fünglings befeftigte ihn immer 
mehr in der Sache, die er einmal ergriffen hatte. Indem fih Otto nad 
Baiern wenden wollte, fand er Niemanden, dem er bad Herzogthum in 
Lothringen fo ficher anvertrauen fonnte, wie feinem Bruder. 

Es war allerdings etwas Unerhörtes, daß die herzoglide Gewalt 
in die Hand eines geiftlichen Fürften gelegt werden follte, und Brun 
felbft war nicht ohne große Bedenken, ob die Herzogsfahne und der 
Krummftab -fih für eine Hand ſchickten. Aber Otto juchte ihn über 
diefe Bedenfen und über das Urtheil der Menfchen zu beruhigen. Es 
fei eine Zeit, meinte er, wo ber Klerus fih offen für das Reich er- 
flären müfje und felbft den Kampf für daſſelbe nicht fcheuen dürfe; nur 
die Verräther würden die Verbindung einer weltlihen Gewalt mit dem 
Kirhenamt anfechten. „Siehft du nicht,“ — fo führt Bruns Biograph 
den König redend ein, — „wie gerade Erzbiſchof Friedrih, der ſich 
ftellt, ald meide er die Theilnahme an dieſem Bürgerfrieg und fliehe 
die Welt, fo Viele verführt und zum Kampfe treibt. Käme es ihm 
wirflih darauf an, wie er vorgiebt, in andächtiger Stille zu leben, er 
würde wahrlich feine Stadt und feine Burgen lieber mir und dem Reiche, 
als meinen Feinden übergeben haben, die mein Wolf zu Grunde richten, 
das Vaterland verrathen, das Reich verheeren, pflichtvergefien von den 
Bahnen laufen und am liebften mich jelbft mit verruchter Hand erwürg- 
ten, die mir den Sohn entzogen, meinem Bruder fein Herzogthum, fein 
Weib und feine Kinder genommen haben und auch ihm nad dem Leben 
trachten. Verlaß mich nicht, vu bift allein mein Troft und meine Stüße, 
benn von Kindesbeinen an haft du in guten Dingen deine Tage ver 
lebt, und Tugend und Weisheit find dir zur anderen Natur geworben; 
mit dir wird es mir an Glüf, Ehre und Ruhm nicht fehlen. Fürchte 
dich nicht, wir find nicht hülflos, nur müffen wir ung felbft nicht ver- 
laſſen.“ Brun vermochte nicht den Bitten feines königlichen Bruders 
zu widerftehen; unter Thränen flürzte er ihm in die Arme und gelobte 
zu thun, wie er beföhle. 

Als Dito fih darauf nah Baiern wandk, ging Brun, der Her- 
zog-Erzbiſchof, nah Aachen. Hier hielt er am 21. September einen 
großen Landtag, befeftigte die lothringifhen Großen in der Treue und 
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gelobte ihnen zu jeder Zeit hülfreich zur Hand zu fein, felbft mit Ges 
rahr feines Lebens. Jenen Gottfried, dem er das Erzbisthum haupt: 
jählih zu verdanfen hatte, ordnete er fi zur Verwaltung der weltlichen 
Geſchäfte des Herzogthums bei, wie dieſer denn auch fortan den herzog: 
liden Namen führte, ohne jevod die volle dem entiprehende Macht 
zu befleiden. Seine Fräftigite Stüge im unteren Lothringen fand Brun 
neben Gottfried in dem Grafengeſchlecht des Hennegaus, den alten Feins 
den Konrads, im oberen Lothringen in dem Biſchof Adalbero von Meg 
und defien Bruder, dem Grafen Friedrich, welche einem den Karolingern 
verwandten und um Nancy, Meg und Bar angejejienen, aber damals 
verarmten Gefchlechte angehörten. Diefen Brüdern galt jegt Konrads 
erter Angriff. Er nahm Meg und plünderte die Stadt, mußte fie aber 
nah kurzer Zeit wieder verlaſſen. Den Winter über hielt er fi in 
Lorhringen, doch dahin brachte er es nicht, ſich wirklich des Landes zu 
bemächtigen. Brun hielt die Königlichen aufrecht und bewahrte nament- 
lid das untere Lothringen in der Treue gegen den König. 

Glüdliher ald Konrad war indefjen Liudolf in Baiern geweſen. 
Pfalzgraf Arnulf hatte ihm die Thore von Regensburg geöffnet, alle 
anderen feſten Plätze des Landes waren ihm übergeben. Heinrihs Ge— 
mahlin und feine Kinder vertrieb er aus dem Lande, bemächtigte fich des 
reihen herzoglichen Schapes und überließ ihn zur Plünderung feinen 
Dienſtmannen. Alles im Lande ergriff offen Partei gegen den König 
oder zeigte fich doch, wie bie Biſchöfe, von fehwanfender Treue. Als 
Dtto dem Sohne folgte und mit geringer Kriegsmacht nach der Donau 
sog, belagerte er zwar Regensburg, aber ohne Erfolg. Die Jahreszeit 
war ungünftig und der Krieg nicht fortzuführen. Nachdem der König 
faft drei Monate in Baiern in den Waffen geftanden hatte, trat er gegen 
Weihnachten den Rüdweg an. Das Feft feierte er ſchon in Sachſen. 

Ein trauriges Jahr ging zu Ende, Aus einem Zwift, der inner 
halb der königlichen Familie ausgebrochen war, entfpann fich ein höchſt 
gefahrvoller innerer Krieg, Wie die Glieder des Ditonifchen Hauſes 
alle deutjhen Länder beherrihten und bie Ginheit des Reichs ſich in 
Ihnen dargeftellt hatte, fam ihr Zwieſpalt jegt einer Auflöfung des 
Reichs faft gleih. Sofort erhoben fich wieder jene lokalen Gewalten, 
welhe im Jahre 939 für immer niedergeworfen zu fein fhienen. “Der 
König jelbft mußte fi ihrer für den Augenbli bedienen, wo ihr In— 
tereje fie gegen feine Söhne in die Waffen rief; jo in Lothringen, wo 
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das Gefchlecht des Herzogs Gifelbert noch einmal entſcheidend hervor: 
tritt. Bedenklicher noch geftalteten fih die Dinge, wo, die frühere her— 
zogliche Familie im Kampfe gegen den König glaubte ihr altes Anfehen 
erneuern zu fönnen, wie in Baiern die Arnulfinger. Auch in Schwaben 
und Franken tauchten abermals die alten herzoglichen Geſchlechter auf: 
jener. Konrad, Eberhards Sohn, der im Kampf an der Maas fiel, war 
ein Blutsverwandter Herzog Eberhards, wie Manche meinen, jein leib- 
liher Sohn, und höchſt wahrſcheinlich ift auch jener Burchard, der bald 
nachher Liudolf in Schwaben folgte, dem alten Herzogshaufe entjtammt. 
Wie, wenn noch einmal die Provinzen fi über das Reich erhoben, bie 
(ofalen Gewalten das Königthum befiegten, die Entwidlung der Dinge 
eine ganz entgegengefegte Richtung einihlug? Man verhehle es ih 
nicht, Ottos Lage war auf das Aeußerfte gefährdet. Was er unters 
nommen hatte, war mißlungen: erft die Belagerung von Mainz, dann 
von Regensburg. Immer weiter hatte die Empörung um ſich gegriffen: 
das ganze füdliche Deutjchland, Schwaben und Baiern, war dem Könige 
jo gut wie verloren, Franfen war faft ganz in ben Händen ber Auf- 
ftändigen, in Lothringen wurde gefämpft, und in Sachſen felbft hatten 
fih manche jener ftarren Häupter, Die fi immer unwillig einem Manne 
ihres Gleichen beugten, wieder erhoben. Der ganze Heldenmuth Ditos 
gehörte dazu, um in folder Noth nicht zu verzweifeln. „Unerfjchütterlid 
blieb der König,“ jagt Widufind, „mitten in den Gefahren und vergaß 
nie, daß er ein Herr und König von Gottes Gnaden fei.” 


Wie der ſchwere Drud äußerer Feinde auf die deutſchen Län- 
ber einft vor Allem die Einheit des Reichs befeftigt und die Macht der 
Krone gehoben hatte, fo war es merfwürdiger Weife vornehmlich auch jegt 
ein Angriff von außen, der die Königsherrfchaft vom Untergang rettete. 

Bald nah Beginn des Jahres 954 fielen unerwartet von Neuem 
die Ungarn in Baiern ein und verheerten das ſchon fo arg heimgefuchte 
Yand weit und breit. Liudolf meinte und ſprach es unverhohlen aus, 
Herzog Heinrich habe die Feinde gegen ihn in das Land gerufen; Otto 
und Heinrich legten dagegen daſſelbe Liudolf und feinen Genofjen zur 
Laſt. So ſchob ein Theil die Schuld auf den anderen, als ob bie 
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Feinde des Reichs nicht immer fpähend an den Grenzen gelauert und 
jede Stunde der inneren Zwietracht genußt hätten. In ben legten 
Jahren wiederhofentlih von den Baiern gefehlagen, ja in ihrem eigenen 
Lande bedroht, ſchien jegt die Zeit der Rache für fie gefommen, wo 
Heinrichs gefürchtete Tapferkeit Baiern nicht mehr fehügte, der Bürger- 
krieg im Lande wüthete; unverzüglich durchbrachen fie deshalb die Mar- 
fen und überflutheten das Herzogthum nach allen Seiten. Hatten Liudolf 
und feine Freunde fie auch nicht gerufen, fo thaten fie doch andererfeits 
Nichts zum Schug des Landes gegen feine fchlimmften Feinde, ald daß 
fte diefen Geld gaben und mit ihnen Verträge ſchloſſen, um die Drangs 
sale von fih auf die nächſten Nachbaren zu wenden. Dies that felbft 
der Erzbiihof Herold von Salzburg, der alte Feind Herzog Heinrichs, 
der jegt zu Liudolf übergegangen war und feinen Kirchenfhas an Die 
Ungarn verjchleuderte. 

Wie anders Dito. -. Sobald er von dem Einbruch der Ungarn 
hörte, erhob er fih aus der Tiefe des Unglücks zu dem vollen Selbft: 
gefühl feiner Majeftät. Aus Sachſen fammelte er fofort ein ftarfes 
Heer und rückte ſchon im Anfange bes Februar den Ungarn nad Baiern 
entgegen. Sie wichen vor ihm und vor Herzog Heinrich, denn fie fann- 
ten beide als König Heinrichs rechte Söhne. ALS bie Ungarn dann 
Baiern räumen wollten, gab ihnen Liudolf Geld und Wegweifer, die 
fie auf ficheren Wegen nach Franfen brachten. Im März ergofien ſich 
ihre Shwärme durch Franfen und über den Rhein. Am PBalmfonntag 
wurden fie zu Worms, das in Konrads Händen war, feftlich bewirthet 
und reichlih mit Gold und Silber bejchenft; hierauf führte fie Konrad 
jelbft durch das Lothringerland gegen feine Feinde, Erzbiſchof Bruno 
und Graf Reginar. Kann man fi verwundern, wenn Liudolf und 
Konrad allgemein für Bundesgenofien der alten Sandesfeinde gehalten 
wurden ? 

Die ganze Wucht des Föniglichen Heeres fiel ftatt auf die Ungarn 
jegt auf das Baierland, das, durch den Bürgerfrieg des vorigen Jahres 
und die Verheerungen der äußeren Beinde völlig erſchöpft, um Waffen: 
ſtillſtand bat. Die Gemüther neigten fih hier dem Frieden zu, wie ſehr 
auch Liudolf ihm widerftreben mochte. Es wurde beftimmt bis zum 
15. Juni Waffenruhe beftehen zu lafien und dann zu Langen» Zenn 
bei Nürnberg eine Zufammenfunft zu halten, um dem Kriege, wo mög 
ih für immer, ein Ziel zu feßen. 
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Indeſſen hatte fih auch in Schwaben eine königliche Partei erho: 
ben. Bifhof Ulrich von Augsburg war bier mit feinem Bruder Diet» 
pold und dem Grafen Adalbert von Marchthal zwar dem Könige zu 
allen Zeiten treu geblieben, aber im Anfange des Jahres fühlten fie 
fh noch fo ſchwach, dag Ulrich Augsburg verließ und fi in einer 
nahe gelegenen Burg verfchanzte. Pfalzgraf Arnulf von Baiern zog 
mit Heeresmacht gegen ihn aus, nahm Augsburg und belagerte Die 
Burg des Biſchofs. Da aber wurde der Pfalzgraf am 6. Februar von 
Dietpold und Adalbert im Rüden angegriffen und erlitt eine vollftäns 
dige Niederlage. Biſchof Ulrich fehrte nach Augsburg zurüd, und immer 
zahlreicher wurden feitdem in Schwaben die Anhänger des Könige. Die 
Sache Liudolfs ftand im ſüdlichen Deutfchland bedenflih; die Königlichen 
verftärften fich täglich. 

Mipliher geftalteten fih Anfangs die Verhältniſſe in Lothringen, 
wo Erzbiſchof Brun in große Bedrängniß gerieth. Der Bund mit dem 
Grafengeſchlecht des Hennegaus, auf den fih hauptfählic feine Macht 
im unteren Lothringen ftügte, hatte fich Schnell gelockert. Schon die Be- 
vorzugung ded Grafen Gottfried, der das Herzogthum erhalten hatte, 
auf welches Reginar einen Erbanſpruch geltend machen konnte, reizte 
gewiß die Hennegauer; mehr wohl noch, daß ihnen das Lütticher Bis: 
thum entging, welches Brun feinem Lehrer, dem gelehrten aus Verona 
vertriebenen Rather, verlieh, obwohl die Hennegauer es für einen jungen 
Mann ihres Haufes, Balderih mit Namen, beanſpruchten. Rather 
faßte faum in Lüttich feften Fuß; ſchon um Weihnachten brach ein Auf: 
ftand gegen ihn in der Stadt aus. Wahrfcheinlich war berjelbe von 
den Hennegauern erregt; wenigftens nahmen alsbald Graf Reginar, 
Erzbiſchof Rodbert und Balderih von Utrecht offen Partei gegen Bruns 
Schügling, fie verlangten Rathers Entfernung und die Einfegung des 
jungen Balderih. Es war um diefelbe Zeit,- ald Konrad die Ungarn 
nach Lothringen führte und Brun mehr als je die Sache des Könige 
hier gefährdet fah; nur mit dem äußerften Widerftreben fügte er ſich 
endlih der Forderung der Hennegauer. Rather mußte weichen, dafür 
gelobten Reginar und die Seinigen eiblih mit unverbrüchlicher Treue 
fortan das Recht des Königs zu vertheidigen. So fonnte ih Brun 
gegen die Ungarn und Konrad, die ihre Heereöhaufen gemeinicaftlich 
gegen ihn führten, obſchon von allen Seiten bedrängt, doch für den 
Augenblick aufrecht erhalten. 
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Der Sturm der Ungarn braufte zum Glück fchnell vorüber; im 
Anfang des April verheerten fie die Gegend von Lüttich, dann die von 
Cambray und richteten endlich ihren Zug nad Franfreih, um durch das 
burgundijche Land und Jtalien den Heimweg zu nehmen. Konrad hatte 
ih wieder von ihnen getrennt und verfuchte in neuen Kämpfen Loth: 
ringen ben Königlichen zu entreißen. Im Anfange ſchwankte die Ent: 
ſcheidung des Streits, aber die Erfolge der Föniglichen Partei in Baiern 
und Schwaben überzeugten endlich doch auch Konrad von dem traurigen 
Stand feines Unternehmens. Schon ftanden die treuen Anhänger des 
Königs unter Anführung Bruns im Blesgau jchlachtgerüftet Konrad 
gegenüber, und man erwartete den Ausgang eines enticheidenden Kampfes: 
da ging Konrad in fih, machte Waffenftillftand und verſprach fih auf 
dem Tage zu Langen» Zenn dem Könige zu ftellen. Niemand begrüßte 
diejen Ausgang der Dinge gewiß freudiger als Brun, der, ohnehin der 
Entiheidung mit dem Schwerte abgeneigt, fi ſo auf unerwartete Weife 
von den größten Gefahren befreit jah. 

Durch die Unterftügung, welde Konrad und Liudolf den Ungarn 
gewährten, hatten fie ihrer Sache unberehenbaren Schaden zugefügt. 
Die Theilnahme der Müfien an ihrem Schickſale fanf, ald man fie mit 
den alten Landesfeinden im Bunde ſah. Dtto und Heinrich, die ge 
feierten Sieger über die Ungarn, erſchienen in um fo glängenderem Lichte, 
je näher man abermals die VBerheerungen diejer furchtbaren Feinde vor 
Augen gehabt hatte, Unter diefen Eindrüden Fam der Tag von Langen 
Zenn heran; ein unerwarteter Umſchwung der öffentlichen Meinung war 
ihm bereitd vorangegangen. 

Die Fürften und Biſchöfe Deutſchlands waren zahlreich verfammelt; 
die Gegner des Königs waren mit ben Anhängern befielben erſchienen. 
Etzbiſchof Friedrich jelbft war, als er die Sache gerichtet jah, die er erft 
mit ihlauer Berehnung begünftigt hatte, ihr untreu geworden und hatte 
beſchloſſen um jeden Preis fih die Gunft des Königs wiederzugewinnen; 
er verließ das fefte Breifah und ftellte fih auf der Tagfahrt ein. Nicht 
minder Konrad, der die Waffen bereits niedergelegt hatte und fih, im 
Innerften von Reue ergriffen, dem Könige auf Gnade und Ungnabe 
ergeben wollte. Schon war während bed Kriegs Liutgarde geftorben ; 
vielleicht daß ihr Tod auf feinen Entfhluß Einfluß übte, vielleicht daß 
er um der Dahingefchiedenen willen Ottos Herz für verſöhnlicher hielt, 
Auh Liudolf ftellte fih ein, aber feine Seele war noch immer voll 
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heißen Zornd gegen jeinen Oheim, und er hatte die ihm gegönnte 
Waffenruhe zu neuen NRüftungen benugt, um in Schwaben und Baiern 
noch einmal, wenn e8 nothwendig fei, einen Kampf mit ihm beftehen 
zu können, 

Was zu Langen + Zenn verhandelt wurde, berichtet ung Widufind 
anfchaulih und in zuverläffiger Weiſe. 

Als die Verfammlung zufammengetreten war, erzählt er, erſchien 
König Dito in ihrer Mitte und fprach alſo: „O wäre dod der Grimm 
meines Sohnes und der anderen Empörer nur mein Kummer und nur 
meine Sorge! Aber die ganze Ehriftenheit ftürzt ihre Auflehnung in 
das Verderben. Nicht genug, daß fie meine Städte wie Räuber plün— 
dern und mir meine Länder entreißen: ſelbſt am Blute meiner Ver 
wandten und meiner liebften Freunde jättigen fie ihre Leidenfchaft. Seht, 
meiner Söhne beraubt, fige ich auf dem Thron, und mein bitterfter 
Feind ift mein eigenes Kind. Der, den ich am meiften geliebt, den ich 
einft über feine Geburt zu den höchſten Stufen der Ehre erhoben habe,“ 
— er deutete damit auf Konrad — „hat die Hand meines einzigen 
Sohnes gegen mich bewaffnet. Und wie fchwer dies auch ift, ich würde 
es ertragen, wenn nicht auch die Feinde Gotte® und der Menfchen, Die 
Ungarn, in diefe Wirren hineingezogen wären. Sie haben mein Reid 
verwüftet, mein Volk getödtet und in Gefangenſchaft geführt, meine 
Städte zerftört, die Kirchen eingeäfchert und die Priefter getödtet. Noch 
triefen vom Blut die Wege, und mit Gold und Silber beladen, mit 
den Schäßen, die ich einjt meinem Sohn und meinem Eidam gejchenft 
habe, ziehen fie, die Feinde Ehrifti, heim zu ihren Sigen. Welch' 
größeres Verbrechen, welch' abjcheulichere Treulofigkeit kann gedacht 
werden!“ 

So ſprach der König, und kaum ſchloß er den Mund, fo erhob ſich 
Herzog Heinrich, befräftigte die Worte des Bruders und fchärfte die ver 
wundende Spige derjelben. Schändlich, fagte er, ſei ed und nichtdwürdig, 
fih einen Landesfeind, den man wiederholentlih in offener Feldſchlacht 
geihlagen, ald Bundesgenofjen zu werben und ihm den Weg in das 
Land zu öffnen; jede Noth und jede Gefahr würde er lieber ertragen, 
als fih ſchimpflich ſo mit dem gemeinfamen Feinde verbinden, 

Da trat Liudolf vor und ſprach: „Ja, die Ungarn find geworben, 
aber nicht von mir, fondern gegen mich. Ich habe Nichts gethan, als 
ihnen Geld gegeben, daß fie mich und mein Volk verfchonten. Habe 
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ih bierin gefehlt, jo wifle mindeftens alles Volk, daß ich es nicht 
aus freien Stüdfen, fondern nur von der äußerſten Noth gedrängt ge: 
than habe.” 

Darauf ftellte ih Erzbiſchof Friedrih vor den König und die Vers 
fammlung. Auf jede Weife erbot er fich zu erhärten, daß er niemals — 
gegen deu König Etwas im Schilde geführt habe; nur weil er unſchul— 
dig bei ihm verklagt jei und feinen. Zorn gefürchtet habe, hätte er fich 
von ihm fern gehalten; mit jedem Schwure jei er bereit feine Treue 
für die Folge zu verbürgen. „Ich verlange feinen Schwur, als den, 
daß du mir nach allen deinen Kräften beiftehen willft Friede und Eins 
tracht zu ftiften,” erwiderte Otto. Willig leiftete der Erzbiſchof dieſen 
Eid und wurde zu Gnaden angenommen. 

Umſonſt bemühten fih der Erzbifchof und Konrad Liudolf zur Nach: 
giebigfeit zu ftimmen. Der Jüngling, von Neuem dur feinen feind- 
lichen Oheim gereizt, beugte ſich nicht; da trennten fich feine bisherigen 
Genofien von ihm umd verbanden ſich wieder, wie Widufind fagt, „Gott 
und dem Könige”. 


Den Rath und Beiftand eines vielerfahrenen Freundes hatte Liudolf 
in Konrad verloren, feine Sade hatte in den Augen der Welt ihren 
heiligen Schein eingebüßt, feit fie Erzbiſchof Friedrich aufgab: dennoch 
warf er fih abermals in den furdtbaren Kampf. Kaum fonnte er noch 
einen glüdlichen Ausgang deſſelben hoffen, aber die äußerte Verzweif— 
lung eines tödtlich gefränften, in allen feinen Hoffnungen getäufchten 
Herzens, das fich zulegt in ftarrem Trotz an fein vermeintes Recht Frampf- 
haft feftflammert, trieb ihn blind in das Verderben. 

Gleich in der Nacht nach jener Unterredung zog Liudolf mit feinem 
Gefolge ab; er wandte ſich abermals nad Baiern und bejegte mit ſei— 
nem Heere Regensburg. Der König folgte ihm auf dem Fuße. Auf 
ihrem Wege ftießen die Königlichen auf eine kleine Feſte, die in den 
Händen der Empörer war; Horfadal wurde fie damals genannt, heute 
Roßthal an der Biber. Es fam hier an den Mauern zu einem higigen 
Kampfe. „Einen bärteren Streit,” fagt Widufind, „hat niemals ein 
Rerblihes Auge gefehen." Bis in das Dumfel der Nacht wurde mit 
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unmenfchliher Wuth gekämpft. Die Fefte ergab fi nicht, und mit dem 
Morgenlicht zog Ottos Heer weiter, denn dem König lag Alles daran, 
fo bald wie möglich vor Regensburg zu erſcheinen, das jegt der Hauptfig 
der Empörung war. Schon nad drei Tagen lagerte er vor der Stadt 
mit einem gewaltigen Heere, in dem fih auch Herzog Heinrih, der 


- Sieger über die Ungarn, und Marfgraf Gero, der Echreden der Wens 


den, befanden. In der Stadt lag die Hauptmacht der Aufftändigen, 
von Liudolf und Pfalzgraf Arnulf befehligt. 

Bon allen Seiten wurde Regensburg umſchloſſen. Bald machte 
fih Mangel an Lebensmitteln in der Stadt fühlbar, und die Belagerten 
befchlofien durch einen Ueberfall im Rüden das Lager des Königs zu 
überrumpeln. Die Sade war gefahrvoll, aber lieber wollten fie tapfer 
fämpfend untergehen, als dem jammervollen Hungertode erliegen. Der 
Anschlag mißglücdte jedoh, und mit großem Verluſte wurden Liudolfe 
Mannen in die Stabt zurüdgetrieben. Zum Unglüd der Städter fiel 
nicht lange nachher das Schlachtvieh auf der Stadtwiefe in die Hände 
Heinrihs: immer höher ftieg daburh ihre North. Da entſchloß fi 
Liudolf endlih mit den angefehenften Männern feines Anhangs in das 
Lager des Königs zu gehen; er bat um Frieden, aber erlangte ihn nicht. 
Denn der Vater verlangte unbedingte Unterwerfung, und Liubolfs ftarrer 
Sinn wollte fih auch jest noch nicht fo tief beugen. 

Wieder begann der Kampf. Noch einmal machten die Städter einen 
Ausfall. Bon der dritten bis zur neunten Stunde des Taged wurde 
mit unglaublicher Hartnädigfeit gekämpft, aber Marfgraf Gero, ein 
Führer, von dem e8 hieß: „fo viele Schlachten, fo viele Siege,” trieb 
die Aufftändigen zu Paaren und in bie Stadt zurüd. Damals fand 
nahe vor dem Thore Pfalzgraf Arnulf feinen Tod. Zwei Tage lang 
wußte man in der Stadt nicht, wohin er gefommen war; endlich fand 
ein altes Weib, das der Hunger hinaus getrieben hatte, die Leiche des 
vornehmen Mannes. Der Muth der Städter ſchien erſchöpft; gegen 
Ende Auguſt ſchickten fie einige der Ihrigen in das Lager des Könige 
und unterhandelten wegen ber Uebergabe, nachdem fie ſechs Wochen lang 
die Belagerung audgehalten hatten. Während der Unterhandlungen 
verließen Liudolf und feine Gefährten die Stadt und eilten den ſchwä— 
biſchen Boden zu erreichen. Hier in feinem Herzogthum glaubte Liudolf 
noch eine legte Zufluchtsftätte zu finden. 

Obwohl fih die Unterhandlungen zerfhlugen und fih Regensburg 
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auch jegt noch nicht ergab, z0g der König doc alsbald mit Herzog Hein- 
rih ab, um Lindolf auf dem Fuße zu folgen. In der Nacht nad dem 
Abzuge des Heeres äfcherte eine gewaltige Feuersbrunft faft ganz Regens— 
burg ein, aber troß dieſes neuen Unglücks beharrten die Bewohner im 
Aufftande gegen ihren König und ihren Herzog, zufrieden, daß das 
Kriegswetter für den Augenblid nad einer anderen Seite abzog. 

Herzog Heinrich befegte Neuburg an der Donau; der König drang 
über den Lech in Schwaben ein und rüdte bis zur Iller vor. Bei 
lertiffen bezog er ein Lager; nur der Fluß trennte ihn hier von Liudolfe 
Heer. Schon bereitete man fich zum Kampfe vor, als die beiden ſchwä— 
biſchen Biſchöfe Urih von Augsburg und Hartbert von Ehur, die immer 
treu zum Könige gehalten, ſich zu Liudolf begaben und noch einmal fein 
bethörtes Herz auf den Weg bed Heils zu lenken verfuchten. Jetzt erft 
in der tiefften Noth fanden ähnlihe Worte Eingang, wie fie ihm einft 
jo vergeblih fein Oheim Brun an dad Herz gelegt hatte. Er zeigte 
ih zur Nachgiebigfeit bereit, und der König gewährte ihm Waffenftill: 
ftand bis zu einem Neichstage, der im October zu Friglar abgehalten 
und wo über alle Zenvürfniffe diefer traurigen Zeit entfchieden werden 
ſollte. Hierauf fehrte Otto mit feinem Heere nah Sachſen zurüd. 

Die furchtbaren Schläge des Schickſals hatten Lindolfs trogigen 
Sinn endlich erweicht; ed ließ ihm Feine Ruhe mehr, ehe er fich nicht 
Verzeihung von feinem Vater erwirft hatte. Er wartete den Tag zu 
Friglar nicht ab, fondern eilte nach Thüringen, wo der König im Herbfte 
nah gewohnter Weiſe dem Waidwerf oblag. Hier auf der Jagd über: 
rafhte er den Vater. Mit bloßen Füßen warf er fi vor ihm nieder 
und öffnete den Mund zu den rührendften Bitten, Thränen entftrömten 
den Augen ded Vaters und Aller, die diefem Schaufpiel beiwohnten. 
Mitleivig erhob Dtto den Sohn und zeigte ihm wieder die Liebe eines 
Vaters. Liudolf aber gelobte, er wolle Allem fich fügen, was der Vater 
über ihm verhänge. Dies geſchah zu Saufeld, einem Orte unfern Berfa 
an der Ilm. 

Der nad Friglar berufene Tag, auf dem der König über feine 
Söhne Gericht halten wollte, mußte verfchoben werden, da die Nachricht 
fam, daß der Erzbiſchof Friedrich ſchwer erfranft und dem Tode nahe 
jei. Bald darauf, am 24. October, ftarb der alte Widerfacher des Kö— 
nigs, und fein Ende foll Löblicher gewefen fein als fein Leben. Die 
Fürften und Bifchöfe des Reichs traten erft in der Mitte des December 
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zufammen, und nicht zu Briglar, fondern zu Arnftadt in Thüringen. 
Hier unterwarfen fich feierlich noch einmal Konrad und Liudolf ihrem 
Vater und lieferten ihm Mainz und alle Burgen in Franken, die fie 
noch bejegt hielten, aus. Der König nahm feine Söhne wieder zu 
Gnaden an und ließ ihnen auch die großen Eigengüter, die fie in Franken 
und Schwaben befaßen, aber ber herzoglichen Gewalt und der Reichs— 
lehen gingen fie für immer verluſtig. Erzbiſchof Brun behielt Loth— 
ringen, das er mit fo großer Umficht vertheidigt hatte. Echwaben erhielt 
Burchard, wahrfheinlid ein Sohn des gleichnamigen im Jahre 926 
verftorbenen Herzogs und ſomit ein Oheim der jungen Königin Adel— 
heid. Mit Burdard, einem ſchon bejahrten Manne, wurbe Hedwig, die 
geiftvolle Tochter Herzog Heinrichs, vermählt, und das junge und fchöne 
Weib gewann im Intereffe ihres Haufes leicht eine unbedingte Herr 
haft über den älteren Gemahl. Das Bisthum Mainz, dad mächtigfte 
und wichtigfte in allen deutichen Landen, erhielt ein natürlicher Sohn 
des Königs, Wilhelm mit Namen, den er mit einer vornehmen Wendin 
vor feiner Vermählung mit Editha erzeugt hatte. Wilhelm, von früh 
auf für den Dienft ber Kirche in dem durch feine Schulzucht ausgezeich— 
neten Klofter Reichenau erzogen, war zwar an Gelehriamfeit und Geift 
nicht von fern feinem Oheim Brun zu vergleichen, aber er befaß ven 
thätigen Sinn des Vaters und war feinem Berufe mit ganzer Seele 
ergeben. Als ein Füngling von achtundzwanzig Jahren wurde er auf 
den erften Biſchofsſtuhl des Reichs durch die einftimmige Wahl der 
Mainzer Kirche erhoben, aber troß feiner Jugend fühlte er ganz. die 
Pflichten, die ihm ald Nachfolger des Bonifacius oblagen, und ließ fich 
felbft dur die Rückſichten auf feinen mächtigen Vater nicht an der Er- 
füllung feines Berufs verhindern. 

Sp endete der Kampf Dttos mit feinem Sohne und dem Manne, 
ber ihm in ber erften Hälfte feiner Regierung am nächſten geftanden 
und dem er die Hand feiner Tochter gefchenft hatte. Es war für den 
König, es war für das Waterherz ein fehmerzensreicher Kampf ohne 
Gleichen. Das alte Lied von Hildebrand und Hadubrand tönt in den 
mannigfachften Weifen immer wieder durd die deutſche Geſchichte hin- 
durch; wir ftoßen immer von Neuem, jei es in den höchften, fei es in 
niederen Kreifen bed Lebens, auf feindliche Gegenſätze, die das Band 
ber Familie gewaltfam zerreißen. Dieſe verderblichen Conflicte wurzeln, 
wie es fcheint, tief in ber ftarren Subjeftivität des deutſchen Wefens, 
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die gereizt und beeinträchtigt Feine äußere Schranke, felbft die heiligfte 
nicht, anerfennen will. Aber nie find in einen Bamilienzwift größere 
Intereſſen hineingezogen worden als bier, nie hat mehr auf dem Spiele 
geftanden. Es handelte fich nicht, wie man glauben fönnte, allein um 
ben Einfluß dieſer oder jener Perfönlichkeit, fondern vielmehr um bie 
Einheit der deutſchen Bölfer und das neubegründete Königthum; es 
handelte fich überdies um den und Deutjchen bereitd gewonnenen Vor— 
rang unter den Bölfern des Abendlandes und das in Ausficht genom- 
mene Kaiſerthum. Deshalb ftürzen fih auch die feindlihen Nachbaren 
des Reichs fofort mitftreitend in den Kampf, und jelbft der Kaifer zu 
Gonftantinopel und der Chalif zu Cordova nehmen an dem Ausgange 
dejielben Intereſſe. 

Berjönliche VBerwidlungen, wie fie auch ſonſt wohl in dem Schooße 
der Familie fih bilden und den Frieden derjelben ftören, entipinnen fich 
in dem mächtigen Haufe, in dem die Geſchicke Deutfchlands damals be- 
ſchloſſen lagen. ° Durch diefen unglüdlihen Zwiejpalt gewinnt die kaum 
überwundene Abneigung eines fraftvollen, ftreitbaren Adeld gegen das 
mächtig emporftrebende Königthum neue Nahrung; die weltliden Gelüfte 
der fo eben erft mehr auf ihren wahren Beruf zurüdgeführten Geiftlich- 
feit regen fih abermals; der Abjonderungstrieb der deutihen Stämme, 
wie ihre fchranfenlofe Freiheitsluft tritt wieder hervor, und fie erheben 
die Waffen gegen ein Herzogthum, das feine nationale Bedeutung ver: 
loren zu haben fchien und einer Zwingherrfchaft ähnlih wurde. So 
werfen ſich die Völker in den blutigften Bürgerkrieg; alle Leidenſchaften 
werden angefacht, vergefiene Feindfchaften erwachen, erlofchener Ehrgeiz 
flammt hell von Neuem auf, Männer, die fih den Dank der Mit- und 
Rachwelt durch rühmliche Thaten verdient haben, verleugnen die erflen 
Gebote Gottes und betäuben Gefühle, die ſelbſt in der Bruft des Böſe— 
wihts noch ihr Recht üben; indeſſen durchziehen die erbitteriften Feinde 
des im ruchlojen Kampfe gefpaltenen Reichs frohlodend feine Gaue und 
bereichern fih an dem allgemeinen Verderben. Es ift, als ob eine höls 
liche Macht den Hader ſchürt und an dem Greuel der Verwüftung ihre 
freventliche Luft ſtillt. 

Niemals ift das Andenken an diefen Kampf in unferem Bolfe er: 
leihen. Es las und lieft noch heute, wie der große König Otto mit 
feinem edlen Sohne fämpfte, und es richtet dabei weder über Sohn 
noch Vater mit hartem Urtheil. Der Stoff zu der größten Tragödie, 
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ben die deutſche Geſchichte einem deutſchen Dichter darbietet, liegt bier 
verborgen, und es fehlt diefer Tragödie nicht an dem verjöhnenden Aus— 
gang; denn was Liudolf, Konrad und Heinrich in diefem Kampfe ge 
fehlt hatten, büßten fie durch muthige Thaten für die Ehre des Reichs 
und einen frühen Tod. 


4, 
Neue Siege und neue Ordnungen, 


Deendigung des Bürgerkriegs in Paiern. 


Wie ein Schiff, von einem Orkan auf hoher See ergriffen, nicht 
jogleih, wenn der Sturm ausgetoft hat, die ruhige Fahrt wiedergewinnt, 
jondern von den jhäumenden Fluthen noch lange unftät Dabingetrieben 
wird, und wie der Führer dann erft die Größe feiner Schäden zu er 
fennen pflegt: jo geſchah Otto und feinem Reiche, ald er den Troß jeis 
ner Söhne endlich gebeugt fah. 

Wie verändert zeigte fih da die vorher fo glänzende Lage des 
Reichs, wie viele Verlufte waren erlitten, wie viele Gefahren drohten 
noch hier und dort, wie war Verwirrung und Unordnung an die Stelle 
ber Zucht und Ordnung getreten! Berengar hatte ſich mit dem italijchen 
Reich von der Lehnspflicht losgeriffen und ohne Zweifel auch die zu 
Augsburg abgetretenen Marken wiedergewwonnen, die Wenden waren im 
Aufftand, die Ungarn lauerten an den Grenzen, um ihren beutereichen 
Zug vom vorigen Jahre zu erneuern, und im Innern war ber Bürgers 
frieg noch keineswegs beendigt. Denn nicht Alle, die mit Liudolf und 
Konrad zu dem Schwerte gegriffen, hatten es zugleich mit ihnen abge: 
legt, und in manchen Gegenden, namentlih in Baiern, war das fünig- 
lihe Anfehen noch kaum wieder zur Geltung gebracht. 

Den traurigen Zuftand der deutſchen Länder zeigt am Flarften ein 
Brief, den Erzbifchof Wilhelm wenig fpäter an den Papſt ſchrieb, um 
fich zu entfchuldigen, daß er weder in Perfon nah Rom gekommen fei, 
noch einen Boten dorthin gefchict habe. „Wir fchweben hier in ſolcher 
Gefahr und Noth,“ fehreibt er, „daß mir, felbft wenn ich vor euch er— 


1956] Beendigung bes Bürgerfriegs in Baiern. 415 


jhiene, doch die Frage, die mich zu euch führte, auf den Lippen erfterben 
müßte. Denn unfäglich ift der Jammer des inneren Kriegs bei ung, 
und nimmer fann man ohne Thränen davon reden. Der Bater ftellt 
dem Sohn, der Sohn dem Vater, der Bruder dem Bruder nach, ber 
Blutäfreund liegt mit dem Blutsfreund in Fehde, fein Stand, Feine 
Bande der VBerwandtichaft werben geachtet. Der König fann fein Regi- 
ment nicht üben; den Bijchöfen ift das Recht ihres Standes entzogen, 
fie, die gleihfam Gottes Augäpfel find, müſſen Frohndienfte thun, wer- 
den verbannt und geblendet; der Herzog und der Graf thun, was des 
Biihofs ift, der Bifchof, was dem Herzog oder Grafen gebührt; feine 
Kirhe giebt es, die nicht Verlufte erlitten hätte. Ich klage Niemanden 
an, wohl aber Flage ich über den Stand der Dinge.“ Iſt dies Ges 
mälde, wie ed Erzbifhof Wilhelm gegen den Schluß des Jahres 955 
entwirft, ber wahren Lage bed Reichs entiprehend, wie faum zu bes 
zweifeln fteht, wie traurig mußte erft am Anfange dieſes Jahres ber 
innere Zuftand ber deutjchen Länder fein, wie mußte er bes Könige 
ganze Sorge in Anfpruch nehmen! 

Zunädft galt e8 für Dito, Baiern feinem Herzog wieder zu uns 
terwerfen und zugleih einem neuen Einbruch der Ungarn zu wehren. 
Denn Schon ftanden dieſe Fampfgerüftet abermald in den Marfen, und 
nur dag Otto gleih nah Jahresanfang in Baiern mit einem Heere 
einrücdte und die Grenze dedte, hielt fie von ihrem Vorhaben für den 
Augenblick zurüd. Vereint unterwarfen dann die Brüder das ganze 
baierifhe Land mit den Marken wieder. Regensburg, das fih am hart- 
nädigften weigerte ihnen die Thore zu öffnen, hielt nah Oſtern aber- 
mald eine Belagerung aus und ergab fich erft nach muthiger Gegen— 
wehr, vom Hunger überwältigt. Noch einmal fam ed darauf zu einer 
blutigen Schlaht, wie es jcheint, unfern Mühldorf am Inn auf dem- 
jelben Felde, auf dem mehrere Jahrhunderte fpäter über die deutſche 
Königskrone eine folgenreihe Entiheidung getroffen wurde. Erzbifchof 
Herold von Salzburg, der es von jeher mit den Feinden Heinrichs ge- 
halten hatte, war ſchon vor der Schlaht zu Mühldorf gefangen genom— 
men, dann ohne vor ein geiftliches Gericht geftellt zu werden geblenbet 
und nah Säben in bie Verbannung gefchidt worden, während bie Be- 
gungen der Salzburger Kirche von Heinrich unter feine Vaſallen ver 
theilt wurden. In der Schlacht felbft hatten die Aufftändigen eine voll- 
ſtaͤndige Niederlage erlitten; vier Grafen, Adalbert, Askwin, Arnulf und 
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Kerlo, waren in bderjelben gefallen, und außerdem eine große Menge 
niederer Krieger. 

Im Anfange des Mai jcheint jene Schlacht gejchlagen zu jein, 
welche das Föniglihe Anfehen und die Macht Heinrihs in Baiern ber: 
ftellte. Wenig fpäter wird auch die Marf von Aquileja wiedergewon- 
nen fein, wo der Aufftand an dem Patriarchen nad Heinrichs Mei— 
nung feine vornehmlichfte Stüge gefunden hatte. Denn in gleicher 
Weiſe, wie Erzbifhof Herold, traf den Patriarchen eine graufame 
Rache; Heinrih ließ ihn, wie man meinte, ohne gerechte Urſache ent: 
mannen, Gegen den Sommer war Heinrid wieder in bem vollen Be: 
fig Baiernd und der Marfen; „er gewann fein Herzogtum und alle 
jeine Befigungen wieder,“ heißt e8, „die er ſchon völlig aufgegeben 
hatte.” Er bewährte hier abermals feine mit Recht gepriefene Tapfer- 
feit, aber zugleich jene fchonungslofe Härte, die jo großes Unheil über 
das Neich gebracht hatte, Milder bewies fih Otto, der jelbft noch über 
die Aufſtändigen in Baiern Gericht hielt; die Grafen und großen Ba- 
jallen, die an der Empörung Antheil genommen hatten, wurden in Die 
Verbannung gefhict, den niederen Leuten verziehen. Als fo die Madı 
Heinrichs in Baiern hergeftellt war, Fehrte der König gegen den 1. Juli 
nah Sachſen zurüd. 

Mit Freuden fah man hier die Rüdfehr des Könige. Denn ſchon 
hatte ein Aufftand der Wenden, der bald nad dem Ausbruch des Bür— 
gerfriegs erfolgt war, eine ſehr bevenflihe Geftalt angenommen; um fo 
bedrohlicher, als ſächſiſche Männer felbit die alten Feinde des Landes 
gegen bafjelbe führten. 

Es waren Wihmann und Efbert, die Neffen Hermann Billings, 
bie, wie erzählt wurde, fehon im Sommer des Jahres 953 für Liudolf 
zu den Waffen gegriffen hatten, aber fchnell von ihrem Oheim bezwun— 
gen waren, Mit gelinder Strafe hatten fie den Hochverrath gebüßt, 
doch hatte der König Wichmann in ehrenvoller Haft in feiner Nähe 
behalten. Als Dito im Anfange des Jahres 954 nah Baiern auf: 
brach, befahl er dem jungen unruhigen Manne ihm zu folgen; Wid- 
mann aber gab vor, er fei franf und müſſe daheim bleiben. Da erins 
nerte ihn Dtto daran, wie er ihn, eine vater» und mutterlofe Waife, 
gleih einem Sohne erzogen habe, und bat ihn, er möge Fein neues 
Yeid ihm bereiten, es liege fo ſchon genug Schweres auf feiner Seele. 
Aber das ehrgeizige, nah Rache verlangende Gemüth Wichmanns ließ 
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fh durch ſolche Vorftellungen nicht bewegen. Kaum hatte der König 
Sachſen verlaffen, wo er die Aufficht über Wichmann dem Grafen Ibo 
anvertraute, jo entfloh der Verhaftete dem unbequemen Wächter, Er 
bat um die Erlaubniß zur Jagd zu gehen und erhielt fie. Im Dunfel 
des Waldes traf er Genoſſen, die dort fich verſteckt hielten, eilte mit 
ihnen nach jeiner Heimath und bejegte feine Burgen. Sein Bruder 
Ekbert, der auch der Gnade nicht mehr gedachte, die ihm der König er: 
wiefen, vereinigte fich alsbald mit ihm, und der Aufitand brach, wäh- 
rend Otto in Baiern war, von Neuem los. Aber Herzog Hermann 
wußte, wie dieſen jeinen unrubigen Neffen zu begegnen fei, und trieb 
ihre Schaar zu Paaren. Da flüchteren fie fi über die Elbe zu den 
Wenden, wo fie bei den Brüdern Nafo und Stoinef, zwei wendijchen 
Häuptlingen, die ſchon längft nach Rache gegen die Deutjchen dürfteten, 
eine Zuflucht fanden. 

Ein großer Wendenaufftand wurde vorbereitet, und zuerft ergriff 
die Empörung die Mark Herzog Hermanns. Noch vor Oſtern 954 
führte diefer ein Heer gegen die Aufrührer. Gr war nahe daran, Die 
Haupifefte der Wenden, in der fich jeine Neffen befanden, zu nehmen. 
Der Streich mißglüdte jedoh, und Hermann mußte bald danach von 
der Fefte abziehen. Nach Oftern griffen ihn die Wenden unter Widh: 
mannd Führung fogar in Sachſen felbft an. Hermanns Heer war zu 
ſchwach, um im offenen Kampfe den großen Schaaren der Wenden 
Stand zu halten, er vermied deshalb eine Schlacht und rieth jogar der 
Burg der Eocarescemier — wir wiflen nicht, wo fie belegen war —, 
in die fih eine große Menge Volks geflüchtet hatte, mit den Wenden 
ju unterhandeln. Das Kriegsvolf in der Burg ergab fih auf die Be— 
dingung, daß die freien Männer mit ihren Weibern und Kindern ohne 
Waffen über die Mauern fteigen und abziehen könnten, die hörigen 
Leute aber, wie Habe und Gut der Einwohner zurüdbleiben jollten. 
As nun die Wenden in die Burg einzogen, erfannte Einer in Dem 
Weibe eines Freigelaffenen feine Leibeigene und wollte fie ihrem Manne 
entreißen; der aber jchlug ihm mit der Fauft in das Geſicht. Da rie- 
fen die Wenden, die Sachſen hätten den Vertrag gebrochen, zogen das 
Schwert und mordeten, was ihnen in den Weg fam. Alle erwachjenen 
Männer wurden erſchlagen, die Weiber und Kinder in die Sklaverei 
geführt. 

Das hier vergofiene deutſche Blut ſchrie um Race, aber noh ums 
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tobte Dtto der Bürgerkrieg. Und zu derjelben Zeit brach auch ſchon in 
den Marfen Herzog Geros, der gegen Liudolf damals vor Negensburg 
lag, der Aufjtand aus. Als Gero in die Heimath zurückkam, mußte 
er jofort mit feinem Heere die Wenden in der Udermarf angreifen; 
vom Kriege zog er zum Kriege. Konrad, der dem Könige jo eben ſich 
verjöhnt hatte, begleitete Gero auf diefem Zuge und ſchwang bier zum 
erften Mal fein Schwert wieder für Ottos Ruhm und des deutſchen 
Reiches Ehre. Die Udrer wurden befiegt, reihe Beute brachte man 
heim, und Sachſen war voll Siegeöfreude. Aber der Aufftand war 
doch noch nicht gedämpft, der in der Burg der Eocarescemier verübte 
Frevel nicht gerächt, ald Dito von feinem legten Zuge nah Baiern in 
das jächliihe Land im Sommer 955 zurüdfehrte. Er gedachte jegt mit 
voller Macht die Wenden zu befriegen: doch ein anderer ſchlimmerer 
Feind nöthigte ihn nach einer anderen Seite fein Heer zu führen. 


Die Schlacht auf dem ſechſelde. 


Kaum war Otto in Sachſen angelangt, jo erjchienen Gejandte der 
Ungarn an jeinem Hofe, fcheinbar in friedlicher Abfiht und um bie 
Grgebenheit ihres Volkes dem Könige zu bezeigen, in ber That aber 
um zu jpähen, wie es im deutfchen Yande ftände und ob nicht abermals 
ihre Stunde gejchlagen habe. Und als fie Otto eben erjt mit reichen 
Geſchenken entlaffen hatte, famen auch ſchon Boten von Herzog Heinrich 
aus Baiern und brachten die Kunde: „Siehe, die Ungarn find da, über: 
fluthen die Grenzen des Reichs und wollen mit dir einen Strauß bes 
ftehen.” Sobald Dtto diefe Kunde vernahm, brach er auf und nahm 
abermals feinen Weg nah Baiern, das er kaum verlafien hatte. Nur 
wenige Sadjen begleiteten ihn, da er das Land wegen des drohenden 
Wendenkriegs nicht von der ftreitbaren Mannſchaft entblößen durfte. 

Indeſſen aber hatten die Ungarn ſchon das ganze Baiernland über: 
ſchwemmt und waren tief in Schwaben "eingedrungen, Bid zu dem 
Schwarzwald bin ſchwärmten einzelne Reiterfhaaren, während die Haupt« 
majje des Heeres fi in der Ebene am Lech in der Umgegend von Augs— 
burg gelagert hatte. Niemald waren die fchlimmen Unholde in jo dich— 
ten Schaaren in das Land gefallen; hunderttaufend Mann an der Zahl 
jollen fie in Baiern eingebrochen fein, und fie rühmten fi, fie 
ſcheuten Nichts auf der Welt, wenn nicht der Himmel einftürze oder fie 
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die Erde verichlänge. Nie zuvor hatten fie ſchlimmer gehauft und grö— 
ßere Gräuel verübt. 

Bewunderungsmwürdigen Muth zeigte in diejen Tagen der Noth 
der fromme Biſchof Ulrih von Augsburg, der treue Freund König 
Ditos. Gerade jein liebes Augsburg war befonderd den Angriffen ber 
Ungarn ausgefegt, und eine Bertheidigung der Stadt ſchien faft unmög— 
lid. Denn fie war groß und zahlreih bevölfert, aber nur von einer 
niedrigen Mauer umgeben; es fehlten ihr felbft jene feften Thürme, mit 
denen man jonft die Mauern damald zu fühern pflegte und die wir 
jest noch in vielen alten Städten als die legten dem Untergange zu: 
eilenden Denfmale jener Zeit jehen. Dennoch beſchloß Ulrih, im Ber: 
trauen auf Gottes Beiftand, die Stadt zu behaupten. ine Schaar 
tapferer Ritter war um ihn, und als die Ungarn heranrüdten, wünſch— 
ten fie Nichts fo ſehnlich, als dem ungläubigen Volk entgegenzuzichen 
und fih mit ihm im Kampfe zu meſſen. Aber Ulrich hielt fie von 
einem jo vermeflenen Beginnen zurüd; er wollte den Feind an ben 
Mauern der Stadt erwarten. Das Thor, das den leichteften Zugang 
ihm barbot, ließ er verrammeln und wandte fih mit feinen Rittern 
einem anderen Thore zu, welches nad dem Lech führte. Hierhin zogen 
auch die Ungarn, als fie den erften Zugang verjperrt fanden, und in fo 
dichten Schaaren rüdten fie gegen das Thor am Lech an, daß fie meins 
ten, man würde eine VBertheidigung bdefjelben nicht wagen. Dennod 
wagte Ulrich mit feinen Rittern einen Ausfall. Es entjpann fi der 
bisigfte Kampf. Im der Mitte feiner Schaar ritt Ulrich durch das 
Schlachtgetümmel im biihöflihen Ornate; er war ohne Helm und Pan- 
ier, aber es widerfuhr ihm Nichts, obwohl es Steine und ‘Pfeile ringe 
um ihn regnete. Mit beifpiellojer Tapferkeit ftritten feine Krieger; 
Viele der Ungarn fielen, und unter ihnen ein vornehmer Mann ihres 
Volkes. Als die Ungarn das fahen, erhoben fie ein wildes Geheul und 
titten jofort in ihr Lager zurüd. 

Froh zog Ulrich mit feinen Rittern in die Mauern von Augsburg 
ein und bereitete Alles zum weiteren Kampfe vor, Denn er wußte es 
wohl, am anderen Tage würden die Ungarn mit ihrer ganzen Macht 
die Stadt angreifen. Er ließ deshalb eiligft die Mauern ausbefjern 
und Alles in guten Stand ſetzen. Dann hieß er die Nonnen im Feſt— 
suge durch die Stadt gehen und mit Gebeten und Gejängen den Bei- 


fand des Herrn anrufen. Er felbft wachte faft die ganze Nacht, lag 
27* 
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auf feinen Knien und flehte um die Hülfe von oben. Als das Früh: 
roth fich zeigte, hielt er ein feierlihes Hochamt, ftärfte die Seinen durch 
das heilige Abendmahl und jpradh ihnen Muth und Gottvertrauen zum, 
indem er fie auf das Wort Gotted im 23ſten Pjalm binwies: „Und 
ob ich ſchon wanderte im finfteren Thale, fürdte ich fein Unglüd; denn 
du bift bei mir, dein Steden und Stab tröften mich.“ 

Kaum bligte der erfte Strahl der Morgenfonne empor, fo griffen 
die Ungarn, wie Ulrich erwartet, von allen Seiten die Stadt an. Sie 
führten Breceifen und Spaten mit fihb, um die Mauern zu zerftören, 
und wollten fib fofort an ihr Werk machen. Aber Ulrih und bie 
Seinen waren auf den Mauern und jahen von oben, wie die Ungarn 
zum großen Theil nur mit Widerwillen vorwärts gingen. Denn die 
voran waren, wurden mit eißelhieben von den SHinterleuten getrieben 
und wagten fih, als fie die Stadtmauern bejegt faben, nicht heran. 
Schon wuchs ben Belagerten der Muth; da wurde plöglih, che es 
noch zum Sturm fam, ein Zeichen mit der Trompete gegeben, und in 
hellen Haufen zogen die Ungarn von der Stadt ab. Ihr Feldherr, ver 
Kardan Bulgu *), hatte nämlih von einem Werrätber — es war 
Berthold, der Sohn des bei Regensburg gefallenen Pfalzgrafen Arnulf, 
— die Nachricht erhalten, König Otto rüde mit großer Heeresmacht an. 
Deshalb zog er feine Schaaren zurüd und eilte, feinen Weg den Lech 
hinab am linfen Ufer des Flufied nehmend, Dito entgegen. Wenn 
er ben König erft befiegt habe, meinte er, Fönne ihm Augsburg nicht 
entgehen. 

Otto war, als er den Feind nicht mehr in Baiern fand, fogleich 
ihm nad) in die Ebene am Lech gezogen. Auf dem Zuge fammelten fich 
mehr und mehr Streiter um feine Fahnen, aber noch war fein Heer 
nicht von fern den unermeßlichen Schaaren der Ungarn zu vergleichen. 
ALS er zuerft diefe fah, meinte er, ſolche Unzahl fönne nimmer beftegt 
werden, wenn nicht Gott im Himmel felbft darein fchlage. Daher ver: 
ihob er beforgt den Kampf und lagerte ſich an einem günftigen Orte 
auf dem linfen Ufer des Lechs, unweit von Augsburg, nicht allyufern 


*) Dem Herzog der Ungarn als dem Oberhaupte der ganzen Nation fanden zwei 
Große beichränfend zur Seite: der Gylas gleichſam ber Oberrichter und ber 
Karchan der Oberfeldherr. Bultu, einer ber gefeiertften Helden der Ungarı, 
war in Eonftantinopel Ehrift geworben und hatte die Würde eines Patricins 
vom griehiihen Kaifer davongetragen. 
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von dem Lager der Beinde. Schon waren die baierifchen Völker, ſchon 
auch Die Franken dieſſeits des Rheins in Ottos Lager erichienen; Die 
Schwaben ftrömten jegt herbei, und jelbft Biihof Ulrich ließ bei Nacht 
jeine tapferen Ritter aus Augsburg ziehen, die Graf Dietpold, Ulrichs 
Bruder, dem Könige zuführte. Noch aber fehlten die Lothringer; denn 
Erzbiſchof Brun hatte fein Heer nicht zu dem anberaumten Tage aus: 
rüden laflen können und ſcheute fich überdies das Land von bewaffneter 
Macht zu entblößen, da die Ungarn leicht dem Kampfe entgehen und 
die Gegenden jenjeitd des Rheins angreifen fonnten. Auch die Franken 
jenfeitd des Rheins, die einen weiteren Marfh von Haufe hatten, 
wurden noch vermißt. Aber fie ließen nicht lange warten, und an 
ihrer Spige fam Konrad, der vor Kurzem noch im Wendenlande 
gefochten hatte. Alle jubelten ihm zu, denn er war der rechte Kriegs: 
mann und, was er auch gefehlt hatte, Steiner war beliebter im Heere 
ald er. Otto wollte den Kampf hinausſchieben, doch war es ihm bei 
der Nähe des feindlichen Lagerd unmöglich den ungeftümen Muth feiner 
Völfer länger zu bändigen. Daher ließ er einen Faft- und Bußtag im 
Lager verfünden, um Gottes Beiftand für den Sieg zu erfleben, für den 
anderen Tag aber Alled zum Kampfe rüften. 

Als nun das Zwielicht des anderen Tags dämmerte — es war 
Saurentiusfeft, der 10. Auguft —, da ftärfte fih das Heer dur einen 
feierlihen Gottesdienft zu dem bevorftehenden Kampfe. Der König 
warf fih auf feine Knie nieder und that unter vielen Thränen das 
Gelübde, wenn ihm Chriftus den Sieg über die Feinde feines Reiche 
verleihen würde, in feiner Stadt Merfeburg dem heiligen Märtyrer 
Laurentius ein Bisthum zu errichten und ihm die Pfalz, deren Bau er 
dajelbft begonnen, zum Gigenthun zu weihen; dann nahm er das Abend» 
mahl, zum Kampf auf Tod und Leben fidh bereitend. Eine tiefe Erres 
gung war in dem ganzen Heere. Aufs Neue gelobten Alle ihren Füh— 
ren Gehorjam und Treue, vergaben” einer dem anderen die Schuld und 
ſchwuren Urfehde einander. Dann machte man fih fchlagfertig. Die 
Fahnen wurden erhoben; luſtig wehten fie in den Lüften, und muthig 
verließen Dito Krieger das Lager. 

In act Züge war dad Heer des Königs getheilt, von denen jeder 
aus etwa taufend wohlgerüfteten Reitern beftand, denen Diener und 
Troßfnechte in beträchtliher Anzahl folgten. Die drei erften Züge waren 
Baiern; fie waren am zahlreichften erſchienen, aber es fehlte unter ihnen 
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Herzog Heinrich, der auf dem Siechbette lag und die Führung feiner 
Schaaren Andern übertragen hatte. Der vierte Zug waren die Franken 
von Konrad geführt, dem unnahbaren Streiter, dem gefeiertiten Helden 
des Heered. Der glänzendfte und ftärffte Zug aber war der fünfte, ben 
Otto jelbit befehligte. Bor ihm flatterte die Lanze des heiligen Erz 
engeld Michael, und wo die wehte, hatte noch nimmer der Sieg gefehlt. 
Dicht umringten diefed Banner und den König eine Schaar heldenfühner 
Jünglinge, die Auswahl der Tapferften aus jedem Zuge des Heeres. 
Der ſechsſste und ficbente Zug waren Schwaben unter dem Befehl Her- 
zog Burchards. Den legten Zug bildeten taufend erlefene böhmifche 
Ritter in fchimmernden Waffen, von ihrem Herzog geführt, Bei diefem 
Zuge, dem Nachtrab des Heeres, war das Gepäd, das man bier für am 
meiften gefichert hielt. Aber der Kampf wandte fih anders, ald man 
erwartet hatte, 

Manche Bejhwerden hatte das Heer beim Vorrücken zu beftehen, 
benn ber Weg ging durch Gebüjch und über ungeebnete Felder. Dtto 
hatte ihn gewählt, um den Feind zu täuſchen, aber er ſah ſich felbft 
hintergangen. in Theil der Ungarn hatte nämlich in der Nacht zweis 
mal den Fluß überjchritten und fo den Nüden des deutſchen Heeres um- 
gangen. Als Dito auf dem Kampfplage erichien, jah er den Feind nicht 
allein vor fich, fondern derjelbe ftand ihm nicht minder im Rüden. Uns 
erwartet wurde gerade zuerft jein Nachtrab angegriffen. Gin Bfeilregen, 
bann ein Neiterangriff unter fürcterlibem Geheul, Die Böhmen ftoben 
aus einander; Viele fanfen in ihrem Blute nieder, Viele wurden ge 
fangen, das ganze Gepäd fiel in die Hände der Feinde. Sofort ftürz: 
ten fih dann die Ungarn auf die ſchwäbiſchen Heerhaufen, und auch diefe 
hielten dem Sturme nicht Stand, Und fchon ftand der Feind bier dro- 
hend im Rüden der fönigliben Scaar, während von vorn nod Die 
Hauptmaht der Ungarn in fefter Ordnung zufammenhielt. Da ließ 
Dito den tapferen Konrad mit den Franken eine Schwenfung maden, 
um dem Angriffe zu begegnen, welder der königlichen Schaar vom 
Rüden ber drohte Furcht ergriff inmitten folder Gefahr ſelbſt die 
älteften Krieger, aber Konrad fürdtete Nichts; er wünſchte ben Top, 
und eine junge Mannjchaft, die meift noch nie dem Feinde ins Auge 
geihaut hatte, drängte ſich um den tapferen Führer, bereit ihm in den 
Tod zu folgen. So drang Konrad vor und focht einen Kampf obne 
Sleihen. Wo die Franfen einhieben, zerftoben die Ungarn. Viele 
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ber Feinde bededten, den Athem verhauchend, den Boden, Andere fielen 
in die Hände der Franfen; endlich ergoffen fich ihre Echaaren in wilde 
Flucht. Die gefangenen Böhmen wurden befreit, dad Gepäd wieder; 
genommen, und mit fiegreich wehenden Fahnen fehrte Konrad zum Ks 
nige beim. | 

Eine große Gefahr war befeitigt, aber der Kampf mit der dem 
Könige und den Baiern gegenüberftehenden Hauptmacht noch nicht eins 
mal begonnen. Otto jelbft ſah, daß die Hauptenticheidung erft jegt zu 
erringen ſei. Er ordnete, als er den Feind im Nüden nicht mehr zu 
fürchten hatte, in weitausgebreiteter Schlachtordnung fein Heer gegen 
die Feinde, und redete dann feine Krieger, wie Widufind meldet, im 
folber Weile an: „Ihr feht, daß wir Kraft und Muth jegt beweifen 
müffen, denn nit fern von uns, fondern vor unferen Augen ftehen 
die Feinde. Aber ich fürchte fie nicht; alfenthalben habe ich mit euch 
in ber Fremde geftegt, und follte nun mit euch in meinem eigenen 
Lande den Rüden wenden! Ja, ich weiß es, an Menge übertreffen 
und die Feinde, aber nicht an Tapferkeit und Rüftung. Denn meift 
find fie ohne Waffen, und ihnen fehlt überdies die Hülfe Gottes, 
unfere befte Waffe! Sie ſchützt nur ihre Wermefienheit, unfere Wehr 
it die Hoffnung auf Gott und feinen Beiſtand. Wahrlih, wir müßs 
ten uns fchämen, wollten wir, naddem wir Guropa ung unterthan 
gemacht haben, unfer Reich den Feinden zu Lehen geben. Nein, befier 
ift es, ruhmvoll im Kampfe zu fallen, als unter dem Joch ber Feinde 
ein Sflavenleben zu führen.” Darauf ergriff er den Schild und die 
heilige Lanze und fprengte zuerft hoch zu Roß in bie Feinde hinein, 
Streiter und Kührer zugleih. Das Heer ihm nach ritt auf die Ungarn 
(08, und jofort entjpann ſich der Kampf auf allen Seiten. Bald 
wichen die Ungarn, nur die Verwegenſten behaupteten noch ihre Stelle. 
Fürchterlich wüthete das Schwert in den Reihen der Feinde, Nicht 
lange, fo waren ihre Mafien überall auseinandergefprengt und ftürzten 
fh in wilde Flucht. Manche flüchteten fich, wenn ihre Pferde ermübet, 
in die Dörfer, die hier und da in der Ebene zeritreut lagen: aber es 
folgten ihnen die Deutſchen, äfcberten die Stätten ein, und die Flücht— 
linge fanden den Tod in den Flammen. Viele eilten zum Fluß zurüd 
und fanden hier ein Flägliches Ende. Das Lager der Ungarn fiel nod 
an demjelben Tage in Ottos Hände, der alle Gefangenen befreite. 

Erft am Abend des bintigen Tags jammelten ſich wieder bie 
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Deutfhen. Mander wadere Mann fehlte in ihren Reihen. Graf 
Dietpold lag auf dem Lechfelde erfchlagen, aud jein Neffe Reginbald. 
Der König trauerte tief über den Berluft diefer Braven. Aber Keinen 
beweinte er mehr als feinen Eidam Konrad, der ald das Eoftbarfte Opfer 
bes ruhmreichen Kampfes gefallen war. Noch einmal, wie in der Frübe 
bes Tags, hatte er fih in den Streit geftürzt, mit Löwenmuth "gekämpft 
und die fliehenden Feinde verfolgt, Aber ald er erihöpft von der Ars 
beit des Streites und der glühenden Hige der Auguftionne die Helms 
bänder lüftete, um aufzuathmen, traf ihn ein Pfeil in die Gurgel. So 
war fein Wunfh erfüllt: für König und Vaterland war er den Tod 
des Helden geftorben, die ſchwere Schuld hatte er mit bem höchften 
Preiſe gefühnt. Otto betrauerte ihn lange und ließ den Mann, den er 
einft vor Allen geliebt, mit den größten Ehren zu Worms bei feinen 
Vätern beftatten. „Konrad,“ jagt Widufind, „war ein großer Held und 
die Welt feines Ruhmes voll; alle Franfen beflagten und beweinten 
fein Ende.” Gr war der Ahnherr eines mächtigen Geſchlechts, das 
fpäter ein Jahrhundert lang auf Deutihlands Thron gejeflen hat. 

Als die Naht einbrach, ritt der König nah Augsburg hinein, und 
froblodend bewillfommnete ihn Biſchof Ulrich und die Stadt, die er von 
jo großer Angft erlöft hatte. Wie aber in Ottos Seele fih Freude und 
Trauer mifchten, jo auch in dem Herzen des Biſchofs; hatten doc fein 
Bruder und fein Neffe den berrlihen Sieg mit dem Blute bezahlt. 
Tröftend ftand ihm der König zur Seite und erfüllte ihm jeden Wunſch 
feiner Seele. Als der Morgen fam, nahm Otto aus den Händen des 
Biſchofs das Abendmahl; dann brach er fogleih auf, um dem fliehenven 
Feinde zu folgen. Denn ſchon drängten Die Schwärme der Ungarn, 
welche dem Kampfe entgangen, von Furcht und Echreden gejagt, dem 
Dften zu. Wer no nicht über den Lech war, dem war freilich das 
legte Brod gebaden; denn alle Fuhrten und alle Fahrzeuge am Ufer 
befahl der König ftreng au bewachen-, daß Niemand lebendig mehr über 
den Fluß gelange. Aber auch vie ſchon hinüber waren, entrannen meift 
nicht dem Tode; überall lauerte auf fie das Verderben. Sah man von 
den Mauern einer Burg die irrenden, unftäten Scaaren, fehnell famen 
die Burgmannen heraus, und wehe denen, die in ihre Hände fielen. 
So fand eine große Menge der Ungarn am zweiten und dritten Tage 
nad der Schlacht den Tod. 

Otto verfolgte die Keinde die Donau hinab bis Regensburg. Hier 
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hielt er ftrenges Gericht über die Gefangenen, und viele vornehme Uns 
gan fanden ihren Tod am Galgen, unter ihnen ber Karchan Bulgu, 
den die Annalen von St. Gallen ihren König nennen. Dann überließ 
fih Ditos Heer der Siegesfeier. Als Vater des Vaterlandes und Kaifer 
begrüßte das jubelnde Heer feinen Führer, wie einft König Heinrich 
nah feinem großen Siege über die Ungarn geehrt war. Den Ruhm 
des Kampfes wies aber Dito von fih ab: nur dem Allmächtigen, fagte 
er, banfe man den Sieg, und Gott die Ehre gebend zog er mit feinem 
Heere im feftlihen Zuge zu allen Kirchen der Stadt. Als dad Sieges— 
feft beendet war, fandte er Boten nah Sachſen, um feiner Mutter das 
große Ereigniß zu melden. 

So waren abermald die Ungarn in einer großen Feldichlaht von 
den Deutichen befiegt und ihre ganze Heeresmacht vernichtet worden. 
Seitdem verging ihnen Die, Luft in die deutſchen Länder einzubrecdhen, 
und da zu berjelben Zeit auch die Marf von Aquileja, dem deutichen 
Reiche verbunden, befjer geichügt wurde, ftanden fie endlich von weiteren 
Angriffen auf dad Abendland ab, Nachdem fie noch eine Zeit lang ihre 
verheerenden Züge gegen das morgenländiiche Kaiferthum gerichtet hat: 
ten, begannen fie fich fefte Wohnftge in der fruchtbaren Donanebene zu 
gründen und gaben das zuchtlofe Nomadenleben allgemadh anf. Obwohl 
fie alsbald, ſchon felbft um ihren Befig bejorgt, mit Wällen und Pfäh: 
len das fumpfreihe Land an ihren weftliden Grenzen verfchangten, 
drangen doc die hier angefiedelten deutſchen Kriegsleute über die Enns 
vor, die bis dahin die Grenze des Reichs gebildet hatte. in ſchöner 
Landftrih wurde unter der Enns in rühmlihen Kämpfen dem Reiche 
gewonnen, und erft dadurch erlangte die baierifche Oftmarf wieder feften 
Beftand, aus der dann in fpäterer Zeit DOeftreih zu großer Macht und 
hoben Ehren erwachien: ift. : 

In dem Siege von Augsburg liegen die Anfänge Deftreichs, liegen 
aber zugleib auch die erjten Keime der Civilifation des ungariſchen 
Volkes, in ihm befchließt ſich, kann man fagen, die Völkerwanderung. 
Denn nah den Ungam hat fein wanderndes Volf in Europa mehr 
feften Fuß gefaßt, jo daß es in die Bewegung der abenblänbdifchen Welt 
eingetreten und an der inneren Entwidlung bderfelben Antheil genommen 
hätte. Wie oft war jene chriftlibe Kultur, die Rom in ſich ausgebildet, 
die Germanen aufgenommen und mit ihrem Schwerte gegen die Bars 
barei vertheidigt hatten, bedroht gewefen; wie furchtbar hatte noch zus 
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legt das gefammte Abendland von der Zerftörungswuth des allerwilde: 
ften Geſchlechts, das jemals die Länder Europas durchſchwärmte, gelit- 
ten! Sept war auch über dieſes Wolf der glänzendfte Sieg gewonnen, 
und es zeigte fich bald die Möglichkeit, dafjelbe für jene chriſtliche Bil 
dung zu gewinnen, bie es bisher mit der leidenfchaftlichiten Wuth vers 
folgt hatte. Ottos Sieg befreite nicht das deutſche Neich allein, er bes 
freite ganz Europa von ben wilden Schaaren der Ungarn, die es mehr 
als ein halbes Jahrhundert verheert hatten: diefen Sieg begrüßte deshalb 
das ganze Abendland mit unausſprechlichem Jubel. Mehr als irgend ein 
, anderer Erfolg hat er dazu beigetragen, Dito in feiner Föniglichen 
Macht zu befeftigen und ihm den Weg zum Kailerthrone zu bahnen. 


Hene Kämpfe gegen die Wenden. 


Mit Jubel und Freude empfing vor Allem Sachſen den König, 
als er zurüdfehrte. Denn ſchon lange hatte man hier in großer Bes 
forgniß geſchwebt; nicht wegen der Ungarn allein, viel mehr noch wegen 
der Wenden, die unter Wichmanns und Efberts Führung den Mark: 
grafen Dietrih, Geros Stellvertreter, befiegt und in die Flucht geichlas 
gen hatten, Ueberdies waren mannigfahe Zeichen voll jchwerer Vorbe— 
deutung am Himmel gejehen. Hoffend blidte nun Alles auf Dtto, und 
jofort rüftete er fih zum Kriege gegen die Wenden. 

She aber das Heer auszog, wurde abermals über Wichmann und 
Ekbert Gericht gehalten, die fo wenig dem Könige feine Gnade gedanft 
hatten. Ohne Schonung feien fie jegt, jo beicbloß man in ihrer Ab— 
wejenheit, ald Feinde des Reichs zu befimpfen, doch wolle man ihrer 
Gefährten jchonen, wenn diefelben zurüdfehrten und ſich unterwürfen, 
Als man diefen Beſchluß faßte, erjchienen in der Verſammlung Gefandte 
der Wenden. In berfömmliher Weife, meldeten fte, wolle ihr Wolf den 
Tribut zahlen, doch verlange es frei zu bleiben im eigenen Lande; ge: 
währe man ihnen Dies, jo würden fie treue Freunde und Bundesgenof- 
jen fein, fonft aber mit den Waffen ihre Freiheit behaupten. „Friede 
mag fein,” antwortete ihnen Otto, „aber nur, wenn ihr gut macht, 
was ihr gefehlt." So entließ er die Geſandten und führte fein Heer 
über die Elbe. Gero ftand ihm zur Seite, und auch Liudolf, der von 
ſchwerem Seelenfummer bedrängt fih nicht wie Konrad an der Ungarn» 
ſchlacht betheiligt hatte, ergriff jegt wieder fein Schwert und begleitete 
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den Bater. Sengend und brennend drang das Heer tief in das Wens 
denland bis zur Nefenig ein; denn bier und an der Peene waren die 
Hauptiige des aufftändigen Volkes. 

Mer dies Land fennt, weiß, es ift fumpfig und reih an Seen. 
Beſchwerlich war daher hier die Kriegführung, und Otto gerieth zulegt 
in große Gefahr. Denn als er an ver Nefenig lagerte und wegen ber 
jumpfigen Ufer nicht über den Fluß jegen fonnte, wurde er im Rüden 
von wendiihen Schaaren umgangen, die ihm durch Verhaue den Weg 
jperrten, umd vor ihm ftand auf dem anderen Ufer Stoinef mit einem 
Heere. Bald fehlte es auch an Lebensmitteln, und Hunger und Krank: 
heit wütheten unter den Deutihen. Da nun die Noth täglich ftieg, 
jandte Otto Herzog Gero ab, um mit Stoinef zu umterhandeln: wolle 
diefer mit jeinen Wenden ſich unterwerfen, fo folle er in Dtto einen 
nüglihen Freund, nicht einen Gegner finden. 

Gero traf mit dem wendifchen Häuptling zufammen. Sie trauten 
fih einander nicht: deshalb bejprachen fie fih jo, daß der eine auf dem 
dieffeitigen, der andere am jenjeitigen Alfer des Fluſſes ftand. Gero 
grüßte zuerft, und der Wende erwiederte feinen Gruß. Dann aber 
ſprach Gero ftolz: „Iſt es dir nicht genug, gegen unfer einen den Krieg 
zu führen; ſprich, wie kommt folche Kühnheit dir bei, dich auch mit dem 
Könige ſelbſt meflen zu wollen? Haft vu denn Männer und Waffen 
genug, um Dich eine& ſolchen Unternehmens zu erdreiften? Doch wohl— 
an, wohnt dir Kraft, Kriegsfunde und Muth bei, fo laß und hinüber: 
fommen oder komme du jelbft zu und. Auf gleicher Wahlftatt mag ſich 
dann zeigen, wer ber Waderfte iſt.“ Stoinef knirſchte mit den Zähnen, 
ſchmähte und verhöhnte Gero, feinen König und das ganze Heer; er 
wußte, fie waren in großer Noth, und er gedachte ihnen nod das Bad 
zu fegnen. Da lief Gero die Galle über — er war ein Mann von 
heißem Blur und wallte gewaltig im Zorne auf — und laut rief er 
über den Fluß: „Wohl, morgen foll es fich zeigen, ob du und Dein 
Volf etwas werth find; ja gewiß, morgen werdet ihr jehen, wie wir 
und mit euch jchlagen.“ Flugs eilte er dann zum Lager und meldete 
dem König, was geicheben war. Und Otto gedachte Geros Wort zu 
erfüllen. 

Noch in der Nacht eröffnete der König den Kampf. Die Deutſchen 
fandten Pfeile und Wurffpeere über den Fluß, gleich ald wollten fie in 
der Nähe des Lagers den Uebergang über bdenfelben erzwingen. Auch 
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dachten die Wenden nicht anderd und ſchaarten fich dicht hier zufammen, 
um Keinen über das Waſſer zu lafien. Aber fie hatten Ottos Abfichten 
nicht errathen, denn er jandte Gero eine gute Strede vom Lager 
ben Fluß hinab; dieſer jchlug bier an einer unbewachten Stelle mit 
Hülfe von Wenden aus der Inſel Rügen — fie waren nod Heiden, 
halfen aber den Deutjchen in Diefem Kriege — in aller Eile drei 
Brüdfen und meldete died dem Könige. Darauf ritten Die deutſchen 
Ritter den Fluß hinab und überichritten ohne Beſchwerde die Refenig. 
Schnell folgten zwar die Wenden am anderen Ufer, aber fie hatten mit 
ihrem Fußvolf einen weiten Marſch zu machen; ermüdet und ungeorbnet 
famen fie auf der Wahlftatt an. Als es daher zum Schlagen Fam, 
hielten fie Ottos Rittern nit Stand, jondern wandten fich eiligft zur 
Flucht, auf der Viele vor dem Schwerte der Deutichen fanfen. 

Stoinef hielt in der Nähe mit einigen Neitern auf einem Hügel, 
von dem er den Kampfplag überihauen fonnte. Sobald er die Flucht 
ber Seinigen fah, ſuchte auch er dad Weite und verbarg fih im Dunfel 
eined Waldes. Hier traf ihn mit zwei feiner Diener ein Ritter Ottos, 
mit Namen Hofed, und ftellte ihn. Der MWendenfürft fiel von den 
Streihen des Sachſen; Hofed bieb ihm dad Haupt ab, nahm ihm Die 
foftbare Rüftung und brachte beides zum König. Auch Einen der Die: 
ner, den er gefangen hatte, führte er dem Könige vor. Hoc belobte 
ihn Otto wegen feiner Tapferfeit und gab ihm zwanzig Hufen Landes 
zu Lehen. 

Indefien war auch das Lager der Wenden genommen und reiche 
Beute gemadht worden. Bis tief in die Nacht hinein währte das 
Schlagen und Schlachten. Es war der 16. Detober; St. Gallentag in 
dbemjelben Jahre, da Otto die Ungarn gefchlagen. Am Tage nad ber 
Schlacht wurde Gericht gehalten über Die Gefangenen. Oeffentlich 
wurde Stoinefs Haupt aufgeftelt und bei demfelben fiebenhundert Ger 
fangene enthauptet. Einem Rathgeber Stoinefs wurden die Augen 
ausgeftohen und die Zunge ausgerijien; jo ließ man ihn unter ben 
Leihen liegen. Gfbert und Wichmann waren durch die Flucht der blu— 
tigen Nahe, Die ihrer wartete, entfommen; fie fuchten und fanden bei 
Herzog Hugo in Franfreih eine Zufludt. 

Aber auch diefes neue Blutbad, das Dtto unter den Wenden ans 
gerichtet, fchredte fie nur auf kurze Zeitz Breiheitslicbe und Rachedurft — 
trieben fie immer aufs Neue zu den Waffen. Schon im Jahre 957 
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mußte Otto abermald wider fie zu Felde ziehen und fehrte heim, ohne 
fie völlig unterworfen zu haben. Bald zeigte ih auch Wichmann wie: 
derum in der Mitte der Wenden. Zwei Jahre lang hatte er in ber 
Fremde mit feinem Bruder Efbert gelebt. Da war ed dem Erzbifchof 
Brun gelungen, die Gnade ded Königs Efbert zu erwerben, und 
froh fehrte diefer zur Heimath zurüd. Aber nun duldete es auch Wich— 
mann nicht länger dort draußen. Heimlih Fam er nah Sachſen, um 
Haus und Hof und fein liebes Weib noch einmal zu ſehen, dann ging 
er abermald hinaus zu den Wenden. Zum dritten Male rüdte gegen 
ihn im Jahre 958 ein ſächſiſches Heer aus; in bemjelben waren 
Manche ihm freundlich gefinnt und brachten ed dahin, daß er fih Her 
308 Gero und bdefien Sohn freiwillig unterwarf. Gero erlangte vom 
Könige, indem er fi perfönlich für den tapferen, doch unrubigen Mann 
verbürgte, daß er frei zu feinem Haufe und zu feinem Weibe zurüdfeh- 
ren durfte, aber mit einem_ furcdhtbaren Eide mußte Wichmann zuvor 
ihwören, daß er nie wieder Etwas gegen feinen König und Herrn 
unternehmen wolle. Der Krieg gegen die Wenden wurde durch Wich- 
manns Unterwerfung nicht beendet; abermals floß viel Blut, ohne daß 
ed gelang, die Aufftändigen zu bewältigen. Noch zweier neuer Feldzüge | 
bedurfte ed (959. 960), um die deutſche Herrfhaft im Wendenlande zu 
befeftigen. 


Innere Berhältnife. 


Einft fonnte es jcheinen, ald ob Ottos Söhne fih mit dem Vater 
in tie Regierung des Reichs theilten. Jetzt war der Einfluß, den fie 
geübt hatten, vernichtet; fie jelbft und die ganze ‘Partei, die an ihnen 
einen Anhalt gefucht, hatten an dem Föniglichen Hofe alle Bedeutung 
verloren. Dagegen erhob fih zu einer felbft für die Neichsgefchäfte 
wichtigen Stellung die junge Königin Adelheid mit Allen, die fich ihrer 
Gunft erfreuten. Vornehmlich aber galten bei dem Könige feine Brü- 
der Heinrih und Brun; jener von eben jo ausgebreiteter Macht im 
Eüden ded Reiche, wie diefer im Weſten, beide erprobt dur ihre aus— 
Dauernde Treue während des Bürgerfriegs. 

Heinrich war wieder zu dem vollen Beſitz feines baierifchen Herzog. 
thums und der Marken gelangt und hatte durch die Vermählung. feiner 
Tochter Hedivig mit dem neuen Schwabenherzog auch auf die ſchwäbi— 
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ſchen Angelegenheiten einen erheblichen Einfluß gewonnen. Je bedeu— 
tender Heinrichs Stellung war, deſto empfindlicher mußte für den König 
der Tod dieſes Bruders ſein, der eintrat, ehe noch die Ruhe im Innern 
völlig hergeſtellt war. Heinrich ftarb am 1. November des Jahres 955 
in den Jahren frifchefter Mannesfraft; er hatte noch nicht das vierzigite 
Jahr erreicht. Große Tugenden waren mit jchlimmen Eigenſchaften in 
dieſem merkwürdigen Manne auf das Wunderbarfte gemijcht geweien, " 
jo daß ſchon die Zeitgenoffen ſchwankten, ob fie mehr ihn loben oder 
tadeln ſollten. Daß er ein tapferer Degen, ein entfchloffener Mann in 
allen VBerhältnifien des Lebens war, die Zügel der Herrihaft mit Kraft 
führte, den Feinden des Reichs in tapferen Kämpfen zu begegnen mußte, 
fonnte Niemand leugnen, aber Niemand auch die entftellenden Mafel 
jeines Lebens verhüllen. Es ift wahr, das Herz ſeines Bruders, dem 
er einft nad dem Leben und nad dem Reiche ftellte, hat er fich wicder- 
zugewinnen gewußt und bei ihm Dur große Berdienfte feine früheren 
Bergehen in Bergefienheit gebracht: aber die Liebe des deutichen Volkes, 
das nicht mit Unrecht auch jenen furchtbaren Krieg zwiſchen dem Water 
und jeinen Söhnen ihm zur Laſt legte, hat er fich niemals erworben. 
Die Baiern vornehmlih fahen immer in ihm einen harten ebieter, 
deſſen Herrihaft ihnen um fo verhaßter war, als er nicht ihrem 
Stamme angehörte. Treue Freundichaften juchte weder Heinrich in ſei— 
ner herriſchen und fpröden Natur, noch fand er fie; die Brüder feiner 
Gemahlin waren es, die zuerft gegen ihn die Waffen ergriffen. 

Wie wenig Liebe auch Heinrich genoß, ein Herz ſchlug ihm mit 
immer gleicher Zärtlichkeit und Treue: das Herz feiner Mutter. Ma- 
thilde erhielt — fo erzählt die fpätere Biographie der Königin — bie 
Trauerkunde von Heinrichs Tode zu Duedlinburg Sie berief darauf 
jogleih die Nonnen zur Kirche, forderte fie auf für das Seelenheil 
ihres Sohnes zu beten und beugte felbft ihre Knie zuerſt vor dem 
Altare: „O Herr," rief fie aus, „erbarme di der Seele beined 
Knechts, den du von ber Welt abberufen haft! Gebenfe, wie wenig 
Freuden er im Leben genofien hat und wie faft alle feine Tage voll 
Kummer und Elend waren!" Sie erhob fih, wanfte zum Grabftein 
König Heinrichs, neigte ihr Haupt auf denfelben und ſprach unter 
Thränen: „O mein Herr und Gemahl, glüdlich bift du, daß du dieſen 
Schmerz nicht mehr erlebteft. Dich berührt das bittere Leid nicht mehr, 
das mein Herz zerreißt; war es doch, fo oft ich des traurigen Tags 
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deined Todes gedachte, mein einziger Troft, daß dieſer unfer geliebter 
Sohn mir geblieben war, der dein Antlig, deine Geftalt und deinen 
Namen trug.” Bon diefem Tage an legte Mathilde das Fönigliche 
Scharlachkleid, das fie jeit dem Tode ihres Gemahls ftets unter einem 
leinenen Ueberwurf trug, auf immer ab und zeigte fih nur in Trauer: 
kleidern. Auch mochte fie fortan fein Gologefchmeide mehr an ihrem 
Leibe dulden; fie nahm an Spielen, wie fie die Zeit liebte, feinen An— 
theil ferner, litt auch nicht, daß man weltliche Lieder vor ihr jang, fon- 
dern fand fortan allein an geiftlihen Gejängen Gefallen. 

Baiern ging auf Heinrichs vierjährigen Sohn, der auch des Vaters 
Namen geerbt, in feinem ganzen Umfange nebft den Marfen über, Die 
Vormundſchaft über das Kind führte feine Mutter Judith, die Tochter 
Herzog Arnulfs; eine Frau, wie Widufind jagt, von feltener Schönheit 
und wunderbarem Berftande, Ihr erjter Nathgeber wurde alsbald der 
fluge Biihof Abraham von Freifing, ‚einem im Herzogthume einheimi- 
ſchen Gejchlechte angehörig und im Jahre 957 zum Bisthum erhoben. 
Die Regierung Baiernd gewann mehr und mehr einen den Stammes: 
intereffen entjprechenden Charafter, und der junge Herzog erwuchs im 
baieriſchen Lande als Baier. | 

Nah dem Tode Herzog Heinrihs war der Einfluß, den Brun, 
„der große Biſchof,“ wie ihn Widufind nennt, auf feinen königlichen 
Bruder übte, feinem anderen nur von fern zu vergleichen. Niemand 
war aber auch des föniglihen Vertrauens würdiger, als dieſer hochbe— 
gabte und trefflihe Mann, auf den man mit immer neuer Bewunde- 
tung den Blick lenft. Denn Niemand durchſchaute tiefer die Gebrechen 
der Zeit und wußte Harer die Mittel zu erkennen, um fie zu beilen; 
Niemand war entichievener in der Gefinnung und doch jo durch und 
durh von VBerjöhnlichkeit und Friedensliebe befeelt. So nachſichtig er 
ich gegen Andere zeigte, jo ftreng war er gegen fich jelbit; während 
fine Gedanfen fih am liebjten zu der Anfchauung der himmlifchen 
Dinge aufihwangen oder in das Studium der Wiſſenſchaften verjenf- 
ten, achtete er zugleich mit der größten Gewiffenhaftigkeit auf Alles und 
Jedes, was ihm an weltlihen Gefchäften in Kirche und Staat übertra- 
gen wurde. 

Wir wiffen, eine wie ſchwierige Aufgabe ihm zufiel, als er das 
lsthringiihe Herzogthum erhielt, und mit welchem Geſchick er fie wäh— 
tend des Bürgerkriegs zu löfen wußte. Dennoch fehlte viel daran, daß 


432 Innere Verhältniſſe. (955 - 960) 


fein unruhiges Volk nah Konrads Unterwerfung jogleih zur alten 
Ordnung zurüdgefehrt wäre, Wie hätten auch die übermüthigen Großen 
des Landes ohne Weiteres einem fremden Priefter, der mit einer fo 
ungewöhnlichen Macht über fie befleivet war, unweigerlihen Gehorjam 
feiften jollen? Allerdings gab es eine ftarfe Fönigliche Partei in dem 
Lande, aber es fehlte ihr nicht an mächtigen Wiverfahern; Hader und 
Unfriede herrichte an vielen Orten. Im Jahre 956 beihied Dito des— 
halb die Lothringer nah jeiner Pfalz Ingelheim und ließ fih von den 
unrubigen Großen Geißeln ftellen; bald darauf fam er felbft nah Köln 
und hielt hier eine große Tagfahrt. Dennoch wurde ſchon im folgenden 
Jahre der Landfriede von Neuem geftört, und zwar gerade durch jenen 
Reginar, an dem Brun im Anfange den fefteften Halt gegen Konrad 
gefunden hatte. Die Gewaltthaten, welche fih ber übermüthige Mann 
mit den Seinen gegen bie Kirchen und Klöfter im Lande erlaubte, 
wollte Brun nicht ferner ſchweigend dulden und machte fih dadurch den» 
jelben zum unverjöhnlihen Feinde. ©ereizt und unzufrieden überdieg, 
weil er für feine Dienfte nicht den gebührenden Lohn empfangen zu 
haben glaubte, trat Reginar dem Erzbiſchof bald überall hindernd ent: 
gegen und fuchte fogar an deſſen Schweiter, der Königin Gerberge, feine 
Erbitterung auszulafien. Mehrere Güter, die einft Herzog Gifelbert ge 
hört und von ihm als Morgengabe an Gerberge verliehen waren, ber 
anfpruchte Reginar als brüberliches Erbe und machte zulegt fein ver: 
meintliches Recht mit offener Gewalt geltend. Brun nahm fi indefien, 
wie billig, der Schwefter au, und Reginar, der in Bruns Gefangens 
haft gerieth, mußte fein verwegenes Beginnen mit der Verbannung 
nah Böhmen büßen; im fremden Lande fand ber unftäte Mann fein 
Ende. Dann erhoben fih noch einmal im Jahre 959 mehrere vor: 
nehme Männer im Lande gegen Brun, als er einige fefte Burgen, die 
fie ohne des Königs Erlaubniß erbaut hatten, niederreißen ließ, er 
wolle auch, erzählte man damals, dem Lande neue und unerhörte Laften 
aufbürden. An die Spige ver Aufftändigen ftellte fich jener Immo, der 
durch feine Liften einft jo viel dazu beigetragen hatte das Land dem 
Könige zu erhalten und bis dahin auch Bruns vertrauter Rathgeber 
gewejen war. Aber der Aufftand wurde glüdlid unterdrüdt, und dar— 
auf die Ausübung der herzoglihen Rechte im oberen Lothringen dem 
Grafen Friedrich übertragen. 

Graf Friedrih hatte fi während des Bürgerfriegs mit feinem 


[955960] Innere Berbältnifie. 433 


Bruder, dem trefflihen Biſchof Adalbero von Meg, treu zum Könige 
gehalten umd war ſeit dem Jahre 954 ihm auch durch Verwandtſchaft 
näher getreten. Er vermählte ſich nämlih damals mit Beatrir, einer 
Tochter Herzog Hugos von Franzien, mit der er ſchon feit mehreren 
Jahren verlobt war. Friedrich übte fortan im gleicher Weile, wie 
Gottfried, deſſen Geſchäftskreis wohl erft jegt auf das untere Lothringen 
beihränft wurde, unter Bruns Auffiht die herzoglihe Gewalt und 
führte gleich jenem den herzoglichen Namen. Da in ähnliher Weife, 
wie die Biichöfe der Provinz unter Brun ald Erzbifchof ftanden, dieſe 
Herzöge ihm untergeben waren, nennt ihn fein Biograph Nuotger 
„gleichſam einen Erzherzog“ und giebt ihm damit einen Titel, welchen 
der Erzbifchof nie jelbft geführt und ber zu fehr irrthümlichen Auffafjuns 
gen feiner Stellung Veranlafjung gegeben hat. Die Theilung des Loth- 
ringerlandes, die damals zuerft eintrat, erhielt fih und wurde fpäter 
weiter durchgeführt, während zur Zeit die Verwaltung der beiden Theile 
bob noch in Brun eine Verbindung hatte. Denn in der That war er 
nad wie vor die Seele von Allem, was in dem Lande vorging. „Er 
theilte,“ jagt Ruotger, „einem Jeden der Großen und ber Beamten 
feine Obliegenheiten zu, wies Jedem die Thätigfeit an, zu der ihn feine 
Kräfte befähigten, aber Nichts gab es, wobei er nicht doch zugleich auch 
jelbft Hand angelegt hätte, und mit der ungemeinen Xebendigfeit und 
durhdringenden Kraft feines Geiftes mußte er ftetd das zu erfaflen, 
was dem Wohl Aller am beften diente.” Wohl nahm Mancher einen 
Anftoß.daran, daß Brun ale Bifchof eine fo ausgedehnte weltliche Ver— 
waltung führte, aber es genügte einen Golden auf die Erfolge diefer 
Thätigfeit zu verweilen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Nachdem 
die Empörungen, von denen wir fo eben ſprachen, befiegt waren, trat 
ein Friedenszuftand in dem Lande ein, wie man ihn feit dem Verfall 
des Karolingiihen Reichs hier nicht mehr gefannt hatte, 

Nicht minder erfprießlich erwies fih Bruns Sorge für die kirch— 
lichen Angelegenheiten feiner ‘Provinz. Die reihen Bisthümer und Klö- 
fter bderfelben waren ſeit geraumer Zeit faft nur an die Söhne ein- 
beimifher Gewalthaber vertheilt worden; die großen Einfünfte und 
Güter der Kirchen bildeten unabläjfig den Zanfapfel der ‘Barteien, und 
die Macht, nicht die Würdigfeit entſchied bei der Bejegung ber geiftlichen 
Würden, Gin großer Theil des Kirhenguts war theild durch Gewalt, 
theils durch das Familieninterefje der Bilhöfe in die Hände von Welts 
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lichen gefommen; die Klofterzucht war verfallen, und die Schulen, bie 
früher in nicht geringer Blüthe geftanden hatten, genofien faum noch 
befonderer Pflege. Manches war ſchon vor Brun gefchehen, um bie 
kirchlichen Zuftände des Landes wieder zu heben, aber mit durchgreifender 
Kraft und planmäßiger Sorgfalt wurde jegt erft die Sache angegriffen. 
Fremde Geiftliche, namentlih Sachen, zug Brun in das Land und bil- 
bete fih einen Klerus, der durch Unfträflichfeit des Lebens und geiftige 
Bildung werth war an die Spige des Volfes zu treten. Alte Klöfter, 
die in Verfall gerathen waren, wurden reformirt; daneben neue begrün- 
det, wie vor Allem aus Bruns eigenem Vermögen das nachher fo be; 
rühmte Bantaleondflofter zu Köln. Auch auf die Errichtung neuer Klo: 
fterfchulen nahm man Bedacht, während zugleich die Domſchulen erheb- 
lich verbefiert wurden. Bor Allem glänzte durch wiſſenſchaftliche Bildung 
Köln felbft; da wurden unter Bruns Augen jene Bifhöfe erzogen, um 
derenwillen Siegbert von Gemblour nah hundert Jahren das Zeitalter 
Ottos als ein glüdliches preift: Dietrih von Meg, Heinrih und Efbert 
von Trier, Gerhard von Toul, Wilfried von Verdun. „Aber alle dieſe 
glänzenden Sterne,” fagt Siegbert, „überftrahlte Brun felbft wie ber 
heilblinfende Morgenftern.” Es liegen fi die Namen noch vieler an- 
derer bedeutender Männer nennen, die Brun entweder felbft gebildet 
hatte oder die doch mit ihm in einmüthigem Geifte wirkten, wie Evera- 
flus von Lüttich, defien Wahl Brun nur mit großer Mühe durchiegte 
und der dann gleihjfam der Neubegründer der berühmten Lütticher Schule 
wurde, und der trefflihe Engrann von Gambray, den Brun aus Frank— 
reih nach Lothringen gezogen hatte, nachdem er Berengar, einen Der: 
wandten des Eöniglichen Haufes, der nicht im beften Sinn das Bis- 
thum verwaltet hatte, troß aller Anftrengung nicht auf feinem Sige 
hatte behaupten können. Bald zeichnete ſich der lothringifche Klerus an 
Bildung, Gefchidlichfeit in der Amtsführung und durch ftrenge Kirchen- 
zucht vor der gefammten Geiftlichfeit des Abendlandes aus, und dieſe 
planmäßige Reformation des geiftlihen umd geiftigen Lebens in Loth: 
ringen bat für die Geſchichte der Welt weitgreifende Folgen gehabt. 
Schon in den Jahren 962 und 967 wurden nad) einander zwei Meter 
Domherren, Obalrih und Adalbero, auf den erzbifchöflichen Stuhl von 
Reims, den vornehmften im Weftfranfenreiche, erhoben, von denen ber 
zweite beftimmt war ein neues Königsgefchlecht dem Frankenreiche zu 
geben. Und ein Jahrhundert fpäter beftieg ein lothringifcher Biſchof in 
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Leo IX. den päpftlihen Stuhl, deffen PBontificat der Anfang einer neuen 
era der chriftlihen Kirche wurde. 

So jehr die Angelegenheiten Lothringens Brun in Anſpruch nah— 
men, jo war jeine Thätigfeit doch in gleibem Maße den allgemeinen 
Reihsgefhäften zugewandt; vor Allem hatte er die Verhältnifie des 
Reichs zu der Karolingerherrihaft im Weſten zu überwachen und zu 
regeln. Wir willen, wie der Thron König Ludwigs ſchon feit geraumer 
Zeit nur durh den Einfluß jeined mächtigen Schwagers Otto nod 
gegen die immer wachſende Gewalt Herzog Hugos geftügt wurde. Im 
Jahre 954 ftarb König Ludwig in jungen Jahren durch einen unglüd: 
liden Sturz mit dem Pferde, und es fihien der günftigfte Augenblid 
für Hugo gefommen, fih der lange erjehnten Krone zu bemächtigen. 
Aber es gelang Brun dennoh, Hugo für die Erhaltung der Herrichaft 
in dem Karolingiihen Gefchlecht zu ftimmen. So beitieg Lothar, ber 
ältere Sohn Ludwigs und der Gerberge, ein Knabe von zwölf Jahren, 
ven Thron der Weftfranfen, während fein jüngerer Bruder Karl, noch 
ein Kind in der Wiege, gegen Die alte Sitte der Karolinger von ber 
Thronfolge ausgejchlojien wurde. Hugo war zum Lohn für feine Zus 
rüfhaltung Aquitanien verfprohen worden, aber fhon im Jahre 956 
farb er, ehe er den verlangten Preis hatte in Befig nehmen können. 
Hugo hinterließ vier Söhne: den älteften, dem Vater gleihnamig und 
ſpäter Capet zubenannt, Dito, Heinrih und Odo, der dem geiftlichen 
Stande beftimmt war, ferner zwei Töchter: Beatrir, die Gemahlin des 
Herzogs Friedrih von Oberlothringen, und Emma, die fih bald darauf 
dem Herzog Richard von der Normandie vermählte, Wie zu erwarten 
fand, dauerte ed nicht lange, daß die Königin Gerberge mit den Söh— 
nen Hugog in die ärgerlichften Streitigfeiten gerieth und ben Beiftand 
ihre8 Bruders Brun in Anipruh nehmen mußte. Mit Heeresmacht 
jog daher Brun im Jahre 958 nach Frankreich und brachte zwei Jahre 
ipäter einen Frieden zu Stande, nad dem Hugos Söhnen nicht nur 
die Lehen ihres Vaters, Franzien und Burgund, unverfürt erhalten 
blieben, jondern ihre Herrjchaft noch durch das Poitou vermehrt wurde, 
wogegen fie Lothar als ihrem Lehusheren den Wajalleneid leiſteten. 
Die alte Eiferfucht zwifchen den beiden Häufern dauerte freilid auch in 
der Kolge fort, aber Brun, der Weftfranfen gleihfam wie eine ‘Provinz 
des deutfihen Reichs überwachte, wußte mit großer Umficht jeden gemalt: 
jamen Ausbruch des gegenfeitigen Neid im Keim zu erftiden. 


28* 
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Auch die Kapelle des Königs und mit ihr die ganze in ihr Dies 
nende Hofgeiftlichfeit war nah Bruns Erhebung zum Erzbisthum Köln 
unter feiner Leitung geblieben, und wenn er auch jegt nicht mehr jelbft 
die Urkunden ausfertigte, jondern die Kanzler hierfür in feine Stelle 
traten, behielt er doch als Erzkanzler und Erzfapellan die oberfte Füh— 
rung des ganzen Geihäftsgangs. Die Erzbifhöfe von Mainz und Salz 
burg, die während der Bürgerfriege gegen den König Partei ergriffen 
hatten, gingen ihres Einflufjes auf die Kanzlei verluftig, und eine Zeit 
lang finden fih nur Urkunden, in denen die Kanzler für Brun ale 
Erzkanzler zeichnen. Als Wilhelm, König Ditod Sohn, zum Erzbis— 
thum Mainz gelangte, wurde das bis dahin mit feiner Stellung ver 
bundene Erzfanzleramt ihm zwar zurüdgegeben, doch erlangte er ſchwer— 
ih vor Bruns Tode einen erheblichen Einfluß auf die Geſchäfte der 
Kapelle. Es ift bereits darauf hingewiefen worden, wie Dieje recht 
eigentlich als die Bildungsftätte der hohen Geiftlichfeit anzufehen war, 
indem aus ihr die eriten und wichtigften Biſchofsſtellen befegt wurben ; 
je mehr der König nun die einmal eingejchlagene kirchliche Richtung in 
feinem Regiment verfolgte und den Klerus gefliffentlih zu den Staatd- 
geihäften heranzog, defto mehr mußte auch die Bedeutung ded Mannes 
wachjen, der dieſe ‘Pflanzftätte der hohen Geiftlichfeit von Grund aus 
teformirt hatte und fortwährend leitete. Die ganze Höhe der Stellung, 
die Brun in Ottos Reihe und an befien Hofe einnahm, tritt jedoch 
erft dann hervor, wenn man fich des überaus wichtigen Umfhwungs 
bewußt wird, ben ber innere Krieg in den Regierungsgrundfägen bed 
Königs hervorgebracht hatte. 

Nicht zum geringften Theil war der Krieg gerade durch jene conje- 
quent durchgeführte Hauspolitif herbeigeführt worden, durch ‚welche der 
König das alte Stammesherzogthum zu befeitigen und die deutſchen 
Länder der Krone zu verbinden geglaubt hatte. Sobald diefe Politif 
aber das Reih in die jchlimmften Verwicklungen gebradt hatte und 
ber Kampf im Haufe ded Königs felbft ausgebrochen war, hatten fich 
auch jofort die Nachkommen der früheren Stammesherzöge von Neuem 
geregt, und der König hatte, was das Wichtigfte war, bier und ba 
jogar jein eigenes Intereffe mit bem ihrigen verbinden müflen. Indem 
ih zeigte, daß die Macht des alten Herzogthums Feineswegs ganz ge- 
brochen war, fbienen doch die Zeitumftände fo wenig geeignet fich mit 
diefer Macht in einen neuen Kampf einzulaffen, daß die Klugheit viel- 
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mehr rieth ſich diefelbe, jo weit es möglich, zu gewinnen und dienftbar 
zu machen. Zu einer völligen KHerftellung des alten Nationalherzog- 
thums Fam es zwar nicht, aber offenfundig kehrte Otto nach dem Kriege 
mehr zu den Grundjägen feines Vaters zurüd. Mit einer ausgedehn— 
ten, innerhalb ihres Gebiets faft felbftftändigen Gewalt erfcheinen bald 
wieder an ber Spige der einzelnen deutſchen Länder einheimifche Fürs 
ften, zum Theil den alten Herzogsgeſchlechtern entiproffen, zum Theil 
die Begründer neuer herzoglicher Dynaftien. In Baiern trug den her- 
zoglichen Namen ein Enfel Arnulfs, und die hergoglihe Gewalt übte 
Arnulfs Tochter; das Herzogthum war hier unmittelbar vom Vater auf 
den Sohn übergegangen, was in einer Zeit, die aus jedem Vorgang 
ein Gewohnheitsrecht zu bilden geneigt war, leicht zu dem von Dtto 
früher jo beftimmt beftrittenen Grundfag der Erblichkeit des Herzogthume 
zurückführen Fonnte. Ingleihen gehörte, wie erwähnt ift, der neue 
Herzog von Schwaben einem dort einheimifchen Gefchlechte an und war 
aller Wahrſcheinlichkeit nah ein Sohn jenes erften Herzogs Burdarb,. 
der einft gegen König Heinrich die Waffen erhoben hatte. In Loths 
ringen waren die Anſprüche Reginars zwar zurüdgewiefen, aber dennoch 
hatten zwei einheimifche und den Intereffen des Landes engverbundene 
Große, Gottfried und Friedrih, auch hier den herzoglichen Namen er- 
halten, und mindeftens der zweite wurde der Gründer eined neuen her: 
zoglichen Geſchlechts. Aehnlih, wie in Lothringen, geftalteten fih in 
Sahjen die Verhältniffe.e Das Land, fo häufig den Einfällen ber 
Wenden und Dänen audgefegt, bedurfte zu feiner Vertheidigung einer 
befonderen Leitung, da der König nur allzuoft die Grenzen befielben 
verlaffen mußte. Die herzoglihen Rechte innerhalb ihrer Marken waren 
freilich fchon längft Gero und Hermann Billing übertragen, auch hatte 
der legtere während des inneren Kriegs in Abmwefenheit des Könige 
als deſſen Stellvertreter in ganz Sachſen die höchſte Gewalt geübt, 
doch erft jet, etwa zu berfelben Zeit, ald Friedrich Oberlothringen er: 
hielt, murde Hermann förmlich zum Herzog von Sachſen ernannt. 
Allerdings erhielt er nicht die herzoglihe Gewalt über ganz Sachen in 
ihrem vollen Umfange Nah den Nachrichten einer fpäteren Duelle 
ift fehr wahrſcheinlich, daß nur die öftlihen Gegenden zwiſchen der 
Wefer und unteren Elbe ihm als Fahnlehen ertheilt wurden, während 
Weſtfalen unmittelbar unter der Krone blieb, und jedenfalld wurde an 
der mittleren Elbe und in feinen Marken Gero von Hermanns Gewalt 


438 Innere. Berbältpifle. 1955960] 


in feiner Weife berührt. Aber ob dem jo war, Hermann wurde Doc, 
wie Friedrich, der Gründer eines neuen herzoglihen Geſchlechts, Das 
bald nah ihm eine bedeutende Gewalt in allen Theilen Sachſens übte, 

Daß die neuen Herzöge, deren Gewalt vom Könige jelbft begründet 
war und hauptfächlih durch feine Macht geftügt wurde, Damals kaum 
ben Gebanfen faffen fonnten fih von der Einheit des Reichs zu tren— 
nen, liegt auf der Hand, aber faum minder deutlich ift, daß durch ihre 
Einfegung die Selbftftändigfeit der einzelnen Länder dem Reiche gegens 
über von Neuem gefräftigt wurde und daß Dtto mehr und mehr zu ber 
von feinem Vater befolgten Politik zurüdfehrte, den durch die Stammes» 
unterfehiebe beftimmten Theilen des Reichs in der Verwaltung fo viel 
Freiheit einzuräumen, als der Beftand des Ganzen nur immer zuließ. 
Niemals hat Dito die Erblichfeit des Herzogthums und der Grafſchaft 
grundfäglih anerfannt, aber er hat in feinen jpäteren Jahren erledigte 
Kronlehen doch faum eingezogen und neu ausgethan,wenn ber legte 
Inhaber mannbare Söhne hinterließ, wofern nicht Mnfundiger Treu⸗ 
bruch zu ſtrafen war. In einzelnen Fällen geſtand der König ſogar 
ausdrücklich den Kronvaſallen die Vererblichung der Reichslehen an ihre 
Söhne als ein Privilegium zu; wir wiſſen zum Beiſpiel, dag der Graf 
Udo in der Wetterau diefe VBergünftigung erhielt. Manche fürftliche 
Geſchlechter, die fih in den folgenden Jahrhunderten hervorthaten, laſſen 
fih deshalb in der faktifhen Erblichfeit ihrer Grafjchaften und Reiches 
leben bis auf die Zeit Ottos hinab verfolgen, 

Indem der hohe Adel fo wieder mehr in jenen loderen Lehnsver— 
band zurüdfehrte, in dem er unter Heinrich zum Neiche geftanden hatte, 
indem er fich zugleich den provinziellen und lofalen Intereſſen von 
Neuem enger verbündete, konnte der königlichen Gewalt allerdings mit 
ber Zeit aus der weiteren Machtentwidlung dieſes Adels ernftliche Ges 
fahr erwachien, wenn das Reichsregiment nicht auf einer anderen Seite 
eine neue zuverläffige Stüge gewann. Otto, der mehr nothgedrungen 
als freiwillig auf die Wege des Vaters zurüdgefehrt war, juchte dieſe 
Stüge in ber Kirche. Als er es aufgeben mußte Krone und Herzog— 
thum durdb die Gemeinfamfeit des Kamilienintereffed zu verbinden, bes 
ftrebte er fich einen um fo fefteren Bund zwifchen Reih und Kirche 
herzuftellen, die Abfichten und Zwecke diefer beiden Mächte aufs Neue 
unauflöslich zu verflehten. Ruotger erzählt, daß Dtto mitten im Bürger: 
friege zu feinem Bruder Brun, als derſelbe jo eben das Erzbisthum 
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Köln angetreten hatte, geäußert habe: „Das tröftet mich zumeift in 
meinen harten Leiden, daß durch Gottes Önade ich jegt unfer Reich mit 
dem Prieſterthum verbunden ſehe; denn im bir ift Prieſterthum und 
Königthum vereinigt.” Und in der That war es die Perſönlichkeit 
Bruns, die ed dem Könige erleichterte, ja man fann jagen, vielleicht 
einzig und allein ermöglichte eine Stärfung der Neichögewalt in ber 
Kirche zu gewinnen. 

Bor Allem Fam es darauf an, dem Könige unbedingt ergebene 
Männer auf die deutſchen Bilchofsjtühle zu bringen. Unerwartet fchnell 
gelang, was gerade das Michtigfte war, dies bei allen Metropolitans 
firhen. Mit Ausnahme Adaldags von Hamburg hatte Otto mit feinem 
der deutſchen Erzbijchöfe vordem in freundlichen Beziehungen geftanden, 
jondern mehr oder minder mit allen in andauernden Streitigfeiten 
gelebt. Nun aber war im Jahre 953 Brun zu dem Erzbisthum Köln 
erhoben; Mainz erhielt im folgenden Jahre Ottos eigener Sohn Wil- 
beim; im Jahre 956 wurde durch Nodbertd Tod Trier erledigt und fam 
dann an einen ſchwäbiſchen Klerifer, mit Namen Heinrich, einen Schwa— 
ben, der dem Eöniglihen Haufe verwandt und Bruns Schüler war. 
Jene Bamilienpolitif, welche der König einft bei der Bejegung der Hers 
jogthümer verfolgt hatte, übertrug fich jest gleichſam auf die Erzftifte 
des Reichs. Auch Salzburg wurde endlih dem geblendeten Herold 
durh eine Synode im Jahre 958 abgeiprodhen und an einen Klerifer 
übertragen, der aus einem baierifchen dem Könige wohlgefinnten Grafen» 
geihlechte entiprofien war. Obwohl Herold ſelbſt auf jener Synode in 
feine Abfegung hatte willigen müflen, trat er nichtsdeſtominder ſpäter 
wieder mit Anjprüchen auf fein Bisthum hervor, und ſchon um feiner 
Grhaltung willen mußte fih Friedrich, der neue Erzbiſchof, in der eng- 
ften Verbindung mit Otto erhalten. So ftanden denn alle deutichen 
Erzbiſchöfe in nahen perfönliben WVerhältnifien zum Könige, und bie 
erften und älteften Metropolen der deutichen Länder waren in die Hände 
ieiner Verwandten gefommen. Kann e8 da Wunder nehmen, wenn 
auch die anderen Bisıhümer bald nur mit ergebenen Anhängern des 
Königs beiegt werden und das beutiche Reich jo mit der deutichen 
Kirhe im die innigfte Verbindung tritt? Weber ein Jahrhundert lang 
geht Die Geſchichte der deutſchen Kirche fait gang in die Neichsgeichichte 
auf, und dieſe ift zum guten Theil im jener enthalten. Das Reiche: 
regiment nahm einen kirchlichen Charakter an, noch mehr aber "gewann 
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das Kirchenregiment eine politiihe Nihtung. Die deutfhen Biſchöfe 
erhalten ihre hauptfächlihe Bedeutung gerade durch die Stellung, bie 
fie in dem Reiche befleiden. 

Es ift neuerdings behauptet worden, das deutihe Reich ſei aus 
dem Organismus der römifch-Fatholifchen Kirche erwachſen und die Idee 
eines einigen deutſchen Volkes jelbit gleihfam im Schooße der römifchen 
Kirche ausgebildet und von ihr in das Leben gerufen. Nur ein Schein 
der Wahrheit fpielt um jo phantaſtiſche Paradoren. Das fiegreiche 
Schwert, das die Zufunft der deutſchen Stämme vor den Barbaren des 
Oſtens ſchirmte, hat das deutjche Neich begründet, in dem und an dem 
die nationale Idee erwuchs und erftarftez nicht der Krummjtab war es, 
der die Einheit des deutichen Volkes ſchuf. Nicht das gleiche Credo, 
welches die Biſchöfe der deutichen Länder dem römijchen Papſte überfandten, 
war das erfte Band, das Deutiche mit Deutfchen zufammenjchloß, jons 
dern der gleiche Lehnseid, welchen die deutihen Großen dem einen 
Könige und Herrn freiwillig oder gezwungen ſchwuren. Erft ald fi 
zeigte, daß dieſes Band zu loder fei, um die Einheit des Reichs zu ers 
halten, und daß bei der Natur jener Zeiten alle Anftrengungen es 
ftraffer anzuziehen vergeblich feien, erft ald alle Verſuche Ottos, vie 
großen Vaſallen wieder lediglih auf den Standpunft von Reichsbeamten 
zurüczudrängen, gefcheitert waren: da erft wurde die Kirche von Neuem, 
wie jhon einft für Pippin und Karl den Großen, auch für die deut 
ſchen Könige ein wirffames Mittel, um ihr Regiment zu befeftigen. 
Als die Könige mit den Herzögen, Pfalsgrafen und Grafen das Neid 
nicht mehr zu regieren vermochten, begannen fie mit den Bilchöfen zu 
regieren, und als jenen das Bewußtjein ganz entfhwand, daß fie ein 
Reichsamt befleideten, als fie den Anſpruch erhoben eine in ihrer Art 
jelbitjtändige Fürſtenmacht zu befigen, wurden die Bijchöfe die erften und 
einflußreichiten Beamten des Reiche. Je mehr in dem NReichsadel die 
Mannigfaltigfeit und Selbfttändigfeit der Stammess und provinziellen 
Intereſſen Fräftige Vertretung fand, deſto enger verband die Krone ihre 
nationalen Ideen mit den weltumfafienden Anfchauungen der fathofifchen 
Kirche, indem ſie zugleich mit Nothwendigfeit tief den Klerus in ihre 
nationalen Tendenzen hineinzog. So entwidelte fih im Grunde erft 
aus dem deutſchen Reiche eine deutjche Kirche, die allerdings für die 
Entwicklung des nationalen Lebens von unermeßlicher Bedeutung ges 
weſen ift, Die aber ein Jahrhundert lang von dem Glanz der Krone 
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mehr Licht empfing, ald fie jener zu leihen vermochte. . Nicht Scepter 
und Diadem, unter Krummftab und Mitra geborgen, find das Emblem 
jener Zeiten; jondern das gezüdte Schwert mit ber Krone, Fifcherring 
und Brevier überragend. 

Was Otto dur feine Verbindung mit der Kirche bezwedte, liegt 
auf der Hand. Er wollte ein Gegengewicht gegen die Macht der Her 
zöge und Grafen in einem Stande gewinnen, der ſich ſchon feiner ganz 
zen Stellung nad über die befonderen Interefien, welche jene vertraten, 
zu allgemeineren politifchen Anfchauungen erheben mußte und dem er 
überdies an feinem Hofe jeßt die ihm gefällige Richtung zu geben ver: 
mochte. Und welcher Gewinn war es nicht überdies für ihn, daß fidh 
in diefem Stande Die Idee einer erblihen Gewalt gar nicht zu bilden 
vermochte, er immer aufs Neue Gelegenheit fand ihn zu ergänzen und 
in feinem Sinne umzugeftalten! Wie freigebig er num auch die Bijchöfe 
und Aebte mit Reichslehen ausftatten mochte, es Fehrte immer die Zeit 
wieder, wo das Vergabte heimfiel und in die Hand ded Mannes ges 
bracht werden fonnte, dem man es zum Wohle des Ganzen am liebften 
vertraut jah. Ueberdies fam die ganze Summe von Bildung, geiftiger 
Gewandtheit und Gefchäftsfenntniß, die fih in dem Klerus vereinigte, 
nun erft vollends dem Reiche zu Gute, und die Krone fonnte in ben 
Augen des Wolfes, deſſen Geift und Gemüth vom Klerus beherrfcht 
war, nur an Bedeutung gewinnen, wenn bafjelbe Kirche und Staat in 
Eintracht erblickte. Die tiefere Richtung der Zeit. war eine religiöfe, 
und indem Dtto jeine Sache der Kirche verband, folgte er dem richtig 
erfannten Zuge der Weltgefchichte. 

Aber je firhlicher dad Neichsregiment wurde, defto weltlicher wurde 
mit Nothivendigfeit durch diefen Bund die Kirche in den beutichen Län— 
dern. Da die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Vorfteher der NReichsabteien 
nun vor Allem Reichsbeamten wurden, forgte auch der König dafür, 
dag fie ihre Verpflichtungen gegen das Reich vor allen anderen erfüll- 
ten. Für ihre Reichslehen mußten fie ihre Bafallen regelmäßig und 
pünftlih zum Heere des Königs ftellen, ja gegen die Kirchenfagungen 
oft jelbft mit ihnen in das Feld ziehen; unaufhörlich wurden fie zu 
Hofe entboten und mußten zu allen weltlichen Geſchäften die Hand 
bieten. Und dann berubte hauptfächli darauf das ganze Verhältniß des 
Königs zum Klerus, daß er meinte mit unbefchränftem Recht über den— 
jelben gebieten zu können, ein Negent der Kirche zu fein, wie es Karl 
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ber Große geweſen war, Er machte den Anſpruch, daß ohne jeinen 
Willen fein Concil in dem Reiche berufen werde und fein Beihluß bes 
Klerus ohne feine Genehmigung gefeglihe Kraft habe, daß er neue 
Bisthümer gründen, die Biſchöfe felbft ernennen und vor feinen Nic 
terftuhl ziehen Fönne, daß ihm über das Vermögen der Kirche ein wenig 
begrenztes Verfügungsrecht gebühre: er übte alle auf diefen Anfprüchen 
beruhenden Rechte in ihrem vollen und ganzen Umfange. Aber doch 
ftanden alte Kirchenfagungen — echte fowohl, wie jene untergefchobenen 
bes Pſeudoiſidor, deren Urfprung Niemand mehr fannte, — mit fol 
hen Anſprüchen in dem jchroffiten Gegenfas, und die Geiftlichfeit fchien 
fih für immer Die Hände zu binden, indem fie fih dem Könige in 
Dienftbarkeit bingab. 

Es ging damals ein friiher und freier Zug durch die deutſche 
Geiftlichkeit, die wahrlich höhere Dinge in das Auge faßte als äußere 
Vortheile. Es ift deshalb nicht zu verwundern, wenn die Gefahr, Die 
der Kirche drohte, recht wohl von ihr gefühlt wurde. Vor Allem wirien 
wir gerade von Brun und Wilhelm, wie fehr fie eine Vermweltlihung 
der Kirche beforgten. Widerftrebend und nur Ottos dringenden Bitten 
nachgebend, übernahm Brun die Verwaltung des Herzogthums Lothrins 
gen, und in dem vorhin angeführten Brief an Papſt Agapet bezeichnet 
Erzbiſchof Wilhelm es unzweidentig ald ein ſchlimmes Zeichen der Zeit, 
daß der Biſchof thue, was fih für den Herzog und Grafen gebühre. 
Mit dem größten Erftaunen lieft man in demjelben Briefe, mit welder 
Entihiedenheit er die Rechte feiner Kirhe und der Kirche überhaupt 
gegen die Eingriffe feines eigenen Vaters zu vertheidigen wagte. 

Zum vollen Berftändniß dieſes überaus merkwürdigen Schreibens 
müflen wir andere Firchliche Pläne, die des Königs Seele bewegten, 
hier zuvor etwas näher ins Auge fallen. Auf dem Schlachtfelde bei 
Augsburg hatte der König, wie erzählt ift, dem heiligen Laurentius ein 
Bisthum zu Merjeburg zu gründen gelobt, zugleich aber war der längft 
gehegte Wunſch, am Grabe Evithas ein Erzftift für die ſlawiſchen Län— 
der zu errichten, wieder in ihm aufgetaucht. Alsbald jandte daher Otto, 
der damals die Verlegung des Halberftädter Bisthums nad Magdeburg 
beabfichtigte, an den Papſt, um die Genehmigung defielben für tiefen 
Plan zu gewinnen. Sein Bote war der Abt Hadamar von Fulda, der 
ih ſchon einmal im Jahre 947 als ein gefchicter Unterhändler bewährt 
hatte. Die Abfichten des Königs bedrohten in gleicher Weiſe das Erz— 
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bisthum Mainz, wie das Moritzkloſter zu Magdeburg; denn Halberſtadt, 
zur Metropole erhoben, wäre der Mainzer Provinz entzogen und die 
großen Schenkungen des Moritzkloſters auf das neue Erzſtift übertragen 
worden. Obwohl Papſt Agapet erſt vor Kurzem die Rechte des Morip- 
kloſters beitätigt und Erzbischof Wilhelm nit nur zum apoftolifchen 
Vikar in Germanien und Gallien ernannt, jondern fogar auf das Nach— 
prüdlichfte in allen bisherigen Rechten und Ehren der Mainzer Kirche 
geihügt hatte, indem er ihm in apoftolifcher Machtfülle jeden Eingriff 
in dieſen feinen Befig mit dem Bann zu beftrafen erlaubte, gelangte 
Hadamar dennoch in Rom zu feinem Ziele und brachte eine Bulle über 
die Alpen, welche dem Könige die Bisthümer nach feinem Gefallen zu 
ordnen freiſtellte. Wie es jcheint, führte Hadamar außer dem Pallium 
für Brun auch ſchon ein anderes für den Biſchof von Halberftadt, den 
Erzbifchof der Zufunft, mit fich. 

Unter ſolchen Berhältniffen und in der größten Aufregung fchrieb 
Erzbiſchof Wilhelm jenen Brief an den Papſt, in dem er ihm den Wis 
deripruch der früher von Rom ertheilten Privilegien mit dieſer Begün- 
ftigung der Föniglihen Abfichten bdarlegte und dann jo fortfuhr: „In 
die Verkürzung unferes Bisthums und die Verlegung der Halberftädter 
Kirhe werde ich, jo lange ich lebe, nimmer willigen; felbft wenn einer 
von jenen falihen Propheten, die außen in Schafsfleidern Fommen, 
aber innen reißende Wölfe find, mit Gold und Edelfteinen bepadt nad) 
Rom geht und von dort zurückkehrend fich brüfter, er bringe jo viele 
Pallien heim, als er wolle, mit baarem Gelde gefauft, — ich weiß 
nicht, von wem, denn daß dies von euch möglich fei, kann ich nicht 
glauben — und wenn verjelbe auch apoftolifche Briefe aufweilt, nad 
welhen e8 dem König in apoftoliiher Machtvollfommenheit erlaubt fein 
jol Bisthümer zu ordnen, wie ihm beliebt. Ich kann es nicht für ans 
gemeſſen erachten, daß ſolches ohne mein Wiſſen geichieht; ohne mein 
Wiffen, der ih in ganz Germanien und Gallien ald der Erfte nad 
euch in der Chriſtenheit befiern joll, was zu beſſern ift, und Niemandem 
Rechenſchaft fchulden foll als euch. Wenn ſolche Beraubung unferer 
Kirche wirklich in eurer Abficht liegt, dann werdet ihr doch zuvor erft 
Briefe an unferen Herm und König, an mich als euren Vikar, an 
Etzbiſchff Brun von Köln und an Erzbifchof Nodbert von Trier ſen— 
den, daß nad eurem Willen an einem beliebigen Orte — nad meinem 
Wunfhe am liebiten zu Mainz; — ein Goncil der heiligen Brüder zus 
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fammentrete. Da wollen wir dann zuerft über den Zuftand der heiligen 
Kirche verhandeln, über die Bifchöfe, die geblendet und aus ihren 
Sigen vertrieben find, über den blinden Herold, über Rather von Lüttich, 
ber, obwohl kanoniſch und gejeglich eingeführt, doch alsbald wie ein 
Pächter ohne Grund weggejagt ift, und über alle das wuchernde Un— 
fraut, das den Weizen ber heiligen Kirche erftidt, und dann will ich 
zu euch fommen und euch anrufen und mich gern zu fremden Bölfern 
um der Ausbreitung des Evangeliums willen fenden lafien, wenn id 
ben Unſeren nicht mehr von Nugen fein fann. Das will ich lieber, 
als die Leiden unferer Kirche und der Heiligen anfehen, wenn wirklich 
das Geld des Hadamar mehr vermögen follte, ald Die fromme Stiftung 
unferes Vorgängers, des heiligen Bonifacius, die Stiftung eurer und 
unferer Vorgänger. Mag es dann eben fo viele Pallien, als Bijchöfe 
geben, aber ich will nicht mehr Biichof fein.“ Der Brief Wilhelms 
langte zu Rom erft an, als Agapet verftorben war, und deſſen Nach— 
folger, ber auf anderen Wegen wandelte, beruhigte Wilhelm und vers 
ſprach Mainz in allen feinen Rechten und Ehren zu ſchützen. So 
ftand der König in der That von der Ausführung feines Plans ab, 
und die Errichtung des Magdeburger Erzbisthums wurde abermals 
verichoben. " 

In eine wie bedenkliche Abhängigfeit die Kirche vom Könige ges 
rieth, entging hiernach Wilhelm mit Nichten, und er lieg fich fogar in 
einem einzelnen, ihn beſonders betreffenden Falle bis zu jenem äußerften 
Widerftande gegen die Abfichten feines Könige und Vaters binreißen. 
Aber dennoch finden wir gerade ihn ald den entſchiedenſten Vertreter 
der Krone in allen Reichsgefchäften, als ein äußerſt wirkſames Werk— 
zeug, den Bund zwifchen Kirche und Reich herzuftellen und zu Fräftigen. 
Wenn nun Männer, wie er und in noch höherem Grade Brun, alle 
ihre Kraft aufboten, um das Bündniß zwifchen Reich und Kirche mög- 
lichit feft zu fchließen, fo liegt der Grund dafür allerdings zum Theil 
in ihren perfönlichiten Verhältniſſen, aber nicht minder doch darin, daß 
fie von der Ueberzeugung durchdrungen waren, die legten Zwecke des 
Königs jeien wefentlich Feine anderen, ald die, welche die Kirche verfol- 
gen müfle, das Reich Ehrifti auf Erden könne nicht anders in feinem 
Beftande gefichert und ausgebreitet werden, als durch Die Faiferliche 
Macht, der Dito offenfundig zuftrebte. Das Reich Ditos fchügen, ftär- 
fen und mehren, war in ihren Augen gleichbedeutend mit der Befefti- 
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gung und Ausdehnung des Reichs Chrifti. Und in der That war 
Ottos Bund mit dem hohen Klerus der deutſchen Länder fein folder, 
bei dem es lediglich auf die Gewinnung vorübergehender äußerer Vor— 
theile angefommen wäre, jondern Die Jutereſſen des deutſchen Reiche 
und der chriftlihen Kirche durchwoben und durchſpannen fih in dieſer 
Zeit auf die mannigfachite Weife; faft unbewußt und einem zwingenden 
inneren Drange gehorchend, fhlofien beide Theile einen Bund, der von 
den größten Folgen für unfere Gejchichte gewefen if. Denn auf ihm 
beruht es vornehmlih, daß fih das Königthum in den deutichen Läns 
bern befeftigte und fich zur Faiferlihen Gewalt über das Abendland 
aufihwang; auf ihm aber zugleich, daß der Episcopat in Deutfchland 
zu einer größeren weltlihen Macht gelangte als in den anderen Län— 
dern Europas und eine jelbftftändige fürftlihe Gewalt viele Jahrhun— 
derte hindurch behauptete. Die Folgen diefer Bereinigung von Kirche 
und Reich waren wohlthätig, fo lange beide wahr und aufrichtig dieſel— 
ben Zwede verfolgten; fie wurden im höchſten Grade verberblih, als 
die Interefien beider fich trennten. Als diejer Bund ſich loderte, verlor 
nibt nur das Kaifertbum feine Bedeutung, jondern gerieth auch das 
deutſche Königthum und die Einheit des deutſchen Reihe in Gefahr. 
Bei diefer Richtung, die Ottos Politik eingejchlagen hatte, läßt es 
ſich Teicht begreifen, daß Bruns Einfluß auf die allgemeinen Reichsan— 
gelegenheiten in ftätem Zunehmen begriffen war, und man muß Ruot- 
ger, dem Biographen Bruns, vollfommen beiftimmen, wenn er die Res 


gierung des Reichs in biefer Zeit gleihfam als die gemeinfchaftliche / 


Sache beider Brüder darftellt. Vor Allem freilih lag Brun ob die/ 
tauglichften Männer für die Bejegung erledigter Bisthümer aufzufuchen, 
aber auch auf bie rein weltliche Verwaltung übte er den entjchiedenften 
Einfluß aus. Ruotger fpriht in dunkler Weife von einer zum Heil 
aller Wohlgefinnten errichteten Verbindung und meldet, alle Fürften und 
(ofalen Gewalten, die fih in aufrichtiger Gefinnung diefer Verbindung 
angefchlofjen hätten, habe Brun jeines befonderen Vertrauens gewürbigt, 
fie vor Allen feinem Bruder empfohlen; Brun jelbft aber habe fih in 
ihwierigen Fällen des Raths der Erzbifchöfe Wilhelm und Heinrich bes 
dient, und dieſe drei Kirchenfürften habe man nicht allein zufammen 
leſen, berathen und disputiren, fondern auch gemeinfam in den Waffen 
zum Wohle des Reihe ausziehen jehen. | 

Bon befonderer Wichtigkeit für die Ordnung der inneren Berhälts 
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nifte des Reichs fcheint ein Fürftentag geweien zu jein, den Otto im 
Mai und Juni 958 zu Köln hielt, nachdem er furz zuvor zu Ingels 
heim jener Synode beigewohnt hatte, in der Herolds Abjegung be- 
-fchloffen wurde. Auf dem Kölner Fürftentage wurde nad Ruotgers 
Zeugniß nicht allein über unruhige Unterthanen Gericht gehalten, wäh— 
rend willfährige und treue Diener des Könige große Huld und Freis 
gebigfeit erfuhren, ſondern es wurde auch eifrig über den Zuftand des 
Reihe Rath gepflogen und in Betracht gezogen, wie die Macht deſſel— 
ben zu fichern und zu erweitern fei. Auf einer Verfammlung von Bis 
ihöfen und weltlihen Großen, die im November deſſelben Jahres nad 
Poöhlde berufen wurde und zu der Männer aus allen Theilen des 
Reichs erſchienen, fiheinen die zu Köln begonnenen Berathungen fortge- 
ſetzt zu fein. 

Um bie fo wieberhergeftellte Ordnung des Reichs vollig zu fichern, 
unternahm der König im Jahre 960 eine Rundreife durch Die deutjchen 
Länder. Im Frühjahr war er in Franken, im Sommer in Lothringen, 
dann Ffehrte er nah Sachſen zurück und begab fih zum Winter nad 
Baiern, wo er zu Regensburg das Weihnachtöfeft feierte und ſich noch 
während der erften Monate bes folgenden Jahres aufhielt. Die Her 
zöge, die Bifchöfe und weltlihen Großen von Baiern und Schwaben 
erjbienen bier an dem Hofe des Königs und empfingen feine Befehle. 
Schon war der Wille defjelben abermals über die Alpen zu gehen faum 
ein Geheimniß mehr; offen wurde die Nomfahrt verfündet auf einem 
Reichstage, den Dito in der Mitte des Mai zu Worms verfammelte. 
Man ſah die Nothwendigfeit ein durch eine Beftimmung über die Nach— 
folge im Reiche die neue Ordnung der Dinge für alle Fälle zu fichern. 
Einftimmig wurde deshalb zu Worms von den Großen ded Reichs und dem 
Bolfe der dritte*) Sohn Ottos von der Adelheid, der den Namen des 
Vaters trug, obwohl damals erft ein Knäblein im fiebenten Jahre, zum 
Könige der Oftfranfen erwählt und am 26. Mai, am Tage des heili- 
gen Pfingitfeftes, von den Erzbifhöfen Brun, Wilhelm und Heinrich 
im Münfter zu Machen feierlich gekrönt. Es geſchah auf derfelben 
Stelle, wo einft der Vater die Krone empfangen hatte, und wiederum 


*) Die beiden Söhne, welche Adelbeid dem König vor Otto geboren batte, waren 
jung geftorben. Bgl. unten ©. 402, 
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erhob die Menge die Hände zum Himmel und rief: „Dem Könige Heil 
und Segen!” 
So gelangte die innere Entwidlung, die wir verfolgten, zu ihrem 


Abſchluß. Die Zukunft des Reichs ſchien nun erft wieder völlig ge-- 


fihert: die äußeren Feinde waren überwunden, Die innere Ordnung 
bergeftellt, für die Thronfolge geforgt. Nach zehnjährigen Kämpfen und 
Mühen ftand Otto wieder auf derjelben Höhe der Macht, die er zu 
jener Zeit, da er zum erften Mal die Alpen überfchritt, bereits erreicht, 
aber durch die Berwidlungen, welche fib in Italien anfpannen, einges 
büßt hatte. 


5. 
Herſtellung des abendländiſchen Kaiſerthums. 


Nicht die früh reifen Früchte dauern, und Unternehmungen, die auf 
den erſten Anlauf gelingen, ſind ſelten von nachhaltigen Folgen. Wie 
der Einzelne nur im Schweiße ſeines Angeſichts von einer Stufe der 
Entwicklung zur anderen zu gelangen pflegt, ſo ſteigen auch Völker meiſt 
nicht ohne ſchwere Kämpfe zu ungewöhnlicher Machtfülle auf. Ein 
Bürgerkrieg voll der entſetzlichſten Gräuel, Verwüſtung des Landes durch 
innere und äußere Feinde, faſt völlige Auflöſung des ſcheinbar ſo wohl— 
befeſtigten Königthums waren die unmittelbaren Folgen des erſten Zugs 
Ottos über die Alpen; nur langſam innerhalb eines Jahrzehends hatte 
ſich das Reich wieder zu ſeiner früheren Machtſtellung erheben können. 
Alles Mißgeſchick dieſer Zeit ſchien gleichſam ein Vorbild der ſchwe— 
ten Leiden und endloſen Kämpfe zu fein, die dereinſt Deutſchland aus 
der Bereinigung mit Italien erwachfen follten, und wohl hätte daraus 
eine Warnung Otto und dem deutſchen Bolfe entgegentönen können 
eine jo jchmerzenreihe Bahn zu verlafien. Aber das Mißlingen bes 
erften Anlaufs war ihnen vielmehr ein Wedruf mit verftärkter Macht 
auf jenes große Ziel loszuftürmen, das fie vor ihren Augen fahen und 
von dem ihnen eine innere Stimme fagte, daß fie fern von ihm Nichte 
erreicht hätten oder erreichen würden. Diefes Ziel war das Kaiferthum 
und mit demjelben der Borrang vor den Völkern des Abendlandes. Ob 
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volle Ströme deutſchen Bluts deshalb flofien und vollere noch dereinft 
fließen follten, unfer Volk mußte zu feiner eigenen Ehre und zum Wohle 
der Menſchheit feinen Beruf erfüllen. | 

Nie waren es flüchtige, leicht vorüberraufchende Gedanken, Die 
Ottos Seele bewegten; nachdem er einmdl die Kaiferfrone in das Auge 
gefaßt hatte, blieb fie das Ziel feines Strebend. Wenn ihn auch innere 
Kriege, die Einfälle der Ungarn, die Aufftinde der Wenden, die Her 
ftellung eines geordneten Zuftands in feinen deutſchen Ländern, ſchwere 
Krankheiten, die unter feinem Volke ausbradhen und die eine Zeit lang 
auch fein eigenes Leben bedrohten, lange von einem zweiten Zuge über 
die Alpen zurüdhielten, fo verlor er die Angelegenheiten Italiens doch 
nie aus den Augen, und der Gang, den die Dinge dafelbft nahmen, 
befchäftigte unausgejegt feine Aufmerkſamkeit. 

Als Berengar und Adalbert von Augsburg zurüdgefehrt waren, 
zeigte fich fogleih, wie wenig fie die beſchworene Lehnstreue zu halten 
gedachten. Unverzüglich gingen fie daran, die Biſchöfe, Grafen und Die 
anderen Fürften Italiens, welche fih den Deutfchen angeſchloſſen hatten, 
für ihren Abfall zu züchtigen. Wie es fcheint, fuchten fie damals einen 
Anhalt befonders in ber freien Bevölferung der Städte zu gewinnen; 
benn wir befigen eine fehr merkwürdige Urfunde, in der fie den Ein» 
wohnern von Genua alle ihre Beligungen beftätigen und ihnen bas 
Privilegium ertheilen, daß fein Fönigliher Beamter in ihren Häufern 
Etwas zu fagen habe oder fie beläftigen folle. Wichtigeren Beiſtand 
aber, ald fie von der noch wenig organifirten Einwohnerſchaft ber 
Städte erhalten fonnten, gewährte ihnen die Gunft der Umſtände. Dito 
und Heinrich wurden durch die inneren Kriege im beutjchen Reiche jo 
in Anfprucd genommen, daß fie nicht daran denfen konnten bie beutiche 
Lehnshoheit in Italien geltend zu madhen. Nur mit Mühe gewann 
Heinrih gegen Ende feines Lebens die Herrihaft in ben Marken von 
Verona und Aquilefa wieder, und obwohl fein junger Sohn auch mit 
diefen Marken belehnt wurde, gingen fie doch bald wieder verloren. 
Indem Berengar und Adalbert fih jo auf ber einen Seite. von einer 
drüdenden Abhängigkeit befreiten, eröffneten jih ihnen nad einer ander 
ren Seite fogar lodende Ausfichten zur Erweiterung ihrer Macht. 

Im Sahre 954 ftarb Alberih, der Rom bis zu feinem Ende mit 
unumfchränfter Gewalt beherricht hatte. Noch kurz vor feinem Tode 
hatte er fih von den Römern das Verſprechen geben laffen, beim Tode 
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Papft Agapets feinen Sohn Octavianus, den ihm König Hugos Toch— 
ter Alda geboren hatte, auf den Stuhl Petri zu erheben. Detavianus 
war deshalb in den geiftlihen Stand getreten, aber nichtödeftoweniger 
ging beim Tode des Vaters die weltliche Herrfchaft über Rom auf ihn 
ald den natürliben Erben über. Bei der Stellung, die Alberich ger 
wonnen und mit Feſtigkeit behauptet hatte, war fein Tod ein Ereigniß 
von der größten Bedeutung, zumal feine Tyrannis an einen jungen 
Mann kam, der faum dem Knabenalter entwachjen war, Jetzt oder 
nie fonnte Vapſt Agapet hoffen der fich für ihn fo vrüdenden Knecht— 
haft der Tyrannen von Rom zu entziehen; Berengar und Dtto ger 
wannen zugleih neue Ausfichten auf die ewige Stadt, nad der fie 
beide lange getrachtet hatten. 

Bald nah Alberihs Tode hatte Otto, wie wir jahen, Abt Haba- 
mar von Fulda, jeinen gewandteften Unterhändler, abermals nad Rom 
gelandet. Niemals hat der Papft größere Gunftbeweife Dtto ertheilt, 
und ſehr wahricheinlich ift, daß er zugleich ihn auffordern ließ abermals 
über die Alpen zu kommen. Aber der Zuftand des Reiche feilelte Dito 
daheim, und ſchon gegen Ende des Jahres 955 ftarb Agapet. Die 
Römer, ihrem VBerfprechen getreu, erwählten zu feinem Nachfolger Albe- , 
richs Sohn, der unter dem veränderten Namen Johann KU. den päpft- | 
lihen Stuhl beftieg. Sp vereinte Detavianus» Johann, der Papſt und ” 
Tyrann, die Fülle aller geiftlihen und weltlichen Gewalt in der Stadt 
in feiner Perſon; zu der faktiſchen Macht, die fein Water in berjelben 
bejefien hatte, war ein vollgültiger Rechtstitel gewonnen. Unbeftritten 
war er jegt der alleinige Herr Roms und des PBatrimonium Petri, und 
es war nur bie Frage, welchen Gebraub er von einer Macht, wie fie 
lange nicht, ja vielleicht nie vordem ein römifcher Biſchof befeffen hatte, 
u machen gejonnen ſei. Johann XII. ſah ſich aber offenbar mehr ale 
Alberichs Erbe denn ald Nachfolger des heiligen Petrus an. Vom | 
erften Augenblid an richtete er fein Augenmerk vor Allem darauf, feine 
weltliche Macht in Italien zu fichern und zu vergrößern; Die großen 
Anſprüche des Papſtthums, die bisher nie ihre Erfüllung gefunden hat- 
ten, fonnten ihm hierbei als bequeme Handhabe dienen. 

Die erften BVerfprehungen Pippins, nad denen die Herrichaft fait 
über das ganze mittlere und fübliche Italien dem römiihen Biſchofe zu— 
gefallen wäre, waren befanntlich unerfüllt geblieben. Zu dem, was ber 


Stuhl Petri „nah altem Rechte befaß“ — der Bun mit ber 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. T. 3. Aufl. 
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Meeresfüfte von der Tibermündung bi nad Terracina und Geperano 
hinab, und dem römischen Tufeien, einem ausgedehnten Landſtrich an 
der rechten Seite des Fiber bis zum Meere hin —, waren durch bie 
verbriefte Schenfung Pippins jelbft nur der Exarchat und vie Penta— 
polis, der Küftenftrih von Rimini bis Ancona, hinzugefommen. Später 
hatten Pippin und Karl der Große diefer Schenfung unferes Wifjens 
nur noch einzelne Städte im langobardifhen Tuſcien, dad Sabiner- 
land und einige ziemlich werthloje Gerechtiame im Herzogthum Benevent 
hinzugefügt. Schon in den Streitigkeiten mit Kaifer Yudwig II. war 
den Päpſten dann der Grardat und die Pentapolis entriffen worden, 
und nur vorübergehend waren fie wieder in den Belig dieſer Länder 
gelangt. Auch brachte es ihmen für den Augenblid wenig Vortheil, daß 
ihnen Karl der Kahle über Capua, Benevent, das Herzogthum Spoleto 
und einige Städte in Tufeien, auf die fie noch fein beftimmtes Recht 
darthun konnten, eine Scenfung ausftellte, die weder er nod 
fie zur Geltung bringen fonnten. In Wahrheit waren fie faft ganz 
wieder auf ihren alten, uriprünglichen Beſitz beichränft, und auch Albe— 
richs Macht reichte über diefen und das Sabinerland niemals binaus. 
König Hugo hatte den Erarhat und die Pentapolis in Befig genom- 
men; die Herzöge von Tuſcien und Spoleto erfannten die Hoheit des 
italifihen Königs an; in Benevent und Gapua herrſchten langobardiſche 
Fürften, die fih gemeinhin der Abhängigkeit von Gonftantinopel fügten. 
Auh Hugos Sturz bradte den ‘Päpften feinen nambaften Gewinn, 
denn Berengar und Adalbert behaupteten ſich ungeftört in dem Beſitz 
des Exarchats und der PBentapolis, und die Herzöge von Spoleto und 
Zufeien fahen fih nad wie vor ald Vaſallen der italifhen Könige an. 
Sp ftand die weltliche Macht des Papſtes in feinem Vergleich zu den 
rechtlichen Anſprüchen, die er erheben Eonnte, und es ift nicht zu vers 
wundern, wenn ein junger ehrgeiziger Mann, der den Stuhl Petri mit 
ererbter fürftlicher Gewalt beftieg, fih nah den Mitteln umjah, wie er 
jene Anſprüche durchſetzen konnte. 

Es gelang nun gleich im Anfange ſeines Pontificats Johann XII. 
nicht nur den Markgrafen Hubert von Tuſcien, der als natürlicher 
Sohn König Hugos ſeiner Mutter Stiefbruder war, an ſich zu ziehen, 
ſondern auch mit Theobald, dem Schwager Huberts, der das Henog- 
thum Spoleto und die Marf von Camerino inne hatte, einen Bund zu 
ſchließen. Mit Unterftügung diefer Fürften zog ex alsbald gegen Gapua, 
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um das Mecht des Stuhls Petri an diefem Fürftentbum und an Bene: 
vent geltend zu machen. Gapua und Benevent, damals von derjelben 
langebardifchen Familie beherricht, deren Seele Pandulf der Eijenfopf 
war, ein kräftiger Negent und tapferer Kriegsmann, wurden indeſſen glück— 
(ih vertheidigt; das Unternehmen mißlang, und die Belagerung Capuas 
mußte aufgegeben werden. Aber durch einen Bund mit dem Würften 
Giſulf von Salerno ficberte ſich dennoch Johann XI. auch für die 
Folge einen Anhaltspunkt im füdlichen Stalien, während er zugleich 
feinen Blick nad dem Norden richtete, wo ihm die Umftände günftig 
ſcheinen mochten, um fich des Erarchats zu bemächtigen. 

Denn etwa um bdiefelbe Zeit war Berengar von der deutſchen 
Seite her von Neuem angegriffen worden. König Dtto, der es nicht 
ruhig länger anjehen konnte, daß Berengar ſich ungeftört wieder in 
jelbftftändiger Macht befeftigte, bejchloß auf den Rath feines Bruders | 
Drun im Jahre 956 feinen Sohn Liudolf mit einem Heere über 
die Alpen zu jenden. Mit Freuden übernahm Liudolf, defien tief— 
befümmerted Gemüth Brun durch herzlihe Theilnahme aufgerichtet hatte, 
den Auftrag des Vaters. Seinen erften Waffenruhm hatte er in Ita— 
lien im Kampf gegen Berengar gefucht: es fonnte daher fcheinen, als ob er 
jene Bahn des Ruhms, die er einft hier betreten, unbeirrt verfolge, ala 
ob ſich über eine fchmerzlihe Zeit, die er nachdem durchlebt und deren 
er nur mit Bitterfeit zu gedenfen vermochte, die Nacht der Vergeſſenheit 
breite. Dtto verbieß überdies das Königreih Italien ihm zu verleihen, 
wenn ein glüdlicher Erfolg feine Waffen begleite. Es war das nichts 
Geringes für den unglüdlihen Königsjohn, der fein Herzogthum und 
damit feine ganze Stellung im Reiche verloren hatte und der einen 
Sohn heranwachſen ſah, den er beforgen mußte um eine große Zufunft 
betrogen zu haben. Und wie Viele hatten nicht in jenem fchredlichen 
Kampfe gegen den Vater ihr ganzes Schidjal an das feine gefettet und 
ſahen fih nun in allen Hoffnungen getäufht? Sie hatten Ehre und 
Gut verloren umd führten ein kummer- und ſchmachvolles Dafein in 
der Heimat. Auch diefen feinen Freunden wollte Liudolf helfen; fie 
jollten in der Ferne wiederfinden, was fie daheim verloren hatten. 

Sobald Liudolf von den Alpen herabftieg, erhoben fich für ihn Die 
zahlreichen Feinde Berengard. Diefer felbit ftellte ſich diesmal mit 
jeinem Sohne Adalbert zu einer Schlacht, aber das deutſche Heer fiegte, 


und Pavia fiel. Noch einmal wagte im folgenden Jahre Adalbert einen 
29* 
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Kampf, zum zweiten Male erlitt er eine Niederlage, und faft das ganze 
Königreih Italien unterwarf fih dem tapferen Sohne Dttos, der dur 
Freundlichkeit und Milde die Herzen jelbjt feiner Feinde gewann. Das 
Ziel ſchien erreicht. Der fieggefrönte Jüngling, dem das Volk zujubelte, 
hatte fih, wie Ruotger ſich ausdrüdt, „die Bahn zum Olymp geöffnet“: 
ba befiel ihn plöglih ein verderbliches Fieber, und ein jchneller Tod 
raffte ihn in der Blüche des Lebens dahin. Liudolf ftarb, che er noch 
das breißigfte Jahr erreicht hatte, den 6. September 957 zu Piumbia 
im Gebiete von Novara, unweit des Langenjeed. Wer fchildert die 
Trauer feiner Freunde und Mannen, war er doch ihre legte Hülfe und 
Zuflucht gewejen! Sie verließen, ihres Führers beraubt, das italiihe 
Land; auf ihren Schultern trugen fie die theure Reiche über die Alpen 
und jegten fie in der Kirche des heiligen Albanus vor den Thoren von 
Mainz bei. 

Weit durch alle deutfchen Lande erfcholl die Trauerfunde und wedte 
überall tiefes Leid. Denn man hatte dben-Jüngling troß feines großen 
Fehltritts geliebt, wie feinen Andern. Niemand war freundlicher gegen 
bad Volk geweſen ald er, Niemand treuer feinen Freunden. Jedermann 
war überzeugt, was er auch gegen feinen Bater unternommen hatte, er 
hatte ihm treu die Sohnesliebe im Herzen bewahrt; hatte er Doch jeinen 
einzigen Sohn, ber ihm, al8 er dad Schwert gegen den Water z0g, ger 
boren wurde, nach dem Namen bed Vaterd genannt, So reih an Tu— 
genden ſchien er, daß das Wolf fich goldene Tage von feiner Herrichaft 
verjprochen hatte; größer, meinte man, müfje er werden, als je ein 
König vor ihm, aber Keiner war unglüdlicher geworben als er. 

Dtto lag gerade gegen die Wenden zu Felde, ald er den Brief mit 
ber Zrauerfunde empfing Er weinte bitterlih über den Tod bes 
Sohnes; es war ein ſchweres Leid zu anderen, die fein Vaterherz 
prüften, Der erftgeborene Sohn Adelheids war früh geftorben; vor 
Kurzem war auch ihr zweiter Sohn, Brun mit Namen, dem erften in 
bas Grab gefolgt: nur der Fleine Dtto war dem Water von vier ches 
lihen Söhnen geblieben, Auf alle Weife ehrte Otto das Andenken 
Liudolfs; er wallfahrte bald darauf nah Mainz zu feinem Grabe, ſah 
jeine Wittwe und nahm den Fleinen Dito, ben einzigen binterbliebenen 
Sohn Liudolfs, zu fih. An feinem Hofe mit feinem eigenen Sohn 
und Nachfolger ließ er den Enfel erziehen. Die beiden Knaben, bie 
einen Namen führten und in gleichem Alter ftanden, erwuchien ale 
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Freunde. Aus dem umnatürlihen Hader der Väter entfproß in den 
Kindern die innigfte Freundichaft, die bis an das allzufrühe Ende 
beider unverbrüchlich beftanden hat. 

Berengar — denn zu ihm muß unfere Erzählung zurüdfehren — 
gelangte, fo tief Liudolf feine Herrichaft erfchüttert hatte, doch binnen 
Kurzem wieder zum vollen Befig derfelben. Seitdem ſchwanden aud 
die Hoffnungen des Papftes ihn aus dem Exarchat zu verdrängen; es 
gelang Berengar fogar den Markgrafen Hubert von Tufeien auf feine 
Seite zu ziehen, vielleicht dadurh, daß Hubert die Mitbelehnung über 
die Marf für feinen jungen Sohn Hugo erhielt. So erftarft wurde 
Berengar felbft der angreifende Theil, und ber Papſt gerieth im Die 
größte Bedrängniß. Theobald von Spoleto, der Bundesgenofje bee 
Papftes, wurde im Jahre 959 von Berengar befriegt und, wie es 
ſcheint, völlig überwunden; im folgenden Jahre fühlte fih der Papft in 
feiner eigenen Stadt nicht mehr fiher. Da befchloß er König Dito zu 
feinem Beiftande über Die Alpen zu rufen und ihm die Kaiferfrone ans 
zubieten.- -Alberih hatte dem Sachſen einft die Wege nah Rom geiperrt, 
die nun Alberihs Sohn freiwillig öffnete, 

Es hatte fih hinreichend gezeigt, daß ber junge Papſt Ehrgeiz, 
Unternehmungsgeift und eine gewifle Gefchieflichkeit für das Anfpinnen 
fünftliher Intriguen beſaß, aber nicht von fern die Befonnenheit feines 
Vaters. Im den verwidelten Berhältnifien, in die er verjegt war, 
fühlte er ſich fchon völlig rathlos. Es war die Unbefonnenheit eines 
unerfahrenen Yünglings, daß er fi einer ihm weit überlegenen Macht 
in der thörichten Einbildung hingab, er werde fich ihr über kurz oder 
lang wieder zu entwinden willen. Im höchſten Grade aber verfchlim- 
mert wurbe feine Lage durch das gräuliche Aergerniß, das fein Lebens— 
wandel nicht der Stadt. allein, fondern der ganzen Chriftenheit gab. 
Diefes Jahrhundert hatte der Päpfte genug geſehen, die tief in welt 
lihe Lüfte verfunfen waren, und Niemand wird von einem Biſchof Ita— 
liend zu jener Zeit gerade eine befondere Heiligfeit erwartet haben: aber 
zu einer ſolchen Gemeinheit war noch niemals ein Nachfolger Petri her— 
abgeftiegen, und mit Efel wandten fich jelbft die Italiener von dieſem 
Buben ab, der das höchfte Priefterthum mit dem widrigften Schmuge 
bejudelte.. Mit einer Concubine feines Vaters, mit zwei liederlichen 
Schweftern, mit vielen anderen Weibern aus den höchften und niedrig: 
Ren Ständen lebte Johann in verbotenem Umgange. Der Lateran war 
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ein Haus der Unzucht und Gottesläfterung geworden; man jab dort 
den Bapft des Teufels Minne trinfen und hörte ihn bei Jupiter, Venus 
und den anderen heidnifchen Göttern ſchwören. Die entfefielte Sinnlich— 
feit des entarteten Römerthums, wie fie in Stalien vamald vielfach 
wieder zum Durchbruch fan, zeigte fih bier in ihrer abjchredendften 
Geftalt und nahm auf dem Stuble Petri jelbft Plag. Johann war 
politijch wie moraliich bereits völlig vernichtet, al8 er Dito zu feinem 
Beiftande aufrief. 

Die Gefandten des Papſtes — es waren der Diakon Johann und 
der Gieheimfchreiber Azzo — trafen Otto zu Regensburg, als er daſelbſt 
das Weihnachtsfeft des Jahres 960 feierte. Mit ihnen erſchienen Mehrere 
der erften Männer des italifchen Reichs, die zugleihb Schuß gegen die 
Gewaltthaten Berengars bei dem deutichen Könige fuchten. Es war 
der Erzbifchof Waldpert von Mailand, den Berengar erft gegen Manaſſe 
in fein Bisthum eingefegt und dann, um Manafie berzuftellen, verjagt 
hatte; der Marfgraf Otbert, einer der einflufreichften Großen des Reichs, 
früher von Berengar hocbbegünftigt, dann um fo härter verfolgt; mit 
ihnen die Bilchöfe von Como und Novara und viele weltlihe Großen. 
Klar wurde e8, daß bei der willfürlichen Bolitif der italiichen Könige 
ihre Herrichaft Feineswegs jo feit begründer war, als es den Anſchein 
hatte. 

Der Wunſch, den rebelliihen Lehnsmann zu ftrafen, die jo lange 
erftrebte Kaiferfrone zu erlangen, ſich den Willen des Papſtes dienftbar 
zu machen, deſſen Ergebenheit Dito bei der Firchlihen Richtung, die 
feine Herrichaft gewonnen, nicht mehr entrathen fonnte, ließ ihn feinen 
Augenbli zögern der Aufforderung Johanns zu entſprechen und feine 
Hülfe ihm zuzufagen. Gr wußte gang den unermeßlichen Vortheil zu 
würdigen, daß er jo als Freund, nicht als Feind vor den Thoren Rome 
ericheinen Fonnte, daß fein Borwurf freventliher Anmaßung an ihm 
haften blieb, wenn ihm die höchſte Krone der Ehriftenheit freiwillig vom 
Bapfte auf das Haupt gefegt wurde. . Johann bot diefe Krone freilich 
nicht ohne Bedingungen an, nicht ohne Sicherheit für feine Perſon zu 
verlangen: aber Dtto ging ohne Anftand auf dieſe Bedingungen ein 
und leitete die verlangte Sicherheit. Er ließ durch Gefandte dem Papfte 
eidlich verſprechen, er werde die römijche Kirche mit ihrem Biſchof nicht 
nur nicht beeinträchtigen, jondern vielmehr, fo weit es ihm möglich, 
erhöhen; er werde niemals Johann jelbft in feiner ‘Berfon oder in feiner 
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Stellung Schaden zufügen, ohne Mitwifien und Beirath deſſelben feine 
Regierungshandlungen und Ernennungen in Rom und dem römilchen 
Gebiet vornehmen, ihm zurüdjtellen, was von den Beſitzungen ber 
römijchen Kirche in feine Hand gelangen würde, und feinem dereinftigen 
Statthalter in Italien auftragen dieſe Befigungen dem Stuhle ‘Petri zu 
erhalten. Dtto verſprach jo dem Papſte nicht nur jede Sicherheit für 
jeine Perſon, ſondern gewährleiftete ihm auch unbeftreitbare Rechte, 
welche defien Vorgänger im Laufe der Zeit in der Stadt und in Jtalien 
gewonnen hatten. Aber nicht minder hielt er an den faiferlichen Rech— 
ten feft und dachte nicht von fern daran, die ganze Gewalt in der Stadt 
den Händen des Papſtes zu überlafien. 

Sofort rüftere Otto nun zum großen Römerzuge. Nachdem er 
jeinen Sohn zum Könige hatte wählen und frönen lafien, ordnete er - 
Alles für die Zeit feiner Abwelenheit. Seinem Bruder Brun übertrug 
er die Foniglichen Nechte in Lothringen, während in den anderen Deutz 
hen Ländern fein Sohn Erzbiſchof Wilhelm die Reichsgeſchäfte vers 
walten follte; der Obhut Beider vertraute er zugleich den königlichen 
Knaben an. Inzwiſchen jammelte ſich des Königs Heer aus allen 
Bölfern, die er beherrichte; felbft Wenden zogen diesmal unter ſei— 
nen Fahnen dem Süden zu. Die Gemahlin des Könige, ein großer 
Theil des Adels, viele deutſche Biſchöfe begleiteten den Zug über Die 
Alpen. 

Im Herbite des Jahres 961 ftieg Dito zum zweiten Male in die 
lombardifche Ebene hinab. Er jchlug denjelben Weg ein, den er einft 
vor zehn Jahren verfolgt hatte, am Brenner vorbei in das Etichthal. 
Hier an der Klaufe hatte Berengar ein großes Heer aufgeftellt und 
gedachte Dito den Weg zu verlegen; es follen 60,000 Mann um ihn 
geweien jein. Aber im enticheidenden Augenblick verweigerte das Heer 
ihm den Gehorfam und erflärte nur dann fämpfen zu wollen, wenn er 
der Krone zu Gunften Adalberts völlig entfage. Berengar war hierzu 
bereit, doch feines Weibes herriſchen Sinn fonnte er zu feiner Nach— 
giebigfeit vermögen. Das Heer zerftreute fih, und ungehindert jegte 
Dito den Marſch fort. Alle Städte, durch welche der Weg ihn führte, 
öffneten bereitwillig die Thore; die Bilchöfe und Grafen kamen Dtto 
entgegen und huldigten ihm. Ohne allen Widerftand hielt er mit gro— 
Ser Pracht jeinen Einzug in Bavia und feierte hier mit Föniglihem Glanze 
das Weihnachtsfeſt. Die Angelegenheiten der Lombardei wurden geord; 
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net, die von Berengar Vertriebenen hergeftellt und der Marfgraf Dtbert 
zum Pfalzgrafen des Königs in dem italifhen Königreich beftellt. 

Berengar und jeine Familie hatten das Weite geſucht. Auf der 
Flucht hatten fie ſich, wie es ſcheint, abfichtlich zerftreut, Berengar jelbft 
hatte die Burg San Leone zwiſchen Ancona und Foſſombrone bejegt 
‚und in Vertheidigungsftand geſetzt; Willa ſchloß fih auf einer Heinen 
Infel San Giulio im See von Orta bei Novara ein; Adalbert und 
fein Bruder Markgraf Wido fuchten die Burgen im und am Gardas 
und Comerfee zu bewahren. So mochten ſie Ottos Heer zu theilen 
und zu ermüden glauben. Aber Dtto wandte fi nicht gegen fie, ſon— 
dern eilte diesmal das legte Ziel feiner Wünfche ungefäumt zu erreichen. 
Nachdem er den Abt Hatto von Fulda, Hadamard Nachfolger, an den 
Bapft vorausgefandt hatte, brach er im Januar 962 jelbft gegen Rom 
auf. Auf dem Marjche dur Tufcien ftieß er nirgends auf Hindernifie, 
denn Markgraf Hubert, der diesmal treu zu Berengar hielt, war flüchtig 
geworden. Ohne Widerftand zu finden, rüdte Otto ald Bundesgenofje 
des Papſtes bis vor die Thore Roms, 

Die alte Sitte erheijchte, daß der Papft dem Könige, der die Kai: 
ferfrone empfangen follte, wenn er auf der Neronijchen Wieje unter 
dem Monte Mario nahe der PBerersfirche lagerte, den römiſchen Senat, 
d. h. den Adel der Stadt, und die bewaffnete Bürgerjhaft zur Ein: 
holung entgegenfandte. Mit Kreuzen und Feldzeichen, Dracenföpfen 
auf hohen Stangen, zogen dieſe im feftlihen Zuge aus, und es begleis 
teten fie die Gorporationen der Fremden in Nom, jede in ihrer Spracde 
in Jubelliedern das frohe Ereigniß preifend. Vornehme Sünglinge, den 
erften Geſchlechtern der Stadt angehörig, bewillfommneten den König 
am Monte Mario, küßten feine Füße und liefen ihn dann ein Pferd 
des Papſtes befteigen, auf dem fie ihn unter dem Zudrängen des Bol: 
fes bis an die Stufen geleiteten, die zu dem Vorhofe der Betersfirche 
führten. Bor diefem faß der Papſt auf einem goldenen Sefjel im vollen 
Ornat, auf beiden Eeiten von feiner Geiftlichfeit umgeben. Nachdem 
der König Dis Pferd verlafien und die fünfunddreißig Marmorftufen 
hinangeftiegen war, erhob fih der Bapft von feinem Seflel, bot dem 
Könige die Yippen zum Kuß und reichte ihm brübderlih die Rechte. So 
traten fie durch Die ehernen Pforten des weiten Vorhofs, den man das 
Paradies des heiligen Perrus nannte, und gingen dem Hauptthor — 
das jilberne hieß es — ber Kirche entgegen. Ehe ſich aber daſſelbe 
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erihloß, gelobte der König dem Papfte, daß er in reiner Abficht und 
aufrichtiger Gefinnung zum Heile der Stadt und der Kirche gefommen 
jei, und beftätigte ihm die Schenfungen der früheren Kaifer. Unter dem 
Gefange: „Geſegnet, der da fommt im Namen des Herrn!“ traten fie 
dann in die feftlih geſchmückte und hell erleuchtete Kirche, Die auf der 
Welt nicht ihres Gleihen hatte. Seit ihrer erften Begründung dur 
Gonftantin hatten alle Jahrhunderte dieſe Kirche geſchmückt und berei- 
chert; die fojtbarften Denfmale des Altertbums waren ihrer fchönften 
Zierden beraubt worden, um fie auszuftatten; alle Bäpfte, Kaifer und 
Könige hatten gewetteifert die reichiten Gejchenfe am Grabe des heiligen 
Apofteld darzubringen. Alles ftrahlte von Marmor, Edelfteinen, Silber, 
und Gold; mit der mannigfaltigften Mojaifarbeit waren die fünf Schiffe 
der Kirche auf dem Boden und an den Wänden ausgelegt; Altar 
drängte fich hier an Altar, Kapelle an Kapelle. Aber Feine heiligere 
Stelle war in dem reichen Gotteshaufe, ald das Grab des heiligen 
Petrus und der dem Apoftelfürften geweihte Hauptaltar. Bier Porphyr— 
pfeiler trugen das Gewölbe über demjelben, und vor ihm ftanden zwölf 
ih jchlanf aufranfende Säulen; daneben ftrahlte, hellblitzend in Dia- 
manten, Rubinen und Smaragden, ein Kreuz von dem feinften Golde, 
taufend Pfund ſchwer, ein Geichenf Papſt Leos IV. Hierhin eilte der 
König, jobald er die Kirche betrat, und warf fich zum Gebet nieder. 
Segen und Gebet des Papſtes beichlofien die Beier in der Kirche. 
Darauf folgte ein feftlihes Mahl, welches der Papft dem fünftigen 
Kaifer gab, der dann nod einmal in fein Lager -vor der Stadt am 
Abend zurückkehrte. So wurde ed am Tage ber feierlihen Einholung 
gehalten; die Krönung jelbft fand erft am folgenden Sonntage ftatt. 
Da verfammelte fih//in der Frühe das Volk in den Straßen; alle 
Häufer wurden mit Teppichen und Vorhängen geziert; die ganze Stadt 
gewann ein feitlihed Anſehen. Alles eilte dann nad der Leosſtadt, 
nah Sanct Peter hinaus, wo der König im Purpurmantel und mit 
goldenen Beinſchienen gejhmüdt den Papft erwartete. Der Papft er: 
ihien im vollen Ornat feines höchften Prieſterthums. Nachdem der 
König darauf geiftlihe Tracht angelegt, wurde er zum Klerifer am 
Hauptaltar gejalbt und empfing jo als ein Glied des geiftlihen Stan— 
des aus der Hand des Papſtes die Kaiferfrone und das Kaiferjchwert. 
Die Kirche hallte von den lauten Glüdwünfhen und dem Jubelruf der 
Menge wieder. Sobald dieje verflungen waren, lad ein Lecror die Urs 
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kunde vor, welche der Kaifer dem Papſte über die Befigungen des heilis 
gen Petrus ausgeftellt hatte, und durch pracdtvolle Geichenfe dankte der 
Kaifer dem Nachfolger, ‘Petri, der mit der höchſten Krone der Welt jein— 
Haupt geziert hatte. ⸗ 

Mit ſolchen Feflichkeiten war König Berengar zuletzt in Rom em— 
pfangen und zum Kaiſer gekrönt worden. Wir ſind ohne genauere 
Nachrichten über Ottos Empfang und Krönung, aber gewiß nicht we— 
ſentlich anders wird der Hergang geweſen ſein, als er am 31. Januar 
in Rom einzog und am 2. Februar 962 in ber Peterskirche vom 
Papite die Kaiferfrone empfing; mit ihm wurde Adelheid gefalbt und 
gekrönt. 

Dtto hatte das Ziel jahrelanger Mühen erreicht. Die höchſte Stel— 
lung in der abendländifhen Chriftenheit, die obere Leitung aller Staas 
ten, die aus dem Neiche Karld des Großen hervorgegangen, war ihm 
und dur ihn dem deutihen Volke zu Theil geworden. 


Sobald die Kaiferfrone auf dem Haupte Ottos ruhte, änderte fi 
feine Stellung zum Bapfte, zu Rom und zu allen Beftgiingen der römi— 
hen Kirche. Welche Bedingungen Dito auch eingegangen war, er hatte 
niemals feine Faiferlihen Rechte in Nom und den Ländern des Papſtes 
aufgegeben, noch war er gewillt dies zu thun, Er gab dem Papſte 
allerdings Alles zurüd, was diefem duch Andere entzogen und in feine 
Hand gefommen war, er verfprach das Fehlende mit Waffengewalt beis 
zubringen, beftätigte die Schenfungen der früheren Kaifer und, fügte 
vielleicht neben den Ehrengefhenfen an den Papſt auch einzelne Stäbdte 
des italiihen Reihe dem Lande des heiligen ‘Petrus hinzu, aber ber 
Papſt behielt in allen diefen Beftgungen, jegt, wo eine -wirflich kaiſer— 
lihe Gewalt hergeftellt wurde, faum weſentlich andere Rechte, als der 
Befiger jeder anderen großen Immunität in dem Reiche. Das ober» 
herrlihe Recht, das Karl der Große und feine nächften Nachfolger im 
Patrimonium Petri geübt hatten, nahm Dito nad jeinem vollen Um— 
fange nnd feiner ganzen Bedeutung in Anſpruch. 

Es ift vielfach behauptet worden, Otto habe damals alle Veripre: 
dungen Pippins erfüllt oder vielmehr fih und jeinen Sohn zur volls 


[9621 Herftellung des abendländiichen Kaiſerthums. 459 


i 


ftändigen Erfüllung derſelben durch ein jchriftlihes Dokument verpflich- 
tet. Auch ift in der That noch jegt im Archive der Päpſte eine präch- 
tige, mit goldenen Buchftaben auf Burpurpergament gefchriebene Urkunde 
vorhanden, die Kaijer Otto am 13. Februar 962 dem Papfte ausgeftellt 
haben foll und die faft alle jene Länder ihm zufpricht, die Pippin einft 
dem Stuhle Petri verfprodeu hatte. Aber diefe Urkunde ift, wie Form 
und Inhalt beweift, ein betrügliches Machwerf, und nur weil man 
weiß, daß ein Fundiges Auge leicht den Betrug entdeden würde, hütet 
man das angeblidhe Original zu Rom mit ängftliher Sorgfalt und ver: 
birgt e8 vor dem Blick gewilienhafter in den jchriftlihen Denfmalen 
jener Zeit erfahrener Männer Kaiſer Dtto hat, wie die Thatfachen- 
jelbft bezeugen, das italifhe Neih in dem ganzen Umfange, in dem er 
ed fand, fih und feinen Nachfommen erhalten und feine Provinz deſſel— 
ben den Nachfolgern des heiligen Petrus überlafien, die fie nicht ſchon 
zu den Zeiten Karld des Großen beiejien. | 

Der Bund, den Otto und Johann geichlofien und der zur Herftels 
lung des Kaiſerthums geführt hatte, war nicht eine Gemeinichaft von 
verihiedenartigen, aber doch in ihrer Weiſe gleichberechtigten und in fich 
jelbft begründeten Gewalten, die fih hätten ausgleichen fünnen, nicht 
ein Bund, wie ihn einft Pippin und Karl der Große mit den Nach— 
folgern Petri geichloffen hatte. Hier ftellte fih der unerfahrene Jüng- 
ling neben den in den härteften Kämpfen des Lebens erprobten Mann, 
die jelbitverfchuldete Ohnmacht neben die durch Heldenmuth errungene 
Machtfülle, das Lafter zur Seite der Tugend. Iſt es zu verwundern, 
wenn Zutrauen, Adhtung und Treue von Anfang an in diefem Bunde 
fehlten ? 

Dtto mißtraute Johann, ehe er noch die Thore der Stadt betrat; 
er mißtraute nicht minder den Römern. Als er feinen feierlichen Zug 
zur Peterskirche antrat, fagte er zu feinem Schwertträger, dem jungen 
Ansfried von Löwen: „Wenn ich heute am Grabe des heiligen Petrus 
bete, halte unverrüdt das Schwert meinem Haupte nahe. Ich weiß, 
meine Vorfahren hatten oft die römifchen Tüde zu fürdten, und ein 
weiſer Mann beugt dem Unheil bei Zeiten vor. Wenn wir zurückkeh— 
ren, magft du jelbft am Monte Mario beten.” Obwohl ſich Ottos 
Beiorgnifie bei dem Einzuge als eitel zeigten, ließ er fish doch ſofort 
nad der Krönung von dem SBapfte und den hohen Beamten der Stadt 
erdlih verfprechen, daß fie Mich niemals mit Berengar und Adalbert ver: 
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binden würden. Auf die Gebeine des heiligen Petrus mußten fie Diefen 
Eid leiften; einen heiligeren und höheren Eid Fannte man nicht. 

So lange der Kaifer in Rom verweilte, wagte in ber That ber 
Papft mit Feiner feindfeligen Handlung gegen ihn hbervorzutreten; er 
beugte jich vielmehr jelbft da vor der Ueberlegenheit des Kaiſers, wo er 
fraft feines geiftlihen Amts ihm hätte widerftehen fönnen und folder 
Widerftand zur Sicherung feines oberpriefterlihen Anſehens gerechtfertigt 
gewefen wäre. In der zweiten Woche nach der Kaiferfrönung wurde 
eine Synode in ber Petersfirhe gehalten und in bderielben nah dem 
Willen des Kaiferd befchlofien das Morigflofter zu Magdeburg in einen 
erzbiſchöflichen Sig für die flawifchen Länder zu verwandeln und zugleich 
in Merjeburg ein Bisthum zu errichten, das Magdeburg untergeordnet 
fein folle; überdies wurbe dem Kaifer und jeinen Nachfolgern das Recht 
zugeftanden über den Zins und die Zehnten von allen Heiden, die fie 
befehrt hätten oder noch befehren follten, zu verfügen und fie dem 
Magdeburger, Merfeburger oder jedem anderen Bijchofsfige, den fie er: 
richten würden, zu überweijfen. Died wurde unter dem 12. Februar 
durch eine Bulle des Papftes der geſammten deutſchen Geiftlichkeit er- 
öffnet und zugleich den Erzbifhöfen von Mainz, Trier, Köln, Salzburg 
und Hamburg an das Herz gelegt einträchtig mit allen Kräften Leibes 
und der Seele dem faiferlichen Unternehmen förderlih zu fein. Auf 
berjelben Synode, wie es jcheint, wurde jener Hugo, der einft durch 
Ottos Einfluß aus dem Erzbisthum Reims verdrängt und ercommuni: 
cirt worden war, den aber jet nach Artolds Tode viele frangöftiche 
Biihöfe herftellen wollten, abermals von der Kirchengemeinicaft aus: 
geihlofien. Gleichzeitig wurde Rather, der durch Dtto zum dritten Male 
in das Bisthum Verona eingefegt war, als Biihof dafelbft vom Papfte 
anerfannt, obwohl fein Vorgänger noch am Leben war. Auch die Ab- 
jegung des geblendeten Herold von Salzburg wurde damals genehmigt 
und ihm unter Androhung des Banns verboten die Meſſe zu lejen, 
Erzbiſchof Friedrih dagegen mit dem Pallium bedacht und in allen Ge- 
rehtjamen und Befigungen feiner Kirche beftätigt. Ingleichen wurde 
Erzbiſchof Heinrih von Trier das Pallium ertheilt, obwohl fib der 
Papſt durch das von ihm überfandte Glaubensbefenntniß nicht hin— 
reichend befriedigt erklärte. Es ift lediglih der Wille des Kaiſers, der 
durch dies Alles hindurchicheint und dem ver Papft nur als Werfzeug 
diente. 


962] Herftellung bes abendländiſchen Kaifertbums, 461 


Aber Faum hatte der Kaijer Rom verlafien — ed geihah am 
14. Februar —, fo zeigte fich, wie gerecht dad Mißtrauen deſſelben ge: 
wejen war. Recht wohl überjah der Papſt die Größe feines Verluſtes 
und erfannte jegt vollftändig, wie jehr er fich im feinen Berechnungen 
getäufcht hatte. Um ſich in feiner weltlihen Macht zu fihern, hatte er 
Dito gerufen, und diefer hatte die Herrihaft in der Stadt, die Johann 
für jein Erbtheil hielt, jofort jelbit am fi) gezogen; Otto follte Beren- 
gar vernichten und hatte ſich zuerſt beeilt Nom in Befig zu nehmen. 
Mit feinem geiftlihen Anſehen hätte vielleicht der Papſt noch dem Kai- 
jer da8 Gleichgewicht zu halten vermocht, aber auch auf dem Boden der 
Kirhe hatte der Kaifer ihn fogleih völlig in Schatten geftellt. Als 
Nachfolger Alberichs wie ald Nachfolger des heiligen Petrus fühlte er 
ih durch den Bund, den er jelbft gefchlofien hatte, jo gut wie vernichtet 
und beſchloß deshalb Fein Mittel unverſucht zu laflen, um fih ben Häns 
den ſeines übermächtigen Schugherrn in Fürzefter Friſt wieder zu ent- 
winden. So entjpann fich zwifchen Kaifer und Bapft, nachdem fie faum 
fh die Hände gereicht, ein erbitterter Kampf, der mit geheimen Mahir 
nationen begann, aber bald in den ärgerlichften Scenen vor die Augen 
der Welt trat. Der Gejchichtsjchreiber Liudprand, der durh Otto in 
jeine Heimath zurüdgeführt und zum Biſchof von Gremona ernannt 
war, bat und den Berlauf des Kampfes, in dem er felbft eine nicht 
unwichtige Rolle fpielte, in feinem Buche „von den Thaten Kaifer 
Ditos des Großen” wenn auch nicht unparteiiih, doch in dem That- 
jählihen jo richtig geichildert, daß man ohne Mühe die wahre Geftalt 
defielben zu erfennen vermag. 

Dtto feierte das Dfterfeft zu Pavia, wo er eine neue Synode 
hielt, auf der ohne Vorwiſſen des PBapftes, wie man annehmen muß, 
über mehrere kirchliche Angelegenheiten, ja felbft zum Theil über folche, 
die zu Rom bereits erledigt waren, entjchieden wurde. Rathers Sache 
wurde noch einmal verhandelt, Hugo noch einmal ercommunieirt und 
der Etzbiſchof Honeftus von Ravenna, der auf umrechtmäßige Weije 
die päpftliche Beftätigung und Weihe erlangt hatte, zu Gunften feines 
noch lebenden Vorgängers Petrus entfernt. Niemand fonnte es Jo— 
hann verargen, wenn er in diefen Vorgängen einen Eingriff in feine 
Rechte jah. Dies mußte ihn aber um fo mehr mit Beforgniß erfüllen, 
als Dito augenfcheinlih die italifchen Biſchöfe am ſich zu ziehen juchte, 
indem er ihre Immunitäten erweiterte umd ihnen große Schenfungen 
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ertheilte. Bejonders erfuhren feine Gunft Wido von Modena, den 
Dito zu feinem Erzkanzler ernannte, und der Biſchof Hubert von 
Parma, der jämmtlihe Hoheitsrechte in feiner Stadt erhielt nebft der 
hohen Jurisdiction eines Pfalsgrafen oder fönigliben Sendboten. Es 
ift das erfte beglaubigte Beifpiel, daß eine biſchöfliche Immunität jeder 
anderen weltlihen Gewalt entzogen wurde als der Perſon ded Königs; 
der Biſchof trat dadurch in gleiche Linie mit den erſten weltlichen Va— 
fallen des Reichs. 

Erft im Sommer wandte fih Dito gegen Berengar und die Seis 
nen, vor Allem gegen Willa, die noch die Burg im See von Drta 
vertheidigte. Zwei Monate belagerte er fie und zwang fie endlich ſich 
ihm zu ergeben. Großmüthig ſchenkte er ihr die Freiheit; er hoffte, fie 
würde ihren Gemahl die Waffen niederzulegen bewegen. Aber das chr- 
geizige Weib begab fi nur zu Berengar, um ihn zu um fo hartnädi- 
gerem Widerftande anzuftacheln. Inzwiſchen bot Dtto die oberitalijhen 
Biſchöfe auf, um die Burgen am Garda- und Comerfee, die Berengars 
Söhne befegt hielten, zu umſchließen; auch er felbft lag während des 
Monats Auguft hier zu Felde, kehrte aber nah Pavia zurüd, als bie 
Belagerung fih im die Länge zug. Es zeigte fi, daß Berengar nict 
mit jo leichter Mühe zu überwältigen fei, und erft als Otto Verftär- 
fungen feines Heeres aus Deutſchland erhalten hatte, zog er aufs Neue 
aus und wandte fich jegt gegen Berengar felbit, der fih in der Burg 
San Leone zur verzweifeltften Gegenwehr gerüftet hatte. Bald nad 
Dftern des Jahres 963 verließ er Pavia, begab ſich zuerft nah Ra- 
venna, von dort aber fofort zur Belagerung von San Leone. Die 
Burg wurde von allen Seiten. umjchlofjen, aber fruchtlos zog fich bie 
Belagerung während des ganzen Sommers hin, obwohl fie mit geringen 
Unterbrehungen Dtto felbit leitete. Auch die Burgen am Garda- und 
Comerſee waren noch nicht gefallen, und ſchon war in Erfüllung ge 
gangen, was der Kaijer längft bejorgte: der Papſt hatte ſich mit feinen 
Feinden vereinigt und die beſchworene Treue gebrochen. 

Bereits zu Pavia hatte der Kaifer vernommen, daß der Papſt mit 
Adalbert, der fich zu den Arabern in Garde-Frainet und Gorfica be- 
geben hatte, um fich ihres Beiftands zu verfichern, in Unterhandlungen 
getreten ſei; er hatte darauf zuverläffige Männer nah Rom geicidt, 
um fih der Wahrheit des faft unglaublichen Gerüchte zu vergewifiern. 
Allgemein hörten fie den Verrath des Papſtes beftätigen und vernah— 
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men zugleich die ſchlimmſten Klagen über den wüſten Lebenswandel 
deſſelben. Otto legte auf dieſe Klagen kein übergroßes Gewicht. „Er 
iſt ein Knabe,“ ſagte er, „das Beiſpiel tüchtiger Männer wird ihn beſ— 
ſern.“ Auch die Gefahr, die ihm von dieſer Seite drohte, ſchlug er 
nicht hoch an, denn er fügte hinzu: „Erſt müſſen wir Berengar unter— 
werfen, dann wollen wir unſere väterlichen Ermahnungen dem Papſte 
angedeihen laſſen; ändert er ſich nicht aus Ueberzeugung, ſo wird er es 
mindeſtens aus Scham thun.“ Bald darauf aber wurden zu Capua 
Geſandte des Papſtes feſtgenommen, die mit Briefſchaften an den grie— 
chiſchen Kaiſer und die Ungarn verſehen waren; aus dieſen Briefſchaften 
ging hervor, daß der Papfſt auch mit dem heterodoxen Kaiſer zu Con— 
ftantinopel und mit den ungläubigen Ungarn in einen Bund zu treten 
gelonnen war. Dito hatte offenfundige Beweile der Schuld des Papftes 
vor fih, dennoch zeigte er auch jet noch die größte Langmuth gegen 
den treulojen Jüngling. 

Der Bapft, der Nachricht erhalten hatte, daß feine Ränfe verrathen 
feien, begte den Verdacht, daß verrätherifcher Weife fich einige feiner 
Gefandten freiwillig in Dttos Hände gegeben und ihm ihre geheimen 
Aufträge vertraut hätten. Sein Verdacht traf jenen Garbinaldiafon 
Johann, den er einft an Dtto über die Alpen geihidt, umd einen Bir 
hof Leo, der mit jenem nad Gonftantinopel gefandt war. Um fi 
hierüber Gewißheit zu verihaffen und zugleih den Kaifer auszuforichen, 
[bite der Papft eine Geſandtſchaft an ihn ab, die ihn vor San Leone 
fand. Die Gefandten — es waren ber Protojeriniarius Leo und ein 
vornehmer Römer mit Namen Demetrius — erflärten, daß der PBapft 
die gegen feinen Lebenswandel erhobenen Klagen zum Theil als gerecht 
erfenne und in der Folge nicht Anlaß zu gleichen Beſchwerden geben 
werde; zugleih aber erhoben fie jchwere Befchuldigungen gegen ben 
Kaifer jelbft, weil er einerjeitd fein gegebened Verfprechen verlege, ins 
dem er in den Beligungen des heiligen Petrus ſich jelbft und nicht 
dem Bapfte huldigen lafje, andererſeits treulofen Unterthbanen des Pap— 
ftes, wie dem Biſchof Leo und dem Gardinalviafon Johann, bei fi 
Aufnahme gewähre. Der Kaifer ließ fih herab gegen dieſe Beſchwerden 
feine Unfchuld zu betheuern. Er habe verſprochen, fagte er, alle Bes 
gungen, die dem heiligen Petrus gehörten, dem Papfte zurüdzuftellen, 
eben deshalb ſuche er fie jegt zu erobern und in feine Gewalt zu brins 
gen; er könne doch dem Papſte dieſe Länder nicht geben, che er ſich nicht 
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jelbjt in ihren Beſitz geſetzt hätte. In Betreff der Gefandten ließ er dem 
Papfte melden, daß fie zu Capua angehalten und der Inhalt ihrer Bot- 
ſchaften ihm dadurch befannt geworden jei, doc habe er fie perjönlic 
weder gejehen noch bei fih aufgenommen. Zu vollftändiger Befräftigung 
deſſen fchicfte er die Biſchöfe Laudward von Minden und Liudprand von 
Gremona in Begleitung mehrerer Ritter nah Rom, daß die Bilhöfe 
jeine Unfchuld beihwören, die Ritter durch einen fie erhärten 
jollten, wenn der Papſt dies verlange. 

Aber der PBapft verlangte weder Eid noch Kampf; er mochte von 
ber Unfchuld des Kaifers jo feft überzeugt fein, wie ihn jelbft fein Ges 
wiffen verdammte. Und bald trat feine Schuld an den Tag. Adalbert 
landete zu Civita Vechia, und die Thore Roms wurden ihm jofort er 
öffnet (Juli 963). Von den Arabern kam er zum Papſte und wurde 
von ihm mit offenen Armen aufgenommen. Als Otto dies vernahm, 
theilte er, ſobald die Jahreszeit ven Marſch gegen Rom möglich machte, 
fein Heer; einen Theil deffelben ließ er vor San Leone zurücd, mit ber 
Hauptmacht brach er im September gegen den PBapft auf. Im October 
bezog er ein Lager vor der Stadt. Der Papſt und Adalbert flüchteten, 
nachdem fie einen Theil des Schages von St. Peter mit ſich genom- 
men; am 2. November zog Dtto zum zweiten Male und diesmal ald 
Sieger ‚über den Papſt und die treulofen Römer in die Stadt ein. 

Otto benugte feinen Sieg, wie fi gebührte. Er ließ nicht allein 
die Römer Geißeln ftellen und das Gelöbniß der Treue erneuern, fie 
mußten ihm überdies einen Eid ſchwören, daß fie niemals fortan einen 
Tapft wählen und weihen wollten ohne die ausdrüdlihe Zuftimmung 
und Beftätigung des Kaifers und feines Sohnes. Sie gaben damit 
ihr wichtigftes Recht, die freie Belegung des päpftlihen Stuhls, für die 
Folge auf, und der Kaifer gewann ein Privilegium, das in gleichem 
Umfange felbft die Karolinger niemals erlangt hatten. Indem die Ver: 
leihung des Stuhls Petri jegt in ähnlicher Weife von feinem Willen 
abhängig wurde, wie die Verleihung der anderen Erzbisthümer und 
Bisthümer in den deutſchen und italifhen Ländern, wurde nicht allein 
feine Herrfchaft in Rom gefichert, fondern ihm zugleich der bedeutjamfte 
Einfluß auf die ganze abendländifche Kirche zugeftanden. Ein unermeß- 
liher Gewinn mußte es ſchon für-ihn fein, daß die deutiche und ita- 
liſche Kirche fortan feinen anderen geiftlihen Obern erkannte, als ben 
er jelbft gefegt hatte, aber auch weit über die Grenzen feiner Reiche 
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hinaus war das Gebot des von ihm abhängigen Papftes von entichei- 
dender Wichtigkeit. Wie ed die Folge bewährte, war die Kirche des 
Abendlandes damit fo gut wie in feine Hände gegeben. 

Dtto zeigte fogleih der Welt, welhe Stellung er jegt der Kirche 
gegenüber einzunehmen gedenfe. Er trat ald Richter des Papftes auf, 
indem er eine Synode verfammelte, die über jenen ein Urtheil fällen 
follte, indem er felbft in diefer Synode den Vorfig in Anſpruch nahm. 
Wenn auch von den Karolingern das Richteramt über die Nachfolger 
Petri früher geübt war, fo war es doch ſeit den pfeudoifidorifchen 
Decretalien den Kaifern mit Erfolg beftritten worden, ja der Stuhl 
Petri hatte fich jelbft zum höchften Tribunal über alle weltlichen Ge— 
walten erheben wollen. Gerade hundert Jahre waren verflofien, feit 
Nicolaus I. über das fittenlofe Leben König Lothars II. ſich zum Rich— 
ter aufgerwworfen hatte. Wenn günftige Umftäinde damals des Papſtes 
fühnes Unterfangen zum glüdliben Ausgang leiteten, fo war das Kai— 
ſerthum jegt in noch bei weitem vortheilhafterer Lage, ald es fich zum 
Richter des Nachfolgers Petri beftellte. Denn jo tief war faum jemals 
das Königthum gejunfen, als das Papſtthum in Diefem ruchlojen 
Jüngling. Welche Verpflichtungen auch Otto gegen ihn eingegangen 
fein mochte, er war ihrer vollftändig enthoben, feit dieſer Papſt des 
Meineids überführt war und zum Werderben des Reihe nicht allein 
einen Bund mit den heidniſchen Ungarn hatte eingehen wollen, fondern 
auch Adalbert, den Bundesgenofien der Araber, bei fih aufgenommen 
hatte, Hätte Dito den treulofen Genofjen der Ungläubigen ohne Wei: 
teres jeines heiligen Amtes entfleidet, wer hätte ihn tadeln mögen? 
Aber Dito zog ed vor eine Kirchenverfammlung über ihn richten zu 
laſſen und ließ den Papſt vor diefelbe bejcheiden. 

Am 6, Novenber wurde die Synode in ber Petersfirche eröffnet, 
und der Kaifer felbit führte den Vorfig. Die Erzbifchöfe von Mailand, 
Ravenna und Hamburg waren zugegen; der erfranfte Patriarch von 
Aquileja ließ fih in der Verfammlung vertreten; 36 italifche Biſchöfe, 
zwei deutſche hatten fich eingeftellt, überdies die ganze römiſche Geiſtlich— 
feit und die Beamten des Laterans. Selbſt Laien waren in großer 
Anzahl zugelaffen, Viele vom römifhen Adel und die ganze römifche 
Stadimiliz. Man beabfichtigte offenbar der Handlung die größte Def- 
fentlicfeit zu geben. Der Papft hatte fich, wie zu erwarten ftand, nicht 


geftellt, und der Kaifer eröffnete die Sigung damit, daß er nah ben 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. I. 3. Aufl. 30 
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Gründen feines Ausbleibens fragte. Man antwortete ihm, die Gründe 
feien offenkundig, denn der Papft fuche feine Verbrechen nicht einmal zu 
verhülfen. Hierauf verlangte der Kaifer, daß diefe Vergehen im Beſon— 
dern bezeichnet würden, damit man auf Grund dieſer Angaben Beſchluß 
faſſen Fönne. 

Sofort erflärte nun ein Garbinalpriefter, er habe geiehen, daß ber 
Papft die Meſſe gehalten habe, ohne das Abendmahl zu nehmen; Ans 
dere jagten aus, fie hätten ihn einen Diafon im Pferdeftall zu unge- 
bührlicher Stunde weihen fehen. Der Cardinaldiafon Benedict und an— 
dere Diafonen und Priefter traten aber mit einer förmlichen Anklage: 
fchrift auf, die verlefen wurde. Der Bapft, hieß es in derfelben, habe 
für Geld die Biihofsweihen ertheilt, in Todi einen Knaben von zehn 
Jahren zum Biſchof geweiht, die Kirchen beraubt, allgemein jei fein 
unzüchtiges und liederliches Leben befannt, öffentlich jei er auf die Jagd 
gegangen, feinen Pathen Benedict habe cr geblendet und jo deſſen Tod 
herbeigeführt, einen römifchen Geiſtlichen entmannt, Feuersbrünſte anger 
legt, mit Schwert, Helm und Panzer habe man ihn wie einen Kriegs: 
mann gewaffnet gefehen. Weberdies, riefen Alle, habe der Papft des 
Teufels Minne getrunken, beim Würfeljpiel die heidnifhen Götter an- 
gerufen, die Metten und Horen verfäumt, dad Zeichen bes heiligen 
Kreuzes zu fchlagen unterlaffen. 

Welches Sündenregifter, und doch waren die wejentlichiten Punkte, 
auf die es dem Kaifer ankam, in demfelben nicht einmal berührt! Otto 
lieg der Berfammlung durch Biſchof Liudprand, da er felbit der lateini- 
ſchen Sprache nicht hinreichend mächtig war, erklären: hochgeftellte Per— 
fonen jeien, wie er felbft e8 erfahren habe, oft der Verleumdung aus- 
gelegt, dies fei auch in Diefem Falle möglih, und er wolle bei Allem, 
was ihm heilig ei, nicht dulden, daß dem Bapfte irgend ein Verbreden 
zur Laft gelegt werde, das er nicht wirflih begangen habe und das nicht 
dur die glaubwürdigſten Zeugen darzuthun fei. Man verbürgte fih dar— 
auf mit den höchften Berficherungen für Alles, was in der Anflagefchrift Des 
Benedict enthalten fei; was den legten Punkt derfelben beträfe, fo hät— 
ten die Mannen bed Kaifers felbft noch vor fünf Tagen den Papſt mit 
Schild, Helm und Panzer herumziehen fehen und nur der Tiber habe 
verhindert, daß fie ſich nicht feiner Berfon in diefem Aufzuge bemädtigt. 
Der Kaifer beftätigte das und gab alsdann dem Vorfchlage feine Zur 
ftimmung, den Papft vor die Verſammlung zu laden, damit er fih in 
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Perjon gegen die erhobenen Anflagen rechtfertigen fünne Gin Schreis 
ben an den Papſt wurde abgefaßt, in demjelben die wichtigiten Punkte 
der Anklage ihm mitgetheilt und zugleich Sicherheit geboten, daß er fein 
anderes Urtheil zu befürchten habe, ald was ben Kirchengefegen gemäß 
ſei. Die Citation gelangte an den PBapft, aber fern davon ihr Folge zu 
leiften, jchrieb er den Bijchöfen furz zurüd: „Wir haben gehört, daß ihr 
einen anderen Papſt einjegen wollt; unterfangt ihr euch defien, fo ver 
hänge ich über euh im Namen des allmächtigen Gottes den Bann, fo 
daß ihr fortan nicht mehr die Weihen ertheilen, noch die Mejjen halten 
fönnt.” Der Synode, die er nicht berufen hatte, verweigerte er jede 
Anerkennung. 

In der zweiten Sigung der Synode, die am 22. November abge: 
halten wurde und in ber die Zahl der Kirchenfürften noch durch den 
Erzbifhof Heinrih von Trier und drei italiſche Biſchöfe vermehrt war, 
wurde dieſes Schreiben des Papſtes verlefen und eine Antwort an den— 
jelben beſchloſſen. Es wurde in derſelben dargethan, wie er in unge: 
bührliher und unkanoniſcher Weiſe der Citation der Synode Folge zu 
leiften verweigert habe, zugleih wurde er aber noch einmal aufgefordert 
fih perjönlich zu ftellen und wegen der gegen ihn erhobenen Beſchuldi— 
gungen zu rechtfertigen. Gelinge ihm Dies, jagte man, jo werde man 
ihm nad wie vor den jchuldigen Gehorfam leiften; erfcheine er aber 
niht und verweigere auf die Anklagen Rede zu ftehen, dann werde man 
feines Bannfluhs nicht achten, jondern vielmehr denjelben auf ihn zu- 
rücjchleudern. Das Schreiben wurde zwei römiſchen Geiftlichen über: 
geben, um ed dem Papfte einzuhändigen. 

Als die Gefandten nah Tivoli famen, wo fih der Papft zulegt 
aufgehalten hatte, fanden fie ihn nicht dort; wie ein Jägerdmann war 
er ausgezogen und irrte in den Bergen und Wäldern der Gampagna 
unftät umher. Unverrichteter Sache fehrten Die Gejandten zurüd, und 
die Synode verfammelte fih am 4. December zu ihrer dritten Sitzung. 
Hier trat nun Otto ſelbſt als Ankläger gegen den Papſt auf und be— 
Ihuldigte ihn der Verbrehen, für die er die Beweije in Händen hatte 
und auf die es ihm hauptſächlich ankam. „Vor den Erzbifhöfen, Bi— 
Ihöfen, Prieftern, Diafonen und der übrigen Geiftlichfeit, wie vor den 
Grafen, Richtern und dem ganzen Volke“ erklärte er Johann für einen 
meineidigen Berräther, ber fih mit bewaffneter Hand an die Spike 
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det habe, und forderte die Synode auf über einen ſolchen Papſt das 
Urtheil zu fällen. 

Das Urtheil fautete dahin: da die Lafter Johanns nicht ihm allein, 
fondern au der Gejammtheit ſchweren Schaden brädten, da er ein 
Ungeheuer fei, bei dem feine Tugend die abſcheulichen Fehler vergefien 
mache, fo müfle man den Kaifer auffordern ihn aus ber heiligen römi- 
fhen Kirche auszuſtoßen und an feiner Stelle einen Andern, ben ein 
tugendhaftes und recbtichaffenes Leben empfehle, auf den Stuhl Petri 
zu fegen. Der Kaifer beftätigte die Abfegung Johanns und überließ 
die Wahl eines neuen Papftes den Römern. „Wählet ſelbſt,“ fagte er, 
„einen würdigen Mann, und ich will ihn gern euch gewähren.“ Der 
Klerus und ver Laienftand erflärten einmüthig: „Wir wählen Leo, den 
ehrwürdigen Protoferiniarius der römifhen Kirche, einen veihtfchaffenen 
und des höchſten Prieftertbums würdigen Mann, zu unferem Biſchof, 
daß er der oberfte und allgemeine Bifchof der heiligen römiſchen Kirche 
fei, und verwerfen wegen feines gottlofen Lebenswandeld Johannes, 
ben Abtrünnigen!” Dreimal wiederholten fie dieje Erklärung, und Dito, 
ber Leo bereit8 vor San Leone ald Geſandten Johanns Fennen gelernt 
und ohne Zweifel feine Erhebung gewünſcht hatte, genehmigte bie 
Wahl. Mit Lobgefängen wurde in feierlihem Zuge Leo nad dem La- 
teran geführt und am folgenden Sonntage (6. December) von ben Bi- 
fhöfen von Dftia, Porto und Albano nah der Sitte in der Peters: 
firhe zum Papſte geweiht, Darauf leifteten ihm die Römer den Eid 
der Treue. 

Leo war bis dahin Protoferiniarius, d. h. WVorfteher der in Rom 


überaus einflußreihen Schreiberfafte, gewejen; fein Water hatte dieſelbe 


Stellung befleidet, Die zu den angejehenften am päpftlichen Hofe gehörte 
und auch richterlihe Befugniffe in fih ſchloß. Obwohl der Protojeri- 
niarius zu den Klerifern gezählt wurde, hatte Leo doch vor feiner 
Wahl noch nicht einmal die niederen Weihen erhalten; an einem Tage 
war er dann durch alle Stufen des geiftlihen Amts gegen die Kirchen: 
gefege geführt worden. Wohl fonnte dies des Kaifers Feinden Anlaf 
bieten die getroffene Wahl anzufechten, aber Leo war in den Geſchäften 
erfahren, in Nom befannt und geachtet, ohne Ehrgeiz und gefügig: das 
war dem Kaijer genug. Er glaubte in ber That mit dem Papftthum 
und den Römern am Ziele zu fein und entließ den größten Theil jei- 
ned Heeres. 
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Aber Dito fannte noch wenig den Wanfelmuth des xömifchen 
Volfes. Kaum vernahm Johann, daß die Streitkräfte des Kaifers ver- 
ringert jeien, jo faßte er neue Hoffnumgen, Er ſchickte heimlich Boten 
nah Rom und verſprach den Römern den Schaß des heiligen Petrus 
und der anderen Kirchen preisjugeben, wenn fie Dtto und feinen Papſt 
tödten würden. Die reiche Beute lockte die Römer. Eine Verſchwörung 
bildete fich, im welche auch mehrere Burgherren in der Gampagna ver: 
widelt waren, und ſchon am 3. Januar 964 brach ein Aufftand in 
Rom aus, Alles lief zu den Waffen; man fperrte mit Wagen die Tis 
berbrüde, um die Flucht des Kaiferd und Papftes unmöglich zu machen. 
Aber der Kaifer fammelte ſchnell die Seinen und ftürmte nad der Ti— 
berbrüde. Hier entipann fi ein Kampf. „Wie der Falfe die Tauben 
erfreut,“ jagten die deutichen Ritter die Römer auseinander. Die Nies 
derlage der Römer war vollftändig; am folgenden Tage jtellten fie frei- 
willig hundert Geißeln dem Kaifer und ſchwuren aufs Neue ihm und 
dem Bapfte Gehorjam und Treue. 

Der Kaiſer hielt die Römer jegt hinreichend belehrt, wie wenig fie 
mit Gewalt gegen ihn ausrichten fönnten. Er gab ihnen ſogar auf die 
Bitten des Papſtes die Geißeln zurück, und um diefen in ihren Augen 
u heben überlieferte er ihm alle Städte in Tufcien und der ‘Bentapolis, 
die früher zum Patrimonium Petri gehört hatten. Er jelbft verließ 
bon am 11. Januar Rom und begab fi in die Marfen von Spoleto 
und Gamerino, wo nach feinen Berichten ſich Adalbert aufhalten follte. 
Indeffen hatten feine Heere in Oberitalien die legten Kräfte des Wis 
derftands jo gut wie vernichtet. Gegen Ende des Jahres 963 war bie 
Burg am Gardafee gefallen, kurze Zeit darauf hatte fih San Leone 
umterwerfen müflen; Berengar und die böje Willa waren in die Hände 
ver Deutichen gefallen und wurden vom Kaijer über die Alpen gefhidt, 
wo fie in der Verbannung zu Bamberg iht Leben beichlofien. Mit 
Ausnahme einer Burg am Comerſee, die erft gegen Ende des Jahres 
964 in Ditos Hände fiel, war das ganze italifche Königreich jegt ihm 
unterworfen, jeder Widerſtand hier befiegt. 

Man hätte erwarten follen, daß das Glück des Kaijerd das 
römische Volk im Zaume hielte: aber zu tief empfanden die Römer Die 
Herrfchaft des nordifhen Fremdlings, und zu ſchwer bereuten fie ſchon 
ihre höchſten Nechte ihm zum Opfer gebracht zu haben. Die ganze Laft 
des Haſſes, den fie gegen den Kaifer hegten, trug Papft Leo auf 
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ſchwachen Schultern, und fhon im dritten Monate feiner Amtsführung 
mußte er Nom verlaffen und ſich zu dem Kaifer flüchten. Es war Jo— 
hann gelungen, befonderd durd feine Verbindungen mit jhamlofen vor: 
nehmen Weibern, ſich abermals einen Anhang in ber Stadt zu bilden; 
faum hatte Seo diejelbe verlafien, jo fehrte er zurüd und nahm von 
Neuem von feinem Bifhofsftuhle Beſitz. Am 26. Februar eröffnete er 
eine Synode in der Petersfirche, bei der 16 Biihöfe aus der Umgegend 
zugegen waren, der Mehrzahl nad folhe, die felbit den früheren Ber 
fhlüffen gegen ihn beigeftimmt hatten. In drei Sigungen wurden nun 
alle Beſchlüſſe der Ottoniſchen Synode für ungültig erklärt, Leo feiner 
priefterlihen Würde beraubt und alle von ihm ertheilten Weihen aufge: 
hoben. Die Bifhöfe von Porto und Albano, die in der Synode zu: 
gegen waren, thaten Buße für ihre Theilnahme an Leos Weihe; ber 
Biihof von Oſtia, der nicht erfchienen war, wurde bes Prieſterthums 
entfleidet. Unftreitig wurden die Geſchäfte auf diefer Synode ordnungs— 
mäßiger betrieben, als auf jener Verfammlung, die Johann abgefegt und 
Leo erhoben hatte, aber bie Beſchlüſſe derfelben blieben ohne alle Wir: 
fung. Welche Lobiprüde auch die abtrünnigen Biſchöfe ihrem Papſte, 
zu dem fie zurüdgefehrt waren, ertheilen mochten, er war ganz der ver 
ſtockte Sünder geblieben, das Unglüf hatte ihn mit Nichten gebeflert. 
An den Gefandten, die einft in feinem Auftrage Dtto über die Alpen 
gerufen hatten, übte er die abjcheulichite Race; er ließ Azzo die rechte 
Hand abbauen, Johannes die Zunge, Naje und zwei Finger abſchnei— 
ben; ber Bifchof Otger von Speier, der in feine Hände gefallen war, 
wurde auf das Schimpflichite gegeißelt und gefoltert. 

Wunderbarer Weife glaubte Johann jegt in ber Lage zu fein, 
einen Frieden mit dem Kaifer fchließen zu fönnen; er bielt eine Aus— 
gleihung mit ihm für möglid. Die Beichlüffe der Synode waren nicht 
jowohl gegen Dtto, wie gegen Leo gerichtet; fie erfannten ausdrücklich 
die Faijerlihe Gewalt in der Stadt an, und wenig fpäter fandte fogar 
ber Papft an Otto den arg mißhandelten Biihof von Speier ald Ber: 
mittler ab, Wie aber hätte der Kaifer mit diefem Papfte noch verhan— 
deln können? Jede Nachgiebigfeit war überdies ein Verluſt an bereits 
gewonnenen und geübten Rechten. Er verftärkte alfo fein Heer und 
beihloß aufs Neue gegen Rom zu ziehen. Schon rüdte er auf bie 
Stadt los, ald Johann unerwartet ftarb. Mitten in feinen Lüften 
hatte ihn ein Sclagfluß getroffen, adht Tage darauf (14. Mai) war 
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er nicht mehr unter den Lebenden. Ein großes Aergerniß war es der 
Welt, dag er noch auf dem Sterbebette das heilige Abendmahl ver: 
ſchmäht hatte. 

Die Römer wollten nah Johanns Tode fih mit dem Kaifer ver 
iöhnen, aber fie trugen Bedenfen Leo, deſſen Rache fie fürdteten, wieder 
bei fich aufzunehmen. Sie einigten fich deshalb jofort den Gardinal- 
diafonen Benedict ald den Mann ihrer Wahl dem Kaifer zu bezeichnen 
und die Genehmigung deſſelben für diefe Wahl zu erwirfen. Geſandte 
wurden an Otto abgeſchickt, die ihn ſchon zu Nieti fanden. Sie mel: 
deten Johanns Tod und baten die Wahl Benedictd zu genehmigen, 
aber der Kaijer gab ihnen zur Antwort: „So lange ih mein Schwert 
führe, werde ich nicht dulden, vaß Leo des Stuhls Petri beraubt 
werde.“ Die Gejandten fehrten nah Rom zurüf und binterbrachten 
die Antwort des Kaiſers, aber trog derſelben und trog des Dito gelei- 
teten Eides wählten und weibhten die Römer Benedict zum Papft. Sie 
wollten noch einmal ihr Wahlrecht zu behaupten fuchen. 

Benedict war ein Mann von untadeligen Sitten und gelehrter 
Bildung; er lebte, wie es ſcheint, ganz noch in den hierarchifchen Ideen, 
welhe die Zeit der Karolinger ausgebildet hatte. An dem wüften Leben 
Johanns und der gräulichen VBerweltlihung, welche die römifche Kirche 
durch ihm erfuhr, hatte er den größten Anftoß genommen und war in 
der Synode Ottos ald der Hauptanfläger gegen den Papſt aufgetreten; 
auch hatte er mit den anderen Römern Dtto den Schwur geleiftet, ohne 
defien Willen feinen Papſt zu wählen oder zu weihen. Aber bald hatte 
ihn fein Verfahren gereut. Wie andere römijche Geiftlihe Fehrte er da— 
ber zu Johann zurüd und bejchloß auf dejien Synode die Abfegung 
jenes Leo, den er felbft gewählt hatte. Nun wurde er jelbft auf den 
Stuhl Petri erhoben, entichloffen die Wahlfreiheit Roms und die Frei- 
beit der Kirche noch mit den legten Kräften, fo ſchwach fie auch jeien, 
zu vertheidigen. 

Sobald Dito Benedicts Wahl erfuhr, braufte er in gewaltigem 
Zorne auf und drang brennend und jengend gegen Rom vor, welches 
er von allen Seiten auf das Engfte umſchloß. Trotz der von Tag zu 
Tag fteigenden Bedrängniß ſchwuren die Römer treu bei Benedict aus- 
juharren und vertheidigten tapfer die Stadt. Der Papſt befeuerte ihren 
Widerftand, er ftieg felbft auf die Mauern der Stadt und bedrohte den 
Kaifer und deffen Heer mit dem Bannfluch; in dem vollen Bewußtjein 
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feines höchften Prieſterthums fchaltete er inmitten aller Gefahren. Aber 
al8 verheerende Seuchen und eine fchredlihe Hungersnoth in der Stadt 
ausbrachen, zeigte fich bald fernerer Widerftand als vergeblich; Die Stadt 
mußte fi ergeben und Benedict ausliefern. Am 23. Juni Y64 zog 
Dito zum zweiten Male ald fiegreiher Eroberer ein, 

Wenige Tage darauf wurde abermals eine Synode berufen. In 
die Kirche des Lateran, wo vor Kaifer und Papſt viele Erzbifchöfe und 
Biſchöfe aus Italien und den deutſchen Ländern mit der ganzen römi— 
hen Geiftlichfeit und Bürgerfchaft verfammelt waren, wurde Benebict 
im päpftlihen Ornate geführte. Der Archidiakon der römifchen Kirche 
fragte ihn, wie er es habe wagen fönnen, bei Lebzeiten des Papſtes 
Leo, den er ſelbſt mit erwählt, die päpftlichen Inftgnien anzulegen, und 
ob er leugnen könne den feierlichften Eid mit den anderen Römern dem 
Papſte geleiftet zu haben, ohne des Kaifers und feines Sohnes Ein- 
willigung feinen Papft zu wählen oder zu weihen. Benedicts Muth 
war gebroden; er antwortete: „Habe ich gefehlt, jo erbarmet euch 
meiner!“ 

In diefem Augenblid hatte Dtto den vollftändigften Sieg über das 
freie Papſtthum errungen. Es war nicht das Lafter, das felbft im 
hohenpriefterliben Gewande fid vor der fiegreihen Macht der Tugend 
hatte beugen müffen, vielmehr brach bier die legte verzweifelte Anftren- 
gung des Primats Petri feine Freiheit und Selbftftändigfeit neben dem 
mächtig anwachjenden Königthum zu bewahren ohnmädtig zufammen. 
Der Kaifer fühlte dies. Die Thränen ftürzten ihm aus den Augen, 
und er bat die Synode, fie möchte fein WVorurtheil gegen Benedict wal- 
ten laſſen; es folle ihm lieb fein, wenn er fich rechtfertigen fönne, follte 
dies aber auch nicht der Fall fein, jo möchte man doch, wenn er feine 
Schuld befenne, ihm Mitleiden angedeihen laffen. Als Benedict Dies 
hörte, warf er fih dem Kaifer und Papſt mit dem Geftändnig zu Fü— 
gen, daß er gefehlt habe und ein Eindringling fei; dann nahm er fid 
das Pallium ab und übergab e8 nebft jeinem Bifchofsftabe dem Papſte. 
Diefer zerbrach den Etab und zeigte die Stüde dem Wolfe, hieß darauf 
Benediet ih auf den Boden niederfegen, entfleidete ihn der Meßge— 
wänder und jprad über ihn joldes Urtheil: „Benediet, den Ufurpator 
des heiligen römiſchen apoftolifhen Stuhls, erklären wir der Bijchofs: 
würde und des Priefterthums für verluftig; da ſich aber Kaifer Otto, 
durch den wir auf den päpftlihen Stuhl zurüdgeführt find, feiner er 
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barmt, wollen wir ihm die Weihe des Diafonats belafien.” Benedict 
wurde in die Verbannung nah Hamburg gefhidt; dort hat er noch 
einige Zeit in ehrenvoller Gefangenfchaft gelebt. Im Eril gewann er 
dad Bewußtjein des erlittenen Unrechts und feiner päpftlihen Stellung 
wieder, und es hat in unjerem Norden nicht an Männern gefehlt, die 
ihm bis an fein Ende den Zoll der Verehrung darbrachten, ven er als 
Nachfolger Petri in Anfpruh nahm. Die legten lebendigen Traditionen 
jenes freien ‘PBapftthums, das ſich über den Trümmern des Karolingi- 
ben Reichs erhoben hatte, gingen wohl mit ihm unter, 

Dtto und Leo zeigten fih in ihrem Siege mild und großmüthig 
gegen die Römer, Die Schuld wurde ihnen verziehen, doch mußten fie 
Kaifer und Papſt noch einmal Treue ſchwören. Um den 1. Juli verließ 
Otto Rom und dachte jegt an die Heimfehr über die Alpen. Den 
Kaifer begleiteten auf der Nüdfehr bedeutende Heeresmaflen; zum Uns 
glüd brach in ihnen eine verheerende Seude aus; Herzog Gottfried von 
Lothringen, Erzbifhof Heinrih von Trier und unzählige Andere ftarben 
damals fern von ver Heimath. Hierdurch wurde der Zug des Heeres 
aufgehalten, bejonderd mußte Dtto lange in Lucca verweilen. Endlich 
erftarb die Krankheit, und der Kaiſer konnte ſorglos im Herbſt nad 
feiner Gewohnheit dem Waidwerf in den ligurifchen Bergen obliegen. 
Im Winter begab er fih nad der Lombardei, wo er feine Gelegenheit 
zum Kampfe mehr fand. Adalbert hatte ſich zwar noch einmal gezeigt, 
war aber bald wieder nach Corſica zu den Arabern geflüchtet. Auch Die 
legte Burg, Die im Comerſee noch für Berengard Sohn vertheidigt war, 
hatte fidy endlich ergeben und war gejchleift worden. Das Weihnachts: 
feft verlebte Dito zu Pavia, dann trat er fofort den Weg über die Al; 
pen an. Es verlangte ihn fein Reich und fein Volf, vor Allem aber 
feine Mutter wiederzufehen. 

Schon am 13. Januar 965 war der Kaijer auf deutſchem Boden 
u Chur, er ging das Rheinthal hinab dur das fhwäbiihe Herzog: 
thum. An der Grenze Schwabend und Franfens, zu Heimsheim, begrüß- 
ten ihn feine Söhne König Otto und Erzbiſchof Wilhelm. Am 2. Fe: 
bruar war er zu Worms, wo fih auch fein Bruder Brun einftellte. 
Das Dfterfeft feierte Dito auf der alten Pfalz zu Ingelheim und fuhr 
nab Pfingften den Rhein hinab nah Köln. Hier war ed, wo im 
Palafte Bruns Otto feine alte Mutter wiederfah, wo fie zum erften 
Male ihn als Kaifer begrüßte. Auch Ditos Schweftern Gerberge, vie 
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Witwe König Ludwigs, und Hedwig, Herzog Hugos Wittwe, hatten 
fib eingefunden. Es war ein einzig ſchönes Feit des Wiederſehens nad 
langer Trennung, und die alte Königin war der Mittelpunft defielben; 
alle ihre Kinder und Enfel umgaben fie hier noch einmal. Der ganze 
Glanz und die volle Hoheit diefer von Gott jo reich gejegneten Bamilie 
trat hier der Welt vor Augen; man meinte, nie babe man jo viel Macht 
und Größe vereint gefunden, und glüdlih vor Allem pried man Die 
Mutter, die ihr Geichleht jo gewaltig hatte erwachfen ſehen. Auch 
Biſchof Balderih von Utrecht, der Lehrer Bruns, hatte ſich eingeftellt, 
er trat mitten in den Feſtjubel, jegnete die greife Königin und fprach es 
aus, wie die Worte der heiligen Schrift an ihr in Erfüllung gingen: 
„Der Herr wird dich fegnen aus Zion, daß du ſeheſt das Glüdf Jeru— 
jalems dein Leben lang und jeheit deiner Kinder Kinder.” (Pi. 128.) 

68 waren herrliche, glanzreihe Tage, Die man zu Köln verlebte. 
Nicht allein das königliche Haus feierte fie, das deutſche Wolf feierte fie 
mit. „Kein Ort,“ fagt Ruotger, „ift jemals durch ſolchen Glanz verherr- 
licht worden, nirgends hat man jo viele Menſchen jegliben Geſchlechts, 
Alterd und Ranges, eine fo ftattlihe Verfammlung zufammen gejehen.“ 
Es war gleihfam das Siegesfeft, dad Dito mit feinem Wolfe feierte, 
als er Italien fih unterworfen, die KRaiferfrone gewonnen und fib das 
Papſtthum Ddienftbar gemacht hatte. Endlih ſchied Dito von feinem 
Bruder, den er nie wiederfehen follte, und folgte der Mutter nach 
Sadjfen. 


6. 


Dttos 1. Faiferliches Regiment. 


Nah mehrjähriger Trennung ſah Otto die Heimath wieder. Aber- 
mals hielt er auf feinen Pfalzen an der Elbe und Saale den Umritt, 
tagte abermald auf dem Kyffhäuſer und ließ in den Wäldern des Har- 
zes das Jagdhorn erjchallen: aber ein neuer, in diefen Gegenden bie- 
ber unbekannter Glanz umgab ihn, er trug eine Krone, die noch nie 
das Haupt eines Sachſen geichmüdt hatte. 

Wie wunderbar feltfam hatten ſich duch die Dinge geftaltet! Hier 
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an den äußerſten Grenzen, zu denen die römiſchen Legionen vorgedrun— 
gen und wo ihr Siegesruhm untergegangen war — hier, wo die Macht 
des römiſchen Weltreichs Ziel und Schranke gefunden hatte, lagen nun 
die Stammſitze ded neuen Auguftus: hier war und blieb gleichfam der 
Mittelpunkt jeiner Macht. Diefes ſächſiſche Land, noch voll von unges 
lihteten Wäldern, unwirthbaren Sümpfen, weiten Landftreden, über die 
niemals eine Pflugihar gegangen war, diejes Land, wo man erft feit 
Menihengedenfen Städte und Burgen zu bauen angefangen, hatte den 
alten Kulturländern, in denen eine taufendjährige Geſchichte ftaatliche 
Ordnungen, bürgerlihen Verkehr und geiftige Bildung nach allen Seiten 
verbreitet, den Vorrang abgewonnen und die Herrjchaft entriffen. Durch 
einen gewaltigen Umſchwung aller Berhältniffe war der Mittelpunft der 
abendländifchen Geichichte aus dem Süden und Weften mitten in das 
Herz Europas verlegt und dadurd Ländern und Völkern genähert wor: 
den, von denen die fultivirte Welt bis dahin die abenteuerlichften Vor— 
Rellungen genährt hatte, die bisher von der allgemeinen Entwidlung 
jo gut wie ausgeſchloſſen waren und erft jegt beftimmter in den Geſichts— 
und Wirkungskreis der Kulturvölfer traten. 

Die Herrfchaft der Germanen über Nom war allerdings ſchon vor 
geraumer Zeit begründet: ein Jahrhundert lang hatte das Gejchlecht 
Karld des Großen über die ewige Stadt geherrſcht, und ber römiſche 
Pontifer, der Vertreter des Römerthums, feitvem daſſelbe aus der welt: 
lihen Herrichaft verdrängt auf geiftlihem Gebiet die Spige zu nehmen 
wußte, hatte fih den fränfifhen Herren gebeugt. Aber die Franken 
waren ber beutjche Stamm, der zuerft den Glauben der Römer annahm 
und früh mit römischer Bildung befannt wurde, Römerthum und Frans 
fenthum hatten Fängft fi genähert und in manchen Beziehungen aus— 
geglihen. Anders die Sachſen. Noch vor wenigen Menjchenaltern 
hatten fie fib den Boten des römischen Biſchofs mit bderjelben Hart: 
nädigfeit widerfegt, wie einft den römifchen Imperatoren und ihren 
Legaten, und waren nur durch die blutigften Gewaltthaten zu ber Lehre 
der römischen Kirche befehrt worden; e8 war nicht eben lange, daß man 
die Sprache Latiums in fähfifhen Schulen lehrte. Nun aber jaß ein 
Mann, der nicht ohne Stolz den legten Vorfechter des germaniſchen 
Heidenthums unter feine Ahnen zählte, auf dem Faiferliben Thron 
Roms und beherrſchte ald Nachfolger des Auguftus den Nachfolger des 
heiligen Petrus; er war es, der einen vom römifchen Volke gewählten 
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Biſchof in das ferne Eril an der Elbe ſandte, der Päpfte jegte und 
ftürzte. 

Es ſcheint der volfftändigfte Sieg zu fein, den jemals das Ger 
manenthum über Rom davongetragen hatte. Und doch waren ed gerade 
jene politifhen und firchlihen Ideen, welche in Rom erwachſen waren 
und die Blide der Welt immer von Neuem dorthin lenften, Die in 
diefem ſächſiſchen Edling und durch ihn ein neues frifches Leben ges 
wannen. Denn was wollte er anders gründen, ald eine Weltmadt 
gleich den Cäſaren? Kaifer der Nömer und Auguftus nannte er fi 
und hatte zu Rom feine Kaiferfrone empfangen. Und war ihm nicht 
das Grab des h. Petrus zu Rom die geweihtefte Stelle des Erdkreiſes? 
War nicht diefer Sachſe in Kriegsrüftung ein ebenſo eifriger Apoftel 
ber römifchen Kirche, ald jener angelſächſiſche Mond, ver ald Dienft- 
mann des PBapftes im deutſchen Norden das Chriſtenthum angepflangt 
hatte? Indem Dito die Macht feines Reichs bis zu den äußerjten 
Voölfern des noch unerfchlofienen Nordens und Oſtens ausbreiten wollte, 
beabfichtigte er zugleih das Ehriftenthum in der Form, die Rom ibm 
gegeben hatte, bis an das Ende der Welt zu tragen. Die Gebeine 
ber römifchen Märtyrer holte er über die Alpen, und dur den Glau— 
ben an fie wirkte er Wunder: Wälder wurden gelichtet, Sümpfe aus— 
getrodnet, Städte erbaut, Siege gewonnen über die gefährlichiten Feinde. 
Die Sprade Roms tönte nicht allein an den Altären Sachſens wieder, 
fie war zugleich die Geſchäftsſprache in der Kanzlei des Kaiſers; in ihr 
gingen noch immer die Machtgebote des Auguftus in alle Welt hinaus. 
Sp lebte Otto, obwohl ein ſächſiſcher Kriegemann von altem Schlage 
durch und durch, doch zugleich ganz in jenen römiſchen Ideen, die einft 
feine Vorfahren befämpft hatten; Die gewaltigften ®egenfäge, welde 
die Weltgefchichte bewegt haben, begegneten fih in ihrer vollen Schroff: 
heit in feiner Perfönlichfeit und glihen fib doch in ihr EpraIN aus, 
wie in dem großen Gange der Dinge. 

Schon Ottos Zeitgenoffen haben ibn Karl dem Großen zur Seite 
geftellt, und faum giebt es einen treffenderen Vergleih in der Geſchichte. 
Nicht allein daß Beider Lebenswege vielfach eine parallele Richtung ver: 
folgten und zulegt zu demjelben Zielpunft führten, der Herftellung des 
abendländijchen Kaiſerthums: es ift auch Diefelbe geiftige Strömung, die 
Beide trägt, Diefelbe geiftige Atmofphäre, in ber fie leben und wirfen. 
Das höchſte Ideal Ottos ift fein anderes, als das einft der Seele Karls 
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vorihwebte: die römisch + germanifche Welt, wie fie in einer Kirche ver- 
bunden, jo auch durd einen ftaatlichen Verband zufammenzufcließen, 
innerhalb deſſelben durch chriftlihe Ordnungen einen dauernden Frieden 
beruftellen und mit den gejfammelten Kräften der abendländiſchen Ehri- 
ftenheit das Heidenthum niederzumwerfen und fich Dienftbar zu machen. 
Aber ob jo das Ideal der beiden Fürften daſſelbe war, die Mittel, die 
fie zur Verwirklichung defjelben anmandten, waren überaus verfchieden, 
und mußten es fein. Denn wie anders waren die Eonftellationen, ale 
Ottos Geftirn auftauchte, ald einft in den Tagen Karla des Großen! 

Karl hatte die Inftitutionen des fränfifchen Staates über die ganze 
Weite des Kaiſerreichs verbreitet; die Unterfchiede der Nationen ſchienen 
eine Zeit lang ihre Bedeutung zu verlieren und die ganze römifch- 
germanifche Welt in das römifch - fränfifhe Kaiferreih aufzugehen. Es 
gelang Karl alle lofalen Gewalten in dem von ihm beherrfchten Gebiete 
u vernichten; es gab bald Feine Autorität mehr, die nicht von ihm 
ausging. Die Sendboten und Herzöge, Marfgrafen und Grafen waren 
nur Vollftreder feines Willens und lediglih Beamte des Reiche; er 
jegte fie ein und ab nad feinem Gefallen und fendete fie bald nad 
diefem, bald nach jenem Theile des Reihe. Die Bilchöfe und Aebte 
waren in gleicher Weife Beamte einer Kirche, in der dem großen Kai- 
jer Niemand die Herrfhaft zu beftreiten wagte. Da jchien denn ber 
Lehnseid nur eine fittlihe Schranfe mehr gegen den Uebermuth ftolger 
Magnaten, deren Willfür einen anderen Damm an ber von Alters her 
feſtwurzelnden oder neubefejtigten Gemeindefreiheit fand. Bon feinen 
alten Stammfigen im Mittelpunkt feiner Hauptländer beherrjchte der 
Kaifer die ihm unterworfene Welt durch gefchriebene Gefege, die mehr 
ald ein todter Buchſtaben waren. 

Seitdem aber hatte fih die Lage der Dinge völlig verändert. Das 
neuerwachende nationale Bewußtfein hatte die Auflöjung des Kaijer- 
reichs, wenn nicht herbeigeführt, doch mächtig beſchleunigt; abgejonderte, 
auf nationaler Grundlage ruhende, aber noch wenig befeftigte Staaten 
hatten fi aus dem großen Ganzen herausgebildet. Die weltliche Ari- 
tofratie hatte fih gegen dad Königthum erhoben, fih mit allen provins 
zielen und lokalen Intereffen verbunden und war dadurch mächtiger 
geworden, als je zuvor; die Geiftlichfeit mit ihren hochfliegenden welts 
türmenden Gedanken hatte zugleich, Kaifer- und Königthum weit übers 
flügelt. Die Gemeindefreiheit war herabgedrüdt, in den meiften Län— 
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bern faft vernichtet; mit ihrem Verfall hatte fih das Unterthanenverhält- 
niß des Volkes zum Königthum gelodert und nur der Lehnsverband 
fhien noch die Reiche im Innern zufammen zu halten, war aber bei 
der an vielen Orten ſchon durchgejegten Erblichkeit der Lehen mehr für 
den Lehnsherrn eine hemmende Feffel al für den Vaſallen. Nicht mit 
dem Buchftaben des Geſetzes ließen fih die Staaten regieren, jondern 
allein durh Entfaltung ungewöhnliher Machtmittel, durch perfönlice 
Energie, oft nur durch Gewalt. 

Wir wiffen, in welcher Auflöfung das oftfränfiihe Reich Heinrid 
überfam, wie das auf demjelben begründete deutſche Reich urſprünglich 
faft nur ein Staatenbund war, in dem die einzelnen Stämme mit ihren 
Herzögen jo gut wie felbftftändig blieben. Der Lehnseid, den die Her 
zöge dem Könige leifteten, war im Anfange das einzige äußere Band, 
das die deutſchen Länder zuſammenſchloß. Wenn Heinrihs Anfehen mit 
den Jahren ftieg, fo dankte er ed vor Allem feinen neuen Kriegsord- 
nungen, bie aber doch auch einzig und allein auf dem Lehnsweſen 
ruhten; er war und blieb immerdar eigentli nur der oberfte Lehnshert 
in ben beutjchen Rändern, und wenig mehr ald die Rechte eines ſolchen 
hat er außerhalb Sachſens geübt. Dann aber erhob fih Dito zu ber 
Idee eines einheitlichen deutſchen Reihe und nahm die Königsrechte 
ber Karolinger in ihrem ganzen Umfange wieder in Anſpruch; er be 
friegte das Herzogthum und griff mit Entfchiedenheit in die Selbftftän- 
digfeit der einzelnen Stämme ein. Sein ganzes bisheriges Leben erfüllte 
diefer Kampf, in dem er mehrfache Siege gewann und in ber That 
eine Reichsgewalt berftellte, unvergleichlich ftärfer und gefeftigter, als 
die feines Vaters war. Aber zu dem erftrebten Ziel gelangte er bob 
nicht fern. Weder die Auffriihung alter Rechte noch die Einführung 
neuer Inftitutionen erfchütterte die Macht der lofalen Gewalten gründ— 
lich und auf die Dauer, Die Herzöge und Grafen liegen fih nun 
einmal nicht wieder lediglich zu Reichsbeamten herabvrüden, obſchon ſie 
aub dies waren; ihre Macht wurzelte, wenn fie ihnen auch vom Kö— 
nige geliehen wurde, Doch zugleich tief in felbftftändigen territorialen In— 
terefien, und wo dieſe mit den Rechten der Krone in Collifion traten, 
ſchwiegen nur allzu oft die Pflichten des Amts. 

Schon damals traten offenfundig auch in den bdeutfchen Ländern 
alle Schäden des Feudaliyftems hervor, und was das Schlinmfte war, 
e8 fehlte bereits an jedem Mittel zu radifaler Heilung. Die Gemeinde: 
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freiheit, wenn gleih bei uns noch feineswegs in dem Bauernftanbe 
ganz erſtorben, bejaß doch Feine politiihe Bedeutung mehr; ein felbft- 
ftäntiges ftäbtifches Leben eriftirte noch nicht, So blieb Otto feine 
andere Wahl, ald auch feinen Staat wefentlih auf den Lehnäverband 
zu gründen und in diefen jogar die Geiftlichfeit mehr als vordem hin- 
einzuziehen, um in ber geiftlihen Mriftofratie ein Gegengewicht gegen 
die weltlihe zu gewinnen, Otto bewahrte allerdings die Idee des 
Volkskönigthums und der Reichseinheit mit unerfchütterliher Feftigfeit 
und war auch in der That als der oberfte Kriegsherr und höchſte Rich- 
ter in feinem Reiche, ald der Schußherr der Kirche und aller Hülfslofen 
ein Volfsfönig im Sinne der früheren Zeiten, aber die aus diefer ſei— 
ner Stellung fih ableitenden Rechte und Pflichten fonnte er doch nur 
dadurch ausüben, daß er ald der Oberlehnsherr in allen deutſchen Län— 
dern anerfannt war und feine Rechte ald ſolcher mit unnachfichtiger 
Strenge geltend machte. Indem er die Dienfte der Vaſallen — na- 
mentlih in Bezug anf die Heeresfolge — auf das Neußerfte ans 
ftrengte, jeden Bruch der Lehnstreue gebührend züchtigte, überall perfön- 
lih das Auffihtsrecht über die Kronvafallen übte, wurde er der geachtete 
und gefürchtete Herrfcher, der er war. Wenn aber er felbft, und mit 
ihm die Geiftlichfeit, auch jest noch das Königthum ald Urquelle aller 
weltlihen Gewalt anfah, fo entſprach Dies nicht völlig der wahren Lage 
der Dinge. Neben der Entwidlung des Königthumsd ging vielmehr in 
den Hergogthümern, Markgrafjchaften und Grafichaften, wie in ben 
Immunitäten der geiftlihen und weltlihen Großen eine jelbftftändige, 
eigenthümliche Entwidlung ber, die das Reich nicht mehr zu beherrichen 
verniochte; die provinziellen und lofalen Unterfchiede, die Standes- und 
Familienintereffen in ihrer unendlichen Zerfplitterung und Mannigfaltig- 
feit fonnten von dem Königthum nie wieder völlig der Ginheit des 
Reihe untergeordnet und eingefügt werden. Diefe widerftrebenden Ger 
walten, nicht durch anerfannte Verträge und Gefege beſchränkt, regelten 
ihr Berhältnig zum Reiche nur nad dem fchwanfenden Herfommen und 
nah der faktiſchen Machifülle, die fie oder die Krone zu erreichen ver: 
mochten. 

Konnte Otto jo die Entwicklung felbftftändigen Stammeslebens 
und darauf fußender territorialer Gewalten felbft in dem von jeinem 
Vater überfommenen Reihe durch die Idee des Königthums nicht mehr 
tüdgängig machen, wie viel weniger vermochte er duch die Aufnahme 
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des Kaiferthums die größeren Nationalunterihiede, die ſich aus dem 
Karolingiihen Reiche herausgebildet und bereits ftaatlich feitgeftellt bat- 
ten, aufs Neue zu befeitigen! Allerdings beherrihte er in gleicher 
Weiſe das italifhe Reich wie das deutſche, aber beide wurden durch 
das Kaiferthum weder äußerlih noch innerlih verſchmolzen. Italien 
blieb ein gefondertes Staatsweien, das feine eigene Kanzlei, feine be— 
fonderen Beamten, feine eigenen Landtage hatte; die geſetzlichen Beitim: 
mungen, die Otto für Italien erließ, wurden den Gejegen ber Lango⸗ 
barden angefügt, hatten aber keine Bedeutung für die anderen Länder 
des Kaiſerreichs. Karl der Große hatte fränkiſche Inſtitutionen nach 
Italien verpflanzt, fränkiſche Große in nicht geringer Anzahl dort ſeß— 
haft gemacht; Nichts von dem Allen hat Otto auch nur verſucht. Gr 
hat freilich auch bier durch confequente Wahrnehmung der oberlehnsherr- 
lichen Rechte die Föniglihe Macht zu einer feit langer Zeit nicht erreich- 
ten Höhe gebracht und dadurch dem Lande Nuhe im Innern und Si— 
herheit gegen äußere Feinde gewonnen, er hat zugleih dem von dem 
gemeinften Egoismus umd der verworfenften Liederlichfeit bewegten Trei— 
ben der Factionen ein Ziel gefegt und fo den fittlichen Zuftand der Na- 
tion gehoben: aber fein Recht hat er geübt, das nicht auch von jeinen 
näcften Vorgängern auf dem Throne Italiens in Anſpruch genommen 
wäre, nirgends tief in die beftehenden Jnftitutionen des Landes ein: 
gefhnitten. Selbſt die Landeshoheit der Biſchöfe in den lombarbifchen 
Stadtgebieten ift nicht von ibm in ihren Anfängen begründet, jondern 
nur in ihrer fchnelleren Ausbildung gefördert worden. 

Wurden fo nicht einmal das deutſche und italifche Reich durch das 
Kaiferthum verſchmolzen, jo war noch viel Lofer, ald ihr Zuſammenhang 
unter einander, ber Verband mit den anderen Rändern, die einft zu der 
Monarchie Karla des Großen gehört hatten und bie jegt das weftfrän- 
fiiche und burgundifche Reich bildeten. Es ift allerdings fein Zweifel 
daran, daß Otto auch auf Diefe Reiche einen perjönlihen Einfluß übte, 
ber feinem anderen nur von fern zu vergleichen war. Der burgundiſche 
König war nur dur ihn auf dem Throne erhalten, in $ranfreich jehte 
fih die Macht des Karolingerd nur durch feine Unterftügung fort. Dieſe 
Könige ftellten fich daher zu den Fürftentagen des Kaiſers nicht anders 
ein, wie feine großen Vaſallen in den deutſchen und italijchen Ländern ; 
nicht felten nahmen fie feine Hülfe gegen die übermüthigen Großen 
ihrer Reihe in Anfpruch; ihre Reiche felbft erfcheinen gleichfam ale 
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Provinzen des Kaijerreihs, und man findet fie auch wohl mit diefem 
Namen bezeichnet. Aber trogdem, daß diefe Könige unfraglich eine ger 
wife ſchutzherrliche Gewalt des Kaifers über fih anerfannten, gab es 
fein engeres ftaatsrechtlihes Band, das fie an ihn und das Kaiſerreich 
müpfte; es ift nicht nachweisbar, daß fie ihm jemals den Lehnseid ge- 
leiftet hätten. Keinen Herzog oder Grafen hat Dito in diefen Neichen 
belehnt, keinem Biſchofe hier die Inveftitur ertheilt, Feine gefeggebende 
Gewalt irgend einer Art in ihnen ausgeübt, 

So war aus der Monarchie Karls des Großen dur das neue 
Kaiferthum vorläufig ein Staatenbund geworden, in welchem dem oft- 
fränfiihen König die Vorftandfchaft zufam; der Zukunft blieb es vor- 
behalten, inwieweit fich aus diefem Staatenbunde ein einheitliches Kaifer- 
reih entwideln würde Was Dito für die Vereinigung der einft zur 
Karolingiſchen Monarchie gehörigen Länder leiftete, ift dem an die Seite 
zu ftellen, was jein Water einft für die Verbindung der deutjchen Länder 
erreicht hatte; es ift weder viel mehr, noch viel weniger. Die Weft- 


— 


länder der Karolingiſchen Monarchie ftanden etwa in demſelben Ver- 


hältmiß jegt zu dem Kaiſer, wie einft die chriftlihen Staaten Spaniens 
und die angeljähltihen Reiche zu Karl dem Großen. Hatten aber Spa- 
nien und Angelſachſen ſchon zu dem fränfifchen Kaiſerthum ein freieres 
Verhältnig bewahrt, fo ftand nicht zu erwarten, daß fie fih nun durch 
das deutfche irgendwie in ihrer Selbftftändigfeit befchränfen laffen würden. 
Und jo finden wir fie in der That ohne alle näheren Beziehungen zu 
Otto; ja wir müffen glauben, daß der Angeljachfe Edgar, obwohl des 
Kaifers Neffe, ausprüdlich jede Anerkennung einer oberherrlichen Gewalt 
ihm verfagte und daß gerade dadurch die von König Heinrich anges 
fnüpften Verbindungen der Sachſen dieſſeits und jenfeits der See ſich 
wieder löften. Denn faum anders läßt fih deuten, daß Edgar, der ge: 
trade in nähere Verbindungen mit dem Feſtlande trat als feine Vor: 
fahren, fih damals den Titel Imperator Auguftus beilegte und einen 
Kaifer, über alle Könige und Nationen auf den Inſeln des Oceans 
nannte. 

Aber wenn auch nach Abend hin und im Süden ſchwächer ald das 
Kaiferthum Karls des Großen, hat Ottos Herrichaft dennoch nach ans 
deren Eeiten weiter um ſich gegriffen und eine tiefere Einwirkung ger 
übt; nah Dften und Norden hin hat Otto Vieles durchgeführt, was 
Karl nur begonnen umd defien Nachfolger verabjäumt hatten, Die Bar- 
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baren — fo nannte die römifch-germanifche Welt die außer ihr ftehenden 
heidnifhen Nationen — machte hier Dtto zum großen Theil der chrift- 
lichen Kirche und dem Reiche dienftbar; die Völfer wurden ihm tributbar, 
ihre Fürften ihm lehnspflichtig, ihre Kriegsſchaaren mußten feinem Auf— 
gebote in fremde Länder folgen. Im der Unterwerfung diefer Barbaren 
fah das neue Kaifertbum recht eigentlich feine welthiftorifhe Aufgabe, 
aber man fann nicht behaupten, daß es dabei auf die Ausrottung der 
fremden Völker, auf die Vernichtung aller altheimifchen Gewalten bei 
ihnen abgefehen war. In den Marfen, den Dimmen des Reichs gegen 
die noch immer neu anftürmenden Völferwogen, famen freilich die unter- 
worfenen Völker vollig unter die Dienftbarfeit der Deutichen. Hier 
herrichten fortan deutſche Herren und deutſche Priefter, deutiche Anfiedler 
famen in das and, und der Boden wurde unter deutjche Kriegsfnechte 
vertheilt; nur als Ausnahme muß es gelten, wenn fih hier und da ein 
einheimiſches Bürftengefchleht erhielt. Hier war ed unvermeidlich, daß 
die Nationalität der Befiegten nicht allmählich zurücgedrängt wurde. 
Aber anders ftand es in den bezwungenen Ländern jenfeits der Marfen. 
Eobald hier ein Volf Unterwerfung verſprach, der Fürft den Lehnseid 
leitete, da8 Land der ‘Predigt des Evangeliums eröffnet wurde, trat bie 
Nation in jenen großen Völferbund, der das Weſen bed Kaijerreichs 
ausmachte, ald berechtigt ein; das Wölferrecht, das nach den Anftchten 
ber Zeit für Heiden feine Geltung hatte, fing nım aud an ihr Ber: 
hältmiß zu den anderen chriftlichen Staaten zu regeln. Die Fürften, Die 
fich fo dem Kaifer in Lehnspflicht ergaben und meift auch zu einem Tribut 
verpflichteten, blieben im unbeftrittenen Befig ihrer Negierungsrechte, die 
in biejen noch völlig unentwidelten Staaten dur die Verbindung mit 
dem Kaifer viel mehr geftärft ald geihwäct wurden; der Kaijer übte 
auf die Länder derfelben im Innern faum eine andere Einwirkung, als 
durch die von ihm gefegten Biſchöäfe. So war damals das Verhältniß 
Dttos zum Böhmenherzoge, fo geftaltete ſich bald nachher die Stellung 
bes Polenherzogs und des bänifchen Königs zum Kaiferreiche. 

Man fieht, diefes Kaiferthum, obſchon ed der abendländifchen Welt 
wieder einen gewiffen Zufammenhalt und Mittelpunft giebt, ift dennoch 
feine Macht, welche die Entwidlung der Nationalitäten und jelbftftän: 
diger auf ihnen begründeter Staaten geradezu hemmte und unterdrüdte; 
es läßt ihnen vielmehr eine für feinen eigenen Beftand überaus gefährs 
liche freie Bewegung. Es ift darin, wenn es ſich auch das römifche 
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nennt, nur allzu deutſch. Sobald die Nationen erftarften und ſich 
ftaatlih feſter zuſammenſchloſſen, mußten die oberherrlihen Nechte des 
Kaifers zu einem Nichts zuſammenſchrumpfen und das Kaiſerthum eine 
ideale Fiction werden, die auf den Gang der Dinge feinen erheblichen 
Einfluß zu üben vermochte. . 

Aber unter Otto ift das Kaiferthum dennoch eine wahre und weien- 
hafte Macht; troß der lofen Verbindung, in der zu demfelben die Staaten 
des Abendlandes ftanden, drängte fih die Summe der welthiſtoriſchen 
Bewegung in ihm zujammen. Nicht von anderen Seiten empfing es 
Anſtoß und Richtung, fondern beftimmte frei die Geſchicke Europas. In 
alle Bewegungen ber Zeit griff Otto mit Kraft und Erfolg ein; der fai- 
jerlihe Titel war fein leerer Name mehr, wie in den legten Zeiten der 
Karolinger. Aber nicht durch Gefege, nicht dur einen funftreichen 
Staatdorganismus, nicht durch ein großes Beamtenheer beherrjchte Otto 
das Abendland, fondern vor Allem durch die Fülle friegerifcher Mittel, 
welche feine Siege ihm in die Hand gelegt hatten. Durd das große 
fampfgeübte Heer feiner deutſchen Vafallen unterwarf er die Dänen und 
Slawen und nöthigte die Ungam von ihrem nomadiſchen NRäuberleben 
zu lafjen und in der Donauebene fefte Wohnftge zu fuchen, fo daß nun 
die Thore des Dftens, durch welde bis dahin ſtets von Neuem rohe, 
Ales mit Vernichtung bedrohende Wölfermaffen über das Abendland 
eingebrochen waren, für immer gefhlofien wurden; fein Siegesruhm und 
feine ih immer weiter ausbreitende Lehnshoheit machten ihn zum Pros 
teftor des burgundifchen und franzöfifchen Reichs, dann zum Herrn der 
Lombardei und der Stadt Rom. Mit den friegerifchen Kräften Deutſch— 
lands hält er die umwohnenden Völker danieder, aber durch die jo ges 
wonnene Macht fteigt er wieder jelbft hoch über die Schaar feiner 
eigenen Vaſallen empor; nur dadurb, daß er es zu einer wahrhaft 
föniglihen Stellung in Deutſchland bringt, gewinnt er die Kaiferfrone, 
aber dieſe fichert und befeftigt wieder erft recht fein und feines Hauſes 
Anjehen in den deutichen Ländern. Darauf beruht vornehmlich feine 
Alles überragende Stellung, daß er der erfte und mächtigfte Oberlchne- 
herr der Ehriftenheit ift, daß er als folder in jedem Augenblid ein 
zahlloſes Kriegsheer aufbringen fann, dem fein Wolf, Fein Fürft des 
Abendlandes mehr gewachien ift. Aber doch nicht darauf allein. Denn 
auch die katholiſche Geiftlichkeit, wie fie weit über den ganzen Decident 


verbreiten ift, dient ihm gleichſam als eine andere Vaſallenſchaar in Inful 
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und Stola; er ernennt die Erzbifchöfe und Bifchöfe in feinem deutſchen 
und italifhen Reiche, wie in den neubefehrten Ländern des Nordens 
und Oftens; er beherrſcht den Nachfolger des heiligen Petrus und übt 
dur ihn auf die firchlihe Bewegung auch in den weftlihen Ländern, 
wo er die Würdenträger der Kirche nicht felbit jegt, dennoch einen ent: 
ſcheidenden Einfluß. 

So verſchieden dieſes deutſche Kaifertbum von dem fränkiſchen ift, 
fo mangelhaft jeine Organifation, ſchienen feine Hülfsmittel doch in ber 
Hand eines tüchtigen Regenten genügend, um eine weit- und durch— 
greifende Herrfchaft zu behaupten, zumal es von der Meinung ber 
Zeit getragen, von der Autorität der Kirche geftügt wurde. Aber man 
täufche fich nicht, dieſe Mittel waren doch nur ausreichend in der Hand 
eines jo naturfräftigen und thätigen Fürften, wie Otto. Won ben 
Marſchen ber Elbe eilte er bis zu den Abruzzen, von den Ufern bes 
Rheins bald zu den Geftaden des adriatifhen Meers, bald zu den Dünen 
ber Oſtſee; unabläffig ift er in Bewegung, unaufhörlich in den Waffen, 
erft gegen die Dänen und Wenden, dann gegen die Griechen und Lan— 
gobarden ; da ift feine Grafichaft in dem weiten Reiche, fein Bisthum 
in ber Fatholifhen Ehriftenheit, das er nicht in das Auge faßte und 
überwachte. Wo er aber auch weilt und was er auch unternimmt, all’ 
fein Thun ift voll Feuer, Kraft und Nerv, überall trifft es zum Ziele. 
So erhält ſich diefes Kaiſerthum; es ift das allerperfönlichfte Regiment, 
das es jemals gegeben hat. 


Aus“ unferen nordifhen Gegenden hatte ſich das Gluͤck des ſäch— 
ſiſchen Hauſes erhoben. In den Kämpfen mit den Dänen, Wenten und 
Geben war der Siegesruhm Heinrichs und Ottos begründet, durd 
Verbindungen mit den überfeeifhen Sachſen hatte ſich das neue Könige 
geſchlecht zuerft geſtärkt; es ſchien geraume Zeit, ald werde der Schwer: 
punft des neuen Reihe im Norden bleiben, als werde fih von dort 
aus feine Macht bis zu den äußerſten Völkern gen Mitternacht ver: 
breiten. Erſt Ottos Züge nah Italien haben die Entwidlung der 
Dinge nad einer anderen Seite geleitet. Südwärts trieb es von je die 
Germanen, und Otto folgte mit feinen Sachfen noch einmal diefem 
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großen providentiellen Zuge. Seitdem dann das römijche Kaiferthum 
gewonnen war, galt ed dafjelbe zu bewahren, und ſüdwärts mußten fich 
deshalb immer wieder die Blicke der Könige und des deutichen Volkes 
rihten. So war es der Süden vornehmlich, der in Ottos legten Lebens— 
jahren jeine Sotgen in Anjprud nahm und feine Aufmerfjamfeit feſſelte. 
Aber nie ließ er darüber die Angelegenheiten des Nordens außer Acht, 
vor Allem befhäftigten fie feinen Geiſt, ald er von jenem zweiten Zuge 
über Die Alpen damals nad Sachſen zurüdfehrte. 

Nicht ohne große Anftrengungen hatten während ber Abwejenheit 
des Kaiferd Herzog Hermann und Marfgraf Gero den Rrieden dem 
Sachſenlande erhalten. Noch immer lieg Hermann der ungeftüme Geift 
jeines Neffen Wihmann nicht Ruhe. Unauslöfchliher Haß gegen feinen 
Oheim und deſſen mächtigen Gönner flammte in der Bruft bes Fraft- 
vollen Mannes und trieb ihn auf den wildverworrenften Bahnen bis 
an den jähen Abgrund, in dem er feinen Untergang finden mußte. Troß 
jenes furchtbaren Eides, mit dem er fich Dito verpflichtet hatte, fann er 
bald auf neue gefahrvolle Abenteuer, um feinem thatenlofen Leben in 
der Heimath ein Ende zu machen. Als fich die Nüdfehr des Kaifers 
aus Italien länger, ald man erwartet hatte, verzögerte, begab er fih an 
die Nordgrenze des Reichs und ließ dem Dänenfönig Harald ein Bünd— 
niß anbieten. Jetzt, ließ er ihm melden, fei es an der Zeit, dad Sachſen— 
land zu überfallen, da es des Föniglihen Schuges entbehre. Doch mit 
Recht traute der König dem meineidigen Manne nicht. Hätte Wichmann, 
lieg er ihm antworten, feinen Obeim oder einen anderen vornehmen 
Sachſen erfchlagen, fo würde er feinen Worten glauben; jo aber ſchiene 
ihm fein Anerbieten nur eine liftige Falle, und er werde fih hüten in 
diefelbe zu gehen. Inzwifchen hatte Wichmann bereits eine Schaar un« 
ruhiger Gejellen um ſich gefammelt, die auf den Wegen lagerten, bie 
Kaufleute überfielen und offen den Landfrieden brachen. Mehrere biefer 
Räuber wurden ergriffen, und Herzog Hermann ließ nach richterlichem 
Spruch fie mit dem Strange hinrichten; auch feine Neffen Wichmann 
und Ekbert ftellte er vor Gericht, und nur mit genauer Noth entgingen 
fie gleicher Strafe. Herzog Gero, der Wihmanns neue Verſchuldigung 
nicht bezweifeln Fonnte, wollte nicht ferner die übernonmene Bürgſchaft 
für ihn leiften; fchuglos verließ deshalb Wichmann Sachſen und wandte 
fih abermals zu den Wenden. Gern nahmen die Wenden au Diesmal 
ihn auf, zumal fie fo eben im Kriege mit ihren Nachbaren im Dften 
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lagen, ben ihnen ftammverwandten ‘Polen, deren Name hier zum erften 
Male in der Geſchichte erſcheint. Wichmann, der friegsfundige deutjche 
Mann, wurde der Führer der Wenden gegen die Polen; mehrmals ent- 
rang er ihnen den Sieg und ſchlug in zwei blutigen Schlachten Mie— 
cziſſaw, den Polenherzog, aufs Haupt. 

Aber der Polenherzog untenvarf fi in feiner Bedrängniß nicht 
Wichmann und den Wenden, jondern Kaifer Otto und Herzog Gero, 
der inzwilchen bis zur Oder vorgedrungen war. Yange war Ruhe in 
defien Marfen gewefen, da hatten fih noch einmal — es war im Jahre 
963 — die Paufiger an der Spree und Neiße-zu einem Aufftand er- 
hoben, und noch einmal hatte ber alte Kriegsheld gegen die Wenden 
jein Schwert ziehen müfjen. Er fiegte in einer beißen Schlacht, in ber 
viele vornehme Sachſen fielen; unter ihnen ein Neffe Geros, an dem 
er nach dem frühen Tode feiner Söhne mit väterlicher Zärtlichfeit ges 
bangen hatte. Dennoch war der Sieg fo vollftändig geweien, daß Die 
Paufiger feinen weiteren Widerftand wagten und zur Strafe ihres Un- 
gehorſams das härtefte Joch der Knechtſchaft auf fih nehmen mußten. 
Bis zur Oder rüdte Gero auf diefem Kriegszuge vor und ſtand jo ge 
rade damals an den Grenzen der Polen, als dieſe mit den nördlichen 
Wenden im Kriege lagen. Zweien Feinden war der Polenherzog nicht 
gewachſen; er fuchte daher die Freundſchaft der Deutichen nach, unters 
warf fih und fein Volk dem Kaifer, leiftete den Lehnseid und zahlte von 
dem Lande bis zur Warthe Tribut, 

Es war die legte Waffenthat Geros, daß er das neue Kaiferreidh 
bis über die Oder ausbreitete und den deutjchen Namen auch hier zu 
Ehren brachte, dann fagte er dem weltlihen Treiben ab. Noch in dem: 
jelben Jahre begab er fih, nachdem er die Grlaubniß des Kaifers ein- 
geholt hatte, als Pilger nah Rom, legte am Grabe des heiligen Petrus 
feine fiegreihen Waffen nieder und weibte fih und fein ganzes Eigen; 
thum dem Dienfte Gottes. Gero hatte nämlich nad dem frühen Tode 
feiner Söhne Siegfried und Gero auf einem feiner Gigengüter am Hari 
unweit Quedlinburg das Klofter Gernrode geftiftet und zu deſſen Aebtiſſin 
Hedwig, eine Nichte der Königin Mathilde, die noch nicht gwanzigjährige 
MWittwe feines Sohnes Siegfried, eingefegt. Dem von ihr geleiteten 
Klofter und der ſchönen Kirche — das Bauwerk ift noch jegt in allen 
wefentliben Theilen erhalten und dur fein Alter eines der merkwür— 
digften Firchlichen Denfmale im öftlihen Sachen — fihenfte Gero jegt 
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nah dem Tode jeined Neffen Alles, was er fein eigen nannte, er: 
wirkte dem Klofter vom Kaifer und PBapfte Privilegien und unterwarf 
e8 unmittelbar dem heiligen Petrus und Paulus und der römifchen 
Kirche, der Gernrode jährlih ein Pfund Silber ald Zins zahlen follte, 
„Und jo bitte ich euch,” jagt Gero in der darüber ausgeftellten Urfunbe, 
„ihr beiden großen Leuchten ber Kirche, Petrus und Paulus, daß ihr 
meiner Seele nad dem Abfterben des Fleifches die Thore des Paradiefes 
eröffnet und am jüngften Tage meine Bürfprecher und Vertreter bei Gott 
jeid, auf daß ih nach dem Gericht zu euch in die lichten Wohnungen 
des Himmels eingehe und dort ewiglich lebe.“ Bald nach feiner Rück— 
fehr von Rom — einen Arm des heiligen Eyriacus ſchätzte er ald das 
foftbarfte Reijegeichent, welches ihm der Papſt mitgab, — ftarb Gero, 
„der Markgraf von Gotted Gnaden,“ wie er fich felbft nannte, am 
20. Mai des Jahres 965 und fand jeine Ruheſtätte zu Gernrode in 
der von ihm geftifteten Kirche. Ein großer Kriegsheld, deſſen Name 
lange in Sage und Lied fortgelebt hat, war einer Zeit, Die zu gewaltigen 
Dingen gewaltige Kräfte brauchte, entriffen worden, und mit dem tiefiten 
Schmerz vernahm Kaifer Dito, der eben damals nah Sachſen zurüd: 
fehrte, die Kunde vom Tode des Helden. 

Wem follte Geros Marfherzogthum jegt zufallen, wem follten die 
großen Neihslehen, mit denen es ausgeftattet war, ertheilt werden ? 
Das war bie erfte und nächfte Sorge des Kaiferd. Sei es, daß er 
Bedenfen trug einem Mann abermals eine fo ungewöhnlige Macht 
zu übertragen, oder mochte der rechte Mann für ſolche Stellung fehlen, 
Dito ließ Geros Markherzogthum nicht in alter Weiſe beftehen, jondern 
theikte die Macht defielben unter mehrere Grafen, vie meift ſchon unter 
Gero Fleinere Theile feines weiten Amtsgebiets verwaltet hatten. Dietrich 
wurde Markgraf der Nordmark, die man fpäter die Altmark genannt 
bat; ihm wurden die Liutizen und Heveller, die wendiihen Stämme um 
die Havel bis zur Tollenfe und unteren Oder, zunäcft untergeben. Die 
ſächſiſche Mark an der unteren Saale und Mulde bid zur Elbe, von 
der die Niederlaufig und jenfeits der Oder Polen bis zur Warthe ab» 
bing, — ſie wurde fpäter die Oftinarf oder Marf Laufig genannt — 
wurde unter zwei Marfgrafen getheilt: IThietmar, einen Schwefterfohn 
Geros, und den tapferen Hodo, der die öftlihen, mehr den Angriffen 
ausgefegten Landestheile unter fih hatte. Die thüringifhe Marf von 
der oberen Saale bis zur Elbe, aus der fih fpäter die Marf Meißen 
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bildete und von der aus die Oberlaufiß im Gehorfam erhalten wurde, 
theilte der Kaifer unter drei Markgrafen: Günther, Wigbert und Wigger. 
Jeder dieſer ſechs Markgrafen erhielt mit diefem Titel zugleih im Wer 
fentlihen vie bisher von Gero geübten Nechte und die von ihm beſeſ— 
fenen Reichslehen innerhalb feines Amtsbezirks; damit es ihnen aber 
in gefährlihen Zeiten nicht an einem Mittelpunft fehle, wurde Dietrich 
die Oberaufficht über alle diefe Marken mit dem Titel eines Marfherzogs 
ertheilt. 

Ein ſchwerer Trauerfall rief den Kaijer im Winter aus Sachen 
nach Lothringen zurüd. Erzbiſchof Brun ftarb, nachdem er Faum das 
vierzigfte Jahr erreicht hatte, plöglih auf einer Reife nach Frankreich, 
wohin ihn abermals feine hadernden Neffen gerufen hatten, am 11. Octo— 
ber 965 zu Reims. Bei der überaus einflußreihen Stellung Bruns 
war fein Tod ein Greigniß von der größten Bedeutung, das nicht allein 
tief in die ftaatliben und kirchlichen Verhältniſſe Lothringend, jondern 
in alle Angelegenheiten des Reichs eingreifen mußte. Zum Glüdf waren 
die Berhältniffe in Lothringen durh Bruns Fürforge jo georonet, daß 
fie in fich jelbft die Bürgichaft für eine längere Zeit zu tragen fchienen. 
Folfmar, früher Bruns Kanzler, trat in das erzbiichöfliche Amt defielben 
ein. Das alte Herzogthum Lothringen ging mit Brun unter. Herzog 
Sriedrih behielt jeine Gewalt in Oberlothringen; für Niederlothringen, 
welches jeit dem Tode Gottfrieds (S. 473) Feine befondere Verwaltung 
gehabt hatte, wurde auch jet Fein Herzog beftellt, jondern das Land 
blieb in ähnlicher Weife, wie es mit Franfen und wahrſcheinlich auch 
mit einem Theile Sachſens der Ball war, unmittelbar unter der Krone, 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Otto dadurch die alten Hauptfige des 
Karolingiſchen Kaiſerthums dem neuen Kaiferreich fefter verbinden wollte; 
war es doch Damals, daß er nicht allein das Marienftift zu Aachen, 
die Gründung Kaifer Karls „göttlichen Andenfens“, befonders begüns 
ftigte, jondern auch nad dem einftimmigen Rath der Biſchöfe, Herzöge 
und Grafen die Pfalz zu Machen für die erfte Faiferliche Refidenz dief- 
jeitö der Alpen erflärte, Die Gefchäfte der deutfchen Reichskanzlei kamen 
nad Bruns Tode ganz unter die Aufſicht des Erzbiſchofs Wilhelm, und 
ber Mainzer Erzbiſchof war fortan der einzige Erzfanzler in den deutſchen 
Ländern. Es ſpricht fih hierin deutlih aus, wie der Gedanke eines 
einigen deutſchen Reihe mehr und mehr zum Durchbruche kam. Um 
die Zuftinde Frankreichs zu befeftigen und der Eöniglichen Gewalt dort 
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eine neue Stüge zu geben, vermählte Otto feine Stieftohter Emma, das 
einzige Kind Adelheids aus erjter Ehe, dem jungen König Lorhar. 

Im Frühjahr 966 kehrte der Kaifer nah Sachſen zurüd; es waren 
vorzüglich kirchliche Pläne und die Miffton unter den Heiden, die feine 
Thätigfeit jegt hier in Anfprucdh nahmen. Niemals hat man in Sachſen 
eifriger Kirchen und Klöfter begründet ald damals; die ganze Faiferliche 
Familie und ein großer Theil des Adels lebte und webte in geiftlichen 
Stiftungen. Das alte Heidenland wurde ein überaus fruchtbarer Boden 
für chriftlihe Schöpfungen, eine neue Pflanzſchule der Kirche für den 
Norden und Oſten. Unermüdlid in ihrer Sorge für fromme Stiftungen 
war vor Allem die Mutter des Kaiſers. Noch vor Kurzem hatte fie 
zu Nordhaufen den Bau eines neuen Nonnenflofters begonnen; denn 
fie liebte dieſen Ort, weil ſie bier mit König Heinrih glüdlihe Tage 
verlebt und bier ihm Heinrih und Gerberge geboren hatte. Es war 
ihre größte Sorge, wie fie das neue Klofter, nachdem fie ſchon das 
Meifte ihrer Habe an andere fromme Stiftungen vertheilt hatte, würdig 
ausftatten Fönnte, da fie abzufcheiden befürchtete, che Alles vollendet. 
Nicht eher rubte fie deshalb, als bis Otto felbft nah Nordhauſen kam 
und ihr veriprach fi des Kloſters gleichſam als ihres Teftaments ans 
zunehmen. Der beiligfte Ort aber blieb ihr immerdar Quedlinburg, wo 
König Heinrih ruhte, und gewiß erfüllte e8 ihr Herz mit der größten 
Freude, als die hödhften Ehren damald dem dortigen Klofter zufielen. 
Um Oftern 966 wurde nämlich die einzige lebende Tochter des Kaifers, 
nah der Großmutter Mathilde genannt und die fromme Thätigfeit der: 
jelben bereinft fortzufegen berufen, unter großen Feierlichfeiten in Gegen» 
wart der ganzen faiferlihen Familie und aller Fürften und Biſchöfe des 
Reihe zur Aebtiſſin dieſes Stifts geweiht. 

Die großartigften Ausfichten eröffneten ſich gleichzeitig der Miſſion 
im Norden und Dften. Gerade damals geſchah es, daß der Dänenfönig 
Harald mit den Seinen die Taufe nahm. Nah langem Schwanfen 
hatte er fich befehrt, als ein Geiftlicher, Namens Poppo, um die Macht 
Chriſti Dem zweifelnden König darzuthun, eine glühende Eifenftange er: 
griffen und eine weite Strede ohne fich zu verlegen getragen hatte, Da 
ihwanden Haralds Zweifel, und er wurde nicht allein jelbft Ehrift, 
jondern gebot aud allen feinen Unterthanen «die falfchen Götter zu vers 
laffen und Chriftus allein als Gott zu verehren. Zu bderjelben Zeit trat 
der Herzog Miecziſſaw mit feinen Polen zum Ehriftenthum über. Nicht 


490 Dttos I. faiferliches Regiment. [966] 


ein Briefter, fondern die fromme Dubrawfa, die Tochter des Böhmen; 
herzogs Boleflaw, war ed, die nad ihrer Bermählung mit Miecziſlaw 
Chriſtus zuerft unter den Polen predigte, aber deutihe Mönche ſetzten 
bald das von ihr begonnene Werf fort. Und jelbft weiter nad dem 
Dften hin zeigten fich für die abendländijche Kirche glänzende Hoffnungen. 
Um die Mitte ded neunten Jahrhunderts waren durch Warägerichaaren 
unter den uneinigen flawifchen Stämmen am Woldomftrom und am 
Dnepr mehrere Kriegsherrichaften errichtet worden; durch Rurik und 
feinen Sohn Igor wurden fie zu einem Reiche, dem rujfiihen, ver 
einigt, das jchnell zu fo bedeutender Macht gedieh, daß es jelbft dem 
griechifchen Reiche gefährlih wurde. Aus feindlichen Beziehungen ent- 
fpannen ſich freundliche zwiſchen den Höfen von Gonftantinopel und 
Kiew, und Dlga, Igors Wittwe, empfing im Jahre 957 zu Gonftan- 
tinopel die Taufe und in ihr den Namen Helena. Die rufitihe Groß- 
fürftin, die für ihren unmündigen Sohn Ewiätoflam die Regierung 
führte, fuchte in ihrem Reiche das Chriftenthum zur Herrichaft zu brins 
gen; im Jahre 959 erjhienen von ihr Gefandte an Ditos Hofe und 
baten um einen Biſchof und Priefter für das Wolf der Ruſſen. Otto 
erfüllte ihre Wünfche, und ald der Mönch Libutius, dem zuerft Die 
Miſſion übertragen war, unerwartet ftarb, wurde Adalbert, ein gelehrter 
Mönch im Klofter St. Marimin zu Trier, zu den Ruffen gefchidt. Aber 
der Erfolg entiprach übel den gehegten Erwartungen. Helena fand in 
ihrem Volke und felbft in ihrem eigenen Sohn bei der Einführung ber 
neuen Lehre hartnädigen Wiberftand, und Adalbert mußte den Schwierig: 
feiten, die fich feinem Wirken entgegenftellten, in kurzer Frift weichen ; 
nicht ohne mannigfache Gefahren zu beitehen Fehrte er nah Sachſen 
zurück. Bald danach übernahm Swiätoſlaw jelbft die Regierung des 
Reichs und verfolgte die Bekenner des chriftlihen Glaubens; die faum 
angefmüpften Verbindungen Rußlands mit dem abendländifchen Kaijer- 
reihe wurden auf längere Zeit unterbrochen. 

Ein großer gemeinfamer Zug gebt offenbar durch dieſe kirchlichen 
und ftaatlihen Bewegungen im Often und Norden Europas, den Otto 
in feiner ganzen Bedeutung erfannte und zu nüßen beftrebt war. Die 
Miffton im Norden war dem Hamburger Erzftift übergeben; Otto unter- 
ftügte nicht nur die Beftrebungen beffelben in aller Weife, fondern gab 
auch große Freiheiten und Rechte den Hamburg untergeordneten Bifhöfen 
im däniſchen Reiche, Während die Grundzüge einer großen firhliben 
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Organifation bier bereitö gegeben waren und nur der Entwidlung be 
durften, war dagegen die Mijfion im Often zu Dttos größtem Leidiwefen 
noch in völlig ungeordnetem Zuftande. Das Erzbisthum Magdeburg war 
noch immer nicht in das Leben getreten und fand jegt, nachdem Erzbifchof 
Wilhelm den Widerftand aufgegeben hatte, an dem Biſchof von Halber- 
ftadt einen hartmädigen Widerſacher. Wohl wäre e8 an ber Zeit ges 
weien, den großen Gebanfen des Kaiſers rafch und Fräftig in das Leben 
zu führen, der Miffton im Often durch das neue Erzbischum Mittelpunft 
und Halt zu geben und jo tem Ehriftenthum unter den jlawiichen Völ— 
fern zum vollftändigen Siege zu verhelfen, aber der ftörrige Sinn des 
Biihofs feste allen Bemühungen des Kaiſers unausgeſetzt den fefteften 
Widerftand entgegen. So mußte fih Otto begnügen durch eine Reihe 
von Schenkungen an das Morigflofter der Begründung des Erzbisthums 
vorzuarbeiten und in den barüber ausgefertigten Urfunden auf die ber 
abfihtigte Erhöhung Magdeburgs hinzumeifen. 

Ehe Dito noch mit diefen Arbeiten für die Ausbreitung der chrift- 
lihen Kirche und jeiner Kaiſermacht zum Ziele gediehen war, wurde er 
aufs Neue über die Alpen und in die ſüdlichen Länder feiner Herrſchaft 
gerufen. Bevor er jedoch Sachen verließ, befuchte er noch einmal feine 
Mutter, die er wiederzufeben nicht mehr hoffen durfte, Mehrere Tage 
— fo erzählt die fpätere Lebensbejchreibung der Königin Mathilde — 
verlebte der Kaifer ftill mit ihr zu Nordhaufen; ald aber der Tag ber 
Trennung anbrad, da erhoben fich Beide früh am Morgen und ſprachen 
viel und lange mit einander nicht ohne Thränen, dann gingen fie zus 
fammen zur Kirche und hörten die Meſſe. Das Herz der alten Königin 
war tief betrübt, aber fie ließ ihre Mienen die innere Bewegung nicht 
verrathen. Als Beide aus der Kirche traten, blieben fie in der Thür 
ſtehen; unter hellen Thränen jchloffen fie fih bier noch einmal in bie 
Arme. Dito ſchwang fih auf jein Roß; die Mutter fehrte in die Kirche 
jurüf und eilte zu der Stelle, auf der Otto während der Meſſe geftan- 
den hatte; bier warf ſie fih hin und Füßte die Spuren feiner Füße. 
Der Graf Witige und andere Hofleute meldeten dem Kaiſer dieſen 
rührenden Beweis der miütterlichen Zärtlichkeit; fofort jprang er vom 
Bierde, eilte zur Kirche zurück und erhob die Mutter. „Durch welchen 
Dienft,” ſprach er, „kann ich dir dieſe Thränen vergelten?“ Mit beben- 
der Stimme wechfelten fie tiefbewegte Worte, bis die alte Königin end» 
lic jelbft ven Abſchied beichleunigte. „Wie ſchwer es und fällt,“ ſagte 
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fie, „wir müffen und trennen, und der Anblid vermindert den Schmerz 
nicht, jondern erhöht ihn. Gehe in Frieden! Mein Angeficht wirft bu 
in diefem fterblichen Leib nicht mehr fehen.“ 

In der Mitte des Auguft hielt Dito einen Reichstag zu Worms, 
wo er Alles zu feinem dritten Zuge über die Alpen ordnete und bie 
nöthigen Vorkehrungen für die Zeit feiner Abwejenheit von ben beut- 
hen Ländern traf. Die Regierung follte der junge König Dtto unter 
der Leitung feines Oheims, des Erzbifhofs Wilhelm, führen. Dann 
ging Dito, von feiner Gemahlin und vielen deutſchen Großen begleitet, 
den Rhein hinauf und überftieg, den Weg über Chur nehmend, mit 
einem beträchtlichen Heere die Alpen. Im September durchzog er Die 
Lombardei; gegen Weihnachten ftand er mit dem Heere vor Rom. 


Wie zu erwarten ftand, waren gleich, nachdem ver Kaifer Italien 
verlaffen hatte, dajelbft wieder Unruhen ausgebrochen; zunädft in der 
Lombardei, wo Berengard Söhne Adalbert, Kuno und Wido wiederum 
erfchienen und jelbft Männer, die Otto ausgezeichnet hatte, auf ihre 
Seite zogen. Mehrere fränkiſche Grafen, die Dito zurüdgelafien, ließen 
fih in hochverrätheriihe Werbindungen mit Adalbert ein, und fogar 
Wido von Modena, der Erzfanzler in Italien, gerieth in Verdacht fich 
mit den Gegnern des Kaiferd verbunden zu haben und wurde jeines 
Amtes entjegt, welches auf den Bifhof Hubert von Parma überging. 
Sremdlinge, wie Rather von Verona, die nur in der Macht des Kai: 
jerd gegenüber einer abgeneigten ftädtifchen Bevölferung ihre Stüge ge: 
funden hatten, geriethen in die drangvollfte Lage. Dennoch wurde ber 
Aufftand bald unterdrüdt. Der Schwabenherzog Burchard, ven der 
Kaifer nach der Lombardei fandte, beftegte die Rebellen am 25. Juni 
965 in einer Schlacht, in der Wido fiel; Kuno ergab fih, und Adal— 
bert ſuchte abermals fein Heil in der Flucht. Als der Kaifer im Herbft 
966 in der Lombardei erichien, fand er bier feinen Feind mehr; es blieb 
ihm nur das Gericht über die Empörer, die er meift in die Verbannung 
über die Alpen fandte. ‘ 

Indeſſen hatten fih aber auch die Römer von Neuem aufgelchnt, 
und was bier gefchehen war, mochte Dtto zunächit bewogen haben zum 
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dritten Male über die Alpen zu ziehen und ihn antreiben ohne Aufent- 
halt feinen Weg gegen Rom zu nehmen. Im März 965 war nämlich 
Papſt Leo VII. geftorben, und die Römer, diesmal ihres Eides einge: 
denf, hatten den Kaifer über die Belegung des Stuhls Petri befragt 
und nach feinem Willen den Biſchof Johann von Narni erwählt, der 
am 1. October als Johann XIII. den römifhen Biſchofsſtuhl beſtieg. 
Der neue Papſt, obwohl aus einer vornehmen römifhen Familie ſtam— 
mend, die fih ſchon feit vielen Jahren in dem Befig des Bisthums 
Narni erhalten hatte, war doch dem Kaiſer ganz ergeben, und da man 
ihn auch jonft für einen würdigen Mann hielt, bauten die ftrenger ge: 
finnten Geiftlihen große Hoffnungen auf das vereinte Wirken des Kais 
jerd und Papſtes. Aber trogdem, daß feine Wahl einmüthig gewefen 
war, gerieth Johann bald in erbitterte Streitigfeiten mit dem römifchen 
Adel, da er gegen ven Uebermuth befjelben rückſichtslos auftrat und, 
wie es jcheint, zugleich feine eigene Familie übermäßig begünftigte, 
Rodfred, ein Graf in der Campagna, ber Präfect der Stadt Petrus 
und jelbit ein hoher PBalaftbeamter des Papftes, Stephan mit Namen, 
ſtellten fih an die Spige einer Verſchwörung, bemächtigten fih am 16. 
December 965, vom Adel und der niederen Volksklaſſe unterftügt, der 
Berion des Papftes, den fie erft auf ber Engelsburg gefangen hielten, 
dann aus Rom fortführten und in eine fefte Burg der Campagna 
brabten. Hier blieb der Papft mehrere Monate, bis Nodfred und 
Stephan die verdiente Rache traf; es erhob fih in Rom eine Gegen- 
partei, und in einem Volksauflaufe wurden Beide erfchlagen. Der Papft 
entfam darauf ber Haft und flüchtete fih nah Gapua, wo er bei 
dem Fürften Pandulf gaftliche Aufnahme fand. Pandulf führte dann 
jeinen Schüsling nah Rom zurüd, aber erft ald er wußte, daß Dtto 
die Alpen überftiegen hatte, Jeder Widerftand der Römer würde jet vers 
geblih geweien fein; fie öffneten am 12. November 966 dem Papſte 
nicht allein die Thore, fondern holten ihn fogar im feierlihen Zuge 
ein. AS Dtto gegen Rom anrüdte, fand er auch hier feinen Feind 
mehr; die Gewalt in der Stadt ruhte bereits wieder in ben Händen bes 
Papſtes. 

Wenn aber die Römer geglaubt hatten durch die willige Aufnahme 
des Papſtes den erzürnten Kaiſer zu verſöhnen, ſo hatten ſie ſich arg 
verrechnet. Ein ſchlimmes Weihnachtsfeſt bereitete Otto der Stadt. 
Die Führer des Aufſtandes ließ er ergreifen; die vom Adel ſandte er in 
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die Verbannung nad Deutfchland; aus den niederen Klaffen des Voltes 
ließ er elf Männer mit dem Strange hinrichten; die Gräber des Rod— 
fred und Stephanus wurden aufgewühlt und ihre Gebeine zerftreut. 
Petrus, den Präfecten der Stadt, gab Otto in die Gewalt des Papftes, 
der ihm mit abgefhorenem Bart und Haupthaar an der Keiterftatue 
des Marcus Aurelius *) aufhängen, dann wieder abnehmen, rüdlings 
auf einen Efel fegen und in dem ihmählichiten Aufzug unter dem Hohn 
des Volkes dur die Straßen Roms führen ließ; nachher wurde ‘Petrus 
abermals eingeferfert und endlich über die Berge in die Verbannung ge- 
ſchickt. Es war ein fchredliches Strafgericht, dad Otto über Rom ver: 
hängte, aber der Schreden ſchien nöthig, um unter Dem treulofen Bolf 
das Regiment des Kaiſers und des vom Kaifer gefegten Papſtes dauernd 
in der Stadt zu fihern. Der Papſt ſprach felbit bald danach aus, 
Rom, die Hauptftadt der Welt, fei dem Untergange nahe gewefen und 
nur durch Ottos Fürforge gerettet. Die Zügel des Faiferlichen Regi— 
ments wurden nun erft in der Stadt mit voller Kraft angezogen, um 
dem Rotten- und Parteimefen, dem Factiondgeift in Kirche und Staat 
mit, Entjchievenheit entgegenzutreten.. Vom Kaifer jelbft wurde ber 
Präfect jetzt eingefegt und mit dem gezogenen Schwert belehnt; dieſer 
Beamte trat nun gleihjfam an die Stelle des Faiferlihen Sendboten, 
ber in der Karolingifchen Zeit dauernd in Rom feinen Sit gehabt und 
die faiferlihen Rechte gewahrt hatte. 

Dito feierte das Meihnachtsfeft damals zu Rom in Gemeinjdaft 
mit dem langobardiichen Fürften Pandulf und ſchloß bier mit ihm einen 
überaus wichtigen Bund. Pandulf beherrihte nämlih die Fürften: 
thümer Gapua und Benevent, jenes allein, dieſes in Gemeinſchaft mit 
jeinem Bruder Landulf; feine Herrichaft, von einem zum anderen Meere 
reichend, umfaßte einen bedeutenden Theil ded unteren Italiens, und 
ein ehrgeiziger und ftreitluftiger Fürft, wie er war, dachte er unaufhörs 
ih auf die Vergrößerung feiner Macht. Aber feine Lage war nicht 
ohne große Gefahren; bald von den Griechen, bald von den Arabern 
angegriffen, ftand er überdies mit dem Fürften Gifulf von Salerno in 
ununterbrochener Fehde. Er bedurfte eines Halts, wie ihn nur Dites 


*) Diefes berühmte Bildwerk ftand damals auf dem Plaß vor dem Lateran, we 
Alles un Conftantin erinnerte: deshalb wohl hatte es auch den Namen des 
Eonftantinifchen Pferdes (caballus Constantini) erhalten. 
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Macht ihm bieten konnte. Willig ordnete fi daher Pandulf dem Kais 
jer ald Lehnsmann unter, und der Kaifer war hocherfreut, auf Diefe 
Weije einen Anhaltspunft im ſüdlichen Italien zu erhalten, von dem 
aus ſich die Möglichkeit zeigte auch Diefe Gegenden dem abendländifchen 
Reich zu gewinnen, Gr belehnte deshalb Pandulf zu den ererbten 
Fürftenthümern noch mit den Marfen von Spoleto und Gamerino und 
gab ihm dadurch eine Macht, wie fie feit langer Zeit fein italifcher 
Fürft befleidet hatte. 

Nachdem der Kaifer noch einer großen Eynode im Anfange bes 
Jahres 967 zu Rom beigewohnt hatte, begab er fih über Spoleto nad 
Ravenna, wo er das Ofterfeft verlebte. Der Papſt war in feiner Um- 
gebung, und in der zweiten Hälfte des Monats April wurde bier eine 
große Kirchenverfammlung abgehalten, zu der 59 deutfche und italifche 
Biſchöfe erihienen waren und auf ber fehr folgenreihe Beſchlüſſe gefaßt 
wurden, 

Vor Allem war ed von Wichtigkeit, daß Dito jegt die legten Be— 
figungen, die feine Faiferlihen Vorfahren dem Stuhle Petri verbürgt 
hatten, dem PBapfte zurüdgab, unter anderen Orten namentlih Ravenna 
mis feinem Gebiet. Alles, was der Stuhl Petri jemald an Land und 
Yeuten im Abendlande befefien hatte, ſowohl aus früherer Zeit, wie 
durh die Schenkungen der Karolinger, erhielt er jegt unverfürzt zurüd, 
Ein jächfifcher Kriegsfürft war es, der das römiſche Bisthum wieder 
in feinem alten Glanze ermeuerte. Freilich entäußerte fih Otto in 
Ravenna jo wenig, wie früher in Rom, ber oberherrlihen Rechte des 
Kaiſerthums. Gerade damals ließ er fih dicht bei Ravenna einen 
Palaft bauen und hielt in der Folge oft bier fein Hoflager, da dieſe 
Stadt ihm gelegener ald Rom war, um fein Regiment zugleich über 
Deutfchland und Italien zu handhaben. 

Das Eoneil zu Ravenna trat ferner über das Erzbisthum Magde— 
burg in Berathung. Der Kaifer felbft berichtete den Bifchöfen, wie er 
die Wenden mit großer Mühe und unfäglihen Gefahren zu dem Ehri- 
ſtenthum befehrt habe, und forderte fie auf Fürforge zu treffen, daß die 
Keubefehrten im Glauben erhalten würden. Das Coneil beſchloß dar- 
auf, wie es der Kaifer wünfchte, daß zu Magdeburg ald dem gelegenften 
Orte für die Miffton bei der neuerbauten Kirche des heiligen Moritz 
ein Erzbisthum für die ſlawiſchen Länder errichtet und die Biſchöfe von 
Havelberg und Brandenburg ihm untergeordnet werden follten, zugleich 
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wurde dem Kaifer abermals das Recht zugeftanden, an günftig gelegenen 
Drten neue Bifhofsfige zu errichten, namentlih zu Merfeburg, Zeih 
und Meißen. Diefer Beihluß des Concils wurde durd eine Bulle des 
Papftes veröffentlicht, die Ausführung deſſelben aber noch von Ver— 
handlungen mit dem Enbifhof von Mainz und dem Bifhof von Hal 
berftabt abhängig gemacht. Die Bulle des Papſtes nennt Dito den er 
habenften der erhabenen Kaifer; als der dritte nach Conftantin — To 
heißt e8 in ihr — habe er die römijche Kirche erhöht, und deshalb ſolle 
Magdeburg von Rom nicht mindere Ehre empfangen ald Conftantinopel 
und den erften Metropolen der Chriftenheit gleichgeftellt werden. 

Wäre es allein Ottos Abficht bei feinem dritten Zuge über bie 
Alpen geweien die Empörung niederzuwerfen und fih den Befig feiner 
föniglihen und Faiferlihen Gewalt in Italien zu fichern, fo hätte er 
jegt getroft über die Alpen heimfehren fünnen. Aber feine Gedanken 
gingen weiter; auch diefer Zug follte von großen, bleibenden Erfolgen 
begleitet fein. Er wollte durch denfelben feinem Sohne das Kailer- 
thum fihern, durch eine Vermählung bdefielben feine Verhältniſſe mit 
Conftantinopel auf feften Grundlagen regeln, wie endlich Italien von 
den Arabern reinigen, die ſchon über ein Jahrhundert lang zur Schmab 
ber Ehriftenheit dafielbe plündernd durchzogen. Ohne Mühe gelang es 
ihm von dem Papfte das Berfprechen zu erhalten, daß er den jungen 
Otto ſchon in der nächften Zeit zum Kaifer krönen werde. Der Kaijer 
erließ deshalb: an feinen Sohn den Befehl im Herbit nah Jtalien zu 
fommen, um am nächften Weihnachtsfeft zu Rom die Kaiferfrone zu 
empfangen. Zugleich bemühte er fich aber für denfelben um die Hand 
einer griechifhen Kaifertochter, und auch bei diefer Bewerbung hoffte er 
nit auf große Schwierigfeiten zu ftoßen. 

Otto hatte bis dahin in freundfchaftlihen Verhältniſſen mit dem 
Hofe in Konftantinopel geftanden,; mehrfah waren Gefandte von bort 
mit ehrenden Geſchenken und Berfiherungen der kaiſerlichen Freundſchaft 
zu ihm gefommen, ja es war bereits fchon früher davon die Rede ge 
weien, Theophano, die Tochter Kaiſer Romanus II., dem jungen Dtto 
zu vermählen. Auch ald Otto die Kaiferkrone des Abendlandes gewon- 
nen und faft gleichzeitig wieder einmal ein mannhafter, tapferer Fürit 
in Nicephorus Befig von dem morgenländiihen Reiche ergriffen hatte, 
waren dieſe Verbindungen nicht unterbrochen worden. Otto empfing 
noch um Oſtern 967 eine Geſandtſchaft von Gonftantinopel, welde ihn 
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der Freundſchaft des Kaiſers verfiherte. Um jo cher fonnte er darauf 
rechnen, Daß man jegt feine Werbung um Theophano nicht zurückweiſen 
würde, und faum hatten jene Gelandten jeinen Hof verlafjen, jo ſchickte 
er jelbft eine Geſandtſchaft nach Conftantinopel, um die Unterhantluns 
gen wegen der Vermählung feines Sohnes zu eröffnen. An der Spige 
derjelben ftand ein Benetianer, mit Namen Dominicus, der dem Kaifer 
beionderd geeignet jchien dies Gejchäft zu betreiben. Denn die Bene- 
tianer, damals dem Kaifer für viele Gunftbeweije verpflichtet, waren 
mit allen Berhältnifien in Gonftantinopel dur ihre Handelsverbinduns 
gen vertraut. Otto wünjchte ohne Zweifel, daß Theophano als Mitgift 
jeinem Sohne die Beftgungen der Griechen in Unteritalien zubringen 
möchte, aber er legte, wie es ſcheint, mehr Gewicht darauf, daß übers 
haupt nur die beabfichtigte Vermählung und ein feftes Bündniß mit 
dem griechiihen Kaijer zu Stande käme, ald daß er ängftlih auf der 
Größe der Mitgift beitanden hätte; nur daß er Nichts von dem Gewon— 
nenen aufopfern und namentlih Pandulf und Landulf nicht der Pflicht 
gegen ihn wieder entlafien wollte. 

An Die Hoffnung eined Bundes mit Nicephorus fnüpfte ſich wei- 
ter die Ausſicht die Ungläubigen aus Jtalien zu vertreiben. Einem 
vereinten Angriffe beider Reihe von der Land» und Seefeite aus Fonns 
ten fie kaum widerftehen; man durfte hoffen fie aus Garde: Frainet, aus 
ihren Schlupfwinfeln in Galabrien, ja aus Sicilien felbft zu verdrän— 
gen. Aber auch ohne Unterftügung von Gonftantinopel jhien mit Den 
vereinten Kräften Deutſchlands und Italiens ein günftiger Erfolg nicht 
unmöglihd. Die Ehriftenheit hier zum vollftändigen Siege über ben 
Islam zu führen, dad war ein Unternehmen Ottos Faiferliher Stellung 
jo würdig, wie fein anderes. Welcher glänzende Siegeskranz winfte 
ihm bier nad denen, die er den Wenden, Ungarn und Dünen, ben 
Heiden im Norden und Dften bereitd abgewonnen hatte! 

Mit ſolchen Abfihten und Plänen befchäftigt verweilte Otto im 
Sommer 967 in Jtalien. Die Zeit feiner Rückkehr war noch nicht er- 
ihienen, doch hoffte er ſchon im mächften Jahre fein Ziel jo weit erreicht 
zu haben, daß er Italien verlaffen könnte. Aber er irrte, wenn er fi 
die Wege zu dieſem Ziele unbehindert vorftelltee Bald fand er überall 
Hemmniffe, die felbft für ihn, den mächtigften Fürften des Abendlandes, 
nicht fo leicht zu überwinden waren. Er wurde in Kämpfe verwidelt, 
bei denen die Hülfsmittel, mit denen er den Decident in Abhängigfeit 
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erhielt, nicht ausreihten. Wollte 8 aud das Gluͤck, daß er zu Eon: 
ftantinopel endlich feine Abſichten durchſetzte, ſo gelang es ihm doch 
nicht einmal jenes kleine arabiſche Räuberneſt zu Garde-Frainet zu 
zerſtören. 


J. 
Verhältniſſe zu den Arabern und Griechen, 


Drei große Völkerſyſteme beſtimmten durch ihren Gegenſatz ſeit 
Jahrhunderten den Gang der Weltgeſchichte: Die Maſſe der zum Islam 
befehrten Stämme des Südens, die dad Reich des Ehalifen umſchloß; 
das bunte Völfergemifh, welches der griechiſchen Kirche anhing und 
von dem oftrömifchen Kaifer defpotifch regiert wurde, die römiſch-ger— 
manifche Welt, die in dem Papfte zu Rom ihr geiſtliches Oberhaupt 
fah und in der jegt Dito als Kaifer gebot. Das waren die Großmächte 
jener Zeit. Ihr Gegenfag, auf der Verfchiedenheit der religiöfen Ueber: 
zeugung im tiefften Grunde beruhend, durchdrang von dort aus alle 
kirchlichen, ftaatlihen, fittlihen Verhälmifie, alle Gewohnheiten des 
täglihen Verkehrs, die ganze Entwidlung ver Kulturzuftände; er war 
ein volftändiger, nimmer auszugleichender in allen und jeden Beziehun- 
gen bes Lebens. 

Der Kampf zwifhen diefen Mächten war eine Notbwendigfeit und 
fonnte nie auf die Dauer ruhen. Wie oft fie ih auch ſchon mit den 
Waffen gemeffen und fo erfahren hatten, daß feine von ihnen fi zu 
unbefchränfter Herrfchaft durchzufämpfen fähig fei, der Streit entbrannte 
immer von Neuem, und fein Geftade gab es am mittelländifchen Meere, 
das er nicht mit Strömen Blutes getränft hätte. Auf der Grenzicheide 
des neunten und zehnten Jahrhunderts war Italien die Paläftra ger 
weien, auf der die Weltmächte auf einander trafen; lange und heiß 
hatten fie hier mit einander gerungen und zulegt alle den Kampfplag 
behauptet. Die Hitze des Streits ermattete endlich, aber er jelbit war 
nicht beendet, der Sieg nicht entſchieden; noch maßen die Widerſacher 
hier einander mit fpähenden Bliden und hofften jeder von ber Zeit eine 
glüdlichere Entſcheidung. 
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Mitten in dieſen Widerftreit der großen Weltmächte, der noch 
immer in Jtalien feinen Mittelpunkt hatte, wurde Otto geführt, nad» 
dem er an die Spige des Abendlandes geftellt war. Aber wenn er aud 
bisher dem Kampfe ferner geftanden hatte, trat er doch nicht unvorbe- 
reitet in denſelben. Längſt hatte er jene gewaltigen Mächte in das 
Auge gefaßt, mit denen er jegt feine Kräfte zu meſſen hatte. 


Es ift der Beachtung werth, daß gerade zu bderjelben Zeit, wo das 
Abendland fih nah dem Berfall der Karolingiihen Monarchie zerfplit- 
terte, auch die Einheit des Chalifats fich löſte und das morgenländijche 
Kailerreich in Verfall geriety. Nur durch die gleichzeitige Lähmung der 
Gewalten, welche den großen Gang der Dinge beftimmten, fonnten fi in 
der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts der chriftliche Drient und 
Deeident in einem gewiſſen Gleichgewicht erhalten, nur dadurch wurden 
beide vor einem neuen verhängnißfchweren Anfturm der Araber be- 
wahrt. 

Hatte darin bisher die faft unüberwindliche Stärfe der Araber ge: 
legen, daß die Summe aller geiftlihen und weltlihen Madt bei ihnen 
in der Hand eines Mannes ruhte, dag ein Wille allen jenen uner- 
meßlihen Schaaren, die dem Islam unterworfen waren, jchranfenlog 
gehot, daß der Ehalif, der Nachfolger Mohammeds, Kaifer und Ober- 
priefter in einer Perjon, feine Heere nicht allein mit dem Siegesge— 
fühl überlegener Streitfräfte, fondern aud mit dem Fanatismus des 
Glaubens erfüllte: fo zeigte fich diefe Macht jegt gebrochen. Der Ehalif 
Rabdi, aus dem Gefchlecht der Abbafiden, war der legte Fürft der 
Gläubigen, der an feinem Hof zu Bagdad die Würde und Pracht fei- 
ner Borfahren zeigte, der noch einmal Worte der Lehre und Begeifterung 
zu ber verfammelten Menge ſprach. Aber ſchon gegen ihn erhoben ſich 
die Emire, die Statthalter der Provinzen; in feinem eigenen, Palaſte 
war er bald nicht mehr ficher, feine Leibwache bedrohte ihn mit dem 
Tode. Da legte der Chalif im Gefühle feiner Ohnmacht die Negie- 
rungsgefchäfte in die Hand eines Dieners nieder: er verlieh Raik, dem 
Emir von Baffora, das neugefchaffene Amt eines Emir al Omra und 
machte ihn damit zum Befehldhaber der gefammten Kriegsmacht und 
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zum Berwalter aller Einfünfte des ungeheuren Reichs. Nur feine geifte 
liche Würde hatte fih Rahdi bewahrt, nur fie hinterließ er feinem Nach— 
folger, ald er im Jahre 940 ftarb. Der neue Ehalif wurde wie ein 
Gefangener gehalten, von einem Jahrgehalte friftete er jein thatenlojes 
Leben, während alle Gewalt in den Händen des Emir al Omra lag, 
befjen Stellung alsbald die Buiden gewannen, ein Geſchlecht, das in 
Perſien bereits eine erblihe Dynaftie begründet hatte. Indeſſen fegten 
fih aber auch die Statthalter der anderen Provinzen in den erblichen 
Belig des Emiratd und gewannen fih dadurch faft vollftändige Selbit- 
ftändigfeit. Das Band des Ganzen war gelöft, die Glieder trennten 
fih vom Haupte. Der Emir al Omra fand bei den anderen Emiren 
meift nur fo viel Anerfennung, als er mit Gewalt ihnen abzuringen 
vermochte; williger zollten fie dem machtlofen Abbafiden den herfümms 
liben Tribut religiöfer Ehrerbietung, der aber in einer Zeit, wo bie 
Kraft des Glaubens bei den Moslems bereits im Sinfen ſchien, faum 
noch den alten Werth haben Fonnte. 

Sp war die Einheit des Islam gelöft, aber damit doch die Ge— 
fahr für die Ehriftenheit nicht dauernd befeitigt. Alle feine Befenner 
hatte der Koran zu Kriegern umgewandelt, welche die Siegeöbahn, auf 
der fie fo lange gewandelt hatten, nicht leicht wieder verließen; trieb fie 
der Glaube nicht mehr in den Kampf, fo gaben ihnen Habſucht und 
Ehrgeiz das Schwert in die Hand, und die Emire eroberten nicht min« 
ber gern jegt für fih, als früher für den Chalifen. Auch war mit 
Nichten Die ganze Zufunft des Islam an das Gefchlecht der Abbafiden 
gefnüpft; leicht konnte berfelbe, wenn er einen neuen lebendigen Mit- 
telpunft fand, fi mit dem Fanatismus der früheren Zeit noch einmal 
erheben. Und ein folder Mittelpunft fchien bereits vorhanden. 

Man wußte von einer Prophezeiung Mohammeds, daß vom Weiten 
im Laufe der Zeit ver Mahadi, d. h. der Regierer, fommen werde, um 
das gefunfene Rei der Moslems mit neuer Macht zu erhöhen. Im 
Anfange des zehnten Jahrhunderts trat nun in Afrifa Abu Abdullah 
mit der Berfündigung auf, daß in einem gewiffen Obeid Allah, der 
von Ali und der Batime, Mohammeds Tochter, abzuftammen fich rühmte, 
jener Mahadi erfhienen fei, und wußte ſich durch Ueberredung und 
Waffengewalt einen großen Anhang zu gewinnen. Den fhmwarzen 
Bannern ber Abbafiven gegenüber entfaltete er das weiße der Fatimiden 
und eilte von Sieg zu Sieg Die Länder an den Norbfüften Afrikas 
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leifteten Abu Abdullah feinen anhaltenden Widerftand. Hier ftanden 
damald in der Macht: die Ikſchiden, die Aegypten beherrfchten, Die 
Aglabiden, von Tunis aus die mittleren Theile Nord » Afrifas und Die 
Infeln Sicilien, Sardinien und Gorfica in Unterwürfigfeit haltenb, 
dur ihre Flotten auf dem Mittelmeere mächtig, und die Edriſiden, 
deren Macht fich in den weftlihen Gegenden entfaltete und deren Haupt— 
fig Fes war. Alle diefe Dynaſtien ftanden, wenn fie auch den Cha— 
lifen zu Bagdad als ihren geiftlihen Oberherrn erfannten, längft in 
faft unbeſchränkter Selbftftändigfeit da, hatten aber in ftäten Fehden 
unter einander ihre beften Kräfte verzehrt und zeigten fich jetzt ben 
Fatimiden nicht mehr gewachfen. 

Zuerft machte Abu Abdullah im Jahre 907 der Herrſchaft der 
Aglabiden ein Ende und fegte ſich in den Befig der früher von ihnen 
beherrichten Länder. Nah einem langen VBürgerfriege unterwarf fich 
auch Eicilien, von den Abbafiden verlaffen, den Fatimiden; zugleich 
erfannten die Araber auf Sardinien und Gorfica fie ald ihre Herren 
an. Alsdann wurden die Edrifiven in Yes genöthigt fih dem Mahadi 
zu unterwerfen, und wiederholte Kriege erfchütterten auch bereits Die 
Macht der Ikſchiden. Durch fo glänzende Erfolge ermuthigt, erhob 
Abu Abdullah Anſprüche für den Mahadi auf alle von ben Arabern 
unterworfenen Länder, auf den Chalifat und den Titel Emir al Mume: 
nin, d. 5. Fürft aller Gläubigen, den bis dahin nur die Chalifen von 
Bagdad führten. Mochten nun immerhin die Anhänger der Abbafiden 
die Fatimiden ald Ketzer (Schiiten) brandmarfen und die reine Lehre 
des Propheten als ihr Eigenthum anfprechen, es war doch far, jene 
Kraft des Fanatismus, durch welche der Islam einft jo große Dinge 
vollbracht hatte, war gerade in biefen Kegern neu erwacht, und Die 
Chriftenheit hatte noch einmal vor den Waffen der Araber zu zittern. 
Es war die Zeit, wo die Araber nicht weit von den Thoren Rome 
ftanden, wo Genua von ihren Flotten genommen und geplündert wurde. 

Woher follte da der Ehriftenheit Rettung fommen? Auf dem 
Throne von Gonftantinopel jaß jener ſchwache Kaifer Gonftantin, ber 
alle Pflichten der Herrichaft über den Büchern vergaß; die Etaaten des 
Abendlandes aber waren ohne Einheit und in innerem Verfall, fein 
Land ohnehin gefpaltener und dem Verderben näher als Italien, auf 
welches ſich die erften Angriffe des Islam richteten. Unter ſolchen 
Verhältnifien erfhien e8 als ein Glück für die chriftliche Welt, daß 
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jene Anhänger des Mahadi unter den Moslems jelbft endlih einen 
mächtigen Gegner fanden, der ed zu hindern wußte, daß ſich Die ganze 
Kraft des Islam in ihnen ſammelte. Die rechtgläubigen Bekenner 
des Koran traten ber neuen fegerifchen Lehre vor ihrem vollftindigen 
Siege entgegen: doch nicht der Ehalif zu Bagdad war der Vorkäm— 
pfer, jondern ein arabifcher Fürft in jenem fernen Lande Guropas, das 
längft den Waffen der Moslems erlegen war. 

Das arabifhe Spanien hatte niemals dem Gebot der” Abbafiden 
in Bagdad gehorht. Nur durch die Niedermepelung des ganzen Ge: 
ſchlechts der Ommaijaden, die vor ihnen den Ghalifat inne gehabt, hat- 
ten die Abbaſiden geglaubt fih in der Herrichaft fihern zu können: 
aber Einer jenes unglüdlihen Stammes war dem Blutbade entronnen, 
hatte fih, wie früher berührt ift, dann nah Spanien, an die äußerſte 
Grenze der arabifhen Herrichaft, geflüchtet und war bier zur Herrſchaft 
berufen worden. In Spanien jepten die Ommaijaden ihr Regiment 
fort, voll Haß und Rache gegen das feindliche Gefchlecht der Abbaftden. 
Zweihundert Jahre dauerte hier bereits ihre Herrfchaft, ohne Verbin: 
dung und Gemeinfhaft mit den anderen Ländern der Moslemd und 
eben deshalb ohnmächtiger gegen die chriſtlichen Staaten, welche fi 
allmählich weiter in der Halbinfel ausbreiteten. Selten ruhte bier der 
Kampf, Chriſtenthum und Islam ftanden fih unabläffig auf dem 
Schlachtfelde gegenüber, der Sieg neigte ſich bald dieſer, bald jener 
Seite zu; zu einer dauernden Enticheidung über den Beſitz des Landes 
fam ed nicht, noch viel weniger zu großen Schlägen, welde auf das 
Geſchick der Welt einen merfbaren Einfluß geübt hätten. Denn in 
gleicher Abfonderung wie die Ommaijaden von den Staaten bed Islam, 
ftanden die criftlihen Staaten Spaniend von den anderen Ländern 
des Abendlandes. Was dort geihah, waren gleihjfam nur Vorpoſten- 
gefechte, die den Ausgang des Hauptfampfes kaum berührten. Da be 
ftieg im Jahre 912 Abderrahman II. den Thron der Ommaijaden, der 
größte Fürft feines Geſchlechts. Cr übernahm das Reich in dem ge— 
fahrvollſten Augenblid: innere Kriege hatten die arabijhe Herrſchaft jo 
geſchwächt, daß es nur von einem fräftigen Entſchluß der Chriften ab- 
zubhängen jchien ihr für immer ein Ende zu machen, und zu derjelben 
Zeit drängte von Afrifa her die Macht Abu Abdullahs und des Mahadi 
heran, der ſich ſchon die Edrijiden beugten. Dennoch wandte er fh 
entfchlofien nach beiden Seiten um zu retten, was zu retten war. Er 


[900 —-953] Berhältniffe zu den Arabern und Griechen. 503 


zog fein Schwert gegen die Ehriften und fiherte dadurch die Herrſchaft 
der Araber in Spanien; zugleich aber unterftügte er die Edriſiden, Die 
ih jo der Macht Abu Abdullahs entzogen, aber nur um in Abder— 
rahman einen neuen Herrn zu erhalten. Hier, wie dort, ſtand ihm 
dad Glück zur Seite, das ihm wie wenigen Sterblihen lächelte. An 
ihm fanden die Fatimiden zuerft einen nennenswerthen Gegner, bo 
war mit dem eriten Stoß ihre Macht noch feineswegs gebrochen. 


Als im Jahre 934 der Mahadi, ver erfte Ehalif der Fatimiden, 
verftorben war umd ihm fein Sohn Abulfafen Mohammed folgte, zeig- 
ıen fich freilich bereits bedenkliche Spuren innerer Auflöfung im Reiche, 
Empörungen brachen aus, die der Ehalif nicht mehr zu unterdrüden 
vermochte: aber jein Sohn und Nachfolger Ismael Abu Thaher, Alman— 
jur, d. h. der Sieger mit Beinamen, ber 945 das Reich übernahm, 
wußte dajjelbe neu zu befeftigen. Gr war ganz der Mann den Enthu- 
ſiasmus der Seinen Fräftigft zu beleben; Prophet und Feldherr zugleich, 
führte er feine Moslems zu neuen Kämpfen und Siegen. Im Jahre 
951 fandte er feinen beften Keldherrn mit einer großen Blotte und einem 
fattlihen Landheer nah Sicilien hinüber, damit er in Verbindung mit 
Hafan, dem Emir der Inſel, Galabrien angreifen und unterwerfen follte. 
Der Kaifer von Gonftantinopel, der bis dahin ben Arabern einen jähr- 
lihen Tribut von 22,000 Goldgulven gezahlt hatte, ſchickte jegt wohl 
ein Heer und eine Flotte nah Italien, aber diefe ganze Streitmacht 
wurde vernichtet. Dennoch gelangen den Fatimiden in Stalien Feine 
dauernden Eroberungen; fie fchlofien vielmehr alsbald einen Waffen» 
fillftand mit den Griechen, da fie inzwiſchen von Abverrahman in 
Arifa angegriffen waren. Auch er hatte jegt den Titel eines Chalifen 
angenommen und brachte in glüdlichen Kämpfen die Ebrifiven, die ſich 
abermald® den Batimiden angefchloffen hatten, von Neuem unter feine 
Gewalt. Ein langer, unverföhnlicher Kampf entipann fih, zu Rande 
und zu Waffer maßen fich in erbittertem Streite die Kräfte, und ſchließ— 
ih wußte Abderrahman feine Groberungen in Afrifa zu behaupten. 
Im Jahre 955 wurde er auch in den von den Edriſiden beherrfchten 
Ländern ald Haupt der Gläubigen ausgerufen und das öffentliche Kir- 
hengebet für ihn gehalten. Von der in früheren Kriegen den Chriften 
abgenommenen Beute ließ er die große Mofchee zu Yes erneuern. 
Seine Herrſchaft befeftigte fich bieffeits wie jenfeits der Säulen bes 
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Herkules, während die Dymaftie der Eprifiden nicht lange nachher ganz 
zu Grunde ging. 

Es waren Die glüdlichften Zeiten, weldhe Spanien während ber 
Herrichaft der Araber fah. Das Land gedieh jchnell zu Blüthe und 
Wohlftand, der Handel fam empor, die ftattlihften Städte erftanden, 
Cordova wetteiferte an Pracht mit Bagdad. Künfte und Wiflenjchaften 
ehrte der Ehalif und fammelte hervorragende ©eifter an feinem Hofe, 
wo er in aller Fülle und Herrlichfeit eines orientaliihen Fürften, ein 
zweiter König Salomo, thronte. Auch die Ehriften und Juden, die in 
feinem Sande wohnten, erfreuten fi guter Tage, denn er war ein mil 
der und duldſamer Fürft. Mit den chriftlihen Reichen Spaniens fam 
ed zwar nicht zu einem dauernden Frieden; aber doch ruhten oft auf 
längere Zeit die Grenzkriege. Wiederholentlih ſuchte Abderrahman, 
während er im Felde gegen die Katimiden lag, feine Streitigkeiten mit 
ben riftliden Staaten in Güte beizulegen, und ald im Jahre 950 er 
dennoch in einen neuen heftigen Kampf mit ben Chriſten verwidelt 
wurde, ſchickte er an den mächtigften König des Abendlandes, an unferen 
Dtto, eine Gefandtihaft, um ihm Friede und Freundichaft anzubieten; 
an der Spige derfelben ftand ein chriftlicher Bifchof, der unter arabifcher 
Herrſchaft lebte. 

Schwer ift zu glauben, baß ber Chalif, der alle Verhältnifie der 
Zeit mit klugem Blicke überfah, Dtto nur eine eitle Ehre habe erweifen 
wollen. Mußte ihm nicht an der Freundichaft des fiegreichen Herrfhers 
im Norden liegen, ber eben damals in Franfreih einen König einge: 
jegt hatte und das ganze Land jenfeits der Pyrenäen gleihfam in feiner 
Gewalt hiet? Wie, wenn Otto mit den Frangofen verbunden bie 
Pyrenäen überftiegen hätte ftatt der Alpen, über die er bald darauf z0g, 
wenn er, wie einft Karl der Große, die Ehriften zum gemeinfamen 
Kanıpfe gegen die Ungläubigen vereinigte? Schien nicht dazu der Au: 
genblid bejonders günftig, wo der Ommaijade mit den Fatimiden einen 
Kampf voller Gefahren auszufechten hatte? Wie Abderrahman furz 
zuvor Sejandte nach Conftantinopel gefhict hatte, un mit den Griechen 
einen Bund gegen den Chalifen von Bagdad zu fchließen, jo werden 
auch ähnliche Beweggründe ihn vermocht haben ſich Dtto zu nähern. 

Die Geſandtſchaft Abderrahmans erfbien an Ottos Hofe und 
überreichte ihm Foftbare Ehrengefchenfe, zugleih einen Brief ihres Ge: 
bieterö, der aber nicht die befte Aufnahme fand. Denn in manden 
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Ausdrücken deſſelben ſah Otto verlegende Angriffe auf den Glauben ber 
Ghriften. Deshalb und weil er überhaupt dem Ehalifen nicht traute, 
wurden Die Gefandten nicht eben freundlich behandelt. Drei Jahre lang 
hielt man fie in Deutjchland zurück, und erft geraume Zeit, nachdem 
Dtto von feinem erften Zuge über die Alpen heimgefehrt war, entließ 
er fie in ihre Heimath. Indeſſen glaubte Otto doch die Geſandtſchaft 
des Ehalifen nicht unerwiedert laffen zu dürfen, einmal ſchon um jenen 
Ausfällen gegen den Chriftenglauben gebührend zu begegnen, dann aber 
auch, weil e8 möglich ſchien mit Hülfe des Chalifen die Chriftenheit 
von einer Plage zu befreien, unter der fie jeit mehr als einem halben 
Jahrhundert feufzte, und zwar Fein Land mehr als Italien, das Dtto 
vor Kurzem fich unterworfen hatte. Es waren die Araber von Garde: 
Frainet, Die noch immer den ganzen Kamm der weftlichen Alpen befegt 
bielten.. Sie, eine Kolonie der fpaniihen Moslems, erfannten die 
Hoheit Abderrahmans an, und Dtto glaubte dur eine Geſandtſchaft 
den Ehalifen bewegen zu können biefen am weiteften vorgefchobenen 
Poiten des Islam zurüdzuziehen; wenigſtens galt es einen Verſuch, 
welhe Aufnahme ein ſolches Begehren in Cordova finden würde. 

Dtto trug deshalb feinem Bruder Brun auf fihb nah Männern 
umzufehen, welche die gefahrvolle Geſandtſchaft übernehmen wollten, 
Lange fuchte man umfonft, Niemand wollte fich der befchwerlichen Reife 
und ber bedenflichen Aufträge unterziehen; endlich erbot ſich freiwillig 
ein Mönch des Klofterd Gorze in Lothringen, mit Namen Johann, ein 
frommer und entichlofiener Mann, bereit um bes Glaubens willen jede 
Gefahr zu beitehen. Man nahm fein Anerbieten an und gab ihm Er- 
menhard, einen Kaufmann aus Verdun, der in Handelsgeſchäften öfters 
über die Pyrenäen gefommen war, und Garamann, einen im Schreiben 
geſchickten Klofterbruder, als Begleiter mit, außerdem mehrere Diener, 
Auch ſchloß ſich ein fpanifcher Priefter ihnen an, der jenen Bifchof, der 
Abderrahmans Geſandtſchaft geführt hatte, aber in Deutjchland verftor- 
ben war, begleitet hatte und nun nad der Heimath zurüdfehren wollte, 

Wir befigen über die Gefandtichaft Johanns einen ziemlich aus» 
führlihen, aber leider am Ende verftümmelten Bericht; er ift in feiner 
Lebensbeichreibung enthalten und nach feinen eigenen Erzählungen nie: 
dergeichrieben.. Sp reich ift er an anziehenden Umftänden, daß wir 
nit unterlaffen fönnen, ihn im Wefentlichen hier mitzutheilen. 
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Die Gefandtfchaft Iohanns von Gorze an den Chalifen zu Cordova. 


Johann und feine Begleiter brachen im Spätjahr 953 auf, nad: 
dem fie ein königliches Schreiben mit dem Auftrage, e8 felbft dem Cha— 
lifen auszuhändigen, empfangen hatten; biefes Schreiben enthielt zur 
Bertheidigung der chriftlihen Lehre mannigfahe Angriffe auf den Ye: 
lam und bereitete den Geſandten in der Folge große Gefahren. Sie 
nahmen ihren Weg über Toul, Langres und Dijon nad yon. Bon 
bier jchifften fie die Rhone hinab, wurden aber auf diefer Fahrt von 
Räubern überfallen und geplündert; nur mit Mühe retteten fie das 
Leben und einen Theil ihrer Habe. Endlich famen fie nad Barcelona, 
wo fie fib zwei Wochen aufbhielten und einen Boten nad) Tortoja 
fandten, ber erften arabifhen Statt auf ihrem Wege. Der Befehle: 
haber des Chalifen dajelbft hieß fie kommen, nahm fie ehrenvoll auf 
und jhicte fogleih Boten an den Chalifen, um deſſen weitere Befehle 
einzuholen. Nach einem Monate liefen diefelben ein, und Johann jegte 
mit feinen Gefährten die Neife unbehinvert fort. Ueberall wurden fie 
ehrenvoll empfangen und famen ohne alle Fährlichfeiten bis in die Nähe 
von Gordova. Etwa eine halbe Meile von ber Stadt wies man 
ihnen in einem prächtigen Palaſte, der dem Sohne des Ghalifen ge 
hörte, Wohnung an. Hier fehlte e8 ihnen an Nichts, aber doch wur: 
den fie mit der Zeit unwillig, weil fie nicht fo bald, ald fie wiünfchten, 
Zutritt bei dem Ghalifen erhielten. Ihre Unruhe fteigerte ſich, als fie 
von den Perſonen, die fie bedienten, vernahmen, fie follten breimal brei 
Jahre warten, weil Dtto die Gefandten des Ehalifen drei Jahre lang 
‚aufgehalten habe. 

Doch lag Dies in der That nicht in dem Sinne Abberrahmang, 
jondern die Sache hatte, wie fich fpäter ergab, einen anderen Zufammens 
bang. Jener ſpaniſche Prieſter nämlich, der die Geſandtſchaft begleitete, 
hatte Ottos Brief zu Geficht befommen und gelefen, war dann Jo— 
hann vorangeeilt und hatte zu Cordova den Inhalt jenes Schreibens 
befannt gemacht. ine große Aufregung war dadurch in ber Stadt 
entftanden; denn nad einem unverbrüchlichen Geſetz durfte bei Todes— 
ftrafe Niemand ein Wort gegen die Lehren und Gebote des Koran vers 
lauten lafjen, und wenn der Ehalif ſolche Aeußerungen vernahm, ohne 
ſchon am folgenden Tage das Gefeg zu vollftrefen, fo war aud fein 
Haupt dem Tode verfallen. Die angefehenften Männer ber Stabt 
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theilten dem Chalifen ſchriftlich — denn fo wurde fat Alles am Hofe 
verhandelt — die Unruhe des Volkes mit. Der Ehalif antıwortete 
ihnen ebenfalls jchriftlih, es jei eine Geſandtſchaft in freundichaftlichen 
Abfichten vom König Dtto an ihn geſchickt worden, fie fei eingetroffen 
und wohne im Ralaft jeined Sohnes, doch habe er fie noch nicht 
empfangen und wife Daher nichts Weiteres. Dem Chalifen war aber 
nihtsdeftoweniger gleichfalls der Inhalt des Schreibens befannt, und 
er wollte durch Annahme deſſelben weder ſich ſelbſt noch die Geſandten 
einer Gefahr ausfegen. Deshalb verſchob er es Johann zu empfangen 
und fuchte auf alle Weije ihn zu bewegen das Schreiben Ottos zu 
unterdrüfen und felbjt ſich aller Angriffe auf die Lehre Mohammeds 
zu enthalten. 

Zuerſt jchidte er einen jüdifhen Manı, den Rabbi Ehisdai, ber 
in großem Anſehen bei ihm ftand umd namentlich die Aufficht über die 
Ghrengaben hatte, die der Ehalif von fremden Fürften erhielt, auch die 
Gegengeſchenke beichaffen mußte, an den deutſchen Mönd ab. Chisdai 
war, wie man aus einem noch erhaltenen Schreiben defielben an einen 
Ehazarenfönig fteht, in dem auch dieſer Geſandtſchaft Ottos Erwäh— 
nung geſchieht, ein äußerſt verſtändiger Mann. Er ſuchte zuerſt das 
Vertrauen Johanns ſich zu gewinnen, indem er ihn mit den Sitten 
und Gebräuchen der Araber bekannt machte und ihm Verhaltungsmaß— 
regeln gab; vornehmlich ſolle er darauf achten, daß feine Begleiter 
nicht durch umvorfichtige Aeußerungen oder jpörtifche Geberden Aergerniß 
gaben, mit den Frauen fich feine leichtfertigen Scherze erlaubten, ja fie 
nicht einmal anfühen; man müſſe fehr behutfam fein, denn überall fei 
man von Spähern umringt. Als Chisdai jo das Vertrauen Johanns 
gewonnen hatte, befragte er ihn über feinen Auftrag. Der Mönd 
erzählte ihm offen von dem Zweck feiner Sendung und dem Schrei: 
ben des Könige. „Ein gefabrvoll Ding,” fagte Chisdai, „it cs, 
mit diefem Schreiben zum Ehalifen zu gehen. Du fennft ficherlich Die 
Strenge des Geſetzes; man muß fehen, wie man es umgeht. Sei das 
ber vorfihtig in deinen Reden, wenn der Ehalif zu dir ſendet.“ So 
verließ Chisdai den Mönch. 

Einige Monate vergingen, ohne tag Johann Weiteres in feiner 
Sache vernahm: da erfchien endlich ein fpanifcher Biſchof bei ihm und 
erklärte ihm im Auftrage des Chalifen, Johann folle empfangen werden, 
wenn er nur die Gejchenfe übergeben und den Brief des Königs unter: 
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drüden wolle. Der Mönd weigerte fih wider feine Anweifung zu hans 
bein. Als ihn der Bifchof durch Die günftige Lage der Ehriften im 
Reiche Abderrahmans, die durch die Meberreihung des Schreibens nur 
erfchiwert werden würde, zu erweichen juchte, ergrimmte Johann gewaltig 
über eine ſolche Lauheit, die ihn um äußerer Vortheile willen von ber 
Vertheidigung des chriftlihen Glaubens abhalten wollte. Er tabelte 
mit heftigen Worten die Halbheit der fpanifchen Ehriften. „Ich höre,“ 
fagte er, „daß ihr euch fogar beichneiden laffet und euch der Speijen 
enthaltet, die den Arabern unterfagt find.” Der Biſchof fuchte Died 
damit zu entichuldigen, daß ſchon ihre Vorfahren fih hierin nachgiebig 
gezeigt hätten, aber Johann wollte von folder Nachgiebigkeit Nichte 
wiffen. In der Hauptjache beharrte er feft dabei, er werde den Auf: 
trag König Ottos ausführen und deſſen Schreiben überreichen. Um: 
fonft verfuchte der Chalif noch andere gütlihe Mittel, um Johann um: 
zuftimmen. Alles war vergebens; der Mönch verharrte unerjchütterlich 
bei feinem erften Entſchluß. 

Der Chalif legte ih nun auf Drohungen. Als Johann eines 
Sonntage — denn nur an diefem Tage und den großen Feſten war 
es ihm und feinen Begleitern erlaubt unter Bewachung von zwölf ‘Per: 
fonen nach einer benachbarten Kirche zu gehen — auf dem Wege zu 
diefer Kirche war, wurde ihm ein Schreiben des Chalifen übergeben. 
Daſſelbe war auf Schafsfell gefchrieben und von ungewöhnlich großem 
Format. Johann ahnte nichts Gutes, ſteckte aber, um fih in der An- 
dacht nicht ftören zu laſſen, es uneröffnet zu ſich und lad es erft nad 
dem Gottesdienft.. Das Schreiben enthielt die härteften Drohungen 
gegen Johann; wenn er nicht nachgäbe, jo ſolle nicht er allein, fondern 
alle Ehriften in Spanien hingerichtet werden, der Chalif werde feinen 
fhonen. „Bedenke,“ hieß e8 am Schluß, „wie die Seelen der Ermor: 
beten bi vor Gott anflagen werden. Durd beine Hartnädigfeit wer- 
den fie umfommen, die durch dich fo leicht Glück und Friede erlangt 
hätten. Denn wäreft du nicht jo trogig, fo hätteft du Alles von mir 
für fie erwirfen fünnen.” Johannes Seele war voll Unruhe, nicht daß 
er vor dem Tode gebebt hätte, aber der Untergang fo vieler Mitchriften 
erfüllte fein Herz mit jchwerem Kummer. Da fiel ihm aber der Spruch 
ein: „Wirf deine Sorge auf den Kern,” und er wurde ruhig. Er 
hieß Garamann Pergament und Schreibfeder nehmen und biftirte ihm 
ein langes Schreiben an den Ehalifen, vol Muth und Vertrauen. Er 
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jei ald Geſandter, ſchrieb er, feines Königs erfchienen und werde deſſen 
Auftrag pünftlich ausrichten, darin etwas zu ändern, ftehe nicht in fei- 
ner Macht, jelbft Folter und Todesqualen würden ihn nicht davon ab- 
bringen fönnen, auch wenn der Chalif ihm Tag für Tag eines feiner 
Glieder abreigen ließe; daß er den Tod nicht fürchte, habe er ſchon 
bewiefen; wenn aber um feiner Pflichttreue willen die Chriftenheit in 
Spanien vertilgt werden jollte, fo habe nicht er die Verantwortung 
dieſes Blutes vor dem jüngften Gerichte zu tragen, fondern dieſes Blut 
würde den Chalifen vor Gott ald Mörder anflagen, während er und 
die um ded Glaubens willen Hingefchlachteten das ewige Leben ererben 
würden; fei es jedoch Gottes Wille ſolche Frevelthat nicht zuzulafien, 
jo könne er, der Allmächtige, durch ein Wunder ihn und die Släubigen 
aus der Hand des Chalifen erretten. 

Diejer Brief fand eine befiere Aufnahme, ald Johann erwartet 
hatte. Abderrahman hatte genug von Ottos Macht und Willensfraft 
gehört, um zu wiſſen, daß er Beleidigungen feines Geſandten nicht 
ungeftraft hingehen laffen würde; auch riethen angeiehene Männer in 
feiner Nähe einen Ausweg zu fuchen. Einer von dieſen fchlug vor 
Johann felbft zu befragen, wie der Knoten zu löfen fei. Der Chalif 
ging hierauf ein, und fo wurde Johann um Auskunft angegangen, wie 
ed möglich fei, die Auslieferung des Föniglihen Schreibens zu umgehen, 
Johann erflärte, daß er feinen anderen Ausweg fähe, als eine befon- 
dere Gefandtichaft an König Otto zu fhiden; die Verhaltungsbefehle, 
die diefe ihm jchriftlih überbringen würde, werde er befolgen. 

Der Ehalif nahm gern diefe Ausfunft an und ließ befannt machen, 
wer fih der Sendung an König Otto unterziehen wollte, dem folle jede 
Belohnung werden, die er beanfpruche. Es erbot fih hierzu ein gewiſſer 
Recemund, ein chriftlicher Mann, der aber, da er der lateinifchen und 
arabifhen Sprache in gleicher Weife mächtig war, in der Kanzlei bes 
Ghalifen angeftellt war. Nachdem er fich’ über die Gefahren der Reife 
und die Aufnahme, die er bei Otto hoffen durfte, mit Johann beſprochen 
hatte und durch denfelben ermuthigt war, erflärte er fich bereit, das 
Wagnig zu unternehmen, wenn man ihm das eben erledigte Bisthum 
Elvira ertheile. Die Forderung wurde gewährt, Da Recemund noch Laie 
war, erhielt er die geiftlihen Weihen, wurde als Biihof eingefegt und 
machte fih dann unverzüglich auf den Weg. Ohne große Beihwerde voll- 
endete er die Reife. In zehn Wochen kam er nach Klofter Gorze, erfreute Die 
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Brüder dort durch Nachrichten von Johann, begab fih dann zum Biſchof 
Adalbero von Mep und endlih an den fönigliben Hof. Im Mär 
956 wurde er Dito zu Franffurt vorgeftellt. Otto nahm ihn gütig auf 
und gewährte fein Anliegen. Johann erhielt in der That andere Ber 
fehle: er folle den früheren Brief unterdrüden, die Geſchenke überreichen, 
die Zurüdziehung der räuberiihen Schaaren von Garde - Frainet verlan- 
gen, ein Freundichaftsbündnig mit dem Chalifen ſchließen und dann 
jeine Rückkehr beeilen. Zugleich jhidte der König einen neuen Ge: 
fandten mit mehreren Begleitern an den Ehalifen ab, einen Mann von 
Verdun, mit Namen Dudo, der neue Geſchenke mit fih nahm und ein 
neues Schreiben Ottos an den Chalifen, in dem alle Angriffe auf Die 
Lehre Mohammeds vermieden waren. Recemund und Dudo beſchleunig— 
ten ihre Reife; Ende März verließen fie das Klofter Gorze, in ben 
erften Tagen des Juni waren fie zu Gordova angelangt. 

Als man nun die neuen Gejandten Ditos fogleich in den Palaſt 
des Chalifen führen wollte, wehrte er jelbft dem und fagte: „Erft follen 
die Gejandten, die jo lange gewartet haben, mit ihren Geſchenken vor 
mir ericheinen, dann erft will ich die neuen ſehen; au follen dieſe mir 
nicht cher vor Augen kommen, als fie jenen troßigen Mönch mit Nach— 
richten aus der Heimath von feinen Lieben und jeinem Könige erfreut 
haben.” Johann hatte alfo endlich vor dem Chalifen zu erfcheinen, 
und man hieß ihn zu Diefem feierlihen Empfang das Haar jcheeren, 
ein Bad nehmen und höfifche Kleider anlegen. Gr weigerte fich aber 
etwas in feiner Tracht zu ändern. Da man dies dem Chalifen meldete 
und meinte, es fehle dem Mönch wohl an Geld, um fich befiere Kleider 
zu beihaffen, ſchickte der Chalif ihm zehn Pfund Silbers zum Ankauf 
des Nöthigen. Johann nahm das Geld, aber nur um es ben Armen 
zu geben; er fügte Hinzu: „Andere Kleider kann ich nicht anlegen, denn 
es ift wider die Regel meined Ordens.” Als ver Ehalif dies vernahm, 
fprah er: „Daran erfenne th den unbeugfamen Sinn des Mannes, 
Doch ih will ihn fehen, jollte er auch in einen Sad gehüllt vor mir 
erfcheinen; er wird mir nur um jo befier gefallen,“ 

Am Tage der feierlichen Vorſtellung entfaltete der Ehalif den vollen 
Pomp feines Hofftaats. Der ganze Weg von dem Palaft vor ver 
Stadt, wo Johann wohnte, bis nach Cordova und innerhalb der Stadt 
bis zum Palaſt des Chalifen war auf beiden Seiten mit SKriegsvolf 
bejegt. Hier ftanden Fußſoldaten in fefter Stellung, die Lanzen auf 
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die Erde geſtemmt; dort andere, die ihre Speere in die Luft warfen 
und kriegeriſche Schauſpiele aufführten. Hinter ihnen waren leicht 
bewaffnete Reiter aufgeſtellt, und hinter dieſen die ſchwerere Reiterei, 
die ihre Pferde kunſtgerecht tummelte und mancherlei Schwenkungen 
machte. Voll Verwunderung, aber nicht ohne eine gewiſſe Furcht ſahen 
die Geſandten das Alles: die ungewohnten Geſtalten der Mauren und 
diefe Eriegerifchen Uebungen, die Alles in dichte Staubwolfen hüllten. 
Denn das Erdreih war — da es gerade in der Zeit der Sommer- 
jonnenwende war — überaus troden. Als die Gefandten zum Palaft 
famen, traten ihnen an der Schwelle vornehme Hofbeamte des Ehalifen 
entgegen und führten fie ein. Der Vorhof und die Gemächer im Ins 
nern waren mit Foftbaren Teppichen belegt und mit jchönen Deden bes 
bangen. Am reichften und ftattlichften aber war das Gemach geſchmückt, 
wo der Ehalif die Gefandten empfing, Fußboden und Wände wetteifer- 
ten bier an Glanz und Pracht mit einander. Einſam thronte er, wie 
ein Gott, hier in jeiner Herrlichkeit, und nur Wenigen war es vergönnt 
ihm zu nahen. 

Johann trat in dieſes Gemach und fand den Chalifen auf einem 
überaus prüchtigen Divan liegend, nach der Sitte feines Volkes mit 
untergejchlagenen Beinen. Abderrahman reichte dem Mönch die innere 
Seite der Hand zum Kuffe, eine Ehre, die nur den ausgezeichnetften 
Perſonen widerfuhr; dann winkte er ihm auf einem bereitftehenden 
Seſſel Play zu nehmen. Nah einer langen, feierlihen Pauſe hub er 
an: „Ih weiß, daß du mir zürnteſt, weil ich dir jo lange den Zutritt 
zu mir verjagte, aber es wird dir nicht unbekannt fein, daß ich bie 
Hinderniffe, die beinem Empfange entgegenftanden, nicht bejeitigen Fonnte 
und daß ich am wenigften aus Abneigung gegen dich fo und nicht an- 
ders handelte. Deinen Muth und deine Umficht habe ich Eennen lernen 
und empfange dich daher nicht nur gern, fondern werde dir auch, was 
du von mir verlangft, bereitwillig gewähren.“ Johann, der erft feinem 
Unmuthe über die erlittene Unbill hatte Worte geben wollen, wurde 
durch die freundlichen Worte des Chalifen völlig umgeftimmt, und alle 
Bitterfeit ſhwand aus feinem Herzen. Er antwortete daher: er jei 
allerdings durch die harten Drohungen der Männer, die der Ehalif ihm 
gejandt, oft ſchwer befümmert worden, aber er habe doch auch bei fich 
erwogen, daß es mit jenen Drohungen nicht jo ernftlih gemeint fein 
fönne; jegt feien die Hinderniffe, die man ihm drei Jahre lang in den 
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Weg gelegt, befeitigt, und er habe feinen Grund anzunehmen, daß He 
in der Abneigung gegen ihn begründet gewejen jeien; alle Bitterfeit 
jei daher aus jeinem Herzen entihwunden, und er fühle nur Dankbar— 
feit gegen den Chalifen, der ihm eine fo glänzende Aufnahme bereitet 
habe; er preife einen Fürften glüdlich, der mit ſolcher Feſtigkeit bed Wil— 
lens jo weiſe Mäßigung verbinde. 

Dem Ehalifen gefiel die Antwort Johanns ungemein wohl, und 
er ſchickte fih an ein tiefer eingehendes Geſpräch mit dem merfwürdigen 
Klofterbruder anzufnüpfen. Diejer bat aber, man möge ihm erlauben 
die Auftrige feines Königs auszurichten und dann jofort die Erlaubs 
niß zur Nüdreife gewähren. Der Chalif vermwunderte jih. „Warum,“ 
jagte er, „willft du fo ichnell von mir jheiden? So lange hofften wir 
darauf und zu fehen; faum haben wir und nun erblidt, jo jollen wir 
uns ſchon, ohne einander näher feunen zu lernen, wiederum trennen ? 
Bei diefer erften Zufammenfunft hat das Herz dem Herzen fih nur 
wenig erjchließen fönnen, bei einer zweiten werden wir ung beſſer begreis 
fen, fehen wir uns aber zum britten Mal, fo werden wir und völlig 
verftehen und innige Freundſchaft ſchließen. Dann erft will ich Dich 
deinem Herrn zurüdjenden, und zwar mit ſolchen Ehren, wie es jeiner 
und deiner würdig ift.” Johann verſprach länger zu bleiben, wenn ber 
Chalif e8 wünjcdhe. Darauf wurden Dudo und die zweite Gefandt« 
haft Ottos eingeführt, fie überreichten in Johannd Gegenwart Die 
neuen für den Chalifen beftimmten Geſchenke und wurden dann mit 
Johann zufammen entlaffen. 

Nah einiger Zeit wurde Johann wieder zum Chalifen befchieden, 
ber fich mit ihm in ein vertrauted Geſpräch einließ. Er ſprach viel von 
der Macht und Klugheit, von der Streitmacht und der Zahl der Kriegs- 
leute, dem Ruhm, Reichthum, der Kriegsfunft und den glüdlihen Erfol: 
gen König Ottos, rühmte aber dabei auch gewaltig feine eigene Macht, 
und wie jein Heer ftärfer jei, ald das irgend eines anderen Könige. 
Johann räumte Manches willig ein, was ber Ehalif zu feinem Ruhme 
jagte, um ihn nicht zu erzürnen, jchloß feine Rede aber dennoch alſo: 
„Wenn ich die Wahrheit jagen fol, jo Fenne ich auf der Welt feinen 
König, ber foviel Land und tüchtige Ritterjchaft befigt, als unjer König.” 
Das war dem Chalifen nicht angenehm zu hören, doch unterdrüdte er 
feinen Unmuth und fagte: „Mit Unrecht erhebft du deinen König fo 
hoch." „Nun,“ erwiederte Johann, „das wäre erft zu erweifen.” „Wohl, 
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ed mag fein,“ fuhr der Chalif fort, „aber unleugbar ift ed, daß er in 
einem Punfte wenig Klugheit verräth.” „Und worin?” fragte Johann. 
„Darin,“ antwortete der Chalif, „daß er nicht die ganze Gewalt felbft 
in Händen behält, fondern den Seinen eine große Selbftftändigfeit ges 
währt und ihnen Theile feines Reichs überläßt. Er glaubt wohl fie 
badurh in größerer Treue und Folgfamfeit zu erhalten, aber irrt darin 
ehr, denn er befördert nur den Uebermuth und bie Widerfvenftigfeit ber 
Großen, wie fih Dies jüngft noch an feinem Schwiegerfohne gezeigt hat, 
der ihm den eigenen Sohn treulos verführte, ſich als Rebell gegen ihn 
erhob und die Ungarn in das Land führte, um Alles mit Feuer und 
Schwert zu verheeren.“ | 

Was Johann dem Ehalifen, der mit Scharflinn die Schwache Seite 
des deutichen Reichs richtig erfannte, ermwiedert und was er weiter am 
Hofe des Ehalifen erreicht hat, wiflen wir nicht, denn hier bricht leider 
unfer Bericht plöglih ab. So viel fteht indefien feſt, daß jene Nieder: 
faffungen der Araber in den Alpen nicht aufgegeben wurden. Doch 
gelang es den in der Nähe wohnenden chriftlihen Fürſten allmählich 
ihre Macht zu breden. Im Jahre 960 wurden die Araber vom Sanct 
Bernhard vertrieben, fünf Jahre fpäter aus der Gegend von Grenoble 
verjagt, und als Dtto zum dritten Male über die Alpen z0g, hoffte er 
den Räubereien der Araber von Garde» Frainet für immer ein Ziel 
jegen zu fönnen. 

Abderrahman war bereitd im Jahre 961 geftorben und ihm fein 
Sohn Alhafem II. gefolgt, unter defien milder Regierung Spanien 
gute Tage fah. Zwar entbrannte im Anfang derfelben der alte Kampf 
mit den chriftlihen Staaten mit neuer Heftigfeit, aber im Jahre 965 
wurde ein bauernder Friede mit ihnen gefchlofien, und Alhafem wandte 
nun feine ganze Waffengewalt gegen die Batimiden in Afrifa, mit 
denen er bis an fein Ende in unverföhnliher Feindichaft lebte. Und 
bon wurde die wachfende Macht der Fatimiden auch von einer ande— 
ten Seite ernftlih bedroht. 
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Das griehifche Kaiferthum war endlih aus langem Schlafe erwacht 
und hatte den Kampf gegen die Ungläubigen wie in Afien, jo in Sici- 
lien von Neuem begonnen. Roh in ben legten Tagen bes friedlichen 
Kaijerd Eonftantin hatte der Krieg feinen Anfang genommen und war 
mindeftend im Oſten, an den Grenzen Klein» Aftend, wit feltenem 
Glücke geführt worden. Nicht der furchtſame Kaifer hatte ihn eröffnet, 
fondern das Gejchleht der Hamadaniden, die den Emirat in Syrien 
und Mejopotamien inne hatten und nur dem Namen nach noch dem 
Ehalifen zu Bagdad gehorchten; von ihnen gezwungen hatte Byzanz bie 
Waffen ergriffen. Auch führte nicht der Kaifer, ber feinen Palaſt und 
die Bücher nicht verließ, die Heere der Griechen, fondern das Friegerifche 
Geſchlecht der Phocas, welches fih in dieſen Kämpfen den glänzendften 
Ruhm gewann, Hier zeigten fih die Griehen nod einmal als würbige 
Erben des römiſchen Namens, und der Sieg begleitete überall die römi— 
ſchen Feldzeihen. Schon fonnte man den Entfchluß faflen die Inſel 
Kreta, von der die Araber jeit langer Zeit alle Geftade des griechijchen 
Reihe ungeftraft verheerten, anzugreifen und zu erobern. Nicephorug 
Phocas wurde gegen Kreta gefhict, und in fieben Monaten war Die 
Eroberung ber Infel vollendet (960). Nah diefer ruhmvollen That 
führte er feine Truppen nad den fyrifchen Küften, wo er mit feinem 
Bruder Leo eine Stadt nad ber anderen fich ihm zu ergeben zwang. 

Mit minderem Glüf fämpften indeffen die Griechen gegen die Fati- 
miden in Sicilien und in den calabrijhen Bergen. Bald nad dem im 
Sahre 951 geſchloſſenen Waffenftillftand war der Chalif Almanfur ge- 
ftorben, und ihm fein würdiger Sohn Abu Tamin Moad, mit Beinamen 
Almoezz ed-din Allah, d. h. der Erhalter des göttlichen Gefeges, gefolgt. 
Sobald die Zeit des Waffenftillftandes abgelaufen war, ſchickte er im 
Jahre 956 feinen Feldherrn Omar mit einer Flotte ab, um Galabrien 
zu erobern. Die Griechen griffen, um die Araber von Stalien fern zu 
halten, Sicilien an; mit größeren Anftrengungen als früher führten fie 
ten Krieg, dennoch richteten fie Nichts weiter aus, als daß fie durch 
Tributzahlungen an die Araber fih den unficheren Befig Calabriens aufs 
Neue erfauften. Im Jahre 962 fiel auf Sicilien auch Taormina, wel- _ 
bes die Griechen in den legten Kämpfen wiedergewonnen hatten, in Die 
Hände der Araber; diefe waren im unbeftrittenen Befig der ganzen Ins 
jel, von der fie Galabrien gleichwie eine fichere Beute vor fich liegen 
jahen. Klar ſchien nach dem, was hier gefhah, daß nur der Tapferfeit 
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und dem Glüd des Nicephorus die Griechen bie Triumphe verdanften, 
welche fie im Oriente über die Ungläubigen errangen, und ſchon war 
eine Prophezeiung im Schwange, der Beſieger Kreta werde bereinft den 
Thron der Kaijer befteigen. War e8 ba zu verwundern, wenn alle 
Blicke fi auf Nicephorus richteten, wenn er felbft im Geifte die ver- 
wegenften Hoffnungen nährte! 

Im Jahre 959 war nach einer langen troftlofen Regierung Kaifer 
Gonftantin VII. geftorben. Als man bie Leiche erhob, um fie zur Gruft 
zu tragen, ließ der Herold nad der Sitte den Ruf ertönen: „Erhebe 
did, König der Welt, und gehorche dem Rufe des Königs der Könige!“ 
Doch diefe hochtönenden Worte ſchienen wie ein Spott auf den willen- 
lofen Monarden, den man zu Grabe trug. Dem jhwachen Water 
folgte ein ſchwacher Sohn, Romanus IL, ein Jüngling von zwanzig 
Jahren. Hatte der Vater bei den Studien die Sorgen ber Herrichaft 
vergefien, fo vergeubete der Sohn feine Tage im Ballipiel und bei der 
Jagd. Die Regierung überließ er einem ränfevollen Berfihnittenen, 
Joſeph mit Namen, der von den niedrigften Dienften im Palaſte fi 
zu den höchſten Hofämtern aufgefhwungen hatte Mit ihm theilte Die 
Macht des Kaiferd Gemahlin Theophano, von niederen Eltern in 
Sparta geboren, ein fchönes, ſtolzes Weib, voll von Leibenfchaften und 
verwegenem Muthe. Sie war ausfchweifend und von einer Gewiſſen— 
Iofigfeit, die vor feinem Frevel erbebte, aber fie hatte Gefühl für den 
Ruhm, und es Fümmerte fie mehr als ihren forglofen Gemahl, ob bie 
Waffen der Griechen fiegten oder unterlagen. Bald richtete auch fie 
ihren Blick auf den ruhmgefrönten Nicephorus; fhon im Jahre 962 
karb Romanus II., nicht ohne den Verdacht, daß Theophano feinen 
Tod befchleunigt habe. Als fie während ber Minderjährigfeit ihrer 
Söhne Baſilius II. und Eonftantin IX., die dem Namen nad bem 
Vater folgten, nicht völlig freie Hand in den Staatsgefchäften erhielt, 
verftändigte fie fich fofort mit Nicephorus, dem Sieger des Oftend. Ihr 
Finfluß bewirkte, daß Nicephorus den unumfchränften Befehl über Die 
Kriegsmacht im Drient erhielt und dann nah Gonftantinopel berufen 
wurde. Durd einen prächtigen Triumph blendete er die Augen ber 
Menge, unermeßlihe Beute legte er in ben Staatsihag nieder, dann 
fehrte er jcheinbar befriedigt nach dem Dften zurüd. Aber alsbald ver- 
lammelte er bier feine gefammte Streitmadt, dem Anſchein nah um 
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aber um fih von den Truppen zum Kaifer ausrufen zu lafien. Als 
dies geichehen war, führte er das Heer gegen Conftantinopel, wo er 
die Krönung ertrogte und dann Theophano die Hand reichte, indem er 
zugleih die Vormundſchaft über ihre Kinder übernahm, die in unſchein— 
barer Stellung am Hofe blieben. Umſonſt widerfegte fih die Geiftlich- 
feit der Ehe des Nicephorus; der Sieger über Kreta ließ fih durch 
Hindernifie der Kirche nicht in feinen Plänen ftören. 

Ein fräftiger, mannhafter Kaijer ftand endlich wieder einmal an 
der Spige der griechiſchen Ehriftenheit, und fofort gewannen die Dinge 
eine andere Geſtalt. Die weichlihe Pracht des Hofes verihwand, und 
Alles nahm ein Friegerifches Ausfehen an. Der Kaijer war bereits ein- 
undfünfig Jahre alt, aber feine Geftalt war noch Fräftig, wenngleich 
unterfegt und nichts weniger ald anmuthig. ine ſehr Dunkle Geſichts— 
farbe, lange, jhwarze Haare, dDunfle, träumerische Augen mit buſchigen 
Augenbrauen und eine ftarfgebogene Nafe gaben feiner Erſcheinung 
etwas Schredbared. Auf Äußeren Schmud legte er wenig Gewicht, 
auch feine Umgebung ſah er lieber in ärmlicher Kleidung als in präch— 
tigen Gewanden. Er war farg gegen Jedermann bis zum Geiz; alle 
Geldmittel des Reichs, die noch immer jehr bedeutend waren, nahm er 
lediglich für den Krieg zufammen. Die Berwaltung war jeit Jahrhuns 
derten feft geordnet, aber Manches hatte fih in bderjelben unter der 
ſchwachen Herrſchaft der früheren Kaijer gelodert; ftraff zog er Die 
Zügel jegt an und beftrafte jede Willfür der Beamten mit Strenge. 
Die Steuern wurden erhöht, felbft von den Gütern der Geiftlichfeit 
mußten Abgaben entrichtet werden. Deshalb und wegen jeiner Ehe 
war ber Klerus dem Kaifer wenig geneigt, aber die Oppofition des 
Batriarhen von Eonftantinopel und der Bijchöfe entfräftete er burdh 
eine gefliffentlih der Menge gezeigte übermäßige Strenge in allen Ges 
bräuchen der Kirche, Er faftete viel, trug ein härenes Kleid, was ihm 
geringe Ueberwindung Eoftete, fein Mund ftrömte von frommen Worten 
über, und willig unterwarf er fich felbft den ftrengften Kirchenbußen. 
Dennoch achtete er in feinem Herzen jene Tugenden der Frömmigkeit 
und Devotion, welche die Geiftlihen als die eriten des Herrſchers prie— 
jen, überaus gering; die Tugenden bed Kriegsmanns und Eroberers 
hatten in feinen Augen allein Bedeutung. Schon damald wußte man, 
daß fih bei ihm unter dem Dedmantel der Religion nur ein tiefer 
Ehrgeiz verftede. 
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Sein ganzes Leben war Krieg und Waffenruhm. Im Often wur: 
ben zunächſt Lie Kämpfe gegen bie Hamadaniden mit ganzer Kraft 
fortgeführt. Den Uberbefehl über die Truppen übertrug er bier einem 
feiner Bettern, Johannes Tzimiſces, einem Armenier, ber fih durch 
friegeriihe Thaten bereits ausgezeihnet und auch die Thronbefteigung 
des Nicephorus unterftügt hatte. Mit großem Glück fegte Tzimiſces 
ben Kampf fort, aber faft alljährlich erichien auch ber Kaifer jelbft bei 
dem Heere und führte e8 in Perfon gegen den Feind. Bis an bie 
alten Grenzen bes Römerreih8 drang man vor; ſchon hoffte man näch— 
ſtens den Chalifen in Bagdad felbft anzugreifen, feiner Herrihaft ein 
Ende zu machen und die Stadt der Wunder zu plündern. Zugleich 
aber begann Nicephorus im Jahre 964 auh von Neuem im MWeften 
den Kampf gegen die Fatimiden. Er fandte ein großes Heer unter feis 
nem Better, dem Patricius Manuel, einem jungen, feurigen Manne, 
der fih durch glüdlihe Kriegsthaten hervorgethan hatte, nah Sicilien 
hinüber; die Klotte, welde die Truppen überfegte, befehligte ein Ver— 
jhnittener, der Patricius Nicetas, ein älterer, vorfichtiger Feldherr. In 
der That kimpften auch hier zuerft die Griechen mit großem Glüde: fie 
nahmen Himera, Syracus, Taormina, Leontini, Meffana ein, Die ganze 
DOftküfte fam in ihre Gewalt. Ahmed, damals Emir in Sicilien, wagte 
Anfangs fo überlegenen Kräften nicht einmal die Spite zu bieten; 
nahdem aber Moezz aus Afrifa Verftärfungen unter Hafan, dem erften 
feiner Feldherren, geihidt hatte, warfen die Araber ſich bei Rometta, 
das ſich im Vertrauen auf feine fefte Lage ſchon früher gegen fie em- 
pört hatte, dem Landheere der Griechen entgegen. Hier wurde eine bfu- 
tige Schlacht gefchlagen; zehntaufend Griechen blieben auf dem ‘Blake, 
unter ihnen auch Manuel, der Führer des Heeres. Darauf griffen die 
Araber au die Flotte der Griehen an; nicht weit von ber Meerenge 
wurde fie gänzlich vernichtet, Nicetad in Fefleln nah Afrifa geichleppt. 
Einen zweiten Verſuch zur Groberung Siciliend machte der Kaifer bald 
darauf, aber auch er hatte feinen befieren Erfolg. 

Voll von Aberglauben war das Volk der Griechen. Man las bie 
Zufunft in den Sternen, man trug fih mit Prophezeiungen, in benen 
die Regierungsjahre jedes Kaiferd und bie wichtigften Ereignifie wäh- 
rend berjelben vorbergefagt fein ſollten. Nur fieben Jahre inneren 
Friedens hatten die Propheten dem Nicephorus gegeben, aber während 
diefer Zeit Sieg gegen die Abbafiden im Oſten verheißen; die Sarazenen 
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in Eicilien dagegen, fo hieß ed, würden nicht den Griechen, fondern 
den Franfen, d. h. den abendländiihen Ehriften, erliegen. Dies ver 
fündete namentlich eine Weiffagung, welche von einem Bifhof von Si— 
cilien, mit Namen Hippolyt, herrühren follte. Es waren hier die ger 
heimnißvollen Worte hinzugefügt: „Der Löwe und fein Junges werden 
den Waldefel verjagen.” Diefe Worte erflärten die Einen jo, Nices 
phorus würde im Bunde mit Dito die Macht des Moezz vernichten, 
Andere, Otto und feinem Sohne fei die Macht der Fatimiden zu brechen 
beſchieden. Solche Weiffagungen follen den Griechen und Arabern im 
Kampfe gegenwärtig gewefen fein, und den Muth diefer gehoben, die 
Freudigfeit jener gebrochen haben. 

Nicephorus glaubte ſolchen Dingen wenig, und auch nad harten 
Verluften gab er die Hoffnung Sicilien wiederzugewinnen und Italien 
zu behaupten nicht auf. Neue Schwierigfeiten umringten ihn von allen 
Seiten, aber ſchreckten mit Nichten fein feftes Gemüth. Im Jahre 966 
famen Gefandte der Bulgaren nah Conftantinopel; der Kral Peter 
verlangte den Tribut, den feit langer Zeit die Kaifer den Bulgaren ent- 
richteten. Nicephorus gerieth über diefe Forderung in gewaltigen Zorn. 
„Haben wir deshalb,“ fagte er, „fo große Siege erfochten, um Diefem 
fhmugigen und armjeligen Volf der Bulgaren Tribut zu zahlen?” Und 
feinen alten Vater Bardas anblidend, fuhr er fort: „Haft du denn 
einen Sflaven erzeugt? Wie? Ich, der Kaifer und Herr der Römer, 
foll dienft- und zinspflichtig diefem ſchmutzigen Bulgarenvolf fein?” Auf 
bas Nergfte wurden die Gefandten mißhandelt, dann fagte er ihnen: 
„Gehet und meldet eurem Könige im Schafpelze, ich, der erlauchte Kaifer 
ber Römer, würde zu ihm fommen, um ihm zu geben, was ihm ge— 
bührt.” Kurze Zeit darauf zog Nicephorus gegen die Bulgaren. Aber 
die Kriegsführung in den Gebirgen des Balfan war fhwierig, und er 
hielt e8 bald für räthlich, jelbft den Kampfplag zu verlaffen und die Ruffen 
mit Geld zu gewinnen, daß fie gegen die Bulgaren auszogen. Mit 
einer Flotte und einem Heere von 60,000 Mann landete der Rufien- 
fürft Swiätoflam an ben Küften der Bulgarei; der Kral Peter fonnte 
folder Macht feinen Widerftand entgegenjegen und fuchte jegt fogar ben 
Schub des Nicephorus nad). 

Aber jhon murrte man in Gonftantinopel felbft über den friegd- 
luftigen Kaifer, der fih von Kampf in Kampf ftürzte, und den Waffen: 
(ärm eben fo liebte, ald das Volk ihn verabſcheute. Um das weid- 
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liche Geſchlecht an den Anblid der Waffen zu gewöhnen, ließ Nicepho- 
rus im Circus ein großes Neitergefecht aufführen; das Volk erfchraf 
über das ungewohnte Schaujpiel, Alles ftürzte aus dem Circus, und in 
dem Gedränge fanden Biele den Tod. Bald darauf brach ein Aufftand 
in der Stadt aus; man warf auf den Kaifer mit Steinen. Aber er 
blieb ruhig in dem Tumult der Menge, nicht einmal die gerichtliche 
Berfolgung der Ruheftörer gab er zu. Sobald der Sturm fich gelegt 
hatte, waren Gefahr und Beihimpfung von ihm vergeffen, und uner- 
jhroden ging er auf der Bahn weiter, die er einmal betreten hatte. 
Das war der Mann, mit dem fich jest Kaifer Otto verbünden 
und über die Anfprüche des morgenländifhen Reichs auf Italien aus— 
einanderjegen wollte. Auch Nicephorus wünſchte Friede und Freund» 
haft mit dem neuen Kaifer des Abendlandes und hatte deshalb im 
Jahre 967 die ſchon erwähnte Gejandtichaft nah Ravenna gejendet, 
aber ed war von einem Manne feiner Art nicht zu erwarten, daß er 
um bes Friedens willen irgend ein Befigthum oder Recht, das Byzanz 
bis dahin behauptet hatte, gutwillig aufgeben würde. Kaum vernahm 
er daher, daß Otto bie Fürften von Benevent und Capua in Lehns— 
pflicht genommen habe, fo entfandte er ein griechifches Heer nach Bari 
und rüftete fich felbft dem Heere zu folgen. Die Gefandtichaft, die Otto 
unter dem Benetianer Dominicus abgefandt hatte, fand den Kaifer be- 
reitd in Macedonien auf dem Wege nad dem Welten und Fonnte ihn 
von ber Fortfegung feiner Reife nur durch das Verſprechen abhalten, 
daß Dito auf feine Weife die Rechte des morgenländifhen Reihe an- 
taften, das Gebiet des Kaifers nicht mit Waffengewalt angreifen würbe. 
Dominicus verbürgte den Griechen mehr, als er Auftrag hatte, aber 
brachte es dadurch wirklich dahin, daß Nicephorus ber Werbung um bie 
Hand ber Theophano für den jungen Otto Gehör ſchenkte. Auf bie 
Bedingung, daß Otto auf die Pefipungen des morgenländifhen Reiche 
in Italien feinen Anfpruch erhebe, zeigte fih der Hof von Conftantinos 
pel nicht allein bereit Freundichaft und Friede mit dem Abendreiche zu 
ſchließen, jondern auch die Ehe des fächltihen Kaiferfohnd mit einer im 
Purpur geborenen faiferlihen Fürftin zu geftatten. Nicephorus Fehrte 
nah Eonftantinopel zurüd und gab den Krieg gegen Otto auf. Aber 
er traute dem Sachſen und den Berhältniffen Italiend doch noch jehr 
wenig, und wohl nur deshalb ſchloß er damald mit den Fatimiden 
Frieden. Er überließ ihnen Sicilien, löfte die Gefangenen aus und. 
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gab dem Fegerifhen Chalifen in Afrika als koſtbares Geſchenk ein 
Schwert, das ber Prophet einft im heiligen Kampfe geführt hatte und 
im Kampfe gegen die Hamadaniden von den Griechen erbeutet war. 
Den Krieg gegen die Araber im Oſten fegte Nicephorus aud jetzt noch 
fort. 


Mährend Kaifer Otto fih im Sommer des Jahres 967 im nörd— 
lihen Italien aufbielt, faß fein Sohn zum erften Male einem Reiche: 
tage in Worms vor; man wollte hier in dem vierzehnjährigen Knaben 
eine hohe Gefinnung und große Klugheit entdeden. Bald darauf machte 
fih der junge König auf den Weg nad Jtalien; mit einem ftattlichen 
Gefolge zog er über den Brenner und fam am 25. October zu Verona 
an, wo ihn fein Faiferliher Water mit König Konrad von Burgund 
und alten Großen Italiens empfing. In der zahlreihen und glänzen- 
den Verfammlung, die Verona damals vereinigte, wurden mannigfacde 
Reihsgefchäfte verhandelt, namentlich ein wichtiges Gefeg für die Lom— 
barden feftgeftellt, nah dem bei Befipftreitigfeiten, wenn Die fonftigen 
Beweife unzureichend waren, nicht mehr der Eid, fondern der Zweikampf 
entfcheiden follte, Diefes Verfahren, dem alten Herfommen der deutichen 
Stimme entjprebend und bejonders bei den Sachſen noch üblih, in 
Italien zu erneuern ſchien um fo nöthiger, als fich bei dem fittlichen 
Verfall des Landes die Zahl der Meineide auf eine erfchredende Weife 
vermehrt hatte. Nachdem Vater und Sohn noch das Feft aller Heiligen 
(1. November) zu Verona gefeiert hatten, begaben fie fih nah Mantua 
und von dort zu Schiff nach Ravenna. Schnell braden fie dann nad 
Rom auf, in befien Nähe fie bereits am 21. December eintrafen. 

Haft eine Meile vor den Thoren famen der Adel und die Stadt 
miliz im feierlichen Zuge mit Kreuzen und Fahnen unter Lobgefängen 
den Ottonen entgegen und geleiteten fie in die Stadt. An den Stufen 
ber Peterskirche empfing fie der Papft auf das Ehrenvollfte und Frönte 
dann am Meihnachtöfefte den jungen Dito zum römiſchen Kaifer. Alles 
Volf, die Deutfchen wie die Nömer, jubelte laut, Alles freute fich ber 
Eintracht zwiſchen Kaifer und Papft, zwiſchen Kirche und Reib, und 
fah in der den Sachſen geficherten Herrſchaft eine Buͤrgſchaft für eine 
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glühlihe Zukunft. Im dieſer Freudenzeit gedachte der Kaifer abermals 
der Miffion unter den Heiden. Da fih der Erhebung Magdeburgs 
zum Erzbisthum noch immer nicht zu bewältigende Schwierigfeiten in 
den Weg ftellten, begnügte er fich jedoch damit, für die Laufiger und 
die Slawen, die jenfeitd des Bobers bis zu den Quellen der Ober 
wohnten, ein befonderes Bisthum zu errichten. Der Sit deſſelben follte 
zu Meißen bei dem dort errichteten Klofter des heiligen Johannes fein 
und das Bisthum in der Folge dem Erzbisthum Magdeburg unterge- 
orbnet werben. Auf einer Synode, die der Papſt in den erften Tagen 
des Jahres 968 zu Rom hielt, wurde das neue Bisthum in das Leben 
gerufen, und die Bulle, die deshalb der Papft erließ, mußten, damit fie 
vor jedem Angriff um fo geficherter wäre, der junge Otto und fieben; 
unddreißig Biſchöfe unterfchreiben. 

Der alte Kaiſer hatte die Nachfolge ſeines Sohnes geſichert, wie 
aber ſtand es mit der Vermählung deſſelben? Noch hoffte er gütlich die 
Kaiſertochter von Byzanz dem Sohne zu gewinnen. Dominicus von 
Venedig war von ſeiner Geſandtſchaft zurückgekehrt, und wie wenig er 
auch feinen Vorſchriften fonft entſprochen haben mochte, er brachte Die 
Hoffnung zurüd, Theophano werde dem jungen Kaifer zugeführt werden. 
Aber noch war fie nicht erfhienen, und ald im Januar jih Otto von 
Rom nah Capua zu Pandulf begab, wurde ihm die Anfunft einer 
neuen Gefandtihaft vom Nicephorus gemeldet. Es waren fehr ange: 
jehene Männer vom Hofe zu Byzanz abgefchict, und Otto glaubte dar- 
an zu erfennen, daß Nicephorus an der Freundſchaft mit ihm ernftlich 
gelegen fei. Wie er die Lage der Dinge anfah, erhellt aus einem ung 
erhaltenen Schreiben vom 18. Januar 968, das er von Gapua aus an 
jeine Befehlshaber in Sachen richtete. „Es find Gefandte des Kaiſers 
von Gonftantinopel,* fchreibt er, „auf dem Wege zu uns, ſehr vor- 
nehme Männer, und man verlangt, wie wir hören, angelegentlichft nad 
einem guten Vernehmen. Wie fih aber auch die Sache geftalten möge, 
einen offenen Kampf mit uns wird man nicht wagen. Werden wir 
nit einig, fo werden die Griechen Apulien und Galabrien, welde Pros 
vinzen fie bis jegt noch behauptet haben, hergeben müfjen; geben fie in: 
deſſen unſeren Wünſchen nah, jo wollen wir im näcften Sommer 
unfere Gemahlin und unferen Sohn nad Franfen fenden, jelbjt aber 
nad $rainet gehen, um die Sarazenen dort zu vernichten, und dann zu 
euch fommen.” Als die Gefandten bei Dtto eintrafen, ftießen bie Ver— 


522 Berhältniffe zu ben Arabern und Griechen. [968] 


handlungen jedoch auf erheblihe Schwierigfeiten, da Dominicus bei 
feiner Sendung Ottos Vollmachten überſchritten hatte. Wir find über 
die ftreitigen Punkte nicht unterrichtet, aber man wird faum irren, 
wenn man fie in ben langobardijchen Fürften Unteritaliens ſucht. Pan- 
bulf und Landulf waren ſchon tief in die Politif Ottos verflochten; er 
fonnte und wollte fie nicht der Lehnspflicht entlaflen, andererfeitd aber 
auch Nicephorus nicht die feit einem Jahrhundert behauptete Oberherr— 
fhaft der Griechen über die langobardifhen Fürftenthümer aufgeben. 

Die Verhandlungen mit den griechiſchen Gefandten führten zu kei— 
nem Erfolge, und Dtto glaubte fih ſchon bei dem ganzen Handel bes 
trogen. Da er daran verzweifelte Theophano für feinen Sohn zu ges 
winnen, follten die Griehen nun Apulien und Galabrien hergeben; 
ohne Kampf hoffte er diefe Länder ihnen abnehmen zu können. Nach— 
dem er noch zu. Gapua eine Zufammenfunft mit dem Fürften Gifulf 
von Salerno gehabt hatte, den er auf feine Seite zu ziehen fuchte, ging 
er nad Benevent und rüdte bereits im Anfang März in Apulien, in 
das Land der Griechen, mit Heeresmacht ein. 

Nirgends ftieß der Kaifer im Anfang auf Widerftand, fchnell drang 
er bi8 Bari, der Hauptftadt des Landes, vor; Bari aber war von ben 
Griechen befegt umd weigerte fih ihm die Thore zu öffnen. Otto jah 
fih genöthigt die Stadt einzufchließen und zu belagern; bie Belagerung 
verfprach jedodh geringen Erfolg, dba die Stadt ihre Verbindungen zur 
See unterhielt und Otto ohne die Unterftügung einer Flotte diefe nicht 
unterbrechen fonnte. Um einen langen zwedlofen Kampf zu vermeiden, 
beſchloß der Kaiſer endlih noch einmal den Weg der Verhandlungen zu 
betreten. Er verließ deshalb das Gebiet der Griehen; in ben erften 
Tagen bed Mai war er wieder in ber Marf von Gamerino. 

Auf dieſen Entfhluß des Kaijerd hatte befonders der Gejchichte- 
jchreiber Liudprand eingewirft, dem damals bie glüdlichften Tage glänz— 
ten. Durch wichtige Dienfte in ben Streitigfeiten mit dem Papſtthum 
und Durch feine gewandte Feder hatte er fich die Gunft des Kaifers in 
hohem Grade gewonnen. Der Bifchof von Gremona war einer ber ans 
geiehenften Männer am Hofe Ottos, der mit ihm nicht nur über bie 
Angelegenheiten Italiens, ſondern auch über die Verhältniffe des gries 
chiſchen Reichs, die Liudprand durch einen früheren Aufenthalt in Con— 
ftantinopel fannte, häufig zu Rathe ging. Liudprand erbot fih nun 
auch jelbft die Maßregel, die er angerathen hatte, durchzuführen. Im 
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Vertrauen auf feine Verbindungen am griehifchen Hofe, feine Kenntniß 
ber Landesſitten und Landesſprache, feine Schlauheit und Geſchäftsge— 
wanbdtheit hielt er fih für den rechten Mann, Otto und Nicephorus 
auszuföhnen und dur die Vermählung ber Theophano mit dem jungen 
Kaifer den Bund des Oſt- und Weftreihs zu befiegeln,; der Waffen— 
ruhm Ottos würde überdies, wie er hoffte, feinen Worten in Eonftan- 
tinopel willigen Eingang verichaffen. Ohne Frage befaß er wichtige 
und zu jener Zeit im Abendlande feltene Eigenfchaften, die ihn zu dem 
freiwillig übernommenen Gejchäfte befähigten, aber es fehlte ihm nur 
zu ſehr an jener fittlihen Größe, welche einft dem armen lothringifchen 
Mönch zu Eordova fo große Achtung gewonnen hatte. Liubprand war 
jähzornig, Shmähfüchtig, eitel und fand an nichtigen Dingen nur allzu: 
großes Gefallen. Nicht mit der Selbftbeherrfhung und dem Ernfte, die 
ein ohnehin fo ſchweres Gefchäft erforderte, führte er feine Sache zu 
Eonftantinopel, und Nichts war natürlicher, ala daß er fein Ziel nicht 
erreichte und überdies vielfache Kränfungen erfahren mußte. 

Es ift der Bericht Liudprands über dieſe feine Sendung, ben er 
ſchon auf feiner Rüdreife für Dtto und Adelheid abfaßte, und erhalten; 
er ift mit ber in Gift getauchten Feder eines tödtlich erbitterten Feindes 
geihrieben, aber er ift eines der merfwürdigften Aftenftüde jener Zeit 
und verbreitet über die Verhältniſſe des griechiſchen Reichs wie bie 
Machtſtellung Ditos fo viel Licht, daß auch er in feinen wejentlichen 
Theilen hier mitgetheilt zu werden verbient. 


Lindprands Gefandtfchaftsbericht an Otto und Adelheid. 


Am vierten Juni — fo berichtet Liudprand — famen wir zu 
Eonftantinopel vor dem goldenen Thore an und mußten bajelbft bie 
jur elften Stunde des Tages mit unferen Pferden trog eines ftarfen 
Regend warten. Erft um bie elfte Stunde ließ und Nicephorus und 
war gu Fuß einziehen, denn er meinte, daß wir, obſchon durch eure 
Milde fo reich geſchmückt, nicht würdig feien, zu Pferde unferen Eins 
sug zu halten. Wir wurden darauf in einen fehr großen Marmorpalaft 
geführt, der aber verfallen war und der Witterung fo offen ftand, daß 
wir weder vor Hitze noch vor Froft gefchügt waren. Bewaffnete Wäd- 
ter umftellten uns, die meinen Begleitern den Ausgang, allen Andern 
den Zutritt wehrten. Wir waren allein in biefem Haufe, von aller 
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Geſellſchaft entblößt, und zum Unglüf war baffelbe überdies fo weit 
von dem faiferlihen Palaſt entfernt, daß uns auf dem Wege dahin, 
den wir immer zu Fuß machen mußten, der Athem verging. An Trink: 
wafler fehlte e8 in unferer Wohnung, und wir fonnten e8 nicht einmal 
für Geld faufen; den Wein der Griechen aber vermochten wir nicht zu 
trinken, da er mit Pech, Harz und Gyps gemifcht ift. Die größte Plage 
war jedoch der Auffeher diefes Haufes, der für unfere täglichen Bedürf- 
niffe forgen follte, ein jo nichtswürdiger Menſch, daß man feinesgleichen 
faum in ber Hölle finden wird; was er an Schaden, Erprefjungen, 
Kummer und Leid gegen uns erfinnen fonnte, wurde er nicht müde ung 
anzuthun, und von den 120 Tagen, die wir hier weilten, verging und 
nicht einer ohne Klagen und Seufjen. 

Am 6. Juni, dem Sonnabend vor Pfingften, wurde ich zu dem 
Bruder des Kaifers, dem Guropalaten und Logotheten*) Leo, geführt, 
mit dem ich einen harten Streit über euren Faiferlichen Titel zu beftehen 
hatte. Denn er nannte euch nicht mit dem griechiſchen Worte Baſileus, 
fondern mit einer gewiſſen Nichtachtung gab er euch den lateiniſchen 
Namen Rer. Da ih ihm bemerflih machte, dies feien nur verjchiedene 
Worte, welche bdiefelbe Würde bezeichneten, fagte er, ich fei wohl bes 
Streits und nicht bes Friedend halber gefommen. Darauf jtand er auf 
und nahm in wirklich empörender Weiſe euer Schreiben nicht jelbft an, 
fondern ließ ed mich feinem Dolmetfcher übergeben. Diejer Leo ift ein 
Mann von jehr langer Statur, ein Menſch von erheuchelter Demuth, 
aber wehe dem, ber fih auf ihn verläßt! 

Am folgenden Tage, dem heiligen Pfingfttag felbft, wurde ih in 
ben Krönungsfaal, den die Griehen Stephana nennen, vor Nicephorus 
geführt. Ih fand im ihm gleihfam ein Ungethüm, einen Zwerg mit 
dickem Kopfe, Heinen Maulmwurfsaugen, einem kurzen, breiten, bichten 
und halbgrauen Barte, einem ganz kurzen Hald und fehr langen und 
ftruppigen Haaren, von Gefichtöfarbe gleich einem Mohren, furz, man 
möchte ihm um Mitternacht nicht begegnen. Gr ift jehr beleibt, Die 
Hüften find im Verhältniß zu feiner Größe lang, die Schienbeine aber 
und Füße fur. Er trug ein altes, vom Gebrauch abgenugted uub 
ausgebleichtes Staatöfleiv von Byſſus und ficyonifhe Schuhe. Seine 
Redeweiſe ift polternd, aber er ift fchlau wie ein Fuchs und an Lügen 


*) Bezeichnungen hoher Hofämter, etwa Hofmarjchall und Kanzler. 
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und falſchen Schwüren ein zweiter Ulyfies. — Liudprand fann fi 
beim Anblid des Kaifers nicht enthalten Ottos und feines Faiferlichen 
Sohns zu gedenfen. „DO, meine erlauchten Herren Kaifer,“ ruft er 
aus, „ihr jeid mir immer ſchön, immer glänzend, mächtig, gnädig und 
tugendreich erichienen, aber um wie viel mehr von dieſem Augenblick 
an!“ — Zur Linfen des Nicephorus, fährt er dann weiter fort, aber 
nicht in derſelben Linie mit ihm, fondern weit hinten, faßen die beiden 
feinen Kaifer, einft feine Herren, jegt feine Unterthanen. 

Das Geſpräch begann Nicephorus mit folgenden Worten: „Es 
gebührte fih, und ed war jogar unfer Wunſch, dich gnädig und ehren- 
voll zu empfangen, aber das ungebührliche Betragen deines Herrn er: 
laubt ed und nicht. Er hat dur feindlichen Einfall Rom an fich ge 
tiffen, Berengar und Adalbert wider Recht und Gefeg ihr Reich genoms 
men, von den Römern Mande durch Schwert und Strang hinrichten 
laffen, Andere geblendet und überdied Städte unjeres Reihe mit Mord 
und Brand heimgefucht und fich zu unterwerfen geſucht. Nun aber, da 
er jeine böfen Abfichten nicht zu erreichen vermochte, ftellt er fih, als 
wolle er Frieden halten, und fendet dich, der die Triebfeder aller jener 
Bosheiten war, als Kundfchafter zu und.” Ich antwortete ihm da— 
gegen: „Die Stadt Rom hat mein Herr nicht mit Gewalt oder wie ein 
Iyrann eingenommen, fondern fie von dem Joch ihres Tyrannen oder 
vielmehr ihrer Tyrannen befreit. Denn herrſchten nicht Weiberfnechte, 
oder, was noch jchlimmer ift, Buhlerinnen über fie? Damals fchlief, 
wie ich glaube, deine oder vielmehr deiner Vorgänger Macht, die fih 
zwar dem Namen nach, aber nicht mit Wahrheit römische Kaifer nann- 
ten. Wenn fie Macht hatten und Kaifer von Rom waren, warum lies 
Ben fie Rom in die Hand von buhlerifchen Weibern fallen? Sind nicht 
Einige jogar von den hochheiligen Päpften verjagt, Andere jo bevrängt 
worden, daß fie nicht einmal ihren täglichen Lebensunterhalt und das 
Geld für die Armenpflege gewinnen konnten? Und fchrieb nicht jener 
Adalbert an deine Vorgänger, die Kaifer Nomanus und Gonftantin, 
einen Brief vol Schmähungen? Plünderte er nicht die Kirchen der 
hochheiligen Apoftel? Wer von euch Kaifern hat ſich da der Sache 
Gottes angenommen, wer ein fo freches Unterfangen gerät und bie 
Kirche wieder zu ihren alten Ehren gebracht? Ihr überfaht es, aber 
nicht mein Herr, der von den Enden der Welt aufbrah und nah Rom 
309, bie Gottlofen aus dem Wege räumte und den Stellvertretern ber 
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heiligen Apoftel ihre Macht und ihre Ehre zurüdgab. Nachher hat er 
allerdings diejenigen, die ſich gegen ihn und ihren apoftoliichen Herrn 
erhoben, als Eidbrüchige und Tempelfchänder, die fich gegen die Päpfte 
Raub und Mißhandlungen hatten zu Schulden fommen lafien, mit 
Schwert und Strang hinrichten lafjen oder in die Verbannung geſchickt, 
aber dies geſchah nach den Gefegen bes Juftinianus, Balentinianug, 
Theodofius und der anderen römiſchen Kaifer. Gottlos, ungerecht, grau- 
fam, ein Tyrann würde er fein, wenn er Died nicht gethan hätte! Welt- 
fundig ift ferner, daß Berengar und Adalbert jeine Vaſallen geworden 
waren, das Königreich Italien mit einem goldenen Scepter aus feiner 
Hand zu Lehen empfangen und in Gegenwart beiner Knechte, Die noch 
leben und in bdiefer Stadt fih aufhalten, ihm den Eid der Treue ge 
leiftet hatten. Da fie nun auf Gingebung des Teufels ihr Wort bra- 
hen, nahm ihnen mein Herr mit Recht ihre Herrſchaft; denn fie waren 
Berräther und Rebellen, und gerade ebenjo würdeſt du mit foldhen ver: 
fahren, die fich Dir erft unterworfen und dann empört hätten.” „Aber,“ 
fagte er, „ein Vaſall Adalbertd, der hier ift, ftellt dies in Abrede.“ 
„Sagt er etwas Anderes,” fuhr ich fort, „fo foll Einer von meinen 
Mannen, wenn bu es befiehlft, morgen im Zweifampf die Wahrheit 
meiner Worte erhärten.” „Gut,“ erwiederte er, „dein Herr mag barin, 
wie du ſagſt, nach feinem Rechte gehandelt haben. Aber ſage an, wes— 
halb ſucht er jegt ein Land meined Reichs mit Feuer und Schwert 
beim, während wir in Friede und Freundſchaft lebten und durd eine 
Bermählung unferer Häufer unferen Bund zu befeftigen gedachten?” 
Ih antwortete: „Das Land, von dem bu fagft, es gehöre zu deinem 
Reiche, ift, wie die Abftammung der Bewohner und die Sprache zeigen, 
ein Beftandtheil des italifhen Reiche. Auch haben es die Langobarden 
erobert, und Ludwig, der Kaijer der Langobarden und Franfen, baffelbe 
burch eine blutige Schlacht den Sarazenen entrifien. Sieben Jahre hat 
e8 Landulf, der Fürft von Capua und Benevent, nah dem Recht ber 
Eroberung beherrſcht, und es würde feiner und feiner Nachfolger. Bot- 
mäßigfeit fih bis auf den heutigen Tag nicht entzogen haben, wenn 
nit der Kaifer Romanus für unermeßlihes Geld die Freundfchaft uns 
fered Königs Hugo erfauft hätte. Died war auch der Grund, weshalb 
er feinen Enfel, ber feinen Namen trug, mit einer unehelihen Tochter 
unſeres Könige Hugo vermählte. Aber fürwahr nicht der Machtlofig- 
feit, fondern nur der Freundſchaft meiner Herren haft du es zuzufchreis 


[968] Liudprands Gejandtichaftsbericht. 527 


ben, daß er dir dieſes Land jo viele Jahre nah Staliens und Roms 
Erwerbung belafien hat. Mit dem Freundichaftsbunde aber, den bu 
durch eine Vermählung, wie du fagft, befeftigen wollteft, glauben wir, 
daß es nicht ernft und ehrlich gemeint ift; du gebenfft durch die Vers 
handlungen wohl nur einen Waffenftillftand zu erzielen und die Ent- 
ſcheidung hinzuziehen, was fich weder für Dich geziemt, noch wir zugeben 
fönnen. Um jedoh ohne allen Rüdhalt zu reden: mein Herr fchidt 
mih zu Dir, daß du, wenn es dein. Wille ift die Tochter des Kaifers 
Romanus und der Kaijerin Theophano feinem Sohne, dem erlauchten 
Kaifer Otto, zur Ehe zu geben, mir dies eidlich angelobft, wogegen ich 
dir dann andererfeitd eiblich befräftigen joll, daß er zum Entgelt und 
Danf dir beftimmte Zugeftändniffe machen wird. Die befte Bürgjchaft 
für feine aufrichtige Gefinnung hat er dir darin gegeben, baß er Apu— 
lien, welches er ſchon völlig in feiner Gewalt hatte, räumen ließ, und 
zwar gejchah dies, wie Died ganz Apulien weiß, auf meinen Rath, 
dem du fo viel Böſes zufchreibft." „Es ift ſchon die zweite Stunde 
vorbei,” ſagte Nicephorus, „und die Feſtproceſſion muß gehalten wer— 
den; wir fönnen jetzt die Sache nicht fortführen, aber wir werden dir 
auf alles dies antworten, jobald e8 und gelegen ift.“ 

Der Feftaufzug war eben nicht glänzend. ine große Menge von 
Krämern und gemeinem Bolf, die zum Feſt herbeigefommen waren, 
fanden zum feierlichen Empfange bes Nicephorus vom Palaft bis zur 
Sophienfirdhe, fie faßten die beiden Seiten ded Wegs ein und waren 
mit dünnen Schildchen und erbärmlichen Wurfjpießen ausgeräftet, zum 
großen Theil aber barfuß. Die Hofleute, die in der Proceffion den 
Kaijer begleiteten, trugen große Mäntel, die jedod vom Alter ganz durch: 
lödert waren. Es wäre beffer gewefen, fie wären in ihren Hausfleidern 
gefommen; dieſe Staatöfleider waren ſchon zu ihrer Großväter Zeiten 
nicht neu geweſen. Schmuf an Gold und Edelfteinen trug nur ber 
Kaiſer felbft,; der Ornat, für die Figur feiner Vorfahren eingerichtet, 
entjtellte ihn nur noch mehr. Man führte auch mich zur Kirche, um 
die Proceſſion mit anzuſehen, und gab mir auf dem Ehor bei den Sän- 
gern einen Platz. Als nun jened Ungethüm herankroch, ftimmten die 
Sänger an: „Siehe, der Morgenftern fommt, Eous erhebt fih und vers 
dbunfelt durch feinen Schein die Strahlen der Sonne, ber bleihe Tod 
der Saragenen, Nicephorus, der Herrfcher erjcheint!” Auch fang man: 
„Nicephorus, dem Herrfher, feien viele Jahre beſchieden! Ihn ehret, 
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alle Bölfer, und beugt euren Naden dem mächtigen Fürften!“ Unter 
ſolchen ſpeichelleckeriſchen Geſängen trat er, gewaltig ſich aufblähend, in 
die Sophienfirhe ein; Die jungen Kaifer, feine Herren, folgten ihm weit 
hinten nad und fielen vor ihm beim Friedenskuſſe bis auf Die Erbe 
nieder. Sein Waffenträger ftedte dann nach der Sitte in der Kirche an 
einem ‘Pfeil, der auf einem Rohr befeftigt, eine Zahl auf, Die angiebt, 
wie lange der Kaiſer regiert. 

An diefem Tage lud mich Nicephorus auch zur Tafel. Er meinte 
aber, ich fei nicht würdig vor einem feiner Hofleute meinen Platz zu 
nehmen, und fo erhielt ich erſt die fünfzehnte Stelle von ihm und nicht 
einmal ein Tiſchtuch; von meinen Genoſſen war feiner bei Tifche, ja 
nicht einmal im Palaft zugegen. Bei der Mahlzeit, die fih lange hin- 
zog und bei ber es jchmugig herging, wie unter Trunfenen, wo ed von 
Del troff und von abſcheulicher Fijchlafe, richtete er viele Fragen an 
mich über eure Macht, eure Reiche und euer Heer. Da ich ihm der 
Wahrheit gemäß darauf antwortete, rief er aus: „Du lügft! Die 
Kriegsmannen deines Herrn verftehen weder das Reiten noch den Kampf 
zu Fuße; ihre großen Schilde, jchweren Panzer, langen Schwerter und 
gewichtigen Helme hindern fie bei beiden Kampfarten. Es hemmt fie 
auch“ — fuhr er lachend fort — „die Gefräßigfeit, denn der Bauch ift 
ihr Gott, ihr Muth Trunfenheit, ihre Tapferkeit Raufh; Baften ift ihr 
Untergang und Nüchternheit ihr Entjegen. Auch hat dein Herr feine 
Flotte auf der See, Eine tüchtige Seemacht habe ih allein, und id 
will ihn mit meiner Flotte angreifen, feine Städte an ber See zerftören 
und Alles, was an den Flüſſen liegt, in einen Scutthaufen verwans- 
deln. Und auch zu Lande kann er mir mit feiner geringen Heeresmacht 
nit Stand halten. Er hatte feinen Sohn und feine Gemahlin bei 
ih, alle Sachen, Schwaben, Baiern und Italiener begleiteten ihn, und 
doch vermochten fie nicht eines meiner Städtchen, das ſich widerjegte, zu 
nehmen; ja das fonnten fie nicht, und wie will er mir Widerſtand 
leiften, wenn ich mit jo vielen Leuten, ald Sterne am Himmel und 
Wogen bei ftürmifcher See find, gegen ihn anrüde?" Als ich ihm 
hierauf eine Antwort, wie er fie verdiente, ertheilen wollte, ließ er mich 
nicht zu Worte fommen, jonbern fagte, um mich zu verhöhnen: „Ihr 
jeid ja gar feine Römer, fondern Langobarden!” Ich gerieth in Zorn, 
und obgleich er noch weiter reden wollte und mir zu fehweigen winfte, 
brach ih los: „Romulus, von dem die Römer den Namen tragen, war 
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ein Brudermörder und Baftard; er eröffnete eine Freiftätte für böje 
Schuldner, ausgerifiene Sklaven, Mörder und andere Verbrecher, Die 
den Tod verdient hatten, und diefen feinen Anhang nannte er Römer. 
Solcher edlen Abkunft find diejenigen, die ihr die Herren der Welt - 
nennt, die wir aber, d. ß. die Langobarden, Sachſen, Franken, Loth— 
tinger, Baiern, Schwaben und Burgunder, fo tief verachten, daß wir im 
Zorn gegen unjere Feinde fein anderes Schimpfwort fennen, ale: „Du 
Römer!! Denn jede Feigheit und Niederträchtigfeit, Geiz, Ueppigfeit, 
Lug und Trug, kurz alle Lafter faflen wir in diefem einen Worte 
jzufammen. Wenn du und aber unfriegerifh und ungeſchickt im Neiten 
nennft, jo werden Dir, wenn Die Sünden der Ehriftenheit es verſchul— 
den follten, daß du in deiner Hartnädigfeit verharrit, die nächften 
Kämpfe bald zeigen, was ihr für Leute feid und ob wir zu kämpfen 
wien.“ Da winfte mir Nicephorus höchſt aufgebracht Stillſchweigen 
zu, befahl Die lange, aber jehr ſchmale Tafel aufzuheben und hieß mic 
nah meiner abjcheulichen Wohnung d. h. meinem Kerfer zurüdfehren. 

Zwei Tage nachher verfiel ich theild vor Aerger, theild in Folge 
der Hige und des Durftes in eine heftige Krankheit. Auch meine Be: 
gleiter, welche diejelben Leiden durhmachten, erfranften und fürchteten in 
der Fremde zu fterben. Und wie hätte ed anders fein fönnen, ba fie 
ftatt eines ordentlihen Weins eine Salzlafe trinfen mußten, zum Lager 
niht Heu, Stroh oder den Erdboden hatten, fondern den harten Mar: 
mor und zum Kopffifien Steine? In der größten Beſorgniß für mic 
und die Meinigen rief ich unferen Wächter oder vielmehr Peiniger und 
erwirfte von ihm, nicht fowohl durch Bitten, ald durch Geld, daß er 
folgenden Brief an den Bruder des Nicephorus beforgte: „Biſchof 
Liudprand an den Guropalaten und Logotheten der Rennbahn. Wenn 
der durchlauchtigfte Kaifer die Bitte, die mich hierher geführt hat, zu er- 
füllen gedenft, will ich gern die Leiden, die ich hier ertrage, auf mich 
nehmen; nur möge dann mein Herr jhriftlih und durch einen Boten 
unterrichtet werden, daß ich mich nicht ohne Noth bier aufhalte. Iſt 
dem aber nicht aljo, fo liegt ein Laftihiff aus Venedig hier, das bald 
in Eee gehen will; möchte der Kaifer mir dann, da ich franf bin, er: 
lauben dieſes Schiff zu befteigen, auf daß, wenn ed mit mir zu Ende 
gehen jollte, mein Leib mindeftens auf heimathlihem Boden feine Ruhe: 
fätte finde.” 

Als der Bruder ded Kaiſers diefen Brief en El hieß er 
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mich nah vier Tagen zu ihm fommen. Da fand ich nun eine Vers 
fammlung der weifeften und nach ihrer Weiſe gebildetften Männer, die 
eure Angelegenheit in Erwägung ziehen follten: es waren der Paras 
- foimomenos *) Baftlius, der Proto a fecretis **) Simeon, der Proto- 
veftiarius ***) und zwei Magifter Tr). Ste Tedeten mich zuerſt jo an: 
„Sage uns, Bruder, weshalb haft du dich hierher bemüht?" Da ic 
ihnen fagte, um jener Verbindung willen, welde einen unverbrüchlichen 
Frieden zwiſchen den beiden Reichen begründen folle, gaben fie zur 
Antwort: „Es ift unerhört, daß die im Purpur geborene Tochter eines 
im Purpur geborenen Vaters einem Fremden gegeben wird. Aber ob- 
wohl ihr jo Großes fordert, joll e8 euch doch gewährt werden, wenn 
ihr uns einen geziemenden Preis dafür gebt, Ravenna nämlich und 
Rom mit allen: anliegenden Ländern bis an unfere Grenzen, Wollt 
ihr aber nur ein Freundſchaftsbündniß fehliefen ohne die Vermählung, 
dann möge dein Herr Rom frei erflären und die Fürften von Benevent 
und Gapua, früher die Knechte unferes heiligen Reichs, jetzt Rebellen, 
wieder unter die frühere Abhängigkeit von uns ftellen.“ Ich antwortete 
ihnen: „Ihr wißt felbft recht gut, daß mein Herr mächtigere Slawen- 
fürſten zu Vaſallen bat, ald jener Bulgarenfönig Peter war, ber Die 
Tochter des Kaiſers Ehriftophorus heimführte!” „Aber Ehriftophorus,“ 
fagten fie, „war auch nicht ein im Purpur geborener Kaifer!“ „Und 
Rom,” fuhr ich fort, „von dem ihr fo viel Aufhebens macht, daß es 
frei fein foll, wem dient ed denn? Wem zahlt es Tribut? Diente 
es nicht gerade früher, und überdies noch Buhlerinnen? Befreit von 
folder ſchmählichen Dienftbarfeit hat es mein Herr, der erlaudte Kaifer, 
während ihr fchliefet oder vielmehr nicht die Kraft hattet es zu erlöfen. 
Der erlauchte Kaifer Eonftantin, der diefe Stadt gründete und nach ſich 
nannte, fchenfte der heiligen apoftoliichen römifhen Kirche, wie er Herr 
des Erdkreiſes war, nicht in Italien allein, fondern faft in allen Län— 
dern bes Weſtens und auch des Oſtens und Südens große Güter, in 
Griechenland nämlih, in Judäa, Perſien, Mefopotamien, Babylonien, 
Aegypten und Libyen, wie feine Privilegien bezeugen, die wir nod 


*) Oberlfammerberr. 
**) Dberftaatsjecretair. 
***) Dibergarberobenmeifter. 
+) Höhere Staatsbeamte, etwa geheime Nätbe. 
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haben. Alles fürwahr nun, was in Italien, Sachſen, Baiern und in 
ben anderen Reihen meines Herrn der Kirche ber heiligen Apoftel ger 
hört, hat er dem Stellvertreter der heiligen Apoftel überwiefen. Und 
wenn mein Herr von alle dem eine Stadt, ein Dorf, irgend melde 
Vaſallen und Knechte für ſich behalten hat, will ich ein Gottesleugner 
heißen! Warum aber thut euer Kaiſer nicht desgleichen und giebt, was 
in ſeinen Reichen liegt, der Kirche der Apoſtel zurück, um ſie, da ſie 
durch die Bemühungen und die Freigebigkeit meines Herrn frei und 
reich iſt, noch reicher zu machen und noch freier zu ſtellen?“ „Das 
wird auch unſer Kaiſer,“ antwortete Baſilius, „ſicherlich thun, ſobald er 
Rom und die römiſche Kirche nach ſeinem Willen leiten wird!“ Da 
erzählte ich ihnen folgende Geſchichte: „Es erlitt Jemand von einem 
Andern ſchweres Unrecht; deshalb betete er zu Gott: „Herr, räche mid 
an meinem Feinde!” Der Herr aber ſprach zu ihm: „Ich werde es 
thbun an dem Tage, wo ich einem Jeden lohne nad feinen Werfen!“ 
„Ab Gott, wie ſpät!“ feufte da der Mann.” Alle mit Ausnahme 
Leos, des Bruders des Kaiſers, erhoben darauf ein lautes Gelächter. 
Man bob die Berathung auf, hieß mih in meine Wohnung zurüd- 
fehren und ließ mich dort bis zum Feſte der heiligen Apoftel bewachen. 

An diefem Fefttage (29. Juni) mußte ich auf Befehl, obwohl ich 
jehr leidend war, vor dem Kaifer in ber Kirche der heiligen Apoftel 
eriheinen, zugleich auch mehrere bulgarifhe Gefandte *), die am Tage 
zuvor eingetroffen waren. Wir wurden nach der Mefje zu Tifche ein: 
geladen, ich aber erhielt am oberen Ende der langen und jchmalen Tafel 
hinter einem bulgarifchen Geſandten meinen Plag. Diejer Menſch war 
barbarijch wie ein Ungar gefchoren, trug eine eiferne Kette und war, 
wie ih richtig ahnete, noch Katechumene, noch nicht einmal getauft. 
Dies war, meine erlauchten Herren, ein Hohn gegen euch, in meiner 
Perſon wurdet ihr befchimpft, und da ich eure Beleidigung nicht ruhig 
mit anfehen Fonnte, verließ ich die Tafel. Als ich aber erzürnt mic 
entfernen wollte, folgten mir Leo, des Kaiferd Bruder, und Simeon, 


— — —— — 


*) Die Bulgaren, von Swiätoſlaw eben damals gänzlich geſchlagen, ſuchten und 
fanden bei Nicephorus Beiſtand. Nicephorus zeigte ſich um ſo bereitwilliger 
dazu, weil Swiätoſlaw ſchon mit Plänen umging Conſtantinopel ſelbſt anzu— 
greifen. Es wurden ſogar Verhandlungen eingeleitet, die jungen Kaiſer, bie 
Söhne des Romanus, mit bulgariſchen Fürftentöchtern zu vermählen. 
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der Proto a fecretiß, und fagten: „Als der Bulgarenfönig Petrus fi 
mit der Tochter des Kaifers Chriftophorus vermählte, wurde ein Ver— 
trag gemacht und beichworen, daß die Gefandten der Bulgaren den Ge: 
fandten der anderen Völker in allen Ehrens und Gunftbezeugungen bei 
und voranjtehen follten. Jener Gejandte*der Bulgaren hat deshalb, 
obwohl er, wie du fagft, übel gefhoren und ungewaſchen ift, auch nur 
eine eiferne Kette trägt, doch den Rang eines Patricius, und einem 
Biſchofe, zumal einem fränkiſchen, den Plag über ihm einzuräumen hal: 
ten wir für durchaus unrecht. Da wir aber ſehen, daß du darüber 
ungehalten bift, bitten wir dich dringend mit dem Hofgefinde bed Kair 
jers in einem Gaſthauſe zu fpeifen, denn nimmer werden wir es zuge— 
ben, daß du fo in deine Wohnung zurüdfehrit.” Ich war zu ergrimmt, 
um ihnen etwas zu antworten, und that, wie fte fagten; denn ich wollte 
nur nicht an einer Tafel fein, wo ein Geſandter der Bulgaren, ich will 
nicht jagen mir, dem Bilhof Liudprand, fondern eurem Gefandten vor- 
gezogen wurde. Der erhabene Kaifer berubigte mih aber durch ein 
prüchtiges Geſchenk; er ſchickte mir nämlich von feinen Lederbifien einen 
fetten Hammelbraten, von dem er ſelbſt gegeſſen hatte, ber mit Knob— 
lauch, Zwiebeln und Lauch gefüllt war und in einer Filchlafe ſchwamm; 
fürwahr ein fauberes Gericht, das ich wohl eurer Tafel gewünjcht hätte, 
ihr hättet dann vielleicht von den Herrlichfeiten dieſes Kaiſers eine an— 
dere Meinung gefaßt. 

Nah acht Tagen, ald die Gefandten der Bulgaren abgereift waren, 
zwang ber Kaifer mich wieder an bemfelben Ort bei ihm zur Tafel zu 
erſcheinen, obwohl ih auch damals noch leidend war; er meinte nämlich, 
daß ich großes Gewicht auf diefe Ehre legte. Bei Tiſche waren auch 
mehrere Biihöfe und der Patriarch von Gonftantinopel zugegen. In 
ihrer Gegenwart legte er mir nun mehrere Fragen über die heilige 
Schrift vor, die ih ihm aber unter dem Beiftande des heiligen Geiftes 
richtig beantwortete; zulegt fragte er mich, um euch zu verfpotten, welche 
Kirchenverfammlungen wir denn als gültig anerfennten. Ich antwortete: 
„Die von Nicda, Chalcedon, Ephefus, Antiochia, Karthago, Ancyra und 
Eonftantinopel.” Da lachte er höhnifh und fagte: „Du vergißt die 
fähfijhe zu nennen. Im unferen Sammlungen fteht fie freilich nicht; 
wenn du fragft: warum? fo ift die Antwort, weil fie zu jung und eins 
jältig ift und bis zu und noch nicht hat durchdringen fönnen.” Ich 
fügte: „Wo das franfe Glied am Leibe ift, va muß mit dem Gifen ger 
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brannt werden. Bon euch gingen alle Ketereien aus, bei euch gewan- 
nen fie Kraft, Daher mußten fie auch hier und zwar von und, den 
Abendländern, erftidt und überwältigt werden. Auch zu Rom und 
Pavia wurden wohl Eynoden gehalten, doc läßt fih von ihnen nicht 
jagen, daß fie wegen Irrlehren in dieſen Kirchen felbft gehalten wurden, 
Vielmehr war es ein römifcher Geiftlicher, der nachherige Papſt Grego— 
rius, der den fegerijchen Patriarchen von Gonftantinopel Eutychius hier 
aus feinem Jrrthum herausriß. Eutychius fagte nämlich, ja lehrte und 
jhrieb jogar, wir würden bei der Auferftehung nicht mit ſolchem Fleiſch 
umfleidet fein, wie wir hier haben, jondern eine gewifle geiftige Körper: 
hülle annehmen, Gregorius aber verbrannte im rechten Glauben das 
vom Irrthum eingegebene Buch defjelben. Auch der Biſchof Ennodius 
von Pavia wurde wegen einer anderen Kegerei hierher nah Gonftans 
tinopel vom römifchen Papſte gefandt, und es glüdte ihm dieſelbe zu 
unterdrüden und die allgemeine rechtgläubige Lehre herzuftellen. Das 
Bolf der Sachſen aber hat fih, ſeitdem es die heilige Taufe und Die 
wahre Erfenntnig Gottes empfangen hat, durch Feine Kegerei befledt; 
ed bedurfte aljo auch dort feiner Synode, um eine Keßerei zu unter 
drüden, denn ed gab feine. Wenn du aber ven Glauben der Sachſen 
jung und einfältig nennft, jo gebe ich dir darin völlig Net; denn bei 
ihnen, wo die Werfe dem Glauben folgen, ift er noch friſch und Fräftig, 
nicht alt und verfommen; hier aber, wo ihn feine Werfe begleiten, ift 
er aliersſchwach und wird wegen jeines Alters wie ein jchäbiger Nod 
verachtet. Doc weiß ich auch von einer Synode in Sachſen, und in 
der wurde feftgejegt, daß es ehrenvoller jei mit dem Schwerte ald mit 
Federn zu fechten und ruhmvoller zu fallen als zu fliehen. Und das 
bat ja auch bein eigened Heer erprobt.” Möchten fie, dachte ih in 
meinem Herzen, doch bald durd Erfahrung noch beſſer es kennen lernen, 
wie tapfer die Sachen ftreiten. 

Noch an demfelben Tage mußte ih ihm abermald am Nachmittag, 
ald er zum kaiſerlichen Palaſt zurüdfehrte, meine Aufwartung machen, 
und doch war ich fo entfräfter und entftellt, daß die Frauen, die früher, 
wenn fie mir begegneten, voll Staunen ſich zugerufen hatten: „Sieh 
nur, Mutter!“ fich jegt voll Mitleiden an die Bruft jchlugen Und 
ſprachen: „Der arme, unglüdlihe Menſch!“ Als der Kaifer erjchien, 
was ich da ihm Böfes und euch, meinen abwefenden Gebietern, Gutes 
mit zum Himmel erhobenen Händen gewünſcht habe — o möchte es 
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Alles in Erfüllung gehen! Dennoch mußte ih nicht wenig damals 
über ihn lachen. Er ſaß nämlih auf einem wilden und jcheuen Pferde, 
das jehr groß war, objchon er nur flein if. Da fam er mir vor, wie 
eine jener Fleinen Puppen, welche die Slawen bei euch auf ein Füllen 
fegen und Ddiejes dann ohne Zügel der Muster nachlaufen laffen. 
Darauf wurde ich zu meiner verhaßten Herberge zurüdgebracht, wo 
meine Genofien fünf Löwen waren, die dort gefüttert wurden. “Drei 
Wochen jah ich bier Niemanden, ald meine Begleiter. Ich glaubte 
Ihon, Nicephorus würde mich niemals wieder heimfehren laffen, und 
ber Kummer darüber vergrößerte mein Uebelbefinden fo, daß ich ohne 
den Beiftand der Jungfrau Maria meinen Leiden erlegen wäre. Wäh— 
rend dieſer Zeit hielt Nicephorus außerhalb Gonftantinopel an einem 
Orte Hof, der „an den Quellen“ genannt wird, und ließ mich endlich 
hierhin beſcheiden. Obgleih ich jo franf war, daß jelbft das Sigen 
mir bejchwerlich fiel, mußte ich doch vor ihm ftehen, und zwar mit ent: 
blößtem Haupte, was mir ſehr nachtheilig war. Er fagte zu mir: „Die 
Boten deined Könige Otto, die im vergangenen Jahre famen, haben 
mir eidlich verſprochen — und die Urfunden darüber find hier —, daß 
er niemald in irgend einer Weile unfer Reich benachtheiligen werde. 
Giebt e8 aber wohl eine größere Benachtheiligung, als daß er fih Kai— 
fer nennt und Provinzen unferes Reihe an fich reißt? Beides ift un- 
erträglich, und bejonders können wir das nicht ruhig ertragen, daß er 
fih Kaifer nennt. Dennoch, wenn du mir bafjelbe verbürgft, wie jene, 
will ich Dich geehrt und reich bejchenft bald von binnen entjenden.“ 
Dies that er, um mich zu verloden, denn er wußte wohl, daß, wenn 
ih es unbejonnener Weiſe thäte, ihr es doch nicht anerfennen würdet, 
aber er hatte dann etwas zu feiner Rechtfertigung und zu unferer Be» 
ſchimpfung in Händen. „Mein erlauchter Herr,” antwortete ich, „hat 
Alles, was du berührft, vorausgejehen — denn er ift hochverftändig 
und ber Geift Gottes mit ihm —, und deshalb hat er mir fchriftlich 
feine Aufträge übergeben, daß ich fie nicht überfchritte, und fie mit fei- 
nem Siegel verjehen. Dieje feine Aufträge mögen verlefen werden, 
und ich will eidlih den Inhalt derjelben befräftigen. Was aber die 
früheren Gefandten wider ihren Auftrag verfproden und befchworen 
haben, damit ift ed, wie es beim Plato heißt: „Was man vom Gotte 
erfleht, das hat man jelbft zu vertreten, nicht er.” Hierauf wandte 
fih das Geſpräch auf die Fürften von Gapua und Benevent, die er 
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ſeine Knechte nennt und deren Abfall ihm ganz beſonders zu Herzen 
geht. „Meine Knechte,“ ſagte er, „hat dein Herr in ſeinen Schutz 
genommen, und wenn er ſie nicht aus demſelben entläßt und ihnen in 
ihr früheres Dienſtverhältniß zurückzukehren geſtattet, kann er unſere 
Freundſchaft nimmermehr gewinnen. Sie ſelbſt verlangen wieder bei 
uns zu Gnaden angenommen zu werden, aber wir gewähren ihnen 
dies nicht, denn ſie ſollen erfahren, wie gefährlich es iſt ſeinen Herrn 
zu verlaſſen und ſich dem Gehorſam zu entziehen; ehrenvoller aber wäre 
es für deinen Herrn, fie gutwillig und zu überliefern, als ſich dazu 
zwingen zu laſſen. Sie werden, wenn ich am Leben bleibe, ſchon ſehen, 
was es heißt ſeinen Herrn zu hintergehen, ja, wie ich glaube, ſie wiſſen 
es jetzt ſchon durch meine Truppen jenſeits des Meeres.” Er verwehrte 
mir darauf zu antworten, und da ich fortgehen wollte, hieß er mich zur 
Tafel zurückkehren. 

Bei Tiſche ſaß ſein Vater neben ihm, der mir wie ein Greis von 
hundert und funfzig Jahren erſchien *). Dennoch empfing er dieſelben 
Glückwünſche, wie ſein Sohn, daß Gott ſein Leben noch vielmals ſo 
lang ausdehnen möge. Hier konnte man recht ſehen, was für Narren 
und Schmeichler die Griechen ſind, da ſie einem Greiſe eine Lebensdauer 
wider alle Geſetze der Natur wuünſchen, und der Alte freut ſich darüber, 
obwohl er ja recht gut weiß, daß Gott es ihm nicht gewährt und daß, 
wenn er ed thäte, es ihm micht gut fein würde. Abermals priefen fie 
auch Nicephorus als den Friedenbringer und Morgenftern, Aber den 
Hülflofen ftarf, den Narren weife, den Zwerg einen Riefen, den Mob: 
ren weiß und den Sünder einen Heiligen nennen, das ift wahrlid fein 
Lob, fondern Hohn. Und wer fih daran freut, daß ihm Eigenſchaften 
nachgerühmt werden, Die er gar nicht befigt, der ift wie eine Eule, Die 
im Dunfeln ſieht, aber beim Tageslicht blind iſt. Bei Tiſche wurde 
diesmal, was jonft nicht gefhah, eine Predigt des heiligen Johannes 
Ehryioftomus über die Apoftelgeichichte vorgelefen. Als die Predigt zu 
Ende war, bat ih um die Erlaubniß, zu euch heimfehren zu dürfen. 
Der Kaifer nickte mir mit dem Kopfe zu, als wolle er meinen Wunſch 
erfüllen, gab ‚aber meinem Wächter und Peiniger ven Befehl, mich mies 
der zu meinen Löwen zurüczuführen. Dies gefhah, und bis zum 20, 
Juli ſah ich ihm nicht wieder, wurde aber ftreng bewacht, bamit ich 


*) Bardas; er war iiber 90 Jahre alt. - 
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Niemanden fpräche, der mir etwas von dem mittheilen könnte, was er 
unternähme. 

Inzwifchen ließ er den Grimizo, den Gefandten Adalberts, zu fi 
fommen und befahl demfelben mit einer griehifchen Flotte nah Italien 
zurüdzufehren. Dieſe Flotte beftand aus 24 griechiſchen Kriegsichiffen, 
2 rufifchen und 2 galliſchen; mehr habe ich wenigftens nicht gejehen. 
Mit dem ganzen Heere, das fie überfegte, glaubet mir, meine erlauchten 
Herren, werden vierhundert eurer Nitter, wenn nicht Wälle und Gräben 
fie hindern, leicht fertig werden; zumal den Befehl über daſſelbe — ich 
glaube, euch zum Hohn — ein Verjhnittener hat. Adalbert hat näms 
ih dem Nicephorus melden lafien, er habe ein Heer von 8000 Ge: 
wappneten beifammen und würde, wenn ein griechiihes Heer ihm zur 
Hülfe käme, euch leicht in die Flucht ſchlagen und vernichten, er bat 
auch Nicephorus um Geld, um die Kampfluft feiner Leute anzufachen. 
Deshalb gab Nicephorus dem DVerfchnittenen eine große Geldfumme mit, 
zugleich aber den Auftrag, nur dann, wenn Adalbert wirflid 7000 Ge; 
wappnete oder mehr ihm zuführen follte, ihm das Geld zu übergeben, 
auch follte dann Adalberts Bruder Kuno *) mit feinem eigenen und 
dem griechifchen Heere euch angreifen, Adalbert aber zu Bari in ficherem 
Gewahrfam bleiben, bis Kuno ſiegreich zurüdfehrte; hätte Dagegen Adal— 
bert nicht 7000 Gewappnete, fo jollte der Verſchnittene ihn fogleich in 
Ketten legen und ihn euch, wenn ihr nach Bari kämet, überliefern, auch 
jene Geldſumme euch aushändigen. Welche abicheuliche Treuloſigkeit! 
Aber jo find diefe Griechen! — Am 19. Juli ging Diele Flotte in Ser, 
ich fah es jelbft von meinem Kerfer aus. 

Am folgenden Tage, dem Fefte Eliä Himmelfahrt, den das leichts 
fertige Volk der Griechen mit theatralifchen Spielen feiert, ließ der Kai— 
fer mich wieder zu fih kommen und ſprach zu mir: „Ich beabfichtige 
mein Heer jegt gegen die Araber zu führen, nicht gegen Ehriften, wie 
es dein Herr thut. Schon im vorigen Jahre ging ich mit diefem Feld— 
zuge um, aber ald ich hörte, daß dein Herr mein Land angreifen wollte, 
ließ ich von den Arabern ab und wandte mich gegen ihm. Als wir 
bereit8 in Macebonien waren, fam uns Dominicus aus Venedig als 
fein Bote entgegen; er ließ es fich viel Mühe und Anftrengung foften 
ung zu bejänftigen und zur Rüdfehr zu bewegen und leiftete und einen 


*) Kuno mußte alfo der Gefangenschaft entlommen fein. 
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Eid, dein Herr denfe gar nicht an das, was man ihm Schuld gebe, 
geibweige denn, daß er es je unternehmen würde. Kehre alfo nun 
beim“ — bei diefen Worten ſprach ich im Herzen: gelobt ſei Gott! — 
„und melde deinem Herrn Dies und das, und will er darauf eingehen, 
jo fomm jelbft wieder hierher!" Ich antwortete: „Möge deine heilige 
Majeftät nur den Befehl geben, daß ich ſchnell nah Italien heimfehre, 
dann bin ich überzeugt, daß mein Kaifer, was deine Majeftät wünfcht, 
gern thun und ich hocherfreut zu dir zurückkommen werde.“ Er merfte 
leider in welchem Sinne ich dies fagte, denn er lachte und nidte mit 
dem Kopfe, und als ich mich verabichieden wollte und mich tief bie zur 
Erde vor ihm verneigte, hieß er mich zu Gafte bleiben und zu feinem 
von Knoblauh und Zwiebeln duftenden, mit Del und Fifchlafe bereis 
teten Mahle fommen. Grit an diefem Tage brachte ich es durch große 
Bitten dahin, daß er das Gefchenf von eud BRAUN bas er bisher 
immer zurüdgewiejen hatte. 


Als wir an der langen jchmalen Tafel faßen, Die nur in Der Breite 
eined Balfens bedeckt und zur Hälfte der ganzen Länge nah ohne 
Tiſchtuch war, ließ er feinen Spott gegen die Franfen aus, mit welchem 
Namen er jowohl die lateinifh, wie die deutſch Iprechenden Bölfer des 
Abendlandes bezeichnete, und fragte mich, wo denn mein Biihofsfig liege 
und wie er heiße. „Gremona,” fagte ih, „nahe am Bo, dem erften 
unter den Flüſſen Italiens. Und da deine Hoheit alsbald dahin Kriegs- 
ihiffe zu fenden gedenft, möge es mir zu Gute fommen, daß ich das 
Glück hatte dich hier zu fehen und fennen zu lernen. Schone der Stadt, 
daß fie durch dich erhalten bleibe, da fie ja doch dir nicht widerftehen 
kann!“ Gr bemerfte die Ironie in meinen Worten, ſah aber zur Erbe 
und veriprady meinen Wunſch zu erfüllen; auch ſchwur er mir bei der 
Macht feines Reihe, die Hand auf die Bruft gelegt, mir folle Fein 
Leid geſchehen und er werde mich bald ficher auf feinen Kriegsichiffen 
nah Ancona bringen lafien. 


Sein Eid war falfh, wie fich alsbald zeigte. Denn dies geichah 
am 20. Juli, einem Montag, und von diefem Tage an erhielt ich vier 
Tage lang Nichts zu meinem Unterhalte, obwohl zu Conftantinopel 
eine jolbe Theuerung war, daß ich für meine fünfundzwanzig Begleiter 
und meine vier griechiichen Aufſeher für drei Goldſtücke kaum eine Mahl: 
zeit beichaffen fonnte, und am nächſten Mittwoch, dem 22. Juli, vers 
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ließ ver Kaifer ſchon Conftantinopel, um gegen die Araber ind Feld zu 
ziehen, 

Am folgenden Tage ließ mich fein Bruder zu fih fommen und 
fagte zu mir: „Der Kaifer ift zum Heere voraus, ich bin heute noch 
bier geblieben, um manche nöthige Anoronungen zu treffen; wenn bu 
noch den Wunſch hegſt den heiligen Kaifer zu jehen oder ihm nod 
etwas Neues mitzutheilen haft, To ſage ed.” Ich fagte, beides ſei 
nicht der Fall, nur darum bäte ih, nad dem Verſprechen des Kaijers 
mit den Kriegsichiffen nad Ancona befördert zu werden. Er ſchwur 
mir darauf beim Haupte des Kaijerd, bei feinem eigenen Leben und 
feinen Kindern — denn die Griechen find immer bereit beim Leben 
ihrer Mitmenjhen zu ſchwören —, es folle geſchehen. „Wann?“ fragte 
ih. „Sogleich,” antwortete er, „nach der Abreife ded Kaiſers; der Ber 
fehlshaber der Flotte wird dann für dich Sorge tragen.” Ic ließ mic 
von der Hoffnung täufchen und ging froh von dannen. 

Am zweitfolgenden Tage, am Sonnabend, bejchied mid Nicephorus 
nach Umbria, einem Drte etwa vier Meilen von Gonftantinopel. Hier 
fagte er zu mir: „Ich gedachte, daß du, ein fo angefehener und redt- 
Ihaffener Mann, deshalb hierher gefommen feift, daß du dich in allen 
Stüden meinen Forderungen willfährig zeigen und zwifchen mir und 
deinem Herrn ein Freundichaftsbündnig für ewige Zeiten fchließen 
würdeft. Da du aber in deiner Hartnädigfeit dies nicht thun willſt, 
fo thue mindeftens das Eine, was die Billigfeit erheiſcht, ſchwöre mir 
nämlich, daß dein Herr den Fürften von Benevent und Gapua, meinen 
Dienern, die ich zu befriegen gedenfe, feinen Beiftand leiften wird. Will 
er von dem Seinen Nichts hergeben, fo laſſe er mir wenigſtens das 
Meine Es ift weltfundig, daß die Väter und Großväter diefer Fürften 
unferem Reiche tributpflichtig waren, und daß fie es bald auch wieder 
fein werden, bafür wird unfer Heer forgen.“ Ich antwortete ihm: 
„Jene find edle Fürften und Vaſallen meines Herrn ; hört er, baß du 
fie angreift, jo wird er ihnen ſolche Hülfsmacht ihiden, daß fie beine 
Truppen vernichten und deine beiden legten überjeeifchen Länder bir 
abnehmen.” Da jhwoll er vor Zorn auf, wie eine Kröte, und rief: 
„Hort, bei meinem Leben und bei meinen Eltern, dein Herr fol bald 
an andere Dinge denken, als entlaufene Sklaven zu befhügen!“ Als 
ih wegging, ließ er mir durch den Dolmetiher jagen, ich jollte zu Tiſch 
bei ihm bleiben. Hier fand ich auch den Bruder der beiden genannten 
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Fürften *) und einen gewiflen Byfantius, einen Mann aus Bari; dieſe 
nöthigte er heftige Schmähungen gegen euch, die Ruteiner und Deut: 
hen auszuftoßen. Als ih von Tiſch ging, fhidten fie aber heimlich 
Boten zu mir und ließen mir jagen, fie hätten dieſe Schmähungen wi- 
der ihren Willen, nur durch die Drohungen des Kaifers genöthigt, laut 
werben laflen müſſen. 

Beim Mahle hatte mich Nicephorus auch befragt, ob ihr Thiers 
gärten hättet und Waldefel oder andere Thiere in denfelben wären. 
Ih antwortete, ihr hättet Thiergärten und Thiere darin, nur feine 
Waldefel. „Dann,“ fagte er, „werde ich dich in unferen Thiergarten 
führen laffen, und bu wirft ftaunen über die Größe deſſelben und bie 
Waldefel darin.” Ich wurde alfo in einen Thiergarten geführt, der 
allerdings jehr groß, aber hügelig, vol ftruppigen Gebüfches und durch: 
aus nicht anmuthig war. Da ich mit dem Hut auf dem Kopf dur 
denjelben ritt, jah mich der @uropalates von Weiten, ſchickte fchnell fei- 
nen Sohn zu mir und ließ mir jagen, es fei nicht erlaubt zu reiten, wo 
der Kaifer jei, fondern nur zu gehen, und zwar ohne Hut und ver 
ſchleiert.. Ich fagte: „Die Weiber gehen bei und, und zwar mit 
Schleiern und Hauben, die Männer reiten und tragen den Hut auf 
dem Kopfe. Ihr jollt mich nicht zwingen die Sitte meiner Heimath zu 
ändern, da wir ja auch die Eurigen, wenn fie zu und fommen, bei ihrer 
Sitte belaffen. Mit langen Aermeln, Bändern und Schnallen, Schlepp: 
kleidern und Haarloden fommen fie zu und; reiten, gehen und tafeln, 
wie ihnen beliebt, und füjlen fogar — was und ganz unanftändig er 
ſcheint — mit bedecktem Haupt unferen Kaifer.” „Gebe Gott,” dachte 
ib bei mir, „daß das nun ein Ende hat!” „ziehe dich aljo zurüd!“ 
jagte er zu mir. Da ich dies that, famen mir unter einem Rudel Rebe 
einige folder Waldefel entgegen. Doch wie kann man fo viel Aufhes 
bens von dieſen Thieren machen, die nicht anders ausjehen, als bie 
sahmen Ejel zu Gremona! Farbe und Geftalt ift gleich, fie haben eben 
jo lange Ohren, eine eben fo wohltönende Stimme, find nicht größer, 
nicht jchneller und gewiß ein gleich füßer Fraß den Wölfen, wie jene. 
Doch ſagte ich, als fie mir zu Geftcht kamen, zu dem Griechen, der mit 
mir ritt: „Solde Thiere habe ich in Sachſen niemals gejehen.” „Wenn 


*) Wahrideinlih Nomuald, ein Bruder Pandulfs und Lanbulfs, der von Jugend 
an in Eonftantinopel lebte. 
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bein Herr,“ gab er mir zur Antwort, „fich gegen unjeren Kaiſer will: 
fährig zeigt, wird der Kaifer ihm viele ſolcher Thiere jchenfen, und fein 
geringer Ruhm wird es für jenen fein zu befigen, was feiner jeiner 
Vorgänger jemald nur mit Augen gejehen hat.” Da meine Worte dem 
Nicephorus gemeldet wurden, jehidte er mir zwei Rehe und gab mir 
die Erlaubniß abzureifen. Es war am 27. Juli; Tags darauf ging er 
jelbjt nah Syrien ab. 

Als ih aber nah Konftantinopel zurüdfehrte, ließ mir der Patri— 
cius Ehriftophorus, ein Verſchnittener, der des Kaiſers Stellvertreter 
ift, jagen, ich könnte noch nicht abreifen, weil die Sarazenen die Stra— 
pen auf dem Meere, die Ungarn aber die Landwege bejegt hielten, ic 
müßte aljo warten, bis fie abzögen. Beides war aber nicht wahr. Aud 
wurden mir Schildwachen gegeben, die mich und die, Meinigen nicht aus 
dem Haufe gehen ließen, Arme Yeute, die bei mir fih Almojen holten, 
ergriffen fie, wenn fie die lateiniihe Sprache redeten, fchlugen fie und 
ftedten fie in das Gefängnif. Meinen griebifhen Dolmeticher liegen 
fie nicht ausgehen, nicht einmal um die nöthigen Einkäufe zu machen; 
Diefe mußte daher mein Koch bejorgen, der das Griechiſche nicht verftand 
und fih nur durch Zeichen und die Fingerſprache mit den Leuten ver: 
ftändigen Fonnte und viermal mehr ald mein griechifcher Diener dann 
zahlen mußte. Wenn mir einer meiner Freunde Gewürze, Brod, Wein 
und Objt ſchickte, warfen fie Alles fort und prügelten überdies noch Die 
Boten. Hätte nicht Gottes Gnade mich fichtlih gegen meine Peiniger 
geihügt, jo würde der Tod meine einzige Hoffnung gewefen fein, aber 
Gott, der die Berfuhung zuließ, gab mir nad feiner Barmherzigkeit 
auch die Kraft in derjelben auszuharren. In folder Noth lebte ih in 
Eonftantinopel vom 4. Juni bis zum 2, October, volle 120 Tage. 

Mein Unglüd zu erfüllen, famen aber am 15. Auguft Boten vom 
Papfte Johann an mit einem Briefe, in dem er Nicephorus „den grier 
chiſchen Kaifer“ Verſchwägerung und fefte Freundfchaft mit jeinem 
geliebten Sohne in Ehrifto „dem römiſchen Kaiſer“ Dito zu ſchließen 
aufforderte. Wie dieſes Wort, Diefe Titulatur den Weberbringer des 
Briefes nicht gleih an den Galgen brachte, weiß id noch heute nict 
zu jagen. Die Griechen verwünfchten Das Meer und ftaunten, daß es 
einen ſolchen Gräuel habe tragen fönnen und nicht das Schiff verſchlun— 
gen habe. „Ein Barbar,” riefen fie, „ein armjeliger Wicht in Rom 
ſchämte fi nicht den allgemeinen, großmächtigen und alleinigen römi- 
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hen Kaijer einen Griecbenfaifer zu nennen! D Himmel! O Erbe! 
D Meer! Aber was follen wir mit diefen Nichtswürdigen beginnen ? 
Es jind arme Schelme, und wenn wir fie tödten, bejudeln wir nur 
unfere Hände mit ihrem gemeinen Blute; Lumpenvolk, Knete, bäuri- 
ſches Gefindel ift es, geißeln wir fie, fo beichimpfen wir une felber, 
nicht fie, die der vergoldeten römischen Peitſche und folder Strafen gar 
nicht werth find. Wäre mindeftend der Eine ein Biſchof, der Andere 
ein Markgraf, dann wollten wir fie tüchtig züchtigen, ihnen Bart und 
Haar ausraufen, fie dann in Säde nähen und in das Meer verjenfen ! 
So aber mögen fie leben bleiben und im Gefängniß ſchmachten, bis die 
geheiligte Majeftät des römifhen Kaiferd Kunde von diejen Gräueln 
erhäft.” Als ich dieſes erfuhr, pries ich jene glüdlich wegen ihrer Ar- 
muth, mich aber hielt ih für den unglüdlichften Menſchen, weil ich 
begütert war. Und da ich zu Haufe mir arm erjchien, Fam ich mir 
jegt zu Gonftantinopel in meiner Angft wie ein Cröjus vor, und Die 
Armuth fchien mir das wünfchenswerthefte Loos, weil fie allein bier 
vom Tode rettete. 

Die Gefandten des Papſtes wurden in einen Kerfer geworfen und 
jener verbredherifhe Brief an den Nicephorus nad Mejopotamien ge: 
hit, von wo vor dem 12. September der Bote nicht heimfehrte, dann 
aber eine günftige Antwort brachte. Ich felbft erfuhr erft zwei Tage 
jpäter hiervon. Als ich nämlih am 14. September, dem Tage ber 
Kreuzerhöhung, es buch Bitten und Geſchenke dahin brachte, daß ich 
meine Andacht am heiligen Kreuz verrichten durfte, traten im Getümmel 
der Menge, von meinen Wächtern unbemerft, Einige an mich heran, bie 
mein befümmerted Herz durch dieſe Nachricht erfreuten. 

Am 17. September wurde ich, zwifchen Tod und Leben ſchwebend, 
noh einmal zum Palaft befchieden. Als ich hier vor den Patricius 
Chriftophorus geführt wurde, empfing er mich jedoch gnädig und fand 
fogar mit den drei anderen Perfonen, die zugegen waren, vor mir auf. 
„Dein blafies Angeficht," jagten fie, „bein hageres Ausfehen und bein 
langes Haupt» und Barthaar zeigen, wie tief Du dich über beine ver: 
jögerte Abreife befümmerft. Wir bitten dich aber, deshalb weder ber 
geheiligten Perſon des Kaifers, noch uns zu zümen. Wir wollen bir 
auch die Urfache diefer Verzögerung nicht vorenthalten. Der römifche 
Papft — wenn man ihn fo nennen darf, der mit dem abtrünnigen, 
ehebrecherifchen und meineidigen Sohne Alberichs Gemeinſchaft hatte 
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und ihm diente — hat an unjeren Kaifer einen Brief geſchrieben, ſei— 
ner ebenjo würdig, ald des Kaiſers unwürdig, worin er ihn Kaijer der 
Griechen und nicht der Römer nennt, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß dies auf Betrieb deines Herrn gefchehen iſt.“ „Was höre ich?“ 
dachte ich bei mir, „ich bin verloren, ohne Zweifel wird man mich ge 
raden Wegs zur NRichtftätte führen.” Aber fie fuhren fort: „Wir willen 
zwar, daß du jagen wirft, der Papft ift der albernfte aller Menſchen, 
und wir räumen dies ein.” „Mit Nichten fage ich bag,” erwiederte ich. 
„Höre nur,“ fielen fie ein, „ber Papft ift in Wahrheit ein alberner und 
ununterrichteter Mann, der nicht weiß, daß ber heilige Gonftantin dad 
faiferlihe Scepter, den ganzen Senat und die geſammte Heeresmacht 
Roms hierher verlegt und in Rom Nichts als gemeines Gefindel, Fi— 
ſcher, Kuchenbäder, Vogelfänger, Baftarde, Pöbel und Knechte zurück— 
gelafien hat. Doc würde der Papſt niemals das geichrieben haben, 
wenn e8 ihm dein Herr nicht eingeflüftert hätte, und welche Gefahren 
fie dadurch gegen fich heraufbeihworen haben, wird fich alsbald zeigen, 
wenn fie nicht in fich gehen.“ „Der Papſt,“ erwiederte ich, „ift der 
fhlichtefte und arglofefte Mann von der Welt, und er meinte wahrlich 
durch diefe Auffchrift nicht euren Kaifer zu Fränfen, ſondern vielmehr 
zu ehren. Denn daß der römische Kaifer Eonftantin mit der römijchen 
Heeredmacht hierher gefommen, diefe Stadt gebaut und nad fih benannt 
hat, wiffen wir recht wohl. Weil ihr aber die Sitten, die Sprache und 
die Kleidung geändert habt, fo meinte der hochheilige Papft, e8 mißfalle 
euch der Römername eben fo fehr, wie der Römerrod. In Zukunft, 
wenn ihm Gott das Leben läßt, wird die Auffchrift feiner Briefe fein: 
Johann, der römische Papft, an Nicephorus, Conftantinus und Baftlius, 
die großen und erhabenen Kaifer der Römer, des Reiches Mehrer.” 
Höret nun, weshalb ich dies fagte! Nicephorus bat durch Mein— 
eid und Ehebruch feine Herrfchaft gewonnen; ber PBapft, dem das Heil 
ber Seelen befohlen ift, fchiefe ihm deshalb ein Schreiben, das aber ſei 
gleih den übertünchten Gräbern, die außen glänzen, im Innern voll 
Todtengebein find. Es halte ihm nämlich der Papft innen im Briefe 
vor, wie er durch Meineid und Ehebruch die Herrihaft gewonnen habe, 
nachdem er feine rechtmäßigen Gebieter berfelben beraubt, lade ihn vor 
eine Synode und treffe ihn mit dem Bannftrahl, wenn er nicht erjcheis 
nen follte, außen aber gebe er ihm die obige Anrede, denn fonft würde 
ber Brief gar nicht an ben SKaifer gelangen. Die Griechen merften 
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freilich Ddiefe meine Lift nicht, ſondern fagten, hocherfreut über mein 
Beriprehen: „Wir danken dir, Biſchof, und deine Weisheit wird ſchon 
Mittel finden, dieſe wichtigen Angelegenheiten in das Gleiche zu brins 
gen. Du bift jegt der einzige Franke, ven wir lieben und jchägen, aber 
auch die anderen wollen wir hochhalten, wenn fie auf deinen Rath 
wieder gut machen, was fie Uebles gethan haben; wenn du dann wier 
der zu und zurüdfehren wirft, ſollſt du auch nicht unbelohnt von dannen 
ziehen.“ „Scepter und Krone,” dachte ich, „kann mir Nicephorus jchen- 
fen, wenn ich noch einmal hierher fomme!” Darauf ſprachen fie: „Sag 
an, will dein Herr wirflih mit unferem Kaifer ein Freundſchaftsbündniß 
ſchließen und fih verihwägern?” „Als ich hier ankam,” fagte ih, „war 
dies fein Wille; da er aber während meines langen Aufenthaltes hier- 
jelbft feinen Brief von mir erhielt — und das ift eure Schuld —, hält 
er mich für gefangen und ift voll Wuth und tobt, wie die Löwin, der 
man die Jungen geraubt hat, bis die Stunde der Rache gefommen ift. 
Deshalb möchte er wohl jegt jene Heirath verfhmähen und feinen Zorn 
an euch fühlen!“ „Wenn er das thut,“ fagten fie, „Jo wird ihn nicht 
Ztalien, nein nicht einmal jenes armfelige und froftige Sachen, wo er 
geboren ift, bergen. Mit Gold, das wir in Fülle haben, werden wir 
alle Nationen gegen ihn in die Waffen bringen und ihn zerfchmettern, 
wie ein irdenes Gefäß, das zerſchlagen nicht wieder bergeftellt werben 
fann. Da wir indeffen glauben, daß du einige Gewande zu feinem 
Schmucke gefauft haft, befehlen wir dir fie und vorzulegen, und diejeni— 
gen, die fih für euch ſchicken, follen dann mit einem Bleifiegel bezeichnet 
und euch belafien werden, bie übrigen aber, die allen Völfern außer 
ung Römern zu tragen verboten find, werden gegen Erftattung bes 
Preiſes euch wieder abgenommen werden.” 

Ich mußte ihnen gehorchen, und fie nahmen mir fünf ſehr Foftbare 
Purpurgewande ab; denn fie fagten, es ſchicke fich nicht für euch und 
alle Italiener, Sachſen, Franken, Baiern, Schwaben, wie für Die ans 
deren Völfer folhe Kleider zu tragen. Wie abfcheulih und ſchmählich, 
daß ſolche Weihlinge und MWeiberhelden mit ihren langen Nermeln, 
Zurbanen und Schleiern, ſolche Lügner, Zwitter und Yaullenzer im 
Purpur einhergehen dürfen, nicht aber die tapferen und kriegskundigen 
Helten, die von Glauben und Liebe erfüllt Gott die Ehre geben und 
in allen Tugenden ftrahlen. Wenn das nicht eine Schmach ift, fo giebt 
es feine! „Aber,” rief ih aus, „wo bleibt das Wort und Berfprechen 
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des Kaifers! Als ih mich von ihm verabfihiedete, bat ih ihn, zu 
Ehren meiner Kirche Gewande zu jedem Preiſe faufen zu dürfen. Gr 
fagte: „Kaufe, was du willft und wie viel du willft,“ ohne irgend eine 
Beihränfung mir aufzuerlegen. Ich berufe mich dafür als Zeugen auf 
feinen Bruder, den Guropalates Leo, auf den Dolmetjher Evodiftus, 
auf den Johannes und Romanus, ja ich bin ſelbſt Zeuge, da ich aub 
ohne den Dolmetſcher wohl verftand, was der Kaifer ſagte.“ „Aber,“ 
erwiederten fie, „es ift einmal eine verbotene Waare. Und als ber 
Kaifer die von dir erwähnten Worte ſprach, fonnte er an ſolche Dinge, 
wie du fie im Sinne führteft, gar nicht benfen. Denn da wir und 
durch Reichthum und Bildung vor allen anderen Völkern auszeichnen, 
müflen wir es auch in der Kleidung thun, auf daß Diejenigen, Die 
bejonders reih an Borzügen find, auch befonders jchön in ihrem Aeu— 
ern erfcheinen.” „Und doch kann diefe Kleidung,” fagte ich, „nicht fo 
etwas Befonderes fein, da fie bei ung felbit gemeine Weibsbilder und 
Gaukler tragen.” „Woher befommt ihr fie denn?” „Bon den Kauf- 
leuten von Venedig und Amalfi, die fie gegen unfer Getreide umtau- 
hen, das fie zu ihrem Unterhalt bedürfen.” „Das foll ein Ende 
nehmen; man wird fie fortan genau unterfuchen, und findet man etwas 
ber Art, dann follen fie zur Strafe gegeißelt und geſchoren werden.“ 
„Zu den Zeiten des feligen Kaifers Conftantin,” fagte ih, „Fam ic 
jbon einmal hierher; damals war ich noch nicht Biſchof, fondern nur 
Diakon, und erfhien nicht al8 Gefandter eined Kaiferd oder Königs, 
jondern nur eines Markgrafen, und doch habe ich viel mehr und bei 
weitem foftbarere Gewande damals hier gekauft, die mir weder abges 
nommen noch mit einem Bleifiegel bezeichnet find. Heut aber, Bilhof 
und Abgejandter der erlauchten Kaifer, beider Ottonen, Vater und Sohn, 
werde ich mit foldem Unglimpf behandelt, daß meine Gewande mir, 
wie einem Kaufmann aus Venedig, unterfucht und, falls fie werthvoll 
find, fortgenommen werden, obwohl fie doch zum Gebrauch meiner 
Kirche beftimmt find. Schämt ihr euch denn nicht eines fo ſchmählichen 
Betragens gegen mich, oder vielmehr gegen meine Herren, die in mir 
beleidigt werden? Nicht genug, daß ich in einen Kerfer geworfen bin, 
baß ih Hunger und Durſt habe leiden müfjen, daß man mich fo lange 
zurüdgehalten und mir die Rückkehr verweigert hat: die Schmad voll 
zu machen, entzieht man mir noch mein Gigenthum. Nehmt denn, was 
ich gefauft habe, aber laßt mir mindeftens die Gefchenfe der Freunde!“ 
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„Kaifer Conſtantin,“ ſagten fie, „war ein friedfertiger Mann, der immer 
in jeinem Palaſte blieb und durch ſolche Sachen fih die Freundſchaft 
der Ausländer gewann, Kaifer Nicephorus aber ift ein Kriegsmann, 
der den Palaft ſcheut, wie die Peſt; einen Freund des Streites und 
Kampfes faft möchten wir ihn nennen, Nicht durch Gejchenfe gewinnt 
er fih die Gunft der Völker, mit Waffengewalt zwingt er fie ſich ihm 
zu beugen, Auf diefem Wege wird er auch — fiche, fo viel gelten uns 
deine Könige! — Alles wieder herbeifchaffen, was ihr an Purpur befigt, 
jei e8 durch Gejchenf oder Kauf.“ 

Hierauf gaben fie mir einen in Gold geichriebenen Brief mit gols 
denem Siegel, den ich euch überbringen follte; ungeziemend gewiß, wie 
mein Herz mir jagt, für eure Majeftät. Für den Papft gaben fie mir 
einen anderen Brief mit filbernem Siegel und ſprachen: „Es fcheint 
und ungeziemend, daß euer Bapft eines Faiferlihen Schreibens gewür- 
digt werde; es überjendet deshalb der Europalates, des Kaiferd Bruder, 
ihm ein Schreiben, wie e8 fih für ihn gebührt; nicht durd feine arms 
jeligen Boten, fondern durch dich, damit aus dem Inhalt defielben der 
Papft erfehe, daß er verloren ift, wenn er nicht im fich geht und ſich 
beſſert.“ Hierauf nahmen fie Abjchied von mir unter Küffen, die mir 
gar angenehm und füß vorfamen, Als ich mid) aber entfernte, ſchickten 
fie mir noch eine Botſchaft nach, ihrer würdig; Pferde nämlich würden 
fie mir für mich und meine Begleiter ftellen, nicht aber für das Gepäck. 
In meiner Bedrängniß ſah ich mich endlich genöthigt meinem Führer 
Sachen 50 Goldgulden an Werth zu geben, daß er mir nur das Gepäd 
fortſchaffte. 

Da ich nicht wußte, wie ich mir für alle erlittene Unbill an Nice— 
phorus Genugthuung verſchaffen ſollte, ſchrieb ich an die Wand meines 
verhaßten Kerkers und auf meinen Holztiſch folgende Verſe: 

Griechiſche Treue iſt falſch, drum traue ihr nimmer, Lateiner, 

Sei auf der Hut und leihe dein Ohr nicht trüglichen Worten! 

Führt es zum Ziel, falſch ſchwört bei Allem, was heilig, der Grieche. — 

Bunt von Marmorgeſtein, dies Haus mit gewaltigen Fenſtern, 

Dem es an Waſſer gebricht, wo nur bes Gefangenen Tritt hallt, 

Offen ſteht es dem Froft, Nichts fügt vor den Gluthen ber Sonne: 

Hier war Liudprand ich, Eremonas Biſchof, im Sommer 

Einft vier Monde gebannt, als ich von Anjoniens Küften 

Nuhr zum fernen Byzanz, um ben Frieden der Welt zu erringen, 

Denn es war Otto mit Macht, der Kailer, gen Bari gezogen, 
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Aber im Laufe des Siege — mein Flehn erwirkte jo Großes — 

Kebrt’ er nah Rom; e8 verhieß ibm die Schnur ber tritgende Grieche. 

Wäre fie nie doch erzeugt, nie wäre ih dann bier erichienen, 

Hätte, Nicephorus, nie erfahren, wie grimmig bein Herz ift, 

Der du dem Sobne des Kaifers dein Stieflind böslich verweigerft. 

Aber es naht fih der Tag, von ber Furien Stacheln getrieben, 

Brauft, wenn Gott es nicht lenkt, Mars weithin über den Erbfreis 

(Dein ift die Schuld!), und es jchmweiget ber Allen fo liebliche Friede. 

ALS ich dieſe Verſe niedergejchrieben hatte, reifte ih am 2. October um 
die zehnte Tagesjtunde mit meinem Führer zu Schiff von Gonftantinopel 
ab, der einjt jo mächtigen und blühenden Stadt, die jegt nur eine 
Stätte ded Hungerd, ded Meineids, der Lüge, Hinterlift, Räuberei, 
Habgier, des Geizes und der Eitelfeit ift. — 

So berichtet Liudprand, von Natur jhmählüchtig und durch die 
Leiden erbittert, über jeine mißgludte Geſandtſchaft nach Gonftantinopel. 
Auch auf der Heimkehr hatte er noch viele Mühſeligkeiten zu befteben 
und wurde lange verzögert. Er mußte — wahrjcheinlich war das Meer 
durch arabijhe Piraten unfiher — feine Reife zunächſt meiftentheils 
auf dem Landwege machen. Neunundvierzig Tage bedurfte es, ehe er 
unter vielen Entbehrungen nad Xepanto fam. Hier verließ ihn fein 
bisheriger Führer und übergab ihn an zwei faiferlihe Gilboten, Die 
ihn nad Otranto in Apulien geleiten ſollten; zwei Feine Schiffe wurden 
gemiethet, um dad Gefolge und Gepäd des Biſchofs fortzufchaffen. Am 
23. November verließ man Lepanto und fam am 25. an der Mündung 
bes Fidari, Patras gegenüber, an. Cine Woche lang mußte man ſich 
bier wegen ftürmifher See aufhalten; dann ging man in See und 
landete am 6. December beim Borgebirge Leucate, dem jegigen Gap 
Ducato. Nah längerem Aufenthalt dajelbft fegte man amı 14. Decem« 
ber die Neije fort und langte am 18. zu Corfu an, wo der griechiſche 
Befehlshaber Liudprand freundlih empfing, ihm aber dennoch wieder 
große Schwierigfeiten bereitete, jo daß ein Aufenthalt von zwanzig 
Lagen entftand, während dejien Liudprand am 22. December eine große 
Sonnenfinfterniß erlebte. Erſt am 7. Januar 969 konnte er die Reiſe 
fortjegen, von deren Ende wir nichts erfahren, da der Bericht bier 
abbricht. 
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Noch che Liudprand zurüdfehrte, hatte Dito, dem die Erfolglofig- 
feit diefer Unterhandlungen klar war, den Krieg wieder eröffnet. In 
der Mitte Novembers ftand er noch in der Marf von Gamerino am 
Aterno, im December hatte er bereits die Grenzen des Feindes über: 
ihritten. Das Heer befand fih ſchon auf apulifhem Gebiet, als jene 
Sonnenfinfterniß eintrat, die Liudprand zu Corfu beobachtet hatte. Einen 
gewaltigen Echreden verbreitete diefe himmliſche Erſcheinung unter den 
Leuten des Kaijerd; fie glaubten, der jüngfte Tag breche ein. Diefe 
erprobten Krieger, die jo viele Schlachten muthig geſchlagen, bebten wie 
die Kinder und verfrochen fih hinter Wagen, Weinfäffern, Kiften und 
Tonnen. An Apuliens Grenzen feierte Otto das Weihnachtsfeſt 968, 
dann drang er tiefer in das Land ein, in allen feinen Unternehmungen 
von Bandulf von Capua unterftügt. Aber er fand dafielbe nicht unvers 
theidigt; Nicephorus hatte Flotte und Heer verftärkt, und die griechifchen 
Streitfräfte unter dem Befehl des Patricius Eugenius deckten bejonders 
die größeren Pläge an der Küfte, die Dtto ohne die Unterftügung einer 
Flotte nicht einzunehmen vermochte. Deshalb glih fein Unternehmen 
mehr einem Streifzuge durch die inneren Theile des Landes, ald daß 
feite Anhaltspunkte durch dafjeldbe gewonnen wurden. Arg wurde das 
Fürftenthum Salerno heimgefucht und Gifulf hierdurch genöthigt fi 
Dito zu unterwerfen. Bis tief in Galabrien drang dann ber Kaifer 
vor. Am 18. Aprif 969 ftand er bei Caſſano, wo er eine große Tag- 
fahrt hielt und, wie er in einer Urfunde fagt, „hier im Gebiet Cala- 
briens nach Faiferlihem Recht allen feinen Getreuen, den alabrejen, 
Italienern, Franken und Deutjchen Gefege gab und Befehle ertheilte.“ 
Aber ſchon am 28. April finden wir ihn wieder in Apulien zwijchen 
Ascoli und Bovino; am I. Mai lag er vor Bovino, fonnte jedoch Die 
Stadt nicht erobern und verließ bald darauf das Gebiet der Griechen. 
Am 19. Mai war er zu Gonca bei Rimini, am 26. zu Nom. 

Auch Pandulf Hatte für den Augenblid den Krieg aufgegeben. 
Schon in Galabrien hatte er den Kaifer verlaffen, da fein Bruber Lan— 
dulf inzwifchen zu Benevent verftorben war; er mußte Bedacht nehmen 
Äh hier die Herrſchaft zu fihern. Sobald er aber für fih und feinen 
Sohn Landulf von dem Fürftenthum Benevent Beſitz ergriffen hatte, 
wandte er feine Gedanken dem Kriege wiederum zu, defjen Leitung num 
ganz im feiner Hand ruhte. Otto ſchickte ihm deutſche Hülfsvölfer, und 
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Pandulf noch im Sommer aufs Neue in Apulien ein und belagerte 
abermals Bovino, das von Eugenius befegt war. Bor den Thoren 
der Stadt kam ed zu einem Kampfe. Glüdlih fochten die Krieger 
Pandulfs, aber er felbft, der muthige Führer, dringt allzu fühn im die 
Reihen der Feinde ein, wird von den Griechen umringt und fein Roß 
ihm getödtet. Dennod läßt er vom Kampfe nicht ab, befteigt bas Pferd 
eines feiner Mannen und leiftet die tapferfte Gegenwehr, bis ihn end» 
(ih der Schlag eines riefigen Menfchen im griechiſchen Heere trifft. Da 
finft Bandulf vom Pferde und geräth in die Gefangenfchaft der Feinde; 
in Ketten ließ ihn bald darauf Eugenius nad Eonftantinopel fchleppen. 
Des Führers beraubt Löfte fih Pandulfs Heer auf; Giſulfs Hülfs— 
truppen, bie auf dem Marfch gegen Bovino von Pandulfs Gefangen- 
ſchaft hörten, Fehrten nah Salerno zurüd. Ein jhwerer Schlag hatte 
die Sade Ottos getroffen, deſſen Folgen nur allzu fchnell fih bemerf» 
lich machten. 

Die Gebiete von Capua und Benevent überflutheten jofort die 
griehifchen Heere. Capua jelbft wurde rings von den Feinden ums 
fhlofien; von ber einen Seite von Eugenius, von der anderen von ben 
Neapolitanern unter ihrem Herzog Marinus, ſchon feit langer Zeit 
erbitterten Gegnern ihrer Nachbaren. Dennoch hielt ih Capua vierzig 
Tage lang gegen die überlegene Macht, bis endlih ein Heer des Kai: 
ferd zum Gntfag anrüdte. Diefem Heere, aus Franken, Schwaben, 
Sachſen und Spoletanern gebildet, unter dem Befehle der Grafen Kons 
rad und Siko, gelang es die Länder Panbulfs von den Griechen zu 
fäubern. Aus Furcht vor feindlicher Uebermacht gab Eugenius jept die 
Belagerung von Capua auf und zog fih ſchleunig nach Salerno zurüd, 
wo Gifulf 'fih wieder den Griechen anſchloß; auch Avellino öffnete 
ihnen die Thore. Als das von Otto gefandte Heer vor Gapua anfam, 
fand es die Stabt ſchon frei. Alsbald brach man baher wieder auf und 
30g weiter ſüdwärts, um ben Feind zu erreihen. Das ganze Gebiet 
Neapeld wurde verwüſtet, Avellino in Flammen geſteckt, aber Salerno 
fonnte nicht genommen werben. 

Das griehifhe Heer hatte ſich inzwiſchen durch das Gebiet von 
Benevent nad Apulien zurüdgezogen ; Eugenius war ihm gefolgt, wurde 
aber von feinen eigenen Truppen verrathen, in Ketten gelegt und jo 
nach Gonftantinopel gefandt, während der Patricius Abdila die Leitung 
bes Heeres übernahm. Und ſchon drangen die Deutſchen und Spoletaner, 
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über Benevent ihren Marſch nehmend, auch in Apulien ein, Bei As; 
coli Fam es zu einem higigen Kampfe. Konrad und Sifo ſchlugen das 
Heer der Griechen in die Flucht: fünfgehntaufend Mann von ihnen 
jollen auf dem Plage geblieben fein, Abdila felbft erhielt eine gefähr- 
ide Wunde, Dennoch zog Ottos Heer bald wieder auf der Straße, 
auf der es gekommen, nah Gampanien zurüd, Die Griechen waren 
auf ihr Gebiet zurüdgebrängt, aber viel fehlte daran, daß ihre Macht 
in Italien gebrochen war, 

Während diefer Ereigniffe und während bes folgenden Winters 
hatte Kaifer Otto mit den Seinen fich meift im nördlichen Italien, be- 
jonders zu Pavia und Ravenna, aufgehalten, mit Rüftungen zu einem 
größeren Kriegszuge für das Jahr 970 beſchäftigt. Da kam eine Nach— 
riht aus Conftantinopel, welche verrieth, daß ſich dort die ganze Lage 
der Dinge geändert habe, und dieſe Aenderung ſchien Ditos Abfichten 
günftig. 

In der Nacht des 10. December 969 war Nicephorus eines ges 
waltjamen Todes geftorben. Seine Gemahlin Theophano hatte den 
verrubten Morbplan gefchmiedet und fich zu ihrem Werkzeug einen Vet: 
ter des Kaiſers erjehen, jenen Johannes Tzimiſces, den er einft wegen 
feiner Tapferfeit und der ihm bei feiner Thronbefteigung geleifteten 
Dienfte hoch geehrt und ihm den Krieg gegen bie Araber in Syrien 
übertragen, dann aber jchimpflich entfegt und zu unrühmlicher Muße 
verurtheilt hatte. Ihn Hatte jet Nicephorus ſelbſt auf Theophanos 
Bitten nach Conftantinopel beihieden, wo er ungehemmt alle Vorberei— 
tungen zu ber blutigen That traf. 

Nicephorus bangte ſchon feit Monden vor einem jähen Tode, der 
ihm geweiffagt war. Er unterzog ſich firengen Bußübungen, brachte die 
Nichte vielfah im Gebet zu, mied das Bett und ftredte fih nur, wenn 
der Schlaf ihn übermannte, auf ein Pardelfell und ein ſcharlachenes 
Silzlager hin, das ihm auf dem Boben bereitet wurde. Seine Gemah- 
Im fchlief in demfelben Gemach. In der Naht nun, Die zur Aus— 
führung des Morbes beftimmt war, verließ Theophano unter einem 
Vorwande das Schlafzimmer, und indem fie bald zurüdzufehren ver- 
ſprach, verlangte fie, daß die Thür geöffnet bliebe. Nicephorus wachte 
lange im Gebet, endlich ftredte er fih auf das Pardelfell aus und 
fhlief ein. Theophano hatte fhon vorher einige Helfershelfer im Pa: 
laſte verſteckt; dieſe verließen jegt ben Verſteck, fliegen auf die Zinnen 
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bes Palaftes und fchauten aus, ob Johannes mit den Verſchworenen 
nicht nach der Verabredung auf dem Bosporus herankomme und lande. 
Es war ein Decemberabend, der Wind wehte jcharf und ein dichtes 
Schneegeftöber ließ die Gegenftinde in der Ferne nicht erfennen. Um 
die fünfte Stunde in der Nacht ruderte endlih Johannes mit den Ver: 
ſchworenen heran; fie landeten beim Palafte. Ein helles Pfeifen, das 
verabredete Zeichen, ließ fie erfennen. Bon den Zinnen des Dachs 
wurde ein Korb herabgelaffen und einzeln die Verſchworenen in dem— 
jelben heraufgezogen, zulegt Johannes. Als die Mörder zufammen 
waren, wies ihnen ein Narr, der den Weibern des Palaſtes zur Kurz 
weil diente, den Weg zu Nicephorus Schlafgemad. Mit gezüdkten 
Schwertern drangen fie in daſſelbe ein und umringten das Faiferliche 
Bett, aber fanden es leer. Schon hielten fie ihren Anfchlag für ver 
rathen, da zeigte ihnen der Narr den Kaifer jchlafend am Boden liegen, 
Sie umftellten ihn rings und fliegen ihn mit den Füßen, Nicephorus 
fuhr auf; fobald er aber fein Haupt erhob, traf es Leo Balantes, einer 
der Verſchworenen, mit einem Fräftigen Schwerthieb. Nicephorus fchrie: 
„Mutter Gottes, hilf mir!" Reichlich riefelte das Blut aus der Wunde. 
Johannes, der fih inzwifchen auf das Bett des Kaiſers geſetzt hatte, 
ließ ihn zu fich fchleppen; auf den Knien lag Nicephorus, der fich nicht 
mehr aufrecht erhalten fonnte, vor feinem Mörder. Da rief Johan» 
ned: „Sprib nun, du blinder und neidifcher Tyrann, haft du nicht 
durch mich den Thron gewonnen und dieſe Herrichaft erlangt. Wes— 
halb haft du voll Haß, Neid und Undanfbarfeit mir den Befehl über 
das Heer genommen, weshalb mich gezwungen meine Tage mit den 
Bauern auf dem Lande zu verleben, wie einen feigen Flüchtling; mic, 
einen Mann, beſſer als du? Sept bift du in meiner Hand, und Nie: 
mand wird dich aus berfelben retten. Sprib nun, wenn du Dich zu 
rechtfertigen weißt.” Nicephorus hatte Nichts mehr zu feiner Rechts 
fertigung“ zu fagen; feine legten Laute waren Gebete an bie heilige 
Jungfrau. Johannes raufte ihm vol grauſamen Hohns den Bart aus, 
die Verſchworenen jchlugen ihn mit ihren Degengriffen in das Geficht. 
So marterte man den fterbenden Kaifer, bis ihm Johannes ben Fuf 
auf Die Bruft fegte und mit einem tüchtigen Hicbe den Schädel fpaltete, 
ein Anderer ihm das Schwert durch die Bruft ftieß. 

Sofort legte fih Johannes die rothen Schuhe an, das Abzeichen 
ber Faiferlihen Gewalt, begab fih in das goldene Prunfgemad des 
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Palaſtes, ließ ſich hier auf dem Thron nieder und ergriff von dem 
Kaiſerreiche Beſitz. Jetzt erſt rückte die Leibwache des Nicephorus gegen 
den Palaſt und verſuchte die geſperrten eiſernen Pforten deſſelben zu 
erbrechen. Man hieb dem Leichnam das Haupt ab und zeigte es ber 
Leibwache; da ließ fie von ihrem Vorhaben ab und rief ohne Zögern 
Johannes zum Kaifer aus. Beim Anbruh des Tages eilten Diener 
des Palaftes durch die Straßen der Stadt, verfündeten den Tod des 
Nicephorus und daß fortan Johannes mit den Söhnen des Romanus 
die Faiferlihe Gewalt theilen werde. Zugleih erging ein Edict, Nies 
mand jolle bei Todesftrafe wagen Unruhen in der Stadt zu erregen 
oder zu plündern, wodurd ein folder Schreden verbreitet wurde, daß 
das Volf ganz gegen feine Gewohnheit dem Thronwechſel in größter 
Ruhe zufah. In der Frühe des 11. December war Johannes bereits 
die Herrichaft gefichert; Die Verwandten und reichften Angehörigen bes 
Nicephorus wurden aus den höchften Staatsämtern entfernt, die Ber: 
Ihworenen und Freunde des neuen Herrſchers festen fich in den Beſitz 
derjelben, und PBolyeuctos, der Patriarch von Gonftantinopel, ließ fich 
alsbald herbei dem Mörder in der Sophienfiche das Diadem aufzu— 
jegen. Er hatte die heilige Handlung an die Bedingungen gefmüpft, 
dag die gegen die Kirche gerichteten Decrete des Nicephorus zurüdges 
nommen, Theophano vom Hofe verjagt und die Mörder des Nicephos 
rus zur Unterfuhung gezogen würden. Johannes entſprach unverzüge 
lich diefen Bedingungen, foweit fie ihm jelbft nicht berührten: Die Decrete 
wurden zurüdgenommen, Theophano auf die Infel Prote verbannt, und 
die Schuld des Mordes allein auf jenen Leo Balantes gejchoben, ber 
ben erften Streich geführt hatte. 

Johannes hatte große Gaben, die ihn zur Zierde des Throns ger 
macht haben würden, wenn er ihn nicht durch ein fo abjcheulihes Ver: 
breden gewonnen hätte. Schon fein Aeußeres ließ den ungewöhnlichen 
Mann erfennen. Zwar nur fein, bejaß er doch eine körperliche Ges 
ſchicklichkeit und Kraft, die Alles in Erftaunen fegte. Er war ber beite 
Reiter, der gewandtefte Bogenjhüg feiner Zeit, Niemand traf mit dem 
Speere fiherer zum Ziel. Seine Erfheinung gewann ihm leicht Die 
Gemüther. Blaue, freundliche, ſehr lebhafte Augen, blondes Haar, 
röthliher Bart, eine helle, durchſichtige Gefichtsfarbe, die Nafe fein ger 
bogen: fo zeichnen ihn die Zeitgenoffen. Den förperlihen Worzügen 
entiprachen glänzende Gigenfchaften des Geiftes und Herzens. Man 
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pries allgemein feine Güte, Milde, Klugheit und Gerechtigkeit. Ueber: 
dies hatte er durch feine Kriegszüge in Syrien fih einen bedeutenden 
Namen ald Feldherr gewonnen, und bald zeigte fih, daß er mit Ums 
fiht auch die Geſchäfte ded Staates leitete, ohne jene Hartnädigfeit 
bes Nicephorus zu befigen, Die diefen mitten im Siege oft an ben 
Rand des Abgrunds geführt hatte. Bei folhen Tugenden lagen aber 
auch große Schwähen im Charafter des neuen Herrſchers offen zu 
Tage: fein Hang zum Weine und zu den Tafelfreuden, zur Woluft 
und Verſchwendung. 

Troß der großen Heldenthaten des Nicephorus war Die Lage des 
Staates, ald Johannes die Regierung übernahm, jehr gefährlih. Noch 
war der Krieg in Syrien nicht beendigt, und vom Norden bedrohte der 
Ruſſe Swiätoflaw, der ganz Bulgarien in Befig genommen hatte, Con— 
ftantinopel felbft, auch gegen Dtto ftand man in den Waffen, und ber 
durch Mord gewonnene Thron Fonnte über Furz oder lang durch innere 
Unruhen bedroht werden, zumal die Bevölferung, ſchon durch drei Jahre 
von Hungersnoth bebrängt, leicht in Aufregung zu verjegen war. 
Sich aus dieſer verwidelten Lage zu befreien, hatte Johannes eine 
Friedensgefandtihaft an Swiätoſlaw beihidt und ihm eine Zufammen- 
funft angetragen, aber die trogige Antwort erhalten, fein Kommen fei 
unnöthig, da Swiätoflam ſelbſt demnächft vor den Thoren von Con— 
ftantinopel erfcheinen werde. Den Krieg gegen ben ruffiihen Groß: 
fürften mußte daher Johannes hauptjächlih ins Auge faſſen und unge— 
wöhnlihe Anftrengungen zu dieſem Kampfe maden. Der Krieg in 
Syrien konnte aber deshalb nicht aufgegeben werben, denn er war ber 
Sto und Ruhm des Reihe, und in ihm war Johannes eigene Größe 
erwachſen. her ließ fih erwarten, baß der neue Kaifer fi gegen 
Dito nachgiebig zeigen würde, zumal die Verhältniffe Italiens wenig 
oder gar nicht die Aufmerkjamfeit des Volkes beichäftigten. 

Jetzt ſchien Otto das gewünſchte Ziel erreichen zu können, wenn 
er entjchieden mit feinen Forderungen auftrat. Im Frühjahr 970 finden 
wir ihn deshalb wieder an der Spige eines Heeres in Unteritalien, 
Gegen Ende ded Monats Mai ftand er im Capuaniſchen und rüdte 
gegen Neapel an, defien Gebiet abermals hart heimgefucht wurde. Hier 
begab fih zu ihm Alvara, die Gemahlin des gefangenen Pandulf, mit 
ihrem Sohne, dem Fürften Landulf von Benevent. Beide befchworen 
ben Kaifer, Pandulf aus den Banden der Griechen zu befreien und ber 
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Heimath zurüdzugeben. Als Otto fih darauf abermals gegen Apulien 
wandte, nochmald Bovino umſchloß und die Vorftädte in Brand ftedte, 
dachte auch Tzimiſces daran, mit diefem Gegner feinen Frieden zu 
machen, entließ ‘Bandulf, der am geeignetften fchien den Frieden zu ver 
mitteln, der Haft und fandte ihn als Unterhändler nach Italien. Tzi— 
mifces erbot fih Theophano dem jungen Kaifer Otto zur Gemahlin zu 
geben, verlangte aber zugleih, daß die Heere ber Deutſchen Apulien 
und die anderen Länder der Griechen in Italien räumen follten. Bis 
in den Auguft hatte Dtto Apulien verheerend durchzogen, in den erften 
Tagerr dieſes Monats lag fein Heer vor der Stadt Banzi, unfern 
Benofa; bald darauf fam Pandulf, der zu Bari gelandet war, zu ihm 
und überbrachte die Friedensbedingungen Gonftantinopeld. Otto fchien 
ed jegt genug, dem Sohne die Kaifertochter zum Gemahl zu gewinnen; 
er ging deshalb auf den ihm angebotenen Bertrag ein, verließ Apulien 
und zog mit feinem Heere nach der Marf von Spoletv ab, wo er im 
September in Pandulfs Gegenwart einen Landtag hielt. 

Es war Die legte Waffenthat des alten Kaiferd gewejen. Der 
mehrjährige Krieg, der das füdliche Italien ſchwer heimgeſucht hatte, 
ruhte nun, und hatte Dtto auch nicht durch denfelben fein Reich erwei- 
tert, jo war ihm durch die Verlobung ſeines Sohnes mit der Griechin 
doch einerſeits der Befig Roms und des Königreichs Italien gefichert, 
wie andererſeits für feine Faiferlihe Würde die Anerfennung von Byzanz 
gewonnen worden; auch die beveutfame Stellung, welche Bandulf ale 
Fürft von Gapua und Benevent .im Anſchluß an das abendländifche 
Reih einnahm, wurde jegt erft befeftigt. Des Erreichten froh beging 
Otto das Weihnachtsfeft feierlich nach feiner Sitte zu Nom, das Oſter— 
feit zu Ravenna, wo faft alle Biſchöfe, Fürften, Grafen und Herren 
Staliens ihn umgaben und wichtige Reichögefchäfte erledigt wurden. 
Dann fandte Otto den Erzbifhof Gero von Köln, einen Sachſen, den 
Bruder des Markgrafen Thietmar, mit einem großen ©eleite, in dem 
ſich zwei Bifchöfe, mehrere Herzöge und Grafen befanden, nah Eon- 
ftantinopel, um würdig die Faiferliche Braut heimzuführen. Diefe ftatt- 
lihe Gefandtihaft wurde dort höchft ehrenvoll empfangen und mit koſt— 
baren Geichenfen bedacht, unter denen fie nichts höher achtete, als den 
Leichnam des heiligen PBantaleon, der fo nach Köln gelangte. 

Im Anfang des Jahres 972 landete Theophano, die vielummwor- 
bene Kaifertochter, mit einem glänzenden Gefolge an ber Küfte Apuliens 
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und begab fih auf den Weg nach Benevent, wo fie eine zweite Ges 
fandefchaft des Kaiferd empfing, an deren Spige der Fuge Biſchof 
Dietrihb von Meg, ein Benvandter bes Faiferlihen Haufes, jtand. 
Dietrib führte Theophano nah Rom, das fetlih am 14. April die 
fünftige Kaiferin einholte und wo ihrer der alte Kaifer und ihr zufünfs 
tiger Gemahl jchon lange harrten. Sofort wurde Theophano vom 
Papfte in St. Peter gefrönt und ihre Ehe mit dem jungen Kaijer eins 
gefegnet, am dritten Tage aber das Beilager gehalten. Mit der größr 
ten Pracht und unter allgemeinem Jubel wurde bie Hochzeit gefeiert; 
faft alle Fürften Deutichlande waren zu Dem jeltenen Feſte über bie 
Alpen gefommen. Aller Augen richteten fih auf die junge Kaiferin, 
die faum den Kinderjahren entwachjen, doch fich leicht Achtung bei dem 
fremden Bolfe gewann. Sie war nicht allein ſchön und von einnehmens« 
den Sitten, jondern auch von großem Berftande und der Rede in jeltes 
nem Grade mächtig; einen Fräftigen Geift entdedte man fogleih in dem 
zarten Leibe dieies jungen Weibes, Am Tage der Einjegnung der Ehe 
verlich der junge Kaifer mit Zuftimmung ſeines Vaters feiner Gemahlin 
eine Foftbare Morgengabe: in Jtalien die ganze Provinz Iſtrien und 
die Grafſchaft PBescara, in Deutichland die Provinzen Walchern und 
Wiheln mit den veichen Gütern der Abtei Nivelles, dic Königehöfe 
Boppard am Rhein, Thiel an der Waal, Herford in Weitfalen, Til 
leda am Kyffbäufer und Nordhaujen, welches leßtere einft ſchon jeine 
Großmutter Mathilde von König Heinrich zum Witthum empfangen 
hatte. Die prächtige mit Goldbuchſtaben auf Purpurpergament ges 
ſchriebene Urkunde über diefe Schenfung ift noch jegt vorhanden, ein 
langdauerndes Zeugniß jener feitlihen Tage. 

Bis in den Anfang Mai hielt ſich die Faiferliche Familie zu Rom 
auf, wo Pandulf noch immer in der Nähe derſelben verweilte. Dar- 
auf begab fih der Hof nah Ravenna, von dort nad der Lombardei, 
wo der Kaiſer in den legten Tagen des Juli in Mailand Hof hielt 
und dann nah Pavid ging. Hier verweilte er noch am 1. Auguft, 
trat aber wenig jpäter mit den Seinen den Rüdmweg über die Alpen 
an. Nach faft jehsjähriger Abwefenheit verlangte e8 ihm die Heimath 
wiederzujehen, in der er Manches anders wiederfinden follte, als cr es 
verlaffen hatte. Viele waren aus dem Leben gefchieden, die er bort 
wieder zu begrüßen gehofft hatte, vor Allem Die heißgeliebte Mutter und 
fein Sohn Wilhelm, den er nicht nur auf dem erften Bifchofsftuhl der 
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deutſchen Kirche erhoben, ſondern ihm auch die Sorge für das Reich 
während feiner Abweſenheit übertragen hatte. Der Tod von Mutter 
und Sohn mahnte auch Dtto an fein nahes Ende, und er wollte auf 
heimarhlibem Boden jeine Tage beihließen. 

Wie viele Kämpfe, wie viele Sorgen und Mühen hatte er in den 
ſechs Jahren beftanden, die er fern vom deutſchen Lande verlebte, und 
doch konnte er fih nicht verhehlen, daß er den Zmed feines Zuges nur 
zum Theil erreicht und das Gewonnene mehr einer Gunft des Geſchicks 
als glänzenden Siegen zu danken hatte. Auch feine Kraft fehien eine 
Grenze gefunden zu haben, und er mußte glüdlicheren Nachfolgern 
überlaffen, was ihm das Geſchick verfagt hatte. Italien blieb getheilt, 
Sicilien in den Händen der Araber; felbft das Räuberneft zu Garde— 
Frainet anzugreifen gab der Kaifer auf, und erft drei Jahre nachher 
zerftörten e8 die Bewohner der Provence und Dauphiné unter ber 
Anführung des burgundiichen Grafen Wilhelm, nachdem ed mehr als 
abrzig Jahre zu unfäglihem Schaden und zu noch größerem Schimpf 
ber Ehriftenheit beftanden hatte, 

Wie dem aber auch war, Großes war immer damit für die abend- 
ländiihe Welt gewonnen, daß ein Fräftiges und hoffnungsreiches Kaifers 
thum in Italien hergeftellt, daß Gapua und Benevent ihm verbunden 
und Conftantinopel zur Anerkennung veffelben genöthigt war. Als fid 
der Fanatismus des Islam in ben Fatimiden wieder erhob, als zu— 
gleih die Macht des Oſtreichs nad langem Schlafe wieder erwachte, da 
fand auch die abendländiſche Welt, von einem Kaifer geführt, von 
Neuem ftarf und gerüfter da, entichlofien fihb um feinen Preis das 
heißumftrittene italifche Land entreigen zu laſſen. 


8. 


Die legten Zeiten Ottos des Großen, 


Als Kaifer Dito nach Deutichland zurüdfehrte, fand er Alles im 
Frieden. So groß war die Achtung vor dem faiferliben Namen und 
der mächtigen Autorität Ottos felbft aus der Ferne, daß fein Feind die 
Grenzen ernftlich anzutaften gewagt, Feine innere Fehde während ber 
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langen Abwefenheit des Kaiferd in verberblicher Weile um fich gegriffen 
hatte. Nur an den Grenzen und in den Marken Sachſens hatte es 
vorübergehende kurze Kämpfe gegeben, aber auch dieſe waren meift bes 
feitigt, al8 der Kaifer den deutſchen Boden betrat. 

Es war Wichmann gewefen, der abermals das Feuer hier jchürte. 
Kaum hatte Dito Sachen verlaffen, fo hatte fi der nimmer ruhende, 
niemals verföhnte Mann von Neuem erhoben. Zuerſt wiegelte er den 
MWaarerfürften Selibur gegen Herzog Hermann auf; dann, als Dies 
Unternehmen gefcheitert, warf er fih in den Kampf gegen den Polen- 
herzog Miecziſſaw, den Lehnsmann und Freund bes Kaiferd. Jetzt, 
da Herzog Gero nicht mehr unter den Lebenden und ber Kaifer 
jenfeit8 der Alpen war, fonnte man einen günftigeren Ausgang des 
Kampfes erwarten, und die Redarier ließen fih, von ihrem alten Führer 
verlodt, wieder in einen Bund mit ihm ein. Miecziſlaw fand bei dem 
Böhmenherzog Unterftügung, und das Glück half ihm gegen feine Feinde, 
Es gelang ihm Wichmann und die Wenden in einen Hinterhalt zu loden, 
wo dieſe einen ungleihen Kampf beftehen mußten. Als Wichmann die 
Niederlage der Seinen ſah, wollte er auf feinem Roſſe von dannen 
eilen, aber die Wenden umringten ihn, zwangen ihn abzufigen und zu 
Fuß den Kampf fortzufegen. Mit großer Tapferkeit fchlug er fih da noch 
den ganzen Tag gegen die Feinde und wußte ſich ihnen, als das Dunfel 
endlich einbrach, durch die Flucht zu entziehen. Vom Hunger erjchöpft, 
durh ben langen Kampf und den weiten Weg auf das Aeußerſte er: 
mattet, trat er am anderen Morgen mit einigen Begleitern in die Scheune 
eines Landmanns. Hier trafen ihn mehrere Führer der Polen. Bon 
ihnen befragt, wer er ſei, befannte er, er fei Wichmann. Sie forderten 
ihn auf die Waffen niederzulegen und gelobten ihn lebend ihrem Herrn 
zu übergeben und von ihm feine Auslieferung an den Kaifer zu erwir- 
fen. Aber, obwohl in der äußerften Bedrängniß, gedachte er doch feiner 
früheren hohen Stellung und Macht auch jegt noch und weigerte fich 
als ein edler ſächſiſcher Mann vor Dienftleuten des Polenfürften feine 
Waffen zu ftreden. Er verlangte, fie follten Miecziſſaw von ihm Mel: 
dung thun, dem Fürften wolle er fich ergeben. während nun die Füh- 
rer fih dorthin begaben, drang ein großer Haufe niederen Kriegsvolfes 
in die Scheune und griff ihn an. Er, fo ermattet er war, ſetzte fich 
noch einmal zur Wehre und ftredte Mehrere mit feinem Schwerte nie 
ber. Endlich aber verfagten ihm bie Kräfte, er übergab feine Waffe 
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bem in dem Haufen, der ihm der Vornehmfte jchien, und ſprach: „Nimm 
dies Schwert und überbring ed deinem Herrn, er fehe es als Zeichen 
jeines Sieges an und jende es feinem Freunde, dem Kaifer, mag dieſer 
nun über den Fall feines Feindes frohloden oder den Tod eines Bluts- 
freundes beweinen.” Dann raffte er feine legten Kräfte zufammen, 
wandte fih nah Morgen, betete laut in deutſcher Sprache und übergab 
feine tiefbefümmerte Seele der Barmherzigkeit des Schöpfers aller Dinge. 
So fand Wichmann am 22. September 967 fein Ende, ein Mann voll 
ftarren Troßed und ungebändigter Kraft, der die Freiheit nur in ber 
Herrichaft des eigenen Willens ſah und, indem er fein anderes Geſetz 
erfannte ald feine Leidenſchaft, blind in fein Verderben rannte, eine 
jener gewaltfamen und troß ihrer Größe verderblichen Naturen, die ung 
in den Urgejhichten der germanifhen Völker öfter begegnen. „Wie 
Wihmannd Ende war,” fagt Widufind, der uns fat allein Kunde von 
ihm hinterlaſſen hat, „jo war das Ende Aller, die ſich gegen den Kaifer 
zu erheben wagten.“ 

Das Schwert und die Rüftung Wichmanns wurden dem Kaifer 
nah Italien geſchickt.. Als er von dem neuen Angriffe ber Redarier 
gegen Miecziſſaw, feinen Freund, Kunde befam, entbrannte fein Zorn, 
und er fchrieb an bie ſächſiſchen Fürften: „Es ift unfer Wille, daß 
ihr mit den Rebdariern, bie, wie wir hören, eine vollftändige Nieder: 
lage erlitten haben, feinen Frieden macht; denn ihr wißt, wie oft fie 
die Treue gebrochen, wie ſchweres Leid fie und zugefügt haben. Gehet 
alſo mit Herzog Hermann zu Rathe und traget Sorge, daß das Volf 
audgerottet und dadurch den Unruhen ein Ziel gejegt wird. Sollte es 
nöthig fein, fo werden wir zu euch fommen und gegen fie zu Felde 
ziehen.” So ſchrieb der Kaifer, aber ehe der Brief in Sachſen anfam, 
hatten die Fürften ſchon mit den Redariern Frieden gejchloffen und 
meinten nun an ihn gebunden zu fein. Auch ſchien die Lage des Lan— 
des nicht ganz ohme Gefahr. Herzog Hermann beforgte einen Angriff 
von den Dänen damals, wie noch lange nachher, und der Gefinnung 
ber wendifchen Stämme war man nie fiher. Diefe Bejorgniffe erwies 
die Folge größtentheile als eitel; auch dunkle Gerüchte, die umſchlichen, 
daß die Sachſen der Königsherrfchaft abgünftig feien und mit einem 
Aufftande umgingen, zeigten fi ald unbegründet. Nur einmal noch 
fam es in ben wenbifchen Marfen zu einem Kampfe. Markgraf Hobdo 
griff, wir wiffen nicht aus welchem Grunde, Herzog Miegziflaw an, und 
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bei Zchden wurde zwijchen ihnen am Johannistag 972 eine blutige 
Schlacht gefchlagen, in der die Deutjchen große Verluſte erlitten. Mit 
Unmuth hörte der Kaifer, der gerade damals die Alpen überſchritt, von 
dieſem Kampfe und befahl bei feiner Ungnade die Waffen ruhen zu 
lafien; wenn er nah Sachſen füme, wolle er ſelbſt in der Sade richten. 

In der Mitte des Auguft langte der Kaijer, durch das Rheinthal 
von den Alpen herabfteigend, in den Gegenden am Bodenjee an und 
bejuchte hier St. Gallen, Reihenau und Konftanz. Dann ging er den 
Rhein hinab nad Ingelheim, wohin er nach dem Wunſch des Papſtes 
eine Synode befchieden hatte. Es waren alle deutihen Erzbiſchöfe auf 
ber Synode erfihienen, mit ihnen viele Biihöfe und Aebte. Auch eine 
große Anzahl weltliher Fürſten und Herren hatte ih in Ingelheim 
eingeftellt, und wichtige Gefchäfte der Kirche wie des Reichs find ohne 
Zweifel bier verhandelt worden, wo der Kaifer zum eriten Male wieder 
die Großen feines deutjchen Reichs um fi verſammelt ſah. Es fehlt 
und jedoh an Aufzeihnungen über die Beichlüffe der Verſammlung, 
und nur von einigen untergeorbneten Entjheidungen haben wir zus 
fällige Kunde. 

Den folgenden Winter verlebte der Kaijer im den fränfijchen Ge- 
genden am Rhein und im Eljaß auf feinen überall hier zerftreut liegen: 
ben Burgen und PBfalgen, meift zu Frankfurt, wo er auch das Weih- 
nachtöfeft feierte. Vieles mußte in diefen Gegenden ſchmerzliche und 
doch theure Erinnerungen in feiner Seele weden, indem es ihn an 
feine Kinder mahnte, die in der Blüthe der Jahre ihm in das Grab 
vorausgeeilt waren. 

Zu Mainz fah er in der Kirche des heiligen Albanus über dem 
Grabe feiner Tochter Liutgarde ihre ſilberne Spindel hängen, ein finn- 
reihes Andenken an bie fleißige Königstochter, die mit ftarfem Siun 
ein trübes Echidjal erduldet. Ihr zur Seite hatte ihr unglüdlicher 
Bruder Liudolf feine Ruheftätte gefunden. Und im derjelben Kirche 
fand Otto jegt auch das Grab feines älteften Sohnes, ber, die Fruct 
einer Jugendliche, dem geiftlihen Stande beſtimmt war und die höchite 
biihöflihe Würde Deutſchlands erftiegen hatte. Hier ruhte Erzbiſchof 
Wilhelm, den in der Blüthe der Jahre — er hatte faum das vierzigfte 
Jahr erreicht — ber Tod unerwartet dahingerafft Hatte. Der Tod dieſes 
Sohnes war mit dem Abfcheiden der hochverehrten Mutter des Kaijers 
nahe verbunden gewefen. 
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Als Milhelm nämlich vernommen hatte, daß feine Großmutter zu 
Quedlinburg ſchwer erfranft dDarniederliege und ihre baldige Auflöfung 
drobe, hatte er fich eiligft auf den Weg gemacht, um ihr den legten 
Troft zu bringen. Hoch war Mathilde darüber erfreut, fie beichtete dem 
Enfel ihre Sünden, empfing die Abjolution, ließ fih von ihm mit dem 
heiligen Del jalben und das Abendmahl reihen. Wilhelm hielt ſich drei 
Tage zu Quedlinburg auf, denn er glaubte, in jedem Augenblicke werde 
der Tod eintreten; als aber die Sterbeftunde fih dennoch verzögerte, 
ging er zu ihr, um fich zu verabfchieden. Lange ſprachen fie mit ein- 
ander bei dieſer legten Trennung. Als dann Wilhelm aufbrechen wollte, 
rief Mathilde ihre treue Dienerin Richburg, die fie zur Aebtiſſin des in 
Nordhaufen begründeten Klofterd beftellt hatte, zu ſich und fragte fie, 
ob ſie Nichts wüßte, was fie ihrem Enfel zum Andenken geben fönnte. 
„Nichts ift da,” ſagte Richburg, „Alles haft du bereitd den Armen ges 
geben.” „Doch wo find die Deden,“ erwieberte Mathilde, „die ich für 
meine Beftattung zurüdzulegen befahl? Laß fie bringen, daß ich fie dem 
Enfel als Tiebeszeihen auf den Weg gebe; er wird ihrer eher ala ich 
bedürfen, denn er hat eine bejchwerliche Reife zu machen. Wer fann 
auch wiſſen, mas der folgende Tag bringt? Und follte ich fterben, fo 
wird’8 werden, wie die Leute fagen: „Hochzeitskleid und Leichenhembe 
wiſſen die Angehörigen ſchon zu finden.” Da bradte Richburg bie 
Deden, und die alte Königin ſchenkte fie Wilhelm, der noch einmal bie 
Großmutter jegnete und dann von ihr fchied. Indem er das Gemach 
verließ, wandte er fich zu den Unmftehenden und ſprach leife: „Ich gebe 
von bier nah Radulfsrode und lafje einen Geiftlihen zurüd, daß wenn 
ber Tod der Königin bald erfolgen jollte, er zu mir eile und es mir 
melde; ich werde dann jogleich umfehren und die Beftattung in würbdiger 
Weiſe beforgen." Die alte Königin hatte jedoch diefe Worte gehört, 
ritete ihr Haupt empor und ſprach: „Es ift nicht gut, daß bu Je: 
manden von den Deinen bier läßt, denn bu wirft auf der Reife eher 
feiner bedürfen. Geh in Chrifti Namen, wohin fein Befehl dich ruft.“ 
So entfernte ſich Wilhelm von Quedlinburg und begab fih nah Ra- 
dulfsrode, einem Orte am Harze, unfern Quedlinburg. Hier fühlte er 
ſich unwohl und. nahm eine Arzenei, die ihm aber Feine Linderung 
ſchaffte. Die Kräfte verließen ihn plöglih, und ganz unerwartet den 
Seinen ftarb er am 2. März 968. Die Worte der greifen Königin 
waren prophetijch geweſen, ohne daß fie felbit e8 ahnete. Sogleich eilten 
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Boten nah Quedlinburg mit der Trauernahricht, Die man ber fters 
benden Königin mitzutheilen zögerte. Als fie aber die entjegten Mienen 
ber Umftehenden fah und ihr geheimnißvolles Flüftern hörte, ſagte ihr 
ber Geift, was gejchehen war. „Warum,“ ſprach fie, „wollt ihr ed mir 
verhehlen? Erzbiſchof Wilhelm ift todt. Lafjet die Gloden läuten, rufet 
die Armen zufammen und gebet ihnen Almofen, daß fie zu Gott für 
feine Seele beten.” 

Zwölf Tage überlebte Mathilde ihren Enkel, dann fam die Stunde 
auch ihrer Erlöfung. Sie endete an einem Sonnabend um die neunte 
Stunde des Tages, wo fie fonft die Armen um fich zu fammeln pflegte, 
um ihre milde Hand im Andenfen an König Heinrid, der an bemfelben 
Wochentage verftorben war, Jedem zu öffnen. Raum hatte fie die Augen 
gefhloffen, als ein Geſchenk ihrer Tochter, der Königin Gerberge, eins 
traf, eine prächtige mit Gold geftidte Dede, die nun ihr Leichentuch 
werden ſollte. In der Kirhe zu Quedlinburg zu Seiten ihres Gemahls 
König Heinrichs, wie fie ed immer gewünfcht hatte, ruhen ihre Gebeine. 
Sie hatte beinahe das achtzigfte Jahr erreicht, und nach einem überaus 
reichen Leben war ihr ein feliged Ende bejchieden. 

Biele Jahrhunderte noch hat Mathildens Name in höchften Ehren 
in ihren zahlreichen Stiftungen fortgelebt, und gewiß mit dem vollften 
Rechte. Denn felten hat fi weltliher Ruhm und irdifhe Höhe fo 
aufrihtig dem Dienfte des Herrn ergeben, als es in biefer audgezeich- 
neten Frau der Fall war. Ihr Beifpiel und ihre unermüblide Thätig— 
feit haben für die Gefittung des Sacfenvolfes mehr gethan, ald man 
fagen fann. Nicht zu Sigen träger Ruhe und ftolgen Weberflufies 
wollte fie ihre Stiftungen zu Quedlinburg, Poöhlde, Nordhaufen und 
Enger machen, fondern zu umfriedeten Burgen und Pflanzftätten rift- 
lichen Lebens und höheren Strebens in einer vielbewegten Zeit, der es 
an roher Sinnlichkeit nicht fehlte; hier follte die werfolgte Unſchuld Ret— 
tung, die Noth Hülfe, das verlangende Herz Glaubenstroft finden, von 
hier follte fich überdies über das ganze Sachfenland eine höhere Geiſtes— 
bildung verbreiten, und zwar jene Bildung, die, aus heiligen Quellen 
firömend, zugleich geiftlihe Weihe giebt. Wie Mathilde in biefen Klö- 
ftern und Schulen — denn fie waren Beides in Einem — gewirkt wifjen 
wollte, zeigte fie an ihrem eigenen Beifpiel. Alle Kraft des Lebend 
nahm fie aus dem Gebet; noch in ihren legten Jahren ftand fie ſtets, 
ehe es tagte, vom Lager auf und ging zur Morgenandadt in die Kirche, 
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wo man fie auch täglich andächtig der Meſſe beiwohnen fah. Aber fonft war fie 
unermüdlich bei ber Arbeit und allem müßigen Feiern von Herzen feind. 
Wo fie au fein mochte, daheim oder auf der Reife, fuchte fie die Ar- 
men auf und forgte für fie, unterftügte Die Wanderer, trat felbit an das 
Lager der Kranken und unterrichtete ihre Diener und Mägde in nüß- 
lihen Dingen, namentlih in ber damals noch fo feltenen Kunft des 
Leſens; mit Ängftliher Sorgfalt bedachte fie zugleich den Haushalt und 
alle Bedürfnifje ihrer Stiftungen. Und alle dieſe Werke der Liebe ge: 
nügten ihr doch nicht, wenn fte nicht täglich noch felbft Hand an eine 
Arbeit legte und fie fertig ſchaffte. Keine unter ihren Tugenden war 
größer als ihre Demuth; wo fie helfen fonnte, war ihr feine Arbeit zu 
ihleht und zu gering. Aber felbft bei den niedrigften Werfen Fonnte 
fie nie die ihr angeborene Hoheit und Würde verleugnen. Widufind 
jagt von ihr mit freier Anwendung eines Schriftworts (Hiob 29, 25): 
„Wie eine Königin jaß fie inmitten des Volkes, aber fie tröftete Alle, 
die Leid trugen.” Mit ehrfurchtsvoller Bewunderung ſah die Mitwelt 
auf fie, die Gemahlin König Heinrihs, die Mutter bes großen Kaifers 
Otto, des tapferen Heinrih, des weilen und heiligen Brun, und mit / 
Stolz jollen wir Deutfche noch jegt ihren Namen nennen, denn mit 
demjelben find die rühmlichiten Erinnerungen unſerer Geſchichte innigft 
verfnüpft. 

Die Nachrichten vom Tode der Mutter und feines Sohnes Wil- 
helm hatten Otto bald in Italien erreicht und fo bewegt, daß er zuerft 
jogleih nach der Heimath zurüdeilen wollte. Da ihn aber drängenbe 
Sorgen jenjeits der Alpen damals feflelten, fand er einen Troſt darin, 
daß ſich jest die Gelegenheit zeigte feinen großen Lieblingsgedanfen, 
Magdeburg zum ErzbisthHum für die Slawen zu erhöhen, endlich in das 
Werk zu fegen. Wilhelm, der fih dem Plane lange entgegengeftellt 
hatte, war nicht mehr, und furz vor ihm war auch der andere Gegner 
diefer Stiftung, Biſchof Bernhard von Halberftadt, aus dem Leben ges 
(Sieden. Otto ergriff begierig diefe Gunft der Umftände und nahm fo- 
gleih Bedacht, auf die erledigten Bifchofsftühle ihm in Magdeburgs 
Sache willfährige Männer zu bringen. Auf Bernhard folgte in Halber— 
ſtadt Hildeward; er dankte feine Ernennung einer bejonderen Gnade 
des Kaijers. Hildewards Vater Erih hatte nämlih an einer Bers 
ſchwoͤrung gegen Dttos Leben theilgenommen und war wegen Hodvers 
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den Frevel ded Vaters vergefien zu machen. Zum Mainzer Erzbisthum 
wurde nad des Kaifers ausdrüdlihem Willen der Abt Hatto von Fulda 
erwählt, der ſich ſchon früher für die Errichtung des Magdeburger Bis— 
thums beeifert hatte. Die Neuerwählten beſchied der Kaiſer ſofort nach 
Ravenna und belehnte ſie hier nicht eher mit dem Biſchofsſtab, bis ſie 
vollſtändige Bürgſchaft gegeben hatten, daß ſie der Begründung des 
neuen Erzbisthums feine Schwierigkeiten in den Weg legen würden. 
Oeffentlich erflärten fie dies vor einer Synode, die in Ravenna gegen 
Ende des September 968 zufammentrat. Die verfammelten Väter wills 
fahrten dann auch fofort dem ungeduldigen Verlangen des Kaiſers nad 
Errichtung des Erzbisthums. Die Bisthümer Brandenburg, Havelberg 
und Meißen wurden dem neuen Erzſtift untergeben, fowie zwei neue 
Bisthümer, die zu Zeig und Merfeburg für die Gegenden zwifchen 
Saale und Elbe errichtet wurden; zu biefen fam etwas fpäter eine britte 
neue Stiftung, das Bisthum Pofen für Polen. 

Ein Mittelpunkt für die Befehrung der Slawen war enblid ge 
wonnen, ber Lieblingsgedanfe des Kaijers feit zwanzig Jahren verwirf- 
licht; e8 Fam jegt darauf an, weflen Händen er die neue Stiftung an- 
vertrauen wollte. Er wählte denfelben Mann, den er einft wegen feiner 
Kenntniß der flawifchen Sprache der rufliihen Großfürftin gefickt hatte, 
Adalbert, damals Abt des Klofterd Weißenburg im Speier- Gau, und 
fandte ihn nah Nom, wo er am 18. October 968 vom Papfte das 
Pallium empfing und feine Ernennung feierlih verfündigt wurde. Zur 
gleich erhielt Adalbert die größten Privilegien, die ihm gleiche Rechte 
mit den Erzbiihöfen von Mainz, Trier und Köln gaben und die Boll 
macht ertheilten, den unter ihm ftehenden Bilhöfen im Slawenlande 
jenfeits der Saale und Elbe nah dem Willen ded Kaifers ihre Spren- 
gel zu begrenzen und zu ordnen. Dann fehrte Adalbert nach Deutſch— 
land zurüd, und es erging ein Schreiben des Kaiſers an die Biſchöfe 
und Grafen Sacdfens, worin er bie feierlihe Einführung des Erz 
bifhofs von Magdeburg und der Biſchöfe von Meißen, Merjeburg und 
Zeig anbefahl und die Markgrafen Wigbert, Wigger und Günther er 
mahnte ben neuen Bifhöfen feine Schwierigkeiten in den Weg zu legen. 
Wie ed der Kaifer gewollt hatte, gefhah es. Am Weihnachtsfefte 968 
wurde Adalbert feierlich zu Magdeburg als Erzbifchof inthronifirt und 
weihte noch an bemfelben Tage die Biſchöfe Bofo von Merfeburg, Bur- 
hard von Meißen und Hugo von Zeig. Die Kirche des heiligen Maus 
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ritius mit ihren reihen Schenfungen und Privilegien kam an den Erz 
biihof, und es wurde bei derfelben ein Domftift errichtet; die Bene— 
dietiner, denen bisher bie Kirche gehört hatte, mußten jie und ihr 
Klofter verlafjen und wurden nach dem ſchon früher begründeten Klofter 
ded heiligen Johannes auf einer Anhöhe nahe der Stadt überfiedelt. 
Tief betrübt fihieden fie von dem Grabe ihrer Wohlthäterin, der guten 
Königin Editha, und noch lange Zeit wallfahrteten fie jährlih am Tage 
ihrer Ausmweifung mit bloßen Füßen nah der Domfirhe und hielten 
dort eine feierliche Mefle. Das Johannisflofter wurde jpäter gewöhn- 
(ih das Klofter Bergen genannt und hat bis in dieſes Jahrhundert 
beftanden, feit der Reformation als eine gelehrte Schule, die viel Gutes 
gewirft hat. 

Es waren mehr ald vier Jahre feit der Begründung des Erzbis— 
thums vergangen, als der Kaifer jegt, im Frühjahf 973, felbft nad 
Magdeburg fam, um die neue Stiftung in Augenfchein zu nehmen. Er 
feierte den Palmfonntag (16. März) bier am Grabe feiner erften Ge- 
mahlin in ungewöhnlich ernfter und beiwegter Stimmung; am folgenden 
Tage machte er der Kirche die reichften Schenfungen an Gütern, Bü— 
bern und Foftbaren Geräthen und überreichte dem Erzbifhof die Schen- 
kungsurfunden vor allem Volk. Dann eilte er nad Quedlinburg, um 
das Grab feiner Mutter aufzufuchen; er wandelte gleihfam nur unter 
Gräbern. Schon am Mittwoh nah Pfalmfonntag traf er mit Adels 
heid, Dito und Theophano ein und feierte dort auch das Dfterfeft 
(23. Mär). 

Aus weiter Ferne und von allen Seiten ftrömten die Fürſten, 
Grafen und Biſchöfe nah Quedlinburg, das wohl niemald nachdem 
eine jo ftattlihe Berfammlung in feinen Mauern gejehen hat. In dem 
großen Kreije der Fürften leuchteten aber vor Allem die beiden Kaifer 
mit ihren Gemahlinnen hervor, neben ihnen die Faiferliche Tochter, Die 
Aebtiſſin Mathilde, und der alte Sachfenherzog Hermann Billing, der 
nad der Sitte der Zeit dem Kaiſer glänzende Geſchenke darbrachte. Mit 
großen Feierlichfeiten wurde das Feft begangen. Es war des Kaiſers 
Sitte, daß er fih an den hohen Kirchenfeften von der gefammten an- 
weſenden Geiftlichfeit in Prozeſſion unter Vortragung von Kreuzen, 
Weihrauhsfäffern, Fahnen und Reliquien zur Kirche begleiten ließ, wo 
er aufmerkſam, ohne fich auf irgend welche Geſpräche einzulaſſen, dem 


Gottesdienſte bewohnte, dann aber unter Bortragung von Lichtern, von 
36* 


564 Die legten Zeiten Ottos des Großen. [973] 


allen Biſchöfen, Herzögen und Grafen begleitet, nad feiner Pfalz zus 
rüdfehrte. So feierte er auch damals Dftern in der Servatiusfirde zu 
Quedlinburg am Grabe jeiner Eltern. 

Als das Feft vorüber war, wurden nad der Sitte die Angelegen- 
heiten des Reihe und der Kirche in Betracht gezogen und zunädit 
Alles, was Sachſen und die Marfen dieſes Landes betraf, erwogen. 
Des Kaiſers Anwefenheit in Quedlinburg zerftreute auch die legten Be— 
forgniffe für den Frieden Sachſens. Meiegziflam erſchien in Perſon vor 
Ottos Richterftuhl und vertrug fih mit dem Markgrafen Hodo; feitdem 
der Polenfürft das Bisthum Poſen geftiftet hatte, das dem Erzbisthum 
Magdeburg untergeben wurde, war er in ber Gunft des Kaijerd nur 
noch höher geftiegen. Nicht mindere Ehre erwied Dtto dem jungen, 
muthigen Herzog Boleflaw II. von Böhmen, der im Jahre 967 feinem 
Vater gefolgt war und jegt zum erften Male Tribut und Geſchenke jeinem 
faiferlihen Lehnsheren darbrachte. Alle Furcht vor einem Dänenfriege 
fhwand, als auch König Harald Gefandte nah Quedlinburg ſchickte, 
die zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit den feftgejegten Tribut dem 
Kaifer überreidhten. 

Aber auch weit über die Grenzen Sachſens hinaus jehweiften bie 
Gedanken Kaifer Ottos und feiner Fürften. Ed waren Gefandte von 
Rom und Benevent, von Gonftantinopel, von den Ruſſen und Bulgaren 
ı erfhienen, Was die Welt in ihrer Weite bewegte, hallte im Kreije der 
Fürſten wieder und wurde bedacht und berathen. Selbſt die Ungarn, 
die alten Feinde des deutfchen Namens und des Kaifers, hatten zwölf 
Männer von ihrem Adel mit reichen Geſchenken an Dtto abgejandt, 
und zu eben diefer Zeit fand das Ehriftenthum zuerft bei Diefem Wolfe 
Eingang. Otto fandte damald als Mifftonar einen Biſchof Brun an 
ben Ungarnfönig Geifa. So breitete fih die Lehre von Chriftus, dem 
Erlöjer, zu derfelben Zeit über Polen, Böhmen und Ungarn allgemach 
aus, und ein Lichtftrahl nad dem anderen fiel in die Thäler, die bis 
dahin in tiefer Nacht gelegen hatten. Ottos Siege hatten hier überall 
den Sieg des Chriſtenthums vorbereitet. 

Gewiß war e8 ein herrliches Feft, dad damals zu Quedlinburg 
gefeiert wurde, und wohl nicht ohne gerechtes Selbftgefühl mochte Der 
alte Kaifer auf den reihen Gewinn feines Lebens zurüdbliden und ſich 
befien freuen, was ihm mit Gottes Hülfe gelungen war. Denn es 
war fein nichtiger Feftesihimmer, nicht ein leerer PBrunf, der ihn um— 
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gab, ſondern ein tiefer Sinn barg fih unter dem Glanze dieſer Fefte. 
Unerwartet wurde bderjelbe aber durch einen Todesfall getrübt, der ben 
Kaifer auf das Tieffte erichütterte. 

Am 27. März ftarb zu Quedlinburg Herzog Hermann der Billins 
ger. Allgemein wurde das Abjcheiden des trefflihen Mannes beflagt, 
denn er hinterließ das lange im Wolfe bewahrte Andenfen eines flugen, 
tapferen und gerechten Fürften, der nicht minder ftreng über den Lands 
frieden im Innern wachte, ald er die Grenzen des fächltichen Landes 
vor Äußeren Feinden Fräftig zu fehügen wußte. Dennoch ftarb er im 
Banne des Bifchofs Brun von Verden, der überdies ihm nahe verwandt 
war, und nicht einmal den Todten wollte der Biſchof vom Banne löſen. 
Der Leichnam wurde fpäter in dem Micaelisklofter zu Lüneburg beiges 
fegt, dad Hermann felbit erbaut hatte. Das Herzogthum Sachſen ging 
auf feinen Sohn Bernhard über. 

Niemanden hatte der Tod des tapferen Sachjenherzogs mehr ger 
beugt ald den Kaiſer. Hermann war der legte hervorragende Mann 
jener kräftigen Oeneration, aus der und mit der Otto erwachſen war, 
— cin Geſchlecht, das in gewaltigen Mühen und Kämpfen früh auf: 
gerieben wurde und aus dem es fat Keiner zu einem hohen Lebens: 
alter gebracht hatte. Nachdem dieſer legte Genofje feiner früheren Tage 
abgefhieden war, fühlte der Kaifer, daß auch feine Stunde nahe fei. 
Traurig und gebeugt verließ er Quedlinburg am 5. April, nachdem 
ſchon am 1. dieſes Monats die große Feſtverſammlung fich aufgelöft 
hatte, und befuchte noch mehrere feiner Burgen und Pfalzen in Sad: 
fen. Am 9, April war er zu Walbeck. Als das Feft der Himmelfahrt 
(1. Mai) herannahte, begab er fich nach Merſeburg. Mit Befriedigung 
jah er, wie auch hier der Wunfch feines Herzens in Erfüllung gegangen 
war und das dem heiligen Laurentius geweihte Bisthum Beſtand ge: 
wonnen hatte. Er befümmerte ſich forgfältig um die getroffenen Ein- 
richtungen, und wo ihm noch Etwas zu fehlen fhien, bot er die Mittel 
zur Abhülfe dar. Auch hier umgab ihn am Feſte wieder eine zahlreiche 
Verfammlung, die durch eine Gefandtichaft eines afrikanischen Sarazes 
nenfürften, welche dem Kaiſer reiche Gejchenfe brachte, befonderen Glanz 
erhielt, Hier traf Otto zum legten Male auch mit Judith, der Wittwe 
feines Bruders Heinrich, zufammen, die damald im füblihen Deutich- 
land einen fo großen Einfluß übte. Aber troß dieſer zahlreichen Um— 
gebung war ber Kaiſer niedergefehlagen; „betrübt,” fagt Widukind, 
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„wandelte er einher, der Tod Herzog Hermanns ſchwebte ihm vor ber 
Seele.” 

Sp fam Dtto am 6. Mai, es war der Dienftag vor Pfingiten, 
nah Memleben, jener Pfalz, wo fein großer Vater plöglih vom Tode 
ereilt war. Hier follte nach Gottes befonderer Fügung aud er fein 
Ende finden. Gr fühlte ſich fehr ſchwach, erhob ſich aber doch am fol- 
genden Morgen nach feiner Gewohnheit mit der Dämmerung vom 
Bette und begab fih in die Kapelle, um die Frühmette zu hören. 
Dann rubte er kurze Zeit, ging zum zweiten Mal nad der Kapelle zur 
Meſſe, nach deren Ende er unter die Armen Almofen audtheilte, um 
dann wiederum auf feinem Bette ein wenig ber Ruhe zu pflegen. Zur 
gewöhnlihen Stunde fam er zur Tafel und jchien heiter und froh zu 
fein. Als er aber nach feiner Sitte ſich zur Vesper wieder nach ber 
Kapelle begab, fing er zu fiebern an und fanf matt zuſammen. Die 
herumftehenden Fürſten brachten ihn auf feinen Seſſel; er neigte fein 
Haupt, gleich ald habe das Leben jhon den Leib verlaffen. Aber noch 
einmal erwachte dad Bewußtfein; er verlangte und empfing das heilige 
Abendmahl und übergab dann unter geiftlichen Liedern ohne Seufzer 
mit vollfommener Ruhe feine Seele der Barmherzigfeit des Schöpfers 
aller Dinge. 

Der Leichnam wurde fogleih in das kaiſerliche Schlafgemach ge; 
bradt und, obwohl es fhon fpät war, Die große Trauerfunde befannt 
gemacht. Das Volk fühlte die ganze Schwere diefes Verluſtes und er 
müdete nicht die ruhmreichen Thaten des abgefchiedenen Herrſchers zu 
preifen; e8 gedachte feiner väterlichen Regierung, wie er das Land von 
ben Feinden befreit, den Bürgerfrieg unterdrüdt, die übermüthigen Un: 
garn, Dänen und Slawen beflegt, mit den Griechen geftritten, Rom 
und den größten Theil Italiens fich unterworfen, die Tempel der Bögen 
bei den Heiden zerftört, an ihren Stellen hriftliche Kirchen errichtet und 
Boten des Evangeliums in ferne Länder gefandt habe. Als es Morgen 
geworden war, eilte Alles herbei, um dem neuen SHerrfcher, Otto IL, 
obgleich er ſchon längft zum König und Kaifer gefalbt und gekrönt war, 
aufs Neue zu huldigen. Alle, die vom Kaifer Lehen trugen und zu 
Memleben verweilten, leifteten ihm jofort den Vaſalleneid und gelobten 
ihm Hülfe gegen alle feine Widerfacher. 

Die Eingeweide Dttos wurden in der Marienkirche zu Memleben 
beigejegt, der Leib einbalfamirt und nad Magdeburg gebracht, wo er zur 
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Seite Edithas in der Morigfirhe in einem marmornen Sarfophag feine 
Ruheſtätte fand. Dies geſchah feierlichft in den erften Tagen des Juni 
in Gegenwart der Ffaiferlihen Bamilie und vieler Fürften des Reiche; 
die Erzbifhöfe Gero von Köln und Adalbert von Magdeburg, von 
einer zahllojen Geiftlichfeit umgeben, verrichteten am Grabe den legten 
Dienft der Kirche. Der Sarfophag erhielt in lateinifcher Sprache bie 
Inſchrift: 

König und Chriſt war er und der Heimath herrlichſte Zierde, 

Den hier der Marmor bedeckt: dreifach beklagt ihn die Welt. 

Otto hinterließ Adelheid als Wittwe zwei Kinder, den jungen 
Kaiſer Otto II. und die Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg; die an- 
deren Kinder Adelheidd aus diefer Ehe waren früh geftorben. Die bei- 
ben Kinder der Editha waren Dito vorangegangen, wie Wilhelm, Die 
Srucht feiner erften Liebe. Auch von feinen Brüdern hatte ihn, ben 
Gritgeborenen, feiner überlebt, und doch hatte auch er nicht ein fo hohes 
Alter erreicht. Er ftarb, nachdem er das einundjechäzigfte Jahr vollendet 
hatte, im fiebenundbdreißigften Jahre feines Königthums, im zwölften 
feiner Faiferlihen Gewalt. 

Sein Tod war ein Weltereigniß und wurde ald ſolches empfunden. 
Schon die Zeitgenoffen hatten die gewaltige Bedeutung ded Mannes 
erfannt und gaben ihm den Beinamen des Großen; überall mußte man 
ben Verluſt des mächtigen Fürften fühlen, in nächſter Nähe wie in weis 
tefter Kerne. Wie tief trauerte Sachſen, das unter ihm zu früher nie 
geahnter Blüthe gediehen war. Man fah ed als eine befondere Fügung 
an, baß ſelbſt die Erde diefem Könige neue Schäge gefpendet hatte und 
damals in Sachſen das erfte edle Metall in den Gruben zu Goslar 
gefunden wurde. Sachſens goldene Zeit hießen bald die Tage feiner 
Regierung, und bie Alten wurden nicht müde der Jugend die Herrlich» 
feit jened goldenen Zeitalterd zu preifen. Weiter aber jhlih dur alle 
Gaue des bdeutjchen Landes die Trauerflage um den großen Kaifer, 
Wer hätte ed nicht gewußt und bedacht, daß durch jeine Mannheit 
allein das deutſche Wolf zum erften des Abendlandes erhöht war und 
die Geſchicke der lateiniſchen Ehriftenheit in feinen Händen trug, daß 
die lange daniedergehaltene, aber noch ungebrochene Kraft Deutſchlands 
dur ihn erft wieder fich freigemacht und aufgerafft hatte! ‚Hatte denn 
nicht die römische Kaiferfrone auf feinem Haupte geftrahlt und er auf 
bemjelben Throne gefeffen, ven einft der mächtige Frankenkönig unvers 
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geßlichen Andenkens, Karl der Große, eingenommen hatte! Rom bebte 
vor ihm, und die Päpſte waren die Diener ſeines Willens; ſelbſt das 
ſtarre Byzanz hatte zuletzt doch ſeiner Forderung weichen müſſen. 

Und nicht ſeinen glänzenden Thaten allein, auch ſeiner Perſon galt 
die Bewunderung, die er in der letzten Zeit ſeines Lebens und nach 
ſeinem Tode genoß. Der erſte Blick ließ in ihm den geborenen Herrſcher 
erfennen, dem das Alter nur neue Hoheit und Majeſtät geliehen hatte. 
Seine Geſtalt war feft und Fräftig, aber dabei nicht ohne Anmuth in 
der Bewegung; noch in den fpäteren Jahren war er ein rüftiger Jäger 
und gewandter Reiter. Im gebräunten Gefiht bligten helle, Tebhafte 
Augen, fpärlihe graue Haare bededten das Haupt, der Bart wallte 
lang gegen die alte Sitte der Sachſen auf die Bruft herab, die gleich 
der des Löwen Dicht bewachſen war, Er trug die heimiſche Kleidung 
und mied ausländifhen Prunf; auch fprah er nur feine fächftiche 
Mundart, obſchon er des Nomanifchen und Stawifchen nicht ganz uns 
fundig war. Sein Tag verftrich zwiſchen Arbeit und Gebet, Staatöge: 
fhäften und Gottesdienftz die Nachtruhe maß er fich färglich zu, und 
da er im Schlaf zu fprechen pflegte, ſchien er jelbft dann zu wachen. Frei— 
gebig, gnädig, leutfelig und freundlich, zog er wohl die Herzen an fi, 
aber doch war auch ber alte Kaifer mehr gefürdtet als geliebt. Sein 
Zorn, ob auch die Jahre diefen harten Sinn weicher gemacht hatten, 
war ſchwer zu ertragen; jelbft fein Sohn bebte vor dem Groll des 
Löwen, wie er feinen Vater zu nennen pflegte. Die eijerne Willend- 
fraft, die Otto jhon in feiner Jugend verriet), Hat er bis an jein 
Ende bewahrt; treu blieb ihm das Streben nah großen, würdigen 
Thaten und erfüllte noch am Abend feines Lebens die Seele mit Ju— 
gendfraft. Und auch die anderen hohen Tugenden, Die man am Jüng— 
linge pries, felfenfefte Treue gegen Freunde, Großmuth gegen gebemü- 
thigte Beinde, blieben ein Schmud feines Alters. Niemals gedachte er 
wieder eines Vergehens, wenn er ed einmal verziehen hatte. Won feiner 
föniglichen und Faiferlihen Würde hatte er die höchſte Vorftellung. Die 
Krone, die er einzig und allein Gottes beionberer Gnade zu danfen 
meinte, jegte er nie auf das Haupt, ohne vorher gefaftet zu haben. 
Wer fih gegen feine Majeftät erhob, in dem fah er einen Frevler an 
Gottes Gebot. 

Die Stadt Magdeburg, die Otto vor allen anderen erhöht hatte 
und die ihn als ihren Gründer anfehen kann, hat fein Andenfen jchon 
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vor Alters durch ein ehernes Standbild geehrt. Im dem prachtvollen 
Dome der Stadt, der fpäter erbaut ift, ruhen jegt inmitten des hohen 
Chors die Ueberreite des großen Kaifers, nicht weit von der Ruheſtätte 
der guten Königin Editha. Gin prunflofes Denkmal bezeichnet die Stelle, 
eine der deufwürdigiten in unſerem WVaterlande; denn dort haben die 
Gebeine des einzigen deutichen Kaifers, dem Mitwelt und Nachwelt den 
Namen ded Großen nicht verweigert, ihren Platz gefunden. 


9, 
Die erften Jahre Kaifer Dttos 11. 


Als der große Kaifer aus dem Leben geſchieden, übernahm fein 
Sohn, ein Jüngling von achtzehn Jahren, die Regierung des gewaltigen 
Reihe, für die er mit Sorgfalt vom Vater herangebildet war. Denn 
mehr, ald fonft beim ſächſiſchen Adel Sitte war, hatte der zweite Dtto 
eine gelehrte Bildung erhalten; feine von Natur guten Anlagen waren 
jo entwidelt worden, daß felbit die Meiſter der Willenfchaft gern feinen 
Worten zuhörten. Zugleich war aber Dtto unter Verhältnifien erwachfen, 
die ihm Die ganze Bedeutung feiner unvergleichlih hohen Stellung ver: 
gegenwärtigen mußten. Schon als Knabe von fieben Jahren war er 
zum König Deutjchlands erwählt und gekrönt worden, einige Jahre bar: 
auf hatte er in Nom die Kaiferfrone empfangen und fih dann einer 
Kaifertochter von onftantinopel vermählt. Die ruhmreihen Thaten 
ſeines Großvaterd und feines Vaters ftanden ihm vor den Augen und 
liegen nimmer den Gedanken in ihm ruhen, daß er nur durch bedeutende 
Erfolge ſich ihrer und feiner felbft würdig zeigen fünne. 

Große Hoffnungen baute auf ihn fein Reich, wie die ganze abend- 
laͤndiſche Welt, und in ver That fehlte es ihm nicht an trefflichen 
Eigenſchaften, welche die Erfüllung folder Hoffnungen zu verbürgen 
ſchienen. Obwohl flein von Geftalt, war er doch gewandt in den 
Waffen und ein tüchtiger Kriegsmann; feine hochgeröthete Gefichtöfarbe, 
von der man ihm „den Nothen” nannte, verrieth Lebenbigfeit und 
friihen Muth; fein Sinn war großen Dingen zugewandt und jeder 
Kleinlichkeit fremd; überdies raſch zur That, unerfchroden in Gefahr 
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und Noth. Auch fiel e8 dem jungen Kaifer leicht, die Gemüther der 
Menfchen zu gewinnen, denn er war offenen und heiteren Gemüths, 
freigebig, zur Verföhnung mit dem Widerfacher geneigt, treu in Liebe 
und Freundſchaft. Freilich bemerkte man auch mande Schwächen feines 
Charakters, aber es ſchienen Fehler der Jugend, die ein reifered Alter 
heben Fonnte. Das Maß der Weisheit vermißte man nicht jelten in 
feinen Handlungen; er fihien zu rafch im Entichluß, zu willfährig gegen 
die, welche ihm zumächft zur Seite ftanden und feines Vertrauens ges 
noffen, meift jüngere Männer, welche den Rath erfahrener Männer 
nicht beherzigten; zu leicht änderte er feine Abfichten und ließ im Oro: 
en Feftigfeit und Beftändigfeit, vielleiht die höchſten Tugenden auf 
dem Throne, vermiffen, während er im Einzelnen fich bisweilen ftarr 
und willkürlich zeigte, ald ob er über jede Schranfe des Geſetzes ers 
haben jei. 

Den größten Einfluß übte im Anfange auf den jungen Kaifer feine 
Mutter; ihr Wille fchien faft allein in den Gefchäften entſcheidend und ges 
radezu ald Mitregentin des Reichs wird fie in den Urkunden bezeichnet. 
Aber allmählich gewannen eine größere Macht als fie auf das Gemüt 
bes Jünglings feine Gemahlin und fein Freund Dito, jener Sohn bed 
unglüdlichen %iudolf, der, an Jahren dem jungen Kaifer glei), mit ihm 
am Hofe des großen Dtto erwachſen war, Die ſchöne Griechin, von 
feinfter Bildung und einem fräftigen, faft männlichen Geiſte, feflelte das 
Herz ihres Gemahls je länger, je mehr, aber gewann deshalb nie 
bei dem deutſchen Volke rechte Gunſt. Man fürchtete und bewun« 
derte mehr die Kaifertochter, die vom fernen Byzanz neuen Prunf und 
ungefannte Genüfle des Lebens dem ſächſiſchen Lande zuführte, ald man 
für fie Zuneigung empfand; die fchlimmen Sitten des verderbten Hofes, 
an dem fie erwachſen, war man auch ihr, freilich mit großem Unrecht, 
beizumefjen geneigt. 

Ohne alle Störung vollzog fih der Thronwedjel. Das Bild des 
großen Vaters ſchwebte dem jungen Kaifer bei feinen erften Regierungs- 
handlungen noch lebendig vor, und es ſchien, als ſetze fih unter dem 
zweiten Dtto nur Die glorreihe Regierung des erften fort. Nach der 
Sitte hielt der neue Herrſcher jeinen feierlihen Umritt in dem Reiche, 
freudig begrüßten ihn Lothringen und Franfen, Schwaben und ber El— 
aß, Sachſen und Thüringen. Reiche Beweife feiner Gunft lief er 
überall zurüd, befonders den geiftlihen Stiftungen; denn er wolle, fagte 
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er, feine Regierung vor Allem damit beginnen, die Kirche zu bereichern 
und zu erhöhen. Zu Memleben, wo fein Vater und Großvater von 
diejer Welt abgeihieden waren, gründete er al&bald ein Klofter, das er 
fürftlih ausjtattete, der Bau der Klofterfirhe wurde von ihm begonnen, 
deren ſchöne Nefte noch jetzt dort den Freund des Alterthums erfreuen, 

Im Anfange des Jahres 974 hatte der Kaifer zum erften Male 
ben inneren Frieden mit gewaffneter Hand zu vertheidigen. Es ift erw 
zählt worden, wie der Graf Reginar vom Hennegau, Herzog Gifelberts 
Bruder, ald Störer des Landfriedens vor Erzbiſchof Brun aus Lothrin— 
gen hatte weichen müſſen und in Böhmen in der Verbannung geftorben 
war, Seine Söhne Reginar und Lambert waren inzwifchen in Franf- 
reich zu männlihen Jahren herangewachſen und fehrten nach dem Tode 
des großen Otto nad Lothringen zurüd, um fich ihres Erbes mit Ges 
walt zu bemächtigen. Sie faßten wirflih im Lande feften Fuß, beſetzten 
eine Burg an der Hayne und führten von hier aus bad Leben von 
Wegelagerern, bis der junge Kaifer gegen fie anrüdte, ihre Burg nahm 
und zeritörte. Sie felbft entgingen ber rächenden Hand, irrten noch 
längere Zeit innerhalb der Grenzen des Reichs umher und fehrten dann 
endlih nach Frankreich heim. 

Dies waren die erften Anzeichen, daß ed auch dieſer Regierung 
niht an inneren Kämpfen fehlen ſollte. Und bald gewann es in der 
That den Anfchein, als ob der Bürgerkrieg mit allen feinen Schreden 
jegt noch einmal Deutichland heimſuchen würde, wie in den erften Zeis 
ten ded großen Otto. Noch im Sommer beffelben Jahres ſah fi der 
Kaijer genöthigt feinen Vetter Heinrih von Baiern, den erften Herzog 
des Reichs, in ficheren Gewahrjam zu bringen. Jener alte Streit um 
die Mat, der einft die Kinder König Heinrih8 gegen einander bes 
waffnete, hatte fi auf die Enfel vererbt und drohte neues Unheil dem 
Reiche. 

Baiern war damald das mächtigfte unter den deutſchen Herzogthü— 
mern. Die umfangreihe Gewalt Herzog Arnulf war durch den Sach— 
ſen Heinrich erheblich erweitert und fo auf deſſen Wittwe, die Fluge 
Toter Arnulfs, übergegangen. Geraume Zeit hatte Judith für ihren 
minderjährigen Sohn die Verwaltung des Landes mit großer Umficht 
geführt, umterftügt durch Bifhof Abraham von Freifing, einen ebenfo 
ränfevollen al8 ihr ganz ergebenen Mann. Nicht im Widerfpruch gegen 
das Königthum, fondern durch Willfährigfeit hatte Judith die Macht 
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ihres Haufes zu heben gefucht, und leicht war es ihr gelungen bas 
Vertrauen des alternden Kaiferd und die Gunft Adelheids, die dieſe 
einft ihrem verftorbenen Gemahl jo reichlih geſchenkt hatte, auch fi 
und ihren Kindern zu erhalten. Nicht allein beherrichte fie Baiern mit 
faft unbejchränfter Gewalt, fondern übte aub auf Schwaben durch 
ihre Tochter Hedwig, die Gemahlin Herzog Burchards II., einen be— 
deutenden Einfluß. Es diente nicht wenig ber Größe ihres Hauſes, 
als fie dann ihren Sohn mit Gifela von Burgund, der Tochter König 
Konrads und Nichte der Kaiferin Adelheid, vermählte und jo unmittel: 
bar an das Bamilieninterefie der legteren fnüpfte, Das ſüdliche Deutſch— 
land ſchien ganz in die. Gewalt diefes Haufes zu fallen; wie Judith in 
Baiern, herrichte Hedwig in Schwaben, indem der greife Herzog fi 
durchaus dem Willen feiner blühenden und ehrgeizigen Gemahlin fügte. 
Indefien wuchs Herzog Heinrich zu männlichen Jahren heran und ftellte 
ih als ein fehr entjchiedener Vertreter der Interefjen feines mächtigen 
Hauſes bar. 

Heinrih war mehrere Jahre älter ald der Kaiſer; ihm war bereits 
ein Sohn geboren, während Otto nad mehrjähriger Ehe noch feinen 
Erben hatte; es fehlte ihm nicht an Anhang im Volke, denn er war 
ein ftattliher Mann und der Rede im hohen Grade mächtig, — was 
Wunder, daß er fich gleichviel oder mehr als fein Faiferlicher Better 
bünfte! Ueberdies war er unruhigen Geiftes, der Vortheil feines Haus 
jes bejchäftigte ihn fpät und früh, jede vermeintliche Kränkung deſſelben 
empfand er als ſchwere perjönliche Beleidigung, wie er denn von Natur 
zu Händeln geneigt war, weshalb ihm das Volk den Beinamen des 
Zänfers gab. Mit einer Kedheit ohne Gleichen verfolgten er und die 
Seinen ihre Intereffen, ſeitdem der große Kaifer nicht mehr war. So 
wußten fie durch Lift und Trug, das Faijerlihe Anſehen offen verhöh— 
nend, das reihe Bisthum Augsburg einem Schwefterfohne der Herzogin 
Judith, Heinrih mir Namen, zu verfhaffen. Sollte die Macht diejes 
Haufes nicht eine verderblihe Höhe erreihen, jo mußte der Kaijer ihm 
mit Nothwendigfeit eine Schranfe zu ſetzen fuchen. 

Die befte Gelegenheit hierzu ergab fich, al8 gegen Ende des Jahres 
973 der alte Herzog Burchard ftarb. Er hinterließ feine Kinder, und 
feine Gemahlin ſah fih als die Erbin des Herzogthums an, das fie 
mit ihrer Hand auf einen zweiten Gemahl zu übertragen hoffte. War 
doch in der That öfters Achnliches vorgefommen, und begründete ſich 
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doch jelbft die Herrihaft der Kaifer über Italien nah ver Meinung 
Vieler nur auf einem ähnlichen Erbrecht. Aber Otto achtete dies ver- 
meintliche Recht Hedwigs nicht; er ließ ihr nur die Erbgüter ihres Ge— 
mahls, die fi weithin am Bodenfee erjtrecten, und verlieh das Her— 
zogthum Schwaben an feinen Freund Dtto, Liudolfs Sohn, War einft 
Heinrihs Vater im Kampfe gegen Liudolf und Konrad zu befonderen 
Ehren gelangt und Lindolfs Sturz hauptfächlih ihm zum Wortheil aus— 
geichlagen, fo follte die Erhebung von Liudolfs Sohn jept offenbar da— 
zu dienen, der Uebermacht, zu der Heinrihs Gefchleht gediehen ıwar, 
ein Gegengewicht zu geben. Es kann daher nicht befremden, wenn fidh 
bald zwijchen den jungen Herzögen von Baiern und Schwaben die bit- 
terfte Feindjeligfeit entipann, der Hader der Väter fih in den Söhnen 
fortiete. 

Der Einfluß der Arnulfinger in Schwaben war gebrochen, unb 
zugleih erweckte der Kaifer Herzog Heinrich noch andere Widerfacher in 
nächfter Nähe. Damals erftredte ſich die baierifhe Herzugsgewalt auch 
über die fränkiſchen Gegenden zwifchen dem Speßhart, dem Thüringer- 
und dem Böhmermwalde, wo feit Kurzem ein Graf Berthold, ein Sproß 
des einft jo mächtigen Gejchlechts der Babenberger, fein Haus wieder 
zu Anjehen und Ehren gebracht hatte. Diefen Mann zog der junge 
Kaifer fefter an fih und übertrug feinem Bruder Liutpold zugleich die 
Dftmarf gegen die Ungarn, das jetzige Deftreih, eine Marfgraffchaft, 
die bis dahin Burchard, wahrfcheinlih ein Verwandter Herzog Heinz 
rihs, verwaltet hatte. Die Babenbergifchen Brüder hatten es fein Hehl, 
daß fie der befonderen Gunft des Kaifers fich erfreuten, und boten dem 
Baicrnherzoge, obwohl fie unter feinen Fahnen dienten, oft troßig die 
Spige., So ſah fih Heinrih auch im eigenen Herzogthume Gegner er- 
wachſen, die feine Macht bedrohten. Er fann auf Nahe an feinem 
Vetter, durch defjen Gunft feine Widerfacher gehoben wurden, und bald 
bradte er mit Hülfe des Bifhofs von Freifing eine Verſchwörung zu 
Stande, bei der es auf nichts Geringeres abgefehen war, ald den Kaifer 
vom Throne zu ftürzen. Auch der Herzog Boleſſaw von Böhmen, ein 
Fürft, von dem es heißt, er habe die Härte des Stahls mehr geliebt 
als den Glanz des Goldes, und deſſen Schwager Miecziſſaw von Polen 
veriprahen der Verſchwörung ihren Beiftand, Der verfchmigte Biſchof 
hatte die Fäden des Anſchlags klug geſchürzt und verftedt, aber doch er- 
hielt der Kaifer ſchnell von Allem fihere Kunde, Heinrih und Abraham 
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wurden vor das Gericht der Fürften befchieden; fie erſchienen, wurden 
verhaftet und der Herzog nach Ingelheim, der Biſchof nah Korvei in 
fiheren Gewahrfam gebradt. Heinrichs Mutter Judith, die um bie 
Verſchwörung gewußt hatte, nahm damals, wie ed fcheint, den Schleier 
in dem Klofter Niedermünfter zu Regensburg; von ihr war dieſes Stift 
gleihfam von Neuem begründet und mit einem Reliquienſchatz beſchenkt 
worden, welchen fie felbft von einer Pilgerfahrt zum heiligen Grabe 
heimgebracht hatte. & 

- Gern hätte der Kaifer fogleih zu gebührender Vergeltung den treu« 
lofen Böhmen» und Polenfürften mit Kriegsmacht überzogen, aber jchon 
ſah er fich fjelbft an den Nordgrenzen feines Reich angegriffen und 
mußte deshalb unverzüglih gegen bie Dänen, welde das Joch der 
beutihen Herrſchaft abgejchüttelt, in das Feld ziehen. Als der große 
Dtto nicht mehr war, hatte König Harald fih mit Sorgfalt zum Kriege 
gegen die Sachſen gerüftet; nicht allein alle ftreitbaren Männer feines 
Landes hatte er verfammelt, fondern auch Jarl Hafon, der ihm feit 
geraumer Zeit zinspflichtig und zur Heeresfolge verpflichtet war, hatte 
ihm mit den Norwegern zuziehen müflen. An der Grenze gegen bie 
Dänen war von den Sachſen inzwiſchen ein großer befeftigter Graben 
aufgeworfen worden, von dem man noch jegt in dem Kograben Ueber— 
refte entdedt; durch die Schangen amı Graben führte nur ein Thor hin- 
durh, das Wieglesdor genannt. Dagegen war von den Dänen dad 
Danewirf hergeftellt und verftärft. Zwiſchen Eider und Schley hatten 
fie einen mädtigen Wall von Steinen, Hol; und Erde aufgeführt, in 
dem alle hundert Schritte ein Thor gelaffen und durch einen feften 
Thurm vertheidigt war; ein breiter und tiefer Graben ficherte überdies 
den Wall. An diefen Befeftigungen hatte Harald den Kampf eröffnet, 
und ſchon hatten die Dänen das Wieglesdor erbrochen, den deutſchen 
Grenzwall genommen und durchzogen verheerend das Land jenfeits der 
Elbe, ald Kaifer Otto im Herbfte 974 die Sachſen, Franfen, Briefen 
und Wenden zur Heeredfolge aufbot und an die Dänengrenze führte, 
Die Feinde wichen zurüd, und durch die Klugheit des Sachſenherzogs 
Bernhard und des Grafen Heinrih von Stade wurde in kurzer Zeit 
der deutſche Grenzwall wiedergewonnen. Sofort ging man dann auf 
das Danewirf los, weldhes aber Hafon und die Norweger tapfer vers 
theidigten.. Bon den Thaten berjelben fang Einar, ein Jeländer, Jarl 
Hakons Kriegsmann und Sfalde, in feinem Gedichte, Vellefla genannt: 
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„Als mit der riefen, Wenden und Franken Schaar der Schlachtfieger 
vom Süden ber fuhr, begrüßte den Krieg der Meerrappenreiter *). 
Klingenjhall ward, wo des Thridiflammenfpieles **) Genofien bie 
Schildränder zufammenftießen, denn der Adleräger war der Widerpart. 
Der Sundmähren Sturmeifer gerieth da den Sachſen zur Flucht, als 
jo ber Fürft mit den Kriegsleuten die Verſchanzung den Ausländern 
wehrte.“ Als der Kaifer fih — wir willen nicht aus welchem Grunde 
— zurüdzog, verließ auch Jarl Hafon dad Danewirf; er fohiffte 
fein Heer ein und fehrte nah Norwegen zurüd. Aber der Krieg war 
noch nicht beendet und nahm bald eine andere Wendung. Kaiſer Dtto 
gewann den Eingang in Jütland, und Harald mußte ſich abermals den 
Sachſen unterwerfen. Um fo tiefer wurde der Däne gedemüthigt, als 
ih Jarl Hakon feitdem feiner Obmacht entzog und ihm feinen Tribut 
mehr entrichtete. Der Kaifer verließ die Nordgrenzen feines Reichs 
erft, nachdem er hier eine feſte Burg begründet hatte, in ber er eine 
Beſatzung zurüdließ. 

Sobald der Kaifer ſich diejed Feindes entledigt hatte, beichloß er, 
den Böhmen- und PBolenherzog für ihren Treubruch zu züchtigen. Mit 
Heeresmacht zog er im Jahre 975 nach Böhmen hinein und verwüftete 
weit und breit das Land, aber ed gelang ihm nicht Boleflaw zur Unter: 
werfimg zu bringen. Ohne feinen Zwed erreicht zu haben, kehrte er 
zurüd, und bald ſah er feine Herrichaft durch innere Kriege fo gefährdet, 
daß er nicht daran benfen fonnte bie deutfchen Länder zu verlaffen. 

Reginar und Lambert hatten in Franfreih neue Streitkräfte ge: 
wonnen; viele angejehene Männer, denen es Dort zu enge wurde, 
ſchloſſen fich ihnen an, vornehmlich der junge Karl, König Lothars 
Bruder, den manche Widerwärtigfeiten am Hofe des Bruders nicht 
weilen ließen. So brachen Reginar und Lambert in der Charwoche 
des Jahres 976 in den Hennegau ein und gingen auf Mond los. 
Die Grafen Gottfried vom Ardennerland und Arnulf von Valenciennes 
zogen ihnen entgegen, und ed fam zu einem blutigen Treffen, in dem 
die Brüder fo gefchlagen wurden, daß fie Lothringen räumen mußten. 
Aber den inneren Fehden war damit Fein Ziel gefeht. Denn zu ber 
jelben Zeit war Herzog Heinrih aus Ingelheim — wir wiflen nicht 
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wie — entfommen, war nach Baiern geeilt und hatte hier die Fahne 
der Empörung erhoben. Der Bürgerkrieg mit allen feinen Schreden 
durchtobte Baiern: die Kaiferlihen und Heinrichs Anhänger ftanden fi 
überall entgegen, an der Donau und an der Iſar wurde gekämpft, die 
Umgegend Paſſaus ſchrecklich verwüftet, die wehrlofen Leute verließen 
das Land. Und zugleich griffen auh in Schwaben jchon Die Feinde 
des Kaifers gegen Herzog Dito zu den Waffen. Schnelles Einjchreiten 
war dem Kaifer geboten; im Sommer rüdte er mit einem Heere von 
Sranfen aus in Baiern ein und ging fogleih auf Regensburg los. 
Wunderbar wirfte die perfönlide Erſcheinung des jungen Kaiſers. 
Regensburg ergab fih ihm alsbald, die Biſchöfe ded Landes und ber 
größte Theil des Adels eilten ihm zu, und SHeinrid, jedes Beiltandes 
entblößt, mußte fich landesflüchtig nach Böhmen wenden. 

Zu Regensburg hielt der Kaifer ein ftrenged Gericht. Heinrich 
wurde feiner herzoglichen Würde entfleidet, über ihn und achtundzwanzig 
feiner Anhänger Bann und Acht ausgeſprochen, ihr Hab’ und Gut ihnen 
entzogen. Asfuin von Kärnthen, ein Gefährte Heinrihs, wurde zum 
Zode verurtheilt, und noch über manche Andere mag gleich blutige Strafe 
verhängt fein. Das erledigte Herzogthum Baiern gab der Kaifer jeinem 
Freunde Dito, der jo gegen Sitte und Herfommen die herzoglichen 
ahnen von Schwaben und Baiern in feiner Hand vereinigte und 
nun die Stellung im oberen Deutfchland gewann, in der fich vorher 
die Arnulfinger fo ftolz gebrüftet hatten. Doc blieb das baierifche Hers 
zogthum nicht in feiner alten Ausdehnung und Bedeutung beſtehen. 
Auf Koften defjelben gewannen die Marfen eine jelbfttändigere Stel 
lung, und neben Herzog Otto wurden nod andere Männer im Lande 
zu Macht und Ehre erhoben, die entweder dem Kaifer treue Dienfte 
geleiftet hatten oder deren Geneigtheit er fih gewinnen wollte. 

Bor Allem wurden die Babenbergijchen Brüder damals ausgezeich— 
net. Der Graf Berthold erhielt am Böhmerwalde eine neugebilpete 
Marfgrafihaft, welche das Reich gegen die Angriffe ber Böhmen [hügen 
jollte und die man die Mark auf dem Nordgau genannt hat; gleich— 
zeitig gewann jein Bruder Liutpold in der Oſtmark eine freiere Siel— 
lung, bei der diefe Mark erft zu rechter Entwidlung gelangen Fonnte. 
Zugleih wurde auch die Kärnthner Marf und die Marf Verona von 
dem Herzogthum Baiern getrennt und daraus ein neues Herzogthum 
Kärnthen gebildet, das der Kaifer einem Verwandten des baierifchen 
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Hauſes, Heinrih dem Jüngern, übertrug. Diefer Heinrih war ein 
Sohn jened Berthold, der einft feinem Bruder Arnulf im Herzogthum 
Baiern gefolgt war und fih mit Willetrud, einer Enkelin König Heins 
rihs, vermählt hatte. Nach dem Tode ihres Gemahls hatte Willetrub 
mit ihrem Sohne Heinrih lange in Abgefchiedenheit vom Hofe und 
jogar in Dürftigfeit gelebt; felbft ihr Wittwengut war ihr genommen 
worden, vielleicht weil fie an den Bewegungen, die Arnulfs Söhne 
gegen Heinrih, den Bruder Ditos ded Großen, erregt hatten, fidh be- 
theiligt hatte. Jetzt fehien der Augenblid gefommen, wo fi der neue 
Herricher dieſer Bamilie, die einft dem erften Heinrih in Baiern hatte 
weichen müflen, gegen den aufftändigen Sohn befjelben bevienen fonnte. 
Willetrud, ohnehin dem Kaifer verwandt, erhielt ihr Wittwengut zurüd, 
und ihr Sohn empfing das neugebildete Herzogthum. Wahrjcheinlich ift, 
dag damald auch die Pfalzgrafihaft in Baiern, von ber feit Arnulfs 
Berrath im Jahre 953 nichts verlautete, eine neue und größere Be— 
deutung erhielt; wir finden in derſelben feit diejer Zeit ein in Baiern 
und Kärnthen angefehenes und den Arnulfingern verwandtes Gefchlecht, 
welches man fpäter das der Aribonen nannte, fih zu namhafter Gel- 
tung erheben, wie nicht minder die Burggrafen von Regensburg fortan 
eine felbftftändigere Stellung gegen das Herzogthum fih zu gewinnen 
wußten. Aber auch die geiftlihen Herren zogen aus dem Mißgeichide 
Herzog Heinrihs ihren Gewinn; vor Allem erhielten bie Biſchöfe von 
Salzburg und PBaflau, die in dem inneren Kriege viel erduldet hatten, 
große Schenfungen vom Kaifer. Durch dies Alles erhielt das Herzogs 
thum eine völlig neue Geftalt; die bevorzugte Stellung, die es bisher 
vor den anderen Herzogthümern behauptet hatte, ging zum guten Theil 
verloren und nie hat es feine alte Macht ganz wiedergewonnen. 
Undenkbar ift, daß Adelheid, die Mutter des Kaiſers, die Abfichten 
Heinrichs gefördert haben follte, aber wohl jehr erflärlihb, wenn ber 
traurige Ausgang der Empörung fie mit bitterem Unmuth erfüllte. 
Ale die Perfonen, die unter ihrem Schuß im oberen Deutihland zu 
Anjehen gelangt waren, fah fie jest aus der Macht verdrängt, und 
Niemand war höher erhoben, ald der Sohn jenes Liudolf, der einft 
gegen fie die Waffen ergriffen hatte... Ihr Einfluß ſchien gebrochen, 
und ſchmerzlich fühlte fie, wie fie über das Herz ihres Sohnes nicht 
mehr die alte Macht übe. Sie wandte fih damals hauptſächlich reli- 
giöfen Uebungen und Werfen zu, mied abfihtlich den Se und verließ 
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endlich ſogar das Reich, indem ſie nach — Heimathland Burgund 
zurüdfehrte. 


Die Entfremdung, die zwiſchen Mutter und Sohn eintrat, machte 
fi fofort in allen Berhältniffen der Regierung fühlbar; fie wandte: die 
Herzen Vieler im Lande vom Kaifer ab und drohte vornehmlih aud 
den bisherigen Frieden mit dem MWeftreiche zu Iöfen. König Lothar 
von Franfreih war mit Emma, Adelheide Tochter aus erfter Ehe, ver- 
mählt. So lange er dur fie und Adelheid auf den Kaifer einen ger 
wifien Einfluß üben fonnte, mochte die abhängige Stellung, in bie er 
von dem mächtigeren DOftreiche gerathen war, ihm minder empfindlich 
erjcheinen; fie wurde ihm unerträglich, als diefer Einfluß fi minderte 
und endlich aufhörte. Ueberdies war Lothar ehrbegierig; er wollte wieder 
in Wahrheit ein König fein und nicht eine Scheinfrone tragen. Aber auf 
feinem anderen Wege fonnte er in feinem Reiche zur Macht gelangen, 
als durch ein Unternehmen gegen den Kaifer; er durfte fih von einem 
jolben Unternehmen um jo mehr Erfolg verſprechen, als gerade der 
alte Hader zwifchen dem SKarolingiihen und Gapetingiihen Haufe eins 
mal fhlummerte und die Söhne Hugos des Großen ihrem königlichen 
Verter zu einem auswärtigen Kriege die Hand zu bieten geneigt waren. 
Schon unterftügte man faum verhohlen die Unternehmungen Reginare 
und Lamberts, die wieder in Lothringen erjchienen, und Größeres be- 
reitete man vor, 


Sobald der Kaifer Baiern beruhigt fah, mußte er fich daher nad 
Lothringen wenden, und fo gefahrvoll erjchien ihm bier die Lage ber 
Dinge, daß er zu der gefährlichen Nachgiebigfeit fich herbeiließ, die Störer 
des Landfriedens nicht allein zu fhonen, fondern fogar zu belohnen, um 
fie durch Wohlthaten fih zu gewinnen. Reginar und Lambert erhielten 
ihr väterlihes Erbe zurüd; Karl, der Bruder König Lothar, wurde 
mit dem erledigten Herzogtum von Niederlothringen belehnt. Ein 
Karolinger wurde der Dienftmann ded Sachſen, indem er ſich anheiſchig 
machte Das deutſche Reich vor den Angriffen feines eigenen Bruderd 
zu fügen. Der Herzog Friedrih von Oberlothringen, defien Gemahlin 
dem Capetingiſchen Haufe angehörte, erhielt zugleich große Gunftbezeu- 
gungen vom Kaifer, damit er in der Treue nicht erkalte. So meinte 
ber Kaifer die Weftgrenzen feines Reichs gegen Lothar zu fichern und 
wandte fih dann gegen Often. 
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Im Sommer 977 wurde ein zweiter Kriegszug gegen Böhmen 
unternommen. Der Kaijer felbft drang von den thüringiichen Marfen 
aus in das Land ein, während Herzog Dito das Aufgebot von 
Baiern und Schwaben durh den Böhmerwald nah Pilfen führen 
und fich mit ihm vereinigen follte. Siegreich zog der Kaifer tief in bes 
Feindes Land hinein, aber eine Niederlage, die Herzog Dtto bei Piljen 
erlitt, und Krankheiten, die in feinem eigenen Heere ausbrachen, ließen 
ihn feines Sieges nicht froh werden. Ein Waffenftillftand wurde ge: 
ſchloſſen; in Folge defielben hielten der Kaifer und Boleflaw eine Zufam- 
menfunft. Der Böhmenherzog gelobte bier fortan ſich wieder ale 
getreuer Lehnsmann dem Kaifer zu fügen, wenn Diefer ihm verzeihen 
wolle; er verfprach überdies, zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit ſich in 
Perfon am Hofe des Kaifers zu ftelen. Der Kaifer begnügte fih um 
jo eher hiermit, als inzwiſchen in Baiern abermals eine arge Berräthe- 
rei an das Licht getreten war, Eilends verließ er Böhmen mit feinem 
Heere, überftieg den Böhmerwald und drang, feinen Weg über Eham 
nehmend, durch die Marf auf dem Nordgau in Baiern ein. 

Wie fehr der Kaifer auch Heinrih den Jüngern von Kärnthen 
und jeine Mutter bei den legten Anordnungen begünftigt hatte, dennoch 
zeigte fich bei ihnen das Bamilienintereffe mächtiger als die Danfbarfeit. 
Sie verbanden fih, um ihren Vetter Heinrich zu rächen, mit dem Bir 
ſchof Heinrih von Augsburg, den wir als einen Verwandten bed 
baieriishen Herzogshaufes fennen. Ihr Plan war fi Baierns zu ber 
mächtigen, jobald Herzog Otto nah Böhmen abgezogen fei, und biefer 
Plan gelang für den Augenblid vollſtändig. Biſchof Heinrich befegte 
Neuburg an der Donau, Herzog Heinrih der Jüngere Paſſau, und 
hierhin warf fich alsbald auch der geächtete Heinrich, der mit böhmifchen 
Hülfsvölfern wieder in jeinem alten Herzogthum erihien. Kaum aber 
vernahm Herzog Otto, was in feinem Lande geichehen war, als er 
Böhmen verließ, nah Baiern zurüdfehrte und Paſſau zu belagern an- 
fing. Und ſchon rückte auch der Kaifer felbft, nachdem er fih mit Bo— 
leflaw verföhnst, gegen PBaffau an. Um bdiefe Stadt entbrannte vor 
Allem der Kampf der Ditonen und Heinrihe. Es gelang endlich dem 
Kaiſer eine Schiffbrüde zu fchlagen und, von den Städtern jelbft unters 
fügt, die Stadt zu bezwingen, die faft ganz zerftört wurde, Damit Die 
Empörer bier nicht noch einmal eine Zuflucht fänden. Bald darauf 
jahen die Heinrihe, von Bolejlam bereits verlaffen, die Unmöglichkeit 
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weiteren Widerftands ein und ergaben fih dem Kaiſer, der ihre Beftra- 
fung dem Gericht der Fürften anheimftellte, 

Gegen Oftern 978 wurde zu Magdeburg das Fürftengericht über 
die Hochverräther gehalten. Heinrih „ver Zänfer“ wurde zur Verweis 
fung aus Baiern abermals verurtheilt und unter die Obhut des Bis 
ſchofs Folfmar von Utrecht geftellt; Heinrib von Kärnthen mußte, 
jeines Herzogthums entfleivet, ebenfalls aus dem Lande weichen; Lan— 
besverweifung traf ferner den fächlifchen Grafen Efbert, der ſich jest 
abermald des Hochverraths ſchuldig gemacht hatte, und Heinri von 
Augsburg, der unter die Aufficht des Abtes von Werden an der Nuhr 
geftellt wurde, doch ſchon nah drei Monaten wieder in jein Bisthum 
zurüdfehren durfte. Das neue Herzogthum Kärnthen und die Marf 
Verona gingen auf den fränfifchen Grafen Dito in Wormsfeld über, 
einen Vetter des Kaiferd, den Sohn jenes Konrad, der einft mit Liu— 
dolf gegen Heinrih und Adelheid gekämpft hatte. Wie früher jchon 
Liudolfs Geſchlecht, ſo fam nun auch Konrads Nachkommenſchaft wies 
der zu Ehren. Das Alode der Arnulfinger wurde wohl zum großen 
Theil eingezogen: deshalb konnte ſich der Kaiſer in der nächſten Zeit 
ſo freigebig gegen ſeine treuen Anhänger im Lande beweiſen. Die 
reichſten Gaben erhielten die Bifchöfe und Kirchen von ihm. Denn er 
hoffte, wie er felbft ausiprah, es werde ihm bier und jenfeits zu bes 
fonderem Berdienfte gereihen, wenn er die Güter der Ruchlojen, Die 
ib Gott und ihm widerfegt hätten, der Kirche ſchenke; wenigftend 
werde er dann durch die Bürbitte der Heiligen der ewigen Ruhe jenfeits 
„theilhaftig werden, da die faiferlihe Majeftät zeitlichen Frieden vor den 
Üebelthätern bier doch nicht erlangen könne. Bald danach, als Dtto 
das Ofterfeft zu Duedlinburg feierte, eribien Herzog Boleflaw feinem 
Verſprechen getreu am Hofe, wo er eine ehrenvolle Aufnahme fand und 
dann, mit großen Gefchenfen beehrt, heimfehrte. 

Schien der Kaifer von dieſer Seite jegt gefichert zu fein, fo bes 
brohte ihn dagegen ſchon von einer anderen eine größere Gefahr, als er 
ſelbſt ahnte. König Lothar hatte Alles im Stillen zu einem Kriegszuge 
gegen ihn vorbereitet und mit den immer noch unruhigen Brüdern Re- 
ginar und Lambert feine alten Verbindungen erneuert; durch einen vers 
wegenen Handſtreich gedachte er Otto zu demüthigen und das verlorene 
Anfehen wieder zu gewinnen. Als fih der Kaifer forglod mit feiner 
Gemahlin am Johannisfeft des Jahres 978 zu Aachen aufbielt, brach 
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Lothar plötzlich ohne Kriegsankündigung wider Sitte und Herkommen 
in Lothringen ein, ging in Eilmärſchen mit 30,000 Mann — einem 
größeren Heere, als feit langer Zeit ein König von Frankreich zuſam— 
mengebradht hatte, — auf Aachen los, indem er hoffte fich ſelbſt der 
Perfon des Kaiferd hier bemächtigen zu können. Faſt wäre es ihm 
gelungen. Otto empfing Nachrichten vom Anrüden Lothars, aber hielt 
es zuerft für unmöglich; erft als er mit eigenen Augen die Borhut feis 
nes Feindes jah, maß er der Sache Glauben bei und ergriff die Flucht. 
Nur mit genauer Noch entfam er mit feiner Gemahlin nah Köln. 
Die Troßfnechte Lothars verzehrten noch die Mahlzeit, die für den Kais 
jer zugerichtet war; das Gepäd und das Hausgeräth defielben fiel im 
die Hände des Feindes, der die alte Kaiferftabt ver Plünderung preis: 
gab und den Adler, der oben auf ber Kaiferpfalz nah Dften gewendet 
ftand, nach Werften richten ließ zum Zeichen, daß die Stadt fortan wie- 
der dem Weftreihe angehöre. Dennoch verließ bereitd nach drei Tagen 
Lothar mit feinem Heere Aachen und wandte feine Banner heimwärts. 
Da erreichte ihn, ehe er noch die Grenzen feines Reiche betreten hatte, 
ein Bote Ottos, der ihm meldete: Lift und Hinterhalt verabſcheue ber 
Kailer, offen erfläre er ihm daher den Krieg, am 1. October werde er 
in Frankreich einrüfen und hoffe der Herrihaft Lothars für immer ein 
Ende zu maden. ; 

Der Kaifer berief fofort die Herzöge, Grafen und Herren feines 
Reichs nah Dortmund. Als fie bier in ber Mitte ded Monats Juli 
fich verfammelt ‚hatten, eröffnete er ihnen die ihm angethane Schmad 
und wie feine Abſicht fei, fie gebührend zu rächen. Alle fahen die Be- 
leivigung des Kaiſers an, als ob fie ihnen felbft widerfahren fei, Alle 
ihwuren wie aus einem Munde ihm Treue und Gehorfam bis zum 
legten Haude; fie thaten es, wie gemeldet wird, aus Liebe zu feinem 
großen Vater, der ihnen zu Macht und Ehre geholfen hatte. Und nun 
wurde ein Heer zufammengebradht, wie man es feit langer Zeit in 
Deutfehland nicht gefehen hatte; man berechnete es auf 60,000 Mann, 
und etwa bie Hälfte davon follen ſchwer gewappnete Ritter gewejen fein. 
Am 1. October, wie er angefündigt hatte, rüdte Otto mit diefem Heere 
in Sranfreih ein. Er fand hier Manche, die feine Ankunft freudig be: 
grüßten; vor Allen that es Adalbero, Erzbifhof von Reims, ein deutjcher 
Mann, ein Bruder jenes Grafen Gottfried vom Ardennerland, den wir 
als treuen Dienftmann des Kaifers kennen. Ohne Widerftand zu fin- 
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den drang Dtto bis an die Seine, bis gegen Paris vor, dad von Hers 
309 Hugo vertheidigt wurde; König Lothar felbft hatte fich jenfeitd des 
Fluffes nach Etampes zurüdgezogen. An dem rechten Ufer der Seine 
um den Montmartre ſchlugen die Deutichen ihr Lager auf und belas 
gerten die Stadt. Weit und breit fchweiften ihre Heereshaufen umber, 
und nirgends wagte fih ihnen ein Feind zu zeigen. Paris aber wurde 
gut vertheidigt, und Otto konnte eine lange Belagerung nicht durchführen. 
Schon zeigten fi Krankheiten im deutichen Heere, und ber Einbrud der 
ſchlechten Jahreszeit mahnte zur Rückkehr. Bald nach der Mitte des 
November verließ der Kaifer Paris, nachdem er noch zuvor ein wunder— 
bares Siegesfeft begangen hatte. Er befahl nämlih feinem Better 
Hugo zu melden, er folle ein Te Deum hören, wie er ed noch nie 
vernommen habe; dann ließ er auf dem Montmartre alle Geiftlichen, 
die weit und breit aufzufinden waren, fich verfammeln und ein Halleluja 
fingen, daß es weithin in ben Straßen von Paris wiederhallte. Nah 
biefem Te Deum trat er den Rüdzug an. 

Jetzt erft fchöpfte Lothar wieder Muth; er fegte über die Seine, 
folgte dem Kaifer im Rüden, überfiel an der Aisne den Nacdhtrab dei- 
felben und erbeutete in der That einen Theil des Gepäcks. Wie dies 
juging und was ſich dabei ereignete, wird in der Ehronif von Cambray 
ausführlich erzählt, und es lohnt der Mühe dabei zu verweilen. Ale 
man an die Aisne gefommen war und fie ungewöhnlich angejchwollen 
fand, rieth der Graf Gottfried das Heer Schnell über den Fluß zu fühs 
ren, da dieſer leicht in Bälde noch höher wachen fünnte. Sein Rath 
wurde befolgt, und der Kaiſer gelangte mit dem größten Theile des 
Heeres glüdlih an das entgegengejegte Ufer. Das Gepäd blieb jedoch, 
da die Nacht einbrach, meiftentheild zurüd; die Troßknechte und die Ber 
defung des Gepäds mußten fih daher, vom Hauptheere durch den Fluß 
getrennt, lagern, Am anderen Morgen erjhien unvermuthet Lothar und 
griff die beim Gepäd an; er fand feinen Widerftand, und Dtto fonnte, 
da in ber That während der Nacht der Fluß gewaltig gejchwollen war, 
ben Seinen auf feine Weife zur Hülfe eilen. Mit Entfegen ſah er, 
was geihah, aber ed gab Fein Mittel dem Unglüd zu fteuern. Da 
jandte er anf einem Nachen Boten zum König und ließ ihm das An- 
erbieten machen, derjelbe möge entweder fein Heer überfegen — er wolle 
ihm Geißeln ftelen, daß er das ungefährbet thun könne, — und im 
offenen Kampfe fih mit ihm mefien, oder er möge ihm Geißeln geben, 
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jo wolle er jelbft mit feinem Heere über den Fluß zurüdfehren und den 
Ausgang eines reblihen Kampfes erwarten; wem Gott den Sieg dann 
befheiden würde, dem folle das Reich des Beftegten ald Kampfespreis 
zufallen. Dies meldeten die Boten des Kaiferd dem Könige im Ange: 
fihte feines Heeres; kaum hatten fie ihre Rede vollendet, jo brach Graf 
Goisfried, ein Vaſall Lothars, in die Worte aus: „Was follen wir 
fimpfen, was jollen Viele von uns hier bluten? Laßt die Könige 
jelbft in den Kampf gehen! Wir wollen zufchauen und und dem Sies 
ger dann unterwerfen.” Aber der Graf Gottfried, einer der Boten des 
Kaifers, antwortete ihm: „Immer haben wir gehört, ihr jchägtet euren 
König gering, aber wir haben es nicht geglaubt; jegt gefteht ihr es 
jelbft, und wir fünnen nicht mehr daran zweifeln. Aber wiflet, nims 
mer wird unfer Kaifer kämpfen, während wir ruhig die Hände in den 
Schooß legen, nimmer er in der Gefahr des Kampfes ſtehen, während 
wir von fiherem Drte aus zufchauen. Ginge er jedoch mit eurem Kos 
nige in einen Zweifampf, fo würde er, deſſen find wir. gewiß, ihn ſieg— 
reich beftehen.” Fürwahr eine ehrenhafte deutihe Antwort auf das 
Wort des Franzofen! 

Die Schladht unterblieb, und der Kaifer fegte ungehindert den Rück— 
wg fort. Am 1. December war er wieder in den Grenzen feines Reichs 
und entließ dad Heer. in fleiner Krieg dauerte noch längere Zeit an 
den Marfen beider Reiche fort, doch hatte Lothar um fo weniger Neis 
gung zu einem ernftlihen Unternehmen, ald der Zwift mit den Söhnen 
Hugos des Großen bereits von Neuem auszubrechen drohte. Otto 
überließ die Bertheidigung Lothringens, das die ruhelojen Brüder Regi— 
var und Lambert abermald hatten verlafien müflen, jegt getroft dem 
Herzog Karl und den Grafen des Landes; er jelbft wandte fich im 
Jahre 979 gegen den legten Gegner, mit dem er noch nicht feine Kräfte 
gemefien hatte, den Polenherzog Miecziſſaw. Mit einem Heere über: 
[hritt er die Dftgrenzen feines Reichs, drang in Polen ein und nötbigte 
den Herzog fih zum Ziele zu legen. Miecziſlaw vermählte fih bald 
danad, da Dubramwfa, die Schwefter des Böhmenherzogs Boleflaw, ges 
ftorben war, mit Oda, einer Tochter ded Markgrafen Dietrich, des mäch— 
tigften Mannes damals in den wendifhen Marfen. Obwohl Oda be: 
reits den Schleier im Klofter Kalbe genommen hatte, löfte man Doch 
ihr Gelübde und verband fie dem Polen, den man dur fie enger an 
den Glauben der Ehriften und das Intereffe des Reichs zu feſſeln glaubte. 
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Inzwiſchen war Lothar mit feinen mächtigen Bettern wieder zers 
fallen und wünfchte Nichts fehnlicher, als feinen Frieden mit dem Kais 
fer zu machen; gelänge ihm dies nicht, jo würden, bejorgte er, vielleicht 
jene bald an dem Kaifer einen ihm furdtbaren Verbündeten gewinnen. 
Er bat deshalb im Geheimen um Berzeihung für alles Geichehene, vers 
fprab das Beſte für die Zufunft und wünfchte eine Unterredung mit 
dem Kaiſer. An den Grenzen ihrer Reiche, am Chiers, kamen im 
Anfang des Juni 980 die beiden Herriher zufammen; Lothar entjagte 
bier noch einmal feierlich feinen Anfprüchen auf Lothringen und empfahl 
“feinen kleinen Sohn Ludwig, der ihn begleitete, dem Schuge des Kaiſers. 
Auch von diefer Seite hatte der Kaifer nichts Uebled mehr zu erwarten, 
obwohl Herzog Hugo von Franzien und feine Brüder mit Unwillen den 
Abſchluß des Friedens vernahmen. 

In langen und gefahrvollen Kämpfen hatte der junge Kaifer nicht 
nur jeden Widerftand im Innern des Reichs niedergeworfen und Die 
Anfprühe der Karolinger auf die Erbichaft ihrer Väter im Often nod 
einmal energiich zurückgewieſen, jondern auch die Oberhoheit der Deuts 
jhen über die Dänen, Polen und Böhmen behaupte. Immer mehr 
fhien ih Diefe im Norden und Often zu befeftigen, bejonderd durch 
den Einfluß der Miffton, die in unaufhörlichen Fortſchritten begriffen 
war. Das Erzbisthum Magdeburg hatte feine ſchönſte Zeit; feine Suf— 
fragane wirkten ungehemmt in den wendijchen Marfen und weit über 
dieſe hinaus in den polnischen Gegenden für die Ausbreitung der chriſt— 
lichen Kirche und der deutſchen Herrihaft. Hamburgs Miffton erſtreckte 
fih über das ganze Dänische Reich, und ſchon wurde auf der Inſel 
Fünen — wir wiffen nicht in weldem Jahre — ein neues Bisthum 
zu Odenſe begründet. Mainz, obwohl dur die Einrichtung des Magde— 
burger Erzitiftö bejchränft, gewann nach einer anderen Seite einen erheb— 
lihen Zuwachs feiner ‘Provinz. Unter dem Einfluß des Kaiſers war 
gleih im Anfange feiner Regierung für Böhmen in Prag ein bejons 
deres Dischum errichtet und etwa gleichzeitig ein anderes für Mähren, 
welches Land der Böhmenherzog Bolejlaw den Ungarn entrifien hatte; 
die beiden neuen Bisthümer wurden unter Mainz geftellt, während 
Böhmen bis dahin zu dem Mifftionsfprengel von Regensburg und jomit 
zur Salzburger Kirchenprovinz gehört hatte. Schon hatte man auch 
nicht unbelohnte Verſuche gemacht, das Chriſtenthum unter dem wilden 
Volke der Ungarn zu verbreiten, und das Pafjauer Bisthum gründete 
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auf dieſelben die Hoffnung, fih zu gleicher Stellung neben Salzburg 
erheben zu können. 

Die Ungarn, nah der Schlacht auf dem Lechfelde zugleih von 
Böhmen und der DOftmarf aus angegriffen und aus Gegenden vers 
drängt, die fie ſchon ald geficherte Eroberungen anfahen, hatten bereits 
in den legten Jahren des großen Kaiferd mit den Deutjchen freunds 
ſchaftliche Berbindungen angefnüpft, die fofort benugt wurden, um bas 
Chriftenthum unter dem heidnifhen Volke zu verbreiten und dadurch 
auch der deutſchen Herrſchaft vorzuarbeiten. Der Schwabe Wolfgang, 
ein Freund des Erzbiſchofs Brun, wird ald der Erfte genannt, der als 
Mifftonar unter den Ungarn im Jahre 972 erſchien, aber der Biſchof 
Piligrim von Paſſau wußte den eifrigen Mann aus biefer Wirffamfeit 
zu entfernen, indem er deſſen Beförderung zum Bisthum Regensburg 
betrieb. Seitdem griff Piligrim jelbft die Miffton in Ungarn mit dem 
größten Eifer an und meldete eilfertig nah Rom, ungefähr fünftaufend 
vornehme Ungarn beiderlei Geſchlechts feien im Fatholifhen Glauben 
unterrichtet und getauft, faft die ganze ungariſche Nation finde er bereit 
das Chriſtenthum anzunehmen und auch die unter ihr wohnenden Slawen 
zur Befehrung geneigt. Hierauf und auf eine Reihe untergefchobener 
Aktenftüde gründete PBiligrim den Anſpruch, daß ihm das Pallium ers 
theilt, feine Kirche in die Nechte, die einft angeblich die alte Metropole 
Lorch beieften hatte, eingejegt und ihr Bisthümer in den von den Uns 
garn beherrſchten Ländern untergeordnet würden. Dffenbar hatte Pilis 
grim die Erfolge, die er erzielt hatte, in hohem Maße übertrieben, aber 
er Scheint dennoch jeinen Zwed in Rom erreicht zu haben; weniger 
glüdlih war er bei dem jungen Kaifer, obwohl er fih um benfelben 
während des inneren Kriegs in Baiern die größten Verdienſte erwarb. 
Die Rüdjiht auf Salzburg, das damals bereits Böhmen verloren hatte, 
mochte Otto zunäcft hindern auf PBiligrims Abfichten einzugehen, und 
nur allzubald zeigte fich überdies, daß die Stunde noch nicht gejchlagen 
hatte, wo Ungarn mit Erfolg riftianifirt werden Fonnte Während 
der inneren Kriege in Baiern wurde es an der ungarifchen Grenze 
abermald unruhig, und Markgraf Liutpold mußte gegen die räuberijchen 
Nahbaren wiederholentlih fein Schwert ziehen. Im diefen Kämpfen 
gingen die Anfänge der ungariſchen Miffton unter, aber durch dieſelben 
gewann das Weich eine dauernde Erweiterung nah Oſten. Das Yand 
unter der Enns wurde bid zum Wienenvalde eingenommen, und dieſe 
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Gegenden dadurch, daß man in ihnen ſofort Grenzburgen anlegte und 
baieriſche Kriegsleute anſiedelte, für die Folge behauptet. In derſelben 
Weiſe, wie die Oſtmarken Sachſens, ſuchte man die baieriſche Oſtmark 
dem Reiche zu ſichern. 

Mit Recht konnte der jnnge Kaiſer im Jahre 980 ſagen, unter 
Gottes Beiftand habe er das Kaiferreich jeined Vaters nicht nur erbal- 
ten, fo daß es noch in feinem früheren Glanze blühe, jondern jeine 
Macht auch bereits über die Grenzen ber väterlichen Herrſchaft erweitert. 
Man fah e8 ald ein glüdbringendes Zeichen für die Zukunft des Reiche 
an, ald nad langem Harren Theophano im Juli dieſes Jahres den 
eriten Sohn gebar. Dieſes Knäblein, die Hoffnung vieler Völker und 
weiter Reiche, erhielt den Namen Dtto, dem ſchon Großvater und Vater 
einen jo helltönenden Klang verliehen hatten. 
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Die letzten Ereigniſſe, namentlich der immerdar denkwürdige Zug 
gegen Paris, welcher die Sachſen bis vor die Hauptftabt Chlodovechs, 
den Mittelpunkt einſt der fränkiſchen Macht, geführt hatte, hoben das 
Anſehen des Kaiſers unter dem Volke. Wenn vorher nicht ſelten über 
ſein bald allzu hitziges, bald zu nachgiebiges Auftreten, über den unge— 
meſſenen Einfluß der Griechin, das übermüthige Auftreten eines jungen 
Geſchlechts, welches den Rath der Alten zu verfhmähen ſchien, der Uns 
muth laut geworden war, fo verftummte jegt die Ungufriedenheit, Da 
man zu erfennen glaubte, daß der Geift des Baterd in dem Sohne 
fortlebe, daß der junge Fürft mannhafter Entihlüffe fähig und von der 
Vorſehung zu großen Dingen beftimmt ſei. Und in ber That erfüllten 
feine Seele der edelfte Ehrgeiz und ein heldenfühner Muth, Er lebte 
in dem Gedanken das Werf feines Vaters fortzufegen und das Kailer- 
thum zu der Machthöhe zu erheben, die e8 feiner Idee nach beanſpruchen 
mußte; er war vor Allem entichlofien die legten Abfichten feines Waters 
zu verwirklichen und Italien ganz feiner Herrſchaft zu unterwerfen, zu» 
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gleich aber die Länder jenſeits der Alpen mit ſeinen deutſchen Ländern 
zu einem einigen Reiche zu verbinden. 

Kaum war die Ruhe in Deutſchland geſichert, ſo verließ der Kaiſer 
die heimiſchen Gegenden, die er nie wiederſehen ſollte. Von ſeiner 
Gemahlin, ſeinem kleinen Sohne, ſeiner Schweſter Mathilde und ſeinem 
Freunde Herzog Otto begleitet, überſtieg er im November 980 die Al— 
pen; es folgte ihm eine zahlreiche junge Ritterſchaft, die nach Thaten 
dürſtete, ihrer Väter werth. Als er den Boden Italiens betrat, war es 
für ihn eine Nothwendigkeit ſich mit ſeiner Mutter zu verſöhnen, in der 
Viele noch immer die eigentliche Herrin und Königin des Landes ſahen; 
um ſo mehr, als Otto der Große vornehmlich in der letzten Zeit ihr 
auf die Geſchäfte des italiſchen Reichs einen beſonderen Einfluß einge— 
räumt hatte. Die erſten Schritte zur Verſöhnung mit der Mutter hatte 
der Kaiſer bereits vor ſeiner Ankunft in Italien gethan, und Adelheid 
hatte auf den Rath des Abts Majolus von Cluny ſeinen Bitten Gehör 
geſchenkt. Als er nun im Anfange des December zu Pavia Hof hielt, 
ſtellte ſich auch Adelheid mit ihrem Bruder König Konrad von Burgund 
wieder am Hofe ein; in herzlicher Umarmung und unter heißen Thrä— 
nen vergaßen Mutter und Sohn, was fie gejchieden hatte, und bald 
gewann Adelheid ihre frühere einflußreihe Stellung wieder. Das Weih— 
nachtöfeft feierte Dtto zu Ravenna, wo er fi längere Zeit aufbielt, 
In der Nähe überfah er bier den Zuftand Staliend, unmittelbar traten 
ihm die Verhältniffe vor Augen, in die er mit ftarfer Hand eingreifen 
wollte, 

In der Lombardei und im mittleren Stalien hatte ſich feit dem 
Tode Ottos ded Großen wenig verändert. Das durchgreifende Verfah— 
ren des mächtigen Herrfchers hatte einen ſolchen Eindruck gemacht, daß 
man troß der inneren Bewegungen in Deutichland nicht von fern an 
einen Abfall dachte; es bildete fich fogar in dem freien Gebiet von Des 
nedig Damals eine Partei aus, welche Die wichtige Seeftabt dem deut— 
ihen Reiche zu verbinden beabfichtigte.e Dennoch fehlte e8 auch nicht 
an wibderftrebenden Elementen im Lande, beionderd in Rom, der Kaifers 
ftadt, jelbft. Hier waren bald nach dem Tode Ditos I. Unruhen aus: 
gebroden; ein Theil des römischen Adels hatte ſich unter Leitung bes 
Dur Grefcentius, des Sohnes der Theodora, eined im Sabinerlande 
reichbegüterten Mannes, gegen den von Otto eingefegten ‘Bapft Benes 
dict VI aufgelehnt, ihn in der Engelsburg gefangen gehalten und end» 


588 Dttos TI. Mißgeſchick. [980] 


lich dort erdroffeln lafien. Noch bei Lebzeiten Benedictd hatten dieſe 
Aufftändigen einen Römer, den Gardinaldiafon Bonifaz, auf den Stuhl 
Betri erhoben, der aber alsbald von einer Gegenpartei verdrängt wurde 
und fich nach Gonftantinopel flüchtete. Die nun herrichende Partei hatte 
mit Einwilligung bes jungen Kaiſers gegen Ende des Jahres 974 einen 
Verwandten Alberih8 und Johanns XIL., der bisher Biſchof von Sutri 
gewejen war, ald Benedict VII. zum Papſte geweiht, und trog mancher 
Anfehtungen hatte ſich diefer Papft bis zum Jahre 980 behauptet, wo 
er feinen Widerfahern das Feld räumen mußte und fih nah Ravenna 
unter den Schuß des Kaiferd begab. 

Wie jener flüchtige Bonifaz feinen Blick nah Gonftantinopel rich— 
tete, jo auch viele Andere in Italien, die das Anwachſen der deutfchen 
Macht voll Mißmuth fahen; vor Allem in den Landſchaften und Städten 
des Südens, die eben fo durch innere Parteiungen litten, wie fte von 
friegerifhen Unfällen heimgejucht wurden. Denn noch war der Befig 
diefer Gegenden zwifchen dem Oſt- und Weftreiche ftreitig, deren Gren— 
zen ſich hier berührten, zugleich aber waren fte unaufhörlih von ven 
Arabern bedroht, welde nur die Schmale Meerenge vom Feitlande trennte. 
Hier ftanden die drei Weltmächte fi gleichfam wie auf der Wacht 
gegenüber, jede lange vergebens den günftigen Augenblid zu großen 
Erfolgen erjpähend und dann ihn doch oft wieder verfäumend. Ein 
glänzender Sieg, ein vernichtender Schlag hier auf den Gegner geführt, 
mußte, welcher Macht er auch glüden mochte, für die Zufunft Jtaliens, 
für das Gefchi der Welt von den gewaltigften Folgen fein. 

Apulien und Galabrien waren unmittelbar dem griechiihen Kaifer 
unterthan; der langobardiſche Fürft von Salerno, Der ein weites Gebiet 
beherrfchte, erkannte deſſen Hoheit an; Neapel und das feemächtige 
Amalfi empfingen von Gonftantinopel ihre Beamten. Die Macht des 
Kaifers in Italien war keineswegs geringfügig, und fo wenig war man 
zu Gonftantinopel gewillt aud) nur einen Fußbreit Landes hier aufjus 
geben, daß man vielmehr wegen der italiihen Befigungen ftets von 
Neuem die eingejchlagene Politif änderte. Es ift erzählt worden, wie 
Gonftantinopel einft mit Moezz, dem Ehalifen der Fatimiden, ein Buͤnd— 
niß ſchloß, um feine italifchen Befigungen gegen Otto den Großen ver: 
theidigen zu können, wie ed dann fih aber mit Dem mächtigen Sachen» 
fürften verftändigte und defien Sohn eine Kaifertochter zur Ehe gab. 
Schnell, wie das erfte Bündniß, loderte fih aud das zweite, da beide 
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nur von der Noth des Augenblids eingegeben waren; faum hatte ber 
alte Kaifer Italien verlafien, jo entbrannte in Unteritalien der Kampf 
zwiſchen der deutjchen und griechijchen ‘Bartei von Neuem. 

An der Spige der deutichen ‘Partei ftand hier nob immer Pandulf 
der Eifenfopf, dem Otto der Große zu den ererbten Fürftenthümern von 
Gapua und Benevent dad Herzogthum Spoleto und die Marf von Ca— 
merino ald Lehen des italifhen Königreihs gegeben hatte. Schon im 
Jahre 973 hatte Bandulf einen Verſuch gemacht, den ſchwankenden Gi— 
julf von Salerno mit Gewalt von den Griechen zu trennen; mit einem 
Heere rüdte er vor Salerno, fand aber die Stadt gut vertheidigt und 
mußte umverrichteter Sache heimfehren. Das Glück zeigte ihm indeflen 
wenig jpäter einen anderen Weg, der ihn zum Ziele führte. Zu Salerno 
lebte ein Brätendent auf Pandulfs Herrichaft, Landulf mit Namen, Ate— 
nulfd Sohn. Nach manden Irrfahrten in der Verbannung hatte er 
bei Gifulf freundlihe Aufnahme gefunden, aber fein ehrgeiziger Sinn 
ließ ihn auch bier nicht ruhen; er dachte vielmehr nur auf Mittel und 
Wege Gifulf zu entthronen, um dann mit den Hülfsfräften von Sa- 
lerno Bandulf anzugreifen. Die unfihere Haltung Gifulfd hatte ſchon 
längft die griechiſche Partei in Salerno mit Mißtrauen erfüllt; mit ihrer 
Hülfe, zugleich unterftügt von Neapel und Amalfi, gelang ed nun Lan— 
dulf, Gifulfs Macht in Salerno zu ftürzen und ihn felbft mit feiner 
Gemahlin nah Amalfi in Gewahrfam zu bringen. Aber fofort erichien 
Pandulf, bereits in feiner eigenen Stellung bedroht, als Gifulfs Rächer 
und Retter. Am 4. Juli 974 eroberte er Salerno und gab die Herr 
haft Gifulf zurüd, der jedoch Pandulfs zweiten Sohn, der des Waters 
Namen trug, aboptiren und zum Mitregenten annehmen mußte. Seit: 
dem erfannte auch Salerno die Hoheit des abendländiſchen Kaiſers an, 
Landulf aber flüchtete fih nah Gonftantinopel, wo er die Hülfe des 
Timiſces in Anfprub nahm. 

Ein fo kriegsmuthiger Fürft, wie Tzimifced war, würde den Aufs 
forderungen Landulfs und ded von Rom vertriebenen Bonifaz ſich kaum 
entzogen haben, hätte es ihn nicht mit unwibderftehliher Gewalt nad 
einer anderen Seite getrieben. Sobald die von den Ruffen Conſtanti— 
nopel drohende Gefahr überwunden — ber Großfürft Swiätoflav war 
gefhlagen, zum Frieden genöthigt und hatte bald darauf im Kampfe 
mit den PBetfchenegen ven Tod gefunden —, fobald auch Bulgarien wie: 
der dem Reiche unterworfen war, warf fih Tzimiſces mit allem Feuer 
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feiner thatendürftenden Seele in ben Krieg gegen die Macht ber Ha- 
mabaniden, um die Groberungen des Nicephorus in Syrien zu verfol- 
gen. Aleppo, die Hauptftadt der Hamadaniden, wurde erobert, die Madı 
dieſes Geſchlechts vernichtet, Hierapolis, Apamea und Emeja fielen in 
die Hände der Griechen, Tgimifces lagerte in den paradieſiſchen Gefilden 
von Damafcus: ganz Syrien unterwarf er feinem Gebote bis auf das 
uralte Tripolis, das in uneinnehmbarer Lage feiner Heere ſpottete. Unt 
fhon ſchickte er fih an, auch die Länder, die dem Chalifen noch un 
mittelbar unterworfen waren, anzugreifen. Nach undenfliher Zeit ging 
wieder ein Kriegsheer, das ſich ein römijches nannte, über den Euphrat, 
die altberühmten Städte Samofata, Edeffa und Nifibis famen noch ein 
mal an das römiſche Reich: rathlos zitterte der Chalif zu Bagdad vor 
dem fo nahen gewaltigen Sieger. Doc der Mangel, den das Heer in 
den mwüften Gegenden Mefopotamiend litt, nöthigte endlich Tzimiſces 
zur Rüdfehr, Mit Ruhm gekrönt, zog er im glängendften Triumph in 
Gonftantinopel ein. Aber bald darauf ereilte ihn, den glüdlichen Herricer, 
den Retter des Reiche, den Befieger bed Dftens, ein fchleuniger Tod. 
Er ftarb im Anfange des Jahres 976 nach einer fiebenjährigen Regie 
rung in den Fräftigften Mannesjahren, nicht ohne den Verdacht ber 
Vergiftung. Die Eroberungen der Griechen im Often gingen größten 
theils gleih nach feinem Tode verloren, 

Die Regierung des morgenländifhen Reichs Fam nach Tzimiſces 
Tode an die Brüder der Theophano, Baftlius IL. und Eonftantin IX., 
bie ſchon lange ben Faiferlihen Namen, aber ohne allen Einfluß auf 
die Gefchäfte geführt hatten. Baſilius, der ältere Bruder, damals ein 
Süngling von nahe an zwanzig Jahren, war nicht ohne Ehrgeiz und 
geiftige Regiamfeit, während der jüngere Bruder nur einen ftumpfen 
Geiſt erfennen ließ. Aber viel fehlte daran, daß Baſilius feinen höher 
ftrebenden Neigungen hätte nachleben können, denn das Neich gerierh 
durch den Tod des Tzimiſces ſofort in die fchlimmfte Verwirrung. Die 
Befehlöhaber der Heere in Afien fchalteten willfürlid mit der ihnen 
übertragenen Gewalt, jeder von ihnen gewillt die leere Stelle eines 
Nicephorus und Fzimifced auszufüllen. Bardas Sclerus, einer Diejer 
Heerführer, erhob alsbald offen die Fahne der Empörung und trug feine 
Waffen bis vor die Thore von Gonftantinopel; ihm widerfegte ſich ein 
anderer Bardad, Phocas mit Beinamen, aber nur um felbft die Rolle 
eined übermüthigen Befchügers feiner Faiferlihen Herren zu fpielen. 
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Während diefer Bardas den Heeren gebot, beherrfchte den Palaſt mit 
faft unumſchränkter Gewalt der Verſchnittene Bafilius, ein Günftling 
der Theophano, der ruchlojen Mutter der jungen Kaifer. Diefe Gewalt: 
baber, nur ihre Interefien verfolgend, bedachten fo wenig das Wohl des 
Reihe, daß die Bulgaren abermald Macedonien und Thracien durch» 
ſchwärmen und ungehindert bi8 an die Thore der Hauptftadt vordringen 
fonnten. Hatte Tzimiſces die griechiſche Partei in Unteritalien ohne 
Beiftand gelaffen, was Fonnte fie jegt von diefem Regiment erwarten ? 
Wohl ſchickte man Beamte hinüber, um die überfeeifchen Ränder für den 
faiferlihen Schag auszufaugen, aber an ein ernftliches Friegerifches Un— 
ternehmen nad diefer Seite hin war nidyt von fern zu denken. 

Die Unthätigfeit der Griechen und bie dadurch herbeigeführte 
Schwäche ihrer Partei in Unteritalien nugte Pandulf, jo gut er vers 
mochte, und fand um jo weniger einen hartnädigen Widerftand, ale 
die griechifchen. Landichaften zu derfelben Zeit noch von einem anderen, 
viel jchlimmeren Feinde heimgefucht wurden. Gerade damals erhoben 
fih nämlich die Araber von Sicilien gefahrdrohender als je zuvor. Es 
waren die glüdlichften Tage der Fatimiden. Im Jahre 969 Hatte der 
Chalif Moezz Aegypten erobert und der Macht der Ilſchiden hier ein 
Ende gemadt; am Fuße des Mofattamgebirges, da, wo ſich das reiche 
Nilvelta eröffnet, nahe den Ruinen des alten Memphis, hatte er fich 
einen neuen Herricherfig begründet, den er Kähirah (Kairo) d. h. Sie 
gesftabt nannte, Ahmed, der tapfere Emir der Fatimiden in Sicilien, 
hatte den Chalifen auf dem Zuge nad Aegypten begleitet und war auf 
demfelben geftorben; der Chalif übertrug die Amtsgewalt in Sicilien 
darauf Ahmeds Bruder Abulfafem und forderte biefen zugleih auf bie 
Meerenge von Meffina zu überfchreiten. „Nur in männlichen Thaten,” 
ihrieb der Ehalif ihm, „kannſt du den Berluft eines foldhen Bruders 
vergeffen. Aber Sicilien bietet Dir nicht Raum genug für große Unter: 
nehmungen, erſchließe daher Italien den Waffen des Islam.” Dieſe 
Weiſungen fanden bereites Gehör. Kaum hatte Abulfafem einige Em- 
pörungen im Innern unterdrüdt, fo feste er im Frühjahr 976 mit einem 
bedeutenden Heere über die Meerenge; fiegreih durchzog er Calabrien 
und Apulien und drang tief in die langobardifchen Fürftenthümer ein. 
Plünderung und Verheerung bezeichneten weithin die Straßen, bie ber 
Sarazene einſchlug; zahlreiche Städte wurden gebrandfchagt ober in einen 
Schutthaufen verwandelt ; reich mit Beute beladen, kehrte Abulfafem gegen 
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Ende des Jahres nad Sicilien zurüd. Und mit jedem neuen Jahre 
ftürmten nun die Sarazenenſchaaren abermald vom Meere her auf bie 
griedifchen Provinzen Italiens los, die ſchutzlos dem Verderben preis: 
gegeben waren. Ungeftraft diefe Länder verwüftend, drohte Abulfajem 
ſchon ganz Italien dem Islam zu unterwerfen; Pandulf allein leiftete 
ihm Widerftand, doch ſchien er dem ungleihen Kampfe faum auf die 
Dauer gewachſen. 

Der Islam war im fühnften Angriff auf Italien und die Ehriften- 
heit begriffen, und Gonftantinopel fonnte und wollte dem andrängenden 
Feinde nicht wehren: welde Zufunft hätte da Italien erwartet, wenn 
nicht der heldenmüthige Entihluß in der Seele des jungen Kaiſers er 
wacht wäre, mit allen Kräften feines Reichs fih dem Erbfeinde Jtaliens 
und der Ghriftenheit entgegenzuwerfen? Aber er mußte einjehen, daß 
e8 unmöglich fei, die Araber von den italifchen Ländern, die feine Hobeit 
anerfannten, auf die Dauer fernzuhalten, wenn er fie nicht gang von 
dem Boden ber Halbinfel verdrängte und auch aus Sicilien verjagte, 
welches fie zu unfäglihem Schaden der Ehriftenheit num feit anderthalb 
Jahrhunderten beherrſchten. Konnten daher feine Schwäger, die Kaifer 
des Morgenlandes, ihre Befigungen jenfeits des adriatifhen Meeres 
nicht mehr vertheidigen, fo mußte er diefe Länder der Chriftenheit ſichern, 


‘ indem er fie den Sarazenen entriß und feinem Reiche verband. Die 


Abfiht Ottos, ganz Italien „und Eicilien feiner Herrſchaft zu unter 
werfen, war in Gonftantinopel fein Geheimniß geblieben, und erwedte 
ihm, wie zu erwarten ftand, dort den größten Haß. Lieber wollte ons 
ftantinopel den Arabern Italien überlafien, ald das abendländifche Reich 
im Befig der ganzen Halbinfel und Siciliens fehen; ehe man Otto 
Provinzen einräumte, die man doch nicht mehr vertheidigen konute, 
verband man ſich zu Gonftantinopel mit den Feinden des hriftlichen 
Glaubens. 

Gegen Oftern 981 verließ der Kaifer Ravenna und begab fih nad 
Rom. Willig öffnete ihm die Stadt die Thore;z der Papft nahm feinen 
Sik im Lateran wieder ein, und Grefcentius zog fih in das Klofter 
bes heiligen Bonifacius auf dem Aventin zurüd, wo er nad einigen 
Jahren ftarb. Bis zu Sommerdanfang verweilte der Kaifer in Rom, 
wo er in ber Leosftadt im Palafte neben der Petersfirhe Hof hielt. 
Viele Bifhöfe, Herzöge, Grafen und Herren umgaben ihn, nicht allein 
aus feinen deutſchen und italifchen Ländern, fondern auch aus Franf- 
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reich und Burgund. Unter ihnen hatte fih auch Herzog Hugo Eapet 
eingeftellt, dem es, jeit König Lothar fih mit dem Kaijer verföhnt hatte, 
nicht eher Ruhe ließ, als bis auch er fich die Gunſt deſſelben wieder 
gewann. König Konrad von Burgund war dem Hofe nah Rom ge: 
folgt und kehrte erft nah Dftern mit Herzog Hugo über die Alpen zus 
rüd. Um der Sommerhige zu entgehen, begab ſich der Kaifer im Juli 
in dad Marjergebirge, wo er auf dem Felde von Cedici in Eile eine 
Pfalz errichten ließ. Schon war er ganz mit den Vorbereitungen zu 
dem großen Sarazenenfriege befchäftigt, und um fo weniger burfte er 
ſäumen, ald Abulfafem auch in diefem Jahre wieder in Italien gelandet 
war und Apulien verheerte, Freilich erjchienen Gefandte von Conſtan— 
tinopel vor Otto und warnten ihn vor Angriffen auf das griechiiche 
Gebiet, aber was zu erwägen war, hatte er bereitd erwogen, und wir 
fungslo8 verhallten jene Warnungen vor feinen Ohren. Alle Fürften 
Italiens beſchied Otto zu fih nah Cedici; hier hielt er eine große 
Tagfahrt, eröffnete ihnen jeinen Entſchluß die Araber aus der Halb— 
injel zu verjagen und befahl ihnen fih zum Kriege zu rüften, zugleich 
ließ er die Botjchaft über die Alpen ergehen, daß die Baiern und Schwa— 
ben ſich jchleunigft zu feinen Fahnen fammeln follten. 

Ein umerjegliher Verluft für den Kaifer war cd, daß im März 
diefed Jahres Pandulf der Eiſenkopf ftarb, der fo lange Die bdeutjche 
Sache muthig in Unteritalien vertreten und zulegt mit feinen Söhnen 
über Gapua, Benevent, Salerno und Gaeta geherrſcht hatte, wie er 
überdied mit dem Herzogthum Spoleto und der Marf von Gamerino 
von Dito belehnt war. Pandulfs ältefter Sohn Landulf folgte dem 
Bater in Capua und Benevent und wurde zugleih mit Spoleto und 
Gamerino belehnt; der zweite Sohn Pandulf behielt Salerno, wo er 
bon des Vaters Mitregent geweien war, wie der vierte noch unmüns 
dige Sohn Landenulf Gaeta. Die langobardiihen Fürjtenthümer blieben 
in der Abhängigfeit vom abenbländifchen Reiche, und die Söhne Pan- 
dulfs waren bereit in jeder Weife den Kriegszug des Kaiferd zu unter 
ftügen. 

Im September 981 eröffnete Dtto den Feldzug; er drang in Apu— 
lien vor und nahm Luceria und Aſcoli ohne erheblihen Widerftand ein. 
Aber ſchon im October mußte er das griechifche Gebiet wieder verlafien, 
da fih in den langobardifhen Fürftenthümern eine Bewegung erhoben 


hatte, die ihn im Rücken bedrohte. In Benevent fand nämlich eine 
Sieſebrecht, Kaijergeit. I. 3. Aufl. 38 
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Faction gegen Landulf auf, verjagte ihn und fegte einen feiner Vettern, 
mit Namen Pandulf, dem früher unrecbtmäßiger Weife die Herrichaft 
und fein Erbtheil entzogen war, zum Fürften ein. Auf die Nachricht 
von diefen Greigniffen fehrte der Kaifer jchleunigft nach Benevent zurüd, 
und fo viel lag ihm daran, jeßt in feinem Hauptunternehmen nit 
länger verzögert zu werden, daß er mit großer Nachgiebigfeit Pandulf 
die gewonnene Herrichaft beließ. So wurde Benevent von dem Fürften- 
thum Gapua, welches Landulf verblieb, von Neuem getrennt. Indeſſen 
hatten fib aber auch fchon die Salernitaner, von Neapel und Amalfı 
unterftügt, gegen Landulfs Bruder erhoben, ihn vertrieben, ven Herzog 
Manſo von Amalfi in die Stadt gerufen und ſich dem griecdijchen 
. Reiche angejchlofien. Sofort zog der Kaifer von Benevent in Die Ebene 
Gampaniens hinab, belagerte Neapel und nahm Die Stadt in den erften 
Tagen des Monats November ein. Dann brah er unverzüglich gegen 
Salerno auf, welches Manfo vertheidigte. Nah Langer Belagerung ber 
Stadt traf dieſer enblih mit dem Kaifer ein Abfommen, das ihm gegen 
das Berfprechen die Sache des Kaiſers zu unterftügen den Beſitz von 
Salerno ſicherte; Amalfi und Salerno famen dadurch unter die Herr- 
haft dejielben Bürften. Die ganze Geftalt Unteritaliend war abermals 
verändert worden; das Geſchlecht Pandulfs war, fo ſchnell es ſich erho- 
ben hatte, doch noch ſchneller zurüdgedrängt worden, neue Gewalten 
waren emporgefommen, die dem Anfchein nah fich freilih vor dem 
Kaifer beugten, die aber do ihre Macht in Wahrheit der Auflehnung 
gegen feine Drdnungen verdanften und deren Treue mehr als zweifel- 
haft blieb. Nur durch die glüdlichften Kriegsthaten hätte Otto noch 
Benevent und Salerno dauernd in der Pflicht erhalten können. 

Kaum läßt fich bezweifeln, daß jene Bewegungen in den langer 
bardiſchen Fürftenthümern Sübditaliens durh den Hof zu Eonftantinopel 
veranlaßt waren, der unfähig Dito einen offenen Kampf zu bereiten 
fein Mittel unverfucht ließ, um defien Feinde zu ermuthigen und ftärfen; 
ftand diefer Hof Doc felbft mit dem Ehalifen zu Kairo im Bunde und 
fandte nah Sicilien und Afrifa Geld, um die Macht der Araber gegen 
die abendländiſche Ehriftenheit in die Waffen zu bringen. 
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Der Kaifer verlebte das Weihnachtsfeſt und den Anfang des Jahres 
982 zu Salerno, wo fich inzwifchen die Streitfräfte feiner unteritalifchen 
Bundesgenofien fammelten, wie auch die Truppen aus Baiern und 
Schwaben eintrafen, deren Befehl Herzog Otto übernahm. Schon im 
Januar eröffnete der Kaifer den neuen Feldzug, drang in Apulien ein, 
rüfte vor Bari, die Hauptftabt des Landes, und nahm fie nach Furzer 
Belagerung ein. Am 31. Januar war er zu Matera, dann z0g er 
gegen Tarent, das von den Griechen vertheidigt wurde, aber bald ſich 
ergeben mußte. Die Eroberung Apuliens war damit jo gut wie been- 
digt. Der Kaifer hielt fih längere Zeit zu Tarent auf, wo er das 
Dfterfeft beging und Alles jorglih zum nahen Kampfe gegen Abulfajem 
rüftete, der mit dem Frühjahr wieder über die Meerenge fam und mit 
sahlreiheren Schaaren, als je zuvor, Galabrien durchſchwärmte. 

Nachdem der Kaiſer Kundſchafter vorausgeſchickt hatte, brach er 
gegen Ende des Mai von Tarent auf und folgte, feinen Marſch nad 
Galabrien richtend, der alten römiſchen Heerftraße, die fich bald unmittel- 
bar an der Meeresfüfte hinmwindet, bald fih mehr landeinwärts zieht. 
So pajfirte man den Bradano und bei den Ruinen bes alten Metapont 
den Bafiento. Hier betrat man das Gebiet von Salerno, das die Ara— 
ber indefjen noch nicht erreicht hatten; erft hart an den Grenzen Gala- 
briend bei Rofiano ftieß man auf die Feinde. Sie hatten bie Stadt 
bejegt, verließen fie aber alsbald und zogen fih, als fie in einem leichten 
Treffen überwunden waren, zurüd. Der Kaifer folgte ihnen, nachdem 
er feine Gemahlin, die ihm bis dahin gefolgt war, unter dem Schuge 
des Biſchofs Dietrih von Meg zu Roſſano zurüdgelafien hatte. Bei 
dem feinen Drte Colonne, etwas füblih von Gotrone, nahe dem Bor: 
gebirge, das Capo delle Eolonne genannt wird, hatte fih an der Mee- 
resfüfte Abulfafem in Schlachtordnung aufgeftellt und verperrte Dem 
Kaifer den Weg. Hier mußte in offener Feldfchlacht entjhieden werden, 
und fofort rüftete fich der Kaifer zum Angriff. Es war eine große reli— 
Höfe Begeifterung in feinem Heere; Viele machten, da fie den anderen 
Tag nicht mehr zu fehen glaubten, ihr Teftament und gedachten in dem— 
jelben vor Allem ver Kirche. So übergab Konrad aus Lothringen, ber 
Sohn eines Grafen Rudolf, unter dem faiferlihen Banner im Ange 
Nichte des ganzen Heeres dem Kaifer alle feine Beftgungen in ber Hei— 
math, damit diefer fie, wenn er felbft in der Schlacht fallen follte, dem 
Klofter Gorze verleihe. Mit Entfchloffenheit drangen Ottos Krieger in 
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Die Feinde ein, aber fie ftießen auf den hartnädigften Widerftand. Mit 
gewaltigen Streitkräften ftand Abulfafem ihnen gegenüber, und religiöjer 
Enthufiasmus entflammte ihn und die Seinen; fie ftritten mit Helden, 
muth, ohne ihres Lebens zu achten. Indeſſen neigte fich endlich der 
Sieg auf Ottos Seite, und Abulfafem ſelbſt fiel, von den Seinen als 
Märtyrer des Glaubens gefeiert; des Führers beraubt, warfen fich die 
Araber in wilde Flucht, nachdem bereits unermeßlihe Schaaren dem 
Schwerte der Deutichen erlegen waren. 

Es war ein großer Sieg, aber doch überfhägte der Kaifer die Bes 
deutung befjelben. Unaufhaltſam feßte er feinen Marih auf Straßen 
fort, die auf der einen Seite vom Meer, auf der anderen Seite von 
fteilen Bergen begrenzt find, wo ein reißender Bergftrom oft die Schritte 
hemmt und wo es leicht ift einen unbedachten Feind in das Werderben 
zu führen; forglos zog er hier den Arabern nad, Die, wie er glaubte, 
nur feinem Schwerte zu enteilen fuchten. Aber ſchon hatten die Araber 
fih wieder in den Bergen gejammelt und warteten nur des günftigen 
Augenblids, um ihre Niederlage und den gefallenen Führer zu rächen. 
Diefer Augenblick erſchien. Unvorfichtig griff Dtto einen Fleinen Schwarm, 
ber ihm am Meereögeftade zu Gefiht Fam, mit unzureichender Mann 
haft an: da ftürmten unermeßlide Schwärme von Arabern aus den 
umliegenden Bergen hervor und umzingelten das ungerüftete Heer des 
Kaifers, von allen Seiten ſah es fih zu derfelben Zeit angegriffen. 
Eine vollftändige Verwirrung entftand in den Schaaren der Deutſchen 
und Staliener. Ein großer Theil des faiferlihen Heeres ſank unter 
dem Schwerte der Feinde, Andere eilten dem nahen Meere zu und fans 
ben ven Tod in den Wellen; bis in die Nacht hinein dauerte der Kampf, 
und im Dunfel verfelben fiel Mancder vom Schwerte feines eigenen 
Freundes und Landsmannes. Richari, der Lanzenträger des Kaifers, 
Graf Udo, der Heerführer der Franfen, die Markgrafen Berthold und 
Günther, der Biſchof Heinrih von Augsburg, die Grafen Bezelin, Geb— 
hard, Gzelin und unzählige Andere, deren Namen, wie Thietmar von 
Merjeburg jagt, Gott wiffen mag, fielen im Heere der Deutſchen. 
„Vom Schwerte getroffen,“ fagt ein anderer Zeitgenofje, „ſank dahin 
die purpurne Blüthe des Waterlandes, die Zier des blonden Germanieng, 
vor Allem dem Kaifer theuer, der es ſehen mußte, wie dad Volk Gottes 
in die Hand der Sarazenen gegeben, der Ruhm der Ehriftenheit unter 
bie Füße der Heiden getreten wurde.” Auch von den vornehmen Lan 
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gobarden kamen nicht Wenige um, vor Allen Landulf von Capua und 
jein Bruder Atenulf, die Söhne Pandulfs des Eifenfopfs. Noch fchlim- 
mer, ald das Loos der Gefallenen, war das Scidjal derer, die dem 
Schwerte der Feinde entrannen. Die brennende Hitze und der verzeh— 
rende Durft ließen Viele des elendeften Todes fterben oder ftürzten fie 
in ein Siechthum, dem fie nach furzer Zeit erlagen. Manche geriethen 
in die Gefangenfchaft der Ungläubigen und wurden als Sklaven nad 
Aegypten gefchleppt, von wo man fie erft fpät in Die Heimath zurüd: 
fehren jah. 

Am 13. Juli des Jahres 982 wurde dieſe für die Geſchichte uns 
jered Volkes fo verhängnißvolle Schlacht gefchlagen. Noch lange war 
es ein Tag jchmerzlichften Andenfens und tiefer Trauer in allen deut— 
hen Landen; faft in Feiner Kirche war das Todtenbuch an ihm under 
zeichnet. Den Unglüdsort, wo nach jo vielen Siegen der Kriegsruhm 
des deutſchen Volkes unterging, fcheint die Ueberlieferung faft geflifient- 
lich in Dunkel gehüllt zu haben; nur fo viel erhellt aus den zuverläfft- 
gen Nachrichten, daß der Schlachtplatz an der Meeresfüfte in füdlicher 
Richtung von Eotrone zu fuchen ift *). 

Nur wie durch ein Wunder entfam der Kaifer in der Schlacht den 
Beinden. Da er fih rings von ihnen umgeben fah, ftürzte er fich auf 
einem Pferde, das ihm ein jüdifher Mann, mit Namen Kalonymus, 
zur Rettung geboten haben foll, in die Fluthen des Meeres und juchte 
hwimmend ein Fahrzeug zu erreichen, welches er in ber Ferne erblidte. 
Zum Unglüf war es ein griechifches Schiff, doch befand fih auf dem— 
jelben ein flawifcher Mann, der ven Kaifer früher gefehen hatte, ihn 
erfannte und Mitleid mit ihm fühlte. Diefer — Zolunta wird er ges 
nannt — gab dem Kaifer zu verftehen, er folle fih nicht entdecken, und 
überredete dann die Griechen, der Fremde fei ein vornehmer Hofbeamter 
des Kaiſers, und zwar deſſen Kämmerer, unter deſſen Obhut der ganze 


*) Lange hat man den Schlacdhtplat ohne allen Grund bei einem Orte Bafentello, 
den man an ben Baflento jet, zu finden gemeint; bie Schlacht war aber in 
Calabrien und zwar ſüdlich Über Eotrone hinaus. Die Chronik von Cava nennt 
Squillace als Schlachtort, doch ift auf diefe Autorität, feitbem die Chronik ala 
ein betrügliches Machwerk erkannt ift, Nichts mehr zu gründen. Nomuald von 
Salerno verlegt die Schlacht in die Gegend von Stilo: diefe Angabe ift an fich 
nicht unwahricheinlich, Doch jchreibt Romuald erft zwei Jahrhunderte nach dieſen 
Ereigniffen, über die er fich jonft nicht befonders unterrichtet zeigt. 
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faiferlihe Schag fände; eine bedeutende Summe würden fie von dem 
Gefangenen löſen können, wenn fie ihn nah Roſſano brädten, wo ber 
Schatz zurüdgelafien fei. Hierdurch beftimmte Zolunta die Schiffsleute 
nah Roſſano zu fteuern. Als man bier angelegt hatte, ging Zolunta 
fogleih in die Stadt, ſuchte Biſchof Dietrih auf und meldete ihm dad 
Schickſal und die Anfunft feines Gebieters. Auf diefe Kunde eilt der 
Biihof mit einigen Dienftleuten und einem edlen Roſſe für den Kaifer 
an das Geftade. Sobald hier Dtto die Getreuen erblidt, fpringt er 
vom Bord des Schiffes in das Meer, gewinnt glüdlih das Ufer, ſchwingt 
fih auf das bereit ftehende Roß und eilt in die Stadt zu feiner Ge 
mahlin und zu den Seinen, Gott danfend für die unerwartete Rettung. 
So etwa lauten bie älteften und glaubhafteften Berichte über die Flucht 
und Grrettung des Kaiſers; jpäter hat man das wunderbare Greigniß 
durch ſeltſame Ausihmüdungen noch wunderbarer darzuftellen gejuct. 
Der Kaifer, defien ganze Streitmacht vernichtet war, verließ in 
möglichiter Eile Roffano und das Gebiet von Galabrien. Am 27. Juli 
befand er fih zu Caſſano im Gebiet von Salerno, am 18. Auguft zu 
Salerno felbft;z im September begab er fih nah Gapua, wo er dann 
längere Zeit verweilte. Wichtige Anordnungen hatte er hier zu treffen, 
da durch Yandulfs Tod in der Schlacht die Herrſchaft von Capua, das 
Herzogthum Spoleto und die Mark von Gamerino erledigt waren. Das 
Fürftentbum Gapua war erblid, und der Kaifer übertrug es Landenulf, 
dem vierten Sohne Pandulfs des Eifenfopfs; da diefer aber noch jehr 
jung war, erhielt feine Mutter Alvara die Mitregierung. Spoleto und 
Gamerino wurden von Gapua getrennt, und ein dem Haufe Pandulfs 
verwandter, tüchtiger Mann, Trafemund mit Namen, mit Dem Herzog: 
thum und der Marf belehnt. Weil dem Kaifer in feiner Lage Alles 
daran lag, Manſo in der Treue zu erhalten, kehrte er gegen Weib: 
nachten noch einmal nach Salerno zurüd und begab fih dann gegen 
Anfang des Jahres 983 nah Nom, wo er bis Oftern verweilte, ſchon 
mit Vorbereitungen zu einem neuen größeren Feldzuge beſchäftigt, aber 
tiefgebeugt durch den Tod feines Freundes, des Herzogs Otto, der auf 
dem Wege nach der Heimat) am 1. November zu Lucca geftorben war. 
Indefien ging die Nachricht von der großen Niederlage des Kaiſers 
durch Die weite Welt und erregte überall ein unglaublihes Aufjeben; 
die Wirkungen derjelben liegen fich aller Orten verfpüren. Schon wurde 
es an den Nord» und Ditgrengen des Reihe umruhig. Die Dänen 
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und Wenden griffen zu den Waffen, um das verhaßte Joch der Deut— 
ſchen abzuſchütteln; ſie fühlten es, daß jener unwiderſtehlichen Gewalt, 
mit der die ſächſiſchen Herren ſich ſeit einem halben Jahrhundert Alles 
unterworfen hatten, endlich ein Ziel geſetzt ſei. Nicht minder zeigte ſich 
im Süden, wie ſchwer jener Schlag den Kaiſer getroffen hatte. Es war 
ein Glück, daß durh ven Tod Abulkaſems der Muth der Araber ges 
broden war, daß unter ihnen jelbft fofort Uneinigfeit eintrat, indem 
Abulfafems Sohn Dichaber, der den Emirat an fich gerifien hatte, vom 
Chalifen Alaziz nicht anerfannt wurde, der vielmehr den Befehl in Sir 
cilien einem feiner Günftlinge, mit Namen Dſchafar, übertrug. Ein 
andered Glüf war es, daß der Bund zwifchen Griechen und Arabern 
fih in demſelben Augenblid löfte, ald die drohende Gefahr befeitigt war. 
Aber die griehifche Partei in Unteritalien, obſchon fie von Gonftantinopel 
jelbft nur geringe Unterftügung zu erwarten hatte, regte fih doch aller 
Orten gewaltig. Apulien und Galabrien waren binnen furzer Frift faft 
ganz wieder in den Händen ber Griechen, und überall gährte es in ben 
langobardifhen Staaten. Die Fürften Ober: und Mittelitaliend wagten 
zwar in Gegenwart ded Kaiſers feinen Aufftand gegen ihn, aber an 
dem trogigen Widerftand, den feine Boten hier und da in ber Bevölke— 
rung fanden, ſah man, daß die Scheu vor der deutihen Macht im 
Sinfen war. Vornehmlich hatten die Bifhöfe und Aebte in der Lom— 
bardei, welche die Ottonen fo überreich begabt hatten, mit dem Troß 
der ftädtifchen Bevölferung zu kämpfen. Die Mailänder vertrieben ihren 
Erzbiihof Landulf, und defien Vater Bonizo, der eine faſt unumjchränfte 
Gewalt in der Stadt an fich gerifien hatte, fiel durh Meuchelmord; im 
offenen Kampfe maßen fih dann der Erzbiihof und die Mailänder, 
und jener gewann nur Durch eine für feine Kirche jehr nachtheilige 
Uebereinfunft mit den großen Vaſallen berjelben die Rückkehr in feine 
biſchöfliche Reſidenz. 

Wie anders war es in Deutſchland! Mit der tiefſten Betrübniß 
wurde die Schreckenskunde in allen Gauen des Vaterlandes vernommen, 
vor Allem in Sachſen und Thüringen. Hier traten die Fürſten und 
Herren ſogleich zuſammen und ſandten in ihrer aller Namen ein Schrei— 
ben an den Kaiſer, in dem fie ihn um die Gnade baten, vor feinem 
Angeficht ericheinen zu dürfen. Otto rührte diefe Anhänglichkeit feines 
Volkes auf das Tieffte; auch er ſehnte fih nach feinen Sadfen und 
berief fie, wie die anderen Fürften Deutfchlands und Jtaliens zu einem 
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großen Neihstag auf den Juni nah Verona. Als dann die Zeit ges 
fommen war, zogen alle Fürften Deutjchlands über die Alpen; nur 
Herzog Bernhard fehrte auf dem Wege wieder um, weil er Botjchaft 
erhielt, daß die Dänen bereits einen Angriff auf die Mark unternom- 
men hätten, 

Es war eine ftattlihe WVerfammlung, die fih im Juni in den 
Mauern Veronas zufammenfand. Die geiftlihen und weltlihen Großen 
Sachſens, Franfens, Schwabens, Baierns, Lothringens begegneten ſich 
hier mit den Bifhöfen, Markgrafen und Grafen der Lombardei und ber 
römifchen Gegenden; auch der Böhmenherzog hatte eine Gefandtichaft 
geſchict. Männer, an Sprade, Sitte und Tracht völlig verſchieden, 
fanden fih um den Thron des Kaiſers vereinigt. Aus Dem reichen 
Kranze der Fürften leuchteten vor Allen die Glieder der kaiſerlichen 
Familie hervor: der junge Kaifer, trotz feiner Niederlage voll gewaltiger 
Pläne; feine Gemahlin, die fhöne Griechin; feine Mutter Adelheid, 
Damals noch in Fräftigen Jahren; feine Schweiter Mathilde, die Fluge 
Aebtiffin des Klofterd Quedlinburg; feine Baſe Beatrir, die Tochter 
Hugos des Großen und Gemahlin Herzog Friedrichs von Oberloth— 
ringen, eine Frau von großem Berftande, die bald dem Sohne bes 
Kaiferd wichtige Dienſte erweifen ſollte; endlich Died Knäblein jelbft, 
das zu großen Dingen geboren fchien, 

Der Reichstag von Verona jcheint und dadurd vorzüglich bemer« 
fenswerth, daß auf ihm am klarſten die Abfiht des Kaijerd bemerflic 
wurde, das beutiche und italifche Reich zu einem einigen Reiche auf das 
Seftefte zu verbinden. Nichts lag dem Kaifer bei den Gefahren, welchen 
er entgegenging, mehr am Herzen, als für die Nachfolge im Reiche zu 
forgen, und fo groß war doc nod fein Anfehen, daß er auf Diefem 
Reichstage die einftimmige Königswahl jeined Söhnleins durchſetzie: 
aber diefe Wahl geihah nicht auf fränfifchem, fondern auf altitalifchem 
Boden, und fein Unterſchied wurde bei ihr zwifchen den deutſchen und 
italifhen Fürften gemacht; gemeinfam wählten fie ihren gemeinfamen 
Herrn, der zu Aachen demnächſt von dem erften deutſchen und dem 
erjten italifchen Erzbifhof die Krone empfangen follte. So wurde ber 
dreijährige Otto zum König des vereinten oftfränfiiben und italifchen 
Reichs erhoben. 

Aber auch andere Gejchäfte von der höchſten Wichtigkeit wurben 
auf dem Reichstage erledigt. Da der Kaifer fih alsbald wieder in ben 
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Krieg zu begeben gedachte, ernannte er feine Mutter zur Statthalterin 
in dem italifhen Reihe und wies ihr Pavia zur Reſidenz an. Hier: 
durch gewann er fie völlig, die feineswegs ganz den weltlichen Dingen 
ben Rüden gewandt hatte. Bedeutende Ginfünfte in der Lombardei 
und im Exarchat jcheinen ihr zugleich überwiefen zu fein, wie ihr aud 
wohl damals die nugbaren Rechte in Ravenna, namentlich Zoll, Münze 
und Marftrecht, in deren Genuß wir fie fpäter finden, vom Papſte ab- 
getreten werden mußten, Hugo, Herzog Hubert Sohn, ein Verwandter 
Adelheids, der ſchon ald Kind die Mitbelehnung für die Marfgrafichaft 
Zufeien erhalten hatte, dann aber mit feinem Water verdrängt war, 
empfing gleichzeitig oder wenig fpäter Tufeien zurüd und wurde bald 
zu einer Hauptftüge der fächfiihen Macht in Italien. Dur den Tod 
Herzog Dttod waren überdied die deutſchen Herzogthümer Baiern und 
Schwaben erledigt worden, die jest, da Dito ohme Erben verftorben 
war, neu verliehen werden mußten. Baiern erhielt Heinrich der Jün— 
gere, Herzog Berchtholds Sohn, der aus der Verbannung zurüdgerufen 
wurde; bald wurde auch Kärnthen mit der Mark Verona von dem 
fränfifhen Dito aufgegeben und ihm abermals übertragen. So an das 
Ziel feiner Wünfche gelangt, blieb Heinrich dem Kaifer und deſſen Haufe 
unwanbelbar treu. Schwaben fam an jenes fränfiihe Haus zurüd, das 
König Heinrich einft dort einheimifch gemacht hatte; der Kaifer belehnte 
damit Konrad, den Bruder jenes Grafen Udo, der in Balabrien gefallen 
war, einen Better der reihen Ida, durch deren Hand vordem Liudolf 
zum Herzogthum Schwaben gelangt war. Bei dieſen Belehnungen 
wurden offenbar die befonderen Interefien der Herzogthümer vor Allem 
in dad Auge gefaßt und berückſichtigt. 


Mit großem Eifer betrieb dann der Kaifer die Rüftungen zu einem 
neuen Kriege gegen die Araber, um bie erlittene Niederlage zu rächen 
und feine hochherzigen Abfichten für die Befreiung Italiend durchzu— 
jegen. Auf die deutichen Fürften und ihre Völker Ffonnte er weniger 
rechnen, da fie felbft, und zwar befonders die Sachſen, den Feind 
von ihren Grenzen abzuwehren hatten; jein Mugenmerf war daher 
vornehmlich auf bie Streitfräfte Italiens gerichtet. So erging überall 
durch das italifche Neich der Befehl, die friegsfähigen Leute follten ſich 
zu den Bahnen des Kaijers jammeln. Ganz Italien, hieß es, wolle 
er über die Wogen des Meeres nah Sicilien führen, wenn er alas 
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brien erobert hätte, gebächte er eine Brücke über die Meerenge zu ſchla— 
gen, um die Sarazenen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. 

Gegen Ende des Juni ging die Reihsverfammlung auseinander. 
Man ſchied nicht ohne trübe Ahnungen. Der Abt Majolus von Eluny, 
ein heiliger Mann, von dem man glaubte, daß feinem inneren Auge 
die Zufunft erſchloſſen fei, ergriff die Hände des Kaiferd und ſprach zu 
ihm: „Gehe nicht nah Rom, denn wenn du es betrittft, fiehft du deine 
Heimath nicht wieder; dort wirft du bein Grab finden!” Aber Otto 
achtete folder Warnungen nicht; feine Gedanfen flogen hoch, und er 
ftand im Angriff eines Kampfes, in dem er die Aufgabe feines Lebens 
erfannt hatte. Die deutſchen Fürften fagten ihrem Kaiſer das legte 
Lebewohl und zogen mit feinem Knaben über die Alpen. 

Der Kaifer ging von Verona über Mantua nah Ravenna. Hier 
beichäftigte ihn ein denfwürdiges Unternehmen, das leicht Venedig bie 
lange behauptete Freiheit hätte Foften fünnen. Im den legten Zeiten 
Ottos I. hatten zwijchen der Stadt und dem abendländiichen Reiche die 
freundlichften Beziehungen beftanden. Der damals regierende Doge 
Peter Candiano IV. juchte ſich auf alle Weife die Gunft ded mächtigen 
Kaiferd zu gewinnen und ermwirfte von ihm für Die Stadt die Beitäti- 
gung ihrer Handelsfreiheiten. Aber man jah es nicht ohne Beſorgniß 
in ber Republif, daß Peter Candiano unausgefegt Verbindungen mit 
dem deutſchen Hofe unterhielt und, nachdem er feine Gemahlin verftoßen 
hatte, eine Verwandte Adelheids, die Tochter Hubert von Tuſcien, 
MWaldrade mit Namen, zur Ehe nahm; man fürdhtete, ‘Peter wolle mit 
Hülfe der Sadjen jeinem Gefchlechte die erblihe Herrichaft in der Stadt 
gewinnen. Als nah dem Tode Ditoß des Großen die Beweije eines 
vertrauten Einverſtändniſſes Peters mit den Deutfchen immer deutlicher 
hervortraten, erweckte die Gefahr der Republif eine ftarfe Gegenpartei. 
An 12. Auguft 976 fam es zu einem Aufftande.. Man ftedte den 
Dogenpalaft in Brand, ermordete Peter und feinen mit der Waldrade 
erzeugten Sohn; Waldrade ſelbſt entfloh mit ihrem Stiefjohn Vitalis, 
dem Patriarchen von Grado, über die Alpen zu Kaifer Dtto und Abel: 
heid, wo beide eine Zufluchtöftätte juchten und fanden. Die Gegner 
der Gandiani behaupteten aber nur mit Mühe Die ihnen zugefallene 
Macht. Peter Orfeolo, den fie zum Dogen erhoben hatten, verließ, des 
jorgenvollen Regiments müde, heimlih am 1. September 977 die Etadt 
und flüchtete fi nad dem Klofter Eufan in Gatalonien; die Candiani 
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gewannen wieder völlig die Oberhand. Vitalis Candiano, der Bruder 
des ermordeten Dogen, wurde an die Spike ber Republif geftellt; fein 
Neffe, der Patriarch von Grado, fehrte nach Venedig zurüd. Aber der 
neue Doge ftarb ſchon nach wenigen Jahren, und an feine Stelle trat 
ein gewiſſer Tribunus, mit dem Zunamen Menius, ein ſchwacher unb 
Ihwanfender Mann, der die Fehden des parteiluftigen Adels kaum zu 
ftillen vermochte. An der Spige der deutichen Partei ftand die Familie 
ber Coloprini, ihr gegenüber die griechifche Baction, von den Mauroceni 
geführt. Die Eoloprini erhielten feit dem Auftreten des jungen Kaifers 
in Stalien die Uebermacht, doch erhoben fih die Mauroceni gleich nad) 
ber unglüdlihen Schlacht in Galabrien wieder und gewannen nun aud 
auf den Dogen Einfluß, 

Der Kaifer nahm an allen diefen Dingen den Iebendigften Antheil, 
denn bei feinen Abfichten auf Sicilien fonnten ihm nur Amalfi, das bereits 
feine Hoheit anerfannte, und Venedig die unentbehrliche Flotte ftellen. 
Deshalb hatte er auch eine Geſandtſchaft, die der Doge nah Ravenna 
gefandt, auf das Gnädigſte aufgenommen und der Nepublif nicht nur 
die alten Verträge beftätigt, fondern auch mit ihr ein Bündniß geichlof- 
jen, das lange die Grundlage der Verhältniſſe zwiſchen dem Kaiſerreich 
und der Republif geblieben ift. Gegen einen alljährlid im Monat 
März zu errichtenden Tribnt von 50 Pfunden Silberd und Darbringung 
eined Manteld, der ald ein Zeichen der Anerfenntmiß der deutſchen 
DOberhoheit angejehen wurde, gewährte der Kaijer den Benetianern die 
ausgedehnteften Handelövortheile in allen feinen Staaten. Kaum aber 
war Died geichehen, jo erihienen vor ihm die Coloprini, von ihren 
Gegnern aus der Stadt verdrängt, riefen feine Hülfe an und erboten 
ih ihm Venedig zu überliefern, wenn er einem ihres Haufes die Do» 
genwürde zujagen würde. Der Kaifer ging auf ihr Anerbieten ein, bot 
den Eoloprini die Mittel, ihre Baterftadt von der Landſeite zu belagern, 
und ließ ein Edift durch feine Länder ergehen, nirgends jolle den Vene— 
tianern Aufenthalt und Handel geftattet werben, feiner feiner Unter: 
thanen das Gebiet von Venedig betreten. Venedig wurde nun von dem 
Feſtlande her umſchloſſen, aber bald zeigte fich, wie ſchwer es jei fich ber 
Stadt zu bemächtigen, die ungeftört ihre Verbindungen auf der See 
unterhielt. 

Kurze Zeit, nahdem Die Belagerung Benedigs begonnen war, verließ 
Otto Ravenna umd zog ſüdwärts an der Küfte des adriatijchen Meeres 
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bin, um ben Feldzug gegen die Griechen zu eröffnen. Am 24. Auguft 
war er am Fluſſe Trigno, am 27. nahe bei Larino, hart an der Grenze 
bes griechifchen Gebiets. Dennoch überfchritt er dieſe nicht, ſondern eilte 
nah Rom, wo Papſt Benedict VII. feinem Ende entgegenging. Es 
mußte dem Kaijer in Diefem wichtigen Augenblide Alles daran liegen, 
daß feine Gegner fih nicht in Nom erhoben und die Wahl eines ihm 
abgeneigten Papſtes durchſetzten. Im Detober ftarb Benedict VIL, und 
Otto beförderte die Wahl des Biſchofs Peter von Pavia, der unter dem 
Namen Johann XIV. den Etuhl Petri beftieg. Einen ihm ergebeneren 
Mann Eonnte die Wahl nicht treffen; denn Peter, der in der Rechtes 
funde ausgezeichnet bewandert war, hatte erſt als Kanzler, dann ale 
Erzkanzler dem Kaifer gedient und war als beffen Sendbote unaufhör: 
lid in den wichtigften Reichsgeſchäften benugt worden. 

Indeſſen erreichten Otto zu Rom die trübften Nachrichten aus ber 
Heimath. Die Dänen hatten fid gegen ihren König Harald, den Ber 
feuner des Chriſtenthums und Lehnsmann des Kaiſers, in Mafle ers 
hoben, und des Königs eigener Sohn Sven ftellte fih an die Spige 
einer Empörung, die fih gegen das Chriftenthum und die fächltiche 
Herrihaft in gleicher Weife richtete. Die Fefte, die Otto beim Grenz— 
walle angelegt hatte, wurde von den Dänen erftürmt und in Brand 
gefteft, Die ſächſiſche Beſatzung bderfelben niedergemadt, und nur mit 
Mühe vertheidigte Herzog Bernhard die fchleswigfche Marf vor dem 
Eindringen der Feinde. Gleih darauf warfen auch die Wenden uns 
muthig nicht nur das Joch der deutichen Herrichaft ab, jondern Fehrten 
auch zum großen Theil offen zu ihrem alten Gößendienft gurüd. Der 
Aufftand ging von den Liutizen an der Havel und unteren Oder aus, 
Am 29. Juni erjhienen fie mit Heeresmacht vor Havelberg; die Stadt 
wurde beim erften Angriff genommen, die ſächſiſche Befagung niederges 
macht, die bijchöflihe Kirche vernichtet, Drei Tage nachher wurde um 
Mitternaht auch Brandenburg von den Wenden angegriffen. Der 
Biſchof und die Befagung juchten fchleunigft das Weite; der zurüdge- 
bliebene Theil der Geiftlichfeit wurde theils ermordet, theils gerieth er 
in Gefangenſchaft; das Grab des Dodilo, des zweiten Bilchofs ber 
Stadt, riffen die Wenden auf und beraubten den Leichnam mit wilder 
Habgier feines foftbaren Schmuds; die goldenen und filbernen Kirchen— 
geräthe theilten die Sieger. Und ſchon erhoben ih aud die Abodriten 
unter ihrem Herzog Miftui; fie freilih mehr voll Erbitterung gegen die 
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Herrichaft der Sachſen, ald Feinde des Chriftenthums, defien Ordnungen 
fih damals noch unter ihnen erhielten. Miftui erfchien zuerft vor dem 
Klofter des heiligen Laurentius zu Kalbe an der Milde und ftedte es 
in Brand. „Die Unferen,” jagt Thietmar von Merfeburg, „flohen wie 
Hirihe vor den Wenden, denn das Unrecht, das jene begangen hatten, 
flößte ihnen Furcht und Entjegen, den Wenden aber die erlittene 
Shmah Muth und Tapferkeit ein.” Dann wandte fih Miftui gegen 
Hamburg; auch in dieſe Stadt wurde Feuer gelegt und fie der Plünderung 
preisgegeben. Herzog Bernhard, der gegen bie Dänen im Felde lag, 
fonnte Hamburg vor dem verheerenden Sturme der Abodriten nicht 
wahren. 

Sachſen ſchien ſchutzlos den Wenden überlaffen. Erft jpät ent- 
ſchloſſen fih die Fürften des Landes gegen den gemeinfamen Feind bie 
Waffen zu ergreifen. Es fjammelte fih ein Heer unter Dietrih, dem 
Markgrafen der Nordmarf, dejien Länder hauptjächlih von dem Einfall 
betroffen waren; zu ihm ftießen Rifdag und Hodo, die Markgrafen von 
Meigen und von der Laufig, nebft vielen anderen Grafen und Herren, 
auch der Erzbiihof von Magteburg und der Biihof von Halberſtadt 
trafen mit ihren Kriegsmannen ein. Man rüdte den Wenden entgegen, 
die 30,000 Mann ftarf über die Elbe bis zur Tanger fehweiften und 
Alles verheerten: bier begegnete man ihnen und erfocht einen namhaften 
Sieg, der die Wenden nöthigte fih über die Elbe zurüdzuziehen. Aber 
damit glaubten die jächftihen Herren auch ihren Pflichten gegen das 
Reih völlig genügt zu haben; ſchon am Tage nad der Schlacht ging 
dad Heer auseinander. Die Bisthümer Havelberg und Brandenburg, 
die Schöpfungen Ditos des Großen, waren vernichtet, von der Provinz 
des Erzbisthums Magdeburg faft die Hälfte verloren, die Nordmarf fiel 
zum größten Theil in die Hände der Feinde. Die Herrichaft der Deut- 
ihen über die wendiſchen Stämme war tief erjchüttert, und ber alte 
Götzendienſt lebte hier mit neuer Macht auf. 

Die Nachricht von diefen Ereigniffen mußte die Seele des Kaifers 
um jo mehr bejchweren, ald Viele in ihnen eine göttliche Strafe für 
die leichtfertige Auflöfung eines Bisthums, das fein ruhmreicher Vater 
begründet hatte, fehen wollten. Ald nämlich Adalbert, der erfte Erz: 
biihof von Magdeburg, am 20. Juni 981 geftorben war, hatte ber 
ehrgeizige Biſchof Giſiler von Merfeburg fein Auge auf das reiche Erz: 
Rift gerichtet, und da er bei dem jungen Kaifer in hoher Gunft ftand, 
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von ihm das Verſprechen erwirft, ihm mit Magdeburg zu inveftiren. 
Aber die Kirchengefege unterfagten den UÜebergang von einem Bisthum 
zum anderen, und fein anderer Ausweg, um den Ehrgeiz diejes Men- 
ſchen zu befriedigen, fehien übrig, ald die Vernichtung eines Bisthums, 
welches zum Andenken an feinen Ungarnfieg der große Otto geftiftet 
und mit befonderer Sorgfalt gepflegt hatte. Wirflih wurde nach dem 
Willen des Kaifers und durch den Beſchluß eines römiſchen Goncils 
das Bisthum Merfeburg aufgehoben und feine Beftandtheile unter ans 
dere Kirchen vertheilt. „Wie eine gefangene Wendenfamilie, deren Glie— 
ber als Sklaven verfauft werden,” fagt Thietmar, „wurden die Stüde 
ber Didcefe Merfeburg und alle Beſitzthümer der Kirche hierhin und 
dorthin zerftreut.” Halberftadt, Zeig und Meißen theilten den Raub; 
jelbft Giſiler bereicherte fih no an demjelben, indem er Die Scen- 
fungsurfunden zum Theil auf Magdeburg umfchreiben ließ. Schwerer 
Tadel traf deshalb den Kaifer, und nicht mit Unrecht; man erzählte ſich 
von Gefichten, in denen ber heilige Laurentius harte Strafen dem Zer- 
ftörer feines Bisthums angebroht habe. in frommer Mann fah einft 
— fo fagte man — im ®eifte den Kaifer im Kreife feiner Fürften auf 
goldenem Throne figen, und ed war ihm, ald ob der heilige Laurentius 
mitten in dieſe Berfammlung träte, mit zornigen Blicken auf den Kaifer 
losginge und ihm bie filberne Banf unter den Füßen fortzöge. Ciner 
von den Umftehenden fragte erzürnt, wer den Kaiſer in feiner Herrlich— 
feit alfjo zu verunglimpfen wage, Laurentius aber antwortete: „Macht 
ber Kaifer den Schimpf nicht gut, den er mir angethan hat, fo ftürze 
ih ihn alsbald von feinem Throne.“ Der Kaifer börte hiervon, aber 
wollte oder fonnte nicht rückgängig machen, was eben gejchehen war. 
Deshalb, meinten damals Viele, käme Unglück über Unglück auf ihn, 
ed jei der Zorn des heiligen Laurentius, der fo ſchwer auf ihm lafte: 
und wohl mochten ſolche Gedanken endlih auch die Seele des Kaiſers 
ſelbſt beichleihen, als ein Unheil nad dem anderen über fein Haupt 
hereinbrach. 

Jener raſtloſen Thätigkeit, dieſen fürchterlichen Schlägen des Schick— 
ſals und den immer neu erwachſenden Sorgen unterlag die Kraft des 
Jünglings. Die Leiden der Seele wirkten auf ſeinen ſonſt ausdauernden 
Körper. Die Krankheit ſchien zuerſt nur unbedeutend; mit der Haſt 
und Ungeduld, die ihm eigen waren, nahm er die Arzenei im Uebermaß. 
So ſteigerte ſich das Uebel ſtatt gehoben zu werden. Ein großer Blut— 
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verluft trat ein, dann Fieber, und fhon nad wenigen Tagen war alle 
Hoffnung für feine Erhaltung verfhwunden. Er felbft ſah, daß es mit 
feinem Leben zu Ende ging, und traf feine legten Verfügungen. Seine 
ganze Baarſchaft theilte er in vier Theile, den erften berfelben vermachte 
er der Betersfirhe zu Rom, den zweiten überfandte er feiner Mutter 
und jeiner einzigen Schwefter Mathilde ald Beweis treuer Liebe, den 
dritten beftimmte er feinen Kriegern, welde die Liebe zu ihm und ben 
Gehorfam höher geachtet hatten als Leben und Vaterland, den vierten 
endlih den Armen. Dann empfing er die legten Tröftungen der Kirche, 
In Gegenwart des Papſtes, mehrerer Biihöfe und Priefter, im Beifein 
feiner Gemahlin und vieler anderen Getreuen legte er in lateinifcher 
Sprahe mit lauter Stimme in den gläubigften Worten fein Befenntniß 
ab und beichtete feine Sünden; als er darauf die Abfolution und das 
heilige Abendmahl erhalten, verfchied er. Es war am 7. December 983. 

Er wurde in dem Paradies, der Vorhalle der Peterskirche, neben 
ber Kapelle der heiligen Maria, mit den größten Feierlichkeiten unter 
vielen Thränen beftattet. Man legte ihn in einen antifen Marmorjarg 
und dedte biefen mit einem mächtigen Porphyrſteine, der einft ſchon den 
Sarg Kaifer Hadrians gefchlofien haben foll. Ueber dem Grabe, das 
Ipäter durh ein Monument von Marmorfäulen verziert wurde, bing 
ein Mofaikbild, den Heiland darftellend, wie er zwilchen den Apofteln 
Petrus und Paulus die Rechte zum Segen erhebt. Glücklich pried man 
Dito, daß er unter fo vielen Kaifern allein feine Ruheftätte neben dem 
Apoftel Petrus und defien Nachfolgern an ber heiligften Stätte ber 
Ehriftenheit gefunden habe. Mit großer Rührung hat mancher deutjche 
PBilgerdmann an diefer Grabftätte des Kaiferd gedacht und hier für feine 
Seele gebetet. 

Die alte Petersfirche mit ihrem Paradies ift längft verſchwunden: 
an ihrer Stelle hat fih der glängendfte und ftattlichite Bau der neueren 
Zeit erhoben, und vergebens würde man dort am Cingang das Denk— 
mal des deutſchen Kaifers fuchen. Die Afche ruht jest in dem unters 
irdifhen Theil der Kirche, den man die Vaticanifhen Grotten nennt; 
dort fieht man auch jenes alte merfwürdige Mofaikbild von Ottos 
Grabmal. Der Sarg, der feine Gebeine einft faßte, dient zum Waſſer— 
behäfter im päpftlichen Palafte auf dem Duirinal; aus dem Porphyrs 
fein aber, der den Sarg ſchloß, hat man das Taufbecken der Peters: 
firhe gemacht, welches nahe dem Eingange in der erften Kapelle bes 
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finfen Seitenſchiffs fteht. Da hat, der diefe Blätter fchrieb, oft geftanden 
und des unglüdlihen Kaijerd gedacht, wie jener großen Zeit unferes 
Volkes, die mit ihm zu Ende ging. Denn wahrlih! es war eine große 
und ſchöne Zeit, als unfer Volk unter hochftrebenden Fürften das 
Abendland vor der Zerftörungswuth barbariiher Stämme im Norden, 
Dften und Süden ſchützte, ald ed das Chriſtenthum und mit ihm alle 
geiftige Bildung nicht nur bei fih wahrte, fondern auch zuerit im 
Gegenden brachte, die bis dahin von feinem Strahl höherer Erfenntnig 
erleuchtet waren. 
Gedanken ernfteiter Art über dad Schickſal unjeres Bolfes knüpfen 
. ſich an den Tod dieſes jungen Kaiſers. Welche Macht hatten die Deut— 
ſchen unter feinem Großvater und Vater erlangt! Bon Sieg zu Sieg 
waren fie geeilt, weiter und immer weiter waren die Grenzen ihrer 
Herrichaft vorgerüdt; e8 ſchien, ald würde fih noch einmal ein Welt 
reich, jenem römijchen ähnlich, im Abendlande geftalten, als fönnte ſich 
vollenden, was einft Karl der Große begonnen hatte, daß fi) Die ges 
fammte germaniſch-römiſche Welt ftaatlih wie kirchlich in großartiger 
Einheit zufammenfclöffe und jo alle feindlichen Elemente fi dienftbar 
machte. Wohl fühlte man allmählich, ald der große Dito geftorben war, 
daß der Lauf der Dinge ſich ündere: im Innern des Reichs erhob fc 
ber Aufruhr, ver Uebermuth der Großen wuchs, an den Grenzen griffen 
die Feinde des Reichs zu den Waffen. Aber der junge Kaifer erhielt, 
wenn auch in Ichweren Kämpfen, unverfürzt Die Macht und Ausdeh- 
nung des Reichs; nad fieben Jahren der Herrſchaft fonnte er mit 
Stolz fagen, das Reich blühe noch, wie zu den Zeiten feines Vaters. 
Jetzt hoffte er Raum zu finden, das Werf deſſelben würdig fortzufegen, 
die Einheit des Kaiferreihs zu befeftigen und durch Waffengewalt jeine 
Herrihaft zu erweitern. Und wohl mochte man damals, ald er Apulien 
ben Griechen entriß und in Galabrien gegen die Araber vordrang, den 
Glauben hegen, er eile zu Siegen, jeiner Väter wert), und ein eitles 
Beginnen fei es, fich ferner den deutſchen Waffen zu widerjegen. Aber 
es ift dafür geforgt, daß Die Bäume nicht in den Himmel wachjen und 
alle Größe auf Erden ihre Schranfe findet. Raſch nach einander waren 
Segnungen jeder Art dem deutſchen Bolfe zugefallen, aber rajcher brach 
das Unglüdf herein. In einem Jahre fhwand der Ruhm deutſcher 
Unüberwindlichfeit im Norden und Süden; unter den Schwertern der 
Sarazenen erlag in Galabrien die Blüthe der deutfchen Ritterfchaft, und 
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vor den Schwärmen ber Wenden flohen die ſächſiſchen Anfiedler jenfeits 
der Elbe. Die Macht eines Kaiſers fanf in das Grab, und das könig— 
lie Scepter wurde in die Hand eines Kindes gegeben. 


Kaifer Otto II. hatte ein Alter von achtundzwanzig Jahren erreicht 
und länger als dreiundzwanzig Jahre den königlichen, beinahe fiebzchn 
Jahre den Faiferlihen Namen geführt; länger ald ein Jahrzehend hatte 
er nach feines Vaters Tode allein das Reich regiert. Theophano hatte 
ihm vier Kinder geboren; drei Töchter, Adelheid, Sophie und Mathilde, 
und jenen Knaben, der zu Verona zum Könige Deutjchlands und Ita— 
liend gewählt war. Bon den Töchtern Ottos II. beftimmten fi Adels 
heid und Sophie jpäter nach dem Wunſche ihrer Mutter dem Flöfter- 
lihen Leben und wurden Aebtiffinnen der beiden großen Stiftungen des 
lähfiihen Haufes zu Quedlinburg und Gandersheim; Mathilde ver— 
mählte fih, dem’ Zuge ihres Herzens folgend, mit Ehrenfried, dem 
Sohne des lothringiſchen Pfalzgrafen Hermann, umd wurde die Mutter 
von Söhnen, die fih im deutſchen Reiche und in der deutſchen Kirche 
einen Namen gewonnen haben, 


11, 
Die Kämpfe um die VBormundichaft für Dtto IN. 


Am Weihnachtsfefte des Jahres 983 wurde zu Aachen der viers 
jährige Otto III., wie es fein Vater angeordnet hatte, von den Erz 
biihöfen Willigis von Mainz und Johann von Ravenna zum König 
gekrönt, Noch waren die Fürften bei den Luftbarfeiten, welche die Krös 
nung zu begleiten pflegten, vereinigt, al8 die große Trauerfunde von 
Rom eintraf. Wie wurde da den Spielen des Feftes ein jchleuniges 
Ende bereitet! Auf das Frohloden der Freude folgten Jammer und 
Vehflagen. Alle betrauerten den mannhaften Kaifer, ver in frijchefter 
Jugendfraft und in fo bedrängter Zeit dem Reiche entriffen war; jelbit 
die ihn in den Tagen der Macht verunglimpft hatten, befannten jegt, 

er fei ein Schug und Schirm feinem Volke, der Schreden der Feinde 
geweſen. 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. J. 3. Aufl. 39 
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Denn wahrlich, Jeder mußte empfinden, in eine wie ſchwierige 
Lage man verſetzt war! Rings ſah man ſich von erbitterten Feinden um— 
geben; ein gefährlicher Aufſtand im Innern war nur mit genauer Noth 
vor wenigen Jahren überwältigt; ein Reich, das mehr als jedes andere 
durch die perſönliche Kraft und unmittelbare Thätigkeit großer Herrſcher 
begründet war und dadurch allein zufammengehalten ſchien, follte ber 
leitenden Hand eines Mannes entbehren und fam unter die Herrichaft 
eines hülflofen Kindes. Wie? Wenn die Theile fih nun vom Ganzen 
löften, wozu fie ſchon jo oft die Neigung gezeigt hatten; wenn ber 
Glaube an die Zufammengehörigfeit ber deutfhen Stämme ald eines 
Volkes, fo forglih von den Dttonen gepflegt, dennoch nicht tiefe Wur— 
zeln geichlagen; wenn dann fich die in heißen Kämpfen mühevoll zurüd- 
gedrängten barbarifhen Stämme abermals über die beutichen Länder er- 
gofjen und das gefpaltene Reich fich dienftbar machten? Spurlos da— 
binfchwinden fonnte freilih die Idee des Kaiſerthums faum wieder, 
viel zu tief hatte fie bereits die Zeit ergriffen: aber fraglihd war, ob 
unter der Ungunft ver Verhältniſſe die deutihe Nation das Kaiſerthum 
würde behaupten, und wenn ihr jelbft dies gelänge, wie weit fie ihm 
würde Anerkennung und Einfluß bewahren fünnen. Es ftand Alles 
auf dem Spiele: Einheit, Freiheit, Größe und Macht des beutichen 
Volkes, 

Keinem der deutjchen Fürften fonnte zweifelhaft fein, daß das zu 
Berona mit inftimmigfeit gewählte und zu Aachen feierlih gefrönte 
und gefalbte Kind der rechtmäßige König Deutſchlands und Italiens fei 
und ihm allein auch das Anrecht auf die Faiferlihe Krone zuftehe. Aber 
es gab Manche, die meinten, man fei, da dieſes gefrönte Kind eine 
föniglihe und Faiferlihe Macht nicht zu üben vermöchte und das Reich 
der ganzen Kraft eines Mannes bedürfe, an den dem Knaben geleifte, 
ten Eid nicht gebunden, man müſſe ihn befeitigen und fih einen ande: 
ren König wählen. Wie jedoch deutſchen Herzen der Eidbruch wiber- 
ftrebt,, verführte ſolche Meinung nicht die Mehrzahl der Fürften, und 
bald drängte ſich Alles in die eine Frage zuſammen, wer die Vor: 
mundfchaft über den Heinen König führen, in weſſen Hand damit Die 
Regierung des Reichs gelegt werden jolle. 

Weder Reichögefepe noch das Herfommen gaben auf dieſe Frage 
eine enticheidende Antwort. In den früheften Zeiten war bei ben deut— 
ſchen Stämmen die vormundichaftlihe Regierung für einen minderjähri» 
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gen König von dem nächſten männlichen Verwandten deſſelben geführt 
worden, aber man war jpäter vielfach von diefer Regel abgewichen und 
hatte entweder ber Königin Mutter oder dem Reichdadel das Regiment 
übertragen. Im byzantinifchen Reiche, deſſen Einrichtungen damals auf 
das abendländifhe Kaifertfum nicht ohne Ginwirfungen waren, führte 
die Kaiferin- Mutter gemeinhin für ihren minderjährigen Sohn entweder 
jelbft die Regierung oder übertrug fie mit ihrer Hand einem Mitregen- 
ten. An eine aus geiftlihen und weltlihen Fürften zufammengefegte 
vormundfchaftlihe Regierung ſcheint in diefem Falle Niemand gedacht zu 
haben, und fo fhwanften die Meinungen nur darüber, ob Theophano 
als Kaiferin» Mutter oder der geächtete und verhaftete Heinrich von 
Baiern als nächfter Stammvetter des Königs die Zügel der Regierung 
ergreifen follte. Won Theophanos Regierung war vorauszufehen, daß 
fie den beftehenden Zuftand der Dinge möglichft erhalten würde; Hein— 
rih dagegen an bie Spige des Reichs zu ftellen fam einer vollftändigen 
Umwandlung aller inneren Verhältniffe Deutjchlands gleich. Gegen 
Theophano ſprach, daß fie ein Weib und von griehifhem Stamme war, 
für Heinrich fein Geſchlecht und das deutfhe Blut. Aber Theophano 
fonnte nur für die Rechte ihres Sohnes eintreten; von Heinrih war 
zu befürchten, daß er die Vormundſchaft benugen würde, um felbft die 
Krone zu erlangen, nad der er gleich feinem Water bereits früher bie 
Hand ausgeftredt hatte. 

Ehe noch die Fürften eine Entſcheidung getroffen hatten, trat 
Heinrich ſelbſt mit feinen Anfprüchen hervor. Als die Nachricht vom: 
Tode des Kaiferd eingelaufen war, hatte ihn jogleih Biſchof Folkmar 
der Haft in Utrecht entlaffen, in der er mehr als fünf Jahre gefhmad)- 
tet hatte. Mehrere feiner alten Anhänger hatten fih alsbald an ihn 
angeſchloſſen; von diefen unterftügt, begab er fih im Anfange des Jah— 
res 984 nad Köln, wo der fünigliche Knabe unter der Obhut des Erz: 
biihofs Warin verweilte. Der Erzbiſchof übergab ihm das Kind, und 
Öffentlich trat Heinrich nun als der gejeglihe Wormund des Könige 
und ald Reichdverwefer auf. Wohl Wenige mochten jchon damals dar- 
an zweifeln, daf Heinrich unter dem Schein der Vormundſchaft das 
Reich für fich felbft gewinnen wolle: dennoch fehlte es ihm nicht an 
einem bedeutenden Anhang. Seine alten Freunde erhoben fich wieder; 
Beftehungen und Verfprehungen gewannen ihm neue Manche fielen 


ihm aus Abneigung gegen das Regiment einer Griechin zu; Andere in 
39° 
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der Meinung, daß nicht ein Weib dad Reich in fo bedrängter Xage ers 
halten könne, fondern nur die Regierung eines Fräftigen Mannes wie 
Heinrich. 

Befonderd waren es die lothringifhen Biſchöfe, die ſich jofort für 
Heinrich erflärten, außer Warin von Köln auch Erzbiſchof Efbert von 
Trier, obwohl er von Otto II. erhoben und auf dad Höchſte geehrt 
war. Köln und Trier waren, wie es ſcheint, gegen bed Kaijerd Hin— 
terlaffene vornehmlich dadurch gereizt, daß fie gegen den Erzbifchof von 
Ravenna bei der Krönung zurüdgefegt waren, So gewictig ber Bei— 
ftand dieſer Erzbifhöfe für Heinrich war, fo fiel doch noch ſchwerer in 
die Wagſchale, dag fih au Biſchof Dietrih_von Meg ihm anſchloß. 
Diefer, ein Verwandter des Faiferlihen Haufes und in der legten Zeit 
ber vertrautefte Rath Ottos II., der Mitwiffer aller feiner Abfichten 
und Pläne, war im Groll von der trauernden Kaiferin zu Rom ge- 
ſchieden. Wir wifjen nicht, wodurd fie den ehrgeizigen und vielgewand- 
. ten Bifchof beleibigte, aber gewiß ift, daß er kaum die Alpen überftiegen 
hatte, ald es Heinrih durch Geld und Berjprehungen gelang ihn auf 
feine Seite zu ziehen. Seitdem war Dietrih auf alle Weife bemüht 
das Anjehen der Kaiferin in Deutjchland zu untergraben. Durh ſcham— 
loſe Verleumdungen fuchte er feinen argen VBerrath zu bemänteln; nicht 
allein eines leichtfertigen LXebenswandels Flagte er Theophano an, jons 
dern ſogar einer ſchändlichen Schadenfreude über die Niederlage ber 
Deutſchen. Sie habe ihren Spott darüber gehabt, verbreitete er, daß 
die gepriefene Tapferkeit des deutichen Volkes jo leicht der griechiſchen 
Lift erlegen fei. 

Aber Heinrichs Sahe war damit -in Lothringen noch keineswegs 
gewonnen. Einige Biſchöfe, wie Notfer von Lüttich, Gerhard von Toul 
und Rothard von Cambray, widerftanden allen Künften der Verführung, 
und zugleih erwacdte in einem von Dtto II. zu großem Anfehen er 
hobenen gräflihen Geſchlechte des Landes Heinrih ein Widerftand der 
allergefährlichften Art. Das Haupt dieſes Geſchlechts war jener Graf 
Gottfried, dem ber verftorbene Kaifer zu den ererbten Grafſchaften von 
Verdun und in dem Ardennerlande noch den reihen Hennegau verliehen 
hatte; auch war vor Kurzem Gottfriede Sohn Adalbero durch fais 
jerlihe Gunft mit dem Bisthum Verdun inveftirt worden, jo daß bie 
ganze geiftliche und weltlihe Macht in der Stadt und dem Sprengel 
“on Verdun bei feiner Familie ftand. Dur die Dankbarkeit und dur 
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ansdrüdliche Verpflichtungen der Treue war Gottfried mit den Seinen 
an die Wittwe und an ben Sohn Ottos II. gefnüpft, aber vornehmlich 
waren es doch die Verbindungen feines Haufes in Franfreih, die fein 
Verhalten beftimmten. Durch ben Einfluß Ottos des Großen war 
nämlih ein Bruder Gottfrieds, Adalbero mit Namen, im Jahre 969 
auf den erzbifchöflihen Stuhl von Reims erhoben; er hatte fih dort 
durch vine erhebliche Reform der Geiftlichfeit die größten Werdienfte ers 
worben, fi aber bei den ſchwankenden Verhältniffen des Landes von 
jeher enger an die mächtigen Herrfcher in Deutjchland ald an ben 
Schattenkönig angefchloffen, der über Reims gebot. Auch bei dem Zuge 
Ottos IL. gegen Paris hatte Adalbero offen Partei gegen Lothar ge: 
nommen und bie Deutjhen auf alle Weife begünftigt; mit Recht des— 
halb feinem Könige verdächtig, hatte er fih nur mit Mühe in feiner 
Würde behauptet und bis zu der Ausſöhnung des Kaiferd mit Lothar 
in ftäter Beforgniß gefchwebt; obſchon feine Rage fortan weniger gefahr; 
voll war, hatte er dennoch aufs Neue durch ein Gelöbniß unverbrüch— 
licher Treue, .da8 er dem Kaifer und deſſen Sohne leiftete, fein Schick— 
fal unmittelbar an dad der Ditonen gefettet. Der Tag, an dem bie 
Macht des Faiferlihen Haufes zuſammenbrach, ſchien auch ber legte für 
die einflußreihe Stellung zu fein, die diefer beutfhe Mann und fein 
Geſchlecht in Frankreich gewonnen hatten. So ift leicht erflärlih, daß 
die Brüder Gottfried und Adalbero fofort als die entjchiedenften Wiber- 
ſacher Heinrichs auftraten, den Widerftand gegen ihn in Lothringen be: 
lebten und die Schwanfenden in der Treue gegen ben Sohn des Kai- 
ſers zu erhalten fuchten. Ausgezeichnete Dienfte leiftete ihnen hierbei 
ein Mann, der, obgleich Franzofe von Geburt, doch auf die Gefchide 
unfered Volkes einen erheblichen Einfluß geübt hat; ein Mann, der aus 
niederem Stande entiproffen, fih durch außerordentliche geiftige Fähig— 
feiten zu den höchften Würden der Welt aufihwang und dennoch be— 
rühmter geworben ift durch den Glanz feines wiffenfchaftlihen Genies, 
als durch alle Ehren, die ihm zu Theil wurden. Es war Gerbert, 
defien frühere Schickſale wir hier, wo wir querft feiner gedenfen, mit 
wenigen Worten berühren müffen. 

Gerbert war um das Jahr 950 in der Auvergne geboren. Früh 
wurde er dem Klofter S. Gerald zu Aurillac übergeben und dort für 
das mönchiſche Leben erzogen. Schon ald Knabe gewann er bier eine 
gute Ausbildung in ber lateinifhen Grammatik, und ein günftiger Zus 
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fall bot ihm die Gelegenheit fih fpäter in Disciplinen zu unterrichten, 
die im Abendlande jo gut wie vergeflen waren. Der Graf Borrell von 
Barcelona kam nämlich im Jahre 967 auf einer Pilgerfahrt nach jenem 
Klofter; der Abt und die Brüder hörten von ihm, daß die Wiſſenſchaf— 
ten in ber fpanifhen Marf eifrig gepflegt würden und namentlich bie 
Mathematik, die Aftronomie und die Theorie der Muſik, welche Wiflen- 
haften im engen Anſchluß an einander behandelt wurden und im 
Abendlande gänzlih bdaniederlagen, dur die Berührung mit den Ara— 
bern in Schwung gefommen feien; fie baten den Grafen ihren wißbe: 
gierigen und ungewöhnlih begabten jungen Kloſterbruder mit fich zu 
nehmen, und Borrell gewährte ihre Bitte. Gerbert begleitete alfo den 
Grafen auf feiner Heimreife und ging darauf in die Schule des Biſchofs 
Hatto von Vic, der fih als geſchickter Lehrer in jenen Gegenden einen 
Namen gemacht hatte. Schnell eignete Gerbert fih bier in den genann— 
ten Wiſſenſchaften ungewöhnliche Kenntniſſe an. Der arabiihen Sprache 
fcheint er zwar unfundig geblieben zu fein, aber er fand lateinifche 
Ueberfegungen arabifcher Bücher, und dur Diefe lernte er auch das 
arabifche Ziffernſyſtem kennen, das er zuerit in Verbindung mit den 
Refultaten der griehifhen Mathematifer brachte, die ihm durch Boethius 
und Beda überliefert waren. Wieder ein glüdlicher Zufall führte Ger; 
bert wenige Jahre ſpäter nad Rom. Im Jahre 970 begab fih Borrell 
in Begleitung des Biſchofs Hatto dorthin, und der Biſchof erwählte den 
talentvollen Jüngling zu feinem Begleiter. Schon erregten die Kennt: 
niffe Gerberts Aufjehen, und Papſt Johann XIII., der für den jungen 
Mönch Theilnahme zeigte, empfahl ihn Otto dem Großen. Der Kaifer 
wünjchte ſehr ben vielverfprechenden Jüngling an feinen Hof zu fefleln, 
gab jedoch defien dringenden Bitten nad, daß er nach Franfreich zurüd: 
fehren dürfe, um feine wiffenichaftlihen Studien zu vollenden. Bon 
den ſieben freien Künften, wie man fie damals Ichrte, fehlte Gerbert 
nur noch die Dialektik, in der man den Abichluß der gefammten -gelchr: 
ten Bildung ſah. Reims hatte durch das Studium der Dialeftif längft 
einen Namen gewonnen: Gerbert begab fi deshalb hierhin, wo er an 
dem Erzbifchof Adalbero einen Gönner und bald einen Freund fand. 
Aus einem Schüler wurde Gerbert Schnell zum Lehrer, Reims erhob fich 
durch Aoalberos und Gerbertd vereinte Bemühungen zur erften Schule 
Frankreichs; von weit und breit ftrömten ®erbert vornehme Schüler in 
Maſſe zu. Gegen Weihnachten 980 begab fih der Erzbifhof nad Ita— 
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lien und ließ fih von feinem gelehrten Freunde begleiten; zu Pavia 
begegneten ſie Kaifer Otto II. und feinem Hofftaate, in dem fich der 
gelehrte Dirif befand, zu jener Zeit der gefeiertfte deutiche Gelehrte, 
„der Cicero Sachſens,“ der feit einer Reihe von Jahren der Schule zu 
Magdeburg einen befonderen Glanz verlieh. Gerbert und Otrik, ſchon 
früher über einzelne dialektiſche Streitfragen uneinig, fanden Gelegenheit 
jegt perfönlich und zwar vor den Augen des Kaiſers, den fie auf feiner 
Fahrt nach Ravenna begleiteten, ihre Kräfte zu meffen, und Gerbert ſoll 
al8 Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen jein. Gr gewann ſich 
hierdurh die Gunft des Kaiferd in ſolchem Grade, daß Ddiefer ihn 
dauernd an fich zu feffelm fuchte. Gerbert erhielt die reiche Abtei Bobbio 
in Oberitalien, mit der auch die Grafjchaft verbunden war; der Mönch 
von Aurillac trat hierdurch in die Reihe der italiſchen Reichsfürften ein 
und leiftete dem Kaifer den Lehngeid. Kür äußeren Glanz und weltliche 
Ehre jehr empfänglich, ſchwelgte Gerbert in dem neugewonnenen Glüd, 
aber e8 dauerte nur furze Zeit. Rings von Feinden und Neidern um— 
geben, fühlte er fich, fobald fein mächtiger Gönner geftorben war, fo 
unfiher in feiner Abtei, daß er fie gegen Ende des Jahres 983 flüchtig 
verließ. Nachdem er fih zu Pavia von ber Kaiferin Adelheid verab- 
ſchiedet hatte, Eehrte er nach Reims zu feinem Freunde Adalbero zurüd, 
ber ihm mit offenen Armen empfing. Sein eigenes Interefje — denn 
er hatte die Hoffnung, unter günftigeren Verhältniffen nad dem reichen 
Bobbio zurüdzufehren, durchaus nicht aufgegeben — und das Intereſſe 
feines Freundes trieben ihn jegt in gleicher Weife in den Kampf gegen 
Heinrich. Eine unglaublihe Rührigkeit entfaltete er in demfelben, wie 
er denn zu den feltenen Gelehrten gehörte, die in den weltlichen Dingen 
gleih heimiſch find, wie in dem Reich der Ideen, die von unbegrenzter 
Empfänglichkeit jich jeden Stoff aneignen, leicht alle Verhältniffe durch: 
hauen und bemeiftern, denen die Hülfsmittel des Geiftes nie verfiegen 
und deren Kräfte auch die zerftreutefte Thätigfeit kaum erſchöpft. Wäh— 
rend Gerbert in Reims feine Studien verfolgte und zugleih ald Lehrer 
wieder auftrat, unterhielt er unausgefegt Verbindungen mit allen eins 
flußreichen PBerfönlichfeiten des Deutichen und franzöfifhen Reichs; fein 
Briefwechfel, der ung zum Theil erhalten ift, ging nad allen Seiten, 
während er zugleich perfönlich die wichtigften Verhandlungen, von Stadt 
zu Stadt in Lothringen und den nordfrangöfiihen ‘Provinzen umher— 
reifend, anbahnte und führte. Alle feine Beftrebungen aber liefen da— 
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mals, hauptjählih von Adalbero geleitet, auf den einen Zielpunft 
hinaus, Lothringen dem Sohn der Theophano zu erhalten und Hein: 
richs Partei in dem Lande zu unterdrüden. 

Adalbero und die Seinen hegten die Beforgniß, dag König Lothar 
fih für Heinrich erflären würde und fie, jo von beiden Seiten bedrängt, 
die Sache des jungen Königs und ihre eigene würden aufgeben müſſen. 
Da aber geihah, was Niemand erwartet hatte: Lothar trat öffentlich 
gegen Heinrich auf, nahm felbft die Vormundſchaft ald Oheim bes jun: 
gen Königs in Anſpruch und gab den Entſchluß zu erfennen, ihn Heins 
richs Händen zu entreißen. Obwohl feine Abfiht dabei Feine andere 
war, als fich fein angeblihes, aber in feiner Weife begründetes Recht 
auf die Vormundfchaft mit der Abtretung Xothringend von Heinrich 
abfaufen zu laffen, entjagte er doch zum Schein -öffentlih allen feinen 
Anfprühen auf Lothringen und betheuerte weder feinem Neffen bie 
Krone entreißen, noch fih in die Mitregentichaft des beutichen Reichs 
eindrängen zu wollen. Mocten nun Gottfried, Adalbero und ihr An- 
hang biefen Berfprehungen Glauben fchenfen oder nicht, fie Fonnten 
nicht parteilo8 inmitten Heinrichs und Lothars ftehen bleiben: deshalb 
ihloffen fie fich fogleih ohne allen Rüdhalt Lothar an, der von dem 
Augenblick an feine Partei in Lothringen mächtig anwachſen ſah. Es 
fam Lothar jehr zu Hülfe, daß gerade damals eine größere Eintracht in 
feiner Familie herrfchte als feit langer Zeit; er hatte fih nicht nur mit 
feinem Bruder Karl, Herzog von Niederlothringen, ausgejöhnt, jondern 
auch mit feinem Vetter Hugo Gapet und befien Brüdern ein Freund: 
ſchaftsbündniß geſchloſſen, das ſchon dadurch von großem Einfluß auf 
die obmwaltende Frage war, daß Beatrir, Hugo Capets Schwefter, für 
ihren minderjährigen Sohn Dietrich zu jener Zeit in Oberlothringen bie 
herzogliche Gewalt übte. Die meiften lothringiſchen Großen Teifteten 
alsbald Lothar ald Vormund ihres rechtmäßigen Königs ben Eid ber 
Treue und ftellten Erzbiihof Abalbero von Reims, der jegt ein Her 
und eine Eeele mit feinem Könige ſchien, als Unterpfand ihrer Treue 
Geißeln; felbft Efbert von Trier jagte ſich wieder von Heinrich los 
Dietrih von Meg zog ih, von der allgemeinen Verachtung getroffen, 
von ber Welt zurüd; von allen Parteien gemieden, fand er bald darauf 
ein unbeflagte® Ende. 

Kaum glaubte fih Heinrich im Beſitz Lothringens gefichert, fo ſah 
er plögli die ganze Lage der Dinge geändert. Aber er war flug genug 
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die legten Abfihten Lothars zu durchſchauen und fandte unverzüglich 
einen Unterhändler an ihn ab; er verfprah dem Weftfranfen im Ge— 
heimen gothringen, wenn berfelbe von der Vormundſchaft abftände und 
ihm die Länder öftlih vom Rhein überließe. Zugleih verlangte Hein: 
rich von Lothar eine perfönlihe Zufammenfunft binnen fürzefter Frift; 
am 1. Februar werde er zu dem Ende fih zu Breifah am Rhein ein: 
stellen. Lothar ging auf Heinrichs NAnerbieten ein, fchloß einen förm— 
lihen Vertrag mit ihm und begab fich mit feinem Sohne Ludwig, ber 
bereits zu jeinem Nachfolger erwählt und gefrönt war, nad Breiſach. 
Aber Heinrich ließ fich hier höchſt befremdlicher Weife vergeblich erwar— 
ten; Schon beihlih ihn die Furcht, fein ganzer Anhang möchte ihm zu 
derjelben Stunde verlaffen, wo es offenfundig würde, daß er Lothringen 
dem MWeftreiche preisgegeben habe. Mit Recht mußte Lothar über Hein- 
rih8 Ausbleiben unzufrieden fein, und fo loderte fih ihr Bund, ohne 
fi jedoch bereits völlig zu löſen. 

Aber Lothars Abfichten auf Lothringen waren fein Geheimniß ge: 
blieben. Daher brachen die Anhänger des jungen Königs noch fchneller 
das ihm geleiftete Verfprechen, als fie es gegeben hatten; kaum entfam 
Lothar auf dem Rückwege von Breifadh ihren Händen. Seine Wiber: 
facher griffen in Lothringen überall zu den Waffen, und Adalbero gerieth 
in Reims, wo er in den Händen Lothard war, in eine fo gefahrvolle 
Lage, baß er fogar im Geheimen mit Heinrich verhandelte. Nur Durch 
Waffengewalt fonnte Lothar noch Kothringen zu gewinnen hoffen, umd 
ihon im Anfang März drang er mit Heeresmadt in das Land ein 
und ging zuerft auf Verdun los. Gottfried vertheidigte wader feine 
Stadt, und nur ein unglüdlicher Zufall brachte Verdun nach einer’ Be: 
lagerung von etwa zwei Wochen in die Hände der Franzofen. Bei 
einem Ausfall wurde nämlich Gottfried mit feinem Sohn Friedrih und 
feinem Oheim Siegfried gefangen. Aber daß Lothar weitere Fortichritte 
in Oberlothringen machte, verhinderten die Anhänger des jungen Königs, 
vor Allem die Söhne Gottfried. Auch in Niederlothringen, auf das 
Lothat dann jeinen Angriff richtete, waren fie e8 vornehmlich, die die 
Vertheivigung des Landes leiteten. Nachdem Lothar die Sprengel von 
Cambray und Lüttich verwäftet hatte, Fehrte er in fein Reich zurück. 
Verdun blieb in Lothars Händen, die gefangenen Grafen führte er 
heim; fonft war dieſer Angriff auf Lothringen ohne nachhaltige Erfolge 
gewejen. 
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Heinrih hatte fih, während er Lothringen Lothar überließ, nad 
Sachſen begeben. Gr fand hier zuerft keinen erheblichen Widerſtand, 
indem fich bejonders die Geiftlichfeit für die von ibm beanfpruchte Vor— 
mundjchaft erklärte. Bor Allem trat Erzbiſchof Giftler auf feine Seite, 
der Mann, den Otto IL. bis zur Unbill begünftigt hatte. Zum Palm— 
fonntag, 16. März, berief Heinrich alle geiftlihen und weltlihen Gro- 
gen Sachſens zu einem Landtage nah Magdeburg und legte hier, Durch 
feine erften Erfolge ermuthigt, unverhohlen feine Abfiht an den Tag, 
die Krone dem Kinde zu entreißen, um mit derjelben jein eigenes Haupt 
zu zieren. Gr fand indefien nicht die erwartete Zuftimmung; man 
wagte zwar nicht offen feinem verbrecheriichen Plane zu begegnen, ja 
Manche verfprachen ihm fogar zu huldigen, wenn das Kind, dem fie 
bereit8 gejhworen hätten, fie ihres Eides entbinde, aber nicht Wenige 
verſchmähten denn doch ein fo betrügliches Spiel mit Eiden und ent- 
fernten fich heimlich, fhon auf Mittel und Wege finnend, das Eönigliche 
Kind den Händen Heinrichs zu entwinden. Ohne fi durch diefe Bor: 
gänge warnen zu lafien, ging Heinrih nur haftigeren Schrittes auf 
fein legtes Ziel los. Am Ofterfeft, das er zu Quedlinburg verlebte, 
trat er bereitd mit königlicher Pracht auf, ließ fih von den Seinigen 
ald König anreden und von feinen alten Verbündeten, Bolejlaw von 
Böhmen und Miesiflaw von Polen, den Vaſalleneid ſchwören; auch 
der Abodritenfürft Miftui erfchien bier vor ihm umd leiftete Huldigung. 
Aber Heinrich irrte fich gewaltig, wenn er Die übel gewonnene Herr 
Ihaft ſchon für gefichert hielt. 

Gleich nah Oſtern verfammelten fich die erften Männer des ſächſi— 
hen Adels in der Hefieburg unweit Wolfenbüttel. Es waren vor: 
nehmlih der Herzog Bernhard, der Schwager Gottfrieds von Verdun, 
ber Marfgraf Dietrih von der Nordmark, der Pfalggraf Dietrich mit 
jeinem Bruder Siegbert, Eckard, ein Sohn des verftorbenen Markgrafen 
Günther von Meißen, dur perfönlihe Verdienſte ſchon damals einer 
der angejehenften Männer Thüringens, die Grafen Bio und Ezeko von 
Merjeburg. Sie waren theild von Alters her perfönlihe Feinde Hein- 
ichs, theils ergebene Anhänger des Königshaufes, Das er aus ber 
Herrichaft zu verdrängen fuchte. Als fie daher in der Hefleburg zu: 
jammentraten, fagten fie fofort Heinrich förmlih ab und ſchwuren aufs 
Neue Treue dem jungen Könige. Sobald Heinrih von dieſer Ber 
jammlung hörte, brach er von Quedlinburg mit einem bewaffneten Ges 
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folge auf, denn er wollte die Berfammlung, wenn er die Theilnehmer 
nicht durch Ueberredbung gewönne, mit Gewalt auseinanderjprengen. 
Als er nad der Pfalz Werla bei Goslar fam, nur drei Meilen noch 
von ber Hejjeburg entfernt, fandte er den Biſchof Folfmar von Utrecht 
an Die verjammelten Fürften ab, um die Künfte der Ueberredung an 
ihnen zu verſuchen. Aber ſchon auf dem Wege begegnete der Biſchof 
den ſächſiſchen Herren, die mit überlegenen Streitkräften gegen Heinrich 
anrückten; nur mit großer Mühe hielt er fie vom weiteren VBordringen 
zurück und vermodte fie auf kurze Frift MWaffenitillftand zu fchließen. 
Es wurde eine Tagfahrt anberaumt: da follte fih Heinrich ftellen und 
mit ihm ein endgültiges Abkommen getroffen werden. 

Während die fächftfche Geiftlichfeit den Thronraub Heinrichs ber 
günftigt hatte, war an dem weltlichen Adel des Landes fein Unterneh: 
men geſcheitert. Heinrich ſah ſich genöthigt Sachſen zu verlaffen, um 
in den anderen deutſchen Ländern fein Heil zu verfuchen. Zuerft begab 
er fich mach Baiern, dem Lande feiner Geburt, das er vordem als Her 
jog verwaltet hatte. Ohne feiner Entfegung zu achten, trat er ald ber 
rechtmäßige Herr des Landes auf, und wirklich empfingen ihn die Bis 
höfe freudig und begrüßten ihn als ihren Herzog und König; auch 
manche weltliche Großen Baierns fielen ihm zu. Aber dennoch fehlte 
viel daran, daß er es hier zu allgemeiner Anerfennung gebracht hätte. 
Herzog Heinrich der Jüngere war nicht gewillt um feines Veiters wils 
len zum zweiten Male fein Herzogthum zu verlieren und zeigte ſich Dies: 
mal als der entihiedenfte Vertheidiger der Föniglichen Sache, Die zu: 
gleih feine eigene war. Zwiſchen den beiden Heinrichen kam es in 
Baiern zu einem inneren Krieg, der für den Ufurpator fih nicht gün— 
ftig gewandt haben muß, denn er verließ alsbald Baiern und wandte 
fh nach Franfen, um dort fein Glück zu erproben. 

Heinrihs Stern war bereits im Sinfen. Weder in Pothringen, 
noch in Sachſen und Baiern hatte der Ufurpator allgemeine Anerfen: 
nung gewonnen und noch weniger fonnte er in Kranken und Schwaben 
auf große Grfolge rechnen. Im diefen Ländern fand das Fönigliche 
Haus damals feine ergebenften Anhänger; niemals hatte bier die Treue 
gegen den jungen Otto gefhwanft. Vornehmlich waren es Herzog 
Konrad von Schwaben, den Otto II. noch furz vor feinem Tode mit 
dem Herzogthum belehnt hatte, und der Erzbifhof Willigis von Mainz, 
welhe Die königliche Sache hier in allen Stürmen der Zeit aufrecbt 
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erhielten. Herzog Konrad war durch die WBerbindungen feines aus 
Franfen hervorgegangenen und dort anſäſſigen Gejchlehts in dieſem 
Lande ebenfo einflußreih, wie in Schwaben, und Willigis Kirchenpro: 
vinz dehnte fih von den Maingegenden bis zu ben Alpenländern aus. 
Als die Erzbifhöfe von Köln, Trier und Magdeburg ben jungen 
König verriethen, als ſich die meiften deutſchen Biſchöfe Heinrih an— 
ſchloſſen und feiner ihm offen entgegenzutreten wagte, da war es unfehls 
bar von der höchften Bedeutung, daß fih gerade der erfte Kirchenfürft 
im Reich mit Entfchiedenheit des rechtmäßigen Könige annahm und 
fein Mittel umverfucht ließ, um ihm die Krone zu erhalten. Denn nit 
allein auf Sranfen und Schwaben befchränfte fih Willigis Wirkſamkeit, 
fondern umfaßte das ganze Reid. Er war recht eigentlih ber Mittel» 
punft aller Beftrebungen für die gerechte Sache in den deutſchen Län: 
bern, und feine Verbindungen erftredten fich über Deutichland hinaus 
auch auf Branfreih und Italien. Mit Adalbero von Reims, mit Ger: 
bert, mit Allen, die in Lothringen für den König Fämpften, ftand er in 
ftäter Unterhandlung; er unterftügte die getreuen fächfifchen Fürften und 
hatte feine gefammten Lehnsmannen in Sachſen und Thüringen zu dem 
Tage auf ber Hefleburg gefandt; er war es zugleih, ber Theophano 
und Adelheid, die noch jenfeits der Alpen verweilten, von Allem unter: 
richtete, was diesſeits geſchah, und in Gemeinſchaft mit den ſächſiſchen 
Getreuen fie jetzt aufforderte unverweilt an den Rhein zu fommen, 
wenn fie die Herrichaft dem Sohne des Kaifers erhalten wollten. 

Und wer war diefer Willigis, an dem alle Ränfe Heinrichs ſchei— 
terten, der bad Reich damals feinem rechtmäßigen König erhielt und 
bem dann fpäter wieder biefes Heinrichs Sohn die Krone verdanfen 
follte; diefer Mann, der länger ald ein Menfchenalter auf die Gefchide 
unfered Vaterlandes einen unberedhenbaren Einfluß übte? Gr war in 
niederem Stande in bem fleinen Drte Schöningen im Braunſchweigi— 
Shen geboren, doch waren feine Eltern freien Standes und fegten von 
früh an große Hoffnung auf den begabten ‚Rnaben. Seine Mutter 
hatte, al& fie ſchwanger war, ein merfwürdiges Geficht gehabt: es war 
ihr, ale ob aus ihrem Schooße die Sonne hervorleuchte und mit ihren 
flammenden Strahlen weithin die Welt erhelle. Willigie wurde für 
den geiftlihen Stand erzogen und that fich durch Einſicht und Geſchick— 
fichfeit bald fo hervor, daß Otto I. ihn an feinen Hof zog und in bie 
Kanzlei aufnahm. Hier diente er eifrig und treu dem großen Kaifer 
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und deſſen Sohne, und jo hoch hielt Dtto II. von Willigis geiftigen 
Gaben, daß er, als das Erzbisthum Mainz im Jahre 975 erledigt 
wurde, ihm daſſelbe übertrug und ihn damit zugleih zum alleinigen 
Etzkanzler für die deutfhen Länder ernannte. Die fpätere Sage erzählt, 
Willigis Vater fei ein Wagenbauer gewejen und die Mainzer Dom: 
herren, bitter erzümt, daß ihnen der Sohn eined Handwerfers zum 
Erzbifhof gegeben jei, hätten zu feiner Verhöhnung mit Kreide an Die 
Thür ſeines Haufes Räder gemalt mit der Umfchrift: 
Willigis, Willigis, 
Gedent, woher du fommen bift; 

er jelbft aber habe fich feiner Abkunft jo wenig geichämt, daß er viel 
mehr das Rad in fein Wappen aufgenommen, und daher ftamme das 
weiße Rab auf rothem Grunde im Mainzer Wappen. Das ift eine 
jpätere grundlofe Mähre, aber gewiß ift, daß der Kaiſer bei dieſer Wahl 
heftigen Widerſpruch erfuhr, Viele meinten, es gezieme ſich nicht, daß 
den erften deutſchen Bifchofsftuhl, den vor Kurzem noch ein Kaifersjohn 
eingenommen, ein Mann unedler Abfunft beſteige. Doch der Kaifer 
achtete auf ſolchen Widerſpruch nicht, und die Folge erwies, wie treff- 
ih feine Wahl gewejen war. Denn nit nur diente Willigis, in 
deffen Händen bie wichtigften ftaatlihen und Firchlichen Angelegenheiten 
lagen, ihm jelbft mit ausgezeichneter Treue, jondern er erhielt auch 
feinem Sohne die Krone, die er ihm zu Aachen auf das Haupt gejegt 
hatte. Willigis war es, der — um einen Ausdruck Gerberts zu 
gebraußen — „das zarte Yamm dem Wolfe entriß und der Mutter 
zurüdgab,“ 

Als Heinrich nah Franken Fam, wurde ein Tag auf ben Wieien 
bei Bifenftätt unfern Worms und Heppenheim anberaumt, Hier er 
dien Heinrih mit feinem Anhang, ihm gegenüber Willigis und Her 
zog Konrad mit den fränfifchen Großen, Heinrich verfuchte alle Künfte 
jeiner Beredfamfeit, um die Branfen wanfend zu machen, aber Willigis 
und Konrad verharrten unerjchütterlih in der Treue für ben jungen 
König und hielten die ſchwankenden Gemüther aufrecht, jo daß endlich 
die fränfifhen Großen einmüthig den Beichluß faßten, nicht nur bie 
sum legten Athemzuge ihren dem jungen Könige gefhworenen Eid treu 
su bewahren, fondern auch gegen Heinrich als Thronräuber die Waffen 
zu ergreifen. Einen ſolchen Widerftand hatte Heinrih nimmermehr 
enwartet. Er fühlte fich einem Kampf mit den Franken nicht gewach— 
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fen; fein Muth entjhwand, und er verftand fich zu dem eidlichen Ver: 
fprechen auf einem neuen Tage, der zu Rara (wahrideinlih Groß— 
Rohrheim bei Worms) am 29. Juni abgehalten werden jollte, fih in 
Perſon einzuftellen, um dort den Föniglihen Knaben feiner Mutter. und 
feinen Getreuen audzuliefern. Das war die erfte große Demüthigung, 
zu der fich der Ujurpator verftehen mußte und mit der er fein verwege- 
ned Beginnen fchon fo gut wie aufgab. Die Feftigfeit des Erzbiſchofs 
Willigis, der einmüthige Widerftand der fränfiihen Großen, zugleich 
aber auch ein Umſchwung der Dinge in Lothringen hatten ihn dahin 
gebracht. 

Heinrich ftand nämlich noch immer mit König Lothar im Bunde, 
und bdiefer hatte fich aufs Neue forglich zu einem Angriff auf Lothrin- 
gen gerüftet. Aber im Geheimen hatten fich inzwiichen Lothars Gegner 
in Lothringen, wie in feinem eigenen Reiche, mit Hugo Gapet und 
feinen Brüdern verftändigt und Lothar Bund mit diefen feinen Vettern 
zu trennen gewußt; dadurch war auch die Herzogin Beatrir von Ober: 
lothringen, Hugo Gapets Schwefter, auf die Seite von Lothars Geg- 
nern gebracht, und dur fie fam die ganze Gapetingifche Partei. im 
Sranfreih mit den Anhängern des jungen Königs in Deutichland in 
die engfte Berührung. Gerbert zeigte in dieſer Sache abermals die 
größte Thätigfeit, wohl noch mehr im Intereſſe feines Erzbiſchofs, ale 
des jungen Königs. Ald nun Rothar am 11. Mai feine Getreuen aus * 
Franfreih und Lothringen zu Compiegne um fi verfammelte, um feine 
Heerfahrt gegen Lothringen zu eröffnen: da ericholl plöglih die uner- 
wartete Kunde, Herzog Hugo habe 600 Ritter aufgebracht und eile her— 
bei, um die Verfammlung zu fprengen. Sofort ftoben die Anhänger 
Lothars auseinander, und jener Zug, auf den er und Heinrid große 
Hoffnungen gebaut hatten, mußte unterbleiben. Die Sache des fönig- 
lihen Kindes jchien damit auch in Lothringen gewonnen. 

Zu berfelben Zeit ſchmolz in Sadfen und Thüringen Heinride 
Partei mehr und mehr zufammen. Der MWaffenftillftand, den die Kö- 
nigliden mit ihm geſchloſſen hatten, war abgelaufen, und trog ſeines 
verbürgten Worts hatte fih Heinrich zu der anberaumten Tagfahrt nicht 
geftellt. Die Königlichen griffen deshalb abermal zu den Waffen und 
überfielen die Burg Ala, die einem der treueften Anhänger Heinrichs, 
dem Grafen Efbert, gehörte. Ala, wahrfcheinlih das heutige Alach bei 
Erfurt, wurde erobert, und fo Npelheid, der älteften Tochter Ditos IL, 
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bie Efbert in Haft gehalten hatte, die Freiheit zurücgegeben. Darauf 
griffen die Königlichen den Grafen Wilhelm, einen anderen Genofien 
Heinrichs, an und umlagerten defien Burg Weimar. Heinrich fah, daß 
feine Freunde in Sachſen und Thüringen in der größten Gefahr ſchweb— 
ten, umd beſchloß ihnen deshalb zu Hülfe zu eilen: aber er fand alle 
Zugänge des Landes von Eüden und Weften her verfperrt und feinen 
anderen Ausweg, ald ſich nah Prag zu feinem Bundesgenoffen Herzog 
Boleſlaw zu begeben, um mit deſſen Unterftügung durch die Marf Mei- 
gen von Dften ber in Sachſen einzudringen. in böhmifches Heer 
geleitete Heinrich bis in die Gegend von Oſchatz, wo er auf ihm erges 
bene Männer ftieß und mit ihmen feinen Weg fortiegte. Die Böhmen 
nahmen auf ihrem Nüczuge durch Lift die Burg Meißen ein, und Bo- 
leſſaw, dem viel an dieſer Grenzfefte gegen fein Herzogthum gelegen 
war, fam bald darauf jelbft nach Meißen, um von der Burg Beftg zu 
ergreifen; er vertrieb fogar, um fich die Ounft der ummwohnenden Wen: 
den zu gewinnen, den Biſchof Volkold und machte jo auch dieſer Stif 
tung Ottos des Großen für den Augenblid ein Ende. Schon zeigte 
fh deutlih, in wie eigennügigen Abfichten die flawifchen Fürften die 
Ujurpation Heinrichs unterftügten. 


Kaum hatten die Königlihen vernommen, Heinrich ſei wieder in 
Sachen, fo brachen fie von Weimar auf und zogen ihm entgegen. Bei 
einem Orte, der Jteri genannt wird, das jetzige Eythra an der Elſter, 
begegneten fie ihm und lagerten fih, um ihn am anderen Tage mit 
überlegenen Streitfräften anzugreifen. Heinrich fühlte fih ihnen in fei- 
ner Weiſe gewachſen und fchidte den Erzbiſchof Giſiler als Unterhänd- 
ler an fie ab, ber aber nicht mehr erwirfte, als daß fie Heinrich freies 
Geleit durch das dicht von den Ihrigen bejegte Land zuficherten, wenn 
er das eiblihe Verjprechen wiederholen würde, den König zu Rara ſei— 
ner Mutter auszuliefern, und fich zugleich entſchlöſſe alle feine Burgen 
in Sachſen, mit Ausnahme von Merfeburg, Walbeck und Frofa, ihnen 
zu übergeben. Heinrich fah ſich genöthigt auf diefe Bedingungen einzu— 
gehen. Gr leiftete am folgenden Tage ben verlangten Eid und über: 
kieferte feine Burgen; dann ließ man ihn nad Merjeburg ziehen, wo 
feine Gemahlin Gifela lange mit Ungeduld feiner wartete. Hier entließ 
er feine Freunde, nachdem er ihnen erflärt hatte, er entfage ber Krone; 
er danfte ihnen für die bewiefene Treue und bat fie nur noch auf dem 
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Tage zu Rara zu erjcheinen, damit er nicht ald ein verlaffener Mann 
ſchutzlos in die Hände feiner Feinde gegeben würde. 

Indeſſen Fam die Kaijerin Theophano über die Alpen. Sobald 
fie von dem Auftreten Heinrihs gehört und vernommen hatte, daß ihr 
fönigliher Sohn in der Gewalt ihrer Feinde fei, hatte fie Rom, das fie 
der Obhut des ihr ganz ergebenen Papftes anvertraute, verlaffen und 
ih nah Pavia begeben. Hier verweilte die Kaiferin Adelheid als 
Statthalterin im lombardiihen Königreih mit ihrer Tochter Mathilde. 
Bei den nahen Verhältniſſen Adelheids zu Lothar und Heinrih war es 
von der äußerſten Wichtigfeit, welche Stellung fie jegt zu Theophano, 
und ihrem Sohne einnchmen würde. Was nun aber au in ihrem 
Herzen für jene Männer jprechen mochte, Die Liebe zu ihrem Enfel, dem 
rechtmäßigen König, gewann doch die Oberhand, und fie vergaß alles 
befien, was fie jonft von Theophano getrennt hatte; zärtlih nahm fie 
die Schwiegertochter auf, tröftete fie und verband fih mit ihr auf das 
Engfte, um die Krone dem fleinen Dtto zu fihern. Als dann Willigie 
die Kaiferinnen nach Deutichland rief, zogen fie mit Mathilde über die 
Alpen; fie nahmen ihren Weg durch Burgund, wo fih König Konrad, 
Adelheids Bruder und Heinrihd Schwiegervater, ihnen anſchloß, dann 
burh Schwaben, wo fie Herzog Konrad geleitete, So famen fie recht: 
zeitig zu dem nach Rara anberaumten Tage, 29, Juni, und fanden bier 
alle ihre Anhänger verfammelt, entſchloſſen dem rechtmäßigen Könige bie 
Herrichaft auf jede Weiſe zu füchern. 

Wirklih erihien Heinrih, diesmal jeinem Worte getreu, mit dem 
föniglihen Knaben; auch ihn geleitete ein zahlreiches Gefolge. ine 
ungemein glänzende Verfammlung hatte fih zufammengefunden; es waren 
nicht allein die weltlichen und geiftlihen Großen der deutſchen Länder, 
jondern aud viele angejehene Männer aus Italien und dem Weit: 
franfenreihe, Burgund und den flawifchen Gegenden erjhienen; man 
fühlte eö, daß über eine Frage entſchieden werben follte, von der bie 
Zukunft des ganzen Abendlandes abhing. Wir fennen die Verhand— 
lungen Ddiejer jo wichtigen Berfammlung nicht näher, aber jo viel ift 
gewiß, daß ſich Heinrich nicht ohne Weiteres ergab. Lange wurde mit 
Worten geftritten, die entgegenftehenden Parteien geriethen hart anein- 
ander, ald ein himmliſches Zeichen, wie erzählt wird, plötzlich die Ge— 
müther wandte. Man ſah am hellen Mittag einen Stern aufgehen 
und beutete diefe Erſcheinung ald eine göttlihe Entiheidung zu Guns 
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fen des jungen Könige; Alle, Weltlihe und Geiftlihe, ftimmten ein 
Loblied an und drangen mit Gewalt in Heinrich, nicht länger vergeblich 
dem Willen Gottes zu widerftreben. So überwältigt lieferte Heinrich 
den Knaben der Mutter und Großmutter aus, entjagte dem Föniglichen 
Namen und entließ alle Reihsvafallen, die ihm gehuldigt hatten, feier: 
lich ber Pflicht. Sie erhielten Verzeihung, nicht minder Heinrich felbft, 
für den ſich jein Schwiegervater Konrad und viele angejehene Männer 
dringend verwandten; ja man machte ihm ſogar Ausficht, daß er fein 
ererbted Herzogthum Baiern zurüdempfangen folle, obwohl man Died 
Heinrih dem Jüngern, der fih fo treu in dieſer Zeit zum König ge: 
halten hatte, nicht ohne Weitered entziehen konnte. Man fchied alfo, 
ohne Alles verglihen zu haben, aber man einigte fih doch in ber 
Hauptfache, indem nun die Kaiferin Theophano als Vormünderin ihres 
Sohnes und Reichsverweſerin allgemein anerfannt wurde; die unver: 
glibenen Punkte follten auf einem neuen Tage, der abermald nad 
Vifenftätt berufen wurde, ausgetragen werden und inzwifchen die Waf— 
fen ruhen. Die Kaiferinnen begaben fih nah Sachſen, wo fie den 
jungen König zu ritterliber Erziehung dem Grafen Hoifo übergaben. 
Heinrih ging nad Baiern; fhon ftand fein Sinn mehr nad feinem 
alten Herzogthume als nach dem Reiche. 

Biel war für die Herrichaft der Kaiferin und ihres Sohnes ge: 
wonnen, aber doch nicht alle Gefahr befeitigt. Denn Heinrich, der nur 
bis zu dem Tage von Bifenftätt Waffenftillftand geſchloſſen hatte und 
bereitö neue Streitkräfte um fich fammelte, um fich mindeftens fein altes 
Herzogtbum zu erfämpfen, ftand zugleich noch immer mit König Lothar 
in Verbindung, und dieſer hatte, da es ihm inzwifchen gelungen war 
fh mit Hugo Gapet auszuſöhnen, aufs Neue feinen Blick auf Loth: 
ringen gerichtet. Unterftügt nicht allein von Hugo, fondern auch von 
jeinem eigenen Bruder Karl, der mit vielen Großen Lothringens zu ihm 
geommen war und feine Dienjtleiftungen ihm angeboten hatte, rüftete 
Lothar einen neuen Zug gegen das Oftfranfenreih, der aber durch bie 
Herzogin Beatrir, die Schweiter Hugo Capets, glüdlib im rechten 
Augenbli vereitelt wurde, Ihr Intereſſe trennte fich jegt von dem 
ihres Bruders und feiner Freunde. Zum guten Glück flarb am 
7. September Bifchof Dietrih von Meg, voll tiefer Neue über fein Ver— 
gehen; das reihe Bisthum Meg war erledigt, und Beatrir wünfchte 
deingend daffelbe für ihren jungen Sohn Adalbero. Sie erwirfte dies 
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von Adelheid und Theophano, verließ deshalb die Sache ihres Haujes 
und jchloß fih eng der Föniglichen Partei in Deutſchland an, ber fie 
nun Die ausgezeichnetften Dienfte leiſtete. Durch ihre unermüblice 
Thätigfeit zog fie bald alle Gegner der Theophano in Lothringen auf 
deren Seite hinüber und befeftigte die Schwanfenden in ber Treue, 
Damit waren Lothar Pläne und zugleich die legten Hoffnungen, Die 
Heinrih auf einen Einfall defielben in Lothringen gegründet hatte, 
vernichtet. 

So fam der Tag von Bijenftätt heran, auch der von Worms ge 
nannt, denn man fcheint an den beiden benachbarten Orten zugleich 
verhandelt zu haben. Am 19. October waren die Kaiferinnen mit dem 
föniglihen Knaben zu Worms; aud Heinrich ftellte fih ein, und fait 
alle Großen Frankens und Lothringensd erfehienen, um an den Reichs— 
verhandlungen theilzunehmen. Dieſe führten alsbald dahin, daß bie 
lothringifhen Großen aufs Neue dem jungen Kaifer Treue und Ger 
horfam gelobten, aufs Neue die Regentichaft der Kaiferin anerkannten. 
Aber zu einer Cinigung über die zu Rara nicht ausgetragene Sache 
Heinrihs Fam es auch jegt nicht; feine Anfprüche auf Baiern wurden 
nit nur nicht befriedigt, fondern fcheinen jegt fogar, wo bie größte 
Gefahr bejeitigt war, weniger Anerfennung gefunden zu haben als 
früher. So griff er abermals zu den Waffen; der Kampf zwifchen 
ihm und Heinrih dem Jüngern entbrannte aufs Neue, wurde aber 
bald — vermuthlih nad einigen Verluften des legteren — durch einen 
Grafen Hermann geſchlichtet. Heinrich der Jüngre erklärte fich bereit 
dem baierifchen Herzogthum zu entjagen, wenn ihm Kärnthen und bie 
italiihe Mark erhalten blieben. As nun im Anfange des Jahres 985 
die Kaiferinnen fih mit dem König zu Frankfurt aufhielten, erſchien 
Heinrich vor ihnen, demüthigte fih tief, geftand im Angefichte alles 
Bolfes reuevoll feinen Fehltritt ein und bat um Gnade. Nachdem er 
dann mit zufammengelegten Händen in die Hand des Fleinen Königs 
den Bafalleneid geleiftet, wurde er von Neuem mit Baiern belehnt und 
trat in die Rechte wieder ein, die ihm als nächſtem Verwandten bed 
Königs gebührten. 

Das nächſte Ofterfeft feierte die Faiferlihe Familie zu Quedlinburg, 
und bier dienten dem föniglichen Kinde die Herzöge von Sadjien, 
Schwaben, Baiern und Kärnthen zu Tiſche, wie ed einft bei der Krös 
nung Ottos des Großen zu Aachen gefchehen war; hier erſchienen auch 
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am Hofe Boleflav und Miecziſſaw, der Böhmen: und Polenherzog, 
unterwarfen fih Otto II. und leifteten ibm den WBafalleneid. Nur 
mit König Lothar blieben die Sachen unausgetragen, da er ven Grafen 
Gottfried und die Stadt Verdun nicht ausliefern wollte, aber bei ber 
durch die Herzogin Beatrir. in Lothringen hergeftellten Eintracht lag jede 
Beforgniß fern, daß Lothar einen neuen wirffamen Angriff auf die 
Rheingegenden machen könnte. So war endlich die Ruhe im Innern 
bergeftellt, dad Kind auf dem Throne ſeines Vaters gefichert, und bie 
griechiſche Kaifertochter herrſchte mit Faiferliher Macht ale Vormünderin 
ihres Sohnes über das abendländifche Neid). 

Hertzog Heinrih mar auf denjelben Wegen gewandelt, die einft 
fein Water in jungen Jahren betreten hatte; er war zu bemielben Ziele 
gelangt, wie jener, zu der Einfiht, daß fein Heil ei, ald in der Unters 
werfung unter das von Gott geordnete Königthum. Seine Reue war. 
aufrichtig, wie fein ganzes fpätered Leben und fein Tod zeigten. Das 
Rolf vergaß den Namen „des Zänkers“ und nannte ihn „ben Fried— 
liebenden“; benn nirgends in ben deutſchen Rändern war in der Folge 
der Landfriede bejier bewahrt ald in Baiern, wo man Heintih als 
„Vater bed Landes” pries. Als er zehn Jahre fpäter feinem Ende 
nahe ftand, war feine legte Ermahnung an feinen Sohn: „Widerſetze 
dich nie deinem König und Herrn, Ich fühle tiefe Reue, daß ich dies 
jemals gewagt habe.“ 

Heinrich fah in dem jchlimmen Ausgang feines Unternehmens ein 
Sottesurtheil; nicht anders das deutjche Volk, das zu jener Zeit fang: 
König fein wollt’ Herzog Heinrich, 

Gott im Himmel wollt’ es nicht, 
Fragt man fi aber, wie ed zu dieſem Ausgang fam, jo war ed doch 
hauptjächlich die Perſönlichkeit des Erzbiſchofs Willigie, welche die Ent- 
iheivung herbeiführte. Diefer Mann, der Sohn eines freien nieder 
fähfifhen Bauern, gewann, ganz durchdrungen von den Ideen ber 
Neichseinheit, wie fte die beiden Ditonen ausgebildet hatten, einem 
fühnen und verfchlagenen Fürften, der fo viele Kaijer, Könige und Her- 
jöge zu feinen Ahnen zählte und deſſen Abfihten die Zeitumftände auf 
wunderbare Weiſe zu begünftigen ſchienen, den vollftändigften Sieg ab; 
der ſtolze Fürſt mußte fih vor einem ſächſiſchen Bauersjohn auf das 
Tieffte demüthigen. Weniger aber unterftügte die Geiftlichfeit Willigis 
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war fie im Anfang überwiegend auf Heinrihe Seite — als der welt- 
liche Adel, der fih in der Mehrzahl alsbald für den rechtmäßigen Herrn 
erhob. In diefem denhvürdigen Streit ift Mandes mit Waffengewalt 
entfchieden worden, aber bei weitem nicht Alles, ja nicht einmal bie 
Hauptjahe. Es ift eine irrige Annahme, daß zu jener Zeit Alles nur 
auf das Recht der Fauſt geftellt geweien ſei und jediwede Entjcheidung 
über ftaatlihe Berhältnifje allein auf der Fülle äußerer Machtmittel, 
welche die Gewalthaber entfalten fonnten, beruht habe. Allerdings war 
ed in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts faum anders, und 
auch in der Zeit, von der wir hier fprechen, lag in den Waffen eine 
übermäßige Gewalt, aber man wußte dabei Doch recht gut, welchen Ein: 
fluß der Geiſt auf die weltlichen Verhältniſſe übt, und kannte eine 
Politik, die ſich geiſtiger Mittel zu ihren Zwecken bedient. Wer die 
Briefe Gerberts aus dieſer Zeit lieſt, der wird bald inne werden, daß 
die politiſchen Anſchauungen, die einſt die Zeit Karls des Großen durd- 
drungen hatten, von Neuem lebendig geworden waren und damit eine 
Staatsfunft wieder in das Yeben trat, die ideale Zwede verfolgte und 
fi bewußt war, daß dieſe ohne geiftige Kräfte niemals zu erreichen 
jeien, Was ift in jenen Tagen nicht bedacht und durchdacht, wie viel 
ift verhandelt und unterhandelt worden? Dean hat in der That nad 
Ottos II. Tode mehr noch mit Worten und Gründen, als mit dem 
Schwerte um die Krone geftritten! Es ift dem Gefchichtsjchreiber faum 
möglih, alle die verjchlungenen Fäden damaliger Politik deutlich zu 
erfennen,; Vieles würde erft dann in ein klares Licht treten, wenn wir 
Willigis Briefe neben denen Gerberts bejäßen. 

Die Idee der deutſchen Nationalität und eines einigen deutſchen 
Reihe, ſoviel ift Far, hatte fchießlih doch die Oberhand behalten über 
allen Sonderintereffen der Perſonen, Stände und Stämme; der Kampf 
hatte fich für ein deutſches Königthum entihieden, das fich zu einem 
erblihen hätte entwideln müffen, wenn es eine bejondere Ungunft der 
Verhältnifie nicht unmöglih gemacht hätte. Denn bie fönigliche Ge- 
walt Dttos III. und ſchon Die feines Vaters beruhten bei weitem 
mehr auf ererbter Macht, als auf der dur die Wahl erfolgten Aner- 
fennung der Großen. Die Eriftenz eines deutſchen Königthums, eines 
deutſchen Reichs und eines deutſchen Volfes: das war das eine große 
bleibende Refultat der Regierungen Heinrihd und ber beiden Dttonen, 
welches jelbft fo ftürmifche Zeiten, wie fie dem Tode des zweiten Dtto 


[985] Die Kämpfe um die Bormundichaft. 629 


folgten, nicht mehr erfchüttern Fonnten. Ob jelbft ein Kind und ein 
griehifches Weib die Regierung erhielten, welche die volle Kraft eines 
deutihen Mannes erheifchte, die deutfchen Länder und beutichen Stämme 
blieben in einem einigen Reiche beifammen,. Aber nicht das beutfche 
Reid allein überbauerte den Sturm jener Tage, fondern auch die Ver: 
bindung dieſes Reichs mit Jtalien und damit das römifche Kaiferthum 
deutiher Nation erhielt fih: dad war das andere große Ergebniß ber, 
bisherigen Entwicklung. Wenn auch noch mehr als zehn Jahre vergin— 
gen, ehe Dtto III. die Faiferlihe Krone zu Rom empfing, das Kaifer: 
thum erfojh deshalb nicht, jondern die Gewalt befielben wurde nad 
wie vor von der vormundichaftlihen Regierung geübt. Denn fichtlich 
beruhte diefe Gewalt nicht fowohl auf der Krönung des Papftes, als 
vielmehr auf der Verbindung des italifhen Reichs mit dem deutſchen 
und war diefem mit der Herrichaft über Italien als ein untrennbares 
Eigenthum zugefallen: das Kaifertbum war, wie man fich fpäter aus; 
drüdte, am Die deutfche Nation gefommen. Die Herrſchaft der Ottonen 
batte tiefer, ald man glauben jollte, bereitd in Stalien eingewirft; man 
fing auch dort an bie heilfamen Wirkungen eines georbneteren Zuftandes 
u erfennen. Nur hieraus ift zu erflären, daß, während das beutjche 
Reich in den bebdenflichften Parteifämpfen Tag, trog aller drohenden 
Anzeihen nicht einmal der Verſuch gemacht wurde durch eine eins 
müthige Erhebung das Joh der Fremdherrfhaft abzufhütteln. Man 
tühlte, e8 war eben Alles anders, wie zu den Zeiten ber burgunbdijchen 
Herrfihaft. 

Die Abfichten Ottos IL., das italifhe Reich dem deutjchen eng zu 
verbinden und ſich durch die Vertreibung der Griehen und Araber die 
ganze Halbinjel zu unterwerfen, mußten freilich aufgegeben werden; 
genug, wenn fih behaupten ließ, was in den legten Jahrzehenden 
gewonnen war. Aber Died gelang in der unerwartetften Weile. Wohl 
war es ein Glück, daß durch innere Kämpfe die Kraft der Araber in 
Sicilien gelähmt und ihr Muth durch den Tod Abulkaſems gebrochen 
war, fo daß fie Nichts als einzelne planloje Raubzüge gegen das ita- 
liche Feftland zu unternehmen wagten. Nicht minder hatte man ed dem 
Glück zu danken, daß das byzantiniſche Reich, für welches nie wieder 
ein fo günftiger Zeitpunkt eintrat, um feine erfchütterte Herrſchaft in 
Unteritalien herzuftellen, benfelben faft ungenügt vorübergehen ließ. 
Venn auch ein griechifches Heer landete und mit leichter Mühe Apulien 
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und Galabrien wieder bejegte, jo wurde die Sache des Oſtreichs doch 
ohne alle nachhaltige Kraft und ernfte Ausdauer geführt; nicht einmal 
fo weit gedieh man, die langobardifchen Fürftenthümer von Neuem ber 
Herrihaft Conftantinopeld zu unterwerfen. In Benevent und Capua 
hielten fih die Verhältniſſe ganz jo, wie fie zulegt Dtto Il. geordnet 
hatte; Pandulf und Landenulf behaupteten fih in der Herrihaft. In 
Salerno trat allerdings ein Umſchwung der Dinge ein; denn gegen 
Herzog Manfo, der in der legten Zeit Ottos II. Oberhoheit über Sas 
lerno und Amalfi anerfannt hatte, empörten fich zuerft die Bürger von 
Amalfi, dann and die langobardifche Bevölferung von Salerno. Die 
Salernitaner warfen Johann, Lambert Sohn, einen Mann vom lan- 
gobardiichen Adel, zum Fürften auf, ber fih ‘dann in voller Freiheit 
gegen das morgenländifche Reich, wie gegen die deutſche Herrihaft zu 
erhalten juchte. Manfo gewann Salerno nie wieder; wohl aber fam 
er wieder in den Befig von Amalfi, indem er fich fcheinbar von Neuem 
in die Abhängigkeit von Conftantinopel fügte, aber in Wahrheit als ein 
freier Fürft daftand. Auch Neapel und Gaeta fehrten, als fie die Herr 
haft des abendländifchen Reihe nah Dttos II. Tode abgeworfen hat— 
ten, dem Namen nad unter die Dberhoheit des griehiihen Reichs 
zurüd. Aber die Macht der Griehen war auch bier nur ein Schein, 
da dieſe feinen Staaten ſich fo gut wie felbftftändig verwalteten. Das 
morgenländiiche Reich gewann demnach wenig oder Nichts von Belang 
durch die Niederlage und den Tod des zweiten Dtto; dagegen erhielten 
fih alle jene Verbindungen, die einft ber erfte Otto durch feinen Bunb 
mit Pandulf dem Eiſenkopf in Unteritalien angefnüpft hatte. 

Sreilih ſchien es einige Zeit, als Fünnte der griechiſche Einfluß 
ſogar in Rom jelbft noch einmal Play greifen. Denn faum hatte 
Theophanv die Stadt verlaffen, jo fehrte ver Gegenpapſt Bonifaz, der 
zehn Jahre vorher dort der deutſchen Partei Hatte weichen müflen, von 
Eonftantinopel zurüd (April 984); mit griechiihem Gelde gewann er 
einen Anhang in der Stadt, bemächtigte ſich Johanns XIV. und ferferte 
ihn in der Engelöburg ein, wo er nad vier Monaten eined gewalt- 
jamen Todes ftarb (20. Auguft). Inzwiſchen hatte Bonifaz felbft wie, 
ber den päpftlichen Stuhl beftiegen, aber ehe noch ein Jahr verging, 
ftarb er eines jähen Todes, mit den Verwünſchungen und dem Abjcheu 
aller Römer belaftet (Juli 985). Nicht die deutfche Partei gewann 
burc feinen Tod fogleich die Oberhand, fondern die Gewalt blieb denen, 
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die fh einft unter dem Dur Grefcentius gegen Otto II. erhoben und 
ohne Frage auch bie Nüdfehr des Bonifaz unterftügt hatten; an ihrer 
ES pige fand des Creſcentius Sohn, Johannes Erefcentius mit Namen, 
der unter dem angemaßten Namen eines Patricius die Stadt beherrfchte, 
Der Patricius war vordem des Kaiferd Statthalter in Italien und Rom 
geweien ; weſſen Statthalter aber Johannes Erefcentius zu fein meinte, 
ift Schwer zu fagen. Denn die Hoheit der morgenländifhen Kaifer ers 
fannte er auch nicht dem Namen nah an, und mit dem bdeutfchen Hofe 
fand er in völlig unflaren Berhältnifien; frei, wie einft Alberih, fo 
iheint ed, wollte er Rom beherrſchen. Zum Papſt erwählten die Rö— 
mer damals Johann XV., eines römischen Priefterd Sohn, ohne bie 
Genehmigung der Theophano, wie man annehmen muß, zu der Wahl 
einzuholen. Ruhmlos hat Johann XV. mehr ald zehn Jahre auf dem 
Stuhle Petri gefeflen, meift nur ein fügfames Werkzeug in der Hand 
des Grejcentius, nicht einmal von ber Geiftlichfeit geachtet, da ihm bag 
Wohl der Kirche wenig am Herzen lag und er nur darauf Bedacht 
nahm, wie er ſich umd die Seinen mit den Einkünften der Kirche 
bereichern könnte. 

Zeigte fih fo in Rom auch ein Widerftand gegen bie Herrichaft 
ber Deutſchen und ifolirte fih die Stabt wieder mehr von dem abend» 
ländiſchen Reihe, fo wurde dagegen in Tuſcien und in der Lombardei 
auch nicht einmal der Gedanke gehegt, eine durchgreifende Aenderung 
der politischen Verhältniffe herbeizuführen. In Tufeien vertrat Herzog 
Hugo, ber in den legten Zeiten Ottos II. hergeftellt war, jegt mit Eifer 
die Sache bes jungen Königs, während in der Lombardei die Biichöfe, 
von den Dttonen fo reich ausgeftattet, e8 mehr in ihrem Intereffe fan: 
den fich Durch engen Anſchluß an das Föniglihe Haus die erworbenen 
Rechte zu wahren und durch neue Privilegien zu erweitern, als fie durch 
den ungewiflen Ausgang eined Kampfes gegen bie Deutfchen auf das 
Spiel zu fegen. Schon war auch ber größte Theil des lombardifchen 
Adels in den Wafallendienft der Bifchöfe getreten und wurde durch 
deren Intereffe in gleicher Weife an bie Föniglihe Bamilie gefeffelt. Die 
Minderjährigfeit des Königs war der weiteren Entwidlung ber bifchöf: 
lihen Hoheit in den Städten bes nördlichen Ftalien ungemein förderlich, 
ohne jedoch eine tiefer eingreifende Umgeftaltung der beftehenden Zuftände 
herbeizuführen. Die föniglichen Rechte übte hier Adelheid, die Groß— 
mutter des Königs, der die von Dtto II. ihr übertragene Statthalter: 
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fchaft blieb und die meift zu Pavia refldirte. Daß man fie ſeit einem 
Menſchenalter recht eigentlich als die Königin des Landes anſah, mußte 
viel dazu beitragen, in dieſen fchwierigen Zeiten Die deutſche Herrſchaft 
in Italien zu erhalten. 

Venedig, das Otto II. in jeiner legten Zeit mit Krieg bedroht und 
umlagert hatte, wurde durch jeinen Tod ſchnell aller Beſorgniß enthoben. 
Die Coloprini gaben die Belagerung auf und fuchten die Erlaubniß zur 
Rückkehr in ihre Waterftadt zu erwirfen. Aber umfonft bemühte ſich 
Jahre lang Adelheid für fie; erft im Jahre 988 nahm Venedig bie 
Flüchtlinge wieder auf. Der Bertrag, den die Republif mit Otto IL 
gefhloffen hatte, wurde erneuert, und alljährlih brachten abermals Die 
Benetianer den Mantel und 50 Pfund Silber am königlichen Hofe als 
Tribut dar. 


12, 
Die NRegentfchaft der Griechin. 


Eine wunderbare Fügung war es, daß einer griedifchen Kaiſers— 
tochter die Regierung des abendländifhen Reichs zufiel, während gleich- 
zeitig ihre Brüder auf dem faiferlihen Throne zu Gonftantinopel faßen. 
Je tiefer die Kluft war, welche die Entwidlung der Tateinifchen Chri— 
ftenheit von dem religiöfen und politifchen Leben der Griechen feit Jahr: 
hunderten trennte, deſto jchwieriger war die Aufgabe, welche der jungen 
fremden Fürftin erwuchs, welche ungewöhnliche Ereigniffe an die Spige 
ber abendländifhen Welt geftellt hatten, 

Die Natur des Ottoniſchen Kaiſerthums war, wie gezeigt ift, von 
ber Art, daß Alles auf der Perfönlichfeit des Herrſchers beruhte; nur 
ein durchgreifender Charakter konnte fih in der Herrihaft behaupten und 
mit ben Mitteln berfelben große Zwede erreihen. Vor Allem fchien 
aber jegt eine außerordentliche Kraft erforderlih, wo die Herrichaft ber 
Deutihen von allen Seiten bedroht und Manches von dem bereits Ge— 
wonnenen fogar verloren war. Und num follte eine in Vergnügungen, 
Wohlleben und Pracht erwachfene Frau leiften, was die volle Seelen: 
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kärfe des beften Mannes in Anfpruch nahm! Nimmt man hinzu, daß 
diefe Fran in Deutfchland, wie in Italien jener Anhänglichfeit des Vol: 
fed vollig entbehrte, ‚die angeftammten Zürften freiwillig zufällt, daß fie 
alle jene Vorurtheile zu tragen hatte, welche die abendländiſchen Völker 
gegen die Griechen hegten, daß fte überdies eines leichtfertigen Lebens: 
wandeld verdächtigt und die jchlimmften Gerüchte von ihr gefliffentlich 
auögeftreut waren, fo wird man die ganze Schwere des Werfes ermef- 
in, welches fie, indem fie die vormundicaftliche Negierung für ihren 
Sohn antrat, auf fih nahm, 

Aber Theophano war bereit Alles zu wagen und jeder Schwierig: 
feit zu trogen, um das Werk ihres verftorbenen Gemahls fortzufegen 
und ihrem Sohn das Reich feiner Väter zu erhalten. Fehlte dem 
Abendlande ein Kaifer, fo war fie entichloffen den Ffaiferlihen Thron 
ſelbſt zu befteigen und alle Rechte, welche die Ditonen geübt, für fich 
und ihren Sohn in Anfpruch zu nehmen, Mit männlicher Entichlofien- 
heit ergriff fte die Zügel der Regierung und hat, mit den Künften der 
Herrihaft von frühefter Jugend an nicht unbefannt, das Neich fieben 
Jahre nicht ohne Ruhm verwaltet. „Sie war“ — fo urtheilt von ihr 
Biſchof Thietmar von Merfeburg, der wahrlich feinen Grund hatte ihr 
ju ſchmeicheln, — „eine Frau von bejcheidenem und doc feftem Cha- 
rafter, wenn fie gleih von der Schwäche ihres Gefchlehts nicht frei 
blieb; fie führte, was bei den Griechen ſelten ift, einen mufterhaften 
!chenswandel und wachte mit wahrhaft männlicher Kraft über das Wohl 
Ihres Sohnes und ihres Reichs, indem fie die Hoffährtigen demüthigte, 
die Demüthigen erhob.“ Dieſes Urtheil ſchlägt jede üble Nachrede nie: 
der, die Damals und ſpäter der trefflihen rau bereitet ift, und läßt fie 
im Lichte der Wahrheit erfennen. Schon früh hat man ihr Schuld 
gegeben, fie fei im Herzen immer Griechin geblieben und habe feine 
Theilnahme für das deutfhe Volf gehabt: aber die Wahrheit ift, daß 
he über den Pflichten, Die ihre neue Heimath ihr auferlegte, ihr altes 
Vaterland faft vergefien und fein Recht des abendländifchen Reiche 
jemal8 Bonftantinopel und ihren Brüdern zum Opfer gebracht hat. 

Zuerft mußte Theophano ihren Blif auf die wendifhen Marfen 
tichten; hier war Alles verloren, bier mußte die Ehre des Reichs um 
den Preis bergeftellt werden. Der Zufall wollte ed, daß durch den 
Tod der beiden Markgrafen Dietrib und Rikdag gerade damals bie 
Rordmarf und die thüringifhe Marf erledigt wurden. Dietrih und 
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Rikdag hinterliegen Söhne: aber fei ed nun daß diefe noch nicht das 
männliche Alter erreicht hatten, ſei es daß fie nicht fähig jchienen in jo 
bedenflicher Zeit das Land zu vertheidigen, die Marfen wurden nicht 
ihnen übertragen, fondern die Nordmarf fam an den Grafen Lothar 
aus dem Haufe Walbeck, die thüringifche Mark dagegen an den tapfer 
ren Edard, dejien Vater Günther einft ſchon dieſe Marf verwaltet hatte. 
Es zeigt für die Entjchiedenheit der Kaiferin, daß fie in jo mißlicher 
Lage den Haß nicht fcheute, den das Verlaſſen ver Erbfolge bei ber 
Bertheilung der Reichölehen ftets den Regierenden erregte. Zugleich 
traf fie eine andere wichtige Veränderung. War unter Dietrih als 
Markherzog noch eine gewiffe Verbindung zwifchen ven wendiſchen 
Marken erhalten worden, fo wurde diefe jegt völlig aufgelöft. Lothar, 
Dietrichs Nachfolger, ftand durchaus nur in gleicher Stellung neben 
Edard und dem Markgrafen Hodo, ber jeit dem im Jahre 978 erfolgs 
ten Tode des Markgrafen Thietmar die ganze Oftmarf mit der Marf 
Laufig verwaltete, Fortan alfo gab es außer der Billingihen Mark 
drei Marfgrafichaften gegen die Wenden: die Norbmarf, die Oftmarf 
oder Mark Laufig, und die thüringifche Mark oder Marf Meißen, die 
völlig unabhängig von einander und dem ſächſiſchen Herzogthume ſtan— 
den; fie waren Fahnlehen, die allein von dem Könige abhingen. 

As Theophano fo die Verhältnifie der Marken geordnet hatte, 
drang nod im Jahre 985 ein deutfches Heer in das Wendenland ein 
und durchzog es verheerend nad allen Seiten, fehrte aber ohne durch— 
greifende Erfolge erreicht zu haben zurück. Die von der Nordmark ab- 
hängigen überelbijhen Gegenden blieben dem Reiche verloren; wenig 
mehr erhielt fih von der deutſchen Herrſchaft in der Niederlaufig, auf 
welche, wie es jcheint, jener Kriegszug gerichtet war; am erften befeftig- 
ten bie Deutfhen ihr Anſehen wieder in der Marf Meißen, welche 
Böhmen und die Oberlaufig überwachte. Es war befonders bie Per: 
fönlichkeit Eckarde, der man hier beſſere Refultate verdanfte. Eckard 
war der Sohn jenes thüringifchen Grafen Günther, dem Otto I. nad 
Geros Tode bei der Theilung der thüringiihen Marf neben Wigbert 
und MWigger eine Marfgraffhaft bier übertragen hatte, der aber bei 
Dtto I. in Ungnade gefallen und jeines Reichsamts entfleidet war. 
Mit feinem Vater war dann Edard Dtto II. nah Italien gefolgt; fein 
Bater fiel in der blutigen Schlacht gegen die Araber, er felbft gewann 
ſich durch treue, ritterlihe Dienfte die Gunft des Kaiſers. Mit Ruhm 
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gekrönt kehrte Edard in die Heimath zurüf und vermählte fih hier mit 
Swanehild, einer Schweiter des Herzogs Bernhard von Sadfen und 
Wittwe des reihen Marfgrafen Thietmar, Schon war Edard einer der 
angejehenften und reichten Männer in den füchfifch » thüringifchen Ges 
genden, und es wurde von ber äußerften Wichtigkeit, daß er fih in dem 
verhängnißvollen Jahre 984 treu zu Theophano hielt. Den Lohn feiner 
Treue empfing er alsbald, indem er nicht allein die Marfgrafichaft feines 
Vaters zurüderhielt, jondern ihm die thüringifhe Marf in dem ganzen 
Umfange, wie fie zulegt Rikdag innegehabt hatte, übertragen wurde. 
Durch Mannhaftigfeit, Frömmigkeit und ritterlihe Sitte machte Eckard 
feiner vornehmen Geburt und feiner hohen ‚Stellung Ehre; es Tebte 
Etwas in ihm von der Art des alten Markgrafen Gero, nur daß er 
unter ein ſchwächlicheres Gefchlecht verfegt, als Die Zeit Ottos I. her 
vorgebracht hatte, ſich weniger in dem ihm angewiejenen Schranfen zu 
halten wußte und jeinen Blid zu übermäßiger Höhe zu erheben wagte. 
Die Marf Meißen bedurfte damals eines Mannes, wie Edarb, 
denn es zeigte ſich bald, daß fich der Böhmenherzog Boleſlaw nur 
iheinbar dem jungen König unterworfen hatte. Als Bolejlam Meißen, 
das er noch bejegt hielt, ausliefern follte, weigerte er fich beflen ent 
ihieden, und jhon im Jahre 986 mußte ein fächfifch- thüringifches Heer 
gegen ihn aufgeboten werden. Das Heer, das der föniglide Knabe 
felbft begleitete, drang in Böhmen ein und verwüftete weit und breit 
das Land; fjehsundvierzig fefte Burgen Boleſlaws follen auf dieſem 
Feldzug zerftört fein. Zum zweiten Male rüdte im“ folgenden Jahre 
ein deutſches Heer in Böhmen ein und nöthigte Boleſlaw endlih fi 
zu unterwerfen. Meißen wurde ausgeliefert und nun von Edard beſetzt, 
die Burgen an ber Elbe hergeftellt und dadurch die Herrſchaft der Deut: 
ſchen in diefen Gegenden wieder gefichert. Biſchof Volkold kehrte nah 
Meißen zurüd, und damit trat mindeftens eines ber von Otto dem Gro— 
Gen geftifteten Bisihümer wieder in das Leben. Bor Allem beruhten 
diefe Erfolge auf der Tüchtigfeit Cards, und da es ihm gelang fi 
aub in der Folge gegen den Böhmenherzog zu behaupten und zugleich 
die Milgener in der Oberlaufig abermals zu unterjodhen, ftieg der Ruhm 
des Mannes von Tag zu Tag. Alle thüringifhen Grafen beugten ſich 
willig vor ihm und erwählten ihn in der Folge zu ihrem Herzog; ber 
König gab ihm einen großen Theil der Reichslehen zum erblichen Ei- 
genthum und erhob ihn dadurch faft über alle Vafallen des Reiche. 
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Daß fih der Böhmenherzog Boleflaw für den Augenblid zum Ziele 
legte, verdanfte Theophano aber noch einem anderen glüdlihen Umftande. 
Schon erftand neben der bedeutenden Macht, welche das böhmifche Her: 
zogthum im Dften gewonnen hatte, ein neues Fraftvolles ſlawiſches Für: 
ftenthHum unter den Polen. Mieaiflaw hatte im engen Anſchluß an bie 
Deutſchen in gleicher Weiſe feine fürftlihe Gewalt geftärft, wie einft 
Boleflaw I. in Böhmen, und ſuchte jest durch Eroberungen fein Gebiet 
zu erweitern. Sein gefährlichfter Nebenbuhler war der Böhme, und 
indem er die Deutichen gegen ihn unterftügte, diente er nur feinem 
eigenen Intereſſe. Deshalb z0g er im Jahre 985 dem deutſchen Heere 
gegen die Wenden zu Hülfe, deshalb flieg er im Jahre 986 abermals 
in Böhmen zum Heere ded jungen Königs, und dieſe Dienfte blieben 
nicht unbelohnt, da Boleflaw ihm die fchlefiihen Gegenden am rechten 
Ufer der Oder, die er bisher beherricht hatte, abtreten mußte. Schon 
richtete der Pole feinen Blick auch auf Ehrobatien, die Gegenden um 
Krafau, die damals den Böhmen gehörten; ſchon trachtete er anderer— 
feit8 danach durch Unterwerfung der wendifhen Pommern feine Herr» 
haft bi8 zu dem Küften der Dftiee auszudehnen: er war noch ber 
willigfte Dienftmann des jungen Königs, aber er legte die Fundamente 
eines Reihe, das bald genug der beutjchen Herrfhaft jehr gefährlich 
werden follte. 

Mährend im Often die Herrfchaft der Deutihen, wenn auch nic 
ohne Einbußen, doch im Ganzen aufrecht erhalten wurde, ging fie gleich: 
zeitig im Norden, wo fie von jeher weniger ftark befeftigt war, faft ganz 
zu Grunde. Es iſt bereits erzählt, wie fih gegen den alten König 
Harald Blauzahn, den Ehriftenfreund und Bafallen des Kaiferd, nad 
ber Unglücksſchlacht in Galabrien die Dänen erhoben und des Könige 
eigener Sohn Sven fib an die Spitze ber Empörung geftellt hatte. 
Bater und Sohn rüfteten fih gegen einander zum Seefrieg, denn auf 
den Schiffen pflegten die Dänen zu fämpfen. Erft an ber Küfte von 
Jütland, dann bei Seeland fam es zu blutigen Schladten. Der Sohn 
blieb Sieger, und der Vater mußte fih vor ihm nad jener Jomsburg 
flüchten, Die er einft in feiner Jugend, um fih von ihr aus das Wen— 
benland zu unterwerfen, an der Mündung der Smwine erbaut hatte. 
Längft hatte Harald diefe entlegene Burg aufgegeben, die darauf bald 
von dieſem, bald von jenem Vikingerſchwarm befegt war, ber fich ftreit- 
und beuteluftig auf dem baltifben Meere umbertrieb, 
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Oefters jchon hatte die Jomsburg ald Zufluchtsftätte landesflüch- 
tigen Nordlandsjöhnen gedient, jo zulegt dem PBalnatofe, einem abens 
teuernden Mann aus Fünen, der in ihr eine Waffenbrüderichaft eigen- 
thümlichfter Art begründete, Kein Mitglied ward in diejelbe aufgenom- 
men, das nicht volhwichtige ‘Broben von Heldenmuth abgelegt hatte; 
fein Weib durfte die Burg betreten, Niemand länger als drei Nächte 
außer der Burg verweilen; jede Uebertretung der Sagungen 309 ohne 
Weiteres die Ausjtoßung aus dem Bunde nach fih. Der Wächter der 
Sagungen war Palnatofe, ohne deſſen Geheiß auch fein Abenteuer 
unternommen werden durfte. Feigheit galt unter den Jomsburgern für 
die größte Schmach, jchon ein furchtſames Wort war Verbrechen; ge« 
meinfam theilten fie, wie alle Gefahren, jo auch die auf ihren Zügen 
gewonnene Beute und hatten fih unter einander gleich Brüdern Blut: 
rache geſchworen. Das Reih Palnatofes war das offene Meer, und 
ein Heide, wie er noch war, hatte er mit allen jeinen Schiffen Sven 
gegen den Vater Hülfe geleitet. So ftand die Jomsburg während ber 
Kämpfe zwifhen Harald und Sven leer und wurde ohne Befchwerde 
von einem anderen VBifingerihwarm in Belig genommen, An ber 
Spige vejjelben ftand Dlaf Tryggves Sohn, ein Sproß des alten nor» 
wegiihen Koönigshaufes, der ald Kind von Jarl Hafon aus dem Lande 
jeiner Väter vertrieben, in der Fremde von ruſſiſchen Vikingern erzogen 
war und dort das Chriftenthum angenommen hatte. Faſt noch ein 
Knabe war er dann ausgezogen, um fein väterlihes Reich zu erobern, 
Mit vielen Schiffen ging er in See und fegte ſich zumächft in ber 
Jomsburg feſt. Zu ihm fam König Harald jegt auf der Flucht und 
fand bei ihm Beiftand, jo daß er noch einmal den Kampf gegen feinen 
plichtvergefienen Sohn beginnen fonnte, Bei Helgenes, wahrjcheinlich 
an der Küfte von Bornholm, ftritten Vater und Sohn zum dritten Mal 
mit einander. Die Schlacht blieb unentichieden. Müde des langen 
Haders, wollten die Kämpfenden fih num vertragen und bejplojien am 
iofgenden Tage über den Frieden zu unterhandeln. Als aber ber alte 
König an das Land fam und im Vertrauen auf die Ehrlichkeit feiner 
Feinde ſorglos dur einen Wald zog, traf ihn aus dem Gebüſch ein 
Pfeil Palnatofes. Verwundet ſchaffte man den alten SKriegshelden 
nah der Jomsburg, wo er am 1. November 985 ftarb. Seine Leiche 
vurde von feinen Kriegern nah Roſchild gebracht und nad Ehriften- 
ie unverbrannt in ber Dreifaltigfeitöfirche beigefegt, die er daſelbſt 
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aus Hol hatte erbauen laſſen. Haralds Tod blichb für immer ein 
blutiger Flecken in der Geſchichte des däniſchen Reichs, und als hundert 
Jahre jpäter König Svend Eftrithjon dem Meifter Adam von Bremen 
von dieſen Geſchichten erzählte, befannte er: „Dieſer Vatermord 'ift eg, 
ber Even in das Verderben ftürzte und den wir, feine Nachkommen, 
noch heute büßen.“ 

Mit Harald Tode unterlag für den Augenblid die chriſtliche Kirche 
in Dänemarf, ging der Einfluß der Deutfchen für lange Zeit unter. 
Sven Gabelbart, wie ihn das Volk nannte, zeigte fich, obwohl er in 
feiner Jugend getauft war, ald ein graufamer Verfolger der Ehriften. 
Die Bisthümer Aarhuus und Odenſe gingen ein; Ripen und Scles- 
wig beftanden mehr dem Namen als der That nah. Es blieben wohl 
Ehriften in Dänemarf, aber eine kirchliche Gemeinſchaft fonnte fih unter 
ihnen nicht erhalten; furdtfam und ſchüchtern erfüllten fie die Gebote 
ihres Glaubens, während es in den alten Götterhainen wieder lebendig 
wurde. Alle Bemühungen des Erzbiichofs Adaldag, die Wuth Svens 
gegen die Ehriften zu befänftigen, waren umfonft, und mit Befümmerniß 
ftieg der alte Heidenapoftel in das Grab. Aber nicht ungejtraft blieb 
Svens Verbrehen. Seine Herrfhaft war nicht gefichert, da mit Har 
ralds Untergang aud das alte Vikingerthum der nordifhen Stämme 
jo mächtig, wie nur je zuvor, wieder auflebte. Die Jomsburger waren 
Svens Feinde: fie überfielen fein Reich und nahmen ihn zweimal ge- 
fangen. Zweimal löften die Dänen ihren König aus, aber doch wurde 
er bald darauf, al8 er zur Zerftörung der Jomsburg ausziehen wollte, 
ehe er noch in See ging, mitten in feinem Heere, zum dritten Male 
von den Jomsburgern zum Gefangenen gemacht, und mit hohem Löfes 
geld, bei dem die däniſchen Frauen felbft ihren Schmud darbrachten, 
mußte das Volk zum dritten Male feinen König losfaufen. Sven 
wurde dad Gefpött der Seinen; fie nannten ihn einen Sflaven, ben 
fie fihb um Geld erhandelt hätten. Als wenig fpäter der Schweben- 
fönig Erich Dänemarf angriff und im mehreren Seeſchlachten fiegte, 
lieg Even fhimpflih fein Land in Stih und zog mit feinen Schiffen 
in fremde Meere, um dort ein abenteuerndes Leben zu beginnen. Er 
fuchte eine Freiftatt, aber lange umfonft. An den norwegijhen, wie an 
den englifhen Küften verweigerte man ihm die Aufnahme, die ihm end» 
ih in Schottland gewährt wurde. „So vertaufhte er,” jagt Thietmar, 
„Sicherheit und Ruhe mit unftätem Umherſchweifen, Friede mit Krieg, 
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fein angeftammtes Reich mit der Fremde, Gott mit dem Teufel.” Jahr 
für Jahr unternahm Sven von Schottland aus Naubzüge, auf denen 
er vor Allem fein früheres Königreich heimfuchte; er hatte Gefallen an 
den Leiden der Seinen und rühmte fich, fie ſähen jegt, daß er nicht ein 
erfaufter Knecht, ſondern ein freier Mann ſei; hätten fie früher feine 
fönigliche Huld verfhmäht, jo jollten fie nun die Schwere feines Königs— 
zorns fennen lernen. 

Erich, jegt König der Schweden und Dänen, war zwar noch Heide 
aber verfolgte doch die Ehriften nicht mit folder Erbitterung, wie Sven. 
Deshalb wagte der Erzbiſchof Libentius, der Adaldag gefolgt war und 
in befien Geifte zu wirken juchte, einen Geiftlihen, mit Namen Poppo, 
an den König zu ſchicken, um ihn dem chriftlihen Glauben zu gewinnen. 
Es gelang diefem auf den König Eindrud zu machen; dur ein neues 
Feuerwunder foll er, gleih dem erften Poppo, Erich vermocht haben 
die Taufe zu nehmen. Seitdem erholte fih die Miffton, in der vor 
Allen zwei reiche däniſche Männer fich auszeichneten, Die dem Königs— 
hauſe verwandt waren. Es waren die beiden Odinkar, Obeim und 
Neffe, beide in Bremen erzogen. Der ältere predigte in Fünen, See 
land, Schonen und Schweden; ber jüngere wurde zum Bifchof von 
Ripen geweiht. Auch Schleswig erhielt in diefer Zeit in Poppo, dem 
Wunberthäter, von Neuem einen Bifchof. Aber zu nachhaltigen Erfolgen 
brachten es doch dieſe Prediger nicht, da Erich felbft bald wieder in dag. 
Heidenthum zurüdfiel. Nur ein Kriegszug, wie der Ottos L., hätte ber 
Miſſton Fräftiges Leben geben fönnen, und an eine folhe Unterftügung 
von Seiten des bdeutfchen Reichs war während der Minderjährigfeit 
des Königs nicht zu benfen. Cine Abhängigkeit von dem beutfchen 
Reihe erfannte Erich nicht an, und Herzog Bernhard hatte genug 
zu thun, die Marf Schleswig gegen neue Angriffe der Dänen zu 
ihügen. 

So ſehr diefe nordifhen Kämpfe gewiß die Aufmerfjamfeit der 
Theophano in Anſpruch nahmen, fo war doch ihr Blick vorzugsweiſe 
damald nah MWeften gerichtet, wo unerwartete Greignifie die Yage des 
weitfränfifchen Reihe und damit der ganzen abendländifhen Welt we— 
jentlih umgeftalteten. 
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Die Erhebung der Lapelinger. 

Am 2. März 986 ftarb König Lothar im frifheften Mannesalter, 
und es folgte ihm fein Sohn Ludwig V., der ſchon früher als des Va— 
terd Mitregent gefrönt worden war. Kaum dem Knabenalter entwachſen, 
überdies von geringen geiſtigen Fähigkeiten und ſchwachem Charafter, 
bedurfte der neue König einer Leitung, und es ſchien in der erften Zeit, 
als ob er fih gang ver Führung feiner Mutter Emma, der Tochter ver 
Kaiferin Adelheid, überlafien wollte. Lothar, bis an jein Ende mit weit 
ausfchweifenden Plänen beſchäftigt, ſtets mit der Hoffnung jich tragend, 
bei der Minderjährigfeit Ottos III. die Macht des Karolingiſchen Ges 
ſchlechts herftellen zu fönnen, endete ohne mit dem deutihen Reiche 
Frieden geichloffen zu haben; noch war Verdun in den Händen ber 
MWeftfranfen, noch Graf Gottfried, der Bruder des Erzbiſchofs Adalbero 
von Reims, in Gefangenfchaft. Emma begriff, daß die Regierung ihres 
Sohnes ohne Beilegung der Streitigkeiten mit dem deutſchen Reiche 
faum zu fihern fei, zumal fie jelbft an dem Haſſe ihres alten Feindes 
Hugo Gapetd und ihres Schwagers Karl von Lothringen ſchwer zu 
tragen hatte. Der Friede mit der vormundicaftlihen Negierung in 
Deutichland war deshalb ihr mächftes Streben; die Vermittlung deſſel— 
ben erwartete fie vornehmlih von ihrer Mutter Adelheid, doch fonnte 
fie aub den Beiftand des Erzbiihofs Adalbero von Reims und Ger— 
berts, feines treuen Gehülfen, unter ſolchen Verhältniſſen nicht entbehren. 
Daher änderte fih für den Augenblid die ganze Lage der Dinge im 
MWeftfranfenreibe. Adalbero gewann unerwartet das größte Anjehen 
am Hofe wieder, während Hugo Gapet mit den Seinen fib zurüd- 
geſetzt jah. 

Emma verlangte auf das Dringendfte eine Zufammenfunft mit 
ihrer Mutter, die in Nemiramont abgehalten werden follte; fie verſprach 
fih in allen Dingen dem Rathe Adelbeids zu fügen, während gleichzeitig 
auch Erzbiſchof Adalbero mit der Kaiferin Theophano über den Frieden 
zu unterhandeln begann. Ob jene Verſammlung abgehalten ift, wiſſen 
wir nicht, aber jedenfalls hatte fie geringen Erfolg. Denn kurz darauf 
trat von Neuem ein vollftändiger Umſchwung der Verhältniffe am Hofe 
Ludwigs ein. Man erfüllte dag Gemüth bes Teichtgläubigen Fürften 
mit Verachtung gegen feine Mutter, indem man ihr namentlich ehe— 
vcheriſchen Umgang mit dem Biſchof Adalbero von Laon vorwarf und 
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ihm zugleih den Erzbiſchof von Reims als einen Verräther darftellte. 
Ludwig warf fih Hugo Capet ganz in die Arme und drohte fogar ben 
Etzbiſchof in Reims mit Waffengewalt zu überfallen. Nur dadurch ent- 
sog ſich Erzbiſchof Adalbero einem feindlihen Angriffe, daß er gelobte 
ich öffentlih von allen gegen ihn erhobenen Beichuldigungen zu recht: 
fertigen. Zu dieſem Ende wurde ein Reichstag auf den 27. März 987 
teftgefegt. Inzwiſchen aber wandte fih Adalbero an die Kaiſerin Theo- 
phano, unterrichtete fie von Allem, was geichehen war, bat fie um ihren 
Beiftand und verſprach Gerbert zu ihr zu fenden. Emma, ganz aus ber 
ihrer würdigen Stellung verdrängt, ging gleichzeitig brieflich ihre Mutter 
mit ben bemweglichften Klagen an, ba fie Rettung und Heil nur von ihr 
erwarten fonnte. 

Theophano blieb bei diefen Dingen nicht gleichgültig; fie ging ſo— 
gar damit um, ein Heer zu fammeln und Ludwigs Reich mit Kriegs- 
macht zu überziehen. Died machte auf den jungen König Eindrud, und 
er zeigte fich geneigt einen Frieden mit dem deutjchen Reiche zu fchließen 
und fi mit feiner Mutter zu verftändigen. Die Herzogin Beatrir von 
Sothringen, die Schwefter Hugo Capets und vertraute Freundin ber 
Kaiferin Adelheid, begab fih nad Compiegne; als geſchickte Vermittlerin, 
wie fie fih auch diesmal bewies, brachte fie ed dahin, daß ſich Ludwig 
mit feiner Mutter ausjöhnte und eine Zufammenfunft Beider mit ber 
Kaiferin Adelheid, dem Herzog Karl von Lothringen und Herzog Hein- 
ih von Burgund, Hugo Capets Bruder, verabredet wurde, auf ber 
man die Grundlagen des Friedens mit dem bdeutjchen Weiche feftftellen 
wollte; am 25. Mai ſollte diefe Zufammenkunft zu Montfaucon ftatt- 
finden. Unter diefen Verhältniffen wurde der Reichstag, auf dem ſich 
Adalbero rechtfertigen follte, ausgefegt und das gerichtliche Verfahren 
gegen ihn vertagt. Adalbero und Gerbert trauten jedoch der Zukunft 
noch keineswegs. Sie befürchteten, Theophano, deren freundliches Ver— 
hältniß zu Adelheid fich bereits wieder merflich gelöft hatte, würde jenes 
Abkommen, das ohne ihr Wiſſen getroffen war, mißbilligen, und leiteten 
neue Unterhandlungen über den Frieden unmittelbar mit ihr felbft ein. 
Da in der That auf allen Seiten der Wunfh nad einer Beilegung 
der Streitigfeiten rege war, führten diefe Unterhandlungen ſchnell zum 
Ziele, und fhon am 17, Mai wurde der Friede zwifhen Ludwig und 
Theophano abgeichloffen, noch ehe jene Verfammlung zu Montfaucon 
abgehalten werden konnte. Die Königin Emma und N Abdalbero 
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wurden mit ihren Feinden in Frankreich und Lothringen ausgejöhnt, 
namentlih aud mit dem Herzog Karl von Niederlothringen; Graf 
Gottfried, Adalberos Bruder, entließ man endlich feiner Haft und gab 
Verdun dem deutfcben Reiche zurüd. So ſchien ein fefterer Zuftand in 
dem Weftfranfenreihe angebahnt und mindeftens defien Verbältnifie zu 
Deutichland dauernd geordnet, als ein plöglicher Todesfall unvermuthet 
Alles abermals in Frage ftellte. 

Wenige Tage nah dem Abſchluß des Friedens, am 21. Mai 987, 
verfchied zu Senlis König Ludwig, noch ehe er das zwanzigſte Jahr 
erreicht hatte, ohne einen Erben zu hinterlafien. Gin unglüdlicher Fall 
fol einen Blurfturz zur Folge gehabt und biefer feinem Leben jehnell 
ein Ende bereitet haben. Vom Mannsftamme Karls des Großen lebte 
jegt außer einem unehelichen Sohne König Lothars, Arnulf, der dem 
geiftlihen Stande geweiht war und damals zu Laon lebte, nur noch 
Lothars Bruder Herzog Karl von Niederlothringen mit zwei Söhnen, 
die im Knabenalter ftanden. Arnulf jchloffen Geburt und Stand in 
gleicher Weife von der Nachfolge aus; Herzog Karl war daher der eins 
zige berechtigte Erbe der frangöfifhen Krone und zögerte auch feinen 
Augenblick fein Anrecht auf diefelbe in Anfpruch zu nehmen. Aber zu 
feinem Unglüdf befand er fih dabei in Verhältniſſen, die ihm wenig 
Hoffnung ließen, diefes Anrecht zur Geltung zu bringen. Seit längerer 
Zeit war er ein Bafall des deutſchen Reichs und feiner Heimath fait 
entfremdet. Er lebte in der Che mit einer Frau, die man nicht als 
ebenbürtig anfah, da ihr Vater ein Dienftmann Hugo Capets war; das 
Erbrecht feiner Söhne wurde deshalb bezweifelt. Ueberdies konnte er 
ohne die Zuftimmung ber frangöfifhen Großen den Thron jeiner Väter 
nicht zu befteigen hoffen, und unter diefen hatte er wenig Freunde und 
viele perjönliche Widerfacher; namentlich ftand der ganze Anhang Hugo 
Capets, der jegt augenfcheinlich felbit nach der Krone trachtete, ihm ent— 
gegen; auch die Königin Emma, deren Anfehen die legten Zeiten wie: 
der etwas gehoben hatten, war mit ihren Freunden ihm abhold, da er 
fie und ihren Günftling, den’ Biſchof Adalbero von Laon, auf das 
Schonungslofefte verfolgt hatte. Endlich lebte Karl feit Tanger Zeit in 
Feindfeligfeiten mit dem Biſchof Adalbero von Neimd, dem bad Krö— 
nungsrecht und damit ein erhebliher Einfluß auf den Gang ber Dinge 
zuftand. Aber fo groß die Schwierigfeiten für ihn waren, Karl hoffte 
ihnen dennoch begegnen zu können. Er begab fich fofort nah Reims 
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und verſuchte den Erzbiſchof für fih zu gewinnen. Adalbero verlangte, 
er ſolle fih von feinem bisherigen Anhange trennen, der aus Kirchens 
räubern und Boöfewichtern jeder Art beſtände. Karl erwiederte, feine 
Lage erheifche eher fich neue Freunde zu werben, als fih von den alten 
zu trennen. Der Erzbiihof meinte, dann könne man von ihm als 
König nichts Gutes erwarten, und verwies ihn ſchließlich auf einen ges 
meinjamen Beſchluß der Großen ded Reihe, ohne deren Zuftimmung 
er in dieſer Sache Nichts zu thun vermöge. 

Diefe Verhandlungen mußten für Karl fruchtlos bleiben, denn in 
der That war der Erzbifhof von Hugo Capet bereitd gewonnen und 
ihm verpflichtet. Als man zu Compiegne die Leiche König Ludwigs ber 
tattete, hatten die verfammelten Großen fogleich die Lage des Reichs in 
Betracht genommen. Noch ſchwebte damals die Anklage gegen Adalbero 
ald Pandesverräther, wie fie von dem verftorbenen König erhoben war, 
aber Hugo ließ es fein erſtes Geſchäft fein, von den anmwefenden Gro— 
Ben zu erwirfen, daß jedes weitere Verfahren gegen Adalbero niederge— 
(lagen wurde. „&ebet jeden Verdacht,” ſprach er zu den Großen, 
„gegen Erzbiſchof Adalbero auf und erweiſet ihm als dem erften Bifchof 
des Reichs alle Ehre. Erkennet feine Rechtfchaffenheit, feine Weisheit, 
feinen Adel an, und verehret ihn, wie er ed verbient.“ Gr übertrug 
dann unter Zuftimmung der übrigen Großen Adalbero die Leitung der 
Berathungen über die Zukunft des Reiche, und fofort zeigte ſich, in 
welchem Sinne Adalbero fie leiten würde. Man müſſe eine Wahl treffen, 
jagte er, da indefien nicht alle Magnaten zugegen feien, die Sache aber 
das Heil und Wohl Aller beträfe, fei ein Aufihub nöthig, damit eine 
allgemeine Reichsverſammlung zufammentreten und Jedermann auf ber: 
telben gehört werden könnte; vorläufig follten jedoch alle Anwefenden 
„dem großen Herzog” fich eidlich verpflichten vor jener VBerfammlung 
fein befonderes Abkommen zu treffen oder eigene Zwede zu verfolgen. 
Me nahmen dies an, leifteten Hugo den Eid und trennten jih. Es 
it Har, der Erzbifchof und Herzog Hugo, weldhes auch früher ihr Ber: 
bältniß gegen einander geweſen fein mochte, waren jegt völlig im Ein- 
verftäindniß: Hugo trachtete nach der Krone, und Abdalbero, jener 
lothringifche Priefter, den einft die Macht Ottos des Großen auf den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Reims erhoben hatte, wollte Franfreih mit 
ven Gapetingern ein neues Königthum geben, weldes nicht auf Erb: 


recht, fondern lediglich auf der Wahl der Großen beruhte. 
41* 
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Man eilte mit dem Wahltage. Im Monat Juni famen die großen 
Reichsvaſallen und Bifhöfe, die zu Compiegne Hugo den Eid geleiftet 
hatten, abermals zuſammen. Auch diesmal waren nicht alle Großen des 
Reichs erſchienen, aber man zögerte nicht mehr die Sache zu Ende zu 
bringen. Nachdem die Verfammlung eröffnet, ergriff Adalbero „auf 
einen Winf des Herzogs” — wie der Reiner Mönd Richer, ber dieſe 
Geſchichten beſchrieben hat, berichtet — das Wort und erklärte: er wiſſe 
recht wohl, daß Karl Anhänger im Reiche zähle, die ihm ein Erbrecht 
an der Krone beimäßen, aber der fränkiſche Thron werde nicht nach 
Erbrecht gewonnen, ſondern durch Wahl, und Niemand dürfe zum 
Könige gewählt werden, den nicht außer dem Adel der Geburt hervor— 
ragende ſittliche Eigenſchaften empfoͤhlen; die Geſchichte lehre, daß oft 
Fürſten aus den erlauchteſten Häuſern durch Unfähigkeit ihr Erbrecht 
verloren und andere in ihre Stelle getreten ſeien, gleichviel ob von 
gleich oder minder vornehmer Geburt; Karl habe ſich nun durch ſein 
ganzes Treiben und Thun des Throned unmürdig gezeigt und überdies 
feine Föniglihe Stellung dadurch herabgefegt, daß er ber Vaſall eines 
fremden Königs geworden und die Tochter eines Dienſtmanns des 
Herzogs Hugo zur Ehe genommen, welde der Herzog nimmer ald jeine 
Königin anerkennen werde; nicht dur fremde, fondern durch feine 
eigene Schuld ſei Karl fo tief gejunfen. „Wollt ihr das Land,“ fagt 
er, „in das Verderben ftürzen, jo wählt Karl; wollt ihr für fein Wohl 
forgen, fo frönt den trefflihen Herzog Hugo.” Die ganze Verfammlung 
ftimmte Adalbero zu und wählte einmäthig Hugo, der dann am 3. Juli 
zu Reims von Adalbero zum Könige gefrönt wurde. 

„Seit der Krönung,” ſagt Richer, „erließ Hugo, umgeben von den 
Fürften des Reichs, nah Art der Könige Verordnungen, gab Gejege 
und ordnete Alles.” Man fönnte hiernach glauben, daß der erfte Ca— 
petinger in die volle Gewalt der Karolinger unmittelbar eingetreten fei. 
Aber es liegt klar vor Augen, daß feine Stellung wefentlih eine andere 
war; fie gründete ſich zunächſt nur auf die Wahl der großen Reiche- 
vafallen, die bisher feines leihen gewefen waren, und gab ihm in 
ihren Herrſchaften ſo gut wie gar feine Rechte. Alle Kronlchen waren 
ohnehin bereits erblih, und jelbft die Bisthümer wurden zum Theil 
von den Kronvafallen vergeben. Nur die Rechte alfo, die ihm freiwillig 
die Großen des Reichs zuftanden, Fonnte Hugo üben, nicht über fie, 
fondern nur mit ihnen bereichen. König war er eigentlih nur in 
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jeinem eigenen Hergogthum; jelbft in den Ländern feines Bruders, des 
Herzogs Heinrih von Burgund, und feines Schwagers, des Normans 
nenherzogs Richard, übte er eine jehr beſchränkte Macht. Wie eng begrenzt 
diefelbe ihrer Natur nad jei, erfannte Hugo jehr wohl und trat des— 
halb mit der größten Vorſicht auf. Er ging mit feinen hohen Vaſallen 
nur wie ein Gleicher mit Gleichen um; nie ſoll er vor ihnen vie Krone 
getragen haben. Aber wie jehr er feinen Ehrgeiz bemeiftern mochte, fein 
Geiſt war nichtödeftoweniger mit großen Dingen befhäftigt; vor Allem 
war fein Streben Darauf gerichtet, die Foniglihe Macht feinem Haufe 
dauernd zu fichern. 

E3 war vorauszujehen, daß die Behauptung der Krone Hugo nicht 
geringe Kämpfe Foften würde. Denn weder hatte er im Innern bereits 
allgemeine Anerfennung gefunden, noch war er vor Theophano ficher, 
und am wenigften ftand zu erwarten, daß Karl von Lothringen ohne 
Kampf jeine Anfprüche aufgeben würde. In der That brach diefer for 
fort mit Heeresmacht in Franfreih ein und nahm Laon ein, damals 
den fefteften Plag im Reiche, den die Könige noch immer ſich zu bes 
haupten gewußt hatten. In der Stadt befand fih die Königin Emma, 
die nun den ganzen Ingrimm Karld zu fühlen Hatte; mit ihrem Ver— 
trauten, dem Bifchof Adalbero von Laon, wurde fie in einen Kerfer 
geworfen und trog aller Bitten und Verſprechungen nicht der Gefan— 
genjebaft entlaffen. Hugo zog bald darauf aus, um Karl aus Laon zu 
vertreiben, aber die Stadt war zu gut vertheidigt, um auf den erften 
Angriff ihm zu erliegen. 

Der innere Krieg war in Franfreih entbrannt; wer als Sieger 
aus demfelben hervorgehen würde, ſchien davon abzuhängen, auf weilen 
Seite fih Theophano mit der Macht des deutichen Reichs ftellen würbe. 
Erzbiſchof Adalbero hatte bis dahin nicht allein in ſehr nahen Be- 
jiehungen zu der Familie der Dttonen geftanden, er war ihr jogar 
durh einen beionderen Eid der Treue verpflichtet und hatte diefen Eid 
bisher gewiflenhaft gehalten: man hätte demnach meinen fünnen, Daß 
er auch bier im Ginverftändniß mit der Kaiferin gehandelt habe oder 
fie anderenfalls doch leicht für feinen König gewinnen werde. In 
Wahrheit aber ftand Theophano der Erhebung Hugos durchaus fern, 
und es gelang auch Adalbero nicht fie für den König zu ftimmen; fie 
folgte der überlieferten Politif der Ottonen, den Karolingijhen Stamm 
war auf dem Throne Frankreichs zu ſchützen, aber ihm andererjeits 
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durch die Macht Hugos im Zügel zu halten und fi durch eine ſchieds— 
richterlihe Stellung zwiſchen beiden &ejchlechtern einen entſcheidenden 
EinAug im Weftreiche zu fihern. Sobald fie von den Vorgängen in 
Laon hörte, gebot fie Karl den Biihof und die Königin Emma aus 
dem Kerfer zu entlaffen, Hugo dagegen befahl fie die Belagerung ber 
Stadt aufzugeben; ein Waffenftillftand follte eintreten umd bis zum 
friedlichen Austrag der Sache die fämpfenden Parteien ſich gegenfeitig 
Geißeln zur Sicherung gegen neue Feindfeligfeiten ftellen. 


Theophanos Gebot blieb unbeachtet, weder entließ Karl Emma, 
noch ftellte er Geißeln, noch hob endlih Hugo die Belagerung auf. 
Bald darauf machte Karl einen Ausfall, überrafchte die von Wein und 
Schlaf trunfenen Leute Hugos, ſchlug fie in die Flucht und ftedte das 
Lager nebft den Belagerungsmafchinen in Brand. Hugos Lage wurde 
hierdurch fo verjchlimmert, daß er nun Alles aufbot, um fih Theophano 
zu gewinnen; er ftellte Karls Ungehorjam in den grellften Barben var, 
indem er zugleich vorgab feinerjeitd die größte Gefügigfeit gegen ihre 
Befehle bethätigt zu haben; er bat fie dringend am 22. Auguft mit ſei— 
ner Gemahlin Adelheid an der Greuge eine Zufammenfunft zu halten, 
um ein Bündniß zu fihliegen. Zugleich beftürmte die Königin Emma 
Theophano aufs Neue, fi ihrer bedrängten Lage anzunehmen, indem 
fie Karl des ungemeffenften Ehrgeizes bejchuldigte. Theophano ließ fidh 
durch alle diefe Vorftellungen nicht irren. Sie beharrte auf dem einge: 
ihlagenen Wege und ging weder auf die verlangte Zufammenfunft ein, 
noch hörte fie auf Emmas Bitten. Da Hugo daran verzweifelte Theo— 
phano in fein Imtereffe ziehen zu fönnen, ſchloß er mit Karl einen 
Waffenftillftand bis zum 23. October und nahm auch nah Ablauf dei: 
jelben die Belagerung Laons nicht wieder auf. Die Stadt blieb in 
Karld Händen, wie Emma und Bifchof Adalbere. Gin neuer Verſuch 
ber Königin, durch Vermittlung ihrer Mutter ihre Freigebung zu erwir- 
fen, war gleih allen früheren erfolglos; dagegen gelang ed dem 
Biſchof aus dem Thurme, in Dem er eingeichlofien war, zu entfpringen 
und zu König Hugo zu entfommen. Theophano hatte noch feine Be> 
weife gegeben, daß fie Karl thätigen Beiftand zu leiften gefonnen fei, 
auch hegte fie mir Nichten eine perfönliche Vorliebe für ihn, da er ſich 
bei früheren Gelegenheiten ſehr unzuverläffig gezeigt hatte: aber noch 
weniger begünftigte fie die Sache Hugos und Abalberos, und Diefe 
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fingen fogar an zu zweifeln, ob fie einem Kampf mit dem beutichen 
Reiche würden entgehen können. 

Indeſſen benugte Hugo die augenblidlihe Ruhe jeine Herrſchaft 
im Innern zu befeſtigen. Noch immer verweigerten ihm nicht wenige 
weltliche und geiſtliche Herren die Anerkennung, namentlich im Süden 
des Landes. Wie Hugo die Widerſtrebenden zu gewinnen ſuchte, zeigt 
ein Brief an den Erzbiſchof Siguin von Sens, den Vikar des Papſtes. 
Er ſei nicht gewillt, ſagt Hugo, ſeine königliche Macht irgendwie zu 
mißbrauchen; er verwalte vielmehr alle Staatsgeſchäfte nur in Be— 
rathung und nach der Entſcheidung feiner Getreuen, und unter dieſen 
babe der Erzbiſchof eine der erften Stellen einzunehmen; deshalb ers 
mahne er ihn um des Friedens, um der Eintracht der Kirche und der 
Ehriftenheit willen, daß er bis zum 1. November die Huldigung leifte; 
weigere er fich defien, jo habe er das geftrenge Urtheil des ‘PBapftes und 
ber Biſchöfe Frankreichs, wie feinen Föniglichen Zom zu fürchten. Solde 
Borftellungen wirkten indejien nicht überall, und Hugo bielt es für 
nöthig, ih im Heeresmacht dem Süden als König zu zeigen; angeblich 
galt es einen Krieg gegen die Araber, gegen die ihn der Graf Borrell 
von Barcelona unter dem Verſprechen der Huldigung um Beiftand ge: 
beten hatte. 

Aber der vorgeblihe Zug gegen die Araber mußte auch anderen 
Zweden dienen. Schon vorher hatte Hugo den Erzbiſchof Adalbero 
aufgefordert feinen Sohn Robert, der noch im Knabenalter ftand, zu 
frönen; Adalbero, der ein Wahlreich, nicht eine erblihe Monardie bes 
gründen wollte, ſuchte Ausflüchte und erwiederte, zwei Könige fönnten 
nicht füglih in einem Jahre gewählt und gekrönt werden. Jetzt trat 
Hugo mit Borrells Gejuh vor und fragte den Erzbischof, was dann 
gejhehen würde, wenn er im Kriege gegen die Araber fallen jollte: 
hierauf wußte Adalbero nicht zu antworten und frönte in der That zu 
Drleand am Weihnachtsfeſt 987 den jungen Robert zum Mitregenten 
des Vaters. Auch ſonſt faßte Hugo bei aller Zurüdhaltung, mit der 
er auftrat, Scharf die Mittel in das Auge, welche die Befeftigung der 
Macht feines Hauſes zu fördern fchienen. Wir befigen einen Brief, in 
dem er den Kaifern zu onftantinopel, den Brüdern der Theophano, 
ein Bündniß anträgt, indem er ihnen feine ganze Macht zu Dienften 
ftellt und fich jedem Angriff zu widerjegen veripricht, den „allier oder 
Germanen“ auf dad Gebiet des griehifchen Reihe machen follten; 
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bittet zugleich zur Befeftigung diefes Bundes für feinen Sohn, der bereits 
gefrönt jei, um die Hand einer Kaifertochter. Diejer Brief läßt einen 
tiefen Blid in die Seele des neuen Königs werfen und zeigt, daß jeine 
Gedanken jih faum innerhalb der Grenzen Franfreihs hielten; bei der 
Minderjährigfeit Ottos III. mochte ihm ein noch höheres Ziel erreichbar 
ſcheinen al& die franzöfifhe Krone. Es ift begreiflih, daß Theophano 
Beforgnifie vor Hugos Ehrgeiz hegte. 

Ein ſchwerer Schlag war es für Hugo, daß am 23. Januar 988 
ber Erzbiſchof Adalbero zu Reims ftarb. Bei der Lage des Reichs war 
zu befürchten, Karl möchte fi jchleunigft der wichtigen und im Augen» 
blif herrenlofen Stadt verfihern; Hugo eilte daher nad Reims, traf 
noch an Adalberos Todedtage ein und wohnte dem Leichenbegängniß 
bei. Sofort befragte er dann die Einwohner, ob fie ihm treu bleiben 
und ihm die Stadt erhalten wollten. Sie gelobten es, empfingen zum 
Danf dafür die Erlaubniß, jelbft Adalberos Nachfolger zu wählen, und 
Hugo fehrte nah Paris zurück. Adalbero hatte fterbend Gerbert zu 
feinem Nachfolger empfohlen; die gefammte Geiftlichfeit und ein Theil 
der Laien waren überdies Gerbert geneigt, der um jo mehr auf Hugos 
Unterftügung glaubte rechnen zu können, als er ihm in der legten Zeit 
die wichtigften Dienfte geleiftet und feinen Sohn Robert erzogen hatte. 
Aber dennoch fand es Hugo angemeffen, auf einen anderen Mann bie 
Wahl zu lenfen, der ihm große Vortheile in Ausſicht ftellte. Es war 
Arnulf, der narärlihe Sohn König Lothars, ein junger Mann von 
rohen Sitten, aber von geiftiger Gewandtheit und ver tiefften. Arglift. 
Er war e8 gewefen, der feinem Oheim Karl die Thore von Laon ges 
öffnet und feinen eigenen Biſchof in deffen Hände geliefert hatte. Ob» 
wohl deshalb von einer Synode ercommunicirt, wagte es Arnulf doch 
jegt mit einer Bewerbung um das crfte Bischum Frankreichs aufzus 
treten, und es gelang ihm fogar feinen früheren Biichof, den er fo eben 
verrathen, für feine Abfichten zu gewinnen. Adalbero ſelbſt empfahl ihn 
dem Könige, den Arnulf durch das Verſprechen der LWeberlieferung von 
Laon fih geneigt machte. Hugo begab fih ſogar in Perfon nad 
Reims und jegte die Wahl Arnulfs durch. Als fie erfolgt war, mußte 
Arnulf dem Könige und feinem Sohne mit den fücrchterlichſten Eid— 
ihwüren Treue geloben und dieſe Eide dur den Genuß des Abend- 
mahls befräftigen. 

Arnulf hatte feinen Anftand genommen dieſe Eidſchwüre zu leiften, 
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obwohl er in feinem Herzen mit nichts Anderem umging, ald Hugo zu 
verderben; er wollte nicht von fern an Hugo und Adalbero Laon, fon- 
dern vielmehr Reims an Karl ausliefen. Gr babe in Franfreih, hat 
er jpäter vertraulich geäußert, den Föniglihen Namen ſeines Geſchlechts, 
bejien Anjehen erftorben war, wieder zu Ehren bringen wollen, und da 
er feinen Zwed wegen der Ungunft der Zeit nicht offen habe erreichen 
fönnen, jei er genöthigt gewelen zur Lift feine Zuflucht zu nehmen: 
„wir handeln anders, als wir wollen, und wir wollen Anderes, ale 
wir thun.“ Sein nächſtes Augenmerf war darauf gerichtet, fih ver 
Unterftügung der Theophano zu verfihern; Hierzu ſollte ihm Gerbert 
behüfflich jein, der feit geraumer Zeit wegen feiner engeren Beziehungen 
zu Hugo dem beutfchen Hofe entfremdet war, jegt aber von Neuem 
dorthin feinen Blick gerichtet hatte, da er fih von Hugo um dad Erz 
bisthum betrogen meinte. So widerwärtig Gerbert gewiß die Perſön— 
lichfeit Arnulf8 war, Fonnte er doch der Verſchmitztheit defjelben nicht 
widerftehen und ließ ſich, ohne die legten Abfichten des Erzbifhofs zu 
fennen, von ihm ald Werkzeug gebrauchen. Arnulf wollte zum Weihe 
nachtsfeſt 988 nach Rom gehen, angeblih nur um fih das Pallium zu 
. holen; jein Hauptzwed aber war dort mit Theophano zufammenzutreffen 
und ſich mit ihr zu verftändigen; Gerbert follte ihn auf dieſer Reife 
begleiten. Der Plan, fo in unmittelbare Verbindung mit Theophano 
zu treten, fonnte nicht ausgeführt werden, da König Hugo, gewiß nicht 
ohne Ahnung der beabfichtigten Dinge, Beiden die Reife unteriagte. 
Theophano hatte ſich gegen den Winter 988 nah Italien begeben 
und verweilte befonders zu Nom, damit der faiferlihe Name bier nicht 
in Bergefienheit gerathe, Mit Würde und Kraft trat fie auf, und nir— 
gends wagte man ihr Widerftand entgegenzufegen. Um die faiferlichen 
Rechte in ihrem vollen Umfange üben zu fönnen, legte fie fich felbft 
den Titel „Kaiſer“ bei und ließ in Urfunden nah Jahren ihrer Regie: 
rung sählen, wie fie auch in Urfunden des jungen Königs aus jener 
Zeit wohl ald Mitregentin bezeichnet wird. Der Papft Johann beugte 
ih vor ihr, nicht minder Johannes Grefcentius, dem fie das Patriciat 
beließ, doch wußte er fortan, daß er nur des deutfchen Reihe Patricius 
war. Theophano ſaß zu Rom und Ravenna jelbft zu Gericht und 
jandte von Dort ihre Sendboten durh das Patrimonium Petri aus. 
Das Jahr 989 brachte Theophano in Italien zu und fehrte erft gegen 
den Sommer 990 nah Deutſchland zurüd. An vielfachen Reibungen 
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mit der Kaijerin Adelheid, die als Statthalterin in der Lombardei jchals 
tete, jcheint ed auch damals nicht gefehlt zu haben, da es diefen Frauen 
einmal nicht gegeben war ſich dauernd zu verftändigen. „Lebe ih nur 
noch ein Jahr,” fol Theophano ſpäter gejagt haben, „jo wird Adelheid 
auch nit eine Hand breit Landes beherrichen.“ 

Arnulf und Gerbert hatten zu Rom Theophano, obſchon fe nicht 
perfönlih vor ihr erſcheinen fonnten, doch durch Geſandte ihrer Er: 
gebenheit verfihern laſſen. Bald darauf aber wagte Arnulf einen 
Schritt, der nicht allein von Theophano gemißbillige werden mußte, 
fondern ihn auch von Gerbert auf immerdar trennte, Gr eröffnete ver: 
rätherifher Weife im Januar 989 Karl die Thore von Reims, der 
nun, da inzwifchen auch Senlis in feine Hände gefallen war, eine 
Hugo höchſt gefährlihe Stellung gewann. Arnulf juchte zwar Anfangs 
die Schuld des Verraths von ſich abzumälgen, er ließ ſich ſogar zum 
Schein von Karld Leuten gefangen nehmen und ſchleuderte das Ana: 
them gegen fie als Kirchenräuber: aber bald legte er alle Verſtellung 
ab, Huldigte Karl und folgte in Perſon deſſen Kriegshaufen gegen 
Hugo. Gerbert wollte mit dieſem Verräther jegt nicht länger Gemein» 
ſchaft pflegen; er jandte ihm einen offenen Abjagebrief und flüchtete fich 
an den Hof König Hugos, wo er bereitwillig Aufnahme fand; feine 
faum wieder angefnüpften Verbindungen mit Theophano löften fi 
bierdburh aufs Neue. Hugo juchte fortan jeine Gegner ebenjo mit 
geiftlihen, wie mit weltlichen Waffen zu bekämpfen; er berief jofort 
eine Synode der ihm getreuen Biſchöfe nah Senlis, welde die Ger 
meinden von Reims und Laon ercommunieirte und zugleich Arnulf als 
einen meineidigen Berräther beim Bapfte anflagte. Geſandte eilten mit 
Briefen des Königs und der Synode nah Rom, aber fie richteten dort 
Nichts aus. Der Papſt verharrte trog ihrer drängenden Bitten in hart— 
nädigem Stillihweigen, vielleicht weil Hugos Geſandten es verihmähten 
gleih Karls und Arnulfs Boten, denen fie dort begegneten, den Papſt 
und Creſcentius zu befteben, mehr aber wohl noch deshalb, weil Theo: 
phano- eine für Hugo günftige Entſcheidung Roms nicht wiünjchen 
fonnte, 

Vergebend verſuchte lange der König Erzbiſchof Arnulf wieder auf 
feine Seite zu ziehen; weder Bitten, noch Verfprechungen, noch Dro» 
hungen vermochten ihn von Karl zu trennen. Als aber endlich mehrere 
dem Karolingifchen Haufe verwandte und ihm bis dahin unbedingt 
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ergebene Geiftliche Arnulf verließen, als jogar die Biſchöfe der Reimſer 
Provinz offen gegen ihn als ihren Erzbiſchof auftraten, gerieth er in 
Unruhe und zeigte ſich einer Verftändigung mit Hugo geneigter. Diefen 
Augenblid der Schwäche benugte Biſchof Adalbero, welder ſchon lange 
auf eine gräuliche Rache an dieſem Menſchen fann, der ihn zweimal fo 
abicheulich verrathen hatte; er begab fich zu Arnulf und erbot fih einen 
allgemeinen Frieden unter der Bedingung herbeizuführen, daß Karl 
Hugos Föniglibe Macht anerfenne, wogegen jenem bie feften Stäbdte 
verbleiben jollten, in deren Beſitz er fih augenblicklich befände, Arnulf 
jollte dad Erzbisthum Reims behalten, Adalbero felbft wieder in Laon 
eingefegt werden, Arnulf ging bierauf ein und fand in Folge deſſen 
am Hofe Hugos die freundlichfte Aufnahme; er eilte darauf felbft zu 
Karl mit dem aufrichtigen Wunſche, aud ihn den Anerbietungen Adal- 
beros und Hugos geneigt zu machen, und wenigftend dahin brachte er 
ed, daß Karl den Biſchof Adalbero, in deſſen Friedensliebe er feinen 
Zweifel fegte, wieder in Laon aufnahm, nachdem diejer ihm jeine Treue 
juvor mit den höchſten Eiden betheuert hatte. Adalbero zeigte fich nad) 
feiner Nüdfehr ala ver Ddienftbefliffenfte Anhänger Karls. Aber faum 
hatte er den Herzog in Sorglofigfeit eingewiegt, ald er das abfcheuliche 
Rachewerk ausführte, das er von Anfang an im Schilde geführt und 
mit Hugo verabredet hatte, 

Es war Palmfonntag des Jahres 991, Man hatte in der Stabt 
in den legten Tagen allerlei verbächtige Geftalten gefehen und Karl 
ernftlich vor dem Bilchof gewarnt. Als nun Beide am Abend mit Erz 
biihof Arnulf beim Mahle jagen, brodte Karl einen goldenen Becher 
voll Brod, goß Wein darauf und ſprach: „Ihr habt heute, Herr 
Biſchof, die Palmzweige geweiht, das Volk gefegnet und mir das heilige 
Abendmahl gereicht: darum will ich denen nicht glauben, die mir zu: 
raunen, es jei euch nicht zu trauen, zumal der Tag des Leidens und 
Sterbend unfered Herm Ghrifti nahe bevorfteht. Ich reiche euch diefen 
Becher mit Brod und Wein gefüllt, vaß ihr ihn leert zum Zeichen eurer 
treuen Gefinnung.” Der Biſchof fagte: „Ohne Scheu werde ich den 
Becher nehmen und trinfen.” „Und Treue bewahren!” fügte Karl hin- 
zu. „Und Treue bewahren!” wiederholte der Biſchof, „wenn ich fie 
brehe, will ich mit Judas verderben!” Bald darauf trennte fich die 
Geſellſchaft. Karl und Arnulf überliegen fih dem Schlummer, aber 
Adalbero wachte und ſchlich ſich, fobald er jene im Schlafe wußte, in 
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ihr Gemach, wo er ihre Waffen entfernte. Dann ging er zur Pforte 
der Burg und fandte den Thorhüter unter irgend einem Vorwande in 
die Stadt. Als dies geichehen, öffnet er die Pforte und läßt bewaffnete 
Schergen, die bereit ftanden, in die Burg. Mit ihnen dringt er, jelbft 
ein Schwert unter dem Rode verbergend, in Karld und Arnulfs Schlaf: 
gemad ein; Beide wurden mit leichter Mühe überwältigt und in einen 
feften Thurm geworfen. Inzwiſchen brab der Morgen an, und e8 
wurde in der Stadt lebendig. Die Bafallen Karls liefen zufammen, 
ergriffen aber, als fie die Burg in den Händen ber Feinde fahen, Die 
Flucht, indem fie nur Karls dritten, damals zweijährigen Sohn ber 
Nahe des Biſchofs entzogen. Adalbero ſchickte fogleih nah der That 
Boten an König Hugo, der unverzüglih nach Laon fam und fi von 
den Bürgern huldigen ließ. 

So fiel Karl in die Hände feiner bitterften Feinde und hat im 
Kerfer derfelben fein Leben wenig jpäter befchloffen. Auch feine Gemah— 
fin, fein zweiter Sohn Ludwig und feine beiden Tochter wurden mit 
ihm von Adalbero gefangen gehalten; die Frauen entließ man alsbald 
ber Haft, während Ludwig noch fange in derfelben fchmachtete. Der 
ältefte Sohn Karls, Dito mit Namen, war, ald das Unglüf den Vater 
ereilte, in Deutjchland und wurde nach befien Tode mit dem Herzog— 
thum Niederlothringen belehnt. In jenen deutſchen Gegenden, aus 
denen die Pippiniden fich einft zu einer weltbeherrſchenden Höhe aufger 
ſchwungen hatten, ging auch ihr Geſchlecht wieder unter, nachdem durch 
ähnliche Künfte ihnen die Herrfhaft entwunden war, wie fie einft an: 
gewandt hatten, um die Merovinger vom Throne zu verdrängen. 

Auch Erzbiſchof Arnulf war in den Händen König Hugos, und 
es fchien nicht genug ihn dem Schauplag der Welt zu entziehen, fon» 
dern er follte, um Hugos Thron zu fihern, auch moraliih vernichtet 
werben; er, ber erjte Bifchof des franzöſiſchen Reichs, mußte mit geifts 
lihen Waffen getödtet werden, wenn an der neugewwonnenen Krone 
nicht für immer ein ımvertilgbarer Schandfleden haften follte. Deshalb 
berief der König die Bilchöfe des Reichs zu einer großen Synode nad 
Reims; fie jollte Arnulf verurtheilen, nachdem alle Berfuche einen Ur— 
theilsfprub in Rom gegen ihn zu erwirfen vergeblich geweſen waren. 
Die Synode verfammelte fih am 17. Juni 991 zu Reims in ber 
Kirche des h. Bafolus; zwei Erzbiichöfe, elf Biſchöfe und mehrere Aebte 
waren erjchienen. Den Vorſitz führte der Erzbifhof Siguin von Sens, 
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den der Bapft vor Zeiten zu feinem Vikar ernannt hatte; Wortführer 
der Synode war der Biſchof Arnulf von Orleans, ein unbedingt erge: 
bener Anhänger Hugos; feinen Geift und feine Feder lieh der Ver— 
jammlung der gelehrte Gerbert, der nun abermals auf das Erzbisthum 
Reims jeine Augen richtete. Als Gefangener wurde Erzbifchof Arnulf 
vor die Synode geftellt, im Widerſpruch mit den Fanonifchen Beftim- 
mungen, die man überhaupt ihm gegenüber wenig beacdhtete, Daß er 
den vielen Anjhuldigungen, die man gegen ihn und meift mit vollem 
Recht erhob, vor Richtern unterlag, die ganz unter dem Einfluß des 
Königs ftanden, wird Niemanden Wunder nehmen. Nur das lehnten 
die Biihöfe von vornherein ab, daß fie die Beftrafung Arnulfs mit 
dem Tode zugeben würden; jonft überließen fie ihn, nachdem er öffent: 
lid vor ihnen jeine Schuld hatte befennen müſſen, ganz dem Zorne des 
Königs. Hugo erjchien jelbft mit feinem Sohne in der Verſammlung; 
die Pforten der Kirche wurden darauf auch dem Wolfe geöffnet. Und 
nun mußte der Sohn König Lothars fih vor Hugo Gapet zu Füßen 
werfen, um jein Leben bitten, feinen Biſchofsring und Stab vor dem— 
jelben niederlegen und über feine Abdanfung eine Urfunde ausftellen, 
in der er auf jedes Recht weiterer Berufung in diefer Sache förmlich 
verzichtete. 

Wie aber ftand zu erwarten, daß Rom und das bdeutjche Reich, 
wenn auch Arnulf jchweigen mußte, ein folches Verfahren ruhig hin- 
nehmen würden? Waren nicht Papſtthum und Kaiſerthum gleicher: 
maßen in ihrer ganzen Bedeutung bedroht, wenn das neue franzöftjche 
Königehum mit feiner Geiftlichkeit im Bunde fih ihrer Autorität ohne 
Weiteres entzog und ſich jeder Verantwortung in einer Sache überheben 
wollte, welche die Augen der gefammten Chriftenheit auf ſich lenkte? 
Uleberdies wurde Arnulf gerade das zum Vorwurf gemacht, daß er mit 
Theophano und dem deutſchen Hofe fih gegen Hugo in Verbindung 
eingelafien habe; als ein Verbündeter des deutſchen Haujes ſchien er 
dader verurtheilt zu werben. Unfeugbar zwar war ed, daß man ben 
päpftlihen Stuhl gegen Arnulf angerufen hatte: aber ald man nicht 
die erwünſchte Antwort erhielt, griff man fofort den Anjpruh Roms, 
daß ohne fein Wiffen Fein Biſchof gerichtet und feines Amtes entjegt 
werden könnte, auf das Rückſichtsloſeſte an. Konnte dieſer Anſpruch 
Roms auch nur durch die pſeudoiſidoriſchen Decretalien begründet wer— 
den, ſo waren dieſe doch in Frankreich längſt anerkannt und wurden 
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fogar in der Synode jelbjt, wo man ihrer bedurfte, zur Anwendung 
gebracht. 

Die Synode verhandelte ganz unter dem Einfluß König Hugos, 
ber im Gefühl des neugewonnenen Sieged über feine Gegner Dreift 
auf fein Ziel losging: aber dennoch verhehlten es fih die Biſchöfe kei— 
neswegs, wie bedenflih das Werf war, das fie unternahmen. Da ift 
ed num überaus merkwürdig, wie die Synode ihre Schritte vor fih und 
in den Augen der Ehriftenheit zu rechtfertigen ſuchte. Einmal glaubte 
fie allerdings gültige kirchenrechtliche Beſtimmungen für fih zu haben; 
nicht daß fie die pfeudoifidorifchen Decretalien angegriffen hätte, von 
deren Entftehung fie vielmehr gar feine Ahnung gehabt zu haben ſcheint, 
fie meinte jedoch alte Kirchenfagungen, namentlih Beſchlüſſe der afrifa- 
nifhen Kirche im fünften Jahrhundert, für ihr Verfahren geltend machen 
zu können. Dann aber — und darauf legte fie ein bei weitem größe: 
res Gewicht — behauptete fie durch den Nothſtand der Kirche zu ihren 
Schritten gezwungen zu fein; bei der Entartung und Unwifjenheit ber 
römifchen Kirche, bei der Abhängigkeit und dem hartnädigen Schweigen 
bed Papſtes habe fie fich jelbft helfen müfjen. 

Ein grauenvolles Bild von dem lafterhaften Leben der legten Päpſte 
und der tiefen Unwiſſenheit, im welche der römijche Klerus verfallen, 
entwarf Biihof Arnulf von Orleans ale Sprecher vor der Synode. 
„O bejammernswerthes Rom!” ruft er aus. „Einft gabjt du und einen 
Leo, Gregorius den Großen, Gelaſius und Innocentins, Männer, Die 
mit ihrer Weisheit den Erdfreis erfüllten und deren Leitung mit Recht 
die ganze Kirche anvertraut wurde; zu unferen Zeiten aber haft bu Ger 
Ihöpfe der Finfterniß ausgefpieen, ſchmachbedeckten Namens für alle 
Ewigfeit. Wie? Und folden Scheufalen, die mit allen Laſtern bededt, 
aber aller göttlichen und menſchlichen Erkenntniß bar und ledig find, 
jolfen zahllofe Priefter in der Weite der Welt, die ſich durch Wiflenjchaft 
und tugendhaften Wandel auszeichnen, unterworfen fein! Was meint 
ihr, verehrungswürdige Väter, daß der fei, der da figt auf erhabee— 
Thron und blitzet von Silber und Gold? Iſt er der Liebe ledig und 
blähet ſich mit eitler Wiſſenſchaft auf, fo iſt er der Antichrift, der ſich in 
ben Tempel-Gottes fegt und giebt vor, er fei Gott. (2 Theffal. 2, 4.) 
Sehlet ihm aber mit der Liebe auch das Wiffen, dann ift er Nichts ald 
ein todied Götzenbild, und ihn befragen heißt vom todten Marmor fi 
Rath holen, Wohin follen wir uns alfo wenden, um ung zu helfen? 
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Allerdings führen Manche bier an, daß in dem benachbarten Lothringen 
und in Deutfchland fich trefflihe und fromme Biſchöfe befänden, und 
gewiß würde es befier fein, von ihnen ein Urtheil in dieſer Sache zu 
verlangen, als von Rom, welches Jedem feil ift, aber ed hindert ung 
leider der Groll der uneinigen Herrfcher.“ 

Arnulf und die Bifchöfe, die ihn zuftimmend anhörten, waren bar- 
über gar nicht in Zweifel, daß fie in der Gefahr fanden fih ganz von 
Rom zu trennen, und Arnulf fpricht e8 geradezu aus, daß es dahin 
fommen fünne. „Wir wollen,“ fagt er, „der römifchen Kirche im An- 
denken an den heiligen Petrus jo lange als möglich die fchuldige Ehr- 
erbietung beweifen, und zwar in höherem Maße, ald dies einft die afri- 
fanifhe Kirche that; wir wollen Rom auch in Zufunft, ſoweit es bie 
volitiihe Lage der Dinge erlaubt, um feine Enticheidungen angehen, 
wie es jelbit in der Sache Arnulfs geſchehen ift. Fällt Rom dann feine 
Entiheidungen nah dem Recht, jo wird der Friede und die Einheit 
der Kirche auch ferner beftehen; wo aber nicht, fo gilt der Spruch des 
Apoftels: „So Jemand euch anders predigt, als ihr empfangen habt, 
der fei verflucht, und ob er vorgiebt, er fei ein Engel vom Himmel.” 
(Gal. 1, 9.) Und fchweigt Rom, wie ed bisher gethan hat, jo wer- 
den wir bie Kicchengefege befragen und fie werden und antworten mit 
der Stimme derer, die fie erliegen. O, über die Noth diefer Zeiten, wo 
wir des Schuges einer fo mächtigen Kirche beraubt find! Nah welcher 
Stadt follen wir ung wenden, da wir Rom, die Gebieterin aller Völfer, 
jedes göttlichen und menfhlichen Beiftands beraubt jehen. Denn offen 
ji es befannt, jeit dem Untergang des Kaiferreihs hat diefe Stadt 
die Kirhen von Alerandria und Antiochia eingebüßt, und ſchon trennt 
ih, um von Afien und Afrika zu fehweigen, felbft Europa von ihr; 
Gonftantinopel hat fich losgefagt, und das innere Spanien fragt nicht 
nah Roms Entſcheidungen. Der Abfall tritt ein, von dem der Apoftel 
Ipriht (2 Theſſal. 2, 3), ein Abfall nicht allein der WVölfer, fondern 
aud der Kirchen.” 

Mit ſolchen Gefinnungen gegen Rom erhoben die verfammelten 
Väter, nachdem Arnulf fie von dem ihm geleifteten Eid der Treue ent- 
bunden hatte umd dann nach Orleans in Gewahrlam gebradt war, 
nah dem Willen des Königs nun Gerbert auf den erzbifchöflichen Stuhl 
von Reims. Vor feiner Weihe legte Gerbert ein Glaubensbefenntniß 
ab, das dadurch wichtig ift, daß er in demfelben feiner Stellung gegen 
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Nom mit feiner Silbe erwähnt und ausdrücklich nur die vier erjten all. 
gemeinen Goncile als verbindlich anerfennt, wodurd er gerade auf den 
firhliben Zuftand zu den Zeiten jener afrifanifchen Synoden zurüdgeht, 
auf die man fi während der Berhandlungen fo oft berufen hatte. 

So Scharf der Widerfpruch gegen Rom und das PBapftıhum zu 
Reims hervorgehoben wurde, fo fchonend verfuhr man gegen den könig— 
lihen Hof in Deutichland. Der Zwieipalt mit demſelben wurde nid 
verleugnet, aber jedes reigende Wort abfichtlich vermieden, dad den Riß 
zu erweitern drohte. Man wollte offenbar nach diefer Seite hin be- 
gütigen, aber faum würde dies gelungen fein, wenn Theophano nod 
die Tage der Reimfer VBerfammlung erlebt hätte. Denn unterlag das 
Papftthum in diefem Kampfe und löfte fih die Einheit der abend: 
ländifhen Kirche, jo verlor zugleich das Kaiferthum feine univerfelle 
Grundlage und eine feiner wejentlichften Stügen. Es gehörte zu den 
glüdlichen Greigniffen, die König Hugo jo dreift damals auftreten ließen, 
daß zwei Tage vor der Eröffnung der Synode die Kaiferin Theopbano 
verftorben war. Die deutſchen Angelegenheiten waren im Augenblid fo 
wenig geordnet, daß Hugo von diefer Seite feinen Angriff mehr zu be 
fürdten hatte, 


Gleich nah Theophanos Rückkehr aus Italien war der Krieg gegen 
die Wenden mit Ernft angegriffen worden, was um fo mehr geboten 
dien, als auch unter den Abodriten die Firchlichen Ordnungen zu wan: 
fen anfingen. Die Abodriten wurden zweimal im Jahre 990 von den 
Sachſen mit Krieg überzogen und endlich ein Friede mit ihnen geſchloſſen, 
defien Inhalt wir nicht fennen und der nur eine kurze Dauer batte. 
Inzwiſchen hatte fih auch Bolejlam von Böhmen. von Neuem gegen 
das Reich erhoben und ſich zu dem Ende mit den heibnifchen Liutizen 
verbündet; im Bunde mit ihnen fämpfte er, ein chriftlicher Fürft, gegen 
die Sachſen und gegen den ihnen verbündeten Polenherzog, mit dem er 
den Kampf, wie e8 fiheint, faum ausgefegt hatte. Schon drohte dem 
Ehriftenthum felbft in Böhmen Gefahr, und der Bilhof von Prag — 
es war der heilige Adalbert — verließ fein Land und verbarg fi in 
einem Klofter zu Rom. Im Sommer 990 fandte Theophano dem 
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Bolenherzog ein Hülfsheer unter dem Erzbifhof Giftler von Magde— 
burg und dem Marfgrafen Edard von Meißen. Bolejlaw wich geflif- 
fentlih einer Schlaht aus und fuchte fih der Führer des deutſchen 
Heered zur Audgleihung feiner Sache mit Miecziflam zu bedienen. 
Kam es auch nicht fogleih zu einem friedlihen Austrage mit dem 
Polen, jo trennte fih doch ſeitdem Boleflav von feinen heidnifchen 
Bundesgenofien und ließ den Bifchof von Prag auffordern in feinen 
Sprengel zurüdzufehren. Das frühere Verhältnig Böhmens zum deuts 
ihen Reiche ftellte fih her, und bald darauf wurde auch zwifchen Bo— 
leſſaw und Miecziſlaw Friede gefchlofjen. 

Die Sade des Reichs ſchien hier endlich einen gedeihlicheren Fort: 
gang zu nehmen, und fchon bereitete man einen neuen großen Kriegs» 
jug gegen bie Liutizen vor, die recht eigentlich der Mittelpunft ded wens 
diſchen Aufftandes und bed neubelebten Heidenthums waren, ald ber 
unerwartete Tod der Kaiferin Alles wieder in Frage ftellte.e Das 
Ofterfeft des Jahres 991 feierte Theophano mit ihrem Sohne in ge: 
wohnter Pracht zu Quedlinburg; eine große Zahl deutſcher und aud- 
wärtiger Fürften umgab ſie und bradte reiche Gejchenfe dem jungen 
Könige dar. Unter ihnen war auch Miecziſſaw von Polen und Hugo 
von Tuſcien, damald der mächtigfte Fürft Italiens. Die glänzende Ber: 
jammlung zeigte, daß die Faiferlihe Macht trog aller Ungunft der Ver: 
bältmiffe noch in Kraft ftand. Nach dem Feſt verabjchiedeten ſich bie 
anderen Fürften; Hugo begleitete die Kaiferin und ihren Sohn nad 
den Rheinlanden, wohin jene wahrjcheinlih ihren Weg nahm, um bie 
Entwidlung der Angelegenheiten Hugo Capets in der Nähe zu über: 
jehen und im entfcheidenden Augenblide in diefelben einzugreifen. Hier 
ftarb die Kaiferin zu Nymwegen am 15. Juni; fie hatte wenig mehr 
ald dreißig Lebensjahre erreicht. Sei es daß fie, das Kind einer wär: 
meren Zone, in unſeren nordifchen Gegenden nicht recht gedeihen konnte, 
jei es daß Regierungsforgen, die felbft die Kraft von Männern früh 
aufrieben, die Seele eines Weibes zu ſchwer belafteten, fie endete früh 
und mußte dad große Werf der Erhaltung des bedrohten Kaiferreiche 
unvollendet zurüdlaffen. Wer ihre Stellung richtig erwägt, wird ihr 
die Anerfennung nicht verfagen, daß fie unter den fehwierigften Ver— 
hältniffen die Ehre des Reichs aufrecht erhalten hat; freilich ift ihr nicht 
Alles gelungen, aber felbft ein tüchtiger Mann möchte in ähnlicher Lage 
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Man überfhägt häufig den Einfluß diefer griechiſchen Fürftin auf 
bad Leben der abendländiihen Welt, indem man alle Einwirkungen, 
welche Gonftantinopel auf das ftaatlihe und gefellige Leben, auf Kunft 
und Wifienjchaft des Abendlandes geübt hat, auf fie zurüdführt. Dieſe 
Einwirkungen, an fih wohl geringer ald man gewöhnlid annimmt, 
gehören theild ſchon einer früheren Zeit an, da der Verkehr des Abend: 
landes mit dem morgenländifchen Reich niemald ganz unterbrochen war, 
theils find fie von der Perſon dieſer Fürftin unabhängig, die fich in ber 
That feit ihrer VBermählung ihrem WVaterlande mehr, ald man erwarten 
follte, entfremdet hatte. Daß fie aber dennoch Manches dazu beigetra- 
gen hat, morgenländiihe Sitte auf Deutjchland zu übertragen, daß 
durch fie die Kunftrichtung der Griechen im Abendlande befannter wurde 
und jogar die griechiihe Sprache bier und da mehr in Uebung Fam, 
läßt ſich jchwerlih leugnen; wenigftend maß ihr das Mittelalter felbft 
auf die Aenderungen der Lebensgewohnheiten einigen Einfluß zu. Nach 
ihrem Tode, erzählte man, erfchien fie in jämmerlicher Geftalt einer 
Nonne im Traume und bat um deren Fürbitte. Als die Nonne dar— 
auf die Kaiferin nah dem Grunde ihres Elends fragte, gab dieſe zur 
Antwort, fie müſſe dafür büßen, daß fie manchen unnügen Weiberſchmuch, 
der den Frauen in Deutjchland bis dahin fremd geblieben jei, dort be 
fannt gemacht und, indem fie ihn jelbft angelegt, auch Andere verlodt 
babe nach demſelben zu traten; für diefe Sünde habe fie jegt zu 
büßen, aber fie hoffe, da fie immer treu im fatholiihen Glauben ver- 
harrt, durch die Fürbitte frommer Seelen von ihren Qualen erlöft zu 
werden. Mehr ald Theophano hat ihr Sohn dazu beigetragen, baß bie 
Einrihtungen und Sitten des morgenländifhen Reihe in dad Abend» 
land Eingang fanden. 


13, 
Das Neichsregiment unter Adelheid und Willigis. 


Als Theophano ftarb, war König Otto ein Knabe von elf Jahren; 
es war unmöglih ihm die Leitung der Reichögefchäfte zu überlafien. 
Eofort eilte daher Adelheid aus Italien an den Hof, den fie feit ger 


[991 —995] Das Reichsregiment unter Adelheid und Willigis. 659 


raumer Zeit gemieden hatte, und übernahm die Eorge für ihren Enfel. 
Der Knabe erwuhs unter ihren Augen zu den Jahren der Selbftftän- 
digkeit, und es unterliegt Feinem Zweifel, daß fie fortan nicht allein auf 
feine Erziehung, fondern auch auf die Angelegenheiten des Reichs aber- 
mals einen bedeutenden Einfluß übte. Aber viel fehlte, daß Adelheid 
ganz in Theophanos Stelle getreten wäre. Es lag in ber Natur ber 
Sade, daß unter der vormundfchaftlihen Regierung das Anfehen der 
hohen Reihsariftofratie erheblich gewachfen war; aud die Vorgänge in 
Sranfreih, wo die Großen Einen aus ihrer Mitte auf den Thron er— 
hoben hatten, konnten nicht ohne Wirfung auf die deutſchen Verhältniſſe 
bleiben. Daher ftellte ſich ein ariftofratifches Neichsregiment der Kaifer | 
rin zur Seite, die ohne den Beirath der geiftlihen und weltlichen Gros 
ben des Reihe Nichts auszuführen vermochte. An der Spige dieſes 
Regiments ftand Erzbischof Willigis von Mainz, der Erzfanzler des 
Reihe, von dem ed in fpäteren Quellen nicht ohne Grund heißt, er 
babe drei Jahre die Aufficht über den Föniglihen Knaben und die Res 
gierung des Reichs geführt. Adelheid und Willigis find in der folgenden 
Zeit ald die Regenten des deutſchen Reihe anzufehen; neben und mit 
ihnen hatten auf die Regierung bdefjelben den größten Einfluß die Aeb— 
tiſſin Mathilde von Duedlinburg, die Schweiter Ottos II, die Herzöge 
Bernhard von Sachſen, Konrad von Schwaben und Heinrih von Baiern, 
der Markgraf Eduard von Meißen und der Erzbifhof Giftler von Mag- 
deburg; das fönigliche Anſehen in Stalien hielt in Adelheid Abwefen- 
heit, die noch immer als bie Statthalterin der Lombardei galt, Hugo 
von Tuſcien mit ftarfer Hand aufrecht. 

Von dem neuen Neichsregiment wurde zuerft der Kriegszug gegen 
die Wenden ausgeführt, den Theophano vorbereitet hatte. Noch im 
Sommer 991 drang ein ſächſiſches Heer, bei dem fich der junge König 
jelbft befand und das von einem polnifchen Heere unter Miecziſlaw 
unterftügt wurde, tief in dad Wendenland vor und nahm Brandenburg 
ein. Aber bald fiel die Stadt wieder in die Hand ber Liutizen, Die 
Kizo, ein flüchtiger deutſcher Graf, befehligte, der von hier aus Raub- 
jüge unternahm, die ihn bis an die Elbe führten. Im Frühjahr 992 
rüdte abermals ein fächfiiched Heer vor Brandenburg, diesmal von dem 
Baiernherzog Heinrih, dem Böhmen Boleſlaw und polniſchen Hülfs— 
truppen unterftügt. Aber Brandenburg blieb in den Händen ber Liu— 
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gern darauf eingingen. Noch in demfelben Sommer mußte man aud 
gegen die Abodriten zweimal ausziehen, die inzwiſchen ihren Biſchof ver- 
trieben hatten und offen zum Heidenthum zurüdgefehrt waren. Der 
Erfolg diefer Kriegszüge war gering, und auch die Liutizen brachen bald 
wieder die beſchworenen Verträge. 

Drei Feldzüge gegen die Wenden wurden im Jahre 993 unter 
nommen, aber ohne Gewinn und Ruhm; vielmehr überfchritten die Liu— 
tigen bereitd die Elbe und verheerten das fächfifche Land. Dennod fiel 
damald Brandenburg durch Berrath abermald in die Hände der Sad 
fen; Kizo, den Liutigen fo wenig trauend, wie fie ihm, übergab id 
und die Burg dem Könige. Die Wenden, von gewaltiger Wuth gegen 
den treulofen Mann entflammt, umlagerten alsbald Brandenburg mit 
ihren Heeren, und dringend bat Kizo den König, der gerade in Mag— 
beburg weilte, um Hülfe. Was bdiefer zufällig an Streitfräften um fi 
hatte, brach jogleih unter Markgraf Edarb auf, wurde aber von ben 
Wenden ohne Mühe zerfprengt. Darauf rüdte ein neues ftärferes Heer 
an, bei dem der König felbft war. Jetzt hielten es die Wenden für gera- 
then die Belagerung aufzugeben, und Kizo behauptete fih als Ottos Bajall 
für den Augenblid im Befit Brandenburgs. Aber er lebte dort inmitten 
ftäter Gefahren, da ſchon im folgenden Jahre faft das ganze Wenden- 
land gegen die Deutihen die Waffen ergriff; nur die Sorben an dem 
linfen Elbufer blieben auch damals in der Treue. | 

Erft im Herbft des Jahres 995 fonnte ein neuer Wenbenfrieg 
angegriffen werden. Mit einem ſächſiſchen Heere, unterftügt von Polen 
und Böhmen, drang der junge König in das Abobdritenland ein und 
nahm ihre Hauptfefte Medlenburg; er überfiel dann die Wilzen an der 
Peene und Tollenfe und fehrte über Havelberg nah Sachſen zurüd. 
Ein mühevoller Zug, aber der Aufftand war doch nicht gebändigt und 
inzwifchen auch Brandenburg wieder verloren worden. Als Kizo einft 
die Burg verlafien hatte, bemächtigte fih ber Wende Bolibut, einer 
feiner Dienftleute, derfelben; bei dem Verſuche, fie wiederzugewinnen, 
fand Kizo den Tod, und der Wende behauptete fih in der Burg. Im 
Winter 995 ergingen neue Raubzüge der Wenden über Sachſen. Als 
im Anfang des Jahres 996 endlih ein Friede mit ihnen geſchloſſen 
wurde, begrüßte man bdenfelben mit Freuden, denn er ſchien das Land 
vor ferneren Berheerungen mindeftend von biefer Seite ber ficher zu 
ftellen. 
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Denn inzwiihen war Sachſen auch ſchon von anderer Seite ans 
gegriffen. Mit dem Heidenthum envachten im Norden, wie wir fahen, 
auch die alten Bifingerzüge von Neuem. Noch irrte Sven Gabelbart 
mit feinen Schiffen auf der Nordfee umher, ein glüdliher Räuber, jetzt 
ald Seekönig mächtiger, ald einft auf dem bänifchen Throne. Neben 
ihm that ih als einer der Fühnften Abenteurer Dlaf Tryggves Sohn 
hervor, der das Ehriftenthum, das er ald Knabe angenommen hatte, als 
Jüngling vergaß. Bon der Jomsburg, wo wir ihn verlaflen haben, 
war er auf karze Zeit nah Rußland zurüdgefehrt, dann aber erjchien 
er abermald an den Küften von Gotland, Schonen und Dänemarf; 
fein Geftade am baltifhen Meere war vor feinen Leberfällen ficher, bis 
er fih endlich in Die Nordiee begab. An den Küften von Sachſen, 
Sriesland und Flandern hat er zuerft hier ald Räuber gehauft, dann 
wandte er fih nad England, wo er fih mit Sven zufammenfand und 
. eng verband. England, von König Ethelred „dem Unberathenen” auf 
das Erbärmlichte regiert und nach ber glüdlihen Regierung Edgars 
mit Bligesfchnelle dem Verfalle zueilend, war ſchutzlos den Vikingern 
preißgegeben und mußte fich wiederholt durch große Geldſummen Scho— 
nung von den Eeeräubern erfaufen; damals fing man dort an das 
Danageld ald regelmäßige Reichsſteuer auszufchreiben. Selbft König 
Erich, der inzwifchen in das Heidenthum zurüdgefallen war, begab fich, 
durch Svens und Olafs Glück verlodt, mit Vikingerſchaaren auf bie 
See und fuchte die deutfchen Küften mit feinen Raubfchiffen heim. 

Im Jahre 994 — faft zu berfelben Zeit, ald Svens und Olafs 
Schiffe in der Themfe fich zeigten, bei London landeten und erft nad 
Empfang eines Löfegelded von 16,000 Pd. Silber abzogen, — liefen 
ſchwediſche und dänifhe Schiffe theild in die Mündung der Elbe ein, 
theil8 plünderten fie an den Küften von Friesland und Hadeln; Aſch— 
männer nannten bie Sachſen dieſe Vikinger und ihre Schiffe Afchen. 
Schnell brachten die Grafen von Stade, die Wächter der Elbmündungen, 
das Volk in die Waffen und gingen zu Schiff den Bifingern entgegen, 
Am 23. Zuni 994 fam es zu einem unglüdlihen Kampfe, in dem 
Graf Udo felbft fiel; feine Brüder Heinrih und Siegfried wurden ge» 
fangen und mit geb en Händen von den Aſchmännern auf ihre 
Schiffe gefchleppt. He Bernhard nahm fih der gefangenen Grafen 
an und erwirfte, daß fi en ein Löſegeld von 7000 Pfunden freiges 
laffen werben follten: aberine folde Summe war nicht fogleich” zu 
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beichaffen. Deshalb ftellte Graf Heinrich feinen einzigen Sohn ale 
Bürgen und wurde darauf entlaſſen; für Siegfried, der ohne Sohn war, 
follte fein achtzehnjähriger Neffe Thietmar — es war ber fpätere Biſchof 
von Merjeburg und befannte Gefchichtsfchreiber — ald Bürge eintreten, 
aber ehe viefer noch den Aſchmännern übergeben wurde, gelang es 
Siegfried die Ketten zu breden und mit Hülfe eines Fiſchers zu ent- 
kommen. Die Aſchmänner eilten dem Flüchtlinge nah und nahmen, 
als fie ihm nicht erreichten, an den Gefangenen die graufamfte Race. 
Doch ſchon eilte auch Herzog Bernhard mit einem ſächſiſchen Heere ber» 
bei, um die Elbmündungen von dieſen üblen Gäften zu befreien; als 
die Dänen von feinem Anrüden hörten, ftürmten fie in wilder Slucht 
davon, auf der Viele unter den Schwertern der Suchfen janfen. Ein 
anderer Vifingerfhwarm war indeflen in die Wefer eingelaufen und bie 
in die Gegend, wo jetzt Vegefaf liegt, vorgedrungen. Als aud fie hier 
von einem ſächſiſchen Heere angegriffen wurden, zogen fie fih an das _ 
Glindesmoor im Süden von Bremervörde zurüd. Ein fächftfcher Dienft- 
mann, den fie zum Wegweifer genommen hatten, verleitete fie in die 
tiefften Moräfte; bier wurden fie von den Sachſen überfallen und follen 
ſämmtlich, 20,000 an der Zahl, erjchlagen fein. 

Auh in der folgenden Zeit verheerten noch bisweilen Bilfinger: 
fhaaren die ſächſiſchen und frieſiſchen Küften, aber zu feften Anſiedlun— 
gen brachten fie es nicht und zugleich gewannen auch die Sachen im 
Norden eine andere Geftalt. Im Jahre 994 ftarb König Erich, der 
Sven den bänifchen Thron entrifien hatte; ſeitdem hoffte dieſer auf 
Rüdkehr, und feine Hoffnungen fteigerten fih, als e8 Dlaf Tryggves 
Sohn gelang nah Jarl Hafons Fall die Herrfhaft feiner Väter in 
Norwegen wieder zu gewinnen. In ber That fam auch für Sven bald 
der Tag der Rüdfehr; er bot Erichs Witwe Die Hand, und fo gelang 
es ihm Erichs unmündigen Sohn aud dem dänifchen Reich zu vers 
drängen. Aber mit der Herftellung Svens und Dlafd gedieh nicht, 
wie fih nach ihrem früheren Leben hätte erwarten laffen, das Heidens 
thum zu freierer Entfaltung, jondern ging vielmehr feinem völligen 
Untergange im fcandinaviihen Norden nur um fo fehneller entgegen. 

In Dlaf waren ſchon in England riftg Regungen aufs Neue 
erwacht, englifche Priefter hatten fein Herz rm und der Biſchof 
Elfeg von Wincpefter ihn aufs Neue in di Marche aufgenommen: zum 
Dank dafür verſprach er die englifhen Küften nie wieder auf feinen 
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Zügen heimzufuchen und hielt dies Verfprechen. Als er dann Norwegen 
wiedergewann, verbreitete er dort das Ehriftenthum mit Eifer, ja jelbft 
mit Zwang; doc waren ed nicht deutjche, fondern engliihe Mijftonäre, 
die ihn hierbei unterftügten. Dem Beifpiele Olafs folgte Sven. Auch 
er wurde Chriſt und zeigte fih den Ehriften nicht mehr feindlich gejon- 
nen; nur ließ er die deutjchen Priefter nicht in fein Land zurüdfehren, 
und die Bisthümer Ripen und Schleswig beftanden auch jegt nur dem 
Namen nah fort. Als Erzbifhof Willigis damals des Biſchofs Edard 
von Schleswig auf einer Synode anfihtig wurde, fuhr er ihn hart an, 
daß er ſich nicht in feinem Sprengel befände, aber Eckard gab ihm zur 
Antwort: „Mein Bisthum ift von den Heiden verheert, die Stadt vers 
laffen, die Kirche veröbet; ich habe dort feinen Sik und diene deshalb 
nach meinen Kräften der Kirche zu Hildesheim.” Trogdem war Sven 
bereits in fein Reih und zum Chriftenthum zurüdgefehrt, aber er war 
ein lauer Befenner der hriftlihen Lehre und trug wenig Sorge dafür, 
die Firhlihen Ordnungen feines Reichs herzuftellen; am wenigften 
wollte er fih dabei deutjcher ‘Priefter bedienen, da er der Herrichaft ber 
Deutfchen nach wie vor wibderftrebtee Das Heidenthum brach hier mehr 
morſch in ſich zufammen, als daß es einem Fräftigen Angriff der chrift- 
lihen Welt erlegen wäre; noch ein Menſchenalter verging, bis ein 
georbnetes Kirchenthum fich wieder erhob und chriftlihe Ordnungen ties 
fer in das Leben des Bolfes eindrangen. in unflares und halbes 
Chriſtenthum, wie wir ed gleichzeitig in den flawifchen und ungarifchen 
Gegenden finden, trat bei den Dänen an die Stelle des alten Götter 
glauben®. 

In derſelben Zeit ging auch in Schweden das Heidenthum jeinem 
Verfall entgegen. Dlaf der Schooßfönig, Erichs Sohn, neigte fi, ob» 
wohl er erft fpäter fih taufen ließ, doch dem Chriſtenthum zu und ver: 
trug ih mit Sven; mit ihm und Jarl Hakons Söhnen verband er fi 
dann, um Dlaf Tryggves Sohn aus Norwegen zu verjagen, Es zog 
eine gewaltige Flotte gegen den Norwegerfönig aus; in ihr noch eins 
mal Schiffe mit dem Bilde des Thor, denn Viele im Heere waren 
no Heiden. Am Ausgang des Derefunds kam es am 9. September 
des Jahres 1000 zur Schlacht. So hart bebrängt der Norweger wurde, 
verzweifelte er nicht, jo lange er das Thorbild auf den feindlichen 
Schiffen ſah; als aber Jarl Erih, Hakons Sohn, im Kampfe das 
Gelübde that fih taufen zu laffen und ftatt bes Thorbildes das Zeichen 
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bes Kreuzes aufrichtete, gab Dlaf feine Sade verloren und ftürzte ſich 
in die Wogen. Die Sieger theilten fein Neid. Seit jenem Tage find 
bie Nordlandsſöhne unter dem Zeichen des Thors nicht mehr in bie 
Schlacht gezogen, doch auch unter dem Zeichen des Kreuzes festen fie 
die Vifingerfahrten fort. Wenn fie damals die deutſchen Küften weni— 
ger als die engliſchen heimſuchten, fo geſchah dies befonders deshalb, 
weil die Sachſen und Friefen fich beffer ichügten, ald ihre Stammes» 
genofjen jenſeits der See. Freilich leiteten nicht Kaifer und Reich die 
Vertheidigung, fondern Jeder mußte fih mit eigener Kraft wehren, fo 
gut er vermochte. So legte Biſchof Bernwarb von Hildesheim an den 
Grenzen feines Bisthums, am Zufammenfluß der Oder und Aller, eine 
Burg an, die Mundburg genannt; deren Beſatzung ſchlug einen Angriff 
ber Aſchmänner ab, und feitdem war von biefer Seite Ruhe, So 
ſicherte Bernward eine andere Stelle — Wirinholt wird ber Plap ge- 
nannt —, wo bie räuberifchen Schaaren öfters zu landen pflegten, durch 
eine Fefte und verjcheuchte fie dadurch auch hier für immer. Der Erz 
biihof von Bremen flüchtete damals den Schag und die Koftbarfeiten 
feiner Kirche landeinwärtd nah Büden unweit Hoya und umgab feine 
Stadt mit einer Mauer. 

In ähnlicher Weife mußten fih aud die Friefen vor den Angriffen 
der Bilfinger auf eigene Hand jhügen. Vom Reiche verlaffen, trennten 
fie fih aber mehr und mehr von der Verbindung bejjelben; noch Kaifer 
Dtto II. hatten fie Heeresfolge geleiftet, dann finden wir fie nicht mehr 
in den Heeren ber Kaifer, Zugleich verfiel bei ihnen bad Regiment 
der föniglichen Grafen, denen fie fhon offen den Gehorſam verweiger: 
ten. Als während der Regierung der Theophano dem Grafen Dietrich, 
dem Water des Erzbiihofs Efbert von Trier, in den weftfriefifchen 
Gegenden große Lchngüter zu Gigenthum gefchenft wurden, entjpann 
fih zwiſchen dem Grafen und den friefifhen Bauern ein andauernder 
Kampf, in dem Dietrih8 Sohn und Nachfolger Arnulf das Leben ver 
lor; nur durch einen Heereszug des Kaifers fonnte in der Folge das 
Anfehen der Grafen bier wieder einigermaßen gefichert werden. In ben 
oftfrieftichen Ländern fanf die Autorität ver Grafen und des Reichs 
noch tiefer; eine eigenthümliche Gemeindeverfafiung bildete fih aus, in 
ber Die altgermanijche Freiheit auf wunderbare Weife noch einmal auf: 
lebte und fich faft unberührt von den Bewegungen des inneren Deutſch— 
lands Jahrhunderte lang erhielt. 
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Vom Dften und Norden zugleich bevrängt, war es dem Reichs» 
regiment unmöglich, tief in die Entwidlung ber franzöſiſchen Angelegen- 
heiten einzugreifen, aber es ließ fie dennoch nicht unbeachtet. Willigis 
und die beutichen Bijchöfe waren es, welche Rom auf die große Gefahr 
aufmerfjam machten, die ihm aus Beichlüffen, wie fie zum Reims gefaßt 
waren, erwachfen mußte, und noch im Jahre 992 erfchien in Deutich- 
land ald päpftlicher Legat der römifche Abt Leo. Im derfelben Weile, 
wie Dtto I. einft in der Sade des Erzbiſchofs Artold von Reims ent: 
Ihieden hatte, gebachte man auch diesmal zu verfahren, und Leo berief 
eine allgemeine Synode der deutſchen und franzöfifchen Biſchöfe nad 
Aachen, um in der Reimfer Angelegenheit ein Urtheil zu fällen. Aber 
ed waren nicht mehr die Tage des großen Dtto, wo die frangöftjchen 
Biihöfe willig auf fein Gebot auf deutſchem Boden erfchienen; fie lei- 
fteten der Berufung des Legaten feine Folge, fondern verfammelten fich 
vielmehr unter dem Vorfig des jungen Königs Robert in der Föniglichen 
Pfalz zu Ehelles (7. Mai 992). Hier bejchloffen fie wie ein Herz 
und eine Seele gegen alle ihre Widerfacher zufammenzuhalten, nur ges 
meinfhaftlih die Ercommunication zu verhängen und von ihr zu [öfen ; 
fte erflärten, die Beichlüffe ihrer Synoden follten unantaftbare Gültig- 
feit haben und Alles, was der Bapft gegen dieſelben unternehmen werde, 
ald null und nichtig erachtet werben; enblich vereinigten fie fih, aud 
ferner- an den Reimſer Befchlüffen unverbrüchlich feitzuhalten. Man 
war auf einem Wege, ber zu einem vollftändigen Bruce mit Rom und 
ur Gründung einer frangöftfchen Landesfirche führen mußte. 

Man hat häufig, und nicht ganz mit Unrecht in dem damaligen 
Auftreten der franzöſiſchen Bifchöfe ein Vorſpiel der Ereigniffe gejehen, 
die Jahrhunderte ſpäter zu der pragmatifchen Sanction und zu den galli- 
caniſchen Kirchenfreiheiten führten; denn hier waren es, wie dort, poli- 
tiich- nationale Momente, auf denen die Spaltung mit Rom beruhte. 
Aber ohne allen Grund hat man die Neimfer Beichlüffe auch wohl mit 
der deutſchen Kirchenreformation in Vergleichung geftellt, die vor Allem 
aus einem religiöfen Bedürfniß erwuchs, das uns nirgends in jenen 
frangöfifchen Bifchöfen entgegentritt. Gerbert, die geiftige Triebfeder 
der Beichlüffe zu Reims und helles, war nicht von fern, wie hoch 
man auch feine wiflenfchaftlihen Verdienſte anfchlagen mag, ein Mann 
von unerfchütterliher Ueberzeugungstreue; er legte jelbit ſpäter Hand 
daran, fein eigenes Werf zu zerftören. Seine Beweggründe und bie 
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feiner Mitbifchöfe waren nichts weniger als rein; die Verhandlungen 
ber Reimfer Synode und Richers Darftellung diejer Ereigniffe laſſen 
und vielmehr tiefe Blicke in das arge Verberbniß bes frangöftfchen Epis— 
copats werfen. Man fann es nur ald ein Glück anfehen, baß dem in 
der abendländifhen Kirche ausbrechenden Schiema noch zur rechten 
Stunde vorgebeugt wurde. 

Es konnte nicht anders fein, ald daß Rom jenen trogigen Biſchoͤ— 
fen Hugo Capets endlih mit allem Ernft entgegentrat. Als der Abt 
Leo unverrichteter Sache nah Rom zurüdfehrte, bejchied der Papſt vie 
franzöfifhen Biichöfe nach Rom. Aber fie weigerten ſich dort zu erfcheinen; 
auch Hugo Capet jelbft lehnte eine Einladung des Papſtes nach Rom 
ab und forderte dieſen vielmehr zu einer Zufammenfunft in Grenoble 
auf, auf welche Forderung andererſeits der Papft nicht einging. Als 
dann aber Abt Leo wiederum nach Deutfchland gefandt wurde, fand er 
die Verhältniffe ihon um Vieles günftiger als bei feiner erften Reife. 
Hugo Capets Glüdsftern leuchtete nicht mehr im erften Glanze; nicht 
nur dag Hugo im jüblichen Franfreih an den meiften Orten nicht die 
gewünfchte Anerkennung fand, daß ſich die fpanifhe Mark, da fie um 
fonft von ihm Unterftügung gegen bie Araber beanſprucht hatte, jegt 
von Franfreich trennte, auch in feiner nächften Nähe erhoben fich Feinde 
gegen ihn, bie er faum zu bewältigen vermochte. Der Graf Odo von 
Ehartres, Blois und Tours gerieth wegen ber Bretagne mit dem Grafen 
Fulfo in blutige Fehde. Fulko, ein treuer Anhänger Hugo Capets, 
fuchte bei diefem Beiftand nah, und erhielt ihn: dadurch wurde Odo 
aus einem Feinde Fulkos zugleich ein verderblier Gegner des neuen 
Königthums. Der Kampf nahm bald eine jehr bebenflihe Wendung, 
und bejonders litten unter ihm die Biſchöfe, die Hugo Sache zu ber 
ihrigen gemacht hatten. Die Kirche Galliens war Gerberts eigener 
Ausfage nach dem Untergange nahe, und Gerbert jelbft fühlte fih in 
feinem Erzbisthum feinen Augenblick fiher; er fand Feinde aller Orten, 
und bie Furcht vor dem üblen Ausgang einer mit übermäßigen Hoff- 
nungen unter anderen Berhältnifien begonnenen Sade ließ dem ohne— 
hin nicht fonderlih ftandhaften Manne Feine Ruhe. Ale daher Abt 
Leo eine Synode nah Mouzon bei Reims auf den Anfang Juni des 
Jahres 995 ausfchrieb, verſprach nicht nur Gerbert ſich zu ftellen, ſon— 
dern auch Hugo Capet erklärte fich bereit ſowohl jelbft auf jener Synode 
zu erfheinen, wie auch feine Biſchöfe zu derſelben zu jenden. 
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Die Ausgleihung ſchien angebahnt, aber noch einmal änderte fi 
plöglih Alles. Es wurde König Hugo hinterbracht, der Biſchof Adal— 
bero von Laon finne abermals auf argen Verrath; er habe nicht nur 
Odos ganzed Unternehmen gelenkt, fondern zugleih mit dem Hofe in 
Deutichland hochverrätheriiche Verbindungen angefnüpft; nichts Gerin— 
gered werde beabfichtigt, als Franfreih an König Otto zu verrathen, 
Hugo aus dem Wege zu räumen, Ddo zum Herzogthum Franzien und 
Adalbero felbft zum Erzbisthum Reims zu verhelfen; ginge Hugo mit 
feinem Sohne jest nah Mouzon, fo werde dort ein deutfches Heer ihn 
überfallen, mit dem Otto ſchon gerüftet an ber Grenze bei Meg ſtände. 
Wahricheinlih waren dieſe Nachrichten erfunden oder mindeſtens fehr 
übertrieben, aber man brachte es wirflih dahin, daß die Könige nicht 
nah Mouzon gingen und ihren Bilchöfen verboten das Concil zu bes 
juhen. Adalbero wurde gefangen genommen und die Burg von Laon 
von Hugo befegt, der Adalberos Bafallen fih ſchwören ließ; zu berjelben 
Zeit ftarb Graf Odo während eines Waffenftillftandes, den er mit dem 
Könige geihloffen hatte. Hugos Lage nahm wieder eine günftigere 
Wendung, jo daß er um fo weniger zur Nachgiebigfeit gegen feine 
Feinde geneigt war. 

Als am 2. Juni 995 der Legat das Eoncil zu Mouzon eröffnete, 
waren nur einige deutſche Biſchöſe und mehrere Aebte erſchienen; dem 
Befehle Hugos folgfam, hatten ſich weder die franzöſiſchen Biſchöfe ein- 
gefunden, noch wurde Arnulf feines Kerkers entlaffen, um vor die Ver: 
fammlung zu treten. Dennoch ftellte fih Gerbert bier vor das Gericht der 
deutichen Biſchöfe. Er konnte hoffen, daß ihm nichts Uebles begegnen 
würde, denn ſchon hatte er fih an ben Papſt, an die Kaiferin Adelheid, 
an den Erzbiſchof Willigis und andere deutſche Biſchöfe fchriftlich ges 
wendet und fi bemüht fein Benehmen vor ihnen zu rechtfertigen; das 
Gleiche verfuhte er jegt in glängender und funftvoller Rede vor ber 
Verfammlung und glaubte feines Sieges ficher zu fein. Aber wie war 
er erftaunt, ald ihm der päpftliche Legat jede gottesdienftlihe Handlung 
bis zu einer neuen Synobe verbot, die im Juli zu Neimd zur weiteren 
Unterfuchung der Sache abgehalten werden follte! Nicht zu Reims trat 
die angefündigte Synode zufammen, fondern zu Coucy zwiſchen Laon 
und Noyon, und ſchon hatten fi) mehrere franzöſiſche Biſchöfe einge: 
ſtellt. Aufs Neue verfuchte Gerbert fich hier vor dem Legaten zu recht: 
fertigen: .aber fo Far das Berlangen nad einer Ausföhnung mit Nom 
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aus feinen Worten hervortrat, er machte damit doch, wie es ſcheint, 
wenig Gindrud auf den Legaten und bie Bifchöfe, Die in ber Sache 
jelbft Nichts entfchieden, da noch immer der gefangene Arnulf nicht vor 
die Synode geftellt war. Grft auf einer neuen Synode, die nod in 
demfelben Jahre zu Senlis abgehalten wurde, verfochten Gerbert und 
Arnulf perfönlih vor dem Legaten und einem zahlreihen Kreife von 
Biihöfen ihre Sade, Wir fennen die Beſchlüſſe der Synode nicht, 
bob ift gewiß, daß Arnulf in feinen Kerfer auf Befehl des Königs 
zurüdfehrte, daß aber auch Gerbert vom Legaten Feine befriedigende Ent» 
ſcheidung erlangte. Gerbert verließ darauf im Anfang des Jahres 996 
Reims und begab fih nah Rom, theild um dort beim Papſte feine 
Sade in einem günftigeren Lichte darzuftellen, theil8 um mit König 
Otto zufammenzutreffen, um den er fich einft, wie er meinte und wie 
e8 in ber That der Fall war, große Verdienſte erworben hatte, Se 
unficherer feine Verhältniffe in Franfreich wurden, je mehr trieb es 
ihn zu dem Sohne Ottos I. zurück, dem er einft feinen Eid geſchwo— 
ren batte. 

Der Einfluß, den das deutiche Reich im Norden und Oſten unter 
Dtto I. und II. geübt hatte, war offenbar gefchmälert, während fich im 
Weiten neben ihm ein neues Königthum erhob, damals nicht eben ger 
fährlih, weil e8 nur mit Mühe fich felbft behaupten fonnte, aber doch 
bon um feiner Eeldfterhaltung willen genöthigt fi jelbitftändiger gegen 
das deutſche Reich zu ftellen, als es die legten Karolinger gethan hatten. 
Es ſank das Anfehen des Reihe nach Außen, während gleichzeitig auch 
im Innern weder die Theile fo feft zufammenbielten, wie vordem, noch 
ber Landfriede ſtets mit Erfolg gefchügt werben fonnte, Wir haben 
gejehen, wie fih die Friefen vom Reiche fo gut wie trennten und bie 
thäringifchen Großen in Edard einen eigenen Herzog wählten. Wahls 
herzöge treten wieder hervor, die feit mehr ald einem Menjchenalter 
verſchwunden waren. Auch als Herzog Heinrih von Baiern am 28, 
Auguft 995 ftarb, wurde fein Sohn, der damals im dreiundzwanzigften 
Jahre ftand und urkundlich bereits im Jahre 993 als Mitherzog bes 
zeichnet wird, von den Baiern zum Herzog gewählt und empfing erft 
als erwählter Herzog die Belehnung des Könige. Doch erhielt Heins 
rich nicht das ganze Gebiet feines Waters, der nad dem Tode Heinrichs 
bed Jüngern im Jahre 989 Kärnthen und die Marf Verona wieder 
mit Baiern vereinigt hatte; von Neuem wurden dieſe Länder jest von 
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Baiern getrennt und an den fränkiſchen Otto, den Sohn Herzog Kon— 
rads und der Liutgarde, einen Enkel Ottos des Großen, verliehen. 
Kärnthen und die Mark Verona blieben damals freilich noch in einer 
gewiſſen Abhängigkeit von dem baieriſchen Herzogthum, das wieder 
eine mehr nationale Bedeutung gewonnen hatte; auch die öſterreichiſche 
Mark ſtand zu jener Zeit noch weniger ſelbſtſtändig zu Baiern, als 
die wendiſchen Marken zu Sachſen. 

Faſt mit Nothwendigkeit hatte ſich das Regiment der Herzöge 
während der vormundſchaftlichen Regierung freier bewegt und an Um— 
fang gewonnen. Es fonnte wenig frudten, wenn man ben Bijchöfen 
Privilegien verlieh, um in ihnen ein Gegengewicht gegen die Uebermacht 
der Herzöge zu haben, jo lange dieje ‘Privilegien nur auf dem Perga— 
ment ftanden. Wie Bernhard nicht mehr allein in Oftfalen, fondern in 
ganz Sachſen ald die mächtigfte Perfon galt,"fo hatte Heinrih in 
Baiern faft ohne Schranfe regiert, und ver trefflihe Konrad waltete 
mit freier Hand in feinem ſchwäbiſchen Herzogthume, das fih auch 
über ben Eljaß erftredte und fih nad des Herzogs Tode (20. Auguft 
997) auf Hermann I. — wir wifjen nicht, ob er Konrads Sohn 
oder Neffe war, — gleichſam vererbt. Wie mächtig fi aber das Her— 
zogthum auch erhob, wie wenig es jegt von der Krone behindert wurde, 
fonnte es doch die Fehdeluft des Adel und der Geiftlichfeit nie ganz 
unterdrücken. Man jagt, daß in Baiern der Landfriede am beften ges 
wahrt wurde, und doch lebte dort Herzog Heinrich in einer andauern- 
den Fehde mit dem Bifhof Gebhard von Regensburg, während zugleich 
die Babenberger mit dem Würzburger Biſchof die ſchlimmſten Händel 
hatten. Markgraf Luitpold von Deftreih fand feinen Tod durch einen 
Pfeilihuß, der die Blendung eines Würzburger VBafallen rächte (10. 
Juli 994), 

Aber war das Anfehen des Königs auch nicht unerſchüttert ges 
blieben, im Ganzen hielt das Reich doch zufammen. Und ſchon wa- 
ren die Jahre der vormundjchaftlihen Regierung vorüber, denn nad ber , 
Sitte war der König im finfzehnten Jahre mit den Waffen befleidet 
worden und hatte damit die Regierung felbft übernommen. Man hegte 
von ihm nicht ohne Grund die glänzendften Hoffnungen, Gelang ihm 
eine große That, die ihn an bie Seite feines gewaltigen Großvaterd 
ftelfte, fo lag die Welt wieder zu feinen Füßen, und bad Reich erftand 
in feiner vollen Kraft. 
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14. 
Der erfte Römerzug Dttos II. 


Der junge Dtto war zu einem anmutbhigen Jüngling erwachien, 
des fchönen Vaters und ber ſchönen Mutter fhöner Sohn; ſchon fproßte 
ihm der erfte Flaum ums Kinn, und Niemand fah den feinen Jüngling 
ohne Entzücken. Im ritterliher Sitte war er vom fächfiihen Grafen 
Hoifo erzogen; den erften Unterricht in den Wiffenfchaften empfing er 
von dem Galabrefen Johannes, einem gelehrten und vielgewandten 
Manne, den die Gunft ver Theophano in die Kanzlei Ottos U. 
gebracht und ihm dann die reihe Abtei Nonantula verſchafft hatte. 
Johannes Mutterſprache war die griechiſche, und von ihm und ſeiner 
Mutter wird Otto früh neben dem Lateiniſchen auch das Griechiſche 
erlernt haben. Im Jahre 988 hatte Johannes den Hof verlaſſen und 
das Bisthum Piacenza erhalten, das um ſeinetwillen von Ravenna 
getrennt und zum Erzbisthum erhoben wurde; die Erziehung des Könige 
wurde darauf einem jungen Geiftlihen, Bernwardb mit Namen, anver: 
traut, der einem vornehmen ſächſiſchen Haufe entftammte und fich in ber 
föniglihen Kanzlei das bejondere Vertrauen des Erzbiſchofs Willigis 
erworben hatte. Bernward wohnte ein vielfeitiger, Teichtbeweglicher Geift 
bei; Alles wußte er anzugreifen, Alles gelang ihm; das Fremde und 
Neue zog ihn an, fo daß er Kunftfertigfeiten nah Sachſen verpflanzte, 
die man dort vorher faum gekannt hatte; auch in den Wiflenfihaften 
drang er überall leicht bis in eine gewifle Tief. So wurde Bernward 
troß feiner Jugend ein außerorbentlicher Lehrer für den geiftreichen Kna— 
ben, ber fich ihm mit ganzer Seele hingab und in feiner Unterweifung 
überall Nahrung für feinen lebhaften, überaus empfänglichen Geift fand. 
Schon in früher Jugend zeigte Otto nicht nur eine nicht zu ftilfende 
Wißbegierde, fondern befaß auch eine fo ungewöhnlide Summe von 
Kenntniffen, daß man ihn für ein Wunder der Welt hielt und jpäter 
fo nannte. Bernward wurde im Anfange des Jahres 993 zum Bifchof 
von Hildesheim erhoben, und die wiffenfchaftlihe Erziehung des Königs 
mochte nun ald beendigt gelten; bie weitere Bildung für die Herrichaft 
und befonders für den Krieg follten ihm wohl die Züge gegen die Wen— 
den geben, an denen er ſich unausgeſetzt betheiligen mußte. 
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So wuchs Dito heran in ernften Beichäftigungen, aber zugleich ſich 
immer mehr erfülfend mit den überfhwänglichften Ideen von der Stel- 
lung, die er in der Welt einnehmen follte. Der Sohn Dttos II. und 
ber Theophano, der Enfel der Kaiſer des Morgen» und Abendlandes, 
fonnte nur mit den höchften Vorftellungen von der ihm übertragenen 
Gewalt, mit der Hoffnung großer Thaten, mit weltbewegenden Gedan- 
fen jeine Seele nähren und feine Phantafie beleben: es lag eine andere 
Lebensbahn vor ihm, als fich beim Eintritt in das Leben vor den Bliden 
anderer Menſchen eröffnet. Weder Theophano, noch Adelheid und Willi- 
gis konnten ihm vorenthalten, zu wie großen Dingen er aufbewahrt fei; 
war dieſer Knabe doch ihrer Aller Hoffnung, glaubten fie doc, daß er 
vollenden würde, was Bater und Großvater jo rühmlich begonnen hatten. 
Wer mag fih da verwundern, wenn auch Hoffahrt und Uebermuth ſich 
in Otto regten, ald er zum Füngling heranwuchs, und wenn er fich oft 
lieber jeinen Launen überließ ald dem weifen Nathe Welterer folgte; 
zulegt joll jogar die Kaiferin Adelheid den Uebermuth ihres Enfeld nicht 
mehr haben ertragen fönnen und fi deshalb vom Hofe entfernt haben. 
Die ſchon betagte Frau, die feit geraumer Zeit mit den Mönchen von 
Cluny in ununterbrocdhener Verbindung ftand und erft das Klofter Ber 
terlingen im burgundifhen Reiche, dann das St. Salvatorsflofter zu 
Bavia für fie begründet hatte, zog fih auf ihr Witthum nach dem Elfaß 
zurück und betrieb zu Selz den Bau eines neuen Klofters, das fie mit 
befonderer Pracht ausftattere und unmittelbar unter den Schug bes 
Stuhls Petri ftellte. 

Willigis, in deſſen Hand ſeitdem vornehmlich die Reichsgeſchäfte 
ruhten, ſah ein, es fei hohe Zeit, daß dad Kaiſerthum, jo lange gleich» 
jam hinter Wolfen verhüllt, feine Strahlen weithin wieder über die 
Welt ergieße und der junge König rühmlichft die ihm beftimmte Bahn 
betrete. Beſonders die geiftlihen Fürften ſchloſſen fih eifrig der Mei— 
nung des Erzbiſchofs an und rüfteten mit aller Sorgfalt, um dem Ro 
merzuge Ottos den hellften Glanz zu geben, während gleichzeitig ber 
Erzbifhof Johannes von Piacenza und ber Biſchof Bernward von 
Würzburg nad Conftantinopel gefandt wurden, um für den Sohn ber 
Theophano um die Hand einer griechiihen Kaifertochter zu werben. 
Nachdem ber König im Detober 995 den Keierlichkeiten beigewohnt 
hatte, unter denen feine Schwefter Adelheid im Klofter zu Quedlinburg 
den Schleier nahm, dann einen großen Zug gegen die Wenden begleitet 
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hatte, dem im Anfange des Jahres 996 der erwähnte Friedensſchluß 
folgte, richiete er feine Gedanfen ganz auf ben Römerzug, zu dem ihn 
überdies Papſt Johann, von Grejcentius Tyrannei immer jchwerer ber 
drängt, Dringend aufforverte. Auch traurige Vorgänge in Capua muß- 
ten zum Zuge mahnen. Dort war im Jahre 993 der Fürft Landenulf 
im Aufftande erjchlagen worden, und das Fürftenthum fchien fich ber 
deutſchen Herrſchaft völlig entziehen zu wollen. Aber Hugo von Tus 
jeien und Traſemund, Marfgraf zu Spoleto und Fermo, brachten bie 
Gapuaner wieder zum Gehorfam zurüf und fegten Landenulfs Bruder 
Laidulf, der fih noch im Jahre zuvor am föniglichen Hofe in Deutſch— 
land eingeftellt hatte, zum Fürften von Gapua ein, obwohl er an Lande— 
nulfs Tode, wie man wenigftens fpäter behauptete, nicht ohne Schuld 
war. So wurde Gapua wieder für den Augenblick gefichert, doch flößte 
der Zuftand Unteritaliens nichtödeftoweniger mannigfache Bejorgnifle ein. 

Im Februar 996 jammelte fih um Regensburg ein ftattlihes Heer, 
um den jungen König über die Alpen zu begleiten. Die geiftlihen Fürs 
ften hatten nicht nur ein großes Vafallengefolge aufgebracht, fondern fich 
meift auch in Perſon bei dem Heere geftellt, vor Allen Willigis jelbft, 
die Seele des ganzen Unternehmens, bei dem es faum weniger Die 
Herftellung des Papſtthums als des Kaiſerthums galt. Der junge 
König felbft traf um die Mitte ded Februar in Regensburg ein, 
freudeftrahlend, mit Begeifterung der Zufunft entgegengehend. Nicht 
ohne Herrihertrog trat er auf, aber mit demjelben mifchten ſich myſti— 
her Tieffinn und der Hang zu afcetifchen Bußübungen. Weltmacht 
und Weltentfagung begannen jhon damals in feiner Seele den ſchwe— 
ren Kampf, in dem fie felten Frieden finden follte. Es wird erzählt, 
baß er beim Beſuch des Klofterd St. Gmmeram zu Regensburg dem 
dortigen Abt Romuald, von dem ihm Schmähworte auf feine Perſon 
hinterbracht waren, ſtolz und hochfahrend begegnete. Aber der alte Abt 
rechtfertigte ſich mit leichter Mühe, und fofort war der König völlig 
verändert; er jaß auf niedrigem Schemel zu den Füßen Romualds, 
hörte defien ernfte Ermahnyngen unter Thränen der Buße, beichtete ihm 
jeine Sünden, und ſprach, da er aus dem Klofter trat, zu feinen Beglei— 
tern: „Wahrlih, der Geift Gottes hat durch diefes Mannes Mund zu 
mir geredet!" Gegen Ende bed Februar verließ er mit dem Heere bie 
Stadt; die heilige Lanze wurde. ihm vorgetragen, unter Pfalmen und 
Lobgefängen trat man den Zug an. 
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Noch bevedte tiefer Schnee die Alpen, die man am Brenner nicht 
ohne Bejchwerde überftieg. Kaum hatte man die Grenze italifcher 
Zunge erreicht, jo erichienen Gejandte ded Dogen von Venedig — es 
war der ziveite Peter Drfeolo, ein junger, Fräftiger und überaus kluger 
Fürft, — um den König zu bewillfommnen; fie hatten zugleich Beſchwer— 
den gegen den Biſchof von Belluno vorzutragen, bei denen der König 
Ab durchaus auf die Seite des Dogen ftellte. Der Zug Ottos ging 
das Erjchthal hinab nah Verona, und hier trafen abermals Gejandte 
von Venedig ein, die den Sohn des Dogen dem Könige zuführten, 
damit er in defien Gegenwart gefirmelt werde und zum Zeichen bes 
engen Bundes zwilchen dem König und ber Republif den Namen Dtto 
empfange. Unerwartet brachen zu Berona Händel zwiſchen den Deuts 
den und den Einwohnern der Stadt aus, in denen nicht wenige 
Deutjche, und unter ihnen ein dem Könige fehr befreundeter Jüngling, 
auf den Straßen erfchlagen wurden. Aber man wußte den Streit aus- 
zugleichen und fegte ungehindert den Marſch nah Pavia fort, wo der 
König das Dfterfeft feierlich beging und wo fih alle Fürften des ita- 
lichen Reihe um ihn fammelten, ihm auf das Evangelium den Eid 
der Treue ermeuerten und ihm abermals huldigten. Zu Pavia erhielt 
Otto die Nahriht, jo eben fei Papft Johann XV. an einem higigen 
Fieber geftorben, und als er fich gleich darauf nach Ravenna begab, 
erihienen auch bereits Geſandte des römiſchen Adels und verlangten 
aus feiner Hand den neuen PBapft zu empfangen. So groß war ber 
Eindrud, den das erfte Auftreten ded Königs in Italien hervorrief! 

Auf den Rath feiner Fürften und gewiß vornehmlich auf Willigis 
Betrieb beſtimmte der König einen feiner nächften Verwandten, den jun— 
gen Brun, zum römiſchen Papſte. Brun, ein Sohn des Herzogs Dito 
von Kärnthen, war dem geiftlihen Stande beftimmt, wiffenfchaftlih auf 
das Sorgjamfte ausgebildet und früh im die Fönigliche Kapelle aufge— 
nommen worden, wo Willigid die ausgezeichneten Gaben Diefes Fürften 
erfannt hatte. Sofort jandte Dtto, der noch vor feiner Kaiferfrönung 
über den Stuhl Petri verfügte, jeinen Vetter in der Begleitung bed 
Etzbiſchofs Willigis von Mainz und des Bifhofs Hildibald von Worms, 
des Erzkanzlers und des Kanzlers des deutſchen Reichs, nah Nom, wo 
jeine Wahl von der römischen Geiftlichfeit und dem römiſchen Volke 
einftimmig anerfannt wurde und am 3. Mai 996 die feierliche Erhe— 
bung Bruns auf den Stuhl Petri erfolgte. Der junge Papft, der erfte 
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Deutiche, der zum Nachfolger Petri eingefegt wurde, nahm zur Erinne- 
rung an Gregor den Großen den Namen Gregor V. an. 

Dito verweilte einige Zeit in Ravenna, wo er ohne noch den fai- 
jerliben Namen zu führen alle Faiferlihen Rechte übte, dann brad er 
nah Rom auf. Jubelnd und im feftlihen Aufzuge zog ihm das Volk 
entgegen und holte ihm feierlich in die Stadt ein. Am 21. Mai, dem 
Himmelfahrtstage, wurde Otto III. von Gregor V., der Enfel Dttos 1. 
von einem Urenfel des großen Kaiſers, im Beifein einer zahllofen 
Menge, die aus allen Ländern des Abenvlandes herbeigeeilt war, zum 
Kaifer, Patricius und Schirmvogt der römifhen Kirche gefalbt und 
gefrönt. Sogleih nach feiner Krönung ließ der neue Kaifer das frohe 
Greigniß feiner Großmutter melten und danfte ihr für alle Sorgen, 
denen fie fih zur Erhaltung des Reichs unterzogen hatte. So heißt es 
in dem und noch erhaltenen Briefe: „Da und nah eurem Wunſch und 
Verlangen die Gottheit Die Rechte des Kaiſerthums glüdlih übertragen 
hat, verehren wir darin den göttlihen Willen, wie wir euch dafür uns 
feren Danf bezeugen. Denn es find und eure mütterlihe Zärtlichkeit 
und Zuneigung wohl befannt, für die wir ewig euer Diener fein und 
bleiben müfjen. Demnach ift unfere Erhebung nur eure Ehre, und wir 
wünfchen und bitten euch dringend, daß der Staat auch ferner durch 
eud erhöht und glücklich geleitet werde.” Der überaus ergebene Brief 
follte wohl mande Wunden heilen, die der jugendliche Troß des Kaifers 
der Großmutter geichlagen hatte. 

Kraftvoll walteten der neue Kaifer und ber neue Papſt jest in 
Rom, wo man ein georbnetes Regiment feit mehr ald zehn Jahren 
nicht gefannt hatte. Vereint hielten fie zuerft eine Synode ab, dann 
jagen fie zu Gericht. „Die befümmerten Witwen und die bedrängte 
Armuth frohlodten,” jagt Johannes Ganaparius, ein Römer jener Zeit, 
„denn der neue Kaifer und der neue Papſt fprachen num wieder dem 
Volke Recht." Auch Johannes Erefcentius, der bis dahin mit tyranni- 
jher Gewalt Nom beherricht hatte, wurde zur Rechenfchaft gegogen und 
nad dem Spruce der Fürften zur Verbannung verurtheilt, aber auf 
bie Fürbitte des Papftes verziceh Otto dem harten und gewaltthätigen 
Manne, der ihm jedoch aufs Neue den Eid der Treue leiften mußte. 
Nah furzer Zeit verließ der Kaifer Rom, das er der Obhut bes Pap— 
ſtes vertraute. Im Monat Juni fehrte er durch Tuſcien nah Pavia 
“tüd, überfehritt im Auguft die Alpen am Splügen oder am Aulier, 
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zog dad Rheinthal hinab und verweilte im Monat September in Mainz 
und in jeiner Pfalz zu Ingelheim. Am 18. November verherrlichte er 
die Einweihung des Klofters Selz zur Freude Avelheids durch feine 
Gegenwart. 

Slanzvoll war das Kaiferthum bergeftellt; das Papſtthum war 
ihm nicht allein unterthan, fondern durch die engften Bande der Natur 
verbunden. Fat ohne alle Schwierigfeit war man zu Erfolgen ge: 
fommen, welche dem Abendlande eine glüdliche Zufunft zu verbürgen 
ſchienen. 


15. 
Geiftige Richtungen der Zeit und des Kaifers. 


So jchnell der erfte Römerzug Ottos beendigt war, blieb er nicht 
ohne nachhaltige Wirfungen und machte namentlih auf das lebhafte 
Gemüth des Kaifers den tiefften Eindrud. Die raſchen Erfolge, die 
ihm jenjeitd ber Alpen zu Theil geworden waren, riffen feine Einbil- 
dungsfraft fort und gaben ihm ein nicht geringes Bewußtfein der eige- 
nen Kraft, die jich daheim in den unglüdlihen Wendenfriegen nur nicht 
auf einem ihrer würdigen Schauplage habe zeigen können. Und faum 
ließ ed fih anders erwarten, ald daß einen jungen fo geiftig angeregten 
und ehrgeizigen Fürften, wie Dtto, alle jene Erinnerungen an die alte 
Kaiferwelt, die ihm in Italien entgegengetreten waren, auf das Leb- 
baftejte erfaßten, zumal er ſich als den glüdlihen Nachfolger jener ger 
waltigen römiſchen Imperatoren vom Abendlande verehrt fah. 

Während jo weltliher Ehrgeiz Ottos Herz mit immer fefteren 
Banden umſtrickte, ergriff aber zugleich feine Seele mit noch größerer 
Gewalt auch jener Ibwärmerifche Zug zu aſcetiſchen Bußübungen und 
myſtiſchen Meditationen, deſſen erfte Regumgen fich bereitö gezeigt hatten, 
ehe er" den Fuß über die Alpen feste. Der Funke glimmte in ihm ſchon 
früher, aber erſt die Eindrüde Staliens fachten ihn zu hellen Flammen 
an. Indem er jegt die ganze Bedeutung der Macht begreifen lernte, 
warf er fih wunderbarer Weife zugleih in eine geiftige Richtung, bie 
ihn alles Irdiſche als nichtig verachten hieß. Die wiverftrebendften Re: 
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gungen ergriffen die Seele des reichbegabten Jünglingd und entwidelten 
in ihm eine phantaftifche Lebensanſicht, die für jeden Menſchen bebenf: 
li, für einen Fürften feiner Stellung überaus gefährlid werden mußte. 
Um aber die Einflüfje, unter denen fih diefe Entwidlung vollzog, rich— 
tiger zu würdigen, ift es nothwendig auf die reformatorifhen Beſtre— 
bungen, welche ſich damals in der Kirche Frankreichs und Italiens Bahn 
zu brechen begannen, den Blick zu richten. 

Wenn in den deutfhen Ländern, als die Schrecken einer grauen— 
vollen Zeit die Menfchen beten lehrten, die tiefere religiöfe Bewegung 
aud außerhalb des Gpiscopats entftanden war und ſich zuerft mehr in 
dem Ginfiedlers und Mönchthum als in der höheren Geiftlichfeit fund; 
gegeben hatte, jo hatte fie hier doch bald auch die Führer der Kirche 
jelbft ergriffen umd durchdrungen. Konnte es eine Zeit lang fiheinen, 
ald würde fih ein fihroffer Gegenſatz zwifchen der Klofters und Welt: 
geiftlichfeit entwideln, jo war Diejer längft überwunden; es hatte in 
Deutfcpland in gewiſſem Sinne eine Reformation’ der ganzen Kirche 
ftattgefunden, und zwar nicht im Widerſpruche mit der föniglihen Ges 
walt, ſondern vielmehr im nächften Anſchluß an dieſelbe. Wir willen, 
wie eng fih dann das Kaiferthum mit der deutſchen Geiftlichfeit ver— 
bündete, wie es ihr einen weiten Kreis zu freier Miſſionsthätigkeit 
eröffnete, zu neuen ÖOrganijationen in der Kirche ihre Kräfte in Ans 
fpruh nahm, ja ihr fogar auf die rein weltlihen Dinge einen ſehr 
bedeutenden Einfluß einräumte, indem ed die Biſchöfe und Aebte zu den 
wichtigſten Staatögeichäften benugte. So hatte die Reformation des 
kirchlichen Lebens bald geradezu auch den Staat jelbft erfaßt, und ein 
fefter, ungemein folgenreiher Bund war zwiſchen dem deutſchen Reich 
und der deutſchen Kirche gefchloffen worden. Es konnte nicht andere 
fein, ald daß fi in dieſem Bunde die ajcetifhe Richtung, welche bas 
neuerwachte geiftliche Leben im Anfange bezeichnet hatte, mehr und mehr 
verlor; waren es Doch durchweg praftifhe Aufgaben, welche die Verhält- 
nijje der Zeit der deutjchen Geiftlichfeit ftellten und die fie zum guten 
Theil mit wunderbarer Gefcidlichfeit löfte. Mit Begeifterung warfen 
fih alle lebhaften Geifter innerhalb diefes Standes in jenen 'großen 
Kampf um die höchjten irdifhen und himmlifhen Güter, in dem das 
Kaiferthum feinen Beruf zu erfüllen meinte, und ed kümmerte fie nicht 
viel, ob fie dabei mit den alten Sapungen der Kirche mannigfad in 
derſpruch gerieihen. Wenn nun auch, fo tief in weltliche Beftre: 
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bungen verwidelt, einzelne auf Abwege geriethen, wie der herrjchfüchtige 
Dietrih von Mep und der habfüchtige Giftler von Magdeburg, jo waren 
bob in der Mehrzahl die deutichen Bilchöfe der Zeit Fromme Männer, 
mit wahrhaft chriftlihen Tugenden gefhmüdt, feit in Glaube und Hoff: 
nung begründet; nad dem übereinftimmenden Urtheil der Zeitgenoffen 
waren fie am wenigjten von der fittlichen Fäulniß angeftedt, welche den 
hohen Klerus in faft allen Ländern des Abendlandes ergriffen hatte. 
Auh die deutſche Kloftergeiftlichkeit nahm an ben Beftrebungen bes 
Reiche den lebendigften Antheil und hielt ſich dabei von dem weltlichen 
Treiben nicht eben fern; man fönnte nicht jagen, daß es gerade vors 
herrſchend Die Flöjterlihen Tugenden geweſen feien, die unter dieſen 
Mönden blühten, noch daß fie vor Allem die Negel des h. Benedict, 
obwohl fie bei ihnen in hohen Ehren ftand, zur Richtſchnur ihres Le- 
bend gemacht hätten, aber nichtödeftoweniger zeigte ſich auch in ihnen 
eine aufrichtige Frömmigkeit mit ihren Früchten. Wer die Zuftänbe 
der deutſchen Klöfter am Ende dieſes Jahrhunderts mit denen im Anz 
fange deſſelben vergleicht, nimmt die gewaltige geiftige Umwälzung, die 
ftattgefunden hatte, überall wahr. 

Auch in Franfreih und Burgund war faft gleichzeitig eine Refor— 
mation bed Firchlihen Lebens eingetreten, aber auf fjehr verichiedene 
Weile. Die reformatoriihen Beftrebungen wandernder irischer Monde 
waren bier ohne erhebliche Erfolge geblieben, auch mehrere von lothrin— 
giichen Geiftlihen ausgehende und von Dito dem Großen und Erzbifchof 
Brun begünftigte Verſuche, das Fanonifche und Flöfterlihe Leben unter 
der Geiftlichkeit neu zu regeln, wirkten nicht nachhaltig; bei weitem ties 
fer griffen die Neformationsverjuhe des Klofterd Cluny ein. Berne, 
der Sohn eines burgundiihen Grafen, begründete dieſes Klofter im 
Jahre 910 auf franzöſiſchem Boden hart an der Grenze des burgundi— 
hen Reichs. Der Herzog Wilhelm von Aquitanien, der den Mönchen 
den Grund gefchenkt, entzog jchon im Stiftungsbrief fie ausdrüdlich der 
Abhängigkeit jeder anderen geiftlihen oder weltlihen Auffichtsbehörbe 
und ftellte fie unmittelbar unter Rom; das Klofter wurde dem Stuhle 
des heiligen Petrus gewiffermaßen zum Eigenthum geſchenkt und follte 
ihm zur Anerkennung befjen jährlih einen Zins von zehn Scillingen 
zahlen. Berno ſuchte zunächft in feinem Klofter die faſt vergefiene Res 
gel des heiligen Benedict in ihrer ganzen Strenge zur Anwendung zu 
bringen; fein Streben hatte den beiten Erfolg und fand ſolche Aner— 
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fennung, baß fih auch andere Klöfter ihm freiwillig unterorbneten und 
er bei feinem Tode bereitd an ber Spige von fieben Klöftern ftand, Die 
zu einander in eine enge Gemeinſchaft traten. Das begonnene Werf 
führte dann Odo, der zweite Abt, auf das Glänzendſte fort. Er war es, 
der die befonderen Ordnungen für Cluny feftftellte, welche die Strenge 
der alten Benedictinerregel ſchon weit überboten und wie fie einerieits 
durch außergewöhnliche Entbehrungen und Kafteiungen, namentlich aud 
durch anhaltendes Stillibweigen, das innere Leben zu weden juchten, 
fo anbererfeitd auch das Äußere Leben nah allen Seiten bin auf Das 
Genauefte regelten. Ein unglaublihes Anfchen gewann Odo ald Res 
formator des abendländiihen Mönchihums; nicht allein in Frankreich 
traten viele Klöfter feiner Negel hei, vor Allem die altberühmte Abtei 
Fleury im Sprengel von Orleans, ſondern auch über Jtalien erftredte 
er feine Wirkſamkeit. Alberich ftellte ihn an die Spige aller römijchen 
Klöfter, König Hugo juchte dur, ihm die Geiftlichfeit der Lombardei 
auf einen heilfameren Weg zu bringen, ſelbſt Monte Caifino, das Mut: 
terflofter des ganzen Abendlandes, wurde von ihmreformirt, was Die 
Caſſineſen entweder bald vergaßen ‘oder abfihtlich verbargen. Odo war 
es, der den geiftlihen Ruhm Clunys für alle Folge begründete, wie 
fein Nachfolger Aymardus dann die Äußere Zufunft des Kloſters durch 
Anfanımlung eines bedeutenden Vermögens und die Gewinnung großer 
Scenfungen ficherte. 

Im blühendften Zuftande war das Klofter, als Majolıld, der vierte 
Abt, die Leitung beffelben übernahm und faft durch funfzig Jahre fort 
führte (948 — 994). Während diefer langen Amtsführung hat er mit 
dem größten Glüf die von feinen Vorgängern eingefchlagene Bahn vers 
folgt. Die Zahl der Mönche zu Eluny ftieg unter ihm auf 177; 37 
Klöfter, theild im öſtlichen Frankreich, theils in Burgund, verehrten in 
ihm ihr gemeinfames Oberhaupt und wurden durch von ihm gejegte 
Mitäbte regiert, ſchon ftanden auch mande Klöfter in Stalien und 
Deutfchland, wenn fie fich gleich felbftftändiger verwalteten, in nahen 
Beziehungen zu ihm, jo daß fie jeinen Anordnungen willig Folge zu 
leiften pflegten. Die Gongregation von Cluny fonnte bereits als Ziel 
eine monardifche Organifation des gefammten Mönchthums unter ihrem 
Abte ind Auge faſſen und jchien dieſem Ziel mit ftarfen Schritten ent: 
gegenzugehen. Majolus befaß das bejondere Vertrauen des burgundi— 
— mu Königshanfes und wurde durch Adelheid auch den fächfiichen Kai: 
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fern befannt und von ihnen hochgeehrt. Otto I. berief ihn nach Stalien, 
um bort die verfallene Klofterzucdt herzuftellen; Otto II foll ihm fogar 
den Stuhl Petri angeboten haben, aber Majolus, der ſchon ald Jüng- 
ling den erzbifhöflihen Stuhl von Bejancon verfhmäht hatte, fich ge: 
weigert haben das Klofter zu verlaſſen. As Majolus dem von ihm 
jelbft bezeichneten Nachfolger Odilo die Regierung Elunys übergab, bes 
herrſchte dafjelbe bereits faft die ganze Kloftergeiftlichfeit Frankreichs und 
Burgunds und hatte auf den meiften IThronen einflußreiche Beſchützer 
gewonnen. Die Beftrebungen der Eluniacenfer begannen nun weit über 
die urfprünglihen Zwede der Eongregation hinauszugehen; e8 war ihnen 
nicht mehr genug, das Möndsthum in feinem ganzen Umfange zu res 
forıniren, fie richteten ihr Augenmerk zugleih darauf, das fanonifche 
Leben in der geſammten Weltgeiftlichfeit zur Anerfennung zu bringen 
und in biejer eine ähnliche Hierarchie aufzurichten, wie in ihrem Orden 
beftand, indem fie alle Kirchen del Biſchof zu Nom unmittelbar und 
unbedingt unterwarfen. Man kanm jagen, daß ihr Streben dahin ging, 
die pfeuboifidoriichen Decretalien durchzuführen, welde die Päpſte ſelbſt 
zwar niemals verläugnet hatten, aber Die doch feit geraumer Zeit kaum 
recht zur Geltung gefommen waren. Die Gongregation von Eluny ge: 
warn für jene Zeit und die nächftfolgenden Jahrhunderte etwa dieſelbe 
Bedeutung, wie in der neueren Zeit die Gejellichaft Jefu, mit welcher 
fie in ihren Grundfägen und ihrer Verfaſſung mannigfache Vergleihungs- 
punfte Darbietet. 

Obſchon feinem Zweifel unterliegt, daß die Eluniacenfer einen mäch- 
tigen Einfluß auf die Neubelebung des Firchlichen Lebens namentlich in 
Franfreich und Burgund geübt hatten, war doch die von ihnen ausgehende 
Reformation noch nicht jo tiefgreifend, als die gleichzeitige in Deutſch— 
land; vor Allem nicht aus dem Grunde, weil es ihnen nicht gelang Die 
Biſchöfe Frankreichs für fih zu gewinnen, fie vielmehr mit diefen in Die 
beftigften Streitigfeiten geriethen. Die franzöftfchen Biſchöfe, meift aus 
den erften Bamilien des Kandes gewählt, ftanden an Gelehrfamfeit dem 
deutfchen Klerus in Feiner Weile nach, vielmehr erhielten fih gerade 
unter ihnen die legten Refte der eigenthümlichen Kultur der Karolingi— 
ben Zeitz um jo weiter aber traten fie an geiftlicher Weihe und Wür— 
digfeit hinter den deurfchen Biſchöfen zurüd. Ihre theokratiſch-hierarchi— 
hen Tendenzen hatten fie nothgedrungen aufgegeben, aber um jo mehr 
ſuchten fie fih in dem reichen Befisthum ihrer Kirchen, das ihnen von 
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allen Seiten angefochten wurde, zu fihern. Den offenen Gewaltthaten 
ber mächtigen Laien gegenüber nicht durch ein fraftvolles Königthum 
geftügt, mußten fie zu Liften und Intriguen der fchlimmften Art ihre 
Zuflucht nehmen und verfielen fo in jene tiefe Verderbtheit, die wir in 
ber Geſchichte Hugo Capets hinreichend haben fennen lernen. Weniger 
ber Wolluft und Sinnenluft bingegeben als die italifchen Bifchöfe, waren 
fie doch nicht minder verweltlicht, ja wo möglich nod tiefer fittlih ges 
funfen und hatten fich zulegt zu gehorfamen Dienern der Dejpotie ers 
niedrige. Schonungslos rügte Cluny diejes weltliche und niedrige Trei— 
ben der Bifchöfe, während es zugleich fi und feine Genofienfchaft jeder 
biſchöflichen Aufficht zu entziehen fuchte und eine Ausnahmeſtellung be 
anfpruchte, der mit Recht, da fie den alten Firchlihen Ordnungen durch— 
aus widerfprach, von den Bifchöfen die Anerfennung verweigert wurde. 
Co ftand Eluny nicht allein mit dem Biſchof von Macon, in deſſen 
Sprengel es lag, in ftätem Hader Pfondern trat überall dem gefammten 
Episcopat Franfreihs feindlich entgkgen; auf der Reimfer Synode hatten 
ſich die franzöſiſchen Mebte allein gegen die Schritte der Biſchöfe auf die 
Seite des römischen Stuhls geftellt. 

Wenn die Reformation, welde von den Gluniacenjern ausging, 
bis dahin nicht einmal den religiöfen Zuftand Franfreihd völlig umge: 
ftalten Eonnte, fo gelang ihnen noch viel weniger in Italien, fo viele 
Verſuche fie auch zu Reformen gemacht und fo mächtige Gönner fie 
gefunden hatten, noch zulegt in der Kaiferin Adelheid, deren Bertrauter 
und Gewiſſensrath Abt Ddilo war. Die Reformen der Cluniacenjer 
in den italifchen Klöftern gingen meift fchnell wieder unter, und noch 
weniger ald die Kloftergeiftlichkeit achteten Die jchwelgerifhen Bijchöfe 
Jtaliens auf die Mahnungen der frangöfifhen Mönde. 

Spät erft und auf eigenthümliche Weife brach in Italien wieder 
ein tieferes religiöjes Leben hervor, Wie es feine Befriedigung weniger 
in äußeren Ordnungen, als in myſtiſcher Vertiefung des Geiftes fand, 
jo war es auch nicht fowohl eine Genoffenfhaft, die hier Bahn machte, 
als einzelne bejonders begabte Perfönlichfeiten. Zuerft tritt und da ber 
heilige Nilus entgegen. Zu Rofjano im griedifchen Galabrien bald 
nah dem Anfange des Jahrhunderts geboren, war er im dreißigſten 
Jahre in ein Klofter feiner Heimath getreten und hatte die bei ben 
Griechen gebräuchliche Regel des heiligen Baftlius angenommen. Die 
Strenge feiner Lebensweije, die Bedeutfamfeit feines ganzen Wejend 
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und vornehmlich die übernatürlichen Kräfte, die ihm beizuwohnen ſchie— 
nen, gaben ihm eben fo viel Anjehen bei den Mächtigen der Welt, als 
Achtung und Einfluß bei der Mafle des Volkes. Man wollte ihm das 
Bisthum Roſſano ertheilen, er aber entzog fich dieſer Stellung, die ihn 
tief in die Sorgen und Gefahren des weltlichen Lebens verftrict hätte, 
und obwohl der Sprade und Sitte nach Grieche, begab er fich mit 
einigen Gefährten in das lateinifche Stalien. Der Abt von Monte 
Caffino zog ihm mit allen feinen Mönchen feierlich in PBroceffion ent— 
gegen und ehrte ihm wie einen Gefandten Gottes. Nilus billigte die 
Sittenftrenge, die im Klofter herrichte, und bat den Abt, er möge ihm 
und jeinen Gefährten einen Wohnfig in ven umliegenden Bergen eins 
räumen, um dort unter der ®erichtöbarfeit des Klofters ein Einfiedler- 
leben zu führen. Das Feine Michaelöflofter zu Walleluce wurde ihm 
gegeben, und bier lebte er nahe an funfzehn Jahre. Da dann das 
Leben der Mönde in Monte Eaffino fich verweltlichte, fagte er zu feinen 
Gefährten: „Laßt uns diefen Ort verlaffen, denn der Zorn Gottes wird 
ihm nicht lange verfhonen!“ und begab fih in das Gebiet von Gaeta, 
wo er fih dauernd anftedelte und von diefem neutralen Boden zwiſchen 
dem abend« und morgenländifchen Reiche feine Mahnungen und Weds 
rufe an die Gewaltigen der Erde ergehen ließ. Den Beruf und bie 
Kraft zu denfelben fchöpfte er mehr aus der Verfenfung des Geiftes in 
das göttlihe Wefen, ald aus äußeren Büßungen, obwohl er auch auf 
diefe nicht geringes Gewicht legte. 

Nilus geiftesverwandt war ber Ravennate Romuald, der zu ders 
jelben Zeit Norditalien mit feinem Rufe erfüllte. Er war einem vor: 
nehmen Geſchlecht entfproffen und hatte lange ein üppiges und laſter— 
haftes Leben geführt. Eine Blutfchuld, die fein Vater auf fih lud, ins 
dem er einen feiner Verwandten erfchlug, erweckte zuerft in ihm ernftere 
Gedanken und brachte ihn dazu der Welt abzufagen und das Flöfterliche 
Leben zu wählen. Er trat in das Klofter des heiligen Apollinaris zu 
Ravenna, wurde hier aber durch Bußpredigten feinen Genoffen mit ber 
Zeit fo verhaßt, daß er ſich vor ihnen flüchten mußte. Bei einem Ein: 
fedler im Venetianifhen, mit Namen Marino, fand er Aufnahme und 
lebte mit ihm unter großen Entbehrungen mehrere Jahre. Den Dogen 
von Venedig Peter Orfeolo, der dur den Tod feines Vorgängers 
were Schuld auf fi geladen hatte, fuchten Marino und Romuald 
zur Erfenntniß feiner Sünden zu bringen und bewogen ihn endlich dem 
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weltlihen Leben zu entfagen; fie verließen mit ihm heimlich das Gebiet 
Benedigd und begaben fih nad Gatalonien, wo fie lange ein Eremiten- 
leben führten. Romuald kehrte jpäter nah Italien zurück und ſuchte 
nun bier eine durcgreifende Reformation des Klofterlebend herbeizu— 
führen, wobei er vom Marfgrafen Hugo, damald dem miüchtigften 
Manne im Lande, auf alle Weiſe unterftügt wurde. Otto III. übertrug 
ihm einige Jahre nachher die Abtei Glaffe zu Ravenna, aber die 
Strenge Romualds fand in dem Klofter jo heftigen Widerſpruch, daß 
er bald jehnlichft wuͤnſchte feines Amtes wieder enthoben zu werden. 
Dies geihah, doch feierte deshalb Nomuald nicht, und nahe und fern 
übte er noch immer eine faft unwiderſtehliche Gewalt auf Alle, Die den 
verberbten Zuftand der Kirche beflagten. 

Ein großartiger Aufihwung war in dieſen Männern, welde der 
Religion in Italien neues Leben gaben; wie nahe fte fih auch mit den 
Gluniacenfern berührten, ihr innerftes Weſen wurzelte doch keineswegs 
in Demfelben Boden, wie das äußere Kirchenthum der frangöftichen 
Mönche. Diefes neuerwachte Religionsleben hatte num auch bereite 
Rom berührt, wenn auch nicht die Päpſte und den hohen Klerus, doch 
einzelne der dortigen Klöſter. Das Paulskloſter vor der Stadt ftand 
feit geraumer Zeit in naher Verbindung mit Eluny, cbenfo das von 
Alberih begründete Marienflofter auf dem Aventin, wo Ddilo oft ver 
weilte. Dagegen war das benachbarte den alten römiſchen Märtyrern 
Alerius und Bonifacius geweihte Klofter auf derjelben Höhe, wo einige 
griechiſche Mönche nach der Negel des h. Baftlius friedlich neben abend: 
ländiſchen Benedictinern lebten, von dem Geiſte des Nilus ergriffen, 
und deſſen Abt Leo — derſelbe, den wir ald päpftlichen Yegaten in 
Deutichland und Franfreih haben fennen lernen, — ftand mit dem 
Heiligen von Gaeta in vertrauter Freundfchaft. Em Mönch diefes Klo; 
iters, der Böhme Adalbert, war es, der zuerft das Gemüth des jungen 
Kaiſers in feiner tiefiten Tiefe zu erfaflen wußte. 


Der Böhme Adalbert und Kaifer Otto II. 


Adalbert oder Woytiech, d. i. Heerestroft, entftammte einer der 
eriten Ramilien Böhmens; fein Vater Stawnif war den böhmiſchen 
Herzögen und dur dieſe der baierifchen Fürftenfamilie, ja dem Kaiſer— 
Hhauſe felbjt verwandt, Slawnik war Chriſt, aber Die neuangenommene 
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Religion hatte nur obenhin fein Herz berührt, defto frommer war feine 
Mutter Strzieziſſawa. Unter vielen Brüdern zeichnete fih Woytiech be- 
fonders durch förperlihe Schönheit aus. Die Eltern glaubten, daß ihm 
viel Freude in der Welt erblühen werde, und beitimmten ibm dem welts 
lihen Leben. Aber in frühefter Jugend ſchon erfranfte der ſchöne Knabe. 
In der Angft ihres Herzens legten ihn die Eltern auf den Altar der 
heiligen Jungfrau und gelobten ihn dem Dienfte Gotted und der Kirche, 
wenn er genefen follte, — und er genas, 

Als die Jahre gefommen waren, wo ber Unterricht des Knaben 
beginnen fonnte, wurde er der Zucht chriftlicher Prieſter übergeben. 
Sobald er den Pjalter inne hatte, ſchickte ihn der Vater in die neube: 
gründete Stiftsfchule zu Magdeburg, wo Dtrif, der ſächſiſche Eicero, fein 
Lehrer war. Neun Jahre verlebte Woptieh zu Magdeburg und wurde 
bei feiner Firmelung nah dem erften Biſchof Adalbert genannt; jo ver; 
taufchte er den böhmifchen Namen mit einem bdeutichen. Dann fehrte 
er nach Böhmen zurüf und wurde bier zum ‘Priefter geweiht. Aber 
trog der Weihe blieb er ein Weltkind, und jpäter noch gedachten Viele 
gern des lebensluftigen Jünglings. Die Stunde ver Umwandlung fam 
bald. Adalbert war Zeuge der legten Augenblicke des erften Prager 
Biihofs, des Sachſen Thietmar, der mit großem Eifer geiftliches und 
firhliches Leben unter den Böhmen zu weden gefucht hatte, aber ſich 
dennoch fterbend wegen der Fruchtloſigkeit jeiner Amtsführung anflagte 
und es feinen Sünden beimaß, wenn die Naht des Heidenthums noch 
fo weit über dem Lande ruhe. Die Angft des frommen Mannes ergriff 
die Seele des jungen Vrieſters mit fürdhterlicher Gewalt; noch in ders 
felben Nacht legte er das Bußfleid an, betreute jein Haupt mit Aſche 
und eilte von Kirche zu Kirche, um im Gebet fein Herz zu erleichtern. 
Er wurde plöglih inmwendig ein neuer Menſch, obwohl feine Umgebung 
faum noch die Veränderung feines Herzens bemerkte. 

Herzog Boleſlaw und die böhmiſchen Großen erwählten Adalbert 
zu Thietmars Nachfolger, da Adel, Neichthum, wiſſenſchaftliche Bildung 
und ein verjöhnliher Sinn ihn vor Allen zu empfehlen ſchienen, und 
Adalbert entzog fih der Wahl feiner Landsleute nicht. Mit böhmischen 
Gefandten, die Boleflaw zum Reichstag nah Verona jandte, ging 
Adalbert im Frühjahr 983 über die Alpen und wurde zu Verona vom 
Erzbiſchof Willigis von Mainz, unter dem fein Bisrhum ftand, zum 
Biihof geweiht, Es war der 29, Juni 983, derjelbe Tag, an dem 
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ber Friede im Wendenlande endete und das Heidenthum fi dort von 
Neuem erhob; auch Herzog Boleflaw wanfte bald, wie wir fahen, in 
feiner Treue gegen das Reich und in feinem Eifer für den chriftlichen 
Glauben. Als Adalbert nah Prag zurüdfehrte, jah man ihn verwundert 
barfuß und in fchlihtem Kleide in feinen Biſchofsſitz einziehen; nod 
mehr ftaunte man, ald er neben feinen bifchöflihen Geſchäften nur 
Handarbeiten, Faften, Nachtwachen, dem Gebet und der Betrachtung 
göttlicher Dinge oblag und die Strenge, die er gegen fich jelbft zeigte, 
auch gegen Andere bewies. Die Vielweiberei, die Chen der ‘Priefter, 
die heidnifchen Gebräuche an chriftlihen Feften, den Berfauf chriftlicher 
Gefangenen an Juden wollte er nicht mehr dulden und gerieth deshalb 
bald in erbitterte Streitigfeiten mit den Mächtigen im Lande. Er vers 
zweifelte endlih daran, bier an Gotted Reich bauen und felbft ein 
frommes Leben führen zu können, feine bifchöflihe Würde wurde ihm 
zur Laſt, und er bejchloß heimlich das Land zu verlaſſen und ald Pilger 
nah Jeruſalem zu ziehen (989). 

Abermald zog er über die Alpen und wandte fich zuerft nah Nom, 
um beim Papſte fein Berfahren zu rechtfertigen. Der Papſt billigte Die 
Reife nach dem gelobten Lande, und Theophano, die ſich gerade damals 
zu Rom befand, drang ihm eine bedeutende Summe Geldes auf, damit 
er am heiligen Grabe für das Seclenheil Ottos II. bete; denn ſchon 
lange quälte die Kaiferin der Gedanfe, daß ihr Gemahl dur die Auf: 
hebung Merfeburgs eine jchwere Schuld auf fih geladen habe. Adalbert 
nahm das Geld, aber vertheilte Alles jofort unter die Armen; ihm war 
irdiſches Gut nur eine Bürde. So verlich er Rom und richtete feinen 
Weg nah Monte Eaffino. Hier machte man ihm Far, daß nicht ein 
umberjchweifendes Leben, jondern ein frommer Wandel dem Herrn ges 
falle, und rieth ihm, micht ohne eigennügige Abfichten, im Klofter zu 
bleiben. Dem widerftrebte Adalbert, gab jedoch jeine Pilgerfahrt auf 
und begab fih nah dem Michaelsklofter in WBallaluce, wo Damals nod 
Nilus weilte. Aus Rückſicht auf Monte Eaffino verfagte ihm dieſer 
hier die gewünfchte Aufnahme, wies ihn aber nah Rom zurüd, wo er 
in dem Klofter jeines Bruders Leo willfommen fein würde; Leo würde 
ihn in den Kämpfen leiten, die der Menfch auf dem Wege zum Himmel 
beitehen müfle; er würde die Flammen der himmliſchen Liebe zu heller 
Gluth in ihm ſchüren, jo daß fein Herz immerbar ald ein Opferaltar 
Gottes rauche, Adalbert Fehrte nah Rom zurüd und fand bier die ers 
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ſehnte Ruhe in dem Klofter der heiligen Bonifacius und Alerius, in 
das Leo ihn und feinen Halbbruder Radim oder Gaudentius, feinen 
ungertrennlihen Begleiter, aufnahın. Am Dfterfonnabend 990 legten 
beide dad Mönchsgelübde ab. 

Selige Tage begannen jegt für Adalbert. Mit Freude unterzog er 
jih den niedrigen KAnechtövienften, die man ihm zur Demüthigung auf: 
erlegte. Willig unterwarf er fih dem Erften, wie dem Legten im Klo: 
fter, denn er glaubte durch folchen Gehorfam am inneren Menſchen zu 
wachſen; mit unabläjligem Eifer lag er dem Gebet und dem Leſen ber 
heiligen Schrift ob, am liebften aber verweilte er im geiftlihen Geſpräch 
mit dem Abt und den erwedteren Brüdern, Da war es, ald ob dad 
Wort Gottes vom Himmel herabthaue, ein heilige Feuer brannte in 
den Seelen der Brüder, und die Entzückung, die fihb von Herz zu Herz 
ergoß, bezeugte ihnen, Gott ſei in ihrer Mitte. Adalbert dachte Faum 
noch feiner Gemeinde, aber Willigis und die Böhmen daten feiner. 

Das Firchlihe Leben war indejjen in Böhmen mehr und mehr in 
Berfall gerathen, während Boleſlaw, mit den heidniſchen Liutizen ver: 
bündet, das bdeutjche Reich befriegte. Der Bund mit den Heiden löfte 
ih endlich wieder, und man dachte daran, die firhlichen Ordnungen im 
Lande von Neuem zu befeftigen. Willigis und der Böhmenherzog ſchick— 
ten deshalb Radla, einen Jugendfreund Adalberts, der ihm ald Mufter 
in ber Schule vorgeleuchtet hatte und den er deshalb halb fcherzend ſei— 
nen Erzieher zu nennen pflegte, und GEhriftian, des Herzogs eigenen 
Bruder, der ald Mönd im Klofter St. Emmeram zu Regensburg lebte, 
nah Rom, um den Bifchof zur Rückkehr in feinen Sprengel zu bes 
wegen. Adalbert wollte den dringlichen Bitten der Gefandten nicht Ges 
hör ichenfen, aber dem Befehl des Papftes und dem Willen feines Abts 
mußte er weichen. 

Rah einer Abwejenheit von drei Jahren kehrte Adalbert nad 
Prag zurüf (992). Seine erfte Sorge war ein Benebdictinerflofter zu 
Brewnow bei Prag einzurichten; ed war den heiligen Bonifacius und 
Nerius geweiht, die erften Mönde famen vom Aventin. Aber nur 
wibderwillig und voll Mißtrauen gegen jein Volk verweilte Adalbert in 
ver Heimarh: möglichft bald wollte er fih der unbequemen Bürde wieder 
entledigen, und die Gelegenheit ließ nicht lange warten. Als er einer 
vornehmen Böhmin, die im Ehebrudy ertappt war, Zuflucht in ber 
Kirche gewährte und man den Schug des Altard nicht achtete, fondern 
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fie von der heiligen Stätte zur Todesftrafe fchleppte, glaubte er, das 
Recht der Kirche fei durch einen unfühnbaren Frevel angetaftet, umd 
verließ abermals das Land. Ein Mann, wie er, fonnte unter halben 
und lauen Ehriften nicht mehr leben, und als er damals feine Schritte 
nad) Ungarn wandte und auch bier, wie dort, ein halbes Ehriftenthum 
fand, ftand er von dem Gedanken ab, hier als Heidenbote zu wirfen, 
und ging nad feinem Klofter auf dem Aventin zurüd. Mit Freuden 
wurde er von ben Brüdern begrüßt, befonderd vom Abte Leo, der bald 
darauf, als er ald Gefandter des Papſtes nad Deutfhland und Frank 
reich ging, ihn zu feinem Stellvertreter und Prior des Klofters beftellte. 
Wiederum ſchwelgte Adalbert in der jeligen Einſamkeit dieſes gotterfüll- 
ten Lebens, aber wiederum mußte er den Aventin verlajien und dem 
Norden zuziehen. 

Sin Gerücht hatte ihm vorhergefagt, daß fein Leben eine neue 
Wendung nehmen würde Er ſah nämlih im Traume zwei Reiben 
Seliger im Himmel; die eine Schaar, mit purpurnen Kleidern ange: 
than, waren Die Blutzeugen, Die anderen in jchneeweißen Gewanden Die 
heiligen Männer, die von der Welt getrennt ihr Leben Gott zum 
Dienfte weihten, und Beider Speife und Tranf beftand in dem ftäten 
Lobe des Schöpferd. Da vernahm er eine Stimme: „Inmitten Beider 
iſt der Platz für dich; da wirft auch du deine Speife mit ihnen und 
deine Ehre finden,” 

As Willigis nun im Jahre 995 nah Rom fam, drang er mit 
aller Gewalt darauf, daß Adalbert nah Prag zurüdfehren jollte. Adal— 
bert weigerte fih fein Klofter abermals zu verlafjen, zumal er nicht dar: 
auf rechnen konnte, jegt bei Herzog Boleſſaw eine geneigte Aufnahme 
zu finden. Adalbert hatte in Böhmen fünf Brüder zurüdgelaflen; dieſe 
hatten vielfach die Mißgunft Boleſlaws erfahren, fo daß der ältefte ſich 
endlich deshalb bei König Otto befhwert hatte und überdies bejondere 
Verpflichtungen gegen den Polenherzog eingegangen war, Dem er im 
Heere des Königs begegnete. Boleſlaw rächte dies an den anderen 
Brüdern, die er in ihrer Burg überfiel und ermorden ließ. So ſehr 
aber Adalbert fih auch fträuben mochte, der neue Papſt Gregor V. und 
die erfte von ihm verfammelte Synode geboten dem Biſchof zu feiner 
Gemeinde zurüdzufehren; nur wurde es ihm nach feinem Wunſche er: 
laubt, wenn die Böhmen ihn nicht aufnehmen wollten, zu den Heiden 
zu gehen, um biefen das Evangelium zu predigen. 
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So verließ Adalbert abermals das Klofter auf dem Aventin, in 
welches gerade zu derfelben Zeit ein anderer Schüler ver Magdeburger 
Stiftsfchule eintrat. Es war Brun, bei feiner Firmelung Bonifacins 
umgenannt, aus Querfurt gebürtig und einem gräflihen, dem Königs— 
hauſe nahe verwandten Gejchlechte entjprofen. Früh jchon dem Himmel 
zugewandt, war er für den geijtlihen Stand bejtimmt worden und als 
Domberr zu Magdeburg in den Dienft der Kirche getreten. Er hatte 
ih das Wohlwollen des Königs, feines Vetters, gewonnen und war 
in deſſen Kanzlei aufgenommen, wodurdh ihm der Weg zu den höchiten 
geiftliihen Ehren offen fand. Auf dem Römerzuge begleitete er ben 
Hof und beſuchte zu Rom Adalberts Klofter. Der Anblid des Drtes 
ergriff den Süngling jo gewaltig, daß er audrief: „Bonifacius ift auch 
mein Name, warum fol ih nicht auch Ehrifti Zeuge fein?“ Gr wurbe 
Mönch in demelben Klofter, das Adalbert damals verließ. 

Adalbert zug mit dem Heere des jungen Kaiferd und in beffen 
nächfter Umgebung heimwärts über die Alpen; er lernte jo den reichbe- 
gabten Faiferlihen Jüngling näher fennen und lieben, während aud 
diefer bald die größte Verehrung gegen den gottbegeifterten Mönd ge: 
wann und jein Herz ihm erſchloß. Nachdem das Heer entlafjen war, 
verweilte Otto längere Zeit zu Mainz; Adalbert unternahm von bier 
eine Wallfahrt nad mehreren heiligen Stätten in Frankreich und fehrte 
dann an Das kaiſerliche Hoflager zurüd. Immer inniger wurde das 
Verhältnig zwiichen dem heiligen Manne und dem Kaifer, der jenem 
jogar das Lager an feiner Seite bereiten ließ und oft die Nächte in 
vertrautem Geſpräch mit ihm zubracdte. Adalbert wurde nicht mübde, 
ihm von ver Hinfälligfeit des Jrdifhen und von der unvergänglichen 
Herrlichkeit der himmlischen Dinge zu reden, um fein Herz zur tiefften 
Demuth zu ftimmen und ganz mit ver Licbe Gottes zu erfüllen. Damit 
er aber nicht ſelbſt durch die Gunft des Kaiferd und die Ehre, die er 
vor ber Welt genoß, hoffährtig werde, that er unbemerkt Knechtspienfte; 
häufig ſchlich er fih Nachts aus des Kaiſers Schlaffammer und reinigte 
die Kleider und Schuhe des Hofgefindes. 

Zu Mainz hatte Adalbert abermals einen merhvürdigen Traum, 
Es war ihm, ald ob er auf dem Gute feines einzigen noch lebenden 
Bruders ſei; er ſah dort ein ftattlihed Haus, deſſen Dab und Wände 
ihneeweiß waren; in dem Hauje waren zwei Lagerftätten bereitet, die 
eine für ihn, die andere für feinen Bruder; bie erjtere aber war übers 
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aus prächtig, ftrahlte von Purpur und Seide und zu Häupten ftand 
mit goldenen Buchſtaben gefchrieben: 
„Diefen fo herrlichen Lohn gewährt dir die Tochter des Königs.“ 

Man jagte ihm, der Lohn fei der Märtyrertod, die Tochter des Könige 
bie Himmelsfönigin Maria. Da neigte er fein Haupt und jprad: 
„Heil dir, heilige Jungfrau, Stern des Meeres, daß du als liebreiche 
Herrin nicht verſchmäht haft deinen niedrigften Diener anzuſehen.“ 
Diefes Geficht mahnte ihm nicht länger zu zögern, fondern fein Geſchick 
zu erfüllen. Noch einmal hatte er mit dem Kaifer ein langes, vertraus 
liches Geſpräch, wo er ihm feine Abjichten für die Zufunft enthüllte, 
dann trennten fie fih unter Umarmungen und Küffen, um fih nie 
wiederzufehen. Es war ein beweglices Sceiden, wie wenn Water 
und Sohn fih auf ewig Lebewohl jagen. Das Bild des wunderbaren 
Mönchs hat die Seele des jungen Kaiferd nie wieder verlaffen. 

Adalbert begab fih nad ‘Polen zum Herzog Boleflaw, dem Freunde 
feiner Bamilie und Bundesgenofjen Kaifer Ottos, wo jhon fein Bruder 
Beiftand gegen den Böhmenherzog gefuht und gefunden hatte. Er 
wurde freudig empfangen, doch fchicte er, um feiner Pflicht zu genügen, 
nod einmal Gejandte zu den Böhmen mit der Anfrage, ob fie ihn auf- 
nehmen wollten. Mit Hohn wied man die Anfrage ab; da frohlodie 
Adalbert laut, er rief: „Gott, du haft meine Bande gebrochen!” und 
dachte von nun an nur auf die Miſſion unter den Heiden. Er zweis 
felte eine Zeitlang, ob er ſich nicht zu den Liutigen wenden follte, welde 
vor Kurzem die Herrſchaft der Deutfchen und der riftlihen Kirche von 
fih abgeworfen hatten: aber ed ſchien unter den damaligen Umftänden 
unmöglid, anders ald mit gewaffneter Hand in ihr Land einzudringen. 
Auch fiel ihm bei abermals zu den Ungarn zu ziehen, nur fchredte ihn 
das halbe Chriftenthum, das er dort kannte. Daher entihloß er ſich 
endlich zu jenen noch völlig unbekehrten Stämmen am Meere, die Bos 
leſlaw theils Fürzlih untenvorfen hatte, theild noch unter feine Herr 
haft zu bringen gedachte, den Weg zu nehmen, zu den Pommern und 
Preußen. 

Der Polenfürſt, der Kirche aufrichtig zugethan und zugleich ein 
Mittel in ihr ſehend, ſeine Herrſchaft zu befeſtigen und zu erweitern, 
beförderte Adalberts Vorhaben; er gab ihm ein Schiff mit dreißig Krie— 
gern bemannt, und auf dieſem fuhr Adalbert, von ſeinem Halbbruder 
Gaudentius und einem Prieſter, Namens Benedict, begleitet, die Weichſel 
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hinab bi8 Danzig. Hier empfingen ihm große Haufen des Volkes, er 
taufte Viele, las die Meffe und ſchiffte am folgenden Tage weiter in 
die See, oftwärts nach der preußiichen Küfte ſich wendend. Nach weni: 
gen Tagen jchneller Fahrt landete das Schiff, ſetzte den Biſchof mit 
jeinen Begleitern an der Mündung eined Fluſſes auf einem infelartigen 
Werder aus und fegelte dann eiligft heimmärts. Adalbert und feine 
beiden Gefährten fanden den Ort, wo fie gelandet waren, menfchenleer, 
doch kamen nad einiger Zeit die Befiger bed Bodens herbei, redeten bie 
Arembdlinge in einer ihnen unverftändlihen Sprache an und vertrieben 
fte endlich mit Gewalt. Die Priefter machten fih auf und wanderten 
ben Fluß aufwirts, bis fie an ein Gehöft gelangten. Der Herr befelben 
beherbergte fie und brachte fie an einen zahlreich befuchten Handelsplag, 
wo fie Menfchen fanden, die ihre Sprache verftanden; e8 werden Kauf- 
(eute aus flawijchen Ländern gewefen fein, die nach Preußen hanbelten, 
Das Volk umdrängte die fremden Priefter; man fragte, wer fie feien, 
woher fie Fämen und was ber Zwed ihrer Reife. Adalbert antwortete, 
er fei ein Böhme und käme als ihr Apoftel, um fie zum Glauben an 
den einigen Gott zu führen und ihnen den Weg zur Seligfeit zu 
weifen. Sogleich brach ein gewaltiger Sturm los, man befahl Adalbert 
und jeinen Gefährten das Land zu verlaſſen, fegte fie auf ein Schiff 
und brachte fie an die Seefüfte zurüd, wo fie in einem einzelnftehenden 
Gehöft Aufnahme fanden. Fünf Tage weilten fie hier, dann faßten fie 
den Entichluß, den Rückweg anzutreten. Adalbert, der fein Vorhaben 
vereitelt fab, wollte fih zu anderen heidniſchen Stämmen wenden. Er 
date daran, zu Otto umzufehren und fih dann zu den Liutizen zu 
wenden; zumäcft aber mußte er fuchen ben Heimweg nah Polen zu 
gewinnen. 

In der legten Nacht vor dem Aufbruch träumte Gaudentius, er 
jähe auf einem Altar halb mit Wein gefüllt einen goldenen Keld 
Reben, und als er ihn ergreifen und leeren wollte, verbot es ihm ber 
Diener des Altars, indem er hinzufügte, der Becher jei für Adalbert 
auf morgen beftimmt. Adalbert hörte von Gaudentius den Traum ers 
zählen. „Möge Gott Alles zum Guten wenden,” fagte er, „man jol 
den trügerifhen Träumen nicht glauben.“ 

In der Frühe brachen fie auf; Pfalmen fingend, wanderten fie 
fort; erft ging ihr Weg durh Wald und Dickicht, dann durch offenes 


Feld. Hier las gegen die Mittagszeit Gaudentius im Fe Grafe 
Biefebrecht, Kaiſerzeit. 1. 3. Aufl. 
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die Mefje, und Adalbert nahm das Abendmahl. Dann hielten fie ein 
färglihes Mahl und wollten die Reife von Neuem antreten. Aber 
fhon nach wenigen Schritten übermannte fie die Mattigfeit; fie legten 
fih auf den Rafen und verfanfen in einen tiefen Schlaf. Indeſſen war 
ein preußifcher Gögenpriefter, dejjen Bruder von den Polen getöbtet 
war, voll Rachſucht mit einigen Genofjen bewaffnet den Mönchen ger 
folgt und rüdte ihnen nahe. Durch das Waffengeklirr enwedt, wurde 
Adalbert mit feinen Gefährten gebunden und fortgefchleppt. Er war 
bleib und fprab fein Wort. Erſt als ihn die Heiden gebunden auf 
eine Anhöhe führten und ſich dort fieben Speere auf feine Bruft richte: 
ten, jagte er zu dem, der den erften Stoß führen wollte, mit ſchwacher 
Stimme: „Was wilft du?” Sofort bohrte ihm jener die Waffe in das 
Herz, und ſechs andere Lanzenftiche machten darauf Adalbertd Leben ein 
fhnelles Ende. Das Haupt wurde der Leiche vom Rumpfe gejchlagen 
und ber Leib ald Beute fortgefchleppt. Auch Gaudentius und Benebdict 
mußten den Mördern folgen, wurden aber jpäter aus den Banden 
befreit. 

Am 23. April 997 fand Adalbert jo den Märtyrertvd. Die Stelle, 
wo er geendet hat, läßt fid aus den alten Nachrichten nicht genau er- 
fennen; ald fpäter die deutichen Nitter ſich Preußens bemächtigten, 
glaubte man an ber ſamländiſchen Küfte bei Tenfitten den Plag zu 
entdefen und errichtete dort zu Ehren des böhmifchen Heiligen eine 
Kapelle. 

Während Adalbert im fernen Preußenlande blutete, ſah im Boni» 
faciusflofter zu Rom fein Freund Johannes Canaparius ein Geficht, das 
ihm defien Tod verfündete, und zu bderjelben Zeit wurde das Ende des 
theuren Mannes dem heiligen Nilus zu Gaeta offenbart. „Lieber 
Sohn," — jhrieb er an Johannes — „unjer Freund Adalbert wan— 
belt im heiligen Geifte und fteht im Begriff Dies zeitliche Leben Durch 
ben feligften Tod zu beſchließen.“ 


Der Ftanzoſe Gerbert und Otto II. 


Die Nachricht von Adalberts Tode bewegte das Gemüth des Kai- 
jerd im tieffter Seele, und doch waren auf fein Gemüth inzwifchen ganz 
andere Gindrüde geibt worden, Auf feinem Nömerzuge hatte er auch 
Gerbert Fennen gelernt, der an ber Behauptung feines Erzbisthums 
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verzweifelnd nad Rom geeilt war. Gerbert hatte hier für feine nächſten 
Zwede wenig oder nichts erreicht, doch durch feinen glänzenden Geift 
und jeine weit alle Zeitgenofjen überragende Bildung war ihm gelungen 
die Gunft des jungen Kaifers zu gewinnen, der ihr, wie Adalbert, in 
feine Nähe zog und bald dauernd an fich zu fefleln ſuchte. Gerbert 
fehrte von Rom zwar noch einmal nach Frankreich zurüd, als aber nicht 
lange nachher Hugo Capet ftarb (24. October 996), verließ er Reime 
und Franfreih auf immer. Robert, der jet als ein Jüngling von 
vierundzwanzig Jahren die Negierung übernahm, war freilich Gerberts 
dbanfbarer Schüler, aber doch Fonnte diefer in feiner Angelegenheit feinen 
Beiftand von ihm erwarten. Denn einerfeits juchten Robert und deffen 
vielvermögende Mutter Adelheid den nachhaltigen Widerftand der Karo- 
lingiſchen ‘Partei durh Nachgiebigfeit zu befeitigen, andererfeits ſchloß 
der König gleih nach feiner Thronbefteigung eine Ehe, die Gerbert 
nachbrüdlih mißbilligte und ihn daburh in hohem Maße erbitterte. 
Gerbert war rathlos, zumal aud der junge PBapft fih unverhohlen 
immer entichiedener gegen ihn erflärte; feine Lage in Reims war uns 
haltbar, und er wußte nicht, wo er eine Stellung finden follte, bie 
jeinem Ehrgeiz und feinen Anfprüchen an das Leben entiprah. Da 
erreichte ihm ein Brief emwünjchteften Inhalts, der feinen Sorgen ein 
ſchnelles Ziel ſetzte. 

Der Brief kam von dem Kaiſer und war die dringendſte und 
ehrenvollfte Einladung an deſſen Hof. „Wir möchten gern,” — ſo 
ſchrieb Dito — „euch, verehrungswürdiger und ausgezeichneter Mann, 
in unferer Nähe jehen, um dauernd den Umgang eines fo trefflichen 
Führers genießen zu können, zumal eure erhabene Weisheit gegen unfere 
Einfalt ſtets Nachfiht geübt bat. Um es gerade heraus zu fagen, wir 
haben ben Entihluß gefaßt euch zu bitten, ihr möchtet und, ba wir 
bisher nur ungenügend untenwiefen find, in Wort und Schrift unters 
rihten und zugleih in den Staatsgeſchäften mit treuem Rath unters 
fügen. Mit diefer Bitte, die ihre und nicht abjchlagen dürft, verbinden 
wir den Wunſch, daß ihr gegen die Nohheit unferer ſächſiſchen Natur 
Ihonungslos verfahrt, was uns dagegen von griechifcher Feinheit bei— 
wohnen möchte, belebet und ausbildet. Denn es bürfte fih ein Fünf: 
hen bes wifjenfchaftlihen Strebens der Griechen in und entdeden lafjen, 
wenn fich der rechte Mann findet es anzufachen. Fachet ihr alfo mit 
der gewaltigen Flamme eurer Wiſſenſchaft dieſes — an, erwecket 

44* 


692 Der Franzoſe Gerbert und Otto III. 1097; 


unter Gottes Beiftand in uns den Griecbengeift zu fräftigem Leben 
und unterweifet uns zunächft in der Zahlenlehre, damit wir Durch Dies 
felbe in die Philofophie der Alten eingeführt werden: das iſt ed, was 
wir demüthig von euch erbitten. Was ihr bejchloffen habt, meldet uns 
jo bald ald möglich.” Im ſcherzhaftem Tone fügte der Kaijer folgende 
Zeilen hinzu: 

Verſe bab’ ich nie gedichtet, 

Nie den Geift darauf gerichtet, 

Doch ſollt' ich es jo weit bringen, 

Daß auch Lieder mir gelingen, 

Soviel Lieder ſend' ich gleich, 

Als an Männern Gallien veid. 


Ein jo rühmliches Zeugniß für den Wiflensdurft und Bildungs- 
drang des Kaijerd der Brief ablegen mag, läßt er Doch zugleich einen 
tiefen, nicht eben erfreulichen Blif in die Gemüthsart defielben werfen. 
Es ftand dem Nachkommen Heinrichs und der Ottonen fehr übel an, 
von ber ſächſiſchen Rohheit zu reden und fich vorzugsweife griechifchen 
Bluts zu rühmen. 

Gerberts Antwort ließ nicht lange auf fih warten. „Die übergroße 
Güte,” antwortete der gewandte Philofoph, „daß ihr mich in euren 
Dienft ziehen wollt, vermag ich vielleicht durch meine Wünjde für euer 
Wohl, aber nicht durch meine DVerdienfte zu vergelten. Wenn ein 
ſchwacher Bunfe der Wiffenfchaft in mir glüht, fo hat ihn allein euer 
Ruhm angefacht, euer trefflicher Vater ihn genährt, euer erhabener Groß: 
vater ihm zuerft entzündet, Wir können euch daher nicht Schäge brin- 
gen, die unfer Befigthum wären, fondern nur das und anvertraute Gut 
euch zurüdjtellen; auch vermögen wir euch Nichtö zu bieten, was ihr 
nicht fchon bejäßet oder doch ohnehin bald erlangen würdet, wie Dies 
gerade euer edles, trefflihes und einer ſolchen Stellung jo würdiges 
Berlangen zeigt. Denn wäret ihr nicht ſchon zu der Erfenntniß gelangt, 
daß die Zahlenlehre in fih die Elemente aller Dinge enthalte und fie 
daraus abzuleiten feien, fo würdet ihr nicht mit folhem Eifer nad einer 
wiffenfhaftlihen Einſicht in viejelbe verlangen; wäre euer Charakter 
nicht bereits durch die Moralphilofophie befeftigt, jo prägte fih nicht 
in euren Worten fo deutlich jene Demuth aus, die gleichjam aller 
Tugenden Hüterin ift, ohne daß ſich deshalb das Selbftbewußtjein eines 
Genies verleugnete, welches feine rednerifche Fülle, wie ihr fo beredt zu 
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erkennen gegeben habt, aus ſich jelbft und aus dem Born der Griechen 
ſchöpft. Wahrlich es ift eine göttliche Eriheinung, wenn ein Mann, 
Grieche von Geburt und Römer nah der ihm übertragenen Herr 
ſchermacht, Die Schäge der griechifhen und römijchen Weisheit gleichlam 
wie jein Erbgut wieder in Anfpruh nimmt Wir gehorchen alfo eurem 
faiferlihen Gebot hierin, wie in Allem, was eure göttlihe Majeftät 
fonft und befehlen möchte. Gurem Dienft werden wir und nimmer 
entziehen, da wir in der ganzen Welt feinen fchöneren Anblick kennen 
ald den eurer Herrſchermacht.“ 


Sp begab ſich Gerbert im Frühjahr 997 nah Sachen an den 
faiferliden Hof, wo er bei Dito, der eben damals mit Zurüftungen zu 
einem neuen Wendenfriege beichäftigt war, die chrenvollfte Aufnahme 
fand; der Kaifer befeftigte gerade die Arneburg an der Elbe, ließ fie 
aber fofort unter der Obhut des Erzbiſchofs Giſiler und eilte nad 
Magdeburg. Hier beihäftigten ihn wiffenfchaftliche Verhandlungen mit 
Gerbert; in der Kaiferburg fammelten ſich die berühmteften Gelehrten 
der Zeit, von ihren Disputationen hallte der Hof wieder; Dito felbft 
fand ein beſonderes Gefallen daran, fpihfindige Fragen den Männern 
der Wiffenfchaft vorzulegen. Damals verfertigte Gerbert zu Magdeburg 
eine Eunftreihe Sonnenuhr, zu der er befondere aftronomilche Beobach— 
tungen anftellte und die noch lange nachher bewundert wurde; damals 
erhielt er den Anftoß zu einer gelehrten logifhen Schrift, die ihn nach— 
ber dauernd befchäftigt hat und die er dem jungen Kaifer widmete, ber 
jelbft den Gegenftand angeregt hatte, Damald mögen auch die erjten 
Pläne zur Herftellung des alten Römerreichs entftanden fein, in deſſen 
Erinnerungen ber Kaifer und fein Hofphilofoph in gleicher Weife lebten, 
Bergebens kamen Gerbert Winfe von Franfreich her, daß jeine Gegen— 
wart bort dringend nöthig jei, daß Arnulf werde hergeftellt werden, 
wenn er länger ausbleibe, daß die Biichöfe, die jenen verurtheilt hätten, 
mit dem Bann belegt feien: Nichts machte einen indrud auf ihn, 
und obwohl er ſich nicht entjchließen fonnte das Erzbisthum aufzugeben, 
lehnte er doch jede Aufforderung zur Nüdfehr ab. Der franzöſiſche 
Mönch ſchwelgte in dem Bewußtfein, in dem ihm ganz ergebenen Kaifer 
ein williges Werkzeug feiner Pläne zu haben, und fonnte fih in ber 
Bewunderung feiner Umgebung und in der Gunft des Kaiſers. Schon 
jeigte fich dieſe auch in reichen Gaben der Huld. „Stattlih habt ihr 
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mich ausgeftattet mit dem ftattlihen Sasbach,“ *) ſchreibt Gerbert mit 
wigelnder Phraſe dem Kaifer, „und eurer ewigen Herrſchaft werde ich 
ewig meine Dienfte widmen.” 

Der gelehrte Kreis in Magdeburg trennte fich bald. Der Kaijer 
309 in den Krieg, da die Arneburg von den Wenden überfallen und 
Giſiler nah Berluft faft feiner ganzen Mannſchaft in die Flucht gejagt 
war; der Marfgraf Lothar, zu fpät zur Hülfe geeilt, hatte den Brand 
der Stadt mit eigenen Augen jehen und den Platz den Wenden über: 
lafjen müſſen. Dtto ging deshalb im Auguft jelbft über die Elbe, drang 
in das Havelland ein, verheerte daſſelbe weit und breit und meldete den 
glüflihen Fortgang des Krieges an Gerbert, der durch Förperliche Be: 
Ihwerden behindert in Magdeburg zurücgeblieben war. „Ihr Eönnt 
denen,” fchrieb ihm Gerbert zurüd, „die um euch Sorge tragen, nichts 
Erfreulicheres melden ald euren Ruhm. Und welcher Ruhm ift größer 
für einen Fürften und ſchöner für einen Herrfiher, ald Kriegsichaaren 
fummeln, in das Land der Feinde einbrechen, ihrem Anfturme wehren, 
indem er fich jelbft ihnen entgegenwirft und fih fo für das Water: 
land, den Glauben, für das Wohl der Seinigen und für die gemeine 
Sache allen Gefahren preisgiebt! Das habt ihr gethan, und welde 
Erfolge habt ihr jo errungen!” Die Erfolge waren indeflen gering. 
Schon im September fehrte Dtto nah Magdeburg zurüd, und das 
MWendenland blieb unbezwungen. An einer anderen Stelle hatten bie 
Wenden inzwijchen die Elbe wieder überjchritten und verbeerten ben 
Bardengau, die Gegend um Limeburg. Hier hatte der Kaifer zum 
Schutze des Landes weftfälifche Schaaren zurückgelaſſen, während er fein 
eigenes Heer aus den öftlihen Gegenden Sachſens und Thüringens 
aufgeboten hatte. Am 6. November fam es zwiſchen dieſen Meftfalen 
und den Wenden zu einem higigen Kampfe. Der Biihof Ramward 
von Minden führte das deutſche Heer, mit dem Kreuze in der Hand, 
in die Schladt; die Wenden erlitten eine fchmählihe Niederlage, die 
jedoch feinen weiteren Erfolg hatte, als daß fie das linke Elbufer 
räumten. 

Zu der Zeit diefed Kampfes hatte der Kaifer Sachen bereits vers 
lafien und fih nah den Rheingegenden gewendet. Seine Gedanfen 


*) Sasbah war eine Pfalz in Schwaben, wo häufig die Karolinger Hof gehal- 
ten hatten; Otto III. verweilte dort no im Jahre 994. 
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waren ſchon auf einen neuen Römerzug gerichtet, an den er und Ger: 
bert die weitausjehendften ‘Pläne knüpften; zugleich rief Papſt Gregor, 
ber längft Rom flüchtig hatte verlafien müſſen, den Kaiſer über Die 
Alpen. Nicht auf einen flüchtigen Aufenthalt in Jtalien war es abge: 
jehen: daher wurde Alles mit ungewöhnlicher Sorgfalt vorbereitet. Der 
neue Baiernherzog und der neue Schwabenherzog mußten bier zum 
erjten Male dem Kaifer Heeresfolge leiften; jelbft die Marfgrafen von 
Meigen und der Laufig, der tapfere Eckard und der junge Gero, des 
im Fahre 993 verftorbenen Markgrafen Hodo Nachfolger, wurden auf 
geboten, während der Schuß Sachſens gegen die Wenden Herzog Bern: 
hard und dem Marfgrafen Lothar von der Norbmarf verblieb; endlich) 
jollte au Herzog Dtto von Kärnthen, der Bater Papſt Gregors, dem 
faijerlihen Heere zuziehen. Die Berwaltung des deutichen Reichs wäh— 
rend feiner Abwejenheit übertrug Otto der Hugen und gewandten Schwer 
fter jeined Vaters, der Aebtijfin Mathilde von Quedlinburg Im Ans 
fang November verließ er die alte Kaiferburg Karls des Großen zu 
Aahen, wo er während des ganzen October Hof gehalten hatte, und 
wandte fih nach dem Süden. Auf der Brennerftraße überftieg er bie 
Alpen; am 13. December war er zu Trient und eilte dann nach Pavia, 
wo er dad Meihnachtsfeft feierte und den Anfang ded neuen Jahres 
erwartete. ‚Hier traf er auf feinen Vetter Papſt Gregor, der freudig 
die langerjehnte Hülfe begrüßte. 


16. 
Die Reform des Papftthums im Keime, 


Der deutſche Papſt Gregor V. 


Die Erhebung Gregors V. war die Antwort der deutſchen Bifchöfe 
auf die Reimfer Befchlüffe geweſen. Sie wollten an die Spike der 
Kirhe einen Mann ftellen, der durch Eittenftrenge und willenfchaftliche 
Bildung nicht zu ähnlichen Ausftellungen Anlaß gäbe, wie fie die franz 
zöſiſchen Bilhöfe gegen jene Römer erhoben hatten, Die zulegt unter 
dem Einfluß ber Ottonen den Stuhl Betri beftiegen hatten; fie wollten 
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zugleih das Papſtthum den Fleinlichen Intereſſen der römifchen Adels— 
parteien entreißen und wieder auf die Höhe feiner wahren Bedeutung 
erheben; fie wollten ihm endlich alle Hülfsmittel des Kaiſerreichs zu 
Gebote ftellen, um heilfame Maßregeln für die Kirche fraftvoll durchzu— 
führen. Deshalb Ienften fie die Wahl auf einen Geiftlichen der ftrengften 
Richtung, den aber zugleich eine außergewöhnliche Bildung empfahl, auf 
einen deutſchen Klerifer, der allen Parteien des römischen Adels gleich 
fern ftand, auf einen nahen Verwandten des Kaijers, der durch Freund; 
haft ihm nicht minder verbunden war als durch Bande des Bluts; 
man erhob überdies in ihm auf den Stuhl ‘Betri einen thatfräftigen 
jungen Mann, dem ein langes Leben an der Seite feines Faiferlichen 
Vetterd gegönnt ſchien, um weitgreifende Reformen durchzuführen. In— 
dem Papftthum und Kaiſerthum fo enger verbunden waren, als ed nod 
jemals der Fall gewefen, hoffte man der von Franfreich her noch immer 
drohenden Kirchenjpaltung vorzubeugen, man erwartete zugleich aber von 
dem einträchtigen Wirfen dieſes Kaifers und dieſes Papftes eine gründ- 
lihe Heilung der mannigfachen Schäden, Die fich tief in die Kirche eins 
gefreffen, wie nicht minder den wohlthätigften Einfluß auf die ftaatlichen 
Verhältniffe des Abendlandes. 

Nicht allein die deutjchen Biſchöfe dachten jo; allgemein fühlte 
man, was die Erhebung Gregors jagen wollte, „Wir haben dem Herrn 
zu danfen,” fchrieben einmal die Biſchöfe Oberitaliens an Gregor, „daß 
das weltliche Regiment und die Kirche Gottes jegt gegenfeitig durch ihr 
glüdliches Gedeihen gefräftigt werden. Ihr feid mit des Kaiſers Maje— 
ftät durch unauflösliche Bande verfnüpft, eure Abfichten und eure Hand» 
lungen fönnen nicht auseinander gehen; denn wie euch Verwandtſchaft 
verbindet und die treuefte Anhänglichfeit dieſes Band befeftigt, jo müßt 
ihr auch ſtets daſſelbe wollen, daſſelbe denken und beabfichtigen und 
fonnt nie fchließlich zu vwerfchiedenen Zielen gelangen.” Bor Allen 
jubelten in Franfreih die Eluniacenfer. Als der Abt Abbo von Fleury, 
eine der wichtigften Stügen der Gongregation, die Wahl Gregors ver: 
nahm, fchrieb er: „Ich habe eine Nachricht erhalten, die mich mehr 
erfreut hat ald Gold und Edelftein; ein Mann faiferlihen Geblüts, 
voll Tugend und Weisheit, ift auf den Stuhl Petri erhoben worden.“ 

Die Bedeutung der großen Aufgabe, die ihm geftellt war, erfaßte 
Gregor vollfommen, aber indem er ſich ganz mit derſelben durchdrang, 
mußte ihm auch fogleich der Unterſchied zwifchen feiner Stellung und 
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der feines Faiferlihen Vetterd bewußt werden. Es fehlte fo viel daran, 
dag er fi in eine ſklaviſche Abhängigkeit von einer zeitlihen Gewalt 
verfegt hätte, daß er vielmehr alsbald mit der größten Rüdfichtslofigfeit 
die geiftlihen Waffen ſchwang und felbft die höchften weltlichen Mächte 
nicht ſchonte, wenn fie fih ihm widerfegten. Gregor fühlte fih als der 
Träger einer lediglich von Gott jelbft eingefegten, hoch über jeder anderen 
Gewalt erhabenen Macht; die unumfchränfte Herrfchaft der Kirche nahm 
er in Anfpruch und brachte die pfeudoifidoriichen Decretalien, freilich im 
guten Glauben an ihre Echtheit, die ſchon Niemand bezweifelte, unge: 
fheut in Anwendung. Richterlihen Ausſprüchen der Provinzialfynoden 
über Biſchöfe verftattete er feine Bedeutung mehr, es fei denn daß fie 
im Auftrage Roms handelten; jelbft das Auflichtsrecht der Biſchöfe 
innerhalb ihrer Sprengel bejchränfte er, indem er die Klöfter demfelben 
zu entziehen und unmittelbar unter Roms Herrfcaft zu bringen fuchte. 
Nur durch die abfolute Freiheit ded Papſtthums von jeder hemmenden 
Schranfe glaubte er der Entfittlihung des Klerus wirffam entgegen: 
treten, wie Ordnung und Einheit in die Kirche zurüdführen zu können, 
So begegneten fih feine Abfichten genau mit denen der Gluniacenfer, 
und mit diefen Mönchen ift er aud vom Anfange feines Pontificate 
an in die genauefte Verbindung getreten; er war es, ber das Klofter 
und die Gongregation von Cluny in feinen befonderen Schug nahm, 
fie in allen ihren Befigungen und Rechten beftätigte, von der bifchöflichen 
Aufficht befreite und ihr Freiheiten ertheilte, die noch lange nachher von 
den franzöſiſchen Biſchöfen nicht anerfannt wurden. 

Der höchſte Triumph der deutſchen Nation fchien errungen, als ein 
deutſcher Papft und ein beutjcher Kaifer zugleih an die Spitze des 
Abendlandes traten; man mochte glauben, daß fie die Herrjchaft ber 
Deutihen für alle Zeit fihern und die Welt mit deutichen Lebensele— 
menten auf das Tiefſte durchdringen würden. Aber e8 zeigte fich allzu 
bald, daß man fich hierin geirrt hatte. Wie der Slawe Adalbert und 
der Franzoſe Gerbert das Gemüth des jungen Kaiferd gewonnen hatten, 
fo wurde ber deutiche Papſt fofort der treuefte Bundesgenofie der frans 
zöſiſchen Mönche. Wie Dito den Sachſen vergeffen machen und vor 
Allem ein römifher Kaifer fein wollte, fo fühlte fih Gregor V. vor: 
nehmlich als römiſcher Papſt; nicht als ver erfte deutſche Biſchof 
auf dem Stuhl Betri ſah er fih an, fondern ald der Letzte im jener 
langen Reihe römischer Oberpriefter, die diefen Stuhl vor ihm ein- 


698 Der deutſche Papſt Gregor V. [997] 


genommen hatten. Die univerjellen Anfhauungen ber fpäteren Römer— 
zeit gewannen gerade jegt augenblidlich wieder einen vollftändigen Sieg 
über Die eigenthümlichen Richtungen des deutſchen Geiftes; die Welt 
mußte noch einmal den Verſuch jehen, Papſtthum und Kaiferthun ganz 
in römischen Sinne zu erneuern, Zwei junge deutſche Fürften waren 
e8, Die zu derſelben Zeit diefen Verſuch wagten. 

Der Bapft, etwa zehn Jahre älter als jein Faiferlicher Vetter, trat, 
unmittelbar auf ben Schauplag Roms geftellt, zuerft mit feinen Abftchten 
hervor. Es lebte in ihm Etwas von dem muthigen, leidenfhaftlichen 
und ehrgeizigen Einne feines Großvaters, jened Herzogs Konrad, der 
auf dem Lechfelde gefallen war; mit Hige ging er auf fein Ziel los, 
und ſelbſt jene ftrengen Mönche, die in dem Klofter des h. Bonifacius 
auf dem Aventin lebten, urtheilten, daß er zu ungeftüm aufträte. Der 
Geiſt jenes ftreitfertigen Nicolaus I. jhien in ihm aufgelebt; mehr dieſem 
feinem Vorgänger gli der neue Papft ald Gregor dem Großen, von 
dem er den Namen geliehen hatte. 

Die vielfahen Schwierigfeiten, die Gregor auf jeinem Wege finden 
mußte, konnten ihm nicht entgehen; wenn er dennoch durchzudringen 
hoffte, jo baute er dabei allerdings wohl zunächft auf den Schuß feines 
faiferlichen Benvandten, noch mehr aber gewiß auf die Gerechtigkeit 
feiner Sache und das Anſehen, welches trog aller Gräuel, die feit einem 
Jahrhundert den Stuhl Petri befleckt hatten, im ganzen Abendlande 
und felbft über die Grenzen deffelben hinaus die römifche Kirche genof. 
Denn was auch die Bifchöfe zu Reims gejagt haben mochten, die Auto; 
rität des Stuhls Petri war mit Nichten in ihrem runde erfchüttert; 
fie hatte fich vielmehr troß des Fläglichen Zuftandes, in dem fich fo lange 
die römische Kirche befand, auf fait wunderbare Weife erhalten. So 
waren noch unter Johann XI. vom Erzbifhofe von Cordova Gefandte 
in Rom erſchienen, um eine Entfcheidung des Papſtes in Angelegenheiten 
ber jpanifchen Kirche zu fordern; England zahlte den Peterspfennig 
regelmäßiger als je, da Erzbiſchof Dunftan von Canterbury, ein gewals 
tiger Eiferer, die englifche Kirche aufs Neue mit den fefteften Banden 
an Rom gefettet hatte; unter Benedict VII. hatte die Kirche von Kar: 
thago einen Priefter nah Rom gefhidt und dort weihen laffen, und 
bald darauf fam zu Gregor aus Afrifa Blinwarmund, Biſchof von 
Hippo, feiner Abfunft nach unzweifelhaft ein Vandale. Wenige Jahre 
vorher hatten fogar die Erzbifhöfe Theodor von Aegypten und Honeftus 
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von Jerufalem Geſandte geſchickt und in Firchlichen Angelegenheiten des 
Bapftes Entfcheidung in Anſptuch genommen. 

Wie die Sachen lagen, mußte die Angelegenheit des Neimfer Erz: 
bisthums die Aufmerffamfeit des neuen Papſtes zunächſt beichäftigen ; 
gleih in den erften Tagen trat fie ihm nahe genug, Mit dem Heere 
des Kaiferd war der neugewählte Bifhof Herluin von Gambray über 
die Alpen gefommen und beichwerte fich die bifchöfliche Weihe in Reims 
nicht erhalten zu können, weil weder Arnulf noch Gerbert dieſelbe vors 
zunehmen im Stande feien. In verfammelter Synode weihte nun ber 
Papſt felbft den Biſchof und gab deſſen Kirche einen Freibrief, in dem 
mit ausdrüdlihen Worten Gerbert als ein Eindringling bezeichnet ift, 
obwohl derjelbe fih damals zu Rom und in der nächften Umgebung des 
Kaiferd aufhielt. Bald darauf erichien der Abt Abbo vor Gregor und 
fand die beite Aufnahme: Beide befprachen ven Zuftand der Kirche Frank: 
reichs, und Gregor beauftragte den Abt von König Robert die fofortige 
Freilafjung Arnulf zu verlangen, indem er zugleih das Pallium dem 
mißhandelten und gefangenen Erzbifchof überfandte. Zu derfelben Zeit 
beſchied er alle Biſchöfe, welche in die Abſetzung Arnulfs gewilligt hat- 
ten, zu einem Goneil, das er im Anfange des Jahres 997 zu PBavia 
halten wollte. Nicht lange danach Fonnte Abbo melden, daß König 
Nobert dem Wunſche des Papftes gewillfahrt habe und Arnulf auf 
freiem Fuß ſich befände. Gregor begab fih dann nah Pavia; er hatte 
bier fein Richteramt über die Frangöftfchen Biichöfe üben zu können ges 
hofft, aber fte ftellten fich nicht ein und ließen dur Boten aus dem 
Laienftand ihr Ausbleiben entihuldigen. Wegen diejes Ungehorfams 
wurden fie. fämmtlich bis auf Weiteres ihres Amts enthoben, diejelbe 
Strafe traf Adalbero von Laon, weil er Arnulf gefangen genommen 
hatte. Obgleich in der Sache des Erzbifchofs ſelbſt noch fein endgültiger 
Beſchluß gefaßt werden Fonnte, wurde ihm doc wenig fpäter die Aus: 
übung aller biſchöflichen Verrichtungen ausdrüdlich wieder geftattet. 

Wenn König Robert fih in Arnulfs Sache nachgiebig gezeigt hatte, 
fo war es vornehmlih in Ruͤckſicht auf feine zweite Ehe gefchehen, die 
mit Recht den größten Anftoß erregte. Ohne gerechte Beweggründe von 
feiner erften Gemahlin Sufanna, einer reichen Italienerin, gejchieden, 
hatte er fich gleich nach feines Vaters Tode mit Bertha, der Wittwe 
jenes Grafen Odo, ber im Kampfe gegen Hugo Gapet gefallen war, 
abermals vermählt. Er ſchloß diefe Verbindung, der wegen naher Vers 
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wandtichaft auch Firchlihe Hinderniſſe entgegenftanden, um des Reich 
thums und der wichtigen Verbindungen Berthas willen und feheute fi 
fogar nicht jenen Fulfo, der Hugo Gapers Sache gegen Odo vertreten 
hatte, gleichſam ald Odos Rächer mit Krieg zu überziehen. Wenn er 
aber meinte, daß feine Nachgiebigfeit den Papft bewegen werde eine 
Ehe zu genehmigen, bie felbft Gerbert mißbilligte, fo irrte er ſich ge 
waltig; auf der Synode von Pavia gebot Gregor vielmehr dem Könige 
und allen Bifchöfen, die diefe Ehe begünftigt hatten, Buße zu thun und 
bedrohte fie, wenn fie ihm Gehorſam verweigerten, mit dem Banne, 
So entjchieden trat Gregor auf, und doch war Bertha dem Faijerlichen 
Haufe nahe verwandt, die Tochter König Konrads von Burgund und 
Nichte der Kaiferin Adelheid. Zur Trennung von Bertha Fonnte ber 
Papſt den König nicht bewegen, aber das erreichte. er doch, daß bald 
darauf Arnulf wieder vollig in fein Amt eingefegt wurde; auch feifteten, 
wie es jcheint, die franzöftfchen Biſchöfe die ihnen auferlegte Buße. 
Gerbert, obwohl nicht zu vermögen dem erzbifchöflihen Titel zu ent: 
fagen, hatte fi bereits von Reims entfernt und beugte fi, wie er 
fagte, vor einem höheren Willen. Die drohende Kirchenfpaltung war 
bejeitigt; die Kirche Frankreichs unterwarf fih wieder Nom. 

Nicht minder entichieden griff Gregor in die Verhältniſſe der deut: 
hen Kirche ein. Die Aufhebung des Merfeburger Bisthums dur 
den Vater des Kaifers galt noch immer allen Strenggläubigen ald ein 
großes Mergerniß; man bielt den Zorn Gottes und bes heiligen Lau— 
rentius für ungefühnt und maß vemfelben alle Verluſte des Reiche, 
namentlich in den wendifchen Marfen, bei. Den Erzbifchof Biftler Flagte 
die Öffentliche Meinung hauptſächlich der Mitſchuld an dieſem Frevel an, 
obwohl Niemand wagte den Flugen und mächtigen Mann anzugreifen, 
der troß des offenfundigen Berrathd an dem Sohne Ottos II. wieder 
eine fehr bedeutende Stellung an dem faiferlihen Hofe einnahm. Auf 
der Synode zu Pavia trat Gregor indeffen auch mit dieſer Sade her 
vor; er beſchied Giſiler, der widerrechtlich feinen Bifhofsftuhl verlaſſen 
und einen fremden an fich geriffen, auf Weihnachten vor jeinen Richter: 
ftuhl nah Rom und bedrohte ihn, wenn er nicht erfcheine, mit Ent: 
fernung vom Amte. Diefen Beihluß mit den anderen bes Coneils 
meldete Gregor dem Erzbiihof Willigis als feinem Vikar in Deutichs 
land, damit er für die Ausführung befielben Sorge trage. So verfuhr 
deſer deutfche Papft gegen einen bdeutfchen Erzbifcyof, der in der unmits 
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telbaren Umgebung des Kaifers lebte, und in einer Sade, die fogar 
dad Andenken des Vaters dieſes Fürften auf das Empfindlichfte berührte. 
Es muß um fo mehr befremden, daß Gregor mit den Erzbifchöfen 
von Mailand und Ravenna und zehn Bifchöfen der Lombardei — denn 
dieje allein waren auf dem Goncil erfchienen — fo durchgreifende Ber 
Ihlüfje faßte, da er inzwifchen ſelbſt aus feinem Bisthum verdrängt war 
und die Hülfe feines faiferlihen Verwandten in Anfpruch nehmen mußte. 
Kaum hatte der Papſt nämlih Rom verlaffen, fo hatte fih Erefcentius 
wieder der Herrſchaft der Stadt bemächtigt und fogar die Einfünfte der 
römischen Kirche mit Beichlag belegt. Deshalb wurde Erefcentius jetzt 
auf dem Concil ald Räuber und Verderber der römiihen Kirche mit 
dem Bannflud belegt und allen Bifchöfen aufgetragen diefen Beſchluß 
in ihren Sprengeln zu verfünden. Da aber vorauszufehen war, daß 
Grejcentius dazu fchreiten würde, einen Gegenpapft einzufegen, ließ 
Gregor zugleich beſchließen, jeder Biſchof, Priefter oder andere Klerifer, 
der bei Lebzeiten ded Papftes in Bezug auf eine neue Wahl Berbind- 
lihfeiten eingehen würde, follte feines Amtes entfegt und verflucht fein, 
Nah diefen Beſchlüſſen trennte fih das Concil; Gregor aber zog in 
den Städten der Lombardei umher, die Hülfe des Kaiferd erwartend. 
Was er gefürchtet hatte, trat ein. Schon im Mai 997 erhob 
Grejeentius einen &egenpapft auf den Stuhl Petri, und zwar einen 
Mann, der dem Kaifer bisher nahe genug geftanden hatte. Gerade 
damals war der Erzbiichof Johannes von Piacenza von feiner Gefandts 
Ihaftsreije aus Conſtantinopel zurüdgefehrt, während Biſchof Bernward 
von Würzburg auf der Reife geftorben war. Es begleiteten Johannes 
griechifche Gefandten; feine Bewerbung ſcheint alfo nach langen Ber: 
handlungen doch endlich Gehör gefunden zu haben. Johannes berührte 
auf der Rüdreife Nom, und diefer von Otto II. aus ber Niedrigfeit 
erhobene Klerifer, der Günftling der Theophano und Lehrer des jungen 
Kaijers, ließ fih vom Ehrgeiz fo weit verblenden, daß er den Anerbies 
tungen des Grefcentius, ihn auf, den erften Biſchofsſtuhl der Ehriften- 
heit zu erheben, ein williges Ohr lieh; er beftieg gegen den Willen bes 
Kaiſers bei Lebzeiten des rechtmäßigen Papſtes den Stuhl Petri, obwohl 
er Beiden überdies durch ein befonderes heiliges Band als ihr Taufzeuge 
verbunden war. Vergebens waren die brieflichen Grmahnungen bes 
heiligen Nilus an den ihm befreundeten Landsmann, diefem thörichten 
Veginnen zu entfagen und fi aus den Wirren der Welt in ein Klofter 
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zurüdzuziehen; der ehrgeizige Mann verfolgte den eingeichlagenen Weg, 
indem er dabei, wie man erzählte, hauptjächlih auf Unterftügung von 
Gonftantinopel rechnete. Unausbleiblib war nun, daß Johannes von 
Gregor feines Bisthums entjegt und gebannt wurde; Piacenza, nur um 
jeinetwillen zum Erzbisthum erhoben, wurde wieder unter den Erzbiſchof 
von Ravenna gejtellt, zu deſſen Kirchenprovinz ed früher gehört hatte, 

Kaiſer Otto, theild durch den Wendenfrieg, theild durch Die ge- 
lehrten Disputationen zu Magdeburg an den Nordoftgrenzen feines 
Reichs aufgehalten, nahte endlih mit einem ftattlihen Heere, und rer 
gor konnte ihn, wie wir fahen, am Weihnachtsfeſt 997 zu Pavia be- 
grüßen. Alsbald brach man auf und fuhr den Bo hinab; zu Ferrara 
fan dem Kaifer fein Pathe, der Sohn des Dogen von Benedig, auf 
ſchöngeſchmückten Schiffen entgegen, und auf dem ftattlichften derjelben 
fuhr der Kaifer bid nach Ravenna. Ein langobardijches Aufgebot hatte 
ſich inzwiſchen dem Heere angefchloffen und eilends zog man nun gegen 
Rom. Schon in den legten Tagen des Februar erſchien der Papſt mit 
dem Kaiſer vor der Stadt, die willig ihre Thore öffnete. 

Der Gegenpapft hatte ſich geflüchtet und hielt ſich in einem feften 
Thurm, weit von der Stadt belegen, verborgen. Hier nahm ihn eine 
faiferliche Heerihaar, von dem Grafen Birthilo im Breisgau geführt, 
gefangen, verftümmelte ihn graufam an Ohren, Augen, Naſe und Zunge 
und brachte ihn nah Rom zurüd. Als Nilus das traurige Schickſal 
feines Freundes und Landsmanns erfuhr, eilte er von feiner Einſiedelei 
bei Gaeta herbei. Kaum überftand der faft neungigjährige reis, deſſen 
Leib überdies durch die Ofterfaften geſchwächt war, die Leiden der Reife. 
Ehrfurchtsvoll empfingen ihn Papſt und Kaifer, küßten ihm die Hände 
und räumten ihm einen erhöhten Sig ein; als Nilus dann um bie 
Perſon des unglüdlihen Johannes bat, die er in die Stille eines Klo— 
fterd verbergen wollte, zeigte fih auch der Kaifer geneigt diefe Bitte zu 
erfüllen, wenn der heilige Mann felbjt nach Rom überfiedeln und dort 
die Leitung eined Klofterd übernehmen wolle. Nilus glaubte feine 
Abficht erreicht zu haben und verließ den Kaijer. Aber Gregor war nicht 
jo weichen Herzens als Otto; er wollte volle Vergeltung für das größte 
Vergehen, das es in feinen Augen gab. Deshalb verjammelte er ein 
Eoncil, Heß Johannes feiner angemaßten päpftlichen Gewalt ſchimpflich 
entffeivden und zerriß ihm das Biſchofskleid; dann wurde der Verftüm- 
melte rüdlings auf einen Ejel gejegt und ven Schweif ald Zaum in 
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der Hand unter öffentlichem Ausruf und ſchmählichen Berunglimpfungen 
durch die Straßen der Stadt geführt. Nilus verfanf, ald er dies hörte, 
in finftered Schweigen. Der Kaifer, welder dem Willen des Papſtes 
fih nicht hatte widerfegen können, jandte einen feiner Erzbifshöfe zu 
Nilus, um fih zu entjchuldigen und den heiligen Mann zu begütigen, 
aber Nilus fprach zu dem Boten: „Melde dem Kaifer und dem Papſt, 
das jage ihnen der fafelnde Alte: „Nicht aus Furcht, nicht um meiner 
Macht willen habt ihr mir jenen blinden Mann gejchenft, fondern um 
Gotteöwillen; habt ihr jenem nun Leides gethan, jo habt ihr nicht 
ſowohl gegen ihn und mich, wie gegen Gott jelbft gefrevelt, und wie 
ihr euch jenes nicht erbarmt habt, den Gott in eure Hände gab, jo 
wird fih der Himmlifche Vater auch eurer Sünden nicht erbarmen,”* 
Als der Bote noch etwas eriwiederte, antwortete Nilus nicht mehr, jons 
dern that, ald ob er jchliefe; alsbald ftieg er mit feinen Begleitern zu 
Pferde und eilte nach Gaeta zurüd. 

Grejcentius hatte ſich inzwijchen in die Engeldburg geworfen. Gleich 
nah der Oſterwoche fingen die Deutihen an die Burg zu berennen. 
Marfgraf Edard von Meißen leitete die Belagerung, und weder bei 
Tage noch bei Nacht ließ er Grejcentius Ruhe. Mit gewaltigen Ma: 
ſchinen und auf Leitern wurde die Burg angegriffen und mußte fich 
ſchon nah einigen Tagen ergeben. Kläglih flehte Creſcentius um 
Gnade, aber auf dem Dache der Engelöburg lieg ihn Dtto enthaupten, 
den Leichnam von der Höhe auf das Pflafter werfen, nad dem Monte 
Mario hinter der Peterskirche jchleifen und dort mit den Füßen an den 
Galgen hängen. Neben ihm wurden zwölf feiner Genoffen an das 
Kreuz gejchlagen. Dies gefhah am 29. April des Jahres 998; der 
Kaifer bezeichnete den Tag durch reiche Schenfungen an Klöfter und 
feine Getreuen. In Trastevere in der Kirche des heiligen PBancratius 
am Janiculum, unmittelbar vor dem nad diefer Kirche genannten Thore, 
wurde der Leichnam des Grefcentius beigefegt, und hier lad man nod 
bis in die neuere Zeit im Fußboden folgende Grabjchrift des verwegenen 
Römerd: 

Staub bift Menſch du und Aſche; du ſpähſt nach gewaltigen Dingen, 

Aber e8 ſchließen dich bald wenige Spannen nur ein. 
Siehe, der Rom einft beherrjchte, als bold ihm das Glüd noch gewogen, 
Liegt in der Höhle des Grabs bier wie jo Hein und gering! 
Glänzend Erefcertius prangte als Herr und Herzog der Römer, 
Und von gerühmteın Geſchlecht ftammte ber edele Sproß, 
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Kraftvoll blühte das Pand, das ber Tiber beipült, und dem Papſte 
Beugte das römische Volk willig und rubig das Haupt: 

Doch ihm zerftörte das Glück voll Yaunen die Blüthe Der Tage, 
Und durch ein finfteres Loos führt’ e8 fein Yeben zum Ziel. 

Wer du auch jeift, der beut fich noch freut des himmlischen Lichtes, 
Seufzend jprib: Fahr wohl! Wille, du theiljt fein Geſchick! 

Mit ungewohnter Strenge wurden nun in Rom vom Kaifer und 
Papſte die Schuldigen beftraft; auch die der römifchen Kirche entfrembdeten 
Befigungen und Gerechtfame wurden unnachfichtig beigebracht, nicht im 
der Stadt allein, fondern auch in der Umgegend. So hatte der Graf 
Benediet im Sabinerlande, des Grejcentius Schwiegerjohn, eine dem 
Bapfte gehörige Burg an fi geriffen: ald nun ein Sohn dieſes Bene: 
diet in die Oefangenjchaft des Papſtes gerieth, erklärte dieſer, denſelben 
nicht eher auszuliefern, ald bis die römijche Kirche wieder zu ihrem Bes 
fisthum gelangt ſei. Benedict verfprad fih Anfangs zu fügen, machte 
aber nichtödeftoweniger Anftalt die Burg zu behaupten. Sofort brachen 
Papſt und Kaifer gegen ihn auf, rückten mit Heeresmacht ihm entgegen 
und liegen, als Benedict ihrer anfichtig wurde, dejien Sohn mit gebuns 
denen Händen zum Galgen führen: da gab der Graf nah und löfte 
feinen Sohn durch die Burg aus. Auf folde Weife wurde der Ueber- 
muth des römijchen Adels gebrochen und die Herrichaft des Papftes und 
Kaijerd im römiſchen Gebiet wieder zur Geltung gebracht. 

Im Anfang ded Mai jaß Gregor darauf einer feierlihen Synode 
in der Peterskirche vor. Stalifche, deutſche und ſpaniſche Bilchöfe und 
Aebte waren zugegen, auch der Kaijer felbft erſchien mit einem zahl: 
reihen Gefolge von Fürften und Herren. Es galt die Enticheidung 
über einen Streit, der in Ser Marf von Barcelona über das Bisthum 
Auch ausgebrohen war. Arnulf und Guadald haderten um diefes Bis; 
thum und waren Beide mit dem Grafen Ermingaud, dem Sohn des 
Markgrafen Borrell, nah Nom gekommen, um bie Entjheidung bes 
Papſtes anzurufen. Nah dem Wunfche des Grafen wurde die Sache 
zu Gunften Arnulfs vom Papfte entjchieden, der dann im feinem und 
bes Kaifers Namen den neuen Bifchof mit den Befigungen feiner 
Kirche inveftirte. Man fieht, die ſpaniſche Mark ſchloß ſich enger, als 
08 bisher der Fall gewefen war, an das römishe Papſtthum an und 
ordnete fich zugleich dem Kaiſerthum unter. 

In der heißen Jahreszeit verließ der Kaifer Rom und begab ſich 
in die Berggegenden Toscanas; gegen ben Herbft durchzog er dann die 
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Städte der Lombardei und ließ in feinem Beifein eine Synode zu Pavia 
abhalten, auf ber er mit Gerbert wieder zufammentraf, der mit ihm über 
die Alpen gekommen war, ihn bis Rom begleitet, ſich aber fpäter von 
ihm getrennt hatte. Gregor V. hatte nämlide nah dem Wunſch bes 
Kaijersd das Erzbisthum Ravenna an Gerbert verleihen müflen, obwohl 
der Erzbifchof Johann, der felbft einft die Königsfrone dem Kinde zu 
Aachen aufgejegt und in bedenklihen Zeiten treu zum Kaifer und Papfte 
gehalten hatte, noch lebte; freiwillig oder gezwungen war dieſer von dem 
Bisthum zurüdgetreten, um dem Günftling des Kaiſers Platz zu machen. 
Unwillig gewiß beugte Gregor fih dem Willen Ottos, aber die Ver— 
hältniffe zwangen ben fonft jo hartnädigen Mann; am Tage vor der 
Enthauptung des Creſcentius ertheilte er ®erbert das Pallium. In 
der darüber audgeftellten Urfunde fehlte ed nicht an empfindlichen Er- 
mahnungen, bie der jüngere dem älteren Manne ertheilte. „Nach dem 
Wohlwollen des apoftolifchen Stuhl,“ heißt ed, „und nad unferer alten 
freundfchaftlihen Berbindung haben wir did, o Bruder, der Kirche von 
Ravenna vorgefegt und und bewogen gefunden, Dir die Abzeichen ber 
früheren Bifchöfe und den Gebrauch des Palliums nad der in biefer 
Kirche hergebrachten Weife zu ertheilen. Aber nichtsdeftoweniger ermah— 
nen wir Dich, daß du, wie Du dich der Erlangung dieſes Schmuds und 
des priefterlichen Amts durch unfere Perſon erfreuft, fo nun auch Dich 
bemühft, durch Rechtlichfeit des Sinnd und der Handlungen dem in 
Ehrifto übernommenen bijhöflihen Amte Ehre zu mahen. Dann wirft 
du, wenn mit dem leiblihen Schmud auch die Tugenden des Herzens 
übereinftimmen, mit dem Propheten in Wahrheit fpredden können: „Ich 
ſchaue Gott allezeit vor meinem Angeficht, daß er zu meiner Rechten fei 
und ich nicht ftrauchele.”” Gerbert erhielt überdie8 vom Kaiſer und 
Bapft große Gerechtſame für feine Kirche nebft nod größeren Verſpre— 
hungen, indem er nach dem Tode der Kaiferin Adelheid den Bann, 
Zoll, die Münze und das Marftreht in Ravenna und bis an das 
Meer, wie auch die Grafihaft von Comachio überfommen follte. 

Jetzt endlih, nachdem ihm fhon zuvor das reiche Klofter Bobbio 
jurüdgegeben war, nachdem er überdies die Abtei Nonantula erhalten 
hatte, fonnte Gerbert fih für Reims entjchädigt halten und gab feine 
Anfprühe auf das franzöfifhe Erzbisthum auf. Jetzt mochten aud 
enblih die Forderungen ſchweigen, bie er unabläffig an feinen kaiſer— 
lihen Zögling richtete, dem er es, wenn er. nicht gleich — Genuß der 
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706 Der deutſche Papſt Gregor V. (998) 


reihen Schenfungen gelangte, unfanft genug vorhielt, wie wenig feine 
Dienfte anerkannt würden. „Ich weiß,” fchrieb er ihm einft, „daß ich 
gegen Gott in Vielem gefündigt habe und fündige, aber worin ich euch 
und die Eurigen jemals verlegt habe, weiß ih nit. O! hätte ich 
doch, was mir eure Freigebigfeit jo rühmlich verehrt, niemald ange: 
nommen, oder num ich ed angenommen, nicht jo fchimpflih verloren. 
Was foll ih jagen? Was ihr mir gabt, Fonntet ihr mir entweder 
geben oder fonntet nicht. Im legteren Kalle, warum gabt ihr vor es zu 
fünnen? Konntet ihr es aber, wo ift dann der erbärmliche Wicht, ber 
unjerem Kaifer, dem der Erdfreiß fich beugt, gebieten will? In welchem 
Dunkel verbirgt jih der Schurfe? Er trete hervor, und man kreuzige 
ihn, daß unfer Kaifer frei feine Herrfchaft übel Viele haben gemeint, 
ich vermöchte Etwas bei euch, aber nun wäre ed von Nöthen, daß ich 
deren Fürfprache gewänne, die ich einft bei euch vertrat. Wohl muß ich 
jegt mehr meinen Feinden ald meinen Freunden glauben; denn biefe 
fagten mir alles Liebe und Gute vorher, jene aber prophezeiten mir, 
alle eure Gnadenbriefe und Gunftbeweife würden mir zu Nichts helfen 
und auf den guten Anfang würde ein ſchlimmes Ende folgen. Das ift 
traurig für mid) und ungeziemend zugleich für eure Faiferliche Perſon. 
In drei Epochen, fo zu fagen, habe ih nun euch, eurem Vater und 
Großvater mitten unter feindlihen Waffen die unverbrüchlichfte Treue 
bewährt; meine geringe Berfon habe ich euch zu Liebe dem Zorn ber 
Könige und der Empörung ber Völfer ausgefegt. Durch Wildniffe und 
Einöden, durch räuberifche Ueberfälle, durch Hunger und Durft, durch 
Hitze und Kälte, durch alle diefe Widerwärtigfeiten habe ich mich nicht 
hindern lafien zu dem Sohn meines Kaifers zu dringen, als er in 
Banden war; lieber hätte ich dem Tode ind Auge gefehen, als feines 
Anblids entbehrt; ich jah ihn, und mein Herz war getröftet und erfreut 
— o möchte mir dieſe Freude bis an mein Ende bleiben umd id) bei 
euch in Frieden meine Tage beichliegen!” Diefer Brief wirft ein helles, 
aber nicht eben vortheilhaftes Licht auf den Charakter des Mönchs von 
Aurillac, 

Uebrigend zeigte fih Gerbert, jobald er wieder zu einer einfluß« 
reihen Stellung in der Kirche gelangt, wie umgewandelt; allen ſchis— 
matijchen Beitrebungen jagte er nun auf immer ab und verfolgte die 
firenge Richtung, die vom Stuhl Petri ausging, mit allem Eifer. 
Schon wenige Tage nad) feiner Erhebung verfammelte er eine Synode 
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zu Ravenna, auf der er ernfte Befchlüffe gegen eingewurzelte Firchliche 
Mipftände faffen ließ. Im Herbit begab er fih dann zu jener Synode, 
welche die oberitaliihen Bilchöfe zu Pavia in Gegenwart des Kaifers 
hielten. Auch bier war Gerbert die Seele der Verſammlung, wie einft 
u Reims, aber in völlig anderem Sinne machte er jegt fein Anfehen 
geltend. Die Kirche des heiligen Ambrofius zu Mailand nahm bie 
dahin manche Ehrenrechte und Titel in Anſpruch, die fie früher mit 
anderen Metropolen getheilt hatte, die man jegt aber gewohnt war 
allein dem Stuhl Petri beizulegen: der jo eben eingefegte Erzbiſchof 
Arnulf, ein dem Kaifer fehr ergebener Mann, wurde zu Pavia gend» 
thigt dieſen Anjprüchen zu entjagen, und man verzeichnete in den Aften 
der Synode, dem Erzbifhof von Mailand fei das Papftthum genommen 
worden. 

Auf derjelben Synode wurde ein anderer wichtiger Beichluß gefaßt 
und durch Faijerlihes Edikt allen geiftlihen und weltlihen Fürſten Ita— 
liens befannt gemacht, der, wenn er zur Ausführung gefommen wäre, 
tief in alle Befigverhältniffe ded Landes eingegriffen hätte. Es ift ber 
reitd darauf bingewiefen worden, wie ein unermeßlicher Landbeſitz ben 
Bisthümern und Abteien Italiens allmählih zugewachſen war; derſelbe 
hatte fih durch die Freigebigfeit der Ottonen noch erheblih vermehrt, 
und überdied waren vielen lombardiſchen Biſchöfen die wichtigften Ho— 
heitsrechte ertheilt worden, Trotz dieſes koloſſalen Reihthums und ihrer 
durch Faiferlihe Privilegien” geficherten Machiftelung waren aber doch 
die Kirchen Italiens in einer nichts weniger ald beneidenswerthen Lage. 
Ein ſehr großer Theil ihrer Befigungen war auf Zeit« und Erbpacht 
gegen einen Geldzins ausgethan, meiftentheißs aber weniger zum Vor— 
theil der Kirchen als nah dem Privatintereffe der Biſchöfe oder dem 
Zwang der Verhältniffe. Der Zins, fo gering er war, wurde häufig 
nicht gezahlt und Fonnte dann, wie die Sachen lagen, nicht einmal mit 
Gewalt beigetrieben werden, da die Kirchenpächter zu den mächtigften 
Männern des Landes gehörten. In dem römiſchen Gebiet und ber 
Romagna hatte in der That der Adel den größten Theil feiner Be— 
gungen nur in Erbpacht von ber Kirche, und dieſes Verhältnig war 
der Grund unabläffiger Streitigkeiten zwifchen dem Adel und der Geift- 
lihfeit, da die adligen Pächter den Zins unaufhörlich verweigerten, ja 
das Pachtverhältniß, wenn es irgend mit Ausfiht auf Erfolg gejchehen 
fonnte, ganz in Abrede ftellten. Auch in Tuſcien waren die Berhält- 
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niſſe ähnlih, aber bier hatte bereits Otto I. der Geiſtlichkeit ernftlich 
verboten Pachtverträge mit dem Adel einzugehen und folhe nur mit 
Golonen erlaubt, die mit eigener Hand den Ader beftellten und einen 
beftinmten Theil des Ertrags den Kirchen ald Zins entriteten. In 
der Lombardei beftanden Bachtverträge der Negel nah wohl nur mit 
folhen Colonen, da ber mit Kirchengut ausgeftattete Adel im Lehns— 
verbande mit den Biihöfen und Aebten zu ftehen pflegte, doch kamen 
gewiß auch hier, wie in Tuſcien, nod bisweilen Erbpactöverträge 
zwifchen dem Adel und den Kirchen zum großen Nachtheile der Ich: 
teren vor. 

Die Synode beſchloß nun und der Kaifer veröffentlichte den Bes 
ſchluß, daß fortan alle Pachtverträge in Italien über Kirhengut höch— 
ſtens fo lange Geltung haben follten, als der Biſchof oder Abt, der fie 
abgeichloffen habe, am Leben ſei, fein Nachfolger aber mit vollfommener 
Freiheit über das Kircheneigenthum verfügen fönne, indem jeder aus ber 
Auflöfung des Verhältniſſes erwachſende Nachtheil lediglih dem Pächter 
zur Laſt falle. „Denn ba felbft den Kaifern und Königen,“ fagt Dtto 
in dem Edift, „nur für ihre Lebenszeit erlaubt ift Reichsgut zu vergeben, 
es jei denn an Kirchen, wie fann den Bifchöfen und Aebten bas 
Recht zuftcehen, über Kircheneigenthum gültig auch für die Zeit ihrer 
Nachfolger zu verfügen? Vielmehr ift jedes Gefeg und Recht, jeder 
Vertrag und jedes Herfommen, das dem Nugen der Kirche widerftreitet, 
für nichtig zu halten, und nimmer darf durch unſere Autorität befräftigt 
werden, was Färlih gegen Gott, den Urheber und Mehrer unſerer 
Herrihaft, gerichtet ift.” Nur allein in dem Falle könne, beftimmt 
das Edikt, ein folder Pachtvertrag Gültigkeit behalten, daß er einer Kirche 
unbeftrittenen Vortheil gewähre, während bei dem bisherigen Verfahren 
ber Klerus jhweren Schaden erlitten habe und weder für bie Inftand- 
haltung der Gotteshäufer habe forgen, noch den Reichsdienſt gehörig lei— 
ften können. 

Die Iombardifhen Biſchöfe, obwohl fie von diefen Pachtverhält— 
niffen mit dem Adel weniger litten als die Bifchöfe der Romagna und 
Zufeiend, befanden fih doch auch nicht felten in fehr bebrängter Lage. 
Um den Reichs- und Hofdienft zu leiften, um fich felbft gegen mächtige 
Widerfacher zu ſchützen und die weltlichen Gerechrfame, welche ihnen bie 
Kaifer übertragen, auszuüben, hatten fie einen großen Theil des Adels 
gegen Belehrung mit Kirchengut in ihre Dienfte genommen. Unter 
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diefem Bafallenftand unterfhied man zwei Klaffen: die höheren und bie 
niederen Bajallen; die erfteren, unmittelbar von ben Bifchöfen und 
Hebten abhängend, meift das Wogteirecht übend und das Aufgebot des 
Stifts führend; die anderen, nur mit Fleineren Gütern beliehen, dem 
Aufgebot der erfteren folgend und gewöhnlich deren Aftervafallen. Das 
Streben beider Klaffen ging auf die Erblichfeit ihrer Lehngüter, und 
die höheren Vaſallen brachten es bald dahin, daß ihnen die Erblichkeit, 
wenn nicht geſetzlich, doch thatfächlich zuerfannt wurde Die Bifchöfe 
hatten fein Mittel ihnen dieſe auf die Dauer zu verweigern, ba ihnen 
gegenüber die überlegene Gewalt war und ihr gutes Recht während ber 
Abwejenheit der Kaifer meift ſchutzlos daſtand. Sobald fih aber bie 
höheren Bafallen in dem erblihen Befig ihrer Lehen befeftigten, dräng— 
ten die niederen Wafallen, die überdies die Laften der Kriegs» und Hofz 
dienfte hauptjächlih tragen mußten, ebendahin, und es entftanden end— 
lofe Streitigkeiten zwifchen dieſem Stande und ben Lehnsherren, bie 
häufig dadurch genährt wurden, daß die weltlichen Fürften Italiens, die 
Markgrafen und Grafen, aus Unmuth über die ihnen entzogenen unb 
den Biſchöfen übertragenen Rechte die niederen Bafallen der Kirche 
gegen die geiftlihen Herren und ihre großen Lehnsträger zu unterftügen 
geneigt waren. Viele Kirchen der Lombardei litten ſchwer unter dieſen 
Streitigfeiten mit ihren Vaſallen und diefer unter einander, fo baß die 
reichften Bisthümer und Abteien ungeachtet aller Gunftbeweife der Kai— 
ier und alles äußeren Glanzes nur zu oft in ber größten Bedrängniß 
waren. Auch diefe Berhältnifie famen in Pavia zur Sprade und tra- 
ten dem Kaifer vor die Seele. Es erhob fi nämlich dort der Biſchof 
Warmund von Jvrea ald Ankläger gegen den Pfalzgrafen Arbuin, 
welher die Zwiftigfeiten ber niederen Vaſallen mit ihren Lehnsherren 
benugt hatte, um der Macht der Biſchöfe entgegenzuireten. 

Diefer Arduin, der Sohn ded Grafen Dado, nahm unter ben 
Großen Italiens eine der erften Stellen ein und hatte durch verwandts 
\haftlihe Verbindungen mit den angefehenften Häufern des Landes eine 
ungewöhnliche Macht gewonnen, Seinen älteften Sohn Ardicin hatte 
er mit Willa, einer Tochter des Markgrafen Hugo, vermählt, feine 
Tochter Jchilde an Kuno, den Sohn König Berengard, der, wie es 
igeint, während der Minderjährigfeit Ottos in die Heimath zurücgefehrt 
war, zur Ehe gegeben. Wahrfcheinlich durch Hugo der Gunft ber Theos 
yhano empfohlen, war Arduin mit der Marfgrafihaft Jvrea, aus ber 
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einft Berengars Föniglihe Macht erwachſen war, belehnt worden und 
hatte mit derfelben bald auch die Pfalggrafihaft in der Lombardei ver: 
bunden. Diefe Macht fuchte er aber, wie die Folge zeigte, nur dazu zu 
benugen, fich eine dauernde Gewalt auf nationaler Grundlage in Ita: 
lien zu gründen, und zwar waren feine Pläne zunächft gegen bie Bi: 
ſchöfe der Lombardei gerichtet, in denen das ſächſiſche Haus recht eigent- 
lich feine Stüge fand. Um fie zu befämpfen, verband er fih mit dem 
niederen WBafallen der Kirche und verleitete fie die ihren Lehnsherren 
geihiworene Treue zu brechen. Gleich nachdem der Kaifer im Jahre 996 
Italien verlaffen batte, überfiel Arbuin den Bilchof Peter von BVercelli, 
plünbderte deſſen Kirche und ftedte fie in Brand; der Biſchof felbft fand 
feinen Tod in den Flammen. Da es Arduin gelang in Vercelli bie 
Wahl des Ardidiafonen Raginfred, eines ihm ergebenen Mannes, 
durchzuſetzen, blieb fein Vergehen ungeftraft. Ermuthigt durch dieſe 
Straflofigfeit, griff er dann den Bifhof Warmund von Jvrea an, ver 
jagte ihn von feinem bifhöflihen Sige und plünderte die Güter feiner 
Kirche. Warmund ſprach über Arduin den Bann aus; daſſelbe thaten 
die vereinten lombarbifchen Bifchöfe, die in Warmunds Sache ſchon 
ihre eigene jahen, aber der Bann blieb wirkungslos, jo lange nicht 
Kaifer und Papft ihm Nachdruck gaben. Deshalb klagten die lombardi— 
ſchen Bijchöfe zu Pavia Arduin vor dem Kaifer an, der jedoch in Ab- 
wefenheit des Papſtes und wahrſcheinlich auch aus Nüdfiht auf Marf- 
graf Hugo feinen Beſchluß in biefer Sache faflen ließ, ſondern bie 
Entſcheidung auf eine fpätere Zeit verfhob. Die Biſchöfe wandten fich 
darauf an den Bapft, und dieſer ermahnte Arbuin ernftlih von feinen 
Gewaltthaten gegen die Kirche abzuftehen und Buße zu thun, indem 
er ihn im Falle der Weigerung ebenfall® mit der Strafe des Banns 
bedrohte. 

Kaifer Dito fehrte, nachdem er die Verhälmifje der Lombardei ge— 
ordnet hatte, im November nad Rom zurüd, wo gegen Ende des Jahres 
998 in feiner Gegenwart ein allgemeines Goncil vom Papſte abgehalten 
wurde. Befonders zog man die Angelegenheiten der franzöfifchen Kirche 
hier abermald in Betracht. Die NReimfer Sache war zwar im Wer 
fentlihen erledigt und Erzbiſchof Arnulf wieder vorläufig in feine 
Rechte eingefegt, aber König Nobert hatte, da er noch in ber Ehe 
mit Bertha lebte, den Forderungen des Papftes nicht vollig entfprochen. 
Das Fönigliche Baar wurde nun zu einer fiebenjährigen Buße verur 
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theilt und, wofern es noch länger dem Gebote Roms widerſtrebte, mit 
dem Banne bedroht; der Erzbiſchof von Tours, der die Ehe eingeſegnet 
hatte, und alle Biſchöfe, die der Trauung afftftirt hatten, wurden ihres 
Amtes enthoben. Siebenundzwanzig Biſchöfe unterfchrieben die Vers 
handlungen des Concils, unter ihnen in erfter Stelle Gerbert, ber feis 
nem Schüler, ber überdies ihm lange ein gnädiger Herr geweſen war, 
jo mit dem Banne drohte. Die Verhandlungen diefes Concils waren 
infofern auch für die deutſche Kirche von Wichtigfeit, ald die Herftellung 
bes Merfeburger Bisthums definitiv ausgefprochen wurde Giſiler, 
wurde beftimmt, folle das bijchöfliche Amt verlieren, wenn er aus Ehr- 
geiz oder Habfucht die Merjeburger Kirche verlaffen habe; wäre Dies 
nicht der Fall, jo folle er in Magdeburg bleiben, wofern er auf Fanoni- 
Ihe Weife d. 5. mit Genehmigung des Klerus und des Volkes zum 
dortigen Erzbisthum gelangt ſei; Fünne er aber diefe Genehmigung 
nicht nachweifen, jo müfje er auf den bifchöflihen Stuhl von Merfes 
burg zurüdfehren. 


Die Wirfung, welche dieſe Beſchlüſſe übten, erlebte Gregor nicht 
mehr. Nach nennenswerthen Erfolgen, mitten in größeren Entwürfen 
farb er in der Blüthe der Jugend —- er fcheint kaum das breißigite 
Jahr erreicht zu haben — am 18. Februar 999 zu Nom eines uner: 
warteten Todes; wie Manche meinten, durh Gift. In dem Worhofe 
der Peterskirche, nicht weit vom Grabe Ottos IL, zur Seite des Grab» 
mals Gregord I. wurden in einem Marmorfarge feine Gebeine bei« 
gelegt. Folgende Infchrift gab man dem Grabe des erften beutfchen 


Bapftes: 


Papft Gregorius dedt, den Fünften des Namens, bie Gruft bier, 
Strahlenden Auges war er, ftattlih und ſchön von Geftalt. 

Einft hieß Brun er, entſtammt dem Königsgefchlechte der Franken; 
Judith gebar ihn der Welt, Otto erzeugete ihn. 

Deurfcher nah Sprach' und Geblüt, zu Worms gelehrt und erzogen, 
Saß er in Jugendkraft auf apoftoliihem Stuhl 

Faft zwei Jahr" und acht Monde; da dreimal ſechs man ber Tage 
Zählte des Februar, ward er entriffen der Welt. 

Reich, war mild er dem Volk und vertbeilte am jeglihem Zabbath 
An der Apoftel Zahl Kleider mit ſorglichem Fleiß. 

Fränfiih war ibm vertraut, Romaniſch und Latiums Zunge; 
In drei Sprachen beredt, lehrte er eifrig das Volt, 

Dtto der Dritte verlieh ihm zu weiden bie Heerde des Petrus, 
Ward von des Blutsfreunds Hand felbft dann zum Kaifer gelalbt, 
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Und als bie Bande gelöft des fterblichen Fleiſches, zur Nechten 
Jenes erften Gregor wählte er hier ibm die Gruft. 
Wie das Grab des deutſchen Kaifers, ift auch das des deutſchen Pap- 
ftes längft zerftört; der Marmorfarg, der feine Gebeine umfing, hat in 
der unterirdifchen Kirche von St. Peter feine Stelle gefunden. 

Sp kurz der Pontificat Gregord war, ift er doch überaus merk— 
würdig und nit ohne nachhaltige Folgen geblieben. Diejer junge 
deutſche Klerifer ift der Erfte gewefen, der nach einer langen Zeit tiefen 
Verfalls dem Papſtthum wieder ein Gefühl feiner Bedeutung zu geben 
wußte; er war es, der bie jchismatifche Kirche Frankteichs dur Strenge 
Rom von Neuem unterwarf, Das Meifte von dem, was er angebahnt, 
ging freilich nah ihm unter oder wurde Doch erft durch einen größeren 
Gregor faft hundert Jahre fpäter in die Erinnerung gerufen, aber 
nichtsdeſtoweniger blieben mande Nachwirkungen feiner Thätigfeit, und 
felbft jein nächiter Nachfolger fuchte, obwohl er einft fein Gegner gewer 
fen war, nun feinen $ußftapfen zu folgen. 


Gerbert als Silvefter II. 


E83 war Gerbert, den nach Gregors Tode der Kaifer auf ben 
Stuhl Petri berief, und der willig dem Rufe folgte. Es bezeichnet bie 
univerfellen Tendenzen Ottos, daß er nach einem Deutfchen einen Frans 
zofen auf den apoftolifchen Stuhl erhob. Aber doch waren es wohl per- 
jönlihe Beweggründe, welche die Wahl des Kaiſers hauptſächlich beftimm- 
ten; Gerbert war der Vertraute feiner geheimften Pläne, und von ben 
vorgerüdteren Jahren feines Lchrerd mochte er mehr Befonnenheit ers 
warten, ald man dem jungen Gregor nachgerühmt hatte. Im Anfange 
des Monats April 999 wurde Gerbert in Rom als Silvefter II., ohne 
daß auch nur die Form ber Wahl beobachtet zu fein ſcheint, zum Papſt 
geweiht und eingefegt. So war denn fein Weg von Reims über Ras 
venna nah Rom gegangen; das wunderbare Spiel des Buchſtaben R 
in feinen Lebensſchickſalen war ſchon den Zeitgenofjen auffällig. 

Gerbert hatte ſich troß der Auszeichnungen und Gaben feines Zög— 
lings in ber legten Zeit zu Ravenna übel genug befunden, Er war 
der erjte Fremde, der den alten und ehrwürdigen Biihofsftuhl einnahm; 
man fann fich denfen, daß er nicht die befte Aufnahme fand, zumal es 
nicht feine Art war allzu rüdfichtsvoll aufzutreten. So braden bald in 
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der Stadt und Umgegend Unruhen aus, die er nicht zu unterdrüden 
vermochte. Ueberdies war er körperlich leidend; in einem Briefe an bie 
Kaijerin Adelheid aus jener Zeit jchildert er feine Lage auf das Klägs 
lichfte. „Meine Tage find dahin,“ fchreibt er, damals ein Mann von 
etwa funfzig Jahren, „ver Tod fteht mir vor Augen, Seitenftehen pei- 
nigt mich, die Ohren jaufen, die Augen triefen, am ganzen Leibe fühle 
ih Schmerzen; das legte Jahr hindurch habe ich das Bett gehütet, und 
nun ich mich faum erholt habe, fehren die Schmerzen zurüd und werfen 
mich wieder danieder.” Sobald er aber zur höchften geiftlihen Würde 
der Ehriftenheit emporgeftiegen und damit zu einem Ziele gelangt war, 
das er wohl nie zu erreichen gehofft hatte, fühlte er neue Kräfte in 
ih. Mit faft jugendlicher Lebendigkeit ergriff er die Herrfchaft, und 
bald jah man ihn eifrig beichäftigt die Befigungen der römifchen Kirche 
zu ordnen, das Zerftreute zu ſammeln, abgefommene Rechte zur Geltung 
zu bringen; felbft die Waffen ergriff er und belagerte ungehorfame 
Städte Sehr merkwürdig ift, daß er unfered Willens der Erfte war, 
ber das Lehnweſen in das römifche Gebiet einzuführen fuchte; er gab 
einem Grafen Dauferius mit der Verpflihtung zu Hof» und Kriegs— 
dienften die Stadt und das Gebiet von Terracina zu Lehen, obwohl er 
zugleich einen jährlichen Zind von drei Goldgulden feftiegte. In ber 
darüber audgeftellten Urkunde hebt er ausbrüdlih die Nachtheile ber 
bisher üblichen Pachtverträge hervor und ftellt die Vortheile des neuen 
Verfahrens für die Kirche ‘Petri in ein günftiges Licht; durch eine jons 
derbare Vermifhung von Pacht- und Lehnverhältnig fucht er die Nach— 
theile beider zu umgehen und aus beiden Wortheil zu ziehen. Wo es 
Eigenthum der römifchen Kirche galt, geriet) der Papft felbft mit dem 
Kaifer nicht felten in Streit und wohl mochten diefem die Anforberuns 
gen des alten nimmer befriedigten Lehrers oft läftig genug fein. Bald 
baderte der Papft mit ihm um Befigungen im Sabinerlande, bald um 
acht Grafichaften in der Romagna, und der überaus freigebige en 
war zulegt meift doch zur Nachgiebigfeit zu beftimmen. 

In den rein firdlihen Saden blieb Silveſter durchaus ar dem 
Wege, den Gregor eingefchlagen hatte. Wir befigen eine Heine Schrift 
von ihm „zur Unterweifung ber Bifchöfe”, die wahrſcheinlich beftimmt 
war bie Grundfäge der Welt darzulegen, nach denen er fein apoſtoliſches 
Amt zu führen beabfichtigte. Sie ift voll von den Ideen des Pjeudoifidor 
und würde jedem Gluniacenfer Ehre machen. Die höchften Vorftellungen 
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legt er hier an ben Tag von ber bifhöflihen und priefterlihen Gewalt, 
bie von Ehrifto felbft eingefegt jede zeitliche Macht, ſelbſt die fuͤrſtliche 
weit überrage. Für dieſe erhabene Etellung nimmt er dann aber aus 
einen völlig fledenlofen Wandel in Anfpruch und entwirft das Bild eines 
würdigen Bifchofs, während er zugleich mit grellen Karben ven faktiſchen 
Verfall des geiftlihen Standes ſchildert und mit jcharfem Blid die Si— 
monie, d. h. den Erwerb der Kirchengüter und Pfründen durch Kauf, 
ald den Krebsichaden der Kirche erfennt. Solchen Grundfägen entſprach 
Silvefters Verwaltung; in Nichts ließ er von ber ftrengen Anwendung 
ber fanonifhen Beftimmungen nad, die mit Gregor begonnen hatte. 
Die Sache, die er einft felbft zu Reims in das Leben gerufen hatte, ver 
urtbeilte er jegt, indem er Erzbiihof Arnulf, feinen erbittertften Feind, 
in dem erzbifchöflichen Amte beftätigte und feine Inveftitur mit Ring 
und Stab auf eigenthümliche Weife erneute. Es geſchähe, fagt er, daß 
fh Roms Allmacht nicht allein im Binden, fondern auch im Löſen 
zeige, und damit Far würde, daß dem heiligen Petrus erlaubt fei, was 
feine menfchlihe Macht vermöge. Noch im erften Jahre der Amtsfüh- 
rung Silvefterd erfhien dann Arnulf perfönlih in Rom und fand die 
ehrenvollfte Aufnahme. Auch König Robert mußte ſich jet dem Gebote 
Roms fügen und fih von Bertha trennen. Nicht minder entſchieden 
trat Silvefter in den bdeutihen Sachen auf, Erzbiſchof Giftler von 
Magdeburg wurde, da er immer noch nicht die verlangte Rechenjchaft 
geleiftet hatte, vorläufig feines Amtes enthoben und nah Rom citirt; 
al8 er bier angeblich wegen einer ſchweren Krankheit nicht erſchien und 
einen feiner Klerifer jandte, um feine Nechtfertigung zu führen, brachte 
biefer ed nur dahin, daß das Urtheil über ihn verfhoben und einem 
deutſchen Nationalconecil übertragen wurde. 

Mit befonderer Strenge aber verfuhr Silvefter gegen Arduin, gegen 
den fich ein gewaltiges Unwetter zufammenzog, ald das Bisthum Vers 
celli einem dem Papfte und Kaifer gleich vertrauten Manne übergeben 
wurde. Es war Leo, ein Mann von ausgezeichneten Fähigfeiten und 
Kenntniffen, ein Klofterbruder, der aber längere Zeit am kaiſerlichen 
Hofe gelebt hatte und den Titel eines „Hofbiſchofs“ führte, che er zu 
dem Bisthum Vercelli befördert wurde. Er, der Mitwiffer der Abfihten 
des Kaijerd, eben jo thätig und verjchlagen, als herrifh und gewinn- 
füchtig, war nicht der Mann, der Arduind Treiben in der Stille anjab; 
er brachte fogleich alle Gräuel, die der verwegene Feind der Bilhofe 
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gegen feinen Vorgänger und die Kirhe von Vercelli verübt hatte, vor 
Kaifer und Papft zur Sprache. Arduin wurde vor eine römische Synode 
bejchieden und, obwohl ſich ergab, daß er feinen unmittelbaren Antheil 
an dem Tode des Biſchofs von Ivrea gehabt hatte, mit den furdtbar: 
ten Strafen des Banns belegt. Er folle, hieß e8, feine Waffen able: 
gen, fein Fleifch effen, weder Mann, noch Weib füffen, fein leinenes 
Kleid tragen, niemals länger als zwei Nächte an einem Orte weilen, 
ben Leib des Herm nicht empfangen, es fei denn im Tobesfampfe; 
entweder fern von ber Welt, wo er Niemand durch jeinen Anblid ver: 
lege, folle er Buße thun oder ald Mönd in ein Klofter treten. Der 
Kaifer ſprach überdies die Acht über Arduin aus, entjegte ihn feiner 
Aemter und zog feine Güter ein, die er der Kirche von Vercelli ſchenkte. 
Ardicin, Arduins Sohn, wurde ebenfalls vor das Gericht des Papſtes 
und Kaiferd bejchieden und fam nah Rom, entzog fih aber durch 
nächtliche Flucht dem Urtheilsſpruch; auch feine Güter fielen der Kirche 
von Vercelli zu, wie Die eingezogenen Befigungen anderer Anhänger 
Arduins. 

Augenſcheinlich wandelte Papſt Silveſter II. auf ganz anderen 
Wegen, als die waren, die Gerbert einſt zu Reims eingeſchlagen hatte. 
In Allem ſuchte er zu vollenden, was Gregor V. begonnen hatte. Es 
war gewiß keine leere Form, wenn er den Cluniacenſern ſchrieb, ſo 
lange er in der Macht ſtände, ſolle ihre Congregation keinen Abbruch 
itgend einer Art erleiden. 


Unverkennbar waren die hierarchiſchen Ideen, welche der Verfall 
des Karolingiſchen Kaiſerthums hervorgerufen hatte, wieder aufgelebt, 
und es ſtand die Frage, ob fie ſich jetzt nicht mit leichterer Mühe durch— 
fämpfen würden. Obgleich zum Theil durh das Kaiferthum ſelbſt 
wiebererwedt und von bemjelben mannigfach unterftügt, mußten fie doch 
nothwendig in ihrer Entwicklung der faiferlihen Macht über furz oder 
lang abermals gefährlich werden, und zwar um jo eher, wenn fich Diefe 
in eine ſchwäͤchliche Abhängigkeit von den geiftlihen Gewalten zu fegen 
geneigt war. Und allerdings lag damals die Beforgniß nicht fern, daß 
es ber Geiftlichfeit gelingen fönnte das erregbare Gemüth des jungen 
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Kaiſers völlig für fih zu gewinnen und jene andächtigen Stimmungen, 
denen er fih mit Vorliebe bingab, für ihre Zwecke zu nugen; das 
deutſche Kaiferthum hätte dann schnell ein ähnliches Ende nehmen 
müffen, wie die Eaiferlihe Macht der Karolinger. 

Die Eindrüde, welde der Böhme Adalbert auf das Gemüth bes 
Kaiferd gemacht hatte, waren nicht flüchtiger Art gewefen, fondern hatten, 
wie ihnen die innerfte Natur Ottos entgegenfam, dauernd dad Gemüth 
befielben ergriffen. Die Erinnerungen an Adalbert und fein Märtyrers 
tod ftanden unabläflig vor der Seele des Jünglings und beherrichten 
fein Denfen und Thun. Sie ohne Frage mehr, als die Furcht vor 
dem nahen Weltende, die ohnehin in Deutjchland und Italien weniger 
verbreitet gewejen zu fein fcheint als in Franfreih, mehr auch als bie 
Drohungen des alten Nilus und die Ermahnungen des heiligen Ro— 
muald , riefen jene merkwürdigen Bußübungen hervor, denen fich der 
Kaifer im Jahre 999 hingab. 

Im Februar, als Papſt Gregor farb, war Dito nit in Rom 
anwejend, fondern auf einer Wallfahrt nah dem Süden begriffen; er 
pilgerte zu den heiligen Stätten, die einft Adalberts Fuß betreten hatte, 
erft nah Monte Eaffino, dann über Gapua und Benevent nach dem 
gefeierten Klofter des heiligen Michael am Monte Gargano. Barfuß 
nahte er fih dem Klofter und verlebte hier mehrere Tage in frommen 
Uebungen. Auf dem Rückwege fam er im März abermals nah Bene: 
vent, wo nad) dem Glauben der Zeit die Reliquien des heiligen Apoftels 
Bartholomäus ruhten; nad; ihnen ftand der Sinn bes Kaiferd, denn 
er wünfchte durch dieſen Schat ver Kirche zu Nom, die er zu Ehren 
Adalberts auf der Tiberiniel erbauen ließ, eine befondere Auszeichnung 
zu geben. Der Kaifer bat die Beneventaner um dieſes ihr Foftbarftes 
Heiligthum, und fie wagten die Bitte ihm nicht offen abzufchlagen, fpiels 
ten ihm aber einen frommen Betrug, indem fie ihm ftatt der Gebeine 
des Apofteld die Reliquien des heiligen Paulinus, eines Bifhofs von 
Nola, übergaben. 

Auf der Rüdkehr nah Rom berührte ver Kaifer Gaeta, um ben 
heiligen Nilus aufzufuchen, der mit feinen Brüdern nahe bei der Stabt 
in ärmlihen Hütten wohnt. Als der Kaiſer dieſe Klausnerzellen 
erblidte, rief er aus: „Das find bie Hütten Iſraels in der Wüſte; 
biefe Menfchen weilen wie Pilgrimme bienieden und wiffen, daß fie hier 
feine bleibende Stätte haben,” Der alte Nilus zog mit feinen Mönchen 


[999] Die Reform des Papſtthums im Keime. 717 


dem Kaifer entgegen und unterließ fein Zeichen der Ehrerbietung gegen 
ihn, aber der Jüngling beugte fih demüthig vor dem heiligen Manne, 
führte ihn ftügend in feine Einftedelei zurüd und betete dort mit ihm am 
Altare. Dringend bat er Nilus fih mit den Mönchen auf fein Ger 
biet überzufiedeln und verſprach dem Klofter, das er begründen würde, 
die reichite Ausftattung, aber zu großem Verdruß der Brüder wies Nilus 
dies Anerbieten zurüd. Noch einmal, als er fchied, wiederholte ber 
Kaifer fein Verlangen und ſprach: „Begehre von mir, wie von einem 
Sohne, was du willft, und ich werde e8 dir gewähren.” Um Nichts 
bitte ich Dich,“ erwiederte Nilus, „als um das Heil deiner Seele, denn 
auh du mußt fterben und Necdenfchaft geben von deinem Thun.” Der 
Kaifer brah in Thränen aus, nahm feine Krone vom Haupte und 
legte fie in die Hände bed Alten, deſſen Segen er ſcheidend empfing. 
So zog er nah Rom zurüd, wo er in ben legten Tagen bes März 
eintraf. 

Auch in Rom fegte Otto feine Bußübungen fort. Mit einem ihm 
vertrauten jungen Manne, dem Bijchof Franfo von Worms, zog er fi 
im Geheimen in eine Höhle neben ber Kirche bes Heiligen Clemens 
zurück und blieb bier vierzehn Tage unter unabläffigem Beten und 
Faften. Im Sommer begab er fih dann mit dem Papſte in das Ger 
birge; er verweilte im Juli abermald einige Tage in Benevent, dann 
ließ er fih auf längere Zeit in jenen Gegenden von Subiaco nieder, 
wo der heilige Benedict zuerft fih im einer Höhle von der Welt abge: 
fondert und in Dornfträuchen die Lüfte des Fleifches ertödtet hatte, um 
ganz feine Gedanfen den göttlichen Dingen zuzuwenden. In dem merk— 
würdigen Klofter, über jener Höhle in und auf dem #elfen erbaut, 
unter dem unten die tofenden Wogen ded Teverone fih Bahn brechen, 
nahm ber Kaifer feine Wohnung, und bdiefe wilde und doch zugleich 
überaus reizende Gegend fefjelte ihn jo, daß er fein Anbenfen bier 
durch den Bau einer Kirche zu verewigen beſchloß; fie follte dem Erz- 
engel Michael und neben ihm abermald dem heiligen Adalbert geweiht 
werden. 

In diefer Zeit begann Dito feinem Faiferlihen Titel den Zufat 
„Knecht der Apoftel” und dann „Knecht Jefu Chriſti“ beizufegen. Auch 
in der Folge ftellte er die Wallfahrten und Bußübungen nit ein und 
ed find uns einige Urkunden aus dem Jahre 1000 erhalten, ausgeftellt 
in der „Klofter- Pfalz”; fie vergegenwärtigen recht beutlih das eigen» 
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thümliche Treiben dieſes phantaftiihen Jünglings, der Mönd und Kaifer 
in einer Perſon var. 

Schien nun ein folder Fürft nicht wie geihaffen, um der aufſtre— 
benden Hierarchie als Werkzeug zu dienen? Die Sade bderjelben ſchien 
jo gut wie gewonnen, zumal fie an Silvefter einen Führer hatte, dem 
an Geift, Kenntniſſen und Umficht Fein anderer Sterbliher damald von 
fern zu vergleichen war. Aber es ſchien doch nur fo. Denn in ber 
That wurzelten jene religiöfen Erregungen des Kaijerd weit mehr in der 
myftifchen Richtung des Nilus, Romuald und der Mönde des Boni: 
faciusflofters, als in den hierarchiſchen Beftrebungen der Eluniacenfer. 
Und daneben erfüllten die Seele Ottos Ideen gang anderer Art, 
welche der Entwidlung einer ftarfen hierarchiſchen Gewalt nichts weniger 
ald günftig waren. Sein Auge war den irdijhen Dingen mehr zuge: 
wandt, ald man nah dieſen Andahtsübungen glauben ſollte. Wir 
haben Beweije genug, daß Dtto ſich gerade damald mit den größten 
Plänen zur Ausdehnung feiner Herrihaft und Erhöhung feines Faijer: 
lihen Anjehens trug, daß er mit leidenjchaftlihem Eifer dahin trachtete, 
eine Univerjals Monardie im Sinne der jpäteren Römerzeit herzuftellen, 
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Wir wiſſen, wie loſe bisher der Verband der abendländiſchen Welt 
im Kaiſerreiche war, wie ſelbſt die unmittelbar vom Kaiſer beherrſchten 
Reiche faum einen anderen Zufammenhalt hatten, als in feiner Perſon. 
Die Abfihten Ottos II., die ihm hinterlaſſenen Reiche diefjeitd und 
jenfeitö der Alpen enger zu verbinden, waren dur feinen frühen Tod 
vereitelt worden. Daß ein junger ehrliebender Fürft gern das Werk 
des Vaters aufnimmt, liegt in der Natur der Dinge, und in ber That 
ſehen wir nach jener Richtung hin Dtto IIL während feines zweiten 
Aufenthalts in Italien unabläfig fireben. Noch immer war Stalien 
geipalten, die langobardiihen Gegenden von den römischen gefchieden: 
in dem Edift von Pavia wird zuerft ganz Jtalien ald ein einiges Reich 
behandelt. Es entjpricht dann weiter diefer Richtung, daß Dito Heris 
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bert, einen ihm nahe befreundeten Klerifer, aus einer vornehmen fränfi- 
ihen Familie geboren, zu feinem Kanzler in Jtalien ernannte und dem— 
jelben nah dem Tode des Biſchofs Hildibald von Worms im Jahre 
998 auch die Gefchäfte der deutichen Kanzlei übertrug. Bei der Bedeu: 
tung Der Kanzleien, in denen die ganze regelmäßige Gefhäftsführung 
der Reiche zufammenlief, mußte es von erheblihen Folgen jein, daß 
beide jegt in die Hand eined Mannes gegeben wurden. Es fam Died 
faft einer Bereinigung des italifchen und deutjchen Reiches gleich, und 
ed begreift fih, weshalb Heribert, felbft al8 er im Jahre 999 zum Erz— 
biihof von Köln erhoben war, gegen die Sitte in feiner Stellung ale 
Kanzler verblieb. Auch das lag in der naturgemäßen Entwidlung der 
Dinge, daß der Sproß der Ditonen neben der Befeftigung der Reiche: 
einheit nah einer namhaften Erhöhung feiner Faiferlihen Stellung 
trachtete, daß er, der Sohn einer griechiſchen Kaifertochter, einen gro- 
geren Glanz um jeinen Thron zu verbreiten juchte, als ſich feine Ahnen 
erlaubt hatten. 

Nach diefer Seite hin trieben Otto die Natur feiner Stellung und 
die in den Dingen felbft liegende Entwidlung, aber ein eigenthümliches 
Unglüf war es für das deutſche Volk, daß diefer reichbegabte Fürft, 
jobald er zum Bewußtjein erwachte, fich mehr ald Grieche und Römer 
denn als Deuticher fühlte, daß er auf die ſächſiſche Rohheit herabfah und 
auf die entwideltere, aber abfterbende Kultur von Byzanz als fein Ideal 
hinblidte. Alle feine Pläne löften fih damit von dem nationalen Boden, 
auf dem das Werf feiner Väter erwachſen war; er meinte ald Kaiſer 
vor Allem ein vömifcher Fürſt zu fein, wie er denn auch gegen ben 
Brauch feiner Vorfahren in den Urfunden ftatt des fchlichten Kaifertiteld 
ausprüdlih den volleren: „Kaifer der Römer” zu gebrauchen pflegte. 
„Brieche von Geburt, Römer nad der ihm übertragenen Herrichermacht,“ 
erhob er ſich zu dem univerfellften Anfchauungen über Die Natur feines 
Reihe und feiner Faiferlihen Stellung. Nicht einmal bei der Monarchie 
Karld des Großen blieben feine Gedanken ftehen; in phantaftiichem 
Fluge über weite Zeiträume hinwegichwebend, weilten fie nur bei dem 
Weltreich der alten Imperatoren Roms und bei dem großen Fragment 
ihrer Herrichaft, das fih in dem byzantinischen Reich erhalten hatte. 
„Herftellung des Römerreichs im Abendlande*: in dieſem einen Ger 
danfen faßten fih bald alle Abfichten des Kaiſers ald in ihrer legten 
Epige zufammen. 
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Wer vermag in die Seele eines Menſchen fo tief einzubringen, 
daß er die Entwidlung der Gedanfen dort von ihren erften Keimen 
verfolgen fönnte? Aber feinem Zweifel unterliegt, daß ber Franzoſe 
Gerbert wejentlih dazu beitrug, jene Idee einer Herftellung des alten 
Römerreihs in Dito zu nähren und zu zeitigen. Niemand hat lange 
vor Gerbert und lange nad feiner Zeit gelebt, der fih in gleicher Weiſe 
mit den Ideen des römischen Altertbums erfüllt hätte; es giebt Briefe 
von ihm, deſſen Schreiber man cher in der Toga der alten Römer als 
in der Kutte eines Mönchs vermuthete. Daß fih trogdem die Ideen 
ber klaſſiſchen Zeit mit chriftlihen Anfhauungen, die Vorftellungen von 
dem Jmperium der heidniſchen Kaifer mit den Traditionen der fränfi- 
jhen Theofratie Karls des Großen vielfach bei dem Mönde von Au- 
rillac vermifchten, liegt in der Natur der Sache. Mit dem, was feine 
Seele erfüllte, nährte Gerbert das Gemüth feines Faiferlihen Zöglings, 
bas ſich fo willig ihm hingab. Wie oft mag er fih als der Ariftoteles 
dDiejes neuen Mlerander erjchienen fein! Und nicht minder gewiß ift, 
daß Dtto am liebſten mit diefem jelbjtgewählten Lehrer feiner Jüng— 
lingsjahre feine Gedanfen über die Zufunft bed Reihe austaufchte. 
Hier liegt das Geheimniß ihrer innigen Verbindung, die jelbft ents 
gegengejeßte Interefien in der Folge nicht zu löfen vermochten. 

Schon im Sommer 997, ald Gerbert zuerft in Sadjen einen 
dauernden Aufenthalt in der Nähe des Kaiſers nahm, fchrieb er ihm, 
ber im Wendenfriege lag, von Dingen, „die von großen Geiftern er 
dacht, große Entſchlüſſe nöthig machten.“ Wohin das zielte, zeigte der 
längere Aufenthalt Ottos im Herbjt deſſelben Jahres zu Aachen; ber 
junge Kaiſer nahm von ber Kaiferpfalz Karld ded Großen dauernd 
Beſitz und richtete fich gleichfam häuslih dort ein. Dann brach Otto 
im Winter gegen Rom auf, und als er die Stadt einnahm und Cre— 
feentius Haupt fiel, wurde die Heritellung des Römerreihd laut der 
Melt verkündet. Wir befiten noch Urkunden mit Bleibullen aus jenen 
Tagen, die dad Bruftbild des Kaiſers mit der Umſchrift: „Herſtellung 
bes Roͤmerreichs“ zeigen, und gleihe Bullen mit derjelben Umſchrift 
finden fih von Karl dem Großen. 

Gerbert war auf diefem Zuge ber unzertrennliche Begleiter des 
Kaijerd geweien. Mit welchen Gedanfen er feinen Geift, erfüllte, fehen 
wir aus der Widmung einer damals ihm überreihten Schrift. „Ich 
habe dies gefchrieben,” fagt er, „damit Ztalien nicht meine, die Bildung 
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ſei in ber Kaiferburg erftorben, und daß Griechenland fich nicht allein 
mit der Weisheit feiner Kaifer brüfte. Wenn es glaubt, daß ihm bie 
ganze Macht des Roͤmerreichs zugefallen fei, fo irrt e8 fih; wir haben 
das reihe und frucdtbare Stalien, wir befigen das Friegerijche Gallien 
und Germanien, und dienen bie ftreitbaren Reiche der Scythen, unb 
wir haben vor Allem dich, erhabener Kaifer, der du, von griechifchem 
Blut entiproffen, die Macht der Griechen überragft, der du nad Erb— 
recht Rom beherriheft und Römern und Griehen an Geift und Ber 
rebfamfeit überlegen biſt.“ 

Das Streben, den Siegesruhm Roms zu erneuern, mit ber feier 
lihen Pracht des griechifchen Kaiſerthums feinen Thron zu umgeben, 
zugleich ein chriftliches Weltreih nach der Weiſe Karls ded Großen her: 
zuftellen, erfüllte feitbem vor Allem bie Seele des Kaijerd; ed waren 
ebenfo großartige als unflare und phantaftifhe Anfhauungen, in denen, 
er lebte. Der Senat des alten Rom mit feiner Weisheit, die Triumphe 
und dad Siegeögepränge eines Trajan und Marf Aurel, der Hof von 
Gonftantinopel mit feinem halb antifen, halb orientalifhen Prunf — 
dad waren Die Zauberfreife, in welche die Gedanken des ſchwärmenden 
Zünglings gebannt waren und aus denen er wohl felbft inmitten feiner 
Bugübungen faum einen Ausweg fand. Auch glaube man nicht, daB 
jene Wallfahrten allein um der Andacht willen unternommen wurden; 
jobald man etwas näher zuficht, findet man bei ihnen zugleich nahes 
liegende politifche Zwede. Jene Pilgerreife nah dem Monte Gargano 
‚führte den Kaifer nach Capua und Benevent, ben mwichtigften Städten 
feiner Herrihaft im Süden, die fein Fuß vordem niemals betreten 
hatte; fie führte ihm unmittelbar an die Grenze des griechifchen Reiche, 
und ed war an der Zeit in der Nähe zu beobachten, was in Apulien 
vorging. 

Bon Neuem hatten die Araber ihren Blit auf Italien gerichtet. 
Der Emirat Eiciliens war in dem Geſchlechte Dſchafars gleichfam erb- 
lid geworden; Abulfotuh Juſuf, deſſen Oheim Hajan beim Chalifen 
Hakem Biamrillah das größte Anfehen genoß, war wieber über bie 
Meerenge gezogen und hatte das Gebiet der Griechen angegriffen. Ob⸗ 
wohl von den Langobarden unterſtützt, hatten die Griechen bei Tarent 
im Jahre 91 eine große Niederlage erlitten. Seitdem kehrten die An— 
griffe der Araber regelmäßig wieder, und als Juſuf im Jahre 998 
ihwer erkrankt den Emirat feinem Sohne Dſchafar überließ, ging aud 
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dieſer fogleih nah Italien hinüber. Noch in demjelben Jahre griffen 
die Araber Bari an, von einem Griechen herbeigerufen, der ihnen bie 
Stadt zu überliefern verſprach. Der Hof zu Conftantinopel jah die Dro- 
hende Gefahr, alle feine Befigungen in Italien zu verlieren, endli ein 
und fandte nah Bari einen Befchlöhaber mit den ausgedehnteften Voll— 
machten unter dem neuen Namen eines Katapan. Diefer Beamte, ber 
mit einer faft diftatorijhen Gewalt befleidet war und dem Die ganze 
Verwaltung ber griehifhen Befigungen in Italien untergeben wurbe, 
wandte fofort alle ihm zu Gebote ftehenvden Hilfskräfte gegen die Ara- 
ber, während der Chalif zu Kairo dem Dſchafar unter dem Titel eines 
Aidsed-Daulet d. b. eines Oberfeldherrn ebenfalld ungewöhnliche Bol: 
machten ertheilte und ihn zu neuen Eroberungen aufforderte. So rüſte— 
ten fih Griehen und Araber hier zu einem entjcheidenden Kampfe, dem 
auch Otto nicht theilnahmlos zufehen konnte. Wollte er, dur das 
Beilpiel feines Waters belehrt, fich vielleicht auch nicht felbft an dem 
Kriege betheiligen, fo mußte ihm doch Alles daran liegen, feinem Reiche 
die langobardifhen Fürftenthümer zu erhalten. 

Unter diefen Umftänden erſchien Dito in den füdlichften Gegenden 
feiner Herrihaft, und die Folgen feiner Neife machten fih bald genug 
bemerflih. Der Fürft Laidulf von Gapua hatte zwar ihn ehrenvoll auf: 
genommen, aber doch Fein rechtes Vertrauen zu feiner Gefinnung er- 
weckt. Kaum hatte Dito nun Capua verlafien, fo jandte er einen ges 
wiſſen Ademar, den Sohn eines capuanifchen Klerifers, der am beutjchen 
Hofe erzogen und dem Kaifer durch Freundjchaft verbunden war, mit 
einem Heere nach Gampanien. Ademar ließ in Gapua Otto aufd Neue 
huldigen und Geißeln ftellen; dann wandte er fich gegen Neapel, und 
auch dieſe Stadt, Die einft Otto II. gehuldigt, nach deſſen Tode aber 
die Hoheit des griechiſchen Kaifers anerfannt hatte, mußte jegt abermals 
dem Kaifer des Weſtens fich unterwerfen und Geißeln ftellen. Als Otto 
bald darauf neue Zweifel an der Treue Capuas und Neapeld aufftiegen, 
fandte er zum zweiten Mal Ademar in jene Gegenden; mit Unterftügung 
von Capua nahm diefer Neapel und fchleppte den griehiichen Beamten 
ber Stadt ald Gefangenen fort. Dann begab er fih nah Capua, nahm 
Laidulf, der ihm fo eben noch hülfreihe Hand geleiftet hatte, mit Lift 
gefangen und fchicte ihn nah Rom zum Kaifer, der ihn feines Für: 
ftenthums entfleidete, angeblih weil er einft an ber Ermordung feines 
Bruders Landenulf Antheil gehabt haben follte. Ademar felbft wurde 
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zum Fürften von Gapua eingefegt; Laidulf, feine Gemahlin, mehrere 
vornehme Gapuaner, jener griechiiche Beamte in Neapel mußten nad 
Deutihland in das Eril gehen. Und inzwifchen war der Kaifer felbft 
zweimal nad Benevent gegangen und hatte wohl dadurch hauptfächlich 
den Fürften Pandulf II. in ver Treue erhalten; auch Waimar III. von 
Salerno, der bisher als ein felbitftändiger Fürft aufgetreten war, er: 
kannte für den Augenblid die Dberherrjchaft des Weſtreichs an. Es ift 
erzählt worden, wie der Kaifer ben heiligen Nilus bei Gaeta auffuchte; 
diefe Stadt hatte. fi damald von der Hoheit des abendländifhen Reiche 
(osgefagt, aber ſchon wenige Wochen nah dem Beſuche Ditos hielt ber 
Biſchof Notker von Lüttich als defien Sendbote in Gaeta Gericht. Ge- 
wiß, ed war Plan und Abſicht in den Bußfahrten des Kaiſers. 

Und gerade im Sommer ded Jahres 999, während Dtto theild in 
der Höhle bei S. Elemente in Rom, theild zu Subiaco wie ein Eins 
fiedler lebte, bejchäftigte er fi viel und anhaltend mit feinen politifchen 
Entwürfen, ja feine frommen Webungen felbft ftanden in nahen Ber 
siehungen zu ihnen. Er fpricht ed damals felbft in den Urfunden aus, 
wie er hoffe, daß feine Firchlihen Werfe dazu beitragen würden, „daß 
jein Reich blühe, fein Heer triumphire, die Macht des römifchen Volkes 
ausgebreitet und Die Republif hergeftellt werde, auf daß er ruhmvoll in 
diefer fremden Welt leben, ruhmvoller fih aus den Banden diefes Flei— 
ihes zum Himmel auffhtwingen und im höchſten Ruhm jenfeitd mit dem 
Heren einft herrfchen könne.“ Gleich nach den Bußübungen in Subiaco 
begab fih der Kaifer mit dem Papſte nach dem Klofter Farfa, wo fie 
eine merfwürdige Zufammenfunft mit dem Markgrafen Hugo von Tuſcien 
hielten; ihre Beſprechungen betrafen, wie der Kaifer felbft in einer Ur: 
Funde fagt, „die Herftellung der Republik“. Wir fennen bie dort ges 
faßten Befchlüffe nicht, aber wir vermögen doch in den Grumdzügen zu 
erkennen, was Otto unter der Herftellung der römifhen NRepublif ver- 
ftand und wie er fein Kaiferreich einzurichten gedachte. 

Bor Allem follte das „goldene Rom“ wieder die erfte Stadt bee 
Reihe, der Sitz des Kaiferd, der Mittelpunft der Welt werden. Nicht 
in den Trümmern bes alten Kaiferpalaftes auf dem Palatin, obwohl er 
bei feftlihen Gelegenheiten noch benugt wurde, nahm der Kaifer feinen 
Herrſcherſitz, ſondern auf dem Aventin, ber, fich fteil über dem Tiber er- 
hebend, einen freien Blick über die Stadt gewährt, wie fie fih weit an 


beiden Seiten des Fluſſes ausbreitet. Jetzt bildet der Aventin das Bild 
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ber traurigften Dede, nur einige Klöfter, weite Ruinen und ausgedehnte 
Gärten bedecken feine Anhöhe, auf defien Straßen man felten einem 
menfchlihen Antlig begegnet. Aber im zehnten Jahrhundert lag hier 
ber bewohntefte Theil der Stadt; fefte Burgen ftanden bier neben ger 
weihten Kloſter- und Kirchengebäuden; hier hatte Alberich feine Burg 
gehabt; hier war das Bonifaciusklofter, und neben Demjelben erwählte 
fih Otto die Refidenz. 


So groß gewiß der Abftand zwifchen der alten Kaijerburg am 
Bosporus und dem verfallenen und in der Eile eingerichteten Palaſt auf 
dem Aventin war, fo umgab ſich der Kaifer doch hier mit demjelben 
fteifen Prunf und demfelben althyergebrachten Geremoniel, das am Hof 
der morgenländifchen Kaifer herrichte. In wunderbarer und auffälliger 
Tracht trat er auf: bald umfing ihn ein weiter Mantel, ben bilpliche 
Darftellungen aus der Apokalypſe zierten, bald ein Gewand, auf weldes 
die Bilder des Thierfreifes geſtickt waren, bis zu den Handſchuhen hinab 
war Alles feit beftimmt und geordnet. Er jpeifte, abgejondert von feinen 
Hofleuten, an einer erhöhten Tafel. Der Empfang bei ihm erfolgte in 
feierlicher Weife; er beanfpruchte die tieffte Devotion von feinen Wölfen 
und wurde mit folennen Worten begrüßt, die faft aller Bedeutung ent- 
behrten. „Kaiſer aller Kaifer” ließ er fich anreden und legte ſich nad 
der Sitte der alten Imperatoren volltönende Beinamen von ben feinem 
Scepter unterworfenen Völkern bei; Saronicus, Romanus und Jtalicus 
wurde er genannt und nannte fich felbft fo. Eine endlofe Schaar von 
Hofr, Staats: und Heerbeamten umgab ihn. Die leeren Scattenbilder 
ber römischen Gonfuln und des römifhen Senats wurden aus ber 
Naht der VBergefienheit wieder an das Tageelicht beſchworen. Die 
militärifhe Rangordnung, welche zu Conftantinopel herrſchte, warb auch 
zu Nom eingeführt. Magistri und comites imperialis militiae und 
palatii imperialis (Generale des faiferlichen Kriegsvolfes und der fai- 
ſerlichen Leibwache), protospatharii (faiferlide Oberften), ein praefec- 
tus navalis (der Admiral einer Flotte, die es in Wahrheit nicht gab) 
werden am Hofe des Kaifers genannt. Daneben wurden altherfömms 
liche Bezeihnungen vom Hofe der fränfifhen Könige mit neuen, von 
Eonjtantinopel entlehnten vertaufcht: die faiferlihen Kämmerer erſcheinen 
als Beftiarien und Protoveftiarien, die Kapellane als Logotheten, der 
Kanzler als Archilogothet. Der fächfifhe Hof ift wie zu einem Masken— 
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feft aufgepußt, und fchnell gleich der Faſtnachtsluſt verraufchte Die ganze 
Herrlichkeit wieber. 

Dauernder war, was Dito für die Ordnung ber ftädtifhen Ver: 
hältniffe Rome that, die ihm bei der für Die Weltſtadt jegt beanfpruchten 
Bedeutung von bejonderer Wichtigfeit fein mußten. Zuerft ftellte er hier 
den PBatriciat wieder her, doch follte der Patricius nichts Anderes fein, 
ald der Gehülfe und Stellvertreter ded Kaiferd. Der Patricius wurde 
der erfte Faijerlihe Beamte in der Stadt und deren Gebiete; die Inſig— 
nien feiner Würde waren ein goldener Reif um das Haupt, Fingerring 
und Mantel. Neben dem PBatricius blieb der Präfect beftehen, ber vom 
Kaifer mit dem gezogenen Schwert feine Gewalt empfing. Er hatte 
den Landfrieden im römifchen Gebiet zu erhalten, in dem alle Burgen 
und Feften unter feiner Aufficht fanden; er übte hier den Blutbann, 
wie überhaupt eine fehr ausgedehnte Gerichtöbarkeit aus. Obgleich des 
Kaiferd Mann, war er doch zugleih der Vogt ber römifchen Kirche und 
huldigte als folder dem Papfte; e8 lag ihm ob alle Gerechtjame ver 
römischen Kirche zu wahren und Diefelbe in ihren Rechtsanfprüchen zu 
(hügen, wie er auch im Namen bed Papftes über deſſen Leute zu Ger 
richt faß. Sehr angefehene Beamte waren jchon jeit geraumer Zeit zu 
Rom die fieben fogenannten Pfalgrichter, urfprünglih Hofbeamte des 
Papftes, mit denen er fih nah dem Mufter des Hofes von Bonftan- 
tinopel umgeben hatte. Klerifer niederen Grades, denen die Ehe erlaubt 
war, wußten fie meift auch ihre Nachkommen in biefe Stellen zu brins 
gen, die jo eine Art von Erbämtern wurden. Mit der weltlihen Macht 
bed Papſtes war auch der Umfang ihrer Gefchäfte und ihr Einfluß uns 
gemein gewachſen. In allen bürgerlihen Nechtöftreitigfeiten — benn 
vom Bluigericht waren fie als Klerifer ausgeſchloſſen — galten fie als 
die ordentlichen Richter; unter ihnen fanden die niederen Richter und 
der jehr ausgedehnte Schreiberftand, auch die Finanzen des Vapſtes und 
die Armenpflege der Stadt waren ihrer Obhut anvertraut. Diefe Pfalz: 
rihter wurden jegt ebenfalld neben päpftlihen Faiferlihe Beamten; ſie 
bildeten gewifiermaßen einen Staatsrath des Kaiſers und urtheilten ale 
Schöffen in den Faiferlihen Gerichten. 

Die Schöffenverfaflung hatte fih in Rom bereits völlig eingebür- 
gert. In den Gerichten, die vom Patricius, Präfecten, oder wem fonft 
Bapft oder Kaifer den Vorſitz übertragen hatte, abgehalten wurden, 
fanden rechtöfundige Männer, gewöhnlich fieben an der Zahl, das Urs 
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theil, für deſſen Vollſtreckung dann der Präfeet Sorge trug. Die Urs 
theiler waren neben ben erwähnten Pfalzrichtern, die man auch jchlechts 
hin als die ordentlihen Richter bezeichnete, Wahlrichter, die von dem 
erften Pfalzrichter erwählt und vom Kaiſer eingejegt wurden, indem er 
fie mit dem Richtermantel umhüllte und ihnen das Geſetzbuch Kaifer 
Juftinians überreichte. Die Gerichte wurden bald im Namen des Kai: 
jers, bald des Papſtes, bald in Beider Namen abgehalten; die Berufung 
von ber Entiheidung des Papftes an den Kaifer war zuläffig. 

Obwohl fo das germaniſche Rechtsverfahren in Rom jelbft und 
dem römifchen Gebiet, wo jegt überall Grafen hervortreten, vollftändig 
bie Oberhand gewann, obwohl zuglei mit Nothwendigkeit auch einzelne 
germanifche Rechtsideen zur Geltung famen, war doch die Herrichaft des 
römifhen Reichs ſelbſt mit Nichten gebrochen. Noch folgten die Römer 
den Gejegen des Juftinian, und es galt als Ausnahme und bejonderes 
Privilegium, nach germanifhem, vornehmlih nad langobardiſchem Recht 
leben zu dürfen, Hatte man in diefer Ausnahmeftellung bisher einen Bes 
zug gefehen, jo fuchte im Gegenfag Otto IH. das römische Recht über das 
germanifche zu erheben; er nahm unter beftimmten Feierlichkeiten durch 
befondere Vergünftigung Solche, die nach fremdem Rechte lebten, in bag 
römifche Bürgerrecht auf, und indem er fich ſelbſt mit römiſchen Richtern 
umgab, dachte er ſogar daran, dem römischen Rechte abermals eine all: 
gemeine Bedeutung ald Kaiferrecht zu gewinnen. Wenn er das Geſetz— 
buch des Juftinian den römiſchen Richtern bei ihrer Ginfegung übergab, 
that er ed mit der Formel: „Nach diefem Buche rihte Rom, die Leos— 
ftabt und den gefammten Erbfreis!“ 

Wäre es Dito gelungen feine Abftchten durchzuführen, jo wäre in 
ber That aus dem deutfchen Kaiſerthum ein römifches nah dem Mufter 
des byzantinischen geworden; die Stadt Rom wäre noch einmal ber 
Herrfcherfig für die abendländifche Welt, das römiſche Recht Kaiferrecht 
geworden und fo in Erfüllung gegangen, was ein Vers auoſpricht, ber 
damals in Schwung gefommen zu fein fheint und fpäter ald Umfchrift 
auf den Majeftätsbullen der deutſchen Kaifer biente: 

Roma, bed Weltalls Haupt, führt lenkend bie Zügel des Erdrunds. 
Dttod Pläne bedrohten das deutſche Volk mit ber Gefahr in eine ab: 
hängige Stellung von Italien zu gerathen und von den Römern, mit 
benen fi ber Kaifer umgab, regiert zu werben. 

Die Männer, auf welche der Kaifer vorzugsweife bei der Durd- 
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führung feiner Abfihten zählte und mit Denen er feine Pläne ermog, 
waren der Markgraf Hugo von Tuſcien, die Grafen von Tusculum, die 
fih vom alten julifhen Geſchlecht abzuftammen rühmten und denen ber 
Kaifer die geehrteften Stellen an feinem Hofe übertrug, fein Kanzler 
und „Archilogothet” Heribert, den er zum Erzbiſchof von Köln erhoben 
hatte, der Biſchof Leo von Bercelli, fein Lehrer und „PBrimiferinius“ 
Biſchof Bernward von Hildesheim und vor Allen Papft Silvefter, der 
jegt wohl widerwillig genug die Hand bieten mußte, um hochfahrende 
Gedanken, die er einft felbft in der Seele des Kaiſers genährt hatte, in 
das Leben zu führen. 

Denn indem Otto feine Faiferlibe Gewalt jo hoch wie möglich 
faßte, indem er fie zugleich vorzüglich auf Rom und Italien zu begründen 
ſuchte, fonnte nicht fehlen, daß er mit dem Stuhle Petri in mannig- 
fache Streitigfeiten gerieth. Es liegen Beweife vor, daß ſchon mit 
feinem zum Papftthum erhobenen Better der junge Kaifer keineswegs 
immer einesd Sinnes war; noch ftärfer wurden bie Neibungen mit 
feinem alten Lehrer, wie wir unter Anderem aus einer merkwürdigen, 
dem päpftliden Archive entnommenen Urkunde ſehen, deren Echtheit 
vielfach angezweifelt ift, doch unſeres Erachtens nicht mit ftichhaltigen 
Gründen. Adt Grafichaften in der Romagna waren feit längerer Zeit 
zwiſchen dem Stuhle Petri und dem Reiche ftreitig; Silvefter hatte auf 
fie Anſprüche erhoben, der Kaifer aber die Verwaltung berfelben vor: 
läufig dem Markgrafen Hugo von Tuſcien übertragen; ſpäter erfolgte 
die Schenfung an den Papſt, welde ber Kaifer durch die in Rede 
ftehende Urkunde beglaubigt. Er tabelt in ihr zuerft mit ben härteften 
Worten die Sorglofigfeit und Unwiſſenheit ber früheren Päpfte, durch 
bie faft das ganze alte Beſitzthum des Stuhls Petri verfchleudert fei; 
dann aber, heißt es, hätten die Päpfte, um fich zu entichädigen, fremdes 
Gut und namentlich Reichsgut an fich zu reißen und ihren Raub durch 
lügenhafte Fiktionen zu verhüllen gefucht; fo fei die Schenfungsurfunde 
Eonftantind, die ein römijcher Diakon Namens Johannes angefertigt 
babe, entitanden, jo eine andere von Karl dem Kahlen; auf diefe unter: 
geihobenen Urkunden lege er, ber Kaifer, durchaus fein Gewicht, fons 
bern einzig und allein aus freiem Antrieb jchenfe er, was ihm ſelbſt 
und nicht dem heiligen Petrus angehöre,. und zwar zunächſt als dank— 
barer Schüler feinem Lehrer, ben er felbft zum Papſt eingejegt habe, 
auf daß diefer etwas habe, was er im Namen feined Schülers dem 
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heiligen Petrus darbringen könne. Es herrſcht die fedite Sprache, bie 
jemald ein Kaiſer den Päpften gegenüber geführt hat, in dieſer Urs 
funde; man fieht aus ihr, wie fih Dito völlig ald Herr des Papfts 
thums anjah. 

Welche Spannungen aber auch immer zwifhen dem Kaifer unb 
Papft eintreten mochten, fie waren doch nimmermehr im Stande ihre 
Verbindung zu löfen. Silvefter bedurfte des kaiſerlichen Schuges; er 
zitterte, fobald Otto der Stadt den Rüden wandte. Der Kaifer da— 
gegen konnte der Kenntniffe und ber Umficht des Papſtes bei feinen 
Plänen in feinem Augenblick entrathen. Ueberdies begegneten ſich ihre 
Beftrebungen trog ihres inneren Gegenfages doch auf die mannigfachfte 
Weife. Die Herrihaft Roms über alle Welt zu erhöhen, blieb ihr ger 
meinfames Ziel, mochten ihre Anfichten über die Wege, die dahin führ- 
ten, noch fo fehr abweichen. Dazu fam, daß damals Kirche und Reich 
feineswegs in jenem ausgeſprochenen Gegenſatz flanden, wie ihn Die 
zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts gefannt hatte und ihn fpätere 
Zeiten noch ſchärfen follten; vielmehr galten die Eroberungen des Reichs 
damals für eben jo viele Eroberungen ber chriftlihen Kirche und bes 
Stuhl Petri, wie andererjeits jeder Zuwachs an Macht für den römi- 
fhen Oberpriefter zugleich eine Erhöhung der Faiferliden Gewalt in fi 
fchloß, vor ber ſich Rom und der Papft beugten. So arbeiteten denn 
doch in ber That zulegt Otto und Eilvefter Hand in Hand an einem 
Werk, und diefes Werf nahm, wie fie zu den allgemeinften Vorftellungen 
einer Weltherrſchaft fih aufgeihwungen hatten, im Entwurfe die koloſ— 
falften Dimenfionen an. 

Es ift gewiß, daß ber Gedanke durch einen Kreuzzug das heilige 
Grab aus den Händen ber Ungläubigen zu befreien, mie er hundert 
Jahre fpäter in das Leben trat, ſchon in Gerberts Seele aufgetaucht ift. 
Ein folder Plan, der tief in alle Berhältniffe des Morgenlandes ein- 
greifen. mußte, Fonnte nur vorübergehend die Phantafie diefer Männer 
befhäftigen; an eine wirflihe Ausführung befjelben war nicht von fern 
zu bdenfen. Aber im Abendlande hoffte man es allerdings zu einer 
Herrſchaft zu bringen, wie fie die Welt faum jemald gefehen hatte. 
Schon hatte man im ſüdlichen Italien das Anfehen des abenbländifchen 
Reihe hergeftellt; der Graf von Barcelona hatte Roms geiftliche und 
weltlihe Obermacht anerfannt; dem neuerrichteten Rapetingifhen Könige 
thum war feine Auflehnung gegen Rom übel gerathen. Und zugleich 
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brah im Nordoften Europas endlich das Heidenthum ohnmächtig zu: 
fammen, fo daß es ein Leichtes ſchien, hier die Herrichaft des Kaiſer— 
thums und des Stuhls Petri dauernd zu befeftigen. Auf diefe Gegen: 
den richteten jetzt Otto und Silvefter vor Allem den Blick und verfolg- 
ten bier ihre Pläne mit lebhaftem Eifer. Zuerft faßten fie Polen in 
das Auge, wohin Adalbert dur feinen Märtyrertodb ihnen gleichfam 
den Weg gewiejen hatte und wo der heldenmüthige Herzog Boleſlaw 
ganz der Mann fhien, um Roms Fühnfte Wünfche zu verwirklichen. 

Gaubdentins, der Halbbruder Adalbert, und der Priefter Benebict, 
die einzigen Zeugen vom Tode Adalberts, waren nah Rom zurüdgefehrt 
und wurden num zu Werkzeugen erfehen, um Polen in eine römifche 
Provinz zu verwandeln. Gaubdentius wurde vom Papfte zum Erzbifchof 
geweiht; fein Bisthum follte die Mutterfirche für Polen und dem hei- 
figen Adalbert geweiht werden. Zu berfelben Zeit wurde im Kloiter bes 
heiligen Bonifarius von Johannes Canaparius, einem Freunde Adal— 
bertö,, deſſen Lebensbejchreibung nah dem Willen des Kaifers aufges 
ihrieben und dieſer Echrift durch den Papſt Firchliches Anſehen verliehen. 
Erft damals fing Rom an Heiligiprehungen vorzunehmen, die Geltung 
für die gefammte Kirche beanfpruchten. Der deutſche Biſchof Ulrih von 
Augsburg ift jo zuerft im Jahre 993 Fanonifirt worden, der zweite war 
der Böhme Adalbert. Zugleich betrieb der Kaifer eifrig den Bau ber 
Adalbertskirhe auf ber Tiberinfel, und ſchon rüftete er fich felbft über 
die Alpen zu ziehen, um zum Grabe Adalberts zu wallfahren und bad 
neue Erzbisthum für Polen aufzurichten. 

Gegen die Mitte des December 999 verließ Dito Rom und begab 
fih nach Ravenna, wo er wohl das Weihnachtsfeſt feierte. Vergebens 
fuchte ihn der Papft, deſſen Lage fofort nah bes Kaiſers Abreife in 
Rom bedenklich geworden war, noch in Italien zurüdzuhalten; der Kaiſer 
war in biefen kirchlichen Plänen eifriger als der Papſt ſelbſt. Auf einen 
dringenden Brief defielben gab Dtto zur Antwort, da fein Körper dad 
Klima Italiens nicht länger vertragen könne, müffe er nach Deutjchland, 
bleibe aber troß ber leiblihen Trennung im @eifte dem Papſte ſtets 
nahe; den Schuß ber römiſchen Kirche habe er dem italijchen Fürften 
aufgetragen und zu feinem Statthalter Hugo von Tufeien ernannt; fo 
befürchte er nicht, daß die Völker dem Papfte den ſchuldigen Gehorfam 
verjagen würden. Der Papft mußte fih fügen und von dem römifchen 
Patricius Ziago, vielen anderen Großen Roms, dem Archidiakonus des 
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Papſtes und mehreren Cardinälen begleitet, ging Dtto im Januar bes 
Jahres 1000 über die Alpen. 


Die Iehte Neife Ottos III. nad) Jeutſchlaud. 


Es war nicht die Sorge für feine Gefundheit allein, noch auch Die 
Devotion vor dem neuen Heiligen der römijchen Kirche, feinem Freunde 
Adalbert, die den Kaifer zur Nüdfehr nah Deutihland vermocten: feine 
Reife war nicht minder bedingt durch wichtige Todesfälle, bie in ber 
legten Zeit die Faiferliche Familie betroffen hatten. 

Schon am 7. Februar 999 war die Aebtiffin Mathilde von Qued— 
linburg plöglih am Fieber geftorben. Wir wiſſen, weldes Vertrauen 
der Kaifer auf diefe trefflihe Fürftin,” die einzige rechte Schwefter feines 
Vaters, gelegt und wie er ihr die Reichsgeſchäfte in Deutjchland für Die 
Zeit feiner Abwefenheit übertragen hatte. Mit der von ihrem großen 
Bater ererbten Umficht und Entfchiedenheit hatte Mathilde die Verwal— 
tung bed Reichs geführt, und namentlich war ihr gelungen die Wenden 
mehr zu beruhigen umd dadurch einen frieblicheren Zuftand an den Dft- 
grenzen bes Reich herbeizuführen; noch in ihren legten Tagen hatte fie 
einen großen Hoftag zu Magdeburg gehalten und durch die Sicherheit 
und Würde, mit ber fie bie fehwierigften Gefchäfte leitete, alle Welt in 
Verwunderung gefegt. Ihre Nichte Adelheid, des Kaiſers ältefte Schwer 
fter, folgte ihr als Webtiffin zu Quedlinburg, wie fie es fterbend ger 
wänjcht hatte, aber Mathildens Tod ließ zugleich eine große Lücke in 
den Reichsgeſchäften, bie nicht wieder ausgefüllt wurde. 

Am tiefften mußte Mathildens frühes Abicheiden das Herz ihrer 
Mutter bewegen, bie ihr auch fehnell in das Grab folgte. Bald nad 
dem Tode ihrer Tochter unternahm die Kaijerin Adelheid ihre letzte 
Reife nah ihrem Heimathslande Burgund, um Streitigkeiten zwiſchen 
König Rudolf, ihrem Neffen, und deſſen Bafallen zu ſchlichten. Auf 
diefer Reife erreichte fie die Nachricht, daß ber Biſchof Franfo von 
Worms, jener Freund des Kaiferd, mit dem er fi in die Grotte bei 
S. Clemente eingejhloffen hatte, zu Rom geftorben jei. Franko war 
ber Kaijerin lich gewejen, und ba kurz vorher auch ein anberer ihr 
ſehr vertrauter Bifhof, Widerold von Straßburg, zu Benevent in ber 
Nähe des Kaiferd ein plöplihes Ende gefunden hatte, erfüllten dieſe 
Todesnachrichten ihre Phantafte mit den fchwärzeften Bildern, Sie ges 
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riet) in die heftigfte Aufregung und rief wie von Sinnen aus: „So 
werben noch Viele in Italien um meinen Enfel fterben, und zulegt er 
jelbft! Schuglos und verlafien werde ich fein! Herr des Himmels, 
laß mich das nicht erleben!” Das Wort fchien prophetifh. Der Kais 
jer ernannte einen ihm befreundeten jungen Klerifer zu Frankos Nach— 
folger, aber jhon am vierten Tage ſtarb auch Diefer zu Rom; ein 
anderer wurde in feine Stelle gewählt, und auch er verſchied, che er 
noch die Alpen erreicht hatte. So wüthete in der nächften Umgebung 
mächtig und unaufhaltfam das Verderben. Dennod erreichte Adelheid 
ihren Wunſch, fie ftarb vor ihrem Enfel. Am 17. December 999 endete 
fie ihr Leben zu Selz im Elfaß und wurde in dem dort von ihr ges 
ftifteten Klofter begraben. 

In den legten Jahren ihres Lebens hatte Adelheid mit den Clu— 
niacenjern in umumterbrochener Berbindung geftanden, und ber Abt 
Odilo felbft jorgte für das Gedächtniß der frommen Kaiferin durch eine 
Lebensbeſchreibung, in der er vornehmlich ihre kirchlichen Werfe hervor: 
gehoben hat. Aber es hatte eine Zeit gegeben, wo Adelheids Herz für 
die Dinge der Welt nichts weniger ald unempfänglich war und wo fie 
nicht verfhmähte mit ihrer zarten Hand das Gewirr der menjchlichen 
Verhältniffe zu ordnen, Deutſchlands Geſchick ift auf Jahrhunderte hin 
durch die Rebensfchicfale diefer merkwürdigen Fürftin beftimmt worden: 
fte hat die Deutſchen nach Italien geführt und die Länder dieſſeits und 
jenjeitd der Alpen auf Jahrhunderte verbunden; fie hat unter der Res 
gierung dreier Kaiſer einen großen, ja oft den größten Einfluß auf bie 
Reitung aller Gefchäfte gehabt. Es gab eine Zeit, wo ihr einer Enfel 
Deutſchland und Italien, der andere Franfreih beherrfchte: da nannte 
man fie „die Mutter der Könige”. Im Palaſt der burgundiſchen Kö— 
nige geboren, in zarter Jugend nah Italien geführt und dort auf ven 
Thron erhoben, dann in das tieffte Elend Hinabgefchleudert, aber nur 
um bald befto glänzender aufzufteigen und Deutjchlands Krone mit der 
italifhen zu verbinden, endlich als Kaiferin Roms auf die Spige menſch— 
licher Herrlichfeit geftellt, fand fie als eine hriftliche Büßerin in einem 
deurfchen Klofter ihr Ende, nachdem fie ihr Leben bis nahe an fiebenzig 
Jahre gebracht hatte. 

Wenige Wochen nah dem Tode jeiner Großmutter erfhien der 
junge Kaifer nach zweijähriger Abwefenheit wieder in Deutſchland und 
wurde mit der größten Freude und ungemeinem Glanze empfangen. 
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Seine Schweftern Adelheid und Sophie, Die eine jetzt Aebtiffin von 
Quedlinburg, die andere Nonne im Klofter Gandersheim, eilten ihm 
entgegen, mit ihnen die Fürften und Herren aus Sachſen und Thürin- 
gen; auch die Rothringer, Schwaben und Franfen zogen herbei, ihn zu 
bewillfommnen. Zu Regensburg fand die Begrüßung Statt, wo ber 
Kaifer in den legten Tagen des Januar vom Biſchof Gebhard pradt- 
voll empfangen wurde Auch Erzbiſchof Giſiler war erſchienen, noch 
immer feines Amtes enthoben und eifrig bemüht fich der Gunft bes 
Kaiferd zu verfichern. 

Nah einem längeren Aufenthalt zu Regensburg brach der Kaifer 
auf, um das Grab Adalberts zu befuchen. Durch den Nordgau nahm 
er, von Giftler begleitet, feinen Weg nah Thüringen, dann über Zeig 
und Meißen durch die Marf des tapferen Edardb bis nah Eilau am 
Bober, wo die Grenze der Polen war. Hier wartete Herzog Boleflaw 
ſchon des Kaiferd und geleitete ihn mit großen Ehrenbegeugungen nad 
der Kirche zu Gneſen, wo der den Preußen mit Gold aufgewogene Leichs 
nam bed heiligen Adalbert beigefegt war. 

Als der Kaifer Gnefen fih nahte — es war in ber Mitte des 
März —, ftieg er vom Pferde und betrat barfuß als Pilger die Stabt. 
Dort empfing ihn der Bifhof Unger von Pofen und geleitete ihn zur 
Kirche; unter einem Strom von Thränen betete hier Dito am Grabe 
bes Märtyrerd. Dann betrieb er fofort die Gründung des neuen Erz 
ftifts für Polen, welches fih an Adalberts Grabe erheben follte und zu 
befien Erzbiichof bereits Gaudentius geweiht war. Eine Synode wurde 
ihleunigft gehalten, und bier nah dem Willen des Kaiferd und bem 
Wunfhe Herzog Boleflams Polen und die ihm unterworfenen Länder 
firhlich abgegrenzt. Sieben Bisthümer follten unter dem Erzbisthum 
Gnefen ftehben, und von ihnen Polen und die von Boleflam eroberten 
Länder kirchliche Gefege und chriftliche Ordnungen erhalten. Für Pom- 
mern, das Boleflaw bereitd beherrfchte, wurde Kolberg zum Bifchofsfig 
erwählt und Neinbern zum erften Bifchof ernannt. Chrobatien hatte 
der Role den Böhmen abgenommen; es erhielt jegt in Krafau fein 
eigenes Bisthum umd ben erften Biſchof in Poppo. Kür Schlefien, das 
furz vorher, nach dem Tode Boleflaws II., den Böhmen entriffen war, 
wurde eine bifhöfliche Kirche in Breslau errichtet und fiel dem Johan 
ned zu. Die vier anderen Bisthümer, deren Sprengel wohl in den 
öftlihen Theilen Polens Tagen, werden und nicht näher bezeichnet. 
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Durch dieje Einrichtungen wurden die Rechte ber früher jchon beftehens 
den Bisthümer vielfach angetaftet und ihre Sprengel bejchränft. Vor 
Allem wurde Magdeburgs Bedeutung herabgedrüdt, und wenn Gifiler 
nicht entjchiedener den Plänen des jungen Kaiſers entgegentrat, geihah 
ed wohl nur aus Beforgnig für feine ohnehin jo gefährdete Stellung. 
Auh der Bifhof Thieddag von Prag fhwieg zu dem Beginnen bes 
Kaiferd, da er ſchutzlos auf feinem Bilhofsjtuhle fih kaum zu erhalten 
wußte. Nur der Biſchof Unger von Poſen verfagte ausdrüdlich feine 
Zuftimmung zu den Beichlüffen der Synode und erwirfte wenigftend 
joviel, daß er mit feinem verkürzten Sprengel unter dem Magdeburger 
Erzftift verblieb und nicht von Gneſen abhängig wurde. Unwillig fah 
man in Deutichland, was bier geſchah, und zweifelte laut an dem Rechte 
Ditod zu ſolchen Anordnungen. 

Mit ftaunenswerther Pracht feierte Herzog Boleflam die Anwejens 
beit des Kaiſers, der fich, wie es ſcheint, dafür äußerft dankbar bewies 
und ihm wejentlihe Herrſchaftsrechte einräumte. „Gott mag ed dem 
Kaijer vergeben,” fchrieb wenig jpäter Thietmar von Merfeburg, „daß 
er den Polenherzog, der bisher ein zinspflichtiger Mann war, zum Herrn 
machte und jo hoch erhob, daß er bald die, welche ihm einft vorgejeßt, 
unter feine Herrichaft zu bringen und zu Knechten herabzudrüden juchte.“ 
Es jcheint hiernach kaum zu bezweifeln, daß Dito dem Polenherzog den 
bem deutſchen Neiche gezahlten Tribut erließ. Glaublich erſcheint aud, 
was jpätere Quellen berichten, daß Otto dem Herzog die Chrennamen 
„eines Bruderd und Mitarbeiterd am Neiche, eined Kreunded und 
Bundesgenofjen des römischen Volkes“ gegeben habe, da dies durchaus 
der Denfungsart und Ausdrudsweife bes phantaftiichen Kaiſers ent: 
Ipriht. Wenn aber in jenen Quellen weiter berichtet wird, dag Otto 
dem Herzog feine Krone auf das Haupt gefeßt, ihm Fönigliche Rechte 
ertheilt und damit aus der Abhängigkeit vom Kaiſerthum vollig ent- 
lafien habe, fo find dies Fabeln und Märchen. Dito nahm ald römis 
her Kaifer die Oberherrjchaft über Polen und alle von Boleſlaw er 
oberten Länder unfraglih in Anfpruch, und diefer ſah fich, welches auch 
jein Verhältniß zu Deutjchland fortan fein mochte, nach wie vor als 
einen Vaſall des Kaiferd an. Er ftellte ihm damals dreihundert gehar— 
niſchte Ritter und folgte ihm felbft nach Magdeburg, wo er am Palm— 
jonntage (am 24. März) am Hofe des Kaijerd nicht anderd auftrat, 
ald vordem fein Water Miecziſſaw vor Dito I. und II. 
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Zu Magdeburg betrieb der Kaijer, den Wünſchen des PBapftes 
folgend, die Heritellung des Bisthums Merfeburg. Schon am Tage 
nah dem Palmſonntag wurde Giftler befragt, ob er freiwillig Magde— 
burg entjagen und nah Merfeburg zurüdfehren wolle. Aber der ſchlaue 
Mann wußte ed dahin zu bringen, daß ihm während der Leidenswoche 
Bedenkzeit gewährt wurde; zu Oſtern verſprach er eine beftimmte Er- 
Härung zu geben. Die heiligen Tage verlebte Otto in ftrenger Abge- 
fchiedenheit mit feiner Schwefter Adelheid an den Gräbern ihrer Ahnen 
auf der Höhe des Klofterberges zu Quedlinburg; erft am Oftermontage 
fam er nad ber faiferlihen Pfalz am Buße des Berges herab. Ein 
glänzender Hofftaat hatte fih um ihn verfammelt; die deutfchen Fürften 
waren vor dem Kaijer erfchienen, und wichtige Reichsangelegenheiten 
wurden bier ohne Frage verhandelt; zugleich beriety eine Synode die 
Angelegenheit Gifilerd und die Herftellung des Bisthums Merfeburg. 
Giſiler war, angeblich fchwer erfranft, auch diesmal nicht erjchienen, doch 
führten feine Abgeordneten Manches zu feiner Vertheidigung an und 
erwirften ihm einen neuen Aufſchub. Bald nah Oftern trennte fich die 
Derfammlung. Herzog Bolejlaw fehrte, nachdem er dem Kaifer große 
Geſchenke gemacht, unter ihnen einen Arm bes heiligen Adalbert für die 
Kirche auf der Tiberinfel, und nicht minder reiche Gegengeſchenke empfan— 
gen hatte, nad Polen zurüd; der Kaifer aber begab fih, von feiner 
Lieblingsjchweiter Adelheid geleitet, über Mainz und Köln nah Aachen, 
wo er fih bis nah dem Pfingfifefte aufhielt. 

Aachen, die Pfalz Karls des Großen, jhon von Dito dem Großen 
ald eriter Eig des Reihe ausdrücklich anerfannt, fuchte der junge Kaifer 
auf alle Weije zu heben. Auf feine Veranlaffung hatte Papft Gregor V. 
bem dortigen Münfter große Ehrenrechte ertheilt: fieben Cardinal» Dia: 
fonen und Gardinals Priefter waren zum Dienft dieſer Kirche beftimmt, 
ber mit gleicher Pradt wie in Sanct Peter zu Rom abgehalten werden 
follte. Zur Herftellung und Erweiterung des alten Baues machte er 
felbft dann große Schenfungen, die aber meift nicht von langem Beftand 
waren; die Wände des Münfterd ließ er dur einen Jtaliener, mit 
Namen Johannes, ausmalen. Auch eine Adalbertöfirhe durfte nun 
hier nicht fehlen; er begann den Bau, den erft fein Nachfolger im Jahre 
1005 vollendete. Dies Stift befteht noch heute und hat den Namen 
bed Heiligen bewahrt, während die Adalbertöfirhe auf der Tiberinſel 
zu Rom längft nach dem heiligen Bartholomäus umgetauft if. 
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Wie jehr die Erinnerungen an Karl den Großen den Kaifer be- 
Ihäftigten, zeigt ein merfwürdiger Vorgang, der in dieſe Zeit gehört. 
Es gelüftete ihn die Gebeine des großen Weltherrichers zu jehen, deſſen 
Zeiten er in jugendlicher Eitelfeit heraufzuführen gedachte. Gr ließ die 
Gruft im Münfter öffnen und ftieg mit dem Grafen Otto von Romello, 
feinem PBrotojpatharius, in dDiefelbe hinab. „Kaifer Karl lag nicht” — 
fo erzählte Graf Otto — „im Grabe, fondern er ſaß aufrecht, wie ein 
Sebender, auf einem Stuhle. ine goldene Krone trug er auf dem 
Haupt, ein Scepter in der Hand. Die Hände waren mit Handfchuhen 
bekleidet, durch welche die Nägel durdhgewachjen waren. Leber dem 
Haupte des Kaiſers fand fih eine Marmorplatte angebracht, wie ein 
Baldachin. Ein ftarfer Geruch verbreitete fih, ald wir eintraten, und 
wir warfen ung jofort vor dem Kaifer auf die Knie zum Gebet. Kaifer 
Dito nahm dann den Leichnam in Augenſchein, und ließ ihm neue 
weiße Kleider anlegen, die Nägel abjchneiden und das Fehlende ergänzen. 
Bon den Gliedern ſelbſt war feines durch Verwefung zerftört mit Aus- 
nahme der Nafenfpige, die Dito von Gold herftellen lieg. Nachdem er 
einen Zahn aus dem Munde Karld an fih genommen hatte, entfernte 
er fih und ließ die Gruft wieder fchliegen.“ Die Deutſchen mißbillig: 
ten, daß ber junge Kaijer jo die Ruhe Karls geftört habe, und e8 ging 
die Sage, Karl fei Otto im Traume erfhienen, habe ihm fein nahes 
Ende vorhergefagt und verkündet, daß er feine Nachkommen binterlafjen 
werde. 

Inzwifchen verfammelte fih zu Aachen, um in Giſilers Sache zu 
tihten, abermals ein Concil der deutfhen Biſchöfe, auf dem der Archi— 
diafonus des Papſtes den Borjig führte. Giftler ftellte fih diesmal 
perfönlich, berief fid) aber auf ein allgemeines Concil und wußte es in 
der That dahin zu bringen, daß die Entjcheidung von Neuem aufger 
hoben wurde. Sp trat das Merfeburger Bisthum trog aller Beſchlüſſe 
zu Rom doch nicht in das Leben. Der Fluch des heiligen Laurentius 
blieb ungelöft, und die wendiſchen Bisthümer, die Stiftungen Ottos des 
Großen, gediehen nicht wieder zu frifchem Leben. Was war doch in 
den legten beiden Jahrzehenven aus diefen Stiftungen geworden? Mag: 
deburg war zerftüdt und beſchnitten; die Bilchöfe von Havelberg und 
Brandenburg weilten außerhalb ihrer Sprengel; in Dlvenburg friftete 
die Kirche ein kümmerliches Dafein. Nur in Meißen jchaltete Biſchof 
Eid mit Eifer, da ihn die tapfere Fauft des Marfgrafen Edard fchüpte. 
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Predigend, taufend, firmelnd zog er mit den Seinen unter den Wenden 
umber, häufig barfuß; Mühen und Entbebrungen, jelbit die ftrenge 
Kälte des Winters hinderten ihn nicht in feinem ſchweren Berufe; 
Kirchen zu weihen war feine Kreude, Heiden befehren feine Luft. Doch 
auch er lebte in beftändiger Furcht, jein Bisthum werde al8bald vermwüftet 
werden, und bat ihn bereinft nicht in Meißen zu beftatten, damit fein 
Leib nicht von den wilden Heiden in feiner Ruhe geftört werde. Und 
wie in den wendijchen Bisthümern war ed in den bänifchen; Die deut: 
ſchen Biſchöfe waren vertrieben und weilten auf ſächſiſchem Boden. 

Aber um diefe Dinge fcheint Otto damald wenig befümmert ge: 
wejen zu fein; er begnügte fi dem deutſchen Klerus jeine Theilnahme 
durch reihe Schenfungen zu bezeugen, wie fie namentlich die bijchöflichen 
Kirhen von Worms und Würzburg erhielten. Auch Heribert, der neue 
Erzbiſchof von Köln, erfuhr in hohen Maße die faiferlihe Gunft. Mit 
befonderer Freude hatte es der Kaiſer gejehen, als im Jahre zuvor der 
Klerus und die Gemeinde von Köln diefen feinen Kanzler und vertrau- 
ten Rath zum Erzbifhof erwählten. Dito hatte die Nachricht erhalten, 
ald er gerade zu Benevent mit dem Papſte verweilte, und fie fofort 
durch ein eigenhändigeds Schreiben an Heribert gemeldet, der ſich zu 
Ravenna aufhielt, um die dortigen Unruhen zu ftillen. Der Brief trug 
die humoriftiihe Auffhrift: „Otto, allein durch Gottes Gnade Kaijer, 
an den Archilogotheten Heribert feinen Gruß und Köln und ein Stück 
PBallium.” Heribert eilte nad Benevent und wurde bier vom Kaifer 
in Gegenwart des Papſtes mit dem Bifchofsitabe des heiligen Petrus 
inveftirt. Erſt nah Monaten ging er mit dem Pallium über bie 
Alpen und trat fein Erzbisthum an, indem er die Kanzlei niemals 
aus den Händen gab und ftetd einer der vertrauteften Rathgeber des 
Kaiſers blich, 

In Nahen ſah Dito au feine Schwefter Mathilde wieder, Die 
fih wider feinen Willen an Chrenfried, den Eohn des Pfalzgrafen 
Hermann von Lothringen, vermählt hatte. Er verzieh nicht allein ber 
Schwefter, welde das Klofterleben verfchmäht hatte, dem alle Kaiſers— 
töchter beſtimmt ſchienen, fondern machte ihr aud) die reichften Gejchenfe, 
damit fie ihrer hohen Abfunft würdig leben fünne. Bald nah Pfing- 
ften trennte er fih von ihr und feiner Lieblingsjchwefter Adelheid; jchou 
verlangte es ihn nach dem italifchen Boden zurück. Er verweilte furze 
Zeit in den Maingegenden, zog dann den Rhein hinauf und ftieg, 
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wahrfcheinlich feinen Weg über den Julier nehmend, von den Alpen 
um See von Como hinab. Zu Como empfingen ihn die lombardiſchen 
Fürften (Ende Juni). Nur ein halbes Jahr hatte der Kaifer in den 
deutihen Rändern ausgedauert, nur im Fluge die Länder dieſſeits ber 
Alpen durchzogen. 

Der Papft ließ nicht ab in den Kaifer zu dringen, feine Rückkehr 
nab Rom zu bejchleunigen. Bald fandte er den Grafen Gregorius von 
Tuſculum an ihn ab, um ihm beforgliche Gerüchte zu melden und zur 
Vorſicht aufzufordern; bald meldete er brieflih, wie er jüngft nach Orta 
gefommen und bort ein Aufftand ausgebrochen fei, jo daß er nur durch 
eilige Flucht feinen Feinden habe entrinnen können. Troß dieſer Mah— 
nungen hielt fi der Kaifer während des Sommers und Herbftes in 
der Lombardei auf, meift zu Pavia, wahrfcheinlih aus Rüdjiht auf 
feine ſchon wanfende Gefundheit; erft zum Winter fehrte er nah Rom 
urüf und nahm wieder feinen Sik im Palaft auf dem Aventin. 
Deutfhe Kriegsfchaaren hatten ihn über die Alpen begleitet, andere 
waren ihm nachgefolgt. Die Herzöge Heinrih von Baiern und Otto 
von Niederlothringen, die Bifhöfe von Lürtih, Augsburg, Würzburg 
und Zeig waren zu Rom um ben Kaifer; mit ihnen beging er bier 
das MWeihnachtöfeft. In den erften Tagen bes Jahres 1001 gejellte fich 
zu ihnen der Biſchof Bernward von Hildesheim, und jo hoch ehrte der 
Kaifer feinen früheren Lehrer, daß er ihm vom Aventin bie zur Peters, 
firche entgegenfam. Als er am folgenden Tage den Beſuch Bernwards 
erwartete, bejchied er ben Papft zu fi, und Kaifer und Papft empfingen 
den Bifchof ſchon in dem Vorhof des Palaftes. Bernward erhielt dann 
in der Nähe des Kaiferpalaftes eine glänzende Wohnung, damit Dito 
in jedem Augenblick feines Umgangs genießen könne. 


Die Erhebung des polniſchen und ungarifchen Keichs. 


Die legte Reife Ottos über die Alpen ift nicht ohne nachhaltige 
Wirfungen geblieben, aber fie find den Bölfern des Oſtens, nicht den 
Deutihen zu gut gefommen. 

So groß die Macht des Friegeriihen Polenfürften auch war, ber 
von Anfang feines Regiments an im Kampfe gegen die Rufen, Böh— 
men, Preußen und Pommern feine Herrihaft nach allen Seiten ausge— 


dehnt hatte, fo blieb fie doch unfelbftftändig, fo lange er * Deutſchen 
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zinspflichtig war, jo lange die ©eiftlichfeit jeined Landes von einem 
deutihen Erzbifhof in Abhängigkeit ftand. Von der Zinspfliht entbun- 
den und Herr feines Klerus, der jegt in dem Erzbifhof von Onefen 
jein eigened Haupt erhielt, trat er bald genug als ein entſchiedener 
Widerſacher des deutiben Reihe auf, dem er bis dahin willig gedient 
und dem fich beugend er feine fürftlihe Macht begründet hatte. Schon 
vorher hatte er feine deutſche Gemahlin, eine Tochter des Marfgrafen 
Riedag, verftoßen und erft ein umgarifches Weib, dann eine Tochter 
feines Landes zur Che genommen: fortan fuchte er fih auch der beut- 
ſchen Miſſionare zu entledigen, 309 böhmiſche und italiihe Priefter in 
jein Reich und fandte einen feiner Söhne nah Stalien in die Schule 
des heiligen Romuald. Es unterliegt zwar feinem Zweifel, daß er bie 
Einrichtungen des deutſchen Reichs bei den neuen Inſtitutionen, die er 
feinem Lande gab, zum Mufter nahm, und namentlich hat er die Ber: 
fafjung, welche Heinrich I. den wendijhen Marken gab, in weitem Um- 
fang nachgebildet: aber doch wußte. er in eigenthümlicher Weife feine 
Gewalt auf die urjprünglichen Inftitutionen der Polen zu grimden. 
Eine freie monarchiſche Gewalt, auf nationaler Grundlage ruhend, er- 
hob fich jegt unter den Polen; es geftaltete fich ein polnifches Reich, 
das in feinen ftaatlihen und kirchlichen Einrichtungen mit den römijch- 
germanijchen Staaten der Zeit deutliche Züge der Berwandtichaft trug, 
aber doch Feine Provinz Deutichlands oder Noms war, fondern ber 
Entwidlung der Nationalität Raum ließ. Es hat in der Folge nicht 
an Reaktionen gegen das Werk des Boleſlaw gefehlt: bald trat ein 
Rüdfall in das Heidenthum ein, bald regte fich wieder die alte Volks— 
freiheit, zeitweife wußte Die deutfche Oberherrichaft fich auch wieder geltend 
zu machen. Aber auf die Länge fonnten foldhe Beftrebungen doch nichts 
mehr erreichen, und Boleſſaws Werf überdauerte Jahrhunderte. Das 
polniſche Neih war der erfte große und felbititändige Staat, in dem 
ſlawiſche Stämme dauernd in die Gemeinſchaft der abendländifhen Welt 
eintraten. 

Mit ungemeiner Schnelligfeit wirkte, was in Polen geſchah, auf 
Ungarn zurüd. Gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts war die 
Macht der Magyaren in der bedenflichften Auflöfung. Im Abendlande, 
wie dann auch im Morgenlande, hatten fie überall empfindliche Nieder: 
lagen erlitten, fo daß fie endlich von ihren Plünderungszügen abftanden. 
Aber das wilde Volk, an das Kriegsleben gewöhnt, fonnte fich in fried- 
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lihe Zuftände nicht fogleich finden, und ihr Reich, noch nicht dur ein 
ſtarles Königthum zufammengehalten, lief Gefahr in inneren Kämpfen 
der Volfshäuptlinge unter einander mit eilenden Schritten dem Verfall 
entgegenzugehen, zumal e8 gleichzeitig von den umwohnenden Völfern 
mannigfache Angriffe zu erfahren hatte. Da verſuchte es zuerft Geifa 
und mit ihm feine Gemahlin — Sarolth nennen fie fpätere Quellen — 
durch Aufrihtung einer umfaſſenden fürftlihen Gewalt die Herrfchaft 
ber Magyaren zu fihern. Die Demüthigung der Häuptlinge unter ihre 
Macht, zugleih die Anfnüpfung freundfchaftlicher Verbindungen mit ben 
abendländiihen Staaten durch Begünftigung des Ehriftenthums waren 
die nächſten Zielpunfte Geifas und der Sarolth, die ihren Gemahl und 
mit ihm das Land beherrſcht haben fol. So ergriffen fie denn ent: 
Ihlofjen die Waffen gegen die inneren Feinde umd riefen hriftliche Prie— 
fter aus Baiern und Böhmen in das Land, indem fie zugleich friedliche 
Berbindungen mit dem deutſchen Reich anfnüpften. Aber fie fonnten 
nicht zu dem Ziel ihres Strebens gelangen, ba fie felbft noch von bars 
barifcher Rohheit erfüllt waren. Das fpärlih angepflanzte, laue Ehri- 
ftenthbum blieb ohne Wirkung unter dem wilden Volfe. 

Auf Geiſa folgte in der Herrfchaft fein Sohn Waik (995), ein 
junger Mann, den die Natur mit den audgezeichnetften Gaben ausge— 
ftattet hatte. Er nahm das Merk feiner Eltern auf und wußte e8 Durch) 
Ernft und Beharrlichfeit durchzuführen. Es gelang ihm in ben erften 
Jahren feiner Regierung die legten unabhängigen Häuptlinge in Ungarn 
zu überwinden und fo die monardifche Gewalt für alle Zeit feftzuftellen ; 
zugleich aber ſetzte er feine ganze Kraft daran der chriftlichen Kirche 
unter den Magyaren eine bleibende Stätte zu bereiten, und auch Diele 
Bemühungen wurden mit dem beften Erfolge gekrönt. Nicht von ber 
abendländifchen Kirche allein, fondern aud von der morgenländijchen 
waren bereits mehrfache Verſuche zur Befehrung Ungarns gemacht wor- 
ben; Waif wandte fih, obgleich er fern davon war die Bekenner ber 
griehifchen Kirche zu verfolgen, Rom, und nicht Gonftantinopel zu. 
Nicht ohne Einfluß hierauf wird gewefen fein, dag Waif ſich mit Gifela, 
der Schweiter des Herzogs Heinrih von Baiern, vermählte; erft damald 
iheint er ſelbſt fih völlig dem Chriſtenthum bingegeben und den crift- 
lihen Namen Stephan angenommen zu haben. Obwohl er durch 
Deutſche erweckt fcheint, waren es doch nicht vorzugsweife Deutjche, 
welche die römiſch-katholiſche Kirche in feinem Reiche begründen halfen, 

47 


* 
‘ 


740 Die Erhebung des polniihen und ungariſchen Reiche. [1001] 


fondern Böhmen. Schon der heilige Adalbert hatte unter den Magyaren 
gepredigt, und als er jeinem Märtyrertode entgegenging, trat ihm ver 
Gedanfe noch einmal entgegen, zu dem wilden Volke jeine Schritte zu 
lenken, wo bamald fein vertrauter Jugendfreund, der Mönch Radla, 
wirkte, aber nicht mit dem heiligen Eifer Adalberts. Erſt Adalberts Tod 
erweckte Radla; erft jegt fing er an feiner felbft zu vergefien und Alles 
für das Haus ded Herrn zu leiden und zu wagen; „wie ber Durftige 
nach einem falten Trunk,“ jagt die jüngere Lebensbeſchreibung des heis 
ligen Adalbert, „fo jehnte fich jegt in inbrünftiger Liebe Radla nad 
Adalbert.” Zu ihm gejellte fih Askrif*), ein anderer Adalbert befreuns 
deter Klerifer und Mönch, und theilte mit ihm Die Arbeit. Radla und 
Askrif wurden nun die Werkzeuge Stephans, um geordnete Firdliche 
Zuftände in Ungarn einzuführen. Noch gab es Fein Bisthum dafelbft, 
und nur ein einziges Klofter jol auf dem Martinsberge beftanden 
haben. Kaum aber war das polnijche Erzbisthum mit feinen Suffra- 
ganen geordnet worden, jo legte auch Stephan Hand an das Werf: 
Bisthümer und Abteien wurden begründet, die Kirche von Gran zum 
Erzbisthum für das ganze ungarifhe Reich erfehen. Stephan ſchickte 
dann jofort Asfrif nah Rom an den Kaifer und Bapft, damit fie das 
begonnene Werf in ihren Schug nähmen und förderten. Stephan bat, 
der Papſt möchte die Gründung der bereits beftchenden Bisthümer ge: 
nehmigen, ihm die Vollmacht ertheilen neue Bisthümer und Abteien zu 
begründen, Gran als Erzbischum anerfennen und ihm die Königäfrone 
verleihen. Dito, hocherfreut über dieſe erfolgreihe Ausdehnung ber 
hriftlichen Kirche, die ihm als ein Verdienft Adalberts erjcheinen mochte, 
unterftügte die Bitten Stephans auf das Wärmfte, obwohl dadurch 
ſchöne Hoffnungen, die lange der deutſche Klerus gehegt und für deren 
Erfüllung er Mühe und Arbeit nicht gefcheut hatte, für immer vereitelt 
wurden. Silvefter ſoll in die Worte ausgebrochen fein: „Ich bin ber 
apoftoliihe Vater, aber ein Apoftel verdient der mit Necht genannt zu 
werden, ber ein fo großes Volk befehrt hat!“ Er gewährte Stephans 
Bitten und überfandte ihm eine Krone**), mit der der Ungarnfürft ſich 


*) Er wird auch Anaftafins genannt, was nur die Ueberſetzung des böhmiſchen 
Namens fein fol. Adalbert hatte ihm zum Abt des neugeftifteten Klofters 
Mejerig in Polen beftellt, 

**) Die vielberufene ungariſche Königskrone befteht aus zwei Stüden; ber Oberfats 
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dann feierlih zum Könige Frönen ließ. Das gefhah im Jahre 1001, 
nicht lange nachdem Dtto zum Grabe des heiligen Adalbert gewallfahrt 
war und das Erzbisthum Gnefen errichtet hatte, 

Wie Polen, hatte jegt auch Ungarn feine eigene Metropole; wie 
dem Erzbisthum Magdeburg fein ausgedehnter Mifftonsiprengel genom— 
men war, fo verlor Paſſau fein beftes Arbeitsfeld. Wie Boleſlaw nicht 
deutſche Prediger in fein Land rief, fondern feinen Blick nah Stalien 
richtete, fo auch Stephan, der fih in ununterbrodener Verbindung mit 
diefem Rande erhielt. Er gründete ein Pilgerhaus und eine Kirche zu 
Rom, mit ber eine Schule für ungarifche Klerifer verbunden war, ein 
zweites Pilgerhaus zu Ravenna; dem Sohne des Dogen Peter Orfeolo 
gab er feine Schwefter zur Ehe. Nicht als gewaltiger Eroberer gleich 
Boleſlaw hat fih Stephan einen Namen gewonnen, durch Thaten des 
Friedens hat er fich einen bleibenderen Ruhm gefihert. Das Chriften: 
thum diente ihm zum Mittel, den Zuftand feines Volfes von Grund 
aus umzubilden und über der alten Stammesverfafjung neue ftaatliche 
Ordnungen zu erheben, in denen fih erft ein ungarifches Neich ents 
wideln konnte, das als vollberechtigt in den Kreis der abendländijchen 
Staaten aufzunehmen war. Wie in Polen, waren e8 auch bier bie 
Einrihtungen bed deutfchen Reichs, die ald Vorbild dienten, ja noch in 
weit höherem Maße. Die ganze ftaatliche und kirchliche Organifation, 
wie fie damals in Deutſchland beftand, ift auf Ungarn übertragen wors 
den; bie Beftimmungen fränfifcher apitularien und die Beſchlüſſe 
Mainzer Synoden laſſen fih in den Gefegen verfolgen, die Stephan 
Namen tragen. Das ungarifche Reich wurde von vorn herein auf den 
Lchnsverband begründet. Bemerfenswerth ift auch bie bevorzugte Stel— 
lung, die Stephan dem Klerus gab; Grundfäge des Pſeudoiſidor wur— 
den von Anfang an der ungarifchen Kirche eingepflanzt. Aber wie abs 
hängig jo auch Stephan von den Ideen feiner Zeit erfcheint, er erhob 
fh zu einer Freiheit der Anſchauung, wie fie damals felten genug war, 
Nicht allein mit dem abenvländifhen Reich ftand er in freundichaftlicher 
Beziehung, fondern nicht minder mit dem griechiſchen Hofe. Zu Eon- 
fantinopel ließ er eine Kirche bauen, wie in Rom; jelbit zu Jerufalem 


ift wahricheinfich die damals von Silvefter IL an Stephan geſchickte Krone; ber 
Unterfat ift buzantinifchen Uriprungs und jcheint im Jahre 1075 vom Kaijer 
Michael Ducas an König Geiſa gefandt zu fein. 
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begründete er eine Kirche, was auf ein gutes Vernehmen mit dem 
Fatimidifhen Chalifen jchließen läßt. Zu Stuhl- Weißenburg, in feiner 
Königsftadt, errichtete er einen prächtigen Münfter zu Ehren ber Jung» 
frau Maria; es werden griechifhe Bauleute gewejen fein, die dad Werf 
ausführten. Stephan zog neben italifchen Mönchen deutihe Koloniften 
in dad Land; er ſah, wie man fagt, dad Wejen des Königthums darin, 
über Menjchen verfchiedenen Stammes zu berrjchen. In feinem Reiche 
der Welt wohnten damald Befenner des römifch » Fatholifhen Glaubens 
gleichberechtigt neben Ehriften, die der morgenländifchen Kirche angehörs 
ten, als in dem noch vor Kurzem ganz barbarifhen Ungarn. 


Als das deutſche Wolf dem jungen Kaifer bei feiner Rüdfehr von 
Nom jubelnd entgegengezogen war, ba hatte es erwartet, daß er bie 
Kriege gegen die Dänen und Wenden aufnehmen und die erjchütterte 
Herrſchaft der Deutſchen im Norden und Oſten befeſtigen würde. Aber 
dieſer Kaiſer, der ſich gern „den Friedfertigen“ nennen ließ, zeigte Feine 
Neigung, gegen die alten Feinde feines Volkes das Schwert zu züden; 
ftatt defien wallfahrtete er zu den ®ebeinen der Todten und ſuchte mit 
dem Gedächtniß eines böhmifhen Mannes die Welt zu erfüllen. Indem 
er den Wirfungsfreis, den fein Großvater der deutfchen Kirche eröffnet 
hatte, für alle Folgezeit einichränfte, legte er zugleich zu der freien polis 
tifchen Entwicklung der Völker des Oftens den Grund. Wohl mochte 
er von ber Iuftigen Höhe feines Kaiſerthums auf den PBolenherzog und 
den Ungarnkönig als unterworfene Fürften herabjehen, fie ald „Freunde 
und Bundesgenofjen” feiner neuen römifchen Republif betrachten: aber 
was fahen dieſe Fürften felbit Anveres in Nom als die Kirche des 
heiligen Petrus? Während der Kaifer durch fein Ideal einer römiſchen 
Republik die Völker des Abendlandes zu verbinden meinte, löfte er Die 
realen Grundlagen der deutſchen Herrſchaft, fo viel an ihm war, auf. 
Kein deutfher König hat mehr Gewicht darauf gelegt ein römifcher 
Kaifer zu fein als dieſer Dtto, aber feiner hat weniger begriffen, auf 
welcher Grundlage fih die Macht der alten Imperatoren erhob. Die 
Herftellung der römifchen Republik, wie er fie herbeizuführen fuchte, 
war und blieb eine ideale Fiktion; in der That diente fein Regiment 
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nur dazu, die Entwidlung der Nationen, bie fih dem Reiche unters 
worfen hatten, zu Firchlicher und ftaatlicher Selbitftändigfeit mächtig zu 
fördern und diefe Nationen aus Unterworfenen zu gefährlichen Feinden 
des deutſchen Volkes zu machen. Ottos Nachfolger hat die Saat auf: 
gehen jehen, die damals ausgeftreut ift. 

Man findet noch jegt in Hildesheim eine in Erz gegofiene Säule, 
die Damals Biſchof Bernward anfertigen ließ und Die jpäter in ber 
Michaelisfirche aufgeftellt wurde, ein Nachbild der Trajansſäule zu Rom 
im Kleinen und, wie faum zu bezweifeln ift, unmittelbar nach dieſem 
klaſſiſchen Mufter gearbeitet. Auf einem fpiralförmig um den Säulens 
haft herumlaufenden Bande find hier, wie dort, figurenreiche Reliefs, 
die dort den römischen Kaifer in feinen Siegen und jeinem Triumphe, 
hier Begebenheiten aus der Geſchichte des Heilands in ähnlicher Ans 
ordnung darſtellen. Der Gedanke ift der Trajansjäule entnommen, aber 
die Ausführung im Einzelnen entjpricht ihr nicht von fern: der Stil ift 
naturaliftifch, die Zeichnung der Figuren roh, die Bewegung plump, bie 
kurzen, ftäinmigen und derben Geftalten jcheinen eher ſächſiſchen Bauern 
anzugehören, ald dem Vorbild der Antife entlehnt zu fein, und auch bie 
Tracht erinnert an Bernwards Umgebung. Diefe Säule ift ein Gleich: 
nig jener römifchen Nepublif, die Otto herzuftellen gedachte. So vers 
hieden das Werk feines Lehrers von der Trajansfäule, fo verfchieden 
war Ottos Herrichaft von der des Trajan. 


18. 
Die letzten Zeiten Dttos I. 
Allgemeiner Abfall. 


Kein Sterbliher, der fih von dem heimifchen Boden losreißt und 
in dünfelvollem Eigenfinn über die Art feines Volkes erhebt, vermag 
Dauerndes zu ſchaffen; am wenigften der Herricher, deſſen Werf nur 
gedeiht, indem er die eigenthümlichen Kräfte feines Volkes erfennt und 
fördert, fie zufammenfaßt und gefammelt zu beftimmt in dad Auge ger 
faßten großen Zielen leitet, deſſen eigene Macht lediglich auf der Kraft 
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feiner Nation beruht. Wie traurig dad Ende eines Fürften ift, der fein 
Bolf verläßt — fei er jelbft der wohlmeinendfte und mit ben jeltenften 
Anlagen ausgeftattet —, hat Niemand unter bittereren Schmerzen er 
fahren als Dtto I. Während er ſich hoch über fein Volk aufzuſchwin— 
gen und von einer Höhe ber Macht zur anderen zu erheben glaubte, 
entſchwand ihm der Boden unter den Füßen, und er ftürgte jählings in 
die Tiefe hinab; während er alle Welt zu beherrfhen wähnte, verließ 
ihn alle Welt; das weite Reich feiner Väter war ihm zu eng gemejen, 
und in einem abgelegenen, ausgehungerten Felſenneſt beichloß er feine 
Tage. Wohl mochte er den Irrthum feiner hoffährtigen Jugend erfen- 
nen, aber Körper und Geift brachen hinfällig in frühen Jahren zuſam— 
men, und es blieb ihm nicht Raum, den großen Fehl zu verbefiern. So 
unglüdlih das Ende des zweiten Dtto war, viel trauriger waren Die 
legten Tage feines Sohnes. 

Ald der Kaifer nach Rom zurüdfehrte, ftand das jüblihe Italien 
jhon in offener Empörung. Es ift erzählt worden, wie er jeine Macht 
in den langobardifchen Fürftenthümern, wie in Neapel und Gaeta zu 
fihern fuchte, wie er namentlich feinen Freund Ademar in Capua zum 
Fürſten einfegte. Aber nur vier Monate konnte fih Ademar in feinem 
Fürftenthum behaupten, da vertrieben die Einwohner ihn mit der Deutz 
hen Befagung der Stadt und erwählten Landulf, den Bruder des Fürs 
ften PBandulf von Benevent, einen Sprößling des alten langobardiſchen 
Fürftenhaufes, zu ihrem Herrn. Damit hatte Ottos Herrihaft über 
Gapua und Benevent ihr Ende erreicht, und gleichzeitig entzogen ſich 
auch Salerno, Neapel und Gaeta wieder feiner Hoheit. Schon zeigte 
fich feldft in den römischen Gegenden gegen Otto und feinen Papſt der 
Geift der Empörung. Wie trieb nicht Silvefter den Kaifer zur Rückkehr 
nah Nom, und faum war dieſer angelangt, jo mußte er ein Heer ab» 
jenden, um das empörte Tibur zu belagern. Die Feine Stadt, das 
jegige Tivoli, trogte im Vertrauen auf ihre fefte Lage am Fuße des 
Sabinergebirged der Macht des Kaiſers, der fie vergeblih längere Zeit 
umjchließen lieg. Endlich verjuchte man es, fie durch Güte zur Unter: 
werfung zu bringen, Der :Bapft, der Biſchof Bernward von Hildes- 
heim und der heilige Romuald, der eben damals die Leitung der Abtei 
Elafie in die Hände des Kaiferd zurüdgab, traten ald Vermittler auf, 
und ihre vereinten Bemühungen bradten die Einwohner der Stadt zur 
Unterwerfung. Gnade flehend erfchienen die erften Männer der Stadt 
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at 


in kläglichem Aufzug vor dem faiferlihen Palaft und erhielten Vers 
zeihung. 

Schon lange jahen die Römer voll Mißgunft auf die kleineren 
Städte, die fi neben ihnen erhoben. Mit Unwillen vernahmen fie 
daher, daß Tibur dem Zorn des Kaiferd entgangen fei, und im Februar 
1001 erhob fih in Rom jelbft der Aufftand. An die Spitze deſſelben 
ftellte fih ein vornehmer Römer, mit Namen Gregorius, dem der Kaijer 
früher große Ehren hatte zu Theil werden laſſen; mit ihm wird als 
Rädelsführer ein gewiſſer Benilo genannt. Der Aufftand ergriff fchnell 
die ganze Stadt, und man jperrte die Thore berfelben, damit Herzog 
Heinrih von Baiern und Hugo von Tuſcien, die mit einem Heere in 
der Nähe lagerten, dem Kaifer nicht zu Hülfe eilen fönnten; zugleich 
umjhlog man den Aventin und ben Ffaiferlihen Palaft. Drei Tage 
wird Otto bier mit den Seinen belagert, endlich befchließt er einen 
Ausfall zu machen und fich durchzuſchlagen. Er felbft und die Seinen 
empfangen aus den Händen Biſchofs Bernward dad Sacrrament; dann 
ergreift ber Biſchof die heilige Lanze, um die Mannen des Kaifers in 
den Kampf zu führen. Aber ſchon waren Heinrih und Hugo, von den 
Vorgängen in der Stadt unterrichtet, aud dem Lager herbeigeeilt und 
juchten durch friedliche Anerbietungen den Aufftand zu bewältigen. Ihre 
Bemühungen hatten Erfolg. Man öffnete ihnen die Thore der Stadt, 
und fie gelangten ungehemmt zum Kaifer. So unterblieb der drohende 
Kampf; die Waffen fanfen in dem Augenblick, ald man fie erheben 
wollte. 

Die Römer verfprahen von den Waffen zu lafien und am folgen- 
den Tage dem Kaifer aufs Neue zu huldigen. Im der That erjchienen 
fie vor dem Papfte umd erneuerten ihren Eid. Der Kaifer aber befticg 
einen Thurm jeiner Hofburg und redete von bier zu dem Wolfe. 
„Höret auf die Worte eured Vaters” — fo foll er nach dem Biogra- 
phen des heiligen Bernward gefprocdhen haben — „und bewahret fie in 
euren Herzen. Seid ihr meine Römer, um derenwillen ich mein Vater: 
land und mein Geſchlecht verlaffen, denen zu Liebe ich meine Sadjen 
und die Deutſchen allzumal, mein Blut, bintenan gejegt habe? In bie 
fernften Länder meiner Herrfhaft, wohin eure Väter niemals, als fie 
ich den Erdkreis unterworfen hatten, ihren Fuß fegten, habe ih euch 
geführt und um euretwillen, weil ihr die Erften in meiner Gunft waret, 
den allgemeinen Haß auf mich geladen. Und nun zum Dank für das 
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Alles wollt ihr mich nicht mehr als euren Vater anerkennen; graufam 
erfchluget ihr meine theuerften Freunde und wehret mir den Zugang zu 
euch. Ach, ihr vermögt e8 nicht, denn die mein Herz umfaßt, lafie ich 
nicht von mir. Ich fenne die Urheber der Empörung und bezeichne ſie 
mit dem Winf meiner Augen; Aller Blicke richten fih auf fte, und Doch 
zagen fie nicht. Aber fünwahr, ich werde nicht dulden, daß meine Ges 
treuen, über deren Unjchuld ich froh bin, länger durch die Berührung 
mit diefen Frevlern befleckt werden und fih nicht von ihnen zu jondern 
vermögen.” Die Worte des Kaiferd wirften. Die Menge wurde bis 
zu Thränen gerührt. Man ergriff Benilo und einen anderen Rädels— 
führer; nadend, an den Beinen jchleifte man fie die Treppen des 
Thurms hinauf und warf fie hier halbtodt zu den Füßen des Kaiſers 
nieder. 

Die Eintracht zwiſchen Dito und den Römern fihien hergeſtellt, 
dennoch riethen Heinrih und Hugo dem Kaifer dem wetterwenbdifchen 
Volke nicht zu trauen, ſondern jo bald wie möglih Nom zu verlafien. 
Am 16, Februar entfernte fih Dito, vom PBapfte und Bernward bes 
gleitet, aus Rom und ift niemals in die Mauern der Stadt zurüdger 
fehrt. Er verweilte noch einige Zeit in der Nähe derjelben und ents 
fandte Bernward mit Aufträgen an die Bifchöfe und Grafen der Lom— 
bardei, die diefe zu Pavia entgegennahmen. Bernward, den Leo von 
Vercelli über die Alpen geleiten ließ, fehrte darauf nah Deutjchland 
zurüd. Otto ging mit dem PBapfte erft nach Tuſcien, dann gegen Ende 
des März nach Ravenna, wo er nun dauernd feine Nefidenz aufichlug. 
In dem Klofter Claſſe nahm er mit dem Papſte Wohnung und feierte 
bier das DOfterfeft (13. April). Herzog Heinrih von Baiern fehrte über 
die Alpen nach feinem Herzogthum zurüd. 

Die Faftenzeit hatte der Kaifer in ftrengen Bußübungen zugebracht. 
In ſeiner Nähe befanden ſich der Abt Odilo von Cluny und der heilige 
Romuald, der ſo eben von einer Wallfahrt nach Monte Caſſino zurück— 
gekehrt war; dieſe beiden Heroen des mönchiſch-aſcetiſchen Lebens waren 
wohl geeignet, das Auge des jungen Kaiſers ganz den himmliſchen 
Dingen zuzuwenden. Aber die weltlichen Sorgen kehrten doch bald zu— 
rück, denn mit Nichten hatte Otto ſeine Pläne für Roms Weltherrſchaft 
aufgegeben. Seine Abſichten waren zunächſt darauf gerichtet, ſeine er— 
ſchütterte Herrſchaft in den langobardiſchen Fürftenthümern und in Rom 
mit Waffengewalt herzuſtellen, und ſchon ſammelte er zu dem Ende ein 
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Heer aus Jtalien und Deutſchland; zugleih ging er aber damit um, 
die verwandtichaftlihen Verbindungen mit dem Hofe von Conftantinopel 
herzuftellen und ſich um die Hand einer Faiferlihen Prinzeſſin aufs 
Neue zu bewerben. In beiden Beziehungen fonnte ihm Die Unter— 
ftügung des Dogen Peter Drjeolo von dem größten Nutzen fein, und 
gleich nah dem Dfterfeite machte er diefem einen denfwürdigen Beſuch 
in deſſen eigener Stadt. 

Mit Recht hegte der Kaifer gegen den Dogen von Venedig große 
Verehrung. Denn mit ungemeiner Klugheit hatte diefer Fürft, vielleicht 
das größte Herrichtalent feiner Zeit, das Wohl feines Fleinen Inſel— 
ftaated zu fördern gewußt; wie ein Fluger Seemann hatte er das Fahr: 
zeug zwilchen den drohenden Klippen rechts und links hindurchgefteuert. 
Mit dem Hofe von Gonftantinopel in gleich gutem Vernehmen, wie mit 
dem Kaifer des Abendlandes, hatte er nicht nur Venedigs Freiheit ges 
fihert, fondern aud dem Handel der Venetianer überall offene Straßen 
und die größten Vergünftigungen gewonnen. Er war der einzige Fürft 
jener Zeit, der aus feinem Vermögen eine bedeutende Stiftung zu ges 
meinnügigen Zwecken begründete, deren Verwaltung er nicht der Kirche, 
Sondern rechtichaffenen Bürgern der Nepublif übertrug. Als an den 
croatiſchen und dalmatiihen Küften Sceeräuber die Schiffe der Venetianer 
überfielen, brach er mit einer Flotte auf und brachte es durch einen 
glänzenden Kriegszug im Jahre 998 dahin, daß die Dalmatier ihn als 
ihren Herm und Herzog anerfannten und die @roaten gedemüthigt 
Frieden ſchloſſen: es war die erfte große Groberung der Venetianer. 
So oft Dito III. nad Italien fam, hatte ihm der Doge Gefandte mit 
jeinem Sohne entgegengeſchickt und feine Gelegenheit unterlaffen ihn zu 
ehren: daher war längft in dem Kaifer der Wunſch erregt, den merf- 
würdigen Mann inmitten feiner Bürger zu fehen, und dieſer Wunfch 
jollte jegt in Erfüllung gehen. 

Die Reife des Kaiferd wurde ganz im Geheimen betrieben; wie 
es ſcheint, weil der Doge vor den auf ihre Freiheit eiferfüchtigen Vene: 
tianern Beſorgniß hegte. Der Kaifer verließ daher Ravenna unter dem 
Vorwande, daß er um feiner Gefundheit willen einige Tage auf der in 
der Bomündung liegenden Infel Pompoſa zubringen wolle. Er begab 
fh auch hierhin, beftieg aber fogleih bei Einbruch der Nacht, vom 
Grafen Hezelin, dem Schwager Herzog Heinrichs von Baiern, dem 
Grafen NReimbald von Trevifo, einem feiner Vaſallen, Teupern mit 
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Namen, feinen beiden Kämmerern Rainard und Tammo, einem Kapellan 
und dem Cardinal Friedrich begleitet, ein heimlich von Venedig herüber: 
gefandtes Schiff. Das Meer war unruhig, und erft in der folgenden 
Nacht konnte der Kaifer bei S. Servolo landen, wo ihn der Doge im 
Geheimen bewilltommnete. Der Kaifer begab fib zunähft nah dem 
Klofter S. Zaccaria in der Nähe des Dogenpalaftes, dann in unſchein— 
barer Tracht nur mit geringer Begleitung nad diefem felbft. Er nahm 
das damals ſchon merfwürdige Bauwerk in Augenfhein und ließ fi 
darauf in einen Thurm des Palaftes einfchliegen. Ingwifchen brach ber 
Morgen an, und ald der Doge nach dem Morgengebet aus S. Marco 
trat, begrüßte ihm öffentlich der Graf Hezelin als Gefandter ded Kaiſers, 
defien Anweſenheit in der Stadt man hierdurch verbergen wollte. Der 
Doge erfundigte fih nah dem Ergehen des Kaiferd; Hezelin gab zur 
Antwort, der Kaifer befinde fih wohl und fei zu Pompofa. Darauf 
wurde Hezelin in ber Nähe des Palaftes gaftli) bewirthet, der Doge 
aber begab fih im Geheimen abermals zum Kaijer und verweilte lange 
bei ihm, kehrte auch zum Mittagsmahle zurüd und fpeifte mit dem Kai: 
jer und feiner Umgebung. 

Am Abende fanden fich die beiden Herricher wiederum zu vertrau: 
ter Unterhaltung zufammen. Bieles von Wichtigkeit wurde bier unter 
ihnen verhandelt, Wir wiffen, daß bei diefer Gelegenheit der Kaiſer 
Venedig die UÜcberfendung des Manteld erließ, in der man ein Aner— 
fenntniß der deutichen Oberhoheit über die Stadt ſah; vermuthen läßt 
fih, daß er dagegen die Unterftügung des Dogen beim Kriege in Unter: 
italien und bei den Verhandlungen mit Gonftantinopel beanfprucht haben 
wird. Der Kaifer hob damals auch eine Tochter des Dogen aus ber 
Taufe, wie er früher der Firmelung bes zweiten herzoglihen Sohnes 
beigewohnt hatte, Nur eine Nacht verweilte er in Benedig; in ber 
zweiten Nacht verließ er, reich vom Dogen bejhenft, heimlich, wie er 
gefommen war, wieder die Stadt; nur zwei feiner Begleiter traten mit 
ihm die Nüdreife an, die anderen reiften am folgenden Tage mit Hezelin 
öffentlih von Venedig ab. Als Dtto in Ravenna wieder eintraf, ent» 
hüllte er das Geheimniß feiner Reife. Da verfammelte auch der Doge 
das Volk von Venedig und erklärte öffentlih, weldhen hohen Gaft die 
Stadt beherbergt habe; auch die Vortheile, welde ihr daraus erwachien 
feien, ließ er nicht unbemerft, und das Volk pries die Klugheit ſeines 
Bürften und die Güte des Kaifere. 
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Bis tief in den Monat Mai hinein bielt fih Dito zu Ravenna 
auf, während ſich inzwifchen fein Heer jammelte. Vorzüglich fcheinen 
ihm Lombarden zugezogen zu fein, doch waren auch Schwaben und 
Sachſen erfhienen. Der Kaifer brach dann mit dem Heere gegen Rom 
auf, und ftand um die Pfingftzeit vor den Thoren der Stadt bei ber 
alten Paulskirche (4. Juni). Die Römer entliegen die bis dahin noch 
in der Stadt eingefchlojfene Mannfchaft des Kaiferd und fuchten durch 
mancherlei Verſprechungen den Zorn befielben zu begütigen. Aber Dtto 
traute ihren Worten nicht mehr und jcheint ihnen fo harte Bedingungen 
geftellt zu haben, daß fie darauf nicht eingehen konnten. Da die Thore 
Roms ihm geſchloſſen blieben, wurde die Campagna von feinem Heere 
Ihonungslos verwüftet. Während des Juni und Juli verweilte Der 
Kaifer in der Nähe der Stadt, ohne jedoch einen ernften Angriff auf 
die Mauern zu wagen; feinen Sig nahm er gewöhnlich in der Fleinen 
Burg Paterno am Fuß des Soracte, von deſſen hocdragendem Kegel 
man nach allen Seiten eines freien Umblids genießt und Rom zu 
Büßen liegen ſieht. Endlich brah der Kaifer mit dem Heere gegen 
Benevent auf und ließ Paterno mit einer ftarfen Befagung in der 
Hand bes tapferen Grafen Tammo, des Bruders des Bilhofs Bern- 
ward von Hildesheim. Benevent wurde vom Kaijer belagert; es ergab 
ſich ſchnell, wie es fcheint, jo daß das Faijerlihe Heer nach kurzer Frift 
abziehen fonnte. In der Mitte des October war der Kaifer bereits 
nah der Lombardei zurüdgefehrt und hielt in Pavia Hof. Von hier 
jandte er den Patricius Ziazo mit einem Heere gegen Rom; er felbft 
fuhr den Po hinab und begab fih nah Ravenna, neue Streitfräfte er- 
wartend, welche er aus Deutſchland entboten hatte. 

Mehr ald je wandte fi der Kaifer jegt anhaltenden Bußübungen 
zu. Oefters faftete er ganze Wochen mit Ausnahme des Donnerftags ; 
die Nächte brachte er wachend und unter Gebet hin und beweinte in 
heißen Thränenftrömen feine Sünden. Niemals hat ihm Romuald 
näher geftanden; bejonders legte er für eine neue Stiftung bes heiligen 
Mannes die lebhaftefte Theilnahme an den Tag. Einige Mönde des 
Bonifaciusflofterd hatten fih Romuald auf feiner Wallfahrt nah Monte 
Eaffino angefchloffen und wollten aucd ferner, um dur den Umgang 
mit ihm in der Heiligkeit zu wachlen, in feiner Nähe bleiben, Als er 
daher nad einer Fleinen einfamen Inſel unweit Ravenna, Pereum ges 
nannt, wo er früher ſchon einmal ein Gremitenleben geführt, ſich begab, 
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begleiteten fie ihn auch hierhin. Es waren unter Anderen Brun, ber 
aus Liebe zu Nomuald fein Klofter auf dem Aventin verlafien hatte, 
und zwei andere Mönche defjelben Klofters, Benedict und Johannes, 
auch ein Sohn des Polenherzogs ſchloß ſich ihnen an: fie Alle ein 
Herr und eine Seele in der Verehrung Romualdd und des beiligen 
Adalbert, defien Sterben ihnen Vorbild und Leuchte war. Dem Ans 
denfen Adalberts wurde deshalb auch auf Pereum ein Klofter errichtet, 
zu dem der Kaifer die Mittel bergab und dem Romuald einen Abt 
feste. Der heilige Mann felbft aber und feine nächiten Gefährten 
lebten nicht in Höfterlicher Gemeinschaft, fondern in abgejonderten Klau— 
fen, außer den Andachtsübungen emfig mit Handarbeiten beichäftigt, denn 
obihon fie meift von vornehmem Gejchlebt und reich begütert waren, 
wollten fie doch nur felbfterarbeitetes Brod eſſen. 

Der Gedanke, gleich Adalbert hinauszuziehen unter die Heiden, er- 
füllte in PBereum manches Herz, und bald zeigte fich hierzu die erwünſchte 
Gelegenheit. Polen und Ungarn verlangten dringend Prediger des gött- 
lichen Worts, und das Pereum fchien recht eigentlich dazu erjehen, das 
Werk Adalbertd fortzufegen und eine Pflanzihule für die Mijfton des 
öftlihen Europa zu werden. Als die erften Mahnungen bed Polen— 
fürften Bolejlaw an den Kaifer ergingen, ihm Heidenboten zu enden, 
wandte fih Dtto daher fogleih an die Männer auf Pereum. Romuald 
wollte feinem der Brüder gebieten, was nad feiner Meinung aus freiem 
Drange des Herzens hervorgehen mußte, aber freiwillig erboten ſich 
Benedict und Johannes fogleih nah Polen zu gehen, um zunächſt die 
Sprache zu erlernen, in ber fie das Evangelium vom Gottesſohn pres 
digen follten, Brun wollte ihnen fpäter folgen. Auch Romuald ſelbſt 
ergriff einmal der Gedanke zu den Heiden hinauszuziehen; er brach mit 
vierundzwanzig Brüdern auf, um fih nad Ungarn zu begeben, aber ein 
Wink des Herrn hielt ihn von der Fortfegung der Reife ab. 

Man Fann fich leicht vorftellen, wie jehr das eigenthümliche Stre- 
ben im Pereum dem ſchwärmeriſchen Geifte des jungen Kaiſers zufagte, 
und Romuald foll ernftlih daran gedacht haben, ihn für diefes einfted- 
lerijhe Leben zu gewinnen. Es fehmerzte ihm tief, wenn er den Jüng- 
ling, ber fih den himmlischen Dingen mit ſolcher Inbrunft bingab, 
immer von Neuem in bad wirre Treiben der Welt gezogen ſah. Frü— 
her jhon, wird erzählt, hatte Otto an Nomuald einmal das Verſprechen 
gegeben der Welt zu entjagen; heftiger drang jeßt der alte Eremit in 
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ihn, und Dtto, ber wohl nie ernftlih an die Sache gedacht und ber zu 
berjelben Zeit für fih den Erzbiſchof Arnulf von Mailand um die Hand 
einer Kaifertochter zu Conftantinopel werben ließ, entzog fihb nur mit 
Mühe dem Drängen des gewaltigen Mannes. „Erft will ih nah Rom 
ziehen,“ joll er zu Romuald gejagt haben, „und im Triumphe nah Ra— 
venna heimfchren.” „Wenn du nad Rom ziehft,“ erwiederte Romualb, 
„dann fiehft du Ravenna nie wieder.“ in prophetifhes Wort, dem 
ähnlih, das einft der heilige Majolus an den Bater des Kaiſers ge: 
richtet hatte, 

In der Mitte des December verließ der Kaifer Ravenna; zu ders 
jelben Zeit ftiegen deutſche Kriegsjchaaren auf verfchiedenen Wegen von 
den Alpen herab und eilten dem Süden zu. Die Reihen der Kämpfer 
waren aber nicht fo dicht, als fie der Kaijer erwartete, der alle verfüg- 
baren Streitfräfte ihm zuzuführen befohlen und namentlid jämmtliche 
deutihe Biſchöfe mit ihren Vaſallen zu fih entboten hatte, fo gerüftet, 
daß fie überallhin ihm folgen könnten. Ottos Gebot hatte jedoch in 
Deutfchland nicht diefelbe Aufnahme gefunden, wie einft der Waffenruf 
feines Vaters nah der Unglüfsihlaht in Calabrien. Schmerzlicher 
Unmuth über das undeutiche Auftreten des Kaifers, über die offenfun- 
dige Zurücdjegung des eigenen Volkes, über die Schwächung des Reiche, 
die troß alles äußeren Schimmerd Far an den Tag trat, griff immer 
mehr um fih und machte fih in bitteren Worten Luft. Aufrühreriſche 
Reden führten zu bochverrätheriihen Plänen. Schon war ein großer 
Theil der Herzöge und Grafen in eine Verſchwörung gegen den Kaifer 
verwicelt; ſelbſt Heinrih von Baiern, den nächſten Verwandten des 
Kaifers, juchte man in dieſelbe zu ziehen, aber eingebenf ber legten 
Ermahnungen feines Vaters wies er alle Zumuthungen mit Entjhieden- 
heit zurüd. 

Die Faiferlihe Macht ruhte zum guten Theil auf der Ergebenheit 
der deutjchen Biſchöfe, aber auh von ihnen Tiehen troß der großen 
Freigebigfeit des Kaifers gegen die Kirche mande den Worten ber Vers 
führung ihr Ohr, und felbft Erzbifhof Willigis, der Mann, dem Otto 
vornehmlich feine königliche und Faiferlihe Gewalt dankte, war in feinen 
Gefinnungen gegen ihn feineswegs der alte. Zuverläffig hatten ſchon 
früher die neuen hierarhifhen Beftrebungen Roms und die Stiftung 
des Erzbisthums Gnefen feinen Unmuth erwedt, doch trat ber Zwie— 
fpalt zwifchen ihm umd dem neuen Nömerthum erft in einem an fi 
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geringfügigen Handel hervor, ber aber dur die Bedeutung des Mans 
nes in der ganzen abendländifhen Chriftenheit das größte Aufjehen 
erregte und eine ungewöhnliche Bedeutung gewann. Es war der Gan— 
dersheimer Streit, ber, nachdem faum Die von Seiten ber gallifchen 
Kirche drohende Spaltung befeitigt war, aufs Neue Beforgniffe wegen 
eines Schisma hervorrief. Wie der Hergang der Sache uns berichtet 
wird, erfcheint allerdings Willigis nicht in dem allergünftigften Lichte, 
aber man hat nicht zu vergeflen, daß der einzige und erhaltene ausführ- 
lihere Bericht von Thanfmar, dem Lehrer und Biographen des Bijchofs 
Bernward, des Hauptwiderfahers des Erzbiſchofs, herrührt und daß 
diefer Thanfmar jelbft mehrfach ald Advofat Bernwards in diefem Streite 
diente. 


Der Gandersheimer Streit. 


Das Frauenkflofter Gandersheim war von dem Großvater Ottos L 
geftiftet und als amilienftiftung von dem ſächſiſchen Herrſchethauſe 
immer bejonders geehrt, ſogar die Aebtijfin meift aus diefem Haufe ſelbſt 
beftellt worden. Es lag auf der Grenze des Mainzer und Hildesheimer 
Sprengels, aber die Biſchöfe von Hildesheim hatten, wie es fcheint, feit 
geraumer Zeit unbeftritten Die geiftliche Gerichtsbarkeit über das Klofter 
geübt, mindeftend hatte die Aebliſſin Gerberge, die Tochter Herzog Hein 
rih8 I. von Baiern, die feit dem Jahre 960 dem Klofter vorftand, wil- 
lig das Auffihtsreht des Hildesheimer Biſchofs anerfannt. Willigis, 
ber nicht der Mann war, irgend einen Anfpruh dem Mainzer Erzitift 
zu vergeben, glaubte indefjen ein Recht auf die geiftlihe Jurisdiction 
über Gandersheim zu haben, und als Sophie, die Schwefter Ottos II., 
hier ald Nonne eingefleivet werben follte, beanfpruchte er die Einwei- 
hung der jungen Fürftin. Der Biihof Osdag von Hildesheim erhob 
jedoch Einſpruch, und durch Vermittelung der Kaiferin Theophano wurde 
der Streit damals jo ausgeglichen, daß Willigis‘ und Osdag zufammen 
die Weihe vornahmen. 

Auf Osdag folgte im Bisthum Hildesheim Bernward, der Lehrer 
Ottos IIL., und zwar hauptjählih auf Betrieb des Willigis, dem Bern- 
ward überhaupt feine Laufbahn zu danken hatte. Die erſten Jahre lebten 
auch Beide in gutem Vernehmen; Bernward blieb unangefochten in 
jeinen Rechten über Gandersheim, obwohl fih Sophie, welde für die 
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altersſchwache Aebtiffin ſchon bei deren Lebzeiten das Regiment führte, 
offenfundig mehr an Willigis anſchloß. Zum Ausbruch famen bie 
Streitigkeiten erft wieder, als die neugebaute Kirche des Klofterd im 
Spätjommer des Jahres 1000 eingeweiht werden ſollte. Sophie forderte 
Willigis dazu auf; diefer fträubte fih zwar Anfangs, gab aber endlich 
doch ihren dringenden Bitten nad, Seit dem legten Aufenthalt ihres 
faiferlihen Bruders in Deutjchland, wo fih Sophie, ohnehin nicht ohne 
Scheelſucht gegen ihre Schweſter Adelheid, die Aebtiffin von Quedlinburg, 
hinter dieſelbe bei Hofe zurüdgejegt glaubte, hatte fie gegen Biſchof 
Bernward, in dem fie einen entſchiedenen Günftling des Kaifers fah, 
eine tiefe Abneigung gewonnen; nicht minder war Willigis gereizt 
worden, ber jeine großen Derdienfte um das faiferlihe Haus wenig 
anerfannt fand und fih vernadläfligt fah gegen Miünner, wie Bern: 
ward und Heribert, die in die weitausfehenden Ideen des Kaiferd und 
Papſtes bereitwillig eingingen. Schon bie higigen Beftrebungen für 
Hebung ber päpftlihen Gewalt von Seiten Gregors V. hatten, objchon 
Willigis zur Wahl dieſes deutichen Nachfolgers Petri doch hauptjächlich 
mitgewirkt hatte, bei ihm nur geringe Unterftügung gefunden; zum 
päpftlichen Bifar ernannt und aufgefordert gegen Giftler einzufchreiten, 
hatte er wenig oder nichts in dieſer Sache gethan. Noch viel weniger 
war er Silvefter II., deſſen Charakter ihm wenig Bertrauen einflößen 
mochte, geneigt; mehr und mehr trat er vielmehr jenen römischen Ideen 
von Papſtthum und Reich gegenüber ald der Bertreter der deutſchen 
Interefien hervor, während Bernward die überfhwänglihen Entwürfe 
feines Zöglings und die ehrgeizigen Pläne Silvefters auf alle Weife zu 
fördern fuchte, Als nun der Rectsjtreit über Gandersheim von Neuem 
ausbrach, nahm er hierdurch fofort einen äußerſt gereizten perfönlichen 
Gharafter an, 

Die Kirhweihe war auf den 14. September anberaumt und Bern: 
ward von ber Aebtijfin aufgefordert worden bei derfelben zu erjcheinen, 
während bie Weihe jelbft dem Erzbiſchof übertragen war. Willigis aber 
änderte ben beftimmten Termin ab — wir fennen nicht den Grund — 
und verlegte die Kirchweihe auf den 21, September; er unterließ nicht 
hiervon Bernward zu benachrichtigen, der indeſſen Behinderungen vor— 
gab und jein Erjcheinen ablehnte. Unerwarteter Weiſe erſchien jedoch) 
Bernward am 14. ald dem zuerft angefegten Termin zu Oandersheim 


und wollte num felbit die Kirche weihen; er fand aber nicht nur Feine 
Wiefebrecht, Kaiferzeit. 1. 3. Aufl. 48 
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Vorbereitungen zum Feſte getroffen, fondern die Nonnen vielmehr auf 
das Entjchiedenfte zum MWiderftande gegen jedes Vorfchreiten von feiner 
Seite gerüftet. Dennoch hielt Bernward in dem Klofter Gottesbienft 
ab, bejchwerte fih in einer Anrede an die Gemeinde über das ihm an— 
gethane Unrecht und unterfagte Fraft feines bijchöflichen Amtes jedem 
Andern die Ausübung des ihm zuftehenden Rechts der Kirchweihe. 
Nah ärgerlihen Streitigfeiten verließ er alsdann das Klöfter. Am 
20. September erihien Willigis, wie er verheißen hatte, in Ganders— 
heim; mit ihm famen der Herzog Bernhard von Sacfen und die Bi— 
fhöfe von Paderborn und Berden; am folgenden Tage ftellte fih aud 
für Bernward der Biſchof Edard von Schleswig mit mehreren Doms 
herren von Hildesheim ein. Eckard, aus feinem Sprengel vertrieben, 
hielt fih damals in Hildesheim auf und betrachtete fih als dieſem 
Stifte zugehörig; er ergriff jegt das Wort für Bernward, entfchuldigte 
befien Ausbleiben mit Faiferlihem Dienft und proteftirte zugleich feierlich 
gegen die Kirchweihe, zu der Bernward allein befugt fei, vermeine Wil 
ligid durch irgend ein Privilegium ein Recht darauf zu haben, fo möge 
er died zuvor ordnungsmäßig vor einer Synode barthun. Der Erz 
bifhof wurde zornig und erflärte, er werde am folgenden Tage bie 
Kirche weihen, ob Bernward erfchiene oder nicht. Bernward erjchien 
auch am anderen Tage nicht, wohl aber trat abermals Biſchof Edard 
mit den Hildesheimer Domberren auf und wiberfegte fih der Weihung 
der Kirche von Neuem. Willigis ftand nun zwar von feinem Vorhaben 
ab, hielt aber im Klofter Gottesdienft ab und Fündigte bei demſelben 
an, baß er am 28. November an Ort und Stelle diefe Sache vor eine 
Synode zur Entſcheidung bringen würde; zugleich verlad er, um bas 
Klofter vor Bernward zu ſchützen, einen Freibrief für dafjelbe, der vor» 
her unbekannt gewejen fein foll und der Jeden, der die Zehnten, Güter 
und Gerechtſame des Klofterd angreifen würde, mit dem Bann bevrohte. 

Bernward begab fih, ohne die Synode abzuwarten, nad Rom, wo 
er, wie erzählt ift, auf das Ehrenvollfte von Kaifer und Papſt empfan- 
gen wurde; Willigis aber fam am 28. November nah Gandersheim, 
wo fih zu der Synode die meiften Biſchöfe feiner Kirchenprovinz eins 
gefunden hatten. Für Bernwardb war abermald Edard erjhienen, jedoch 
nur um Ginfpradhe dagegen zu erheben, dag Willigis im Hildesheimer 
Sprengel ohne des Biihofs Genehmigung und in deſſen Abwefenheit 
eine Synode abhielte. Willigis braufte heftig auf, gebot Eckard zu 


[1001] Der Gandersheimer Streit. 755 


ſchweigen, diefe Sache gehe ihn nicht an, er folle nach feinem bänifchen 
Bifhofsfig gehen, wohin er gehöre. Edard erwiederte, feine bifchöfliche 
Kirche fei zerftört, er diene jegt dem Bisthum Hildesheim und werde 
defien Vortheile aus allen Kräften wahrnehmen. Trotz der Einſprache 
Eckards wollte Willigis zu den Synodalverhandlungen vorfchreiten und 
Zeugen darüber vernehmen, daß das Klofter in früheren Zeiten unter 
Mainz geftanden habe: da verließ Edard die Verfammlung und forderte 
Alle, die zu Hildesheim und Gandersheim gehörten, auf ihm zu folgen, 
damit er mit ihnen im Auftrage Bernwards die Sache verhandle. So 
wurden zwei Synoden neben einander gehalten; die eine that, was 
Willigis verlangte, die andere folgte den Hildesheimern. Nachdem 
Willigis unter Androhung ded Banned jeden Eingriff in feine Rechte 
auf das Klofter unterfagt hatte, verließ er Gandersheim. Die Hilves- 
heimer meldeten an Bernward nah Rom, was gefchehen war, und bes 
ſchwerten fich zugleich nachbrüdlich beim Kaifer und Papſt über Willigie 
Berfahren. 

Dieje Vorgänge waren zu Rom ſchon befannt, ald dort um ven 
1. Zebruar 1001 Bernwards Angelegenheit auf einer Synode von 
zwanzig Bilhöfen in Gegenwart des Papſtes, des Kaiferd und des 
Herzogs von Baiern in der Kirche des heiligen Sebajtian zur Sprache 
fam. Der Bapft legte ven verfammelten Bifchöfen zuerft die Frage 
vor, ob jene Berfammlung, die Willigis gegen den Willen des recht: 
mäßigen Biſchofs gehalten habe, eine Synode zu nennen ſei. Nur Die 
Biihöfe, die unmittelbar unter Rom ftanden, ließen fih auf die Frage 
ein und verneinten fie. Darauf vernichtete Silvefter die Beichlüffe der 
Synode, fprah auf Bernwardd Verlangen noch einmal diefem feierlich 
Gandersheim zu und gab ihm die Inveftitur mit feinem eigenen Stabe. 
Zugleich wurde beſchloſſen, Kaiſer und Papft follten Willigis ernitliche 
Borhaltungen über fein verwegenes Auftreten machen und ihn von 
weiteren unbefonnenen Schritten abmahnen, überdies jollte eine Synode 
der fächfifchen Bilhöfe zum 22. Juni nah Pöhlde ausgeichrieben und 
der römische Gardinalpriefter Friedrih ald Vikar des Papftes abgejandt 
werden, um den Vorſitz in ber Synode zu führen. Diefer Garbdinal 
war ein junger fächlifcher Kleriker, der ſich fchnell die Gunft des 
Papftes und Kaiſers gewonnen hatte. Indem Rom gerade ihn zum 
Richter eined Mannes, wie Willigis, beftellte, jchien es gefliffentlih ihm 
und feiner Kirche den Fehdehandſchuh hinzumerfen und e8 auf eine tiefe 
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Demüthigung des erften deutſchen Erzſtifts abgefehen zu haben. In 
einen Kampf der gefährlichften Art ftürzten ſich Kaifer und Papft in 
Deutjchland, während jchon der Boden in Rom felbft unter ihren Füßen 
zu ichwanfen anfing; zwei Wochen nachher verließen fie flüchtig Die 
Stadt. 

Bald nah Oftern begab fih der Cardinal Friedrih nach den deut: 
fhen Gegenden, wo er mit allen päpftlihen Inftgnien ald Abgeordneter 
des Papſtes auftrat. Auf einem prächtig aufgezäumten Zelter mit pure 
purnem Sattel reitend, erfhien er zu Pöhlde, wo fih in der That Erz 
biſchof Willigis und die ſächſiſchen Bifchöfe zu der beftimmten Zeit eins 
fanden, Bon ihnen verlangte jegt diefer junge Klerifer, jedem fo wohl 
befannt, für feine Perſon ungewöhnlihe Ehren und Auszeichnungen, 
aber nur Erzbifchof Libentius von Bremen, von Geburt ein Staliener, 
Biihof Bernward und einige ihrer Freunde erwieſen ihm die Achtung, 
die ein päpftlicher Legat und Vikar beanſpruchen fonnte. Als am 22. 
Juni die Synode eröffnet wurde, fam es fogleih zu den ärgerlichften 
Auftritten. Tumult und Verwünſchungen empfingen den Bertreter bes 
Papſtes; nicht einmal einen Ehrenfig wollte man ihm einräumen, fo 
daß ihn Lidentius und Bernward endlich in ihre Mitte nehmen mußten. 
Der Gardinal erklärte, er komme im Auftrage des Papſtes, man möge 
ihm mindeftens jo viel Ruhe gönnen, daß er feinen Auftrag ausrichten 
fönne. So ftillte fih das Getümmel. Mit milden Worten ſprach dar 
auf der Gardinal zum Frieden und wollte Willigis ein päpftliches 
Schreiben überreihen, aber der Erzbiſchof weigerte fich daffelbe anzu 
nehmen oder es verlefen zu fallen. Dennoch erlangte der Legat bie 
Mitcheilung des Schreibens an die VBerfammlung; es enthielt neben 
deutlichen Zurechtweifungen die Ermahnung zum Frieden und zum Ge— 
horjam. Der Cardinal juchte num Willigis zu beftimmen, ſich der Ent- 
jheidung der von ihm als Legaten des Papſtes geleiteten Synode zu 
fügen. Willigis wollte die Meinung feiner Amtsbrüder hierüber befra- 
gen: aber faum hatte ſich Erzbiſchof Libentius im Sinne des Legaten 
ausgejprocdhen, jo wurden die Thüren der Kirche, wo die Berathung 
ftattfand, unter wilden Getümmel erbrochen. Laien ftürzen herein; bie 
entjeglichften Berwünjhungen gegen den Legaten und Bernward werden 
ausgejtoßen; man hört den Ruf nah Waffen. Zum guten Glüd bes 
wahren die Angegriffenen die größte Ruhe; weit entfernt ber Gewalt 
mit Gewalt zu begegnen, wiffen fie mit Güte das Getümmel zu bes 
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ſchwichtigen. Nach dieſem Auftritte wollen mehrere Bifchöfe die weitere 
Verhandlung auf den folgenden Tag verſchieben, aber Willigis verläßt 
wuthentflammt Die Kirche, während der Legat ihm entgegentritt und ihm 
im Namen des PBapftes fih am folgenden Tage vor der Synode zu 
ttellen gebietet. Willigis achtete das Gebot des Legaten nicht; fehon in 
der Frühe des folgenden Tages reifte er mit feinen Anhängern ab. 
AS der Legat died erfuhr, verfammelte er noch einmal die zurückgeblie— 
benen Biſchöfe und erflärte in ihrer Mitte den Erzbifchof, bis er ſich 
dem Richterſpruche des Papſtes ftelle, feines Amtes für enthoben; zu- 
gleih beſchied er ihn umd alle ſächſiſchen Bifchöfe auf Weihnachten nad 
Italien zu einem vom Papſte abzuhaltenden Concil. Nachdem er fihrift- 
ih noch Willigis die Amtsenthebung und Vorladung mitgetheilt hatte, 
begab er fih nah Hildesheim und trat dann feine Rückreiſe an. Kai— 
jer und Papft waren über Die Vorgänge in Pöhlde auf das Höchſte 
erzümt und ließen fofort nicht allein die ſächſiſchen, ſondern alle Biſchöfe 
Deutihlands zu dem angekündigten Coneil entbieten. 

Doch wohin meinte man mit ſolchen Dingen zu fommen? Wollten 
Willigis und die deutſchen Biſchöfe fih wirklich jest in dieſelbe Stellung 
gegen Rom begeben, welche noch kurz zuvor Die franzöſiſchen Biſchöfe 
mit jo geringem Erfolge einzunehmen gewagt hatten? Nichts lag gewiß 
Willigis ferner, wie er denn jelbft bald genug zum Frieden geneigt war. 
Auf jeine Veranftaltung trat am 20. Auguft eine Synode der deutſchen 
Biſchöfe zuſammen, auf der außer vielen ſächſiſchen und rheiniſchen Bi: 
ihöfen auch die Erzbifchöfe von Trier und Köln erfhienen. Bernward 
hatte fih nicht in Perfon eingeftellt, aber wiederum den Biſchof Eckard 
und feinen Lehrer Thanfmar zu feiner Vertretung abgefendet. Allerdings 
weigte ſich nun Willigis über das Ausbleiben des Biſchofs ſehr entrüftet 
und wollte der Berfiherung feiner Gefandten, daß ihn ſchwere Krank— 
heit vom Erjcheinen abgehalten habe, feinen Glauben fchenfen, aber 
jonft fand man Willigis unerwarteter Weife ziemlih nachgiebig. Auch 
die Gefandten Bernwards fpannten mildere Saiten auf, obſchon fie 
nicht unterliegen darauf hinzuweiſen, Daß die Bejchlüffe diefer Synode, 
nahdem man fich einmal an den Papſt gewendet, in der Sache Nichts 
entiheiden könnten. Im ber That kam man auch zu Feiner Entfcheidung, 
jondern vertagte diefelbe bis auf einen Tag zu Friglar, der erft acht Tage 
nah Pfingften des nächſten Jahres abgehalten werden follte; es ift Far, 
dag man die Befchlüffe des päpftlihen Eoncild abzuwarten gedachte. 
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Indefien fam die Zeit heran, zu der die Biſchöfe mit ihren Bafallen 
zum Goncil und zum Heere bed Kaiſers entboten waren. Nicht Alle 
leifteten dem Gebote Folge; es wußten Manche um jene hochverräthe- 
rifchen Pläne, die damald von deutſchen Fürften gegen das Regiment 
des Kaiſers geſchmiedet wurden, aber im Ganzen zeigten fih die Bis 
ihöfe doch immer noch williger als die weltlichen Herren. So machte 
fih Heribert von Köln auf, wie auch fein Bruder Heintih von Würz 
burg, obwohl legterer vor Kurzem erft über die Alpen gekommen war, 
fo Burhard von Worms und Lambert von Konftanz, auch der Abt von 
Fulda brach auf, und felbft Willigis ſchickte feine Bafallen über bie 
Alpen. Der Dienftpflit gegen den Kaifer wollte er fih nicht entziehen, 
obſchon er nicht gefonnen war fi vor dem römiſchen Coneil zu ftellen. 
Auch Bernward begab fih, durch Kranfheit zurüdgehalten, nicht ſelbſt 
nach Stalien, aber er ſchickte Thankmar mit Briefen an den Kaiſer und 
Papſt ab. 

Ihanfmar eilte mit feiner Botſchaft den Bifchöfen voraus, die durch 
mancherlei Noth auf der Reife aufgehalten wurden. Er fand Kaifer 
‚und Papſt auf dem Wege nah Rom im Gebiet von Spoleto; das 
Weihnachtsfeſt wollten fie in Todi feiern, und dort jollte auch das ans 
beraumte Concil abgehalten werden. Aber zur feitgefegten Zeit Fonnten 
die erwarteten Bifchöfe nicht erfcheinen. Ald man dennoch am 27. De 
cember das Goneil zu Todi eröffnete, waren nur einige Bilchöfe aus 
ber Romagna, aus Tuſcien und der Lombardei zugegen; außer ihnen 
drei deutiche Bischöfe, die von Lüttich, Augsburg und Zeig. Thankmar 
erhob in der Verfammlung die bitterften Klagen über Willigis Unge— 
horfam und Trotz; Friedrich, feit Kurzem zum Erzbiihof von Ravenna 
erhoben, unterftüßte diefe Beſchwerden und erzählte alle Unbill, die ihm 
auf feiner Regation in Deutjchland widerfahren. Dennoch wagten ber 
Kaifer und Papſt nicht durchgreifende Beichlüffe fallen zu lafien; man 
entichloß fich vielmehr die Ankunft der übrigen bdeutichen Biſchöfe, die 
auf den 6. Januar verfündigt war, abzuwarten. Als auch viefe Frift 
verftrich, ohne daß die Bifchöfe anfamen, ging das Eoncil auseinander. 
Das war das Flägliche Ende einer Verfammlung, die mit ſolchem Pomp 
angefündigt war. Der Tag zu Friglar trat nicht zufammen; als bie 
Zeit Fam, zu der er anberaumt war, ruhte Otto III. jhon in der Gruft 
zu Aachen. Willigie jegte feinen Streit mit Bernward über dem Grabe 
des unglüdlihen Kaifers nicht mehr mit gleicher Hartnädigfeit fort, 
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obwohl er erft im Jahre 1007 öffentlich feinen Rechten über anders: 
heim entjagte. 


Ottos III. Tod. 


Der Kaifer vernahm von den Anfchlägen, die feine Gegner in 
Deutichland gegen ihn fehmiedeten; er jah, wie wenig man feinen drin: 
genden Aufforderungen und beweglichen Bitten, ihn in der Noth nicht 
zu verlafen, entjprochen hatte. Aber mit großer Faſſung trug er fein 
Geſchick, wie tief es ihn auch im innerften Herzen beugen mochte. 
Schon verließen ihn auch die Förperlihen Kräfte; ein Siehthum, durch 
die verderbliche Luft Italiens feit geraumer Zeit in ihm genährt, nahm 
immer mehr überhand und drohte feinem jungen Leben Gefahr. 

Dtto begab fih gleih nad Auflöjung des Concils von Todi nad 
Paterno, jener Burg am Soracte, die der Graf Tammo das ganze Jahr 
hindurch tapfer behauptet hatte. Dito war hier Rom nahe, er jah es vor 
feinen Augen liegen: aber die Stadt und die ganze Umgegend verharrte 
noch immer im Aufſtand. Gleichſam von feinen Feinden eingefchloffen 
lag er in Paterno, und ſchon fingen den Seinen an die Lebensmittel 
zu fehlen. Thankmar hatte Dito nach Paterno begleitet, doch der Man— 
gel in der Burg zwang ihn fie al8bald zu verlaffen. Als er am 13. 
Januar fih von dem Kaifer verabfchiedete, geftand ihm dieſer, er leide 
am Fieber, doch ahnte Thankmar noch nicht, eine wie fchlimme Wen: 
dung die Kranfheit in fürzefter Frift nehmen werde. Ein Hautausſchlag 
brad aus, und das Fieber wurde higiger. Erzbiſchof Heribert, der lang- 
erjehnte, traf endlich mit einem zahlreichen Gefolge ein; der Kaifer ſah 
ihn noch, ed war feine legte Freude. Wenige Tage nachher, am 23. 
Januar des Jahres 1002, hauchte Dtto, im Glauben ausharrend und 
in fein Schidjal ergeben, nahdem er das Abendmahl empfangen hatte, 
ben legten Athem aus. Er hatte fein Alter noch nicht auf zweiund— 
zwanzig Jahre gebracht; er ftarb unvermäblt, nachdem eben Erzbiichof 
Arnulf feinen Bewerbungen um die Hand einer Kaifertocpter in Con— 
ftantinopel Gehör verihafft hatte. Mit ihm erlofh der Mannsſtamm 
Ditod ded Großen. Man erzählt, daß der Kaifer fterbend die Reichs— 
infignien dem Erzbiſchof Heribert übergeben habe, um fie dem jungen 
Ehrenfried, dem Gemahl feiner Schwefter Mathilde, zu überbringen. 

Die Nahriht von dem Tode bes jungen Kaifers erjchütterte Die 
Welt und bewegte alle Gemüther. Niemand wurde zunächft fchwerer 
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durch den Tod des Kaijerd betroffen als Papſt Silvefter; noch einmal 
fhien er von ber Höhe des Glücks in die Tiefe des Elends hinab- 
gefehleudert. Aber der gewandte Mann machte alsbald, feinen Frieden 
mit den Römern und fehrte unbehindert nah dem Lateran zurüd. Er 
ftarb am 12. Mai 1003, nahdem er um ein thaten» und freudenlofes 
Fahr den Kaijer überlebt hatte, und wurde in dem Vorhofe der Kirche 
des Laterand begraben. Das Grab Silvefterd if jet zerftört; die alte 
Inschrift, Die ihm Papft Sergiue IV. feste, fieht man im Innern der 
Kirche. Das Grab und das ganze Leben des wunderbaren Mannes 
umjfpielen Sagen mannigfadher Art; ald ein Zauberer erjhien er dem 
fpäteren Mittelalter, der mit Hülfe böjer Geifter Kenntniffe und Kräfte 
gewann, die fonft den Sterblichen verfagt find. Uns erſcheint er in 
einem anderen Lichte: wir erfennen in ihm nur die Macht eines hellen, 
glänzenden Geiftes und einer durch vielfachen Schickſalswechſel gewon«- 
nenen reichen Erfahrung, aber mit magifcher Gewalt umftridte er das 
Gemüth unferes jungen Kaiferd und war nicht geringfte Urſache feines 
Verderbens. 

Heribert, Bernward und ihre Geſinnungsgenoſſen hatten gleich dem 
Papſt den Tod eines Fürſten, mit deſſen Plänen alle ihre Abſichten und 
Wünſche zuſammenhingen und von dem ſie ſo reiche Beweiſe der Gunſt 
erfahren hatten, auf das Tiefſte zu beklagen. Doch nicht ſie allein 
trauerten, das ganze Deutſchland durchzog die Klage. Man vergaß die 
Schwächen Ottos ſchnell und gedachte nur ſeiner liebenswürdigen Eigen— 
ſchaften, ſeiner anmuthigen Erſcheinung, ſeines feingebildeten und hoch— 
ſtrebenden Geiſtes, ſeiner Gerechtigkeitsliebe, ſeiner Frömmigkeit, ſeiner 
Milde und Güte. Unſere Vorfahren ertheilten dieſem Kaiſer, der an 
Wiſſen es allen ſeinen Landsleuten zuvorthat, der trotz ſeiner Jugend 
an geiſtiger Bildung weit ſeiner Zeit vorauseilte, den Beinamen „das 
Wunder der Welt“. Anders war es in Italien, in dem Lande, das 
der Kaiſer Deutſchland mit ſo großer Unbilligkeit vorgezogen hatte. Auf 
die Nachricht von ſeinem Tode erhob ſich hier ſofort der Aufſtand, der 
um ſo leichter um ſich griff, als auch Hugo von Tuſcien, die mächtigſte 
Stütze hier der kaiſerlichen Gewalt, kurz zuvor geſtorben war (21. De— 
cember 1001). Der Kaiſer ſoll in der legten Zeit auch von ihm Wers 
rat) gefürchtet haben und, als er feinen Tod vernahm, in die Worte 
des Pialmiften ausgebrochen fein: „Der Strid ift zerriffen, und wir 
find los!” Der geächtete Arduin erſchien fofort wieder auf dem Scans 
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plag und trachtete nun offen nad ber Königsfrone. Sein Anhang 
wuchs mit jedem Tage; nur die lombardiſchen Biſchöfe, Arduins alte 
Widerfacher, ſchloſſen fich ihm nicht an. 

Dtto hatte fterbend den Wunfh ausgefprohen, zu Aachen neben 
den Gebeinen Karla des Großen fein Grab zu finden. Heribert von 
Köln, Notker von Lüttich, die Bilhöfe von Augsburg und Konftanz, 
Herzog Dito von Niederlothringen, die Grafen Heinrih und Wichmann 
und die anderen beutjchen Herren, die beim Tode des Kaijers zugegen 
geweſen waren, nahmen es über jich feinen legten Wunsch zu erfüllen. 
Sie jammelten die um Paterno zerftreuten deutfchen Heereshanfen und 
traten mit den Kaiferlichen den Rückweg nah der Heimath an. Aber 
ihon ftand das Land ringsum unter Waffen. Man griff ven Leichen: 
zug an; mit dem Schwert in der Fauft mußten fie ihm Bahn brechen. 
Sieben Tage vergingen in unaudgefegten Kämpfen; nicht eher fühlte 
man fi völlig fiher, als bi8 man nah Verona gefommen war. Auf 
einem anderen Wege, doch unter nicht geringeren Schwierigkeiten Fehrten 
bie Schaaren zurüd, die mit den Bijchöfen von Worms und Würzburg 
und mit dem Abte von Fulda gefommen waren und in Tuſcien den 
Tod des Kaiferd vernommen hatten; erft zu Verona ſcheinen fie fich 
mit dem Trauergeleite vereinigt zu haben. Der Leihenzug ging ale» 
dann über den Brenner; zu Bolling unweit bed Ammerſees fam ihm 
Herzog Heinrich, der nächſte Verwandte des Kaiſers, entgegen und ger 
leitete die Leiche bis nach Augsburg, wo die Eingeweide in dem Klofter 
der heiligen Afra beigefegt wurden. Heinrich folgte dem Zuge bis nad 
Keuburg an der Donau; dann trennte er fi von Heribert, der mit 
ber Leiche dem Rhein zueilte. Am Montag nah Palmſonntag Fam 
man nad Köln, hier wurde die Leiche in den Hauptfirhen herumgetras 
gen und auggeftellt; am Tage vor Oftern brachte man fie endlich nad) 
Aachen, wo fie am Oftertage jelbft — es war der 5. April — mitten 
im Chor der Mimfterfirche beigefegt wurde, Das Grab wurde jpäter 
verlegt und Churfürft Friedrich der Weife bezeichnete e8 im Jahre 1513 
duch ein Marmordenfmal; im Jahre 1803, als die alte Kaiferjtabt 
unter franzöſiſcher Herrfchaft ftand, wurde dieſes Denkmal bejeitigt, 
und Nichts erinnert jegt an die Stelle, wo die Gebeine bes dritten 
Dito ihre Ruheftätte gefunden haben. 

Das Andenken an einen jungen Kaifer von fo wunderbar phan— 
taſtiſcher Sinnesart und fo unglüdlihen Scidfalen konnte der Welt 
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nicht leicht entſchwinden; poetiſche Sagen ſtiegen aus Ottos frühem 
Grabe auf und bewahrten länger unter dem Bolfe fein Gedächtniß als 
die nichterne Kunde der Geſchichte. Man erzählte, dag Dtto Dur 
Verrath der Liebe den Untergang gefunden habe; man fonnte ſich Dies 
jes glühende Herz, für die Freundfchaft jo empfänglih, nicht unberührt 
von dem Zauber der Liebe denfen. Stephania, eine jhöne, aber ftolze 
und herzlofe Römerin, des Grefcentius Wittwe, — jo berichtet Die vers 
breitetfte Sage — feflelte mit ihren Reigen den Kaifer, und als er 
fih ganz ihr ergab, tödtete fie ihn, um den Tod ihred Gemahls zu 
rächen, durch Gift. Es liegt eine tiefe Wahrheit in diefer Sage, aber 
nicht eine Tochter Roms, fondern Roma felbft mit ihren unvergänglichen 
Reizen feflelte, verrieth, tödtete den mit der Kaiferfrone geſchmückten 
Jüngling. 


Rückblick. 


Das wichtigſte Ereigniß des zehnten Jahrhunderts iſt die Herſtel— 
lung des abendländiſchen Kaiſerthums. Hier liegt der große Wende— 
punkt jener Zeit: vor demſelben Auflöſung, Zerſplitterung, Verwilderung 
aller Orten im Abendlande, die chriſtliche Welt in unglücklichen oder 
mindeſtens zweifelhaften Kämpfen mit den heidniſchen Völkern, nach 
demſelben Herſtellung ſtaatlicher und kirchlicher Ordnungen, Zufammens 
ſchluß, Kräftigung der Sitte und friſchaufkeimendes Geiſtesleben, der 
Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum wird im Occident für 
alle Zeiten entjchieden, und mit dem Ehriftenthum zugleich beginnt die 
Kultur bei den Nationen des öftlihen und des nordiſchen Europa. 

Der Ruhm, diefen Umfhwung der Dinge herbeigeführt zu haben, 
gebührte den deutihen Stämmen, die trogdem, daß fie Karl der Große 
mit den romanifchen Ländern auf längere Zeit verbunden, doch ihre 
Mutterfprache, ihre Freiheitöliebe, ihre Tapferfeit und die Reinheit ihrer 
urjprünglichen Sitte bewahrt hatten oder von ber Fäulniß der Zeit min— 
beftens nicht im tiefften Innern ihrer Fräftigen Natur berührt waren. 
Den hochherzigen Sachfenfönigen gelang es diefe Stämme zu einem 
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großen und gewaltigen Kriegsvolke im Herzen Europas zu verbinden 
und mit der friſchen Heereskraft dieſes Volkes die Macht der erbittert— 
ſten Feinde der chriſtlichen Welt — der Dänen, Slawen und Ungarn 
— niederzuwerfen. Nach ſolchen Siegen, die nicht allein Deutſchlands, 
ſondern des ganzen Abendlandes Zukunft ſicherten, konnten die romas 
niſirten Volker den Vorrang unter den Nationen Europas nicht mehr 
behaupten; mit innerer Nothwendigkeit traten die Deutjchen in Die erfte 
Stelle und wußten ſich in derſelben zu halten. 

Der erfte Heinrich hatte den Deutjchen zur Breiheit und Selbſt⸗ — 
ftändigfeit geholfen, Otto der Große führte fie zur Herrihaft. Mit dem 
Inftinft derjelben, ber ihm wie wenigen Menfchen eigen war, ſchwang 
er fih zum höchſten Schiedsrichter in den Reichen ver Weftfranfen und 
Burgunder auf, machte die Völker des Nordens und Oſtens von fid 
abhängig, eroberte Italien, unterwarf Rom, gewann bie Kaiferfrone 
und beugte den Papft, das einzige allgemein anerfannte Oberhaupt der 
romanifchen Welt, feinem Willen. Seitdem herrſchte er mit einer Macht, 
wie fie feit den Tagen Karls des Großen fein Fürft des Abendlandes 
nur von fern beiefien hatte, und juchte die Aufgaben, welche der gewal— 
tige Kaijer feinen Nachkommen hinterlaffen, die fie aber nicht zu löſen 
vermocht hatten, auf jeine Weiſe und nach den Forderungen feiner Zeit 
zu löfen, Das driftlihe Abendland durch fefte Ordnungen in Kirche 
und Staat zu verbinden und die heidnijchen Völker in dieſes chriſtliche 
Gemeinwefen bineinzuziehen: das war das Ziel, dem er zuftrebte und 
mit Riefenfchritten entgegenging. „Stolz gleich Libanons Cedern,“ fagt 
Thietmar von Merjeburg, „erhob fih das Reich, allen Völkern weit und 
breit furchtbar.“ Und ein Dichter jener Zeit fang: 

„Sohbeglüdt war die Welt, als Otto führte das Scepter.” 
Ein dur die glüdreichften Thaten gewonnenes Kaiferreich hinterließ 
Otto feinen Nachkommen und feinem Bolfe; beiden gleichlam nad 
natürlihem Erbrecht. 

Hochherzigfeit und Empfänglichfeit für alles Edle und Große ers 
ftarben in Ditos Gejchlecht nicht, aber es fehlte feinen Nachkommen die 
ftarre Kraft und die unmiberftehliche Energie des Alten; aud war das 
Glück, gleih ald 0b es feine Gaben an dem Liebling erſchöpft habe, 
überaus karg gegen die Epigonen. 

Mit jugendlicher Kraft warf der zweite Otto die Empörung im 
Innern nieder, befiegte die Feinde überall an den Grenzen des Reiche, 
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ſtürzte ſich in den Kampf gegen die großen Weltmächte der Zeit, gegen 
das morgenländiſche Kaiſerthum und den Islam: aber in dieſem Kampf 
unterlag er und endete ſein Leben, ehe er noch die Mannesjahre erreicht 
hatte. Wenn dann doch feinem Sohne, dem Knäblein, das Reich er- 
halten blieb und er wie nah Erbrecht Kaijer wurde, jo dankte er es 
mehr den Thaten feines Großvaters ald des Vaters. Zwölf Jahre 
haben Andere für den dritten Dtto geherrfcht und mit großer Umficht 
das Reih in gefahrvollen Zeiten erhalten; dann ergriff er jelbjt mit 
jugendlicher Frifhe und mweitausfehenden Plänen die Zügel der Regie: 
rung, und die Welt jubelte ihm entgegen. Haft noch ein Knabe an 
Jahren, war er an geiftiger Bildung Männern vorangeeilt; Alles, was 
im Himmel und auf Erden ift, beichäftigte feinen Geift; fein Blick flog 
über die Weite der Welt hin und wandte fih zu der entfernteften, Ders 
gangenheit zurüd. Diejes Wunder ver Welt fchien größer als ber große 
Dtto, und doch fehlte wenig daran, daß der dritte Otto in wenigen 
Jahren zerftörte, was ber erfte jo feit in einem langen, reichgejegneten 
Leben begründet zu haben jchien. 

Wie unähnlih war der Enfel dem Großvater! Durd die Tapfer- 
feit und ungebrochene Kraft der deutſchen Stämme war, wie Dito I. 
wußte, das neue Kaiferreich gegründet; deshalb lebte er auch ald römi- 
fher Kaifer unter und mit den Deutfchen nad deutſcher Sitte, er 
machte fie zu Herren der ummwohnenden Völfer und deren Fürften ihnen 
zinspflichtig, die neugeftifteten Kirchen unter den befehrten Heiden ftellte 
er in Abhängigfeit von der deutihen Krone und den deutſchen Erzitiften. 
Wenn Dtto fein Herzogthum, aus dem vor Allem nod fein Bater die 
Duellen feiner Macht gefchöpft hatte, zulegt den Billingern überließ, fo 
geihah es, weil er das Fundament feiner Faiferlihen Stellung in der 
föniglihen Gewalt über das geſammte Deutichland befier begründet 
glaubte; obwohl er ſich immer die treue Anhänglichfeit an fein Sachſen— 
land bewahrte, gab er es doch in gewiſſem Sinne auf, um ganz ein 
deutſcher König zu fein. Dtto II. dagegen fchägte die Sachſen und 
Deutihen zufammt gering und wollte vor Allem ein Nömer heißen; er 
gab nicht allein Sachſen, er gab Deutfchland auf, indem er den Sitz 
feiner Macht nah Rom verlegte. So viel an ihm war, löfte er bie 
Abhängigkeit der neubegründeten Bisthümer von den deutſchen Metro— 
polen, den zinspflichtigen Bolenfürften befreite er von dem Tribut, dem 
Ungarnfürften jchiefte er die Königsfrone, dem Dogen von Venedig erließ 
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er mit der Ueberſendung des Mantels das Anerkenntniß der Abhängig— 
keit: überall brach er die Herrſchaft der Deutſchen, um ein neues ideales 
Römerreich zu errichten, deſſen Spitze wer weiß in welche luftige Höhe 
hineinragte, das jedoch nirgends auf Erden eine fefte Bafis hatte. Aber 
die Welt, die ihm jubelnd entgegengefommen war, wandte fi bald von 
ihm ab; das vielgeliebte Nom empörte fich, das mißachtete deutfche Volk 
verließ ihn, und in den erften Jünglingsjahren ftarb er ohne Macht und 
ohne Erben. 

Doch das Erbe Ottos war deshalb nicht herrenlos; das deutſche 
Volk trat in daſſelbe ein und bat es, wie heiß es ihm beftritten 
wurde, Jahrhunderte lang mit tapferem Muthe und hohem Sinne be- 
bauptet. In welder Zerrüttung ſich auch das Reich befand, als 
Dtto ILL. ftarb, es bedurfte nur, daß die deutfchen Fürften einen thätis 
gen, wehrhaften und nüchternen Mann, wie Heinrich II. war, auf ihren 
Thron erhoben, um das Kaiſerthum herzuftellen und die Keime neuen 
Wachsthums in dajielbe zu legen. Das römijche Reich deuticher Nation 
erhielt fih, die Herrihaft über Italien wurde behauptet, das beutfche 
Reich blieb Stern und Kern der abendländifhen Welt; auch die Herr: 
ſchaft über die Völker des Oftens wurde nach und nach wiedergewonnen, 
ja zeitweife felbft über die bisherigen Örenzen ausgedehnt. Das römifche 
Reih deutſcher Nation war eine vollendete Thatſache geworden; eine 
Macht war begründet, welche der flüchtige Wechjel vorübergehender Ver— 
hältnifie nicht leicht mehr in Frage zu ftellen vermochte. 

Und was hat unjer Bolf bei dem Kaiſerthum, welches ihm reiche 
Ströme des edelften Blutes gefoftet, jchlieglih gewonnen? Dieſe Frage 
ift oft genug von Solden aufgeworfen worden, die Dito feine größte 
That Höchlih verargt haben und überhaupt den gewaltigen Gang ber 
Geſchichte lieber nach vorgefaßten Anfichten meiftern, ald ber Nothwendig— 
feit der Dinge nachdenfen und fie begreifen wollen. 

Vor Allem -war dad der Deutichen Gewinn aus der unvergleich- 
lihen Stellung, welche ihre Könige gewannen, daß fi die verſchiedenen 
Stämme, jo uneind und voll Eiferfucht fie feit jeher waren, dauernd 
nun einer einigen Königsherrſchaft beugten und hierdurch unauflöslich 
zu einem Volke verwuchſen. Man kann jagen, das ganze Jahrhundert 
hat ununterbrochen daran gearbeitet, ein gemeinſames Volksbewußtſein 
in den beutichen Stämmen zu weden, ein beutiches Volk zu jchaffen. 
Schon bei ber Wahl Konrads I. zeigt ſich freilich das Gefühl der Zus 
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ſammengehörigkeit unter den deutſchen Stämmen, aber gleich darauf 
traten ſie doch wieder auseinander; nur an der Spitze eines Heeres 
fonnte ſich Heinrich J. die Anerkennung der Alamannen und Baiern 
gewinnen. Dem großen Vater folgte ein größerer Sohn. Aber von 
Neuem trennten ſich unter ſeiner Herrſchaft die Stämme; zweimal hatte 
das Königthum gegen eine allgemeine Empörung zu kämpfen, die das 
kaum begründete Reich zu zerreißen drohte. Erſt die ruhmreichen Kämpfe 
gegen die auswärtigen Feinde und der Glanz des kaiſerlichen Namens 
ſicherten endlich den Beſtand des Reichs und mit ihm die Einheit des 
deutſchen Volkes. Die Zeitgenoſſen haben es wohl gefühlt, daß nur 
der Thatenruhm Ottos Reich und Volk verbunden hatte und ihnen 
die Zukunft verbürgte. Das war es, weshalb die deutſchen Fürſten 
Otto II., als ihn der Weſtfranke überfiel, „alle aus Treue gegen feinen 
Bater wie aus einem Munde” Beiftand gelobten; das war ed, wed- 
halb fie insgefammt nad der traurigen Niederlage in Galabrien Nichts 
fehnliher wünſchten als den Kaifer zu fehen und in feinen Leiden zu 
tröften; das endlich, was ed während einer langen vormundjcaftlichen 
Regierung trog ber fortlebenden Spaltung ber Stämme doch nicht mehr 
zu einer Trennung des Reichs kommen ließ. „O Germanien!! — 
heißt e8 in dem älteren Leben der Königin Mathilde — „früher unter 
das Joch fremder Völker gebeugt, erft vor Kurzem durch ben Glanz bed 
Kaiferthums erhöht, diene mit Treue deinem Könige, liebe und unter: 
ftüge ihn, wie du nur vermagft! Laſſe nicht ab zu beten, daß niemals 
ein Fürft aus dieſem Stamme fehle, du möchteft ſonſt deiner Ehre bes 
raubt werden und wieder ber Knechtichaft verfallen, der du entriffen bift!“ 

Wie langfam fih das nationale Bewußtfein in unferem Bolfe entr 
widelte, zeigt fich deutlich an der jehr allmählihen Gewöhnung an ben 
gemeinfamen Volksnamen. Von der beutichen Sprade, von deutſch— 
redenden Menjchen fprah man freilich ſchon früher, aber von den Deut- 
chen ald einem Bolfe, von einem deutfhen Lande und deutſchen Reiche 
war noh im Anfange des zehnten Jahrhunderts nicht die Nede. Die 
erften Urkunden, in denen bie Geſammtheit der deutjchredenden und nun 
in einem Reiche verbundenen Volksſtämme ald Deutjche bezeichnet 
werden, gehören der Kanzlei Ottos I. an und zwar der Zeit, da er 
audzog bie Kaiferfrone zu gewinnen. Aber ber Bolfsname „Deutſche“ 
fam doch während des ganzen Jahrhunderts diefjeits der Alpen kaum 
recht in Gebrauch; weder in Widufind noch in Roswitha findet er fich, 
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ja es ſcheint faſt, als ließe er ſich überhaupt nicht bei deutſchen Schrift— 
ſtellern dieſes Jahrhunderts nachweiſen. Ehe ſich die Deutſchen als 
ſolche zu benennen pflegten, thaten dies die Italiener, denen ſich die 
Unterſchiede der einzelnen deutſchredenden Stämme zuerſt zu verwiſchen 
anfingen. Schon Liudprand ſpricht öfters von Deutſchen, und gegen den 
Schluß des Jahrhunderts kennen alle Schriftſteller Italiens nicht nur 
den Namen der Deutſchen, ſondern beginnen auch die Bezeichnungen: 
„Deutſchland“, „deutſches Reich”, „deutſcher König“ zu gebrauchen. Erft 
um die Mitte des elften Jahrhunderts gewinnt bei uns der allgemeine 
Bolksname neben den einzelnen Stammnamen vollftändige Anerkennung. 
Wie nur durch die ftäte Verbindung mit den anders gearteten Stalienern 
die Deutfhen allmählich zu einer tieferen Einſicht in die Gleichartigkeit 
und Gemeinſamkeit ihrer Natur und ihres Weſens gelangt zu fein ſchei— 
nen, jo werden fie auch erft im Verkehr mit ihnen fih an ihren Volks— 
namen gewöhnt haben. 

In wie hellem Licht leuchten die weltbewegenden Thaten Ottos 
bes Großen, wenn wir fie als die im Verborgenen wirkende Macht er 
fennen, die das nationale Bewußtfein in unferem Volke zeitigte und 
dauernd befeftigte! Aber mehr als das: die Wege, die Dito einfchlug, 
wiefen dem deutſchen Wolfe zugleih für alle Zeiten die Aufgabe zu, bie 
es in der Weltgefhichte zu löfen berufen if. Das aber ift feine Aufs 
gabe, fih mit der gefammten Tradition der früheren Zeiten zu erfüllen, 
mit dem Hauch feines Geiftes erftorbene Formen neu zu beleben, bie 
erftarrte Regel durch die ihm innewohnende individualifirende Kraft zu 
einem Geſetz der Freiheit zu erheben, welches fih für alle Verhältniffe, 
jeden Drt, jede Nationalität eignet. Die ganze Summe der überlieferten 
Bildung in fih aufzunehmen, fie nach der Natur feines Geiftes durch— 
juarbeiten und. von den Elementen feines Weſens durchdrungen als 
Gemeingut der Welt hinzugeben — das ift die Art unferes Volkes, 
| wie ſich in Kirche und Staat, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in allen Ge— 
bieten des Lebens erwieſen hat. Nie hat es ein lernbegierigeres, nie 
ein lehrhafteres Volk gegeben, als wir Deutſche ſind, und darin liegt 
zum guten Theil unſere welthiſtoriſche Miſſion. Es iſt bemerkenswerth, 
daß unſer Volk, ſobald es ſich nur als eine große Nation erkannte, 
dieſe ſeine Aufgabe begriff und angriff. Aber nur dadurch wurde die 
Löſung derſelben ermöglicht, daß die Thaten Ottos J. die Deutſchen in 
die nächſten und unmittelbarſten Beziehungen mit Italien und Rom 
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ſelbſt, dem Mittelpunkte der alten Kultur, verſetzten. So ungebildet 
Rom damals war, es umſchloß nichtsdeſtominder den Kern der geſamm— 
ten Tradition, welche für jene Zeit Bedeutung hatte. Wenn der Mund 
der Weisheit ſchwieg, ſprachen die Steine; das Grab des heiligen Petrus 
war beredter als die Männer, die ſich die Nachfolger des Apoſtelfürſten 
nannten. 

Es wäre eine ſchöne Aufgabe bis in das Kleinſte hinein zu zeigen, 
wie ſich die Verhältniſſe des deutſchen Lebens in der zweiten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts umgeſtalteten, indem man alle Kulturelemente, 
welche ſich aus dem Alterthum erhalten hatten, aufnahm und bei ſich 
einbürgerte. Wir müuͤſſen es und verſagen hierauf näher einzugehen und 
fönnen nur einzelne Punfte im Fluge berühren. 

Erſt in dieſer Zeit entitanden in dem inneren Deutjchland Orts 
ſchaften, die ſich als Städte bezeichnen laſſen; fie erwuchien theild aus 
Burgen, die zur Vertheidigung des Landes errichtet waren, theild um 
Biſchofsſitze und Klöfter, theild aus bejuchten Handelsplägen. Die Ka— 
rolingijche Zeit hatte nur bis zum Rhein und zur Donau hin ftädtifches 
Leben gekannt, und auch dort wurden in den Dänen- und Ungarnftürs 
men die Mauern gebrochen, die Städte zerftört und zu Einöden umge 
ſchaffen; erſt die Dttonenzeit hat fie von Neuem belebt. Im Anfang 
bes elften Jahrhunderts waren dann Köln, Mainz, Branffurt, Worms, 
Straßburg, Regensburg, Augsburg, Magdeburg jhon dicht bewölferte 
Pläge, in denen ſich der ganze von dem ftäbtifchen Leben unzertrennliche 
Verkehr entfaltete, obwohl fie noch von Föniglihen oder bifhöflihen Be— 
amten verwaltet wurden und fich erſt jpäter zu bürgerlicher Freiheit aufs 
ihwangen. Ju dieſen Städten und vielen anderen von geringerer Bes 
deutung erhoben ſich Kirchen und Klöfter, meift nur aus Holz; gebaut, 
doch begann man auch bereitd mit Dem Steinbau. Jenen eigenthüns 
lichen Bauftil, der in den folgenden Jahrhunderten Europa beherrichte 
und den man früher den bygantinifchen, jegt den romanifchen zu nennen 
pflegt, verfolgt man zu feinen erften Urfprüngen an den Abhängen des 
Harzed, und gerade in jenen Baudenfmalen, welche die Ottonen und 
ihre Zeitgenofien und hinterlaffen haben; bei aller Rohheit durchbricht 
doch in ihnen ein freierer Geift, ein mehr individuelles Gefühl die aus 
dem römijchen Altertum überlieferten Gefege der Architektur. Wie ges 
tingfügig find die Refte von Bauwerken, welche die Karolingifche Zeit 
in Deutſchland zurückgelaſſen hat; wie viel lebendiger ſpricht zu uns Die 


Rüdklid. 769 


Dttonenzeit aus dieſen alten Mauenverfen, mit denen die Gefchichte der 
beutihen Baufunft beginnt! 

Gleich dem ftädtifhen Leben bob fih, nachdem die inneren Kriege 
und die Einfälle der Ungarn, Dänen und Wenden Deutichland lange 
faft zu einer Wüftenei gemacht hatten, in ftaunenswerther Weije ver 
Anbau des Landes; Heinrih II. nannte Sachſen wegen feiner Frucht— 
barfeit einen Vorhof des Paradiefes. | Wie die Fortfchritte in der Baus 
funft, ging auch die beffere Bodenkultur vor Allem von den Kirchen und 
Klöftern aus, die das ihnen von den Königen übertragene Gut trefflich 
zu nußen wußten. Mit eigenthümlicher Befriedigung fieht man auf jene 
ſchönen Pergamenturfunden der Dttonen, wie fie faft noch überall in 
den deutſchen Archiven fich finden; es find meift Schenfungen von ein— 
zelnen Weilern und verödeten Feldmarfen an Kirchen und Klöfter, aber 
welches reiche Leben ift diefen todten Schenfungsbriefen erwachfen! Sie 
haben zahllofe Ortſchaften in das Leben gerufen, fruchtbare Landfchaften 
geichaffen, Deutichland geradezu umgewanbelt. 

Zu berfelben Zeit gewannen auch Wiffenfhaft und Kunft unter 
uns eine bleibende Stätte. Wie dürftig die Litteratur vor Ottos Kai— 
jerfrönung ift, jo fchnell entfaltet fie fih nachher zu einer bemerkens— 
werthen Höhe. Widufind, Ruotger und Roswitha fehreiben unter dem 
erften lebendigen Eindrud, daß ein ſächſiſcher Fürft an die Spihe der 
Welt geftellt ift; ihre Werke find ganz von dem Stolz auf ihren großen 
Fürften und ihr mächtiges Volf durchdrungen. Von da an wurde ber 
faiferlihe Hof der Sammelplag aller hervorragenden Geifter des Abend- 
landes, nnd felbft ein Gerbert fpricht e8 aus, daß fein Genie nur durch 
die Ditonen gewedt feiz die gelehrte Bildung der Zeit fammelte fich wie 
in einem Brennpunft damald am deutſchen Hofe und durchdrang von 
bier aus zuerft und zumeift die deutjchen Länder. Es war diefe Bildung 
nicht eine originale, frei aus dem Geifte des Volkes geboren; auch hier 
war ed bie Tradition, die man aufnahm und der man fi anfchloß. 
Jene neulateinifhe Wiſſenſchaft und Litteratur, welche die Kirche auf 
Grundlage der altrömifhen Bildung geihaffen hatte, ging auf das 
beutiche Wolf über und mit ihr die klaſſiſche Litteratur der alten Römer. 
Aber Allem, was die Deutihen empfingen, gaben fie doch das eigen- 
thümliche Gepräge ihres eigenen Geiſtes. Sie fchrieben in römiſcher 
Sprade, aber aus deutſcher Anſchauung, und fchrieben von beutjchen 
Dingen. Nicht vorzugsweife mit theologifhen Werfen, wie fie bie 
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Karolingerzeit hervorgebracht hatte, beſchäftigten ſie ſich, ſondern mit der 
Geſchichte ihrer Zeit, ihres Landes und beſangen die Thaten ihrer alten 
Helden in lateiniſchen Verſen; zu keiner Zeit iſt wohl weniger in deut— 
ſcher Sprache und mehr in deutſchem Geiſte geſchrieben worden. Und 
nicht anders war es mit den bildenden Künſten, die vornehmlich unter 
Otto II. und III. nach Deutſchland verpflanzt wurden. Willigis von 
Mainz und Bernward von Hildesheim haben ſich in der Kunſtgeſchichte 
nicht minder ein bleibendes Andenken geſichert als in der Reichsgeſchichte. 
Die Eindrücke, die fie in Italien empfingen, find von unendlicher Frucht— 
barfeit geweſen; von diefen Gindrüden nahmen die bildenden Künfte bei 
uns ihren Urfprung, erhielten ſie Anftoß und Richtung. 

Wie das Kulturleben unferes Volkes von den Traditionen ber 
römifchen Kirche ausging und durch fie befruchtet wurde, jo fehen wir 
zugleich die ganze geiftige Griftenz deffelben durch dieſe Traditionen bes 
ftimmt. Sie find es, an benen ſich das Glaubensleben des deutſchen 
Volkes heranbildet, doch auch fie empfangen neues Leben durch den 
deutfchen Geift und ihre verfnöcherten Formen werden gebroden. Ein 
(ebendiges, praktiſches Ehriftenthum erfteht wieder; eine freiere Weile 
des Firchlichen Lebens bricht fih Bahn; der Glaube zeigt fih von Neuem 
als die Kraft, welche die Welt überwindet. Die fpätere Karolingerzeit 
gefiel fih in der Aufrichtung neuer kirchlicher Sapungen, fie fuchte bie 
fhrofffte Trennung zwiſchen Kirche und Staat, Klerus und Laienwelt 
durchzuführen, ihre Werk find die pfeudoifidorifhen Decretalien; bie 
Dttonenzeit belebt die Miffton, baut Kirchen und Klöfter daheim und 
in den Ländern der Heiden, fie beftrebt fih Staat und Kirche wieder 
durch das Leben jelbft zu verbinden, Die Bijchöfe werden die einfluß- 
reichften Beaniten des Reichs, die Mönche dienen am Hofe ber Könige: 
fo mildert ſich der fchroffe Gegenfag zwifchen Kirche und Staat, Kaifer- 
thum und Papſtthum, Geiftlichfeit und Laienthum und tritt nur felten 
in ganzer Schärfe hervor. Es ſcheint da wohl, als fei die Kirche von 
dem weltlichen Leben unterdrüdt, aber in der That ift fie die treibende, 
Alles bewegende Macht der Zeit, und wenn nicht bie Kirche, doch ber 
hriftlihe Glaube. Otto I. war ed, der fih das Papftthum unterwarf 
und ihm nicht ohne Härte feinen Willen aufzwang, aber die Kirche er 
fannte bald, wie viel fte ihm bdanfte. „Mit Seufzen,“ jagt Brun von 
Querfurt, „gedenkt die Kirche der goldenen Zeiten jenes frommen, jenes 
ftarren Dtto, der die unruhigen Elemente zu bannen wußte, währenb 
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fe jegt nirgendd Frieden findet; fein Andenfen lebt in ihr fort, aber 
ber beiden anderen Dttonen hat fie vergeflen.” Das Kaifertbum, mit 
allen Ueberlieferungen ber römiſch-katholiſchen Kirche verwachſen, prägte 
diefe der deutjchen Nation fo tief ein, daß fie auf Jahrhunderte hin das 
Leben derjelben unbedingt beherrihen fonnten, aber Roms Traditionen 
hielten den nationalen Geift deshalb Feineswegs ganz gebunden, Der 
hriftlihe Glaube, dem deutſchen Freiheitsſinn fo entjprechend, war zuleßt 
doch mächtiger in unferem Volke ald alle Formen der römischen Kirche. 
Waren auch die Menjchen jener Zeit vielfach in äußerer Werfheiligfeit 
befangen, der Glaube in ihnen war fein todter, jondern Fülle perfön- 
lihen Lebens, Kraft und Zuverfiht. Was die Deutjchen damals gewirkt 
haben, in Allem hat der Glaube mitgewirkt. 

Danfen wir fo der Erneuerung des Kaiſerthums duch die Sad 
jenfürften, daß unfere Nationalität erftarkte, daß fie mitten in das Kuls 
turleben der Welt eintrat und die Aufgabe erfaßte, die ihr in demfelben 
beſchieden, fo hat dieſes Ereigniß zugleich auch über die gefammte abends 
ländifche Welt mannigfadhen Segen verbreitet. Erſt jegt gewannen die 
Hriftlihen Völfer für immer ihren heidniſchen Beinden den Vorrang 
ab; die Kirche erhielt neues Leben und breitete fich über die bisherigen 
Grenzen aus; die geiftige Bildung lebte auf, wo fie erftorben fchien, 
und drang allmählich weiter vor; die Völfer hatten einen neuen Mittels 
punft gefunden, um ben fie fich jammeln fonnten, — welder Gewinn! 
welcher Fortſchritt in der Entwidlung der Menſchheit! 

Allerdings lag in der Errichtung diefes neuen Kaiſerthums die Ges 
fahr, daß das kaum erwachte nationale Leben der europäifhen Völker 
wiederum gewaltjam unterbrüdt werben Fönnte. Denn wer will leugnen, 
daß auch dieſes Imperium Oewaltthaten übte und fein Joch oft hart 
war? „Rottet das Bolf der Revarier aus!” jchrieb Otto der Große 
ben jächftfchen Fürften. Auch hat es weder damals an Berfuchen gefehlt 
ein gejchlofienes und jede freie Entwicklung hemmendes Weltreich, dem 
römischen ähnlich, von Neuem zu gründen, noch in ber Folge. Aber wir 
haben bereits gefehen, wohin foldhe Verſuche führten, wie wenig Aus- 
fiht auf dauernden Erfolg fie hatten. Das deutihe Kaiferthyum war 
niht das römische, nicht das Karolingifche, es konnte dauernd feinen 
Zwang üben, der dem beutichen Geifte zuwider ift: in Wahrheit förderte 
es die Entwidlung der Nationalitäten mehr, ald es fie hemmte, wenn 
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Denn wie wäre es ſonſt möglich geweſen, daß ſich gerade zur Zeit 
der erſten Kraftentwicklung dieſes Kaiſerthums neben ihm und zum 
Theil unter feinem Schutze über das ganze Abendland hin neue Staa— 
ten auf nationaler Grundlage erhoben, daß die meiften Bölfer Europas 
die Anfänge ihres felbftftändigen ftaatlihen Lebens gerade in demſelben 
Jahrhundert finden, das die Erneuerung des Kaiſerthums jah? In ber 
Anlehnung an die Ottoniſche Macht gewannen Mierziflaw und Bolejlam 
die Mittel ein polnifhes Reich zu errichten. In der Berbindung mit 
ber baierifchen Gifela ſah Waif ein Mittel zur Aufrihtung des König- 
thums unter den Ungarn, und Otto IIL war es, der ihm die Königs— 
frone jenden ließ. Harald Blauzahn, ber Verbündete Ottos I., legte 
bie Grundlage eines Reihe, welches zuerft das ganze Dänemarf um- 
ſchloß. Damals erft bildete fih in den Tagen Edwards bes eltern, 
des waderen Athelftan und Edgar des Glüdlihen die Einheit des eng— 
liſchen Reichs durch, zu fpät freilih, um dauernd das erjchlaffte Ger 
fchleht der Angeljachfen zu Fräftigen. Damals ergriffen die Capetinger 
das Scepter, die erfte Dynaftie jenfeits des Rheins, welche ihren Thron 
auf nationaler Grundlage errichtete, mit der eigentlich erft ein franzöſi— 
ſches Neich beginnt; der Begründer deffelben war ein Neffe Ottos des 
Großen, ein Enkel des ſächſiſchen Heinrih. Welches Land hat das 
Joch der deutichen Herrichaft jchwerer empfunden als Jtalien! Und doch 
fangen jegt die Italiener felbft an zu befennen, daß die Entwidlung 
ihrer Nationalität dur die Macht der Ditonen weit mehr gehoben als 
gehindert if. Das deutſche Kaiſerthum war fein Regiment, das bie 
Freiheit der Völker in Banden jchlug. 

Und endlih noch eine Frage: Wie hat fih überhaupt das Ges 
fammtleben Europas feit jener Zeit entwidelt? Unfehlbar giebt es eine 
große gemeinſame Grundlage in Kirche, Staat und Bildung, auf ber 
alles Kulturleben der abendländifhen Welt ruht und die fih ſchon in 
ben früheften Berührungen zwifchen den Germanen und Römern bildete, 
dann im Karolingifhen Reich erweitert und befeftigt wurde. Auf diefer 
gemeinfamen Grundlage haben fih dann verjciedenartige, bejondere 
Staaten erbaut, mehr oder minder alle durch die Eigenthümlichfeit der 
Nationalitäten beftimmt. Jedes Fraftvolle Volk hat fich feine ftaatliche 
Griftenz zum Theil frei nach feinen Bedürfnifien, zum Theil dem 
Zwange gebietender Umftände nachgebend, gejchaffen und feine eigene 
Geſchichte gewonnen. In bunter Mannigfaltigfeit laufen nun Interefien 
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und Beſtrebungen ber verſchiedenſten Art in der hiſtoriſchen Bewegung 
neben und durch einander, aber die Bewegung wirb doch immer geleitet 


von einem einzigen ober einigen wenigen Bölfern, bie ſich durch große, 
eigenthümliche Verdienfte um die Welt den Principat errungen haben. 
Diefe Entwidlung, die den Anfang einer neuen Zeit bezeichnet, die fol- 
genreichfte vielleicht, welche die Menſchheit erfahren hat, beginnt mit der 
Zeit ber Ditonen; das beutiche Volf war das erfte, weldes jenen 
Principat errang und ihn durch Jahrhunderte ruhmvoll allein zu bes 
haupten wußte. In diefem Principat liegt die Bedeutung des beutfchen 
Kaiſerthums; die Eontinuität aller weiteren Entwidlung bes europäifchen 
Lebens ift bon demfelben ausgegangen, hat fih an daſſelbe angefchloffen. 
Kaum war ein Jahrhundert nah dem Tode Karla bed Großen ver: 
floffen, al8 alle ftaatlihen Verhältniffe im Abendlande aufgelöft wurden, 
die Zufunft der Kirche auf das, Aeuferfte bedroht war. Nie ift feit 
Ottos Kaiferfrönung eine ähnliche Zerftörung über Europa gefommen; 


die großen Dinge gewannen ſeit jener Zeit einen gleihmäßigen, ftätigen, — 


ununterbrodhenen Gang; felbft die gewaltigften geiftigen Umwälzungen 
vermögen biefent im Ganzen nicht mehr zu hemmen. 

So liegen im zehnten Jahrhundert die Anfänge unfered deutſchen 
Volfslebend, wie jener großen europäifhen Entwidlung, in der wir 
noch heutigen Tages ſtehen: aber es find Anfänge, und man fuche bei 
ihnen nicht, was der Mitte oder dem Ende angehört. Leicht ift zu 
jeigen, worin jene Zeit arın und dürftig war; nicht allein die moderne 


Welt, fondern felbft die fpäteren Jahrhunderte des Mittelalters haben. 


fie an Mannigfaltigfeit neuer Lebensgeftaltungen, wie an tieferen Strös 
mungen geiftigen Lebens weit übertroffen. Aber Kraft und Saft, eine 
Fülle urfprünglicher Triebe durchdringen dieſe Zeit, und deshalb wendet 
fih das Auge, das ſich einmal in fie vertieft hat, nur ungern von ihr 
ab. Wir fehen nicht den Herbft mit feinen Früchten, nicht den Sommer 
mit feinen Blüthen, noch ben Lenz mit feinem frifhen Blätterfhmud; 
es ift gleichfam die Zeit, wo bie erfte Saat fprießt und der Wald dem 
fernen Befchauer noch die bürren Aeſte zeigt, ber ſpaͤhende Blick aber in 
der Nähe fchon die vollen Blattfnospen wahrnimmt, die um aufzubredhen 
nur eined warmen Sonnenblidsd harren. 
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I. Ueberfiht der Quellen und Hülfsmittel, 


J. Gleichzeitige Annalen und Geſchichtsſchreibet. 


Die Geihichtsfhreibung des zehnten Jahrhunderts in den beutichen Ländern 
giebt eim treues Abbild der Zeitverhältniffe. Die Annalen, welche eine fo reiche 
Ouelle der Reihsgeihichte in der Karolingerzeit darbieten, hören mit dem Verfall 
berfelben auf ober werben ganz bürftig. Die letzte Fortiegung der Annalen von 
Fulda endet mit dem Jahre 901; ihr Berfafier ift ein Baier (M. G. I. 395— 
415) '). Die Chronik des NRegino läuft mit dem Jahre 905 aus (M. G. I. 
537—612. Ueberfegung von Dümmler in den Geidhichtsichreibern der deutſchen 
Vorzeit. IX. Jahrh. 14. Band). Für die nächte Zeit haben wir nur fehr aphori- 
ſtiſche Aufzeichnungen in den Annalen einiger Klöfter, die Überdies faft ganz auf bie 
Provinzial» Gefchichte beichränft find. Am meiften verdanken wir Schwaben: eine 
Hortjegung der Alamanniſchen Annalen, die im Klofter S. Gallen ent- 
fanden ift, führt Bis zum Jahre 926 (M. G. I. 52—56), die kurzen Annalen 
von Weingarten bis zum Jahre 936 (M. G. I. 65-67). In Franken wurben 
unjeres Wiffens allein im Klofter Hersfeld damals amnaliftifche Aufzeichnungen 
gemacht; fie find in ihrer urfprünglichen Geftalt nicht mehr erhalten, doch ift ihr 
Inhalt dadurch aufbewahrt, daß fie mit geringen Aenderungen in jpätere Anna— 
len aufgenommen find, namentlih in die Hildesheimer, Quedlinburger, 
Veißenburger, Ottobeuernihen und Altaihihen Annalen, wie in bas 
Geihichtäwert des Lambert von Hersfeld (M. G. III. 50-63 und V. 4). 
In Sachſen wurben nur die bürftigen Notizen der Korveier Annalen fortge— 
füprt (M. G. IH. 4). In ähnlicher Weile wurden in Baiern bie älteren Salz 
burger Annalen fortgefettt, doch find auch ihre Nachrichten nur in fpäteren ab» 
geleiteten Ouellen erhalten, namentlich in den Annalen des Klofters Garften 
und von S. Rubbert in Salzburg (M. G. IX. 565-567. 771. 772); andere 
hurze Aufzeichnungen find in Regensburg gemacht, aber ebenfalls nicht in uriprüng- 
liher Geftalt auf ums gefommen (Annales s. Emmerammi Ratisponensis minores 
in ben M. G. I. 94). Auch in Lothringen müſſen einzelne Annalen noch unbebeu- 
tende Fortiegungen erhalten haben, wie eine in ben Annalen des Klofters 
S. Maxrimin zu Trier vorliegt (M. G. IV. 6. 7); auf folden älteren Aufzeich- 





1) Die große Sammlung unferer Gefchichtsquellen von Perg: Monumenta Germaniae historioa ift 
fo citirt, Daß mit M. G. ſtets ber betreffende Band ber Geſchichtsſchreiber gemeint ift; bie Bände 
ber Gefegfammmlung find bezeichnet mit M. G. Legg. 
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nungen beruhen zum Theil die jpäteren lothringiihen Annalen, beſonders bie um 
960 begonnenen bes Klofters Lobbes, die mande wichtige Notizen enthalten 
(M. G. U. 209-211), und die zuerft im Jahre 1000 zufammengeftellten Lütticher 
Annalen (M. G. IV. 16). Die jpäteren Jahrbücher des Klofters Lobbes (M. G. 
IV. 16) find nur eine Compilation ber Lütticher und Weifenburger Annalen, 

Die Gejchichtsichreibung bleibt während der erften Hälfte des zehnten Jahr- 
bunberts in Deutichland die bürftigfte, welche man fich vorftellen kann, aber gleich 
nach ber Mitte bejfelben gewinnt fie mehr Leben. Dies giebt fich zuerft zu erkennen 
in Reihenauer Annalen, welche die Älteren Alamanniſchen Annalen fortführen, 
jedoch ſchon Über das provinzielle Intereffe hinausgehen und wieder das ganze Reich 
in das Auge faſſen. Wilhelm, der natürliche Sohn Dttos des Grofen, bat fie ent- 
weber felbft aufgezeichnet ober aufzeichnen Tafien; fie enden mit dem Jahre 94, 
wo Wilhelm zum Erzbiihofe von Mainz erhoben wurde (M. G. I. 68. 69). Etwa 
um dieſelbe Zeit wurden im ähnlicher Weife die jogenannten größeren Annalen 
von ©. Gallen angelegt, die fich ebenfalls an die Mamanniihen anjchließen und 
über ein Jahrhundert von verfchiedenen BVerfaflern fortgejegt find (M. G. L 78— 
85); auch entftanden die furzen Annalen von Köln (M. G. IL N— 9). 

Die Reichenauer und ©. Gallener Annalen überbietet dann weit der Fort- 
feger des Regino, der um das Jahr 960 feine Jahrbücher begann, aber bie 
frühere Zeit vom Jahre 907 nachholte (M. G. I. 614—629. VI. 620. Ueberſetzung 
von Bübdinger in den Gefchichtsichreibern ber deutſchen Vorzeit. X. Jahrh. 1. Band). 
Die Perfon des Verfaſſers ift nicht befannt, doch muß er Mönch im Klofter ©. 
Marimin zu Trier gewefen fein; er ſtand dem nachherigen Erzbiſchof Adalbert von 
Magdeburg ſehr nahe und durch dieſen auch dem Erzbifhof Wilhelm. Das Werl 
wurde nur bis zum Ende des Jahres 967 fortgeführt; da im Jahre 968 Adalbert 
auf ben erzbifchöflihen Stuhl von Magdeburg erhoben wurde und auch ſonſt mande 
Zeichen auf ihn hinweiſen, wäre es nicht unmöglich, daß er jelbft der Verfafler if ?). 
Bis zum Jahre 988 beruben die Aufzeichnungen faft allein auf den Neichenauer und 
Hersfelder Annalen, wie auf den älteren Jahrbüdern von ©. Marimin. Auch ſpäter 
noch fann man diefe Quellen verfolgen, aber die Erzählung wird ausführlicher und 
eingehender, bejonders vom Jahre 961 an, wo fie bereit8 ganz original if. Der 
Berfafler ift über die gleichzeitigen Vorgänge vortrefflich unterrichtet, jelbft über bie 
italifchen Angelegenheiten, und erzäblt wohl Vieles als Augenzeuge; bie Sprade 
ift einfach und würdig. 

Gleichzeitig entftanden in ben auferbeutfhen Ländern einige bemerlenswerthe 
biftorifche Werte, die auch fiir die Geſchichte des deutichen Neichs nicht geringes In— 
terefie Darbieten. Der Domherr Flodoard von Neims jchrieb jeine Annalen, 
bie vom Jahre 919 bis zum Jahre 966 reichen; fie verbreiten fich vielfach über bie 
Berhältniffe des Weftfrankenreichs zu der Herrſchaft der Sachſen und find beſonders 
für die lothringifchen Angelegenbeiten eine ergiebige Quelle (M. G. TII. 368—407). 
Flodoard giebt eine große Menge von Notizen, aber ohne ben Zufammmenbaug ber 
Dinge zu erflärtn: deshalb bleibt er oft dunkel und unverſtändlich, aber er iſt eim 


1) „Machinatione et consilio Wilhelmi archiepiscopi, licet meliora in eum confisus fuerit et 
nihtl unguam in eum deliquerit‘* zum Jahre 961. Bergl. zum Iahre 962. Wer konnte leicht 
jo in Adalberts Herz fchen? Dazu fommt die häufige Erwähnung ber Abtei Weißenburg, ber 
Adalbert eine Zeit lang ald Abt vorftand, obgleih er eigentlih dem Mofter S. Marimin 
angehörte, 
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zuverläffiger Gewährsmann und für die Chronologie jener Zeiten unentbehrlich, 
-Schon vor ben Annalen hatte Flodoard eine Geihichte des Erzbisthums 
Reims geihrieben, die an manchen Stellen die Geſchichte des beutichen Reichs be— 
rührt ; fie ift gebrudt bei Bouquet, Recueil des histofiens des Gaules et de la 
France. VIII. 154—175. 

Wie die Bücher diefes gelehrten Franzofen der bentichen Gejchichte zu Gute 
famen, jo bas bald nachher entftandene Hauptwerk bes gebildeten Italieners Liud— 
prand, bem Otto an feinem Hofe eine Zufluchtsftätte eröffnete und ben er dann 
im Sabre 2 auf den Bilhofsftuhl von Cremona erhob. Liudprand nannte fein 
Werk, das zum Theil in Frankfurt und in ſtätem Hinblid auf die eben ſich glanz- 
vol erhebende Macht Ottos geichrieben ift, Buch der Bergeltung (Antapodo- 
sis), denn er wollte mit bemjelben file alles Leid, das ihm König Berengar und 
deſſen Gemahlin zugefügt hatten, eine bittere Nahe üben; abgefaßt ift es zwiſchen 
den Jahren 958—962. Liudprands Erzählungen berühren beſonders die Geſchichte 
Italiens, geben aber zugleich allgemeine Zeitgefchichte; fie bieten auch manche mich 
tige Nachrichten zur deutſchen Geichichte dar, doch find gerade bieje mit beſonderer 
Borficht zu benutzen, da Liudprand von ben deutſchen Dingen nur nach bem berich— 
tet, was er zufällig an Ottos Hofe erzählen börte, ohne näher mit ben Berhältnifien 
vertraut zur fein. Im jechs Büchern ftellt Lindprand die Zuftände vom Jahre 887 
bis zum Jahre 950 dar, in ben fpäteren Büchern meift feine eigenen Erlebniſſe. 
Das Werk ift anziehend gefchrieben, durchaus original und troß der Leidenſchaftlich— 
feit und Eitelkeit des Verfaflers doch in dem rein Thatjächlichen meift zuverlälfig. 
Es bleibt bei allen feinen Fehlern eine ver bebeutendften Geſchichtsquellen des zehn- 
ten Jahrhunderts. Eine vortreffliche Ausgabe nach Lindprands eigener Handſchrift 
befigen wir won Pert im feiner großen Sammlung (M. G. II. 273—339), nad) 
ber auch eine Handausgabe veranftaltet ift. Ueberſetzt ift bie Antapodosis im Aus- 
zuge in ben Geſchichtsſchreibern der beutichen Vorzeit (X. Jahrh. 2. Band) vom 
Freiherrn 8. v. d. Often-Saden: die Einleitung zur Ueberfegung rührt von Watten- 
bach ber, ber fih auch an der Bearbeitung betheiligt hat. Für die Kritik ift bejon- 
ders wichtig: R. A. Köpke, de vita et scriptis Liudprandi episcopi Cremonensis 
(Berolini 1842). Die Glaubwürdigkeit Liudprands haben neuerbings bejonbers 
angefochten Joſ. Düret in den Gefchichtsblättern aus der Schweiz I. 214 fi. 290 fi. 
und Fr. Liverani, Giovanni da Tossignano (Macerata 1859). 

Unter ben frifchen Eindrüden der Herftellung des abendländiſchen Kaiſerthums 
nahm dann die Gefchichtsfchreibung im Dentihland den erfrenlichften Aufſchwung. 
Gleichzeitig fehrieben Widukind von Korvei, Hrotsvitha von Gandersheim und 
Ruotger von Köln; um das Jahr 968 find Widukinds Sächſiſche Geſchichten, 
Hrotsvithas Heldenlied von den Thaten Ottos, Ruotgers Lebensbeihreibung bes 
Erzbiſchofs Brun beendigt worden. 

Widnfinds Werf, betitelt Res gestae Saxonicne, ift für bie deutſche Ge⸗ 
ſchichte des zehnten Jahrhunderts ohne alle Frage die vorzüglichſte Quellenſchrift. 
Nicht allein daß Widukind in den meiſten Fällen ſich wohlunterrichtet zeigt, er ber 
ftebt es auch feine Zeit im Ganzen und Großen aufzufaflen und ftellt den chriftlich- 
heroiſchen Charakter derfelben am treueften dar. Seine Hauptaufgabe fieht, er in ben 
Erzählungen von Ottos I. Thaten, denen das ganze zweite und britte Buch feines 
Werles gewibmet ift, wie ein Anhang zum britten Buche, ben er balb nad bem 
Tode bes Kaiſers hinzufügte. Uber er geht zugleich im bie früheren Zeiten zurüd, 
und wie er in Otto befonders den Landsmann erblidt, ber das Sachſenvoll auf bem 


— 
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höchſten Gipfel der Ehre erhob, ſchicht er im erften Buche bie ältere Geſchichte ber 
Sadien und die Gejchichte König Heinrichs J. voran. Was er ba erzählt, gehört, 
obwohl er mit älteren Geichichtsquellen nicht unbelannt ift, doch zum großen Theil 
ber Sage an; erft im zweiten Buch gewinnt die Darftellung mehr unb mehr einen 
ſtreng biftorifchen Charakter ; im dritten Buch ift Widukind ein durchaus zunerläffi- 
ger Gewährsmann. Obgleih er als Mönd in feinem Klofter lebte, fland er ben 
Dingen, die er erzählte, doch nicht ganz fern; er ſah zeitweife den Hof der Ditonen 
und widmete Mathilde, der Tochter Ottos des Großen, fein Bud. Seine Darftel- 
lung ift anfchaulich, lebendig und warm, ohne daß er fich jemals zu leidenfchaftlichen 
Urtheilen binreifen ließe; fein Vorbild ift Salluft, dem auch die Sprade mehr 
als dem Ausbrud der Bulgata nachgebildet if. Die Kürze, der er nachfirebt, macht 
bie Diftion oft dunkel, oder erſchwert minbeftens Die Uebertragung bes Werts in 
eine andere Sprache. Leider befitten wir feine gleichzeitigen Handfchriften des Buche, 
und ber Text beffelben errregt 'noch bier und da Anſtoß. Nah allen befannten 
Hilfsmitteln bat Waitz Widulinds Werk in den M. G. III. 416—467 herausgegeben ; 
von biefem Text ift auch eine Handausgabe veranftaltet. Cine Ueberiegung bat 
N. Schottin geliefert in den Gefchichtsichreibern der deutſchen Borzeit. X. Jahrh. 
6. Band; die Einleitung zu derſelben ift von Wattenbach. 

Hrotsvitha dichtete, nachdem fie fich ſchon durch Tateiniiche Kirchenlieder und 
ihre chriftlihen Komödien einen Namen gemadt batte, von dem jungen Otto II. 
aufgefordert, ihr Heldengebicht iiber die Thaten Kaifer Ottos I. (Carmen de 
gestis Oddonis I. imperatoris). Den Stoff gaben ihr Erzbiſchof Wilhelm, ihre 
Arbtiffin Gerberge, die Tochter Heinrichs von Baiern und Nichte Ottos des Großen, 
nebft anderen wohlunterrichteten Perſonen; die Form bildete fie dem Tateinifchen 
Epos, befonders den Werken des Virgil, jedoch im ziemlich freier Weile nah. Die 
poetifche Form bat dem biftorifhen Gehalt des Gebichts wenig geichabet, mehr ber 
Einfluß des Hofes. Hrotsvitha jagt nicht Alles, mas fie weiß, und läßt abfichtlich 
Manches im Dunkeln. Aber nichtsdeftoweniger ift ihr Gebicht von großem Nuten 
für die Gefdichte jener Zeit, und es muß ſehr bedauert werden, daß burch zwei 
große Lücken in der einzigen Hanbfchrift faft die Hälfte des Werfs untergegangen ift. 
Das Erhaltene umfaft die Gejchichte bis zum Anfange des Jahres 953; zwei Brud- 
ftüde bezieben fih dann noch auf einzelne Begebenheiten der Jahre 957 und 962 und 
berühren nur ſummariſch die Gefchichte bis zum Schluß bes Jahres 967, d. b. bie 
zur Kaiferfrönung Ottos II. Ein etwas jpäteres Gebicht ber Hrotsvitha über bie 
Anfänge des Klofters Gandersheim (Carmen de primordiis coenobiü 
Gandersheimensis) hat dadurch eine allgemeine Bedeutung, daß es fih über bie 
frühere Familiengefhichte des Ottoniſchen Haufes beiläufig verbreitet. Beide Gedichte 
bat Pert in den M. G. IV. 306—335 herausgegeben und nad diefem Tert Th. G. 
Pfund überſetzt in den Gefchichtsjchreibern der deutihen Vorzeit. X. Jahrh. 5. Band; 
eine neue Ausgabe ſämmtlicher Werke ber Hrotsvitha ift von 8. A. Baral (Nürn- 
berg 1858) veranftaltet. Man vergl. Franz Löher, Hrotsoitha und ihre Zeit in ben 
Wiffenfchaftlichen Vorträgen, gehalten zu München im Winter 1858. ©. 467 fi. 

Ruotger betrat gleichzeitig die ſchon zur Karolingerzeit eröffnete Bahn bio- 
graphiſcher Darftellungen in jeinem Leben bes Erzbiihofs Brun von Köln. 
Er jchrieb auf den Wunfh von Bruns Nachfolger Folkmar, der feinem ausgezeich— 
neten Borgänger feinen befjeren Biograpben wählen konnte. Denn Ruotger hatte in 
vertrauter Freundichaft mit Brun geftanden und bie ganze Bebentung des Mannes 
erfaßt. Zugleich beſaß er bie nothwenbige Bilbung, um in würdiger Weife jeinem 
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großen Freunde ein Denkmal zu errichten. Nuotger kennt die Alten, aber er ſchließt 
fh mehr an die kirchliche Sprache an, ohne jedoch Dabei in eine ſalbungsvolle Breite 
zu verfallen; man möchte vielmehr feinem Ausbrud oft größere Deutlichleit und 
Ausführlichkeit wünſchen. Das Werk ift für die Kirchen» und Reichsgeſchichte, wie 
für die Sittengefhichte Deutichlands gleich wichtig. Leider befigen wir feine ganz 
gleichzeitige Handfchrift, und ber Tert ift an manden Stellen verberbt. Pertz bat 
Ruotgers Werk in den M. G. III. 254—275 herausgegeben und aud eine Hand— 
ausgabe veranftaltet; überſetzt ift daflelbe von 3. v. Jasmund in den Gejchichts- 
jhreibern ber deutſchen Vorzeit. X. Jahrh. 3. Band. ' 

Indeſſen batte auch Liudprand ganz feine Feder dem großen Kaiſer gewid— 
met und fein Buh von den Thaten Kaifer DOttos des Großen abgefaft 
(Liber de rebus gestis Ottonis Magni imperatoris). Es umfaßt die Gefchichte 
vom Yahre 960 bis zum Juni 964 und ift unmittelbar nach den erzählten Begeben- 
beiten, in bie Liubprand jelbft handelnd eingrifj, gejchrieben; vollendet ift es nicht, 
mitten im Saße bricht Die Darftellung ab in der eigenen Handſchrift des Verfaſſers, 
die wir noch in München beiten. Die Höhe des Gegenftandes erhebt hier Liud— 
prand faft über jich jelbft; dieſes Buch ift leidenſchaftsloſer und würdiger abgefaft, 
als Alles, was ſonſt aus feiner Feder gefloffen if. Die letzte Schrift Liudprands, 
der Bericht über jeine Geſandtſchaft nah Eonftantinopel an ben Kaijer 
(Relatio de legatione Constantinopolitana), wurde no auf der Rüdreife im An—⸗ 
fange des Jahres 970 niedergefchrieben; fie ift voll von ben anziehendften Einzeln- 
heiten, aber zeigt den alten Liudprand noch eben jo jähzornig und ſchmähſüchtig, als 
er vordem war. Leider liegt auch dieſe Schrift, von der wir keine Handſchrift haben, 
uns nicht ganz vollendet vor, und ber Text ift ſehr verberbt. Beide Bücher Yiub- 
prands find für bie deutfche Gefchichte von dem höchſten Werthe; herausgegeben find 
fie von Pert in den M. G. III. 340-363, auch in die Handausgabe aufgenommen 
und vollftändig überjegt vom Freiherrn 8. v. d. Often-Saden in ben Gejchichts- 
jhreibern ber deutichen Vorzeit. X. Jahrh. 2, Band, 

An Liudprand fchließen fich zunächft zwei italieniiche Chroniken an, bie mittelbar 
die Geſchichte Ottos des Großen berühren. Es ift die zuerft von Pertz entdedte und 
herausgegebene Chronik des Benedict, eines Mönche aus dem Andreasklofter auf 
dem Soracte bei Rom, und die Chronif von Salerno. Die Chronik des Bene» 
dict (M. G. III. 695—722) giebt die wichtigſten Aufihlüffe über die Stadtgeſchichte 
Roms im zehnten Jahrhundert; was über die früheren Zeiten anderen Quellen 
nacherzählt wird, ift im Ganzen wertblos. Benutzt ift bereits eine ſehr wichtige 
Heine Schrift über die Kaiferrechte in Rom, die um das Jahr 950 geichrieben ift 
(de imperatoria potestate in urbe Roma libellus. M. G. III. 719—722; über 
bie Zeit der Abfafjung vergl. Wilmans in den Jahrbüdern II. 2, ©. 238), wie 
eine zu Rom bamals angelegte Fortfegung jener Sammlung von Papftleben, bie 
man dem Bibliothelar Anaftafius zuzufcreiben pflegt). Was Benedict aus eigener 





1) Wir befien nod keine Ausgabe dieſer Fortſetzung bes Liber pontificalis, aus ber bie Art ihrer 
Entftiehbung und ihre urfprünglihe Geftalt Har würbe, doc ift ber Inhalt berfelben im Ganzen 
zu erfennen aus ben Catalogen des Codex Estensis unb Vaticauus (Muratori Script. rer. Ital. 
II, 2. p- 328 seq.) und bem Papftcatalog bei Eckbart (Corp. hist. II. 1639. 1640). Bergl. 
meinen Aufſatz in ber Allg. Monatsſchrift f. Wiffenfhaft und Litteratur. Jahrg. 1852. ©. 260. 261. 
Seitdem hat Bethmann in Florenz eine alte Handſchrift biefer Papftleben entdedt, die bereits 
mit der Einfegung Benedicts VI. endet und nun auch äuferlih bie allmähliche Entftefung ber 
Arbeit bejtätigt. 
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Kenntnig binzufügt, verdient im Allgemeinen Glauben, wie die Bergleihung wit 
Lindprand erweifl. Die Form der Schrift verräth eine unglaubliche geiftige Rob- 
beit und zeigt zugleich den Kampf bes Lateiniichen mit der ſich ausbilbenben itali- 
ſchen Bulgäripradhe. Benediet jhrieb um das Jahr 970; wenige Jahre jpäter ber 
uns unbelanute Berfaffer ver Ehronit von Salerno, ber fein Werf bis zum 
Zahre 974 führte. Wir verdanken dem Salernitaner viele nügliche Nachrichten, be» 
ſonders über die unteritaliihen Kriege Ottos J.; feine Darftelungstunft erhebt ſich 
allerdings über die des Benedict, doch nicht allzu hoch. Die Chronik von Salerno 
ift von Pert herausgegeben in den M. G. III. 467—571; überjetst find einzelne 
Bruchftiide aus ihr und dem Benedict von Dtto Abel in den Gejchichtsjchreibern der 
beutjchen Vorzeit. VIII. Jahrh. 

Inzwiſchen wurden in Deutichland die begonnenen Korveier, ©. Gallener 
und Hersfelder Annalen fortgeiet, von denen namentlich bie legten veichhaltiger 
werden. Am ausführlichften geben den Tert der legteren von 972—983 die Altaich— 
jhen Annalen wieber, die ih in jpäteren Chroniken nachgewieſen und aus ihnen 
berzuftellen gejucht habe (Annales Altahenses, eine Quellenfchrift zur Geſchichte bes 
elften Jahrhunderts. Berlin 1841). Auch einige neue Annalen entftanden damals, 
wie die Annalen von Klofter Einſiedeln, deren erſter originaler Theil 
um das Jahr 966 geichrieben ift (M. G. III. 142, 143). Eine Fortjegung der 
Annalen des Flodoarbd ift für die lothringijche Gejchichte der Jahre IT6—I75 
wichtig (M. G. IIL 407. 408). 

Die Thaten Ottos II. waren zu wenig von dauernden Erfolgen begleitet, ale 
daß fie der Geſchichtsſchreibung hätten erheblichen Stoff bieten können; fie lebte noch 
in den Tagen Dttos des Großen und waubte fich jetst mit Vorliebe der Biographie 
zu. Es find bie Lebensbejchreibungen der Königin Mathilde, des Abts Johann von 
Gorze und des Biihofs Ulrih von Augsburg, die hier vorzugsweile Aufmerkſamleit 
verdienen. 

Die Ältere Lebensbejhreibung der Königin Mathilde, welche Köpfe 
in einer Handſchrift des vorigen Jahrhunderts entdedt und in den M. G. X. 
575—582 herausgegeben bat, weift er jelbft der Zeit Ottos III. zu, doch ſprechen 
überwiegende Gründe bafür, daß fie bereits im Jahre 974 unter Otto II. geidrie 
ben ift. Köpfe ſtützt fih vornehmlih darauf, daß die an einen Kaiſer Otto gerich— 
tete Debilation bes Werks dieſem eine ausgezeichnete wiffenichaftlihe Bildung nad» 
rühmt und daß in einer Stelle (cap. 4) der Wunſch ausgebrüdt wird, der Kailer 
möchte nicht ohne einen männlichen Erben bleiben. Aber diefer Wunſch findet in 
gleiher Weije, wenn man die Schrift in das Jahr 974 fest, bei Otto LU. feine 
nabeliegende Erflärung, dem erft nach längerer Ehe im Jahre 980 ein Sohn geboren 
wurde; ingleichen wird Ottos IL. wifjenfchaftlihe Bildung von allen Zeitgenofjen 
gepriejen, vor Allem von Hrotsvitha und Gerber. Nun gewinnt aber die jchöne 
Stelle im vierten Kapitel erft in Beziehung auf die Streitigkeiten zwiichen Otto IL. 
und feinem Better Heinrih von Baiern ihr volles Licht. Werner findet fih im 
zehnten Kapitel eine Weiffagung der Matbilde, die ſich auf Otto II. bezieht und in 
ber jpäteren Umarbeitung abfihtlih umterbrüdt if. Endlich jpricht die Dedilation 
eigentlich nicht jowohl von einem Leben der Mathilde, als von einer Gejchichte der 
Vorfahren des Kaiſers überhaupt: das Buch geht aber bis auf den Tod Ditos 1. 
und die Thronbefteigung Ottos II. und fchließt mit dem Ausdrud der Ueberzeugung, 
daß dieſer Vater und Großvater nicht unähnlich fei (quem paternae avitaeque non 
imparem credimus virtutis). Hiernach ſcheint das Buch ſchon in ber erfien Zeit 
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Dttos IL. entftanden zu fein, bis in welche es unmittelbar binabreicht; offenbar ge- 
winnt e8 nur an Bedeutung, wenn e8 Schon jechs Jahre nach dem Tode der Köni— 
gin gefchrieben wurde. Daß es in Nordhauſen entftanden ift, zeigt die Erzählung 
cap. 14—16 und bie öftere Erwähnung der Aebtiifin Rikburg, die das wichtigfte 
Material dargeboten haben wird; es wäre auch nicht unmöglih, daß eine Norb- 
bäufer Nonne die Schrift abgefaßt hätte. Sollte dies der Fall fein, jo müßte bie 
Berfaflerin freilich ihrer Bildung nach tief unter einer Hrotsvitha geftanden haben; 
denn jo intereflant der Inhalt, jo ungefchidt ift die Zorm des Buches. Jaffé bat 
nachgewieſen, daß es zum großen Theil ein Cento aus Birgil, Sulpicius Severus 
und Benantius Fortunatus und deshalb für die Gejchichte nur mit großer Vorficht 
zu benutzen ift. Aeſthetiſche und vorzüglich höfiſche Rückſichten führten unter Hein- 
riy II. um 1010 zu einer vollftändigen Umarbeitung dieſer Lebensbeihreibung. 
Denn daß die jüngere Biographie der Mathilde nicht unmittelbar aus ber 
oben erwähnten, ſondern beide gemeinfam aus älteren gereimten Berichten geflofien 
ſeien, wie Fr. Löher in ben Gelehrten Anzeigen der K. baiertihen Atademie ber 
Wiſſenſchaften 1857 Nr. 49. 50 zu zeigen verfucht bat, ift ſchwerlich anzunehmen, 
Der unbelannte Berfaffer der Umarbeitung hat nicht nur ftiliftiich das Ältere Wert 
völlig umgeftaltet, jondern auch manche neue anziehende Nachricht hinzugefügt. Er 
zeigt ſich gut unterrichtet und muß mit dem Kloſter in Norbbaufen in naher Ber- 
bindung geftanden haben, doch erfüllt das fichtliche Beftreben, die Perfon Heinrichs 
von Baiern, die in der Älteren Arbeit ganz zurüdtritt, mehr in den Vordergrund 
zu ſtellen, mit Mißtrauen. Das litterarifche Verdieuſt dieſer jüngeren Lebensbe— 
ſchreibung ift nicht gering anzufchlagen. Herausgegeben ift fie von Per in ben 
M. G. IV. 283—302. Eine Ueberjegung der Älteren Biographie mit den wichtigften 
Zufägen der jpäteren bat Jaffé im dem Gejchichtsfchreibern der beutichen Vorzeit. 
X. Jahrh. 4. Band geliefert und mit einer gehaltreihen Einleitung begleitet. Man 
vergl. au E. G. Förstemann, de vita Mathildis (1838) und Waig in den Nach— 
richten von der ©. A. Univerfität 1852, Nr. 13. 

Das Leben des Abts Johann von Gorze if die jehr ausführliche 
Arbeit eines feiner jüngeren freunde, des Abts Johann vom Arnulfsklofter zu Meg. 
Schon im Jahre 978 war ein erheblicher Theil der Arbeit vollendet, ber Berfafjer 
ließ fie aber dann liegen und nahm fie erft auf den Zufpruch des befannten Biſchofs 
Dietrih von Met und des Biſchofs Folkinar von Utrecht wieder auf. Der größte 
Theil ift um das Jahr 980, wie es jcheint, geichrieben und das Ganze wahrſchein— 
ih mie vollendet worben, wenigftens fehlt uns der Schluß des Bude; das Erhal- 
tene reicht nur bis zum Jahre 956. Für Kirchen- und Sittengeichichte der Zeit ift 
dieſe Arbeit eine noch nicht erihöpfte Fundgrube; für die Reichsgeſchichte hat fie be- 
ſonders SInterefje durch den aufgenommenen Bericht über die Geſandtſchaftsreiſe 
Johauns von Gorze nah Cordova. Die Darftellung ift der des Ruotger verwandt. 
Nah der einzigen fehr verlegten Handſchrift hat Per die Ausgabe in den M. G. 
IV. 337—377 beforgt. 

Das Leben des heiligen Ulrid von Augsburg ift von einem feiner 
Klerifer, dem Priefler Gerhard, geſchrieben, der dem trefflihen Manne ziemlich 
nahe geftanden zu haben ſcheint und fich überall gut unterrichtet zeigt. Gerhard 
ichrieb bald nad dem Jahre 982 und bat auch das Leben von Ulrichs Nachfolger 
Heinrich im jein Werk Hineingezogen, fo daß die ganze Arbeit den Zeitraum von 
80—982 umfaft; fie ift reich an Beiträgen zur Kirchen» und Sittengeichichte, ent- 
hält aber auch für die Reichsgeſchichte ſehr brauchbares Material, 3. B. manches jonft 
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unbefannte Detail über ben Krieg Ottos I. mit feinen Söhnen, bie Ungarnichlacht 
im Jahre 955 und bie inneren Kriege unter Otto IT. Die Darftellung befittt gerabe 
nicht bervorftechende Vorzüge, ift aber doch Mar und verftänblid. Herausgegeben ift 
Gerhards Arbeit von Waig in ben M.G. IV. 381—419, Noch in bdemfelben Jahr— 
hundert ſchrieb Biihof Gebhard von Augsburg ein neues Leben Ulrichs und im fol- 
genden Jahrhundert ein drittes der Neichenauer Abt Berno; Arbeiten, bie nur aus 
Gerhards Buch geihöpft und hiftoriich werthlos find. 

Mit der Negierungsgefchichte Ottos II. fchloifen die Hersfelder Annaien ab, 
wurden aber in Hildesheim aufgenommen und fortgefegt: Bis zum Jahre 993 find 
die Hildesheimer Annalen von einer Hand gefchrieben; eine andere Hand ſetzte 
fie fort bis zum Jahre 997, eine britte b. 3. 3. 1000, eine vierte b. z. 3. 1022, 
Diefes Wert benutten bereits, mindeftens bis zum Jahre 1000, die Quedlinburger 
Annalen, welche eine ber ergiebigften und zuverläffigften Gefhichtsquellen für die 
Regierung Dttos II. find. Der Schreiber der Quedlinburger Annalen, 
befien Werk bis zum Jahre 1025 für uns reicht, aber unvollftänbig ift, fpricht bes 
reits im Jahre 993 als Zeitgenofie. Dueblinburg war damals jo oft der Sit des 
kaiferlihen Hofs, daß es micht Schwer fallen konnte ein reiches Material dort zu ſam— 
meln: das bat ber Berfafler gethan und es zugleich verftänbig verarbeitet. Er 
Ichreibt lebendig und mit warmem Intereſſe fir die kaiferliche Familie, doch ift ber 
Stil oft Ihwillftig und geſucht. Die Quedlinburger Annalen, von denen feine alte 
Handſchrift erhalten ift, haben vom Jahre 961 6. 3. 3. 983 eine Lüde, die ſich in- 
deſſen größtentheils aus einer jpäteren Ehronif, bie wörtlich diefe Annalen auszu— 
Ihreiben pflegt, herftellen läßt. Es find die gegen Ende bes zwölften Jahrhunderts 
abgefaßten Magdeburger Annalen (M. G. XVI 105—196), deren Berfafler 
ein Mönch im Klofter Bergen war und bisher mit dem Namen des Chronographus 
Saxo bezeichnet wurde. Die Hildesheimer und Quedlinburger Annalen find von 
Pert berausgegeben in den M. G. III. 62—93, überjegt von E. Winkelmann in 
ben Gejhichtsichreibern ber deutſchen Vorzeit. XI. Jahrh. Band 9. Gleichzeitig mit 
den Duedlinburger Annalen entftand auch eine Gründungsgeihihte von 
Magdeburg, aus ber wir größere Bruchftüde in den eben genannten Magdeburger 
Annalen befigen. Bergl. hierüber meinen Ercurs in den Jahrbüchern II. 1. 158 
und bie genauere Ausführung von 2, Giefebreht in ben Wenbifchen Geſchichten 
III. 304, 

Die ſächſiſche Geſchichtsſchreibung des zehnten Jahrhunderts ſchloß gleichiam bie 
Chronik des Thietmar ab. Thietmar, von väterlicher Seite dem Gefchlechte 
ber Grafen von Walbed, durch feine Mutter dem Haufe ber Staber Grafen ange 
börend, durch beide ber kaiſerlichen Familie und dem fächfiichen Herzögen verwandt, 
wurde im Jahre 976 geboren und verlebte feine Augend theils zu Quedlinburg, 
theils in Magdeburg, wo er unter die Domberren des Morigftifts aufgenommen 
wurde. Im Jahre 1002 wurde er zum Probft in dem von feiner Familie geftiiteten 
Klofter Walbed eingelett, dann im Jahre 1009 von Heinrich IT. zum Biſchof von 
Merjeburg erhoben und fand ber dortigen Kirche bis zu feinem Tode im Sabre 
1019 vor. Erſt als Biſchof begann er fein Geſchichtswerk, defien erfte vier Bücher, 
bie bier allein in Betracht fommen, vor dem Jahre 1012 beendigt find. Heinrich L 
und die drei Dttonen find jeder in einem befonderen Buche behandelt. Die brei 
erften Bücher beruhen großentheil® auf noch jett zugänglihem Material, namentlich 
auf Widufind, Nuotger, den Hersfelder Annalen, dem Leben der Mathilde und bes 
Biſchofs Ulrich von Augsburg; Einiges hat Thietmar aus feiner reichen Familien— 
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trabition und aus Urkunden hinzugefügt, aber der Gewinn ift doch im Ganzen 
nicht erheblih. Bei weitem wichtiger ift das vierte, ber Regierung Ottos III. ge- 
widmete Buch, wo Thietmar freilih auıh zum Theil noch uns belannten Quellen 
folgt, wie den Hildesheimer und Queblinburger Annalen, aber doch auch viel Neues 
giebt, indem er theils nah den Erzählungen von Augenzeugen berichtet, theils eigene 
Iugenderlebniffe mittheilt. Thietmar war ein fleißiger Sammler, aber er verftand 
es nicht einmal den reichen Stoff hronologiich zu ordnen, geichweige denn ibn ver- 
ſtändig zu bearbeiten; jeine Darftellung, die auch nach Seiten der Diktion bin viel- 
fachen Anftoß gewährt, empfiehlt fich allein durch die Wärme feines Gefühle für bie 
vaterländiiche Geichichte und die Ehrenhaftigkeit der Gefinnung, die iiberall durch— 
iheint. Thietmar bat nirgends abfichtlich die Geſchichte entftellt, aber ſehr oft aus 
Unfenutniß und Flüchtigfeit gefehlt, jo daß man ihm nur mit Vorſicht folgen darf. 
Dies gilt bejonders von der erften Hälfte feines Werks; von ber zweiten, wo er bie 
Ereignifje feiner Zeit als ein wohlunterrichteter und meift unbefangener Zeuge faft 
mit ber Ausführlichkeit eines Tagebuchs berichtet, ift im zweiten Bande zu fprechen. 
Wir befiten Thietmars Chronik in einer von ihm jelbft corrigirten Handichrift, die 
aber leiber mehrere Lücken bat; nach diefem Eremplar hat Lappenberg die Heraus« 
gabe in ben M. G. IT. 733—871 beforgt und an den lüdenbaften Stellen eine 
jüngere Handſchrift binzugezogen. Ueberſetzt ift die Chronik von Laurent in den 
Geſchichtsſchreibern der deutichen Borzeit. XI. Jahrh. Band 1 und dieje Ueberjegung 
von einem Vorwort LYappenbergs begleitet. 

Während die Geihichtsjhreibung in den fächfiichen Klöftern und Stiften jelten 
bei den lokalen Ereigniffen ftehen bleibt, ſondern fich meift unmittelbar auf Kaijer 
und Reich wendet, tragen bie gleichzeitigen Verſuche lothringiſcher Mönche in ber 
Geihichtsjchreibung überwiegend einen lokalen und provinziellen Charakter an fid. 
Beionders tritt das Klofter Lobbes vor. Schon vor 980 begann hier ber jpätere 
Abt Heriger eine Geſchichte der Bisthümer Tongern, Maftridt und 
Lüttich, Die er aber nicht bis auf feine Zeit fortführen konnte und bie erjt nad) 
1050 ihren Bollender in dem Mönch Anſelm fand (Gesta episcoporum Tungren- 
sium, Traiectensium et Leodiensium. M. G. VII. 161—234). Um 980 entftand 
dafelbft die Gejhichte der Aebte des Klofters Lobbes, von dem damaligen 
Abt Folkuin gefchrieben, eine vielfach intereffante Schrift, obwohl fie die Kaijer- 
geſchichte kaum berührt (Folcuini Gesta abbatum Lobienseium. M. G. IV. 54—74). 
Bis 982 wurden die alten Annales Lobienses fortgejegt (M. G. II. 209— 211) 
und um d. 3. 1000 in Lüttich aus älteren lothringifhen Quellen Annalen zufam- 
mengeftellt i), bie nicht mehr in ihrer uriprünglichen Geftalt vorhanden, aber in ben 
jpäteren Annales Leodienses (M. G. IV. 13—18) im Weſentlichen enthalten 
find. Dann tritt uns in dem Klofter des h. Sympborian bei Diet eine verwandte 
Richtung auf hiftorifche Arbeiten entgegen. Um das Jahr 1015 ſchrieb der dortige 
Abt Conſtantin eine Lebensbejhreibung des Biſchofs AdalberSIl. von 
Meß, die manches Nütliche für die lothringiiche Gefhichte des zehnten Jahrhunderts 
enthält (M. G. IV. 659-672); in gleihem Sinne und ähnlicher Weiſe faßte 
Alpert, ein Mönch deſſelben Klofters, im nächften Jahrzeheud zwei Geſchichtswerle 
ab, Das erfte, eine Gejhihte der Meger Bifhöfe, widmete er dem Abte 
Conftantin; von demſelben ift indeſſen nur ein Bruchftüd erhalten, welches die Ge- 
ſchichte des Biſchofs Dietrich betrifft und für die Ottoniſche Zeit von einigem Be- 
1) Bergl. Annales Leodienses zum Jahre 866 und 872 und Aunales Laubienses 3. I. 867. 

Gieſebrecht, Kaiferzeit. T. 3. Aufl. 50 
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fang ift (M. G. IV. 697—700). Das ambere Werk Alperts, das er bem Bilder 
Burchard von Worms widmete und „über verfhiedene Zeitereigniife (de 
diversitate temporum)” betitelte, bat faft nur für die lothringiſche Geſchichte Be: 
deutung. Nach der Ausgabe in den M. G. IV. 700-723 ift neuerdings ber Tert 
dieſes Buchs abermals bearbeitet und mit einer Ucberfegung und einem gejchicht- 
lichen Kommentar herausgegeben von A. Dederih (Münfter 1359). 

Das leiste Decennium des zehnten Jahrhunderts und bie beiden erflen des 
folgenden find arm an biographiſchen Darftellungen, die von Deutihen berrübren 
und auf deutiche Verbältnifie Bezug haben. Erft in der Zeit von 1020—1030 wur- 
den wieder zwei Biograpbien geichrieben, die an fih von großer Bebentung find und 
zugleich für die Gefchichte des zehnten Jahrhunderts noch wichtige Beiträge liefern. 
Es find die Biographien des Biſchofs Bernward von Hildesheim und des Biſchofs 
Burdard von Worms. Bernwards Leben rührt von deſſen Lehrer Thankınar 
her, der ihm von Jugend auf mit großer Aufmerkſamkeit und Treue begleitet und 
ihm im den wichtigften Geſchäften gedient hatte. Thankmar ift baber vortrefflich 
unterrichtet, und da er num überdies jeinen Stoff gut darzuftellen weiß, bat er ein 
Werk geliefert, das man recht wohl dem des Ruotger an die Seite jegen kann. Der 
jehr gut erhaltene Tert ift von Perb in den M. G. IV. 757— 781 herausgegeben; 
eine Ueberjegung bat H. Hüffer im den Gefchichtsjchreibern der deutſchen Vorzeit 
XI. Jahrh. Band 2 geliefert und eine unterrichtende Einleitung binzugefügt. Das 
Leben des Biſchofs Burchard von Worms ift etwas jpäter entftanden; ber 
Berfafler, defien Name uns unbelannt geblieben ift, war ein Klerifer, der Burchard 
nabe geftanden hatte und mindeftens von defien jpäteren Jahren gute Kunde beſaß. 
An die Bedeutung von Thankmars Werk reicht diefe Biographie nicht binan, aber 
fie enthält doch viele gute Nachrichten, und die neue Herausgabe berjelben im ben 
M. G. IV. 830-846 von Waitz ift um jo dankenswerther, als es bis dahin nur 
einen fehr feltenen Drud gab; es ift zu bedauern, daß ſich feine einzige Hanbichrift 
des nützlichen Buchs mehr hat auffinden lafien. 

Bei den univerjellen Tendenzen, die Otto III. verfolgte, und dem gewaltigen 
Einfluß, den Ausländer auf ihn übten, muß die außerdeutſche Litteratur auch für bie 
Geihichte Deutſchlands zu dieſer Zeit ein befonderes Intereffe gewinnen. Bor 
Allem find e8 zwei Gruppen von litterariihen Erzeugniſſen, die bier bedeutſam ber- 
vortreten: 1) die Schriften, die von Gerbert ausgeben und fih am feine Perjon 
anſchließen; 2) die Lebensbeichreibungen des h. Nilus und bes von feinem Geifte 
berührten b. Adalbert. 

Unter den Schriften Gerberts find befonders feine Briefe, etwa 230 an 
ber Zahl, von hiſtoriſchem Intereffe. Leider ift das zehnte Jahrhundert arm an 
ähnlichen Brieffammlungen !), die für die folgende Zeit Hauptquellen der Geſchichte 
werden; um jo böher fteigt fir uns Wertb und Bedeutung ber Gerbertihen Samm— 
lung. Durch fie erlangen wir nicht allein für die Sejchichte vom Jahre 980 an bis 
zum Jahre 1002 äufßerft wichtige, meift ganz unbelannte Nachrichten, jondern es 
gelingt uns auch unmittelbar in Das innere Treiben ver handelnden Perfonen einen 
Blid zu werfen; wir treten dem Werben der Ereigniffe hier näher, als es uns jonft 


1) Die Briefe des Biſchofs Atto von Bercelli (Attonis opera ed, Buroutius. Vercellis 1768) und bie 
Briefe des Biſchofs Rather von Verona (Katherii opera edıl, fratres Ballerinii. Veronae 1765) 
baben überwiegend ein tbeologifhes Amterefle, doch gebem- auch fie einige wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der Zeit, namentlich in Bezug auf die lombardiſchen Angelegenpeiten. 
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vergönnt ift. Die bequemfte Ausgabe hat Du Chesne veranftaltet (Historiae Fran- 
corum scriptores II. 789—844) ; fie befteht aus der Hauptjammlung von 161 
Briefen, ber Mehrzahl nah aus der Zeit vor Gerberts Erhebung auf den erz— 
biſchöflichen Stuhl von Reims, und einem Anhang von 65 Briefen, meift der fpä- 
teren Zeit angehörig. Ein ſehr wichtiger Brief au den Biſchof Widerold von Straf- 
burg findet fich ferner bei Manſi (Colleetio conciliorum XIX. 153—166), und zwei 
bisher unbelannte Briefe hat Höfler (Die deutſchen Päpſte I. 330) aus der Bam- 
berger Hanbichrift des Richer herausgegeben !). Die Erflärung und chronologiſche 
Beſtimmung der einzelnen Stüde der Sammlung bietet große Schwierigkeiten bar; 
Bieles iſt dafür von Mabillon geicheben, bei weitem mehr von Wilmans in feinem 
ausgezeichneten Ercurs zu den Jahrbüchern des deutſchen Reichs IL. 2. ©. 141—175. 
Eine Aumabe, bie alle Schwierigkeiten löſt und den vielfach entftellten ?) Text rei- 
nigt, werden wir hoffentlich im nicht allzu ferner Zeit in den M. G. erhalten. Bon 
nicht geringer Bebeutung ift außerdem die Gejhichte der Reimer Synode 
im Jahre 991, die aus Gerberts Feber geflofien ift, wie der durch das Auftreten 
ber franzöfifchen Bijchöfe veranlafte Brief des päpftlihen Legaten Leo an 
König Hugo Eapet und feinen Sohn Robert, die von Gerbert anfgezeich- 
neten Berbandlungen der Synode von Mouzon im Jahre 995 und jeine 
Berthbeidigungsredbe auf der Synode von Coueyz dieſe Schriften find 
lämmtlih von Bert in den M.G. III. 658-693 herausgegeben. Gerbert zugeeignet 
und auf feine Beranlafjung entjtanden ift ferner das Gejhihtswert des Rider, 
das Perg im Jahre 1833 in der Driginalhandichrift zu Bamberg aufgefunden und 
in ber M. G. 111. 568-657 zuerft herausgegeben bat. Micher, ein Mönd von 
S. Remy und Schiller Gerberts, jhrieb in der Zeit von 995—998 fein Buch, mit 
dem bie nationale Geihichtsihreibung Frankreichs ihren Anfang nimmt. Er 
fieht nämlich in dem galliihen Lande und Volle bereits eine politiih und kirchlich 
in fih abgeſchloſſene Einheit, und die Richtung feines Buchs berührt fich wejentlich 
mit den Beftrebungen, welche bas Königthum der Capetinger bervorriefen. Richer 
bat feine Arbeit nur bis zum Jahre 995 fortgeführt, wir befigen aber am Schluß 
noch einige kurze Bemerkungen bis zum Jahre 998, die wahrjcheinlid ihm als 
Material zu einer weiteren Fortjegung dienen follten. Das Wert Inüpft an die 
Annalen des Hinfmar an, benußt die Jahrbücher des Flodvard und bie Schriften 
Gerberts über die franzöſiſchen Kirchenverfammlungen der Zeitz im Uebrigen ift «8 
jelbftftändig und zum Theil von großem Werthe. Richer befaß einen jcharfen und 
durchdriugenden Blick in die allgemeinen Zeitverhältniffe, er war durch Gerbert mit 
den wichtigften Dingen belannt und hatte eine für jeme Zeit nicht gewöhnliche 
Ausbildung für die hiftoriiche Darftellung gewonnen. Den Werth jeines Buchs 
verringern aber Ruhmredigkeit, Nationalftolz, Flüchtigkeit in der Benugung feiner 
Ducllen, ja jelbft abfichtlihe Eutſtelluug der Wahrheit; auch ift feine Darftellung 


1) Ih benuge die Gelegenheit, um nah der Hanbirift einige Fehler zu berichtigen, bie ſich im 
Abbrucd bei Höfler eingefchlihen haben: 3. 5 ift zu leſen pertulit ftatt protulit, 3.6 pro- 
senerunt ftatt pervenerunt, 3. 10 offerebant ftatt offerrebant, 3. 19 detinentur ftatt 
detinente, 3. 24 quoniam ftatt quum, 3. 25 suut emissa ftatt sint amissa, 3. 27 uatale 
ftatt natalem. 

2) So iſt 3. B. Brief 155 überſchrieben reverentissimo papae Gerberto, doch geht aus dem Inhalt 
bervor, baf er von Dtto III. an Gregor V. gerichtet ift und bie Sigle G. nur mißverſtanden ift. 
Es iſt nicht unwahrfheinlih, daß ed mit Brief 158 eine gleihe Bewandtniß hat und berfelbe in 
ben Sommer des Jahres 996 ftatt gegen Ende d. 3. 999 zu jegen iſt. 
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nicht von Künftelei und Effefthafcherei freizufprechen. Bon dem Tert der M. G. 
hat Bert eine Handausgabe veranftaltet; überſetzt ift Nicher vom Freiherrn K. v. d. 
DOften-Saden in den Gejchichtsfchreibern der deutichen Vorzeit. X. Jahrh. 10. Band 
und dieſe Ueberjegung von einer Einleitung Wattenbachs begleitet. Zur Kritit 
Richers findet fi gutes Material bei Reimann, de Richeri vita et scriptis 
(Olsnae 1845). 

Die zweite Gruppe führt nach Italien. Das Leben des h. Nilus ift von 
einem feiner Schüler und Zeitgenofien in griechiicher Sprache geichrieben; Das Bert, 
für die Sitten» und Kirchengeſchichte Italiens voll der anziehendften Einzelnbeiten, 
bietet auch zu der Charakteriftit Ottos II. wichtige Beiträge. Bollftändig und von 
einer lateiniſchen Ueberjegung begleitet enthalten e8 Die Acta sanctorum. Scpt. VII. 
336; Auszüge finden ſich in den M. G. IV. 616—618. Noch bedeutender für die 
Geſchichte des zehnten Jahrhunderts ſind die drei Lebensbeſchreibungen des 
h. Adalbert, die bald nach ſeinem Märtyrertode entſtanden. Die älteſte und kür— 
zeſte, die nur den Tod Adalberts ausführlicher erzählt, iſt von einem ſlawiſchen 
Verfaſſer, wahrſcheinlich einem Mönch im Kloſter Meſeritz, geſchrieben; fie iſt nach 
der einzigen Münchener Handſchrift von mir in den Neuen Preußiſchen Provinzial- 
blättern (3. Folge. Band V. Heft 1) berausgegeben und mit einer kritiſchen Ein— 
leitung begleitet worden, Ohne Kenntniß diefer Arbeit fchrieb Johannes Kana- 
parius, Adalberts Freund im Aleriustlofter und fpäter Abt beffelben, kurze Zeit 
daranf, um das Jahr 1000, eine andere Lebensbeihreibung, einen Aufjag des Dom- 
probfts Willito von Prag benutzend. Das Wert des Canaparius, ſchon dadurch 
intereflant, daß es das einzige namhafte litterarifche Erzeugniß eines Römers jener 
Zeit ift, gehört zu ben wichtigften Quellen ber Zeitgeichichte. Benutzt wurde es 
bereits von bem h. Brun von Querfurt, ber ebenfalls ein Mönd dieſes Klofters 
war und im Sahre 1004 während feines Aufenthalts in Ungarn eine neue Lebens» 
beſchreibung Adalberts abfaßte, die er wenig fpäter einer Umarbeitung unterwarf. 
Außer der Arbeit des Canaparius fhöpfte Brun vornehmlich aus Erzählungen Rab- 
las, des Landsmannes und vertrauten Freundes Adalberts, wie ans Mittheilungen 
bes Gaubentius, des Bruders des Märtprers, der Zeuge feines Todes gewejen war. 
Auh Bruns Lebensbeihreibung ift nah Stoff und Darftellung im höchſten Maße 
anziehend. Man vergl. meinen Bortrag: Erzbiihof Brun-Bonifacius, der erfte 
deutſche Miffionar in Preußen, abgedrudt in den Neuen Preußiſchen Provinzial- 
blättern. 3, Folge. Bd. I. Heft1. Herausgegeben find die beiden jüngeren Yebens- 
beichreibungen im den M. G. IV. 581-612, Die Arbeit des Canaparins bat 9. 
Hüffer in den Geſchichtsſchreibern der deutſchen Vorzeit. X. Jahrh. Band 7 überſetzt 
und Auszüge aus Bruns Lebensbejchreibung hinzugefügt. Ercerpte aus Canaparius 
und Bruns Biographien und ein wollftändiger Abdrud der älteren Paſſionsgeſchichte 
finden ſich mit erflärenden Anmerkungen bei Hirſch, Zöppen und Strehlle, Scrip- 
tores rerum Prussicarum I. 227 —237 !), 

Außer den genannten Yebensbejchreibungen berühren gelegentlich auch die 
der Eluniacenjeräbte Odo, Majolus und Odilo Die Kaifergefchichte, wie fie 
zugleich für die Kulturgefhichte von großem Interefje find. Bollftäubig find fie ber- 


1) Nad einer in ben Scriptores rerum Prassicarum I. p. 285 gegebenen Notiz foll bie Passie 3. 
Adalberti bereitö 1856 in einem Bude, weldes den Titel Monumenta Poloniae führt, abgebrudt 


fein: trog mehrfacher Nachforſchungen babe ih dieſen früheren Abdruck nicht zu Geficht bekommen 
tönnen. 
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ausgegeben in ben Acta ss. ord. s. Ben. V. VI.; einige Auszüge aus dem Leben 
des Majolus M. G. IV. 650-655. Unmittelbar auf die deutſche Geſchichte bezieht 
fh von ber Fitteratur der Cluniacenier nur die Schrift des Abts Odilo über 
die Kaiferin Adelheid, bie er gleich nach ihrem Tode abfafte. Odilo ftand 
Adelheid nahe genug in ihren fpäteren Jahren und wußte wohl mebr, al® er ber 
Welt übergab; er zeigte ihr die mächtige Frau vor Allem als die fromme Büßerin 
und bie eifrige freundin feines Ordens. Wir erhalten durch Odilo einige nützliche 
Nachrichten, namentlich über die abenteuerreiche Jugend und die letzte Zeit ber Kai- 
ſerin; im Ganzen ift die Schrift aber ziemlich unbedeutend. Herausgegeben ift das 
Epitaphium Adalheidae in den M. G. IV, 633—645, überfegt von H. Hüffer im 
ben Geſchichtsſchreibern der deutichen Vorzeit. X. Jahrh. Band 8. 

In letzter Stelle haben wir noch eine überaus wichtige Quelle für die Gejchichte 
des zehnten Jahrhunderts aufzuführen: die ältefte Chronik von Venedig, wahr- 
ſcheinlich ſchon in den letzten Decennien des zehnten Jahrhunderts begonnen und big 
zum Jahre 1008 fortgeführt. Sie ift das erſte Glied in der fangen Kette ausge: 
zeichneter Geichichtsquellen, die wir ben Venetianern verdanken. Der Verfaſſer ift 
obne Zweifel der Diakon Johannes, der wiederholentlich als Geſandter der Republik 
an die Kaifer Otto III. und Heinrich II. gefhidt wurde und ben Heinrich II. in 
einer Urkunde vom 16. November 1002 „feinen geliebten” Johannes neunt und als 
Kapellan des Dogen Peter Orfeolo II. bezeichnet. Den rühmlichen Thaten dieſes 
Dogen ift vor Allem die Schrift gewidmet, im welcher der Verfaffer vielleicht zugleich 
den Ruhm feines eigenen Gejchlechts feierte. Denn in einer Urkunde Ottos II. 
vom 19. Juli 992 werden als Gefandte der Republik der Diakon Marinus und 
Johannes Orſeolo erwähnt, und ver letztere möchte wohl eine Perſon mit dem 
Berfaffer unferer Chronik fein, bie auch diefer Gefandtichaft gedenkt. Das Werk 
zeichnet fi durch einen Reichtbum fonft völlig unbefannter Nachrichten aus, beruht 
auf einer Haren und ruhigen Anſicht der Zeitwerhältniffe und empfiehlt fich durch 
angemeffene Darftelung; das Latein ift durch Einmiſchung des Venetianifchen Dia- 
lets alterirt, ohne daß jedoch dadurch das Verſtändniß der Sprache mwejentlich leidet. 
Die einzige zuverläffige Ausgabe ift die von Perg in den M. G. VII. 4—38, durch 
welche die frühere von Zanetti völlig unbrauchbar gemacht wird; ich hatte die Freude 
die Originalhaundſchrift in der Vaticaniſchen Bibliothek zu Rom für bie Ausgabe in 
den M. G. benußen zı können. — Die Gefhichte Ottos II. berühren gelegentlich 
auch die beiden um das Jahr 1000 gefchriebenen Fortſetzungen ber Chronica 
S. Benedicti (M. G. III. 206. 207), doch beziehen fie fich faft allein auf Capua— 
niſche Verhältniſſe. 


2. Annalen und Geſchichtsſchreibet des elften und zwölften Jahrhunderts. 


Die Gefchichtsichreibung des elften und zwölften Jahrhunderts ſah ſich gend- 
Ihigt wielfah auf Die Zeit Der Dttonen zurüdzufehren, unb obwohl fie zum großen 
Theil nur das oben bargelegte Material auf ihre Weife verarbeitete, vermehrte fig 
daffelbe doch aud durch neue Nachrichten, die zum Theil von weſentlicher Bedeutung 
find. Deshalb können diefe Onellen für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts 
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von der Betrachtung nicht ganz ausgeichloffen werben, obwohl fie nur mit Vorſicht 
zu benugen find, Wir berühren fie jet nur furz, da wir auf bie meiften derſelben 
in ben folgenden Bänden ausführlicher zuriidtemmen müſſen. So weit fie bier im 
Betracht kommen, laſſen fie fih im vier Gruppen zufammenfaflen: es find 1) Heili- 
genleben, 2) Geihichten von Bisthümern und Klöftern, 3) die fogenannten großen 
Annalen und 4) Nationalchroniken ber öftlihen Böller. 

1) Der Strom ber Biographien ergoß fih in den folgenden Jahrhunderten 
breiter, aber darum nicht tiefer und anmuthiger. Auf die Zeit ber Ottomen ging 
zurüd Widerich, Abt von ©. Core (um 1040), im feinem leben des b. Ger— 
hard, Bilhofs von Tonl, das nur geringe Bedeutung bat (M. G. IV. 490-509). 
Bei weitem wichtiger ift das Leben des heiligen Romuald von Petrus Da- 
miani (um 1040); e8 enthält reiches Material, das aber nur mit Vorſicht zu be- 
nutzen ift (Petri Damiani opera ed. Const. Caetanus II. 255; Auszüge in ben 
M. G. IV. 848-854). Bon untergeorbneterem Intereffe find die Lebenobeſchrei— 
bungen des Biihofs Wolfgang von Regensburg, von Othlon abgefaft, 
und des Erzbifhofs Heribert von Köln, ein Werk des Mönde Yantbert 
von Deuß, beide um das Jahr 1050 verfaßt; Lantberts Arbeit dann noch von 
einem gewiflen Rupert überarbeitet (M. G. IV. 525—542 und 740-753). Die 
Lebensbeihreibung des Bifhofs Godehard von Hildesheim, vom Dom— 
berrn Wolfher verfaßt, befigen wir jetst im zwei Necenfionen; bie ältere ausführ- 
liche ift um 1040 entftanden, die jüngere abbrewiirte um 1054; beide ſchöpfen für 
das zehnte Jahrhundert faft mur aus dem Leben bes heiligen Bernward und den 
Hildesheimer Annalen (M. G. XI. 167— 218). Dafjelbe gilt vom Leben bes Bi- 
ihofs Meinwerl von Paderborn, das erft gegen das Jahr 1166 von einem 
Mönch des Klofters Abdingbofen verfaßt ift (M. G. XI. 105—161). Um 1050 
ichrieb Siegbert von Gemblour die nicht unintereffante Lebensbeſchreibung 
des unter den Dttonen fo einflußreihen Biſchofs Dietrich von Mes, die zwar 
ihren Gegenftand in keiner Weile erſchöpft, aber doch manche wichtige Notizen bietet 
(M. G. IV. 461—483),. Endlich entftanden noch im zwölften Jahrhundert zwei für 
die Geſchichte faft unbrauchbare Biographien Konftanzer Biſchöfe des zehnten 
Jahrhunderts, die des Bifhofs Konrad und bes Biſchofs Gebhard I. (M. 
G. IV. 430—436 und X. 583—594). 

2) Die Gefhichten der Pisthiimer und Klöfter find von ſehr verſchiedenartigem 
Wertbe, je nach der Bedeutung jedes einzelnen Stifts oder nach dem Talent jeines 
Geſchichtsſchreibers. Dieſe Gattung hiftoriicher Schriften beginnt bereits im zehnten, 
erreicht aber ihre Blüthe erft nah der Mitte des elften Jahrhunderts. Bon beion- 
derer Wichtigkeit für Sagen», Eitten- und Kunftgejchichte -ift zunächft die Fort- 
ſetzung der Chronik von ©. Gallen, die NRatpert begonnen batte; ber Fort: 
feer ift ber Mönch Eckehard IV,, ver um das Jabr 1030 feine Arbeit unternahm, 
Die in großer Ausführlichkeit die Gefhichte von 8I0— 972 behandelt, aber in Bezug 
auf die politifhen Verbältniffe nur mit größter Vorficht zu benutzen ift ) (M.G. Il. 
77-147). Auch die Spätere Fortiegung dieſer Kloftergeidhichte, die erft im Anfange 
des dreizehnten Jabrhunderts entftand, giebt noch einige ſonſt unbefannte Nachrichten 
über Otto III. (M. G. I. 149—155). Bor Allen zeigte fich nach dieſer Richtung 
ber biftoriichen Litteratur bin die lothringiiche Geiftlichleit thätig. Die Werte bes 


3) Zur Mritit Eckehards finden fih beberzigungäwertbe Bemerkungen bei Dünmler, Das Formelbud 
des Biihofs Salomo von Konftanz S. 114. 115 und an anderen Orten, 
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Folluin und Heriger über Lobbes und Lüttichs Geſchichte find bereits oben erwähnt, 
wie des Alperts Buch über die Biſchöfe von Met; jetzt erbielt Herigers Werk durch 
Auſelm um das Jahr 1050 feine Fortſetzung. Etwa gleichzeitig entftand die Ge— 
Ihichte des Michaelsflofters bei Verdun (M. G. IV. 79-86) !), und bie 
Chronik des Bistums Verdun, die bereits um das Jahr 920 von Bertar 
begonnen war, wurbe von einem anonymen Berfafler fortgejegt (M. G. IV. 39—51); 
auch die unbedeutende Ehronil von Moyenmoutier (M. G. IV. 87—92) ift 
damals abgefaßt. Etwas jpäter (um 1070) entftand die Geihichte des Klofters 
Brauweiler, bie für die Familiengeſchichte der Ottonen nicht unwichtig ift (M. G. 
XI 396—408)?), und Siegberts Geihichte der Aebte von Gemblour 
(M. G. VII. 523-563). Einen viel höheren Werth als die genannten Gejchichten 
der lothringiſchen Bisthiimer und Klöfter hat die Chronik der Biſchöfe von 
Cambray, der wir für bie Geſchichte Dttos II. und II. unfhätbare Nachrichten 
verbanfen; fie ift in ihrem erjten Theile zwijchen den Jahren 1041 und 1043 von einem 
anonymen Berfafier geichrieben (M. G. VII. 402—489), der ältere Aufzeihnungen 
und bie Urkunden des Stifts benutzte’). Aber weit über alle dieſe Geichichten loth— 
ringiſcher Stiftungen erhebt fih das ausgezeichnete Werk des Sachſen Adam von 
Bremen über die Geſchichte der Hamburger Erzbiſchöfe; das große In— 
terefie des Gegenftandes, die tüchtige Gefinnung des Verfaſſers und deſſen für jene 
Zeit hervorragende willenfchaftlihe Bildung machen das Buch zu einer der ausge- 
zeichnetften Geichichtsquellen des gefammmten Mittelalters. Auch für die Gefchichte 
des zehnten Jahrhunderts ift der Gewinn aus Adams Buch nicht gering, obſchon 
fih ſchriftliche und mündliche Tradition, Geihichte und Sage bier noch mannigfach 
freuzen; befonders wichtig ift e8 uns für die nordiſche Gejhichte, wo Adams Nach— 
richten fich zum großen Theil auf die Erzählungen des Dänenkönigs Svend Eſtrithſon 
gründen. Adam jchrieb um das Jahr 1075 als Domberr und Scholafticus zu Bremen. 
Ausgabe von Lappenberg in den M. G. VII. 280-389 und Handausgabe; Ueber— 
fegung im den Gefchichtsichreibern der deutſchen Vorzeit. XI. Jahrh. 7. Band von 
Laurent mit einer Vorrede von Lappenberg. Im elften Jahrhundert gewann aud) 
in Baiern die Gefchichtsjchreibung mehr Leben. Aus diefer Zeit befigen wir in ben 
Büchern des Arnold über den heiligen Emmeram, bie um 1035 entftanden 
und ſchon von Othlon in feinem Leben des Wolfgang benutt wurden, eine Art von 
Klofterhronif (im Auszuge M. G. IV. 546—574); in Klofter Altaich wurden gleich: 
zeitig Annalen aufgezeichnet, die bis zum Jahre 1058 reichten und in bie jpäteren 
Annalen dieſes Klofters aufgenommen find; bald darauf erhielt auch das Klofter 
Ebersberg in Oberbaiern feine ältefte Chronik (das ſogenanute Chronicon poste- 
rius bei Oefele, Sceriptores rerum Boicarum II. 11—14) *), die manche die frühere 
Neichsgefchichte berührende Nachrichten won ſehr zweifelhaften Werth enthält, aber 


1) Nach ber früher für verloren gehaltenen Urſchrift nen herausgegeben von 2, Troß (Hamm 1857). 

2) Nah einer Düffeldorfer und zwei Kölner Handfhriften nen herausgegeben von Harleß bei La— 
comblet, Archiv für bie Geſchichte bes Niederrbeins. Band IV. Heft 1. ©. 174—212. 

3) Der ältefte Theil der Gesta Treverorum, der um 1100 geichrieben ift, unb bie Gesta episco- 
porum Tuilensium haben für die Gefhichte biefer Zeit wenig Intereffe (M. G. VIII. 130-174 
632 —648). 

4) Meine bereits früher ausgefprodene Meinung, daß bas von Defele ald posterius bezeichnete 
Chronieon das Original und das fogenannte antiquius bie abgeleitete Quelle fei, hatte au 
Hirſch fich ſelbſtſtändig gebilbet und fie in feinem Heinrich II. Band I. 151-153 ausführlich 
entwidelt, 
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für die Sittengefchichte anziehende Beiträge liefert; der Berfaffer ift unbefannt. Um 
das Jahr 1080 entftand eine Geſchichte des Bisthums Eihftärt durch einen 
Mönch won Herrieden, deſſen Name uns verborgen geblieben if. Ein bedeutendes 
Fragment des Werks wurde neuerdings durch Bethmann entdedt und in den M. G. 
VII. 254—267 herausgegeben; es ift namentlih für die Sittengefchichte des zehnten 
Jahrhunderts wichtig. 

Gleichzeitig erheben fih die Klofter- und Stiftechroniten auch in Italien zu 
größerer Bedeutung. Für bie Gefchichte des Klofters Farfa im Sabinerlande lieferte 
der Abt Hugo mehrere Beiträge, unter denen für Kirchen» und Sittengeſchichte jein 
Buch über die Zerftörung des Klofters am brauchbarften ift, das ſchon bald nad beim 
Sabre 1000 entftand; Hugos Arbeiten feßte dann ber Minh Gregorius von 
Eatino gegen Ende des elften und im Anfange des zwölften Jahrhunderts in zwei 
großen Urkundenbänden und der Chronik von Farfa fort. Die vielfach wichtigen 
Farfenſiſchen Quellen hat Bethbmann nah den zum Theil erhaltenen Origina- 
lien in den M. G. XI. 520—5% bearbeitet. Bon verwandter Natur mit ber oben 
erwähnten Kloftergeihichte von S. Gallen ift die Chronik des Klofters Nova— 
leje unweit Turin, eine Hauptquelle für Sitten» und Kirchengefchichte, geichrieben 
zwijchen den Jahren 1025—1080. Sie ift ebenfalls von Bethmann nad dem Ori— 
ginal in den M. G. VII. 79—128 herausgegeben und von dem Tert auch eine Hand— 
ausgabe veranftaltet. Bei weitem wichtiger für die Neichsgeichichte find die Geſchichts— 
Ihreiber des Mailänder Erzbistbums: Arnulf, der fein Werk bis 1077 
fortießte, und Yanbulf, der feine Geichichte bis 1085 führte, namentlich Arnulf, ber 
fi) mehr an die gefchichtlihe Wahrheit hält, während Yandulf fi leichtgläubig zeigt 
und mit eigenen Erfindungen jein Werk ausihmüdt (M. G. VIII. 8—100). Richt 
minderen Werth bat bie große Geſchichte von Monte Eajjino, die um bad 
Jahr 1100 Leo von Oſtia fehrieb. Sie ift in mehreren Bearbeitungen vorhanden, 
beren ältefte noch won Leos eigener Hand eriftirt; nach einem jehr vollftändigen Appa- 
rat hat Wattenbach die Herausgabe in den M. G. VII. 574—727 beforgt. Die älte- 
ren Annalen von M. Caſſino, bie bis zum Jahre 1042 reichen, find unbeden- 
tend (M. G. III. 171, 172), Wir jchließen bier die Annalen von Bari au, die 
für die Geſchichte Unteritaliens manche brauchbare Nachrichten aufbehalten haben, 
Wir befigen fie in drei Bearbeitungen: die ältefte, Die bis zum Jahre 1043 reicht, 
die zweite, die man dem Lupus Protoſpatharius beizulegen pflegt (M. G. V. 
52—63), und die jüngfte, den fogenannten Anonymus Barensis (Muratori, Scri- 
ptores V. 147-156). 

3) Die großen Annalen, gleichjam bie Univerjalgejhichten jener Zeit, find für 
bie Geihichte des zehnten Jahrhunderts nichts Anderes als gelehrte Compilationen, 
bie ihren Stoff meift aus noch jet zugänglichen Quellen ſchöpfen, indem fie fich 
zugleich häufig unter einander jelbft ausjchreiben. Wir haben ſolche Annalen aus 
allen deutihen Stammländern, und dieſe provinzielle Verſchiedenheit ift es, bie ihnen 
bejonders für die frühere Gejchichte Werth verleiht, während die allgemeinen Reichs: 
und Sirhenangelegenheiten mehr gleihmäßig und in befannter Weile behandelt werben. 
Den Reigen eröffnet die Chronik Hermanns von Reihenau, die bis zum 
Jahre 1054 fortgejegt ift (M. G. V. 74—133) ; ihnen fließen fi die bis zum Jahre 
1073 geführten Annalen des Klofters Nieder-Altaih an, die in dieſem 
Theile faft allein auf den alten Hersfelder Annalen beruhen. Aus berjelben Quelle 
Ihöpfte feine Nachrichten für unſere Zeit Lambert von Hersfeld, ber jeine 
Annalen dann bis zum Jahre 1077 führte (M. G. II. 22-102 und V. 152—263). 
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Dann folgte der JIrländer Marianus, der jeine vielgebrauchte Chronik zu Mainz 
jchrieb und bis zum Jahre 1082 fortjette (M. G. V. 495562). Das Werk des 
Marianus benutte bereits die Chronik des Siegbertpon Gemblour, die bis 
zum Jahre 1111 reiht (M. G. VI. 300-374); Hermanns und Siegberts Ehronit 
ber Abt Eckehard von Aurach in jeiner Weltchronif, die bis zum Jahre 1125 
fortgeführt ift (M. G. VI. 33—265). Bis zum Jahre 1139 gedeiht das Werl bes 
fogenannten Annalista Saxo, eine weitichichtige Compilation, bie wielleicht zu 
Halberftadt entftanden ift und hauptſächlich dadurch Interefie gewinnt, daß fie ein- 
zelne Fragmente verloren gegangener Quellen aufbewahrt bat (M. G. VI. 553 —777). 
Endlich gehören hierhin die jhon oben S. 784 berührten Magdeburger Anna- 
len, bie größtentbeil® aus benjelben Quellen mit dem Annalista Saxo compilirt 
find. So wichtig in allen dieſen Annalen und Chroniken Einzelnes für die Geſchichte 
bes zehnten Jahrhunderts ift, jo geringe Bedeutung haben fie für dieſe Zeit im 
Ganzen; erſt für die ihmen gleichzeitigen Begebenbeiten gewinnen fie den Werth 
originaler Quellen. Eine neue Behandlung der Univerſalgeſchichte beginnt mit ber 
Chronif Ottos von Freifing: aber wie groß auch der wiſſenſchaftliche Fort- 
Ihritt ift, dem biefes um 1146 gejchriebene Werk bezeichnet, der Ertrag neuer Nach— 
richten, den man für die Geſchichte des zehnten Jahrhunderts aus demfelben gewinnt, 
bleibt jehr unerbeblih (Urstisii Germaniae historici illustres I. 5—194). 

4) Die Nationaldronifen der öftlihen Bölfer beginnen erft im zwölften Jahr— 
hundert und find dann meift nod von Fremden neichrieben. Die ältefte ift die 
Chronik der Polen, die man bisher einem Martinus Gallus zugejchrieben hat; 
fie ift in den Jahren 1109-1113 entftanden und wahrſcheinlich das Wert eines 
Stalieners. Der Berfafler ſchöpfte vorzugsweiſe aus mündlicher Tradition, aus ge- 
ſchichtlicher und noch mehr aus fagenbafter (M. G. IX. 423—478). Die ältefte 
Chronik Böhmens jchrieb faft gleichzeitig ber Böhme Cosmas, Domdechant bei 
St. Veit in Prag; er führte das Werk bis zu jeinem Todesjahr (1125). Cosmas 
handelt über die früheren Zeiten theils nach älteren Quellen und Urkunden, theils 
nad Bolksjagen und glaubmwiürbiger Tradition. Die Chronik ift in den M. G. IX. 
31—132 von Köpfe nach einem jehr reichen Apparat herausgegeben, Endlich ver- 
faßte auch ber beutjche Priefter Helmold in den Jahren 1160—1170 eine Chro— 
nil der Wenden, unter denen er lebte; fie gebt auf die früheren Zeiten zuriid, 
indem fie bald fih an Adam von Bremen, bald an urkundliches Material, bald auch 
an alte Fieber und Sagen anjchlieft (Chronica Slavorum Helınoldi et Arnoldi rec. 
Bangert p. 1— 239). Die Anfänge der Gefchichtsichreibung fir Ungarn find in 
drei Lebensbejhreibungen des heiligen Stephan gegeben, bie ſämmtlich 
zwijchen 1095 und 1114 entftanden find. Mit Endlicher hält Wattenbach, der fie in 
ben M. G. XI. 226—242 herausgegeben hat, das fürzefte Wert für das ältefte, für 
etwas jünger Die ausführlichere Lebensbeichreibung ; beide benußte dann Hartwid, 
ber Berfaffer der dritten Lebensbefhreibung, wahrjheinlih eine Perfon mit dem 
gleichzeitigen Biſchof von Negensburg, zu einer Compilation, die er noch mit einigen 
Zufägen bereicherte, 
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Anmerkung. 


So wenig es bier am Ort ift, die fpätere auf Grund der Vollsſage entwidelte 
Tradition in Betracht zu ziehen, erlauben wir uns boch kurz auf zwei neuentdedte 
Duellen fagenhaften Charakters zu verweilen, die in naher Beziehung zu eimander 
ftehen und in ben nachfolgenden Anmerkungen öfters berührt find. 

Die erfte ift eine Weltchronit, für den Gebrauch des Klofters Pöhlde beftimmt; 
fie wurde in einer fpäten Göttinger Abſchrift entdeckt und ift von Pert zum erften Mal 
unter dem Namen Annales Palidenses veröffentlicht (M. G. XVI. 48-8). 
Ob der Verfafier der Chronik nah Pertzs Annahme Theodorus bieß, kann zweifel- 
haft fein, da beide Stellen, in denen der Name erfcheint, eber auf einen Älteren vom 
Berfafler citirfen Gewährsmann zu deuten fein möchten und eine Verderbung des 
Namens Iſidorus vorliegen könnte, Bis zum Jahre 1164 ift die Arbeit weſentlich 
eine Compilation, dann folgen jelbftftändige Nachrichten bis 1182, welche gleichzeitig 
niebergefchrieben fein müflen. Denn zu den Zeiten Kaifer Friedrichs I. ift die Chro- 
nik entftanden, wie unter Anderem aus den Bemerkungen zu 1074 und 1121 ber- 
vorgeht: Hic septimus et ultimus Gregorius und temporibus ultimi Heinriei 
imperatoris. Ein vorzügliches Intereffe erregt nun ber compilatorifche Theil der 
Arbeit dadurch, daß eine fagenbafte Darftelung der Kaifergeichichte des zehnten und 
elften Jahrhunderts faft vollftändig und meift in urjprünglicher Faſſung aufgenom- 
men ift, welche hier und ba auch vom Annalista Saxo benußt, aber bisher in ihrer 
originalen Geftalt nirgends aufgefunden wurde. 

In umfafiender Weife ift diefelbe Sagengeidichte in der zweiten Quelle benugt 
worden, die wir bier zu erwähnen haben. Sie finder fih in einer ſchönen Berge 
mentbandichrift vom Ende des breizehnten Jahrhunderts, welche einen Theil des 
Codex 1150 der Königl. Univerfitätsbibliothef zu Königsberg ausmacht, und beginnt 
mit ben Worten: Deus, summe bonitatis opifex, volens amplitudinem potencie 
sue longe lateque notam fieri, creavit in principio celum et terram !). Dice 
Arbeit ift eine Weltchronif, welche gleich der Pöhldener von ber Schöpfung beginnt 
und bis zum Tode Konradins fortgeführt iſt; wie fie vorliegt, erfennt man jebod 
leicht im ihr eine ganz Außerlihe Compilation von zwei ungleichen Beftandtbeilen. 
Bon Kaifer Lothar dem Sachſen bis zum Schluß ift nämlich Alles lediglich Abfchrift 
aus dem befannten Werf des Martinus Bolonus, aus dem fih auch in ben früheren 
Abſchnitten einige Ercerpte finden; alles Andere ftammt dagegen aus einem zuſam— 
menhängenden Werke, weldhes der Compilator von Anfang au bis zum Tode Hein- 
richs V. ausfchrieb. Wie der Compilator wörtlich dem Martinus Bolonus folgte, 
wird er auch feine andere Quelle wörtlich übertragen haben, nur daß er fi bier 
und da einige Abkürzungen erlaubt hat. Die Königsberger Welthronil, wie 
wir diefe Compilation nennen werden, enthält demnach im Weientlichen im fich eine 
ältere Weltchronif, deren näbere Prüfung nicht ohne Intereffe ift, zumal in berfelben 
unferes Erachtens bie vielfach gejuchte lateinische Quelle gefunden ift, welche ber be 
fannten, dem Eike von Repgow zugefchriebenen Weltchronik in niederbeuticher Spradt 


1) Einen größeren Abſchnitt biefer Weltchronik haben wir im zweiten Theile der Kaiſergeſchichte unter 
ben Documenten C. abbruden Iafien. 
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zu Grunde liegt. Daß der Berfaffer dieſer ſächſiſchen Welichronil nach einem latei— 
niſchen Original arbeitete, unterliegt Teinem Zweifel, ebenſo ift hinreichend dargethan, 
baß die jogenannte Historia Imperatorum nicht dieſes Original, fondern vielmehr 
eine fpätere Ueberjegung des deutſchen Textes if. Bergl. Mafmann, Das Zeitbucdh 
des Eike von Repgow (Stuttgart 1857) ©. 622 ff, Die Königsberger Weltchronit 
ſtimmt num bis auf Heinrih V. jo genau mit der fächfiihen Weltchronit überein, 
daß fie bier entweder auch eine Ucberjegung ber letzteren fein oder das Original 
berjelben abgejchrieben haben muß. Daß das lettere der Fall ift, wirb die Ver- 
gleihung einiger Stellen barthun. Bon dem zweiten Targuinius heißt es: 


Hic primus ductus superbia carceres et bogas et exilium adinvenit — 
He vant aller erst dor sinen hömöt kerkeren unde boien unde helden — 


Mafmann S. 83, 


Die ans dem Lateinifchen hinreichend Maren boien verftand man bald nicht 
mehr, wie bie Abweichungen der Handſchriften und Die Ueberjegung dev Historia 
Imperatorum zeigen. Bon Kaifer Julians Tode wirb erzäblt: 


arrepto cruore suo rursum proieeit dieens: „vicisti, Galylee.* Taliter Jesum Christum 
appeltavit. — 
nam sin blöt unde warp it üp unde röp: „vieisti Galilöe®, dat quit „dü hevest gesegit, 
Galilöe*, also höt he Jesum Cristum. — 
Maßmann S. 18. 


Das Berhältniß des lateinischen hier vorliegenden Tertes zu der fpäteren Rück— 
überjegung erhellt deutlich aus folgender Stelle: 


Eodem tempore in Galliam locuste veniebant — 
In den silven tiden quämen tö walscheme lande worme, de geböten sin stapele, tö latine 
locustae — 
Maßmann ©. 274. 
Eudem tempore in Galliam veneruut vermes, qui teutonice appellantur stapele, latıne vero 
loeuste — 
Hist. Impp. bei Maßmann a. a. ©. 


Hierzu nehme man, daß eine Stelle beider Chroniken nur bei unſerer Aunahme 
ihre maheliegende Erklärung findet. Wo nämlih vom Berfall des Karolingiichen 
Reichs geiprodhen wird, heißt es in ber Königsberger Handſchrift: Hec fragilitas 
duravit usque ad primum Cesarem Henricum de Saxonia, qui liberavit imperium 
ab hoc tributo et gloriose sublimavit, insuper et filius suus Otto imperator 
usque ad Cesarem Henricum, qui repulit patrem suum. Hec omnia 
plenius in hoc libro subseribuntur. Die ganze Stelle ftebt in wörtlicher Ueber- 
feßung auch in ber fächfiihen Weltchronif bei Maßmann S. 274, obwohl biefe 
Chronik bis zu den Zeiten Friedrichs IL. fhon im ihrer erften Geftalt fortgeführt 
und zwilchen 1230 und 1232 in dieſer beendet ift ). Die Worte müffen demnach 
bier einer älteren Quelle entlehnt fein, welche mit Heinrih V. abſchloß, und ſtam— 
men augenfcheinlich aus derſelben Quelle, welche gerade eben jo weit in ber Künigs- 
berger Weltchronit abgeichrieben iſt?). Hiermit fallen die Unterfuchungen Maßmanns 


1) Man vergleiche beſonders Wider, Ueber bie Entftehung bes Sachſenſpiegels ©. 76-80. 

2) Bemerlenswerth ift, daß die eigenthümlichen Zufäge ber Repgowjchen Chronik in ber Gothaifchen 
Handſchrift der Königäberger Welthronit fehlen; es beftätigt ſich dadurch Schönes Wermus 

thung, daß die von ihm mit a bezeichnete Berliner Handſchrift der urfprünglicen Faſſung ber 
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©. 700 ff. über die Ouellen der fächfiichen Weltchronik; dieſe ift nicht aus Edeharb 
von Aura, Siegbert von Gemblour und dem Annalista Saxo zufammengetragen, 
fondern im Wefentlihen bis auf Lothar Ueberſetzung eines lateinifchen Originals, 
welches mit einigen Zufäten bereichert ift, die fich faft ſämmtlich auf die Diöceje 
Hamburg- Bremen bezieben. Die Ueberiegung ift meift wörtlich, doch läßt fich ber 
beutiche Bearbeiter bisweilen aud in einem Wortjpiele oder einer Neflection freier 
gehen. Jenes Original aber ift in ber Königsberger Handbichrift abgejeben von meh— 
reren Abkürzungen von Anfang bis zu feinem Schluß (dem Tode Heinrids V.) 
wörtlih abgeichrieben. Daß dieſe ältere Welthronil in Sachſen oder Thüringen 
entftanden ift, kann nach der Beichaffenheit der Nachrichten feinem Zweifel unter» 
liegen, doch läßt fi über den Berfaffer und deſſen Wohnort nichts Beſtimmtes 
ermitteln. Ueber die Abfaffungszeit fteht nur fo viel feft, daß fie nicht wor 1162 zu 
fegen ift, da es in Bezug auf das von Willigis in Mainz geftiftete Kreuz beißt: 
Hec erux confracta fuit temporibus Friderici imperatoris in prelio, quod factum 
est inter episcopum Rudolfum et episcopum Conradum. Da aber der Kampf 
mit den Päpften, namentlih um die Matbildiniiche Erbichaft, zur Zeit des Verfaſſers, 
wie er mehrfach bemerkt, noch unbeendet war, möchte derfelbe vor dem Frieden von 
Benedig geichrieben haben; jedenfalls geichab es vor den Zeiten Kailer Friedrichs II, 
weil jonft die obige Zeitbeftimmung mißverftändlihd wäre, Der Inhalt diefer Chro— 
nit beruht nun weientlic auf der Weltchronik des Edehard und ſchließt fih jo eng 
an biefelbe an, daß er über ben Endpunkt derſelben nicht mehr hinausgeht, neben 
Edehard find aber Siegbert von Gemblour, die Hildesheimer Annalen und bie oben 
erwähnte jagenhafte Darftellung ber Kaifergeichichte in großem Umfang benutt. Da 
diefelben Quellen auch der Pöhldener Weltchronik das Material geliefert haben, liegt 
ber Gedanke fehr nabe, daß Die letztere bei der hier in Rebe ftehenden alten Chronik 
vorgelegen habe. Dennoch ift Diefe Anficht abzumweilen, da nicht nur die Auswahl 
und Zufammenftellung ber Nachrichten eine andere ift, ſondern auch Beftandtheile 
ber Pöhldener Chronik aus anderen Quellen, wie 3. B. ben Annales Rosenfeldenses, 
nirgends ſich in der Königsberger Handſchrift finden ). Das Verhältniß iſt viel- 
mehr ein foldes, daß die Verwandtſchaft der Erzählung lediglih auf der Benutzung 
gleicher Quellen berubt. 

Wir fuchen endlich noch jener fagenbaften Onelle etwas näher zu treten, bie 
unabhängig von einander der Annalista Saxo, die Pöhldener und jene zweite Welt: 
chronik benußten, welche wir als wejentlichften VBeftandtbeil der Königsberger Hand« 
fhrift nachwiefen. Daß jene Duelle ſchon in der erften Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts niebergefchrieben wurde, gebt mit Sicherheit daraus hervor, daß fie bereits 
beim Annalista Saxo zu Händen war und nicht jehr wiel jpäter von beu beiden an- 
deren Chroniften gebraucht wurde. Da diefe drei Autoren, die fie ausgejchrieben 
haben, fich im gleicher Weife hauptſächlich auf Eckehard ftügen, läßt ſich bie Ber- 
muthung wagen, baß jene jagenhaften Erzählungen ursprünglich Zufäge find, bie 
man irgendwo in Sachen zu einer Handfchrift des Edebarb machte und die je mit 





Repgowſchen Ehronit am nächſten ſteht. Das Weitere ſehe man bei Schöne, Die Repgauſche 
Chronit, das Buch der Könige (Gfberfelb 1859). 

1) Dagegen ift bie Notiz zu bem Jahre 1027, welche auf Radulfus de Diceto in ben M. G. XVL 
p. 68 zurüdgeführt wird, beiden Chronifen gemeinfam unb gehört entweber ber fagenhaften Dar- 
flelung an, von ber oben bie Rebe ift, ober ftammt aus Zuſätzen in ber von beiben benutzten 
Recenfion des Eiegbert. Die verwandte Notiz zum Jahre 1051 (M. G, 1. e. 69) findet ſich in 
ber Königäberger Handſchrift nicht, bo im ber Repgowſchen Chronik bei Maßmann ©. 345. 
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Edebard in die ihm ausichreibenden Chroniken übergingen. Aus ber Vergleidhung 
des Annalista Saxo mir der Pöhldener Chronik gebt bervor, daß dieſe beide wörtlich 
bie fagenbaften Erzählungen aufmahmen, wie fie Diejelben vorfanden, während bie 
dritte abgeleitete Duelle den Ausdrud vielfah im freier Weiſe umgeftaltete, wie fie 
dies auch bei den anderen von ihr benußten Materialien gethban hat. Eben jo lehrt 
die Vergleihung der drei abgeleiteten Quellen unter einander, daß die Pöhldener 
Chronik die jagenhaften Erzählungen faft vollftändig aufgenommen bat, während 
Annalista Saxo und bie Grundlage der Königsberger Handichrift fie nur mit Aus- 
wahl benutzten. 

So wurde die Bollsjage über die Kaifergefchichte in Sachen etwa um dieſelbe 
Zeit firirt, wo bie oberbeutichen Sagen in Deftreich im jener gereimten deutſchen 
Kaiferchronik niedergefchrieben wurden, welche den Titel: Der kunige buoch führt 
und von Maßmann (Dueblinburg 1849) und Diemer (Wien 1849) herausgegeben 
iſt. Nicht nur in Sprache und Darftellungsform untericheiden fich dieſe beiden Ur— 
quellen unferer Kaiſerſage, ſondern eben jo nach ihrem Inhalt, Die fächfiiche Quelle 
fnüpft ihre Erzählungen meift unmittelbar an die beglaubigte Geichichte an, während 
bie verbindenden Fäden zwifchen der echten Tradition und den Sagen des Königs- 
buchs oft kaum zu entdeden find. Der hiftorifche Gehalt iſt dort ohne Vergleich 
größer als bier, wo Inhalt und Form beftimmter auf das poetifche Gebiet verweifen. 
Aus diefen Quellen genährt haben fi dann beide Ströme der Kaijerfage durch die 
folgenden Jahrhunderte ergoffen. 


3.  Untergefchobene Quetllenſchriflen. 


Es find hauptjächlich zwei untergefhobene Quellenſchriften, bie nad einander 
auf die Geſchichtsſchreibung des zehnten Jahrhunderts einen erheblichen Einfluß geübt 
haben und nachher von der Kritik als Werke des Betrugs enthüllt find. Zuerft bas 
Chronicon Corbeiense, das Webelind in feinen Noten zu einigen Gejchichts- 
Ichreibern des beutfchen Mittelalters B. I. 374—399 herausgab. Der Beweis ber 
Unechtbeit wurde von Hirſch und Waitz in ben Jahrbüchern des beutichen Reichs 
II. 1 mit unwiderleglichen Gründen geführt; über den Urheber der Fälſchung allein 
ift man nit völlig im Klaren, indem Wait und Hirih den Paftor Joh. Friebr. 
Falle (geftorben 1752) als ſolchen nachzuweiſen juchten, Wigand aber in einer 1841 
erfchienenen Schrift (Die Korveiichen Gefchichtsquellen) den Betrug dem befannten 
Hiſtoriler Paulini (geftorben 1712) aufbirben wollte. Zu derſelben Zeit, wo das 
Chronicon Corbeiense bejeitigt wurde, kam zu nicht geringem Anfehen ein unter 
geichobenes Chronicon Cavense, das im Jahr 1753 Franc. Maria Pratilli, 
Canonicus zu Capua, im feiner Ausgabe der Historia principum Longobardorum 
des Pellegrino (T. IV. 386—431) veröffentlichte. Der Betrug wurde zuerft von 
Bert entdedt, der auch fogleich den Verdacht der Fälſchung auf Pratilli felbft lenkte. 
Durch die Unterfuhung der Chronik bis in bie geringften Einzeliiheiten hat dann 
Köpke diefen Verdacht über allen Zweifel erhoben und bewiejen, daß es mit mehreren 
anderen von Pratilli veröffentlichten Quellen, bie bis dahin unbefangen benutzt 
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waren !), gleiche Bewandtniß habe, wie mit der Chronil von Cava. Zu derjelben 
Zeit enthüllte Mommſen Pratilli auch als Infchriftenfälicher. Pertz, Archiv der Ge- 
jellichaft für ältere deutfche Geſchichtklunde IX. S. 1—239, 


4. Actenſtücht und Urkunden. 


Die wichtigften Quellen fiir die Geichichte des zehnten Jahrhunderts find neben 
ben Geichichtsichreibern die Geſetze und Synodalbeichlüffe, wie die kaiſerlichen und 
päpftlihen Urkunden. Die Gelee und Synodalbeſchlüſſe find geſammelt im den 
M. G. Legg. T.I.u. II. Die päpftlihen und kaiſerlichen Urkunden liegen dagegen, 
jo weit fie gedrudt find, buch die gefammte hiftorifche Fitteratur zerftreut; doch findet 
man bie wichtigften jetzt bei Leibniz (Annales imperii occidentis T. II. und IIL) 
bei einander. Ein vortrefllides Nepertorium der Kaiſerurkunden befigen wir von 
Fr. Böhmer in feinem Werte: Regesta chronologico-diplomatica 
regum atque imperatorum Romanorum inde a Conrado I. usque 
ad Heinricum VII. Die Urkunden der Römiihen Könige und Kaijer 
von Conrad I. bis Heinrid VI. Frankfurt a. M. 1831. Nachträge aus ber 
Negiftratur der ehemaligen deutſchen Neichsfanzlei hat v. Meiller in bem Wiener 
Notizenblatt Bd. 1—3 gegeben, andere finden fih in Raules Jahrbüchern und ın 
dem Archiv der Gejellihaft für ältere deutiche Geſchichte Bo. T—11 zerftreut. Biel— 
fahe Zufäte ergeben fih aus den nah Böhmers Werk erichienenen Urkundenjamm- 
lungen. Es kommen bierbei für das zehnte Jahrhundert vornehmlich in Betradt: 
Monumenta Boica T. XXIX—XXXV, Höfer Zeitfchrift für Archivwiſſenſchaft Tb. 
1, 2, Dümge Regesta Badensia, Lüntel Die Ältere Diöcefe Hildesheim, Lacombiet 
Urkundenbuh für die Geſchichte des Niederrheins Th. 1, Erhard Regesta historiae 
Westphaliae, Köhler Codex diplomaticus Lusatiae superioris T. I. II, ®ir- 
tembergijches Urkundenbuh, v. Meiller Regeften zur Geſchichte der Markgrafen und 
Herzöge von Deftreih aus dem Babenbergiichen Haufe, Nemling Urkundenbud ven 
Speyer, v. Mohr Codex diplomaticus von Graubünden, Trouillat Monuments de 
Phistoire de l’ancien &vech& de Bäle, Fidier Quellen und Forihungen zur Ge 
ſchichte Shwabens und der Oſtſchweiz; ferner von italienischen Publikationen Historiae 
patriae monumenta, Tosti Storia della badia di Monte-Cassino und Morbio 
Storie dei municipj Italiani. Es ift ehr zu bedauern, daß Böhmer ben früberen 
Theilen feiner Regeften noch nicht diefelbe Umarbeitung bat angedeiben lafjen, welche 
er mit ben jpäteren Theilen in einer für das Studium jo fruchtbaren Were vor- 
genommen bat. Erſt durch Heranziehung der Annalen und Chroniken, durd Her 
ftellung eines vollftändigen und zuverläffigen Itinerars der Kaifer und dur Berüd- 
fihtigung der Kanzler wird ſich über die Echtheit oder Unechtheit der einzelnen 
Urkunden, wie über die Zeit ihrer Ausftellung ein ficheres Urtheil begründen laflen. 
Denn häufig ftimmen im ihnen die hronologifhen Daten weder unter einander, noch 


1) Catalogus ducum Beneventi et principum Salerni, Chronieon comitum Capuae, Arnulfi Uhro- 
uicon Sarracenico-Calabrum, Ubaldi Chrouicon Neapolitanum und ein angeblider Codex ber 
Anunles Beneveutani. 
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das Datum mit dem Actum überein, obne daß man deshalb hinreichenden Grund 
bätte die Documente als untergejhoben zu betrachten. ine gleich wichtige Arbeit, 
wie Böhmer für die faiferlihen Urkunden, hat Ph. Jaffé für die päpftlichen gelie> 
fert in jeinen Regesta pontificum Romanorum. Berolini 1851. — Die 
Zahl der Urkunden, die aus dieſer Zeit erhalten find, ift nicht gering, und fie bieten 
unter anderen Bortheilen auch den einer fortlaufenden Kritit der Quellenjchriftfteller 
dar, bejonders in cdronologischer Beziehung; nur muß dabei ſtets in das Auge 
gefaßt werben, baß 1) unter dem überlieferten Urkunden manche untergeihobene find 
und daß 2) die chronologiſchen Angaben ber Urkunden jelbft bei der Verwirrung, 
die ojt in ber kaiſerlichen Kanzlei herrſchte, nicht felten einer Rectificirung bedürfen. 


5.  Hülfsmittel '. 
a) Neichd: und Kailergeichichten. 


G. W. Leibnitii Annales imperii occidentis Brunsvicenses 
ed. G. H. Pertz. T. II. III. Hannoverae 1843. Leibniz faßte als Hiftoriograpb 
des Haufes Braunichweig den Plan, Annalen des beutichen Reichs von Karl dem 
Großen an bis auf feine Zeit mit ftäter Berüdfichtigung des Braunjchweigiichen 
Hauſes und Landes zu jchreiben. Nach großen Reiſen, die er für dieſe Arbeit unter— 
nabm, und nah Anjammlung eines gewaltigen Apparats ſchritt er zu ber Ausarbei- 
tung des Werks, die mehrfach unterbrodhen ihn vom Jahre 1692 bis zu jeinem Tode 
im Jahre 1716 bejchäftigt hat. Im Jahre 1707 jah er die Unmöglichkeit fein Werk 
nach dem erften Plane zu beendigen und beichloß dafielbe nur bis zum Tode Kaifer 
Dttos IV. zu führen; 1716 war es ihm ſchon genug bis zum Tode Kaijer Hein- 
richs II. zu gelangen, d. b. bis zum Ende des letzten Kaifers bes „alten Hauſes 
Braunſchweig“. Auch Diefe Zeit erreichte Leibniz nicht; Die Gejchichte war mur bis 
zum Jahre 1005 vollendet, als der Tod ihn ereilte. Das Werk blieb ungebrudt in 
der Eöniglichen Bibliothek zu Hannover, bis Perg es meuerbings der Oeffentlichkeit 
übergab. Die frühefte unferer großen Reichsgeſchichten ift fomit am fpäteften an das 
Licht getreten, gewiß zum großen Nachtheil der deutichen Geichichtswifjenichaft, Die 
einen anderen Gang gewonnen oder minbeftens manche Schwierigkeiten leichter über— 
wunden bätte, wenn fie an Leibnizs Werk fich hätte anſchließen können. Bon beſon— 
derer Wichtigkeit find fir uns auch jest noch Leibnizs Annalen durch bie ungemein 
reichhaltige Sammlung urkundlichen Stoffs, wie durch die ſcharfe und eindriugende 
Kritik, Die fich faft durchgängig geltend macht. 

©. Fr. Hahn, Vollftändige Einleitung zu der Teutſchen Staats— 
Reichs- und Kayjer-Hiftorie. Th. 1u. 2. Halle und Leipzig 1721, Diefes 
durch fleißige Sammlung des quellenmäßigen Materials und bequeme Gruppirung 
des Stoffs verdienftlihe Werk ift noch jest für die Kaifergefchichte nicht unbrauchbar. 


1) Hülfsmittel, die fih nur auf einzelne Theile ber Gefhichte beziehen, find fpäter in ben Anmer- 
hingen angegeben. 
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J.J.Mascovii Commentarii de rebus imperii Romano-Germa- 
nieia Conrado I. usque ad obitum Henrici III. Lipsiae 1747. Neue 
und verbefferte Ausgabe 1757, Ein durch Forfhung und Darftellung ſehr ausge- 
zeichnetes Werk, das auf alle folgenden Behandlungen ber Geſchichte dieſer Zeit den 
größten Einfluß geübt bat, aber auch neben ihnen feinen Werth bebält. 

H. Luden, Geſchichte des teutihen Volks. Gotha 1825—1837. Band 
6. u. 7. Ludens Arbeit empfiehlt ſich durch Wärme der Darftellung und hat auf 
die Quellenforſchung anregend gewirkt, obwohl es felbft in derſelben große Schwächen 
Darbietet. Man wird über dieſe leichter wegiehen, als über die Tendenz des Ganzen. 
Dem Bud, worin er die Gründung des deutichen Kaiferthums erzählt, giebt Luden 
die Ueberichrift: „Des teutihen Reichs eitele Größe und gebrechliche Herrlichkeit." 

Jahrbücher des deutihen Reichs unter dem jähfiihen Haufe, 
berausgegeben von L. Raute. Berlin 1837—1840. Erfter Band. Erfte Abtb. 
Heinrid I. von G. Waitz. Zweite Abth. Otto I. bis 1 von R. Köpke. 
Dritte Abth. Otto I. bis 973 von W. Dönniges. Zweiter Band. Erfte Abth. 
Otto I. von ®. Gieſebrecht. Zweite Abth. Otto III. von R. Wilmans, 
Dritter Band. Erfte Abth. Kritiſche Prüfung bes Chronicon Corbeiense 
von S. Hirih und G. Waitz. Annaliftiihe Behandlung des Gegenftandes auf 
der breiteften Grundlage des gegebenen Materials mit Anwendung aller Hüffsmittel 
der neueren Kritil. Die bier niebergelegten Forihungen bilden durchweg den Aus 
gangspunkt unjerer Darftellung. 

9. Leo, Borlefungen über die Geſchichte des deutſchen Volkes 
und Reihes. Band 1. 2. Halle 1854. 1857. Durch überfichtliche und Tebendige 
Darftellung, die aber mehr auf Hülfsmitteln als auf den Quellen rubt, ziehen biele 
Borlefungen an; die gewagten Kombinationen Leos wird man mit gleicher Ruhe 
prüfen müffen, wie fein oft jchroffes Urtheil über Perſonen und Zeiten. 

E. 5. Soudhay, Gefhihte der Deutſchen Monardie von ihrer 
Erhebung bis zu ihrem Verfall. Erfter Band, Frankfurt am Main 1861. 
Eine für das größere Publikum berechnete Darftellung, bei der mehr neueren Hülfs- 
mitteln als den Quellen gefolgt ift, obwohl der Verfaſſer auch mit biefen nicht unbe- 
fannt ift. Begeiftert für feinen Stoff, ſucht er auch den Lejer zu erwärmen; bas 
Urtheil über die Thatfahen ift unbefangen, und man wirb ihm im ben meiften 
Füllen beipflichten Können. Die Forſchung zu fördern lag weniger in ber Abficht. 


b) Nechtögeichichten. 


8. Fr. Eichhorn, Deutihe Staats- und Rechtsgeſchichte. 4 Theile, 
Göttingen 1808, Der erften Ausgabe find vier andere gefolgt, die das Werk in 
ftets verbefferter Geftalt geben; die fünfte ift vom Jahre 1844, Grumdlage faft aller 
ſpäteren Behandlungen ber beutichen Nechtsgeichichte; obwohl im Einzelnen Eihborns 
Reſultate vielfach beftritten find, bat man fpäter doch die Grundzüge des von ihm 
aufgeftellten Syſtems feftgebalten. 

3. Grimm, Dentihe Rechtsalterthümer. Göttingen 1828. Die neue 
Ausgabe ift ein unveränderter Abdruck. Ungemein reihe Sammlung, bie tiefe Blicke 
in das Nechtsleben des deutſchen Volkes werfen läßt. 

W. Dönniges, Das deutfhe Staatsreht und die deutſche Reichs— 
verfaffung. Erfter Theil. Berlin 1842, Das Werk behandelt das Staatsrecht 
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vom neunten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts und zeichnet fich durch reichbal« 
tiges Material und lebendige Auffaffung der Berhältniffe aus. 

5. Walter, Deutjhe Rechtsgeſchichte. Bonn 1853. Zweite, ſehr ver- 
befferte und vermehrte Ausgabe. Bonn 1857. Ueberſichtliche und Hare Darftellung 
der Wiffenichaft auf ihrem jetigen Standpunkte. 

3. Hillebrand, Lehrbuch der deutihen Staats- und Rechtsge— 
ſchichte. Leipzig 1856, 

D. Stobbe, Geſchichte der deutihen Rechtsquellen. Erfte Abthei- 
lung. Braunſchweig 1860. 


e) Kirchengeſchichten. 


Neben Neanders und Giejelers befannten Werken, von denen ſich das 
erfte durch Tiefe der Auffaffung, das andere durch zwedmäßige Concentrirung und 
Anordnung des Stoffs auszeichnet, find zu nennen: 

A. 5. Gfrdrer, Allgemeine Kirchengeſchichte. Dritter Band. Dritte 
Abth. Stuttgart 1844. So wenig wir mit der Tendenz des Buchs, das im Wefent- 
lihen die Gründung des deutichen Reichs nur den Biſchöfen beimißt, einverftanden 
find und jo entſchiedener Widerſpruch gegen viele ganz willfürlie Hypothejen einzu- 
legen ift, jo bereitwillig haben wir die große Belefenheit des Berfaffers und feine 
eigenthümliche Auffaffung des Gegenftandes anzuerkennen. Es ift ein nicht geringes 
Berbienft, daß er die Kirchengeichichte jener Zeit mit der Reichsgefchichte in die un— 
mittelbarfte Verbindung gebracht hat, wenn auch der Zufammenhang der Dinge oft 
ein anderer fein jollte, als er ihm erjcheint. Manche ver in biefem Buche behandelten 
Partien der Geſchichte hat Gfrörer in feinem letzten großen Werte: Papſt Grego- 
rius VII und fein Zeitalter (7 Bände. Schaffhauſen 1859 — 1861) einer 
abermaligen Bearbeitung unterworfen; die Methode ber Forſchung ift weientlich auch 
bier dieſelbe und die Nejultate derſelben find kaum geficherter. Namentlich berühren 
die Ottonifche Zeit die Entwidlungen über die Bildung des römischen Kirchenftaats 
im fünften Bande und die Erhebung bes ftädtifchen Lebens in Deutfchland im letzten 
Bande. 

I. 5 Damberger, Syndroniftiihde Geſchichte der Kirde und ber 
Belt im Mittelalter, kritifh und aus ben Quellen dargeftellt. Vierter und 
fünfter Band. Regensburg 1852, Die Darftellung beruht auf den Ouellen, die 
Kritik derjelben kann man aber nur als eine überaus willkürliche bezeichnen, Wenn 
die ſämmtlichen Schriften des Liudprand als untergefhoben, alle Briefe Gerberts als 
verfäljcht ausgegeben werben, ohne daß jemals ein Beweis angetreten ift, wenn ber 
Verfafler fih dagegen auf entichieden gefälichte Zeugnifle wie der Aloldus von Pech— 
farn und die Schenfungsurlunde Ottos I. für Nom bezieht, jo kann unmöglich eine 
gefiherte Grundlage für die Darſtellung gewonnen werben, zumal fi mit dieſer 
willtürlichen Kritik eine jehr eigenmächtige Interpretation auch der nicht angezweifels 
ten Quellen verbindet. Der Berfaffer geht feinen eigenen Gang, weder von ber 
Autorität ewangelijcher noch katholiſcher Schriftfteller läßt er fich leiten, beide oft mit 
ſehr barſcher Rebe zur Seite weifend: aber man wird doch meift Bedenken tragen 
müſſen feinen Wegen zu folgen, Für die Größe der ſächſiſchen Kaifer und Hein- 
richs II. hat er einen offenen und Haren Blid, und die aufrichtige Anerkennung 
ihrer Berbienfte um die Kirche und die Welt wirb auch den verjähnlicher ftimmen, 
den bie ſtark bervortretenden Hlerifalen Tendenzen bes Werks verlegen, 

Gleſebrecht, Kaiferzeit. I. 3. Aufl. öl 
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A. Bogel, Ratberius von Verona und das zehnte Jahrhundert, 
2 Theile. Jena 1854. Eine fleifige und gründliche Monographie, bie mehrfach über 
ihren uriprünglichen Gegenftand hinaus Licht verbreitet. 

C. 3. Hefele, Conciliengeihichte, nach den Quellen bearbeitet. Vierter 
Band. Freiburg im Breisgau 1860, 


d) Litteraturgeichichten. 


W. Wadernagel, Gefhichte der deutſchen Fitteratur. Erfte Abtbei- 
fung. Baſel 1851. Eine auf der ausgebreitetften Kenntniß berubende überfichtliche 
Darftellung der Gefchichte unferer Nationallitteratur, die nad allen Seiten bin leich⸗ 
ten Zugang zu Specialſtudien eröffnet, ein unentbehrliches Handbuch für die Bear— 
beitung deutſcher Geſchichte. 

W. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter 
bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Berlin 1858. Vollſtändig— 
feit, Gründlichkeit, klare und zwedmäßige Darſtellung empfeblen dieſes Bud) auf 
gleiche Weiſe, welches zum erſtenmal die Geſchichtoſchreibung unſerer Kaiſerzeit nad 
allen Seiten in das rechte Licht geſtellt bat. 


e) Specialgeichichten deuticher Zander. 


Bon den zahllejen Arbeiten über die Geſchichte einzelner deutſcher Landichaften, 
Herrichaften und Städte berühren die meiften die Kaifergeihichte des zehnten Jahr— 
hunderts nur vorübergehend und gewähren deshalb für unferen Gegenftand geringe 
Ausbeute. Schr wichtig find dagegen die folgenden Werfe: 

Eh. Fr. Stälin, Wirtembergifhe Geſchichte. Erfter Band, Stutt- 
gart 1841. Nah dem Plan des Verfaſſers umfaßt Diefer Band im Wefentlichen Die 
gefammte Gedichte des ſchwäbiſchen Volles und Landes bis zum Jabre 1080. Das 
in großer Bollftändigfeit angefammelte Material ift in der überfichtlichften Weiſe ver- 
arbeitet, jo dafs die Arbeit allen verwandten zum Mufter dienen jollte. 

2, Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 780 bis 
1182. Drei Bände, Berlin 1843. Das Werk giebt die Geichichte der gefammten 
wendiſchen Marken mit ftäter Beziehung auf die Gefchichte des Reichs ſowohl, wic 
auf die Verbältniffe der im Norden und Often mit dem Reiche grenzenden Bölter. 
Nicht allein die deutichen, böhmischen und polnischen Duellen find in ihrem ganzen 
Umfange kritiſch benußt, fondern aud die nordiſche Litteratur; fo erhebt fich bie 
Darftellung auf völlig neuen Grundlagen. Wo die Kaifergefchichte die wendiſchen 
Gefchichten berührt, ift von uns faft lediglich auf biefes Werk zurüdgegangen, bem 
wir auch vorzugsweile in der Darfielung ber bänifhen und polnischen Verhältniſſe 
jener Zeit gefolgt find. 

M. Büdinger, Defterreihiihe Gefhichte bis zum Ausgange bes 
dreizebnten Jahrhunderts. Erſter Band. Leipzig 1858. Mit fritifcher Be— 
nutzuug aller Quellen und Hilfsmittel ift bier eine Darftellung nicht allein der An- 
fänge der Mark Oeſterreich, jondern auch des böhmischen und ungarijchen Reichs ge- 
liefert, wie man fie lange jchmerzlich entbehrte. Die Berhältniffe des Reichs im 
Sild- Often gewinnen durch dieſes Werk neues Licht, und wie ber Verfaſſer vielfach 
auf die Geichichte des baierifchen Herzogtbums eingehen muß, füllt er zugleich in 
erwänjchtefter Weife eine Lücke aus, welche durch bie Unterbrehung ber im Jahre 
1853 von Conten begonnenen Geſchichte Baierns entftanden ift. 
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Für Die Geihichte Sachſens im zehnten Jahrhundert find zu beachten: 

W. Havemann, Geſchichte der Lande Braunihweig und Lüne— 
burg. Erfter Band, Göttingen 1803, 

I. ©. Seiberg, Landes» und Rechtsgeſchichte des Herzogthbums 
Weftfalen. Theil 1.2. Arnsberg 1860. 1861. 


f) Geihichten dauernd oder zeitweife vom deutſchen Reiche abbangiger 
Rander und Städte. 


L. Ant. Muratori, Annali d’Italia dal principio dell’ era vol- 
gare sino all’ anno 1749. Milano 1744—1749. Dann oft nenaufgelegt. Die 
Ueberjeßung, die in Yeipzig in 9 Bänden von 1745 bis 1750 erichien, bat Berichti- 
gungen und manche wichtige Zuſätze; der fünfte Band berjelben umfaßt die Ge- 
Ihichte des zehnten Jahrhunderts. Muratoris Werk ift die Grundlage aller fpäteren 
italtenifchen Arbeiten und im Ganzen und Großen noch jet uniübertroffen. Auch 
das neuefte allgemeine Werk über italienische Geſchichte: Storia d’Italia narrata al 
popolo Italiano da G. la Farina (Firenze 1845) zeigt, obwohl es auf die Quellen 
zurüdgebt, feinen wefentlihen Fortfchritt, man müßte ihn denn im der fehr rhetori- 
Ihen Darftellung fuchen, 

I. 5 Le Bret, Geſchichte von Italien (enthalten in der Fortſetzung ber 
allgemeinen Weltbiftorie Band 40 f.). Halle 1778, Auf Muratoris Material fußend, 
fellt das Werk die Ereignifje Har und Überfihtli dar; es fehlt dabei nicht an ein- 
gebenber Kritik, 

5. Gregorovius, Gefhichte der Stadt Rom im Mittelalter. 
Dritter Band. Stuttgart 1860, Ein Werk ausdauernder Arbeit, welches eine wejent- 
liche Lüde in unferer hiftorischen Fitteratur füllt. Der Verſaſſer verbindet mit einer 
genauen Keuntniß des römischen Bodens eine Belefenheit in ber feinen Gegenftand 
berührenden italienischen und beutichen Litteratur, wie fie fich felten findet, und bat 
auch die italieniichen Archive fleißig benutzt. Zu bedauern ift, daß er wohl aus 
KRüdfihten für das größere Publikum fein neues Material mehr andeutet als mit- 
theilt. Bapencordts Gejchichte der Stadt Nom im Mittelalter, wie fie aus bem 
Nachlaſſe des Berfaflers von C. Höfler herausgegeben ift, trägt das Anfeben eines 
überfichtlichen Entwurfs, der wohl noch zu weiterer Ausführung und Durdarbeitung 
beftimmt war. 

9. Leo, Geſchichte von Italien. Band 1. Hamburg 1829. Einzelne 
Theile find mit fcharfer Kritik behandelt und dadurch Refultate gewonnen, bie allge: 
meine Aunahme gefunden; im Ganzen giebt das Buch eine geiftreiche und überficht- 
lihe Darftellung der behandelten Zeiten, 

Fr. Balacky, Geſchichte von Böhmen. Band 1. Prag 1836, 

N. Röpell, Geſchichte Polens. Band 1. Hamburg 1840, 

% C. Dahlmannı, Geſchichte von Dänemark. Banb 1. Hamburg 
1840, 

Die lestgenannten drei Werte, von denen jedes in feiner Weife die größten 
Verdienfte bat, berühren nur vorübergehend die Verhältniſſe des deutichen Reichs, da 
fie fi überwiegend die Entwidlung der inneren Verhältnifie ber behandelten Staa- 
ten zum Gegenſtande gemacht baben. 


I. Anmerfungen. 


Bud II. Kapitel 1. Geſchichte Ludwigs des Kindes. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Fuldenses bis zum Jahre 901. Reginonis 
Chronicon bis 3. 3. 906. Annales Alamannici. Annales Ilersfeldenses in ben 
“abgeleiteten Annalen. Die Zuftände der Zeit berühren gelegentlich die Gedichte des 
Biſchofs Salome von Konftanz (Ausgabe von Dümmler in den Mittheilungen ber 
antiquarifchen Gejellihaft in Zürich XI. 6. S. 230—247). — Spätere Quellen: 
Continuator Reginonis. Liudprandi Antapodosis L. IL. c. 1—6. Widukind L. 
I. c. 16. Hrotsvitha de primordiis coen. Ganderh. und Eckehardi IV. Casus s, 
Galli (M. G. I. p. 83. 84). — Die von Ludwig dem Kinde erhaltenen Urfunden find 
verzeichnet von Böhmer: Regesta chronologico-diplomatica Karolorum. frankfurt 
am Main 1833. ©. 114—118. 

Hilfsmittel. Phillips, König Ludwig das Kind in den Bermifchten Schrif- 
ten (Wien 1856) I. ©. 269 ff. 


©. 167. — Auf den angeblichen Brief Hattos an Papſt Johann IX. (Boczek 
.Cod. diplom. Moraviae I. p. 64) mag ich mich fir die Umftände bei Ludwigs Wahl 
nicht mehr berufen, nachdem E. Dümmler in feiner Abhandlung über die ſüdöſtlichen 
Marken des fränkifchen Reichs unter den Karolingern (Aus dem Archiv für Kunde 
öfterreichifcher Geſchichtsquellen Band 10) S. 78 Zweifel an ber Echtheit des Schrei- 
bens erhoben und Büdinger (Defterreichiiche Gefchichte I. 279. 280) die Unechtheit 
pofitiv behauptet bat, Im der That ſcheint mir eine Fälfhung unzweifelhaft, bei 
welcher der Brief Theotmars von Salzburg und feiner Suffraganen (Boczek I. 
p. 60) zu Grunde gelegen bat. Auffällig ift mir unter Anderem die Wendung in 
bem erften Briefe: velint, nolint, Francorum principibus colla submittent, welder 
in Theotmars Briefe die Worte entipreden: sive velint, sive nolint, regno nostro 
subacti erunt. Neuerdings bat R, Ufinger zu Hirſchs Jahrbüchern des Deuticen 
Reichs unter Heinrih II. ©. 430 jenes verbädtige Schreiben von Neuem benußt, 
ohne die Gründe anzugeben, welche ihm fir die Echtheit deffelben ſprechen. 

S. 169— 174. — lieber den erften Einbruch der Ungarn in das Reich und 
ihre früheften Züge handelt am grimblichften nah den Quellen €. Dünmler in 
feiner Schrift: de Arnulfo Francorum rege, p. 78 ff. und in der angeführten Ab- 
handlung iiber bie füböftlihen Marken des fränkiichen Reichs unter den Karolingern. 
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Diefe beiden fih ergänzenden trefflichen Darftellungen liegen ber unfrigen zu Grunde, 
Dan vergleiche auch Büdinger, Oefterreichifche Geſchichte I. S. 209 ff. Das Datum 
ber großen Niederlage der Baiern, über welches bisher bie Angaben ſchwankten, ift 
jest durch ein altes Freifinger DMartyrologium auf den 6, Zuli 907 ficher feftgeftellt ; 
von dem Siege Herzog Arnulfs an der Rott am 11. Auguft 909 haben wir erft 
durch daſſelbe Martyrologium Nachricht erhalten. Quellen und Erörterungen zur 
bayerijhen und deutichen Geichichte Band VII. S. 451 und 454 und Jaffés Beer: 
tungen ebenbajelbft S. 480. 481. 

©. 178—188, — Die Entftehung der Herzogthlimer ift Gegenftand vieler ge— 
fehrter Unterfuchungen geweſen. Leibniz leitete die berzogliche Gewalt aus der Stel- 
lung ber Karolingiſchen Miffi ab, und diefe Meinung berrjchte ziemlich allgemein, 
bis Stenzel darauf hinwies, daß das Herzogthum meift aus der Markgrafichaft her— 
vorgegangen ſei. Die Einfeitigleit diefer wie jener Anſicht zeigte Waitz in den Jahr— 
büchern I. 1. S. 126 ff. Das Material hat dann noch einmal Dönniges (Deutjches 
Staatereht S. 291 —366) vollftändig gefammelt und zu einer neuen Unterfuchung 
benutt, bei ber er nach der Bedeutung, die er dem Ducat Ihon zu Karls des Gro- 
ben Zeiten beifegt, auch bier mehr auf den Karolingifhen Ducat zurüdgeht. Sehr 
eigenthümliche Anfichten hat Leo zweimal über diefen Punft vorgetragen. In feiner 
im Jabre 1827 erfchienenen Schrift: Bon der Entftehung der beutichen Herzogsämter 
feitete er die Herzogthümer aus Apanagirungen jüngerer Prinzen des Karolingiichen 
Haufes her. Diefe Anficht hat er im dem nenerbings herausgegebenen Borlefungen 
über die Gefchichte des deutſchen Volles und Reichs jelbft aufgegeben. Denn bier 
(Band I. S. 570 ff.) ſucht er zu zeigen, daß die fpätere Reihsverfaffung nur ein 
Nachbild und Abbild der deutſchen Kirchenverfaffung geweſen und durch die politifchen 
Seen und Pläne des Erzbiſchofs Hatto umd feiner Freunde in bas Leben gerufen 
ſei. Wie die deutiche Kirche umter einem Primas und vier anderen Erzbiihöfen 
fand, follte das Neich fortan vom Könige mit vier Herzögen regiert werben ‚ die 
eine ähnliche Stellung unter ihm einnähmen, wie die Erzbiſchöfe unter dem Primas. 
Die Zeit unter Ludwig dem Kinde „benutte Hatto, feinen Berfaflungsplan für 
Deutihland durchzuführen und in ben einzelnen Stämmen die mächtigften Familien 
dadurch am fich zu knüpfen, daß er ihnen im einer neugebildeten berzoglicden Gewalt 
eine höhere Stellung verfchaffte” (5.582); „Hatto ift e8 aljo, der die Herzogthümer 
formirte“ (S. 583). Es ift zu bebauern, daß Leo feiner Anficht nicht eine quellen 
mäßige Grundlage zu geben verfucht bat; dies war um jo mehr nöthig, als unferes 
Erachtens die Quellen Hatto und feine Freunde gerade als unverſöhnliche Gegner 
aller derer erjcheinen laſſen, die nach einer herzoglichen Gewalt trachteten. Waitz 
hat nad) unſerer Anficht das Nichtige getroffen, obſchon wir noch weit weniger, als 
er es thut, auf die Deduction einer allmählichen Entwidlung des Herzogthums aus 
Karolingiſchen Einrichtungen eingehen möchten. In Schwaben und Baiern minde- 
ftens erhob fi das Herzogthum geradezu als eine revolutionäre Gewalt, die nur in 
dem Drang ber Zeitumftände ihre Berechtigung fand; will man bier für biefelbe 
einen hiſtoriſchen Anhaltspunkt gewinnen, jo jcheint er allein in den Nationalberzögen 
der Merovingerzeit gegeben. Ob übrigens der Inhaber diefer neuen Gewalt früher 
Sammerbote, Markgraf oder Herzog im Sinne ber Karolingiſchen Zeit geweſen war, 
machte im Grunde feinen erheblichen Unterfchied. Auch ift die Bezeichnung dux An— 
fangs feineswegs enticheidend, um Jemand eine herzogliche Gewalt nach der Auffaf- 
fung ber fpäteren Zeit beizulegen; vielmehr kommt es bei der ganzen Unterſuchung 
nur auf den Nachweis an, daß fich in irgend einem Theile des Reichs eine weltliche 
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Gewalt erhebt, welche weientliche Nechte der Krone gewinnt umd fi mit einer jelbft- 
ſtändigen fürftlichen Macht gegenüber dem Königthum zu behaupten ſucht. Löhers 
Anfiht (König Konrad I. und Herzog Heinrih von Sachſen S. 1—13) ſcheint, jo- 
fern ich anders fie richtig verftanden babe, weſentlich mit meiner Auffaflung über- 
einzuftimmen, doch weiß; ich Dies auf der anderen Seite mit feiner Darftellung der 
Entftehung des ſächſiſchen Herzogthums nicht zu vereinbaren. 

©. 179. 180. — Die Lieder und Sagen über ben Kampf der Herzöge gegen 
die Krone und Geiftlichkeit Iaffen fih burh Franken, Sachſen, Schwaben und 
Lothringen bei Liudprand, Widukind und Edehard verfolgen. Auch Arnulf ven 
Baiern wurde Held der Sage. Ob Reginar von Lothringen das Urbild des Reinede 
Fuchs ift, wurde Gegenftand vieler Erörterungen. Nach früheren Vorgängen hat es 
Mone in feinem Reinardus vulpes neuerdings wieder behauptet, Grimm es dagegen 
im Reinhart Fuchs p. CCL fi. nachdrücklich beftritten. Gervinus, früher Grimm 
beiftimmend, hat ſich fpäter in feiner Litteraturgeſchichte ſchwankend ausgeiproden. 
Das mwenigftens ift Grimm nicht zuzugeben, daß diefer Reginar nur ein unbebeuten- 
der Mann in der lotbringiichen Geſchichte fei, an dem fich fein eingreifendes Er- 
eigniß knüpfe; gewichtiger erfcheint der Einwand, daß die Iateiniiche Form für 
Neinhart (Renard) Reginardus, dagegen Reginarius dem Reinher (Renier) ent 
ſpreche. 

S. 183. 184. — Für die Perſonen des Reginar und Giſelbert, die für die Ge— 
ſchichte der herzoglichen Gewalt in Lothringen von hervorragender Bedeutung ſind, 
bieten die Urkunden der Abteien Stablo und Malmedy, die in einem Chartular des 
dreizchnten Jahrhunderts gefammelt find, nicht unerbebliche Auffchlüffe, da Reginar 
und Giſelbert Laienäbte diefer Klöfter waren. Die Urkunden finb meift gedrudt; zum 
Theil bei Martene und Durand, Veterum scriptorum amplissima collectio T. II. 6, 
theils bei NRit, Urkunden und Abhandlungen zur Geſchichte des Niederrbeins (Aachen 
1824). Ich benutste außerdem Auszüge des Chartulars, die ich Wattenbachs Güte 
verdanke. Nach dieſen Urkunden erfcheint Neginar bereits als comes et abba wieder 
am 11. September 902; er muß alfo bald nah Zwentibolds Tode bergeftellt fein. 
In einer Urkunde vom 21. Juli 905 nennt er fih dux; in einer anderen vom 
1. Juni 911, in der noch nach Jahren Ludwigs gerechnet wird, comes ac missus 
dominicus nee non et abba. In einer Urkunde vom 14. April 915 (Nik ©. 15) 
wird dann zuerft Giſelbert als Abt erwähnt, dann erfcheint er erft wieber im Jahre 
921 als dux, comes et abba (Rit ©. 12). In einer Urkunde wird Giſelbert dux 
inclitus, in einer anderen dux nobilissimus genannt, im einer dritten, wo das testi- 
monium omnium principum regni Lotharii erwähnt wird, unterzeichnet er als dux 
regni praedieti (Ri ©. 27. 28, 30). Auf biefes und das übrige quellenmäfige 
Material gründet ſich die fleifige, tiefer in den Gegenftand einbringende Abhand— 
_ von K. Wittih, Die Entftehbung bes Herzogtbums Pothringen (Göttingen 
1862). 

S. 185— 187. — Man vergleiche über die Familiengeichichte ber Finbelfinger 
Waitzs Ercurs 3. in den Jahrbüchern J. 1. &. 132 und die Nachrichten bes Agius 
im Leben der Hadumod; beionders wichtig ift bier ce. 2 (M. G. IV. p. 167). 

©. 188. — Als Todestag Ludwigs des Kindes findet man öfters den 
20. Auguft angegeben; dies beruht auf einer Vermuthung Böhmers (Regesta Ka- 
rolorum ©. 118). Aber die Notiz in dem Lorfcher Nekrolog, auf welche die Eon- 
jectur fi ftüßt, bezieht fich auf Ludwig III.; man vergleiche Böhmers eigene Be— 
mertung darüber (a. a. O. S. 93). Der Todestag Ludwig des Kindes ift neuer- 
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dings aus dem Necrologium Augiense (Mittbeilungen der antiquar, Geſellſchaft in 
Zürich VI. 2. S. 40) ermittelt. 


Bud II. Kapitel 2. Geſchichte Konrads 1. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Alamannici. Annales Hersfeldenses in ven 
abgeleiteten Annalen. Annales Corbeienses. Annales Salisburgenses in den abge» 
leiteten Annalen, Das wichtigste Aftenftüc bilden die Verhandlungen ber Altbeimer 
Synode (M. G. Legg. Il. 534—560). Spätere Quellen: Fragmentum de Arnulfo 
duce Bavariae (M. G. XVII 570). Continuator Reginonis. Liudprandi Anta- 
podosis L. II. c. 17—20, Widukind L. I. c. 15—25. Hrotsvitha de primordiis 
coen. Gandersh. Vita Mathildis antiquior ce. 1—4; danach die jüngere Lebensbe- 
ſchreibung. Thietmar L. I. c. 4. 5. Eckehardi Casus s. Galli (M. G. II. 84—91, 
103). — Konrads J. Urkunden find verzeichnet bei Böhmer, Regesta Karolorum 
S. 118—120 und in ben Kaiferregeften ©. 1. 2, 

Hülfsmittel, Außer den Reichsgeſchichten ift für Konrads Regierung wich— 
ig: 9. B. Wend, Helfiihe Yandesgeihichte Th. 2. Abth. 2. 552 und 630 fi. Bus 
legt ift die Geſchichte Konrads nah den Quellen bearbeitet von K. Schwart in dem 
Programm des Gymnaſiums zu Fulda für 1850. Mar vergleiche auch Phillips, 
König Konrad I. in ben Vermiichten Schriften I. ©. 278 ff.; ferner Franz Löher, 
König Konrad I. und Herzog Heinrich von Sachlen, ein Beitrag zur deutſchen Nechts- 
geihichte (München 1858), 


S. 10 — 192. — Ueber Konrads I. Wahl verbreitet fi Phillips, Die Fort: 
dauer der Karolingifhen Berfaffung in Dentfchland in der Zeit von 887 bis 1024 
(Vermiſchte Schriften I. ©. 208 fi.). Er ſucht S. 210— 212 zu zeigen, daß Konrad 
nur von ben Franken gewählt fei, aber fo Leicht läßt fich die Autorität der Annales 
Alamannici und des Widukind nicht abweilen. Ueberdies find urkundliche Zeugniffe 
borbanben, daß Konrad in Schwaben und Baiern Anfangs Anerkennung fand, 
namentlich bei der Geiftlichkeit. Im ber Urkunde vom 25, September 912 in 
6, Mohrs Codex diplom. zur Geſchichte von Graubünden I. ©. 57 erfcheinen auch 
Erhanger, Pfalzgraf genannt, und Berdtbold bei Konrad. Die Kritik, welche Löher 
a. a. D. ©. 40 Widukinds Erzählung angedeihen läßt, fcheint mir nicht evident. 

S. 1%. — Widubkind fagt I. c. 15: Ob id, qui olim socii et amici erant 
Francorum, iam fratres et quasi una gens ex christiana fide, veluti modo vide- 
mus, facta est. Er hatte meines Erachtens Einhard (Vita Karoli c. 7) wor Augen, 
wie gleichfalls der Pocta Saxo (M. G. I. p. 261) in der jebr verwandten Stelle, 
Sollte Agius, wie Per vermutbet, der Poeta Saxo fein, jo würden dieſe Worte für 
die Auffaffung diefer Stammesverhältniffe in der Familie der Ludolfinger ein bejon- 
deres Intereſſe haben, 

S. 194. — Bon einer beſonderen Herzogswahl Heinrichs ſpricht ausbrüdlich Die 
ältere Vita Mathildis c. 4. 

S. 19%. — Daß der 15. Mai Hattos Todestag ift, unterliegt nach ben Merſe— 
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burger und Neichenauer Nekrologien feinem Zweifel. Bergl. Jahrb. I. 3. S. 2%, 
wo Waitz jelbft jeine frühere Angabe berichtigt hat. Die Hersfelber Annalen ſetzen 
Hattos Tod in das Jahr 912, nach ihnen mehrere abgeleitete Annalen: aber Hatte 
fann erft im Jahre 913 geftorben jein. Wäre eine angeblihe Urkunde Hattos vom 
10. Auguft 913, die fih in v. Mobrs Codex diplomaticus I. S. 58 findet, für ect 
zu balten, jo wäre Hattos Tod jogar auf das Jahr 914 hinauszuſchieben; die Urkunde 
ift jedoch auch abgejeben davon, daß fie Hattos Leben gegen Das Zeugnif der beſſe— 
ren Onellen bis in diejes Jahr verlängert, nah Inhalt und Form im höchſten Grad: 
verdächtig. Bei der Fälſchung ift wahricheinlich eine Stelle in den Casus s. Galli 
(M. G. II. 89) zu Grunde gelegt worden. Die auf jene Urkunde zum guten Theil 
begründete Annahme Löhers (a. a. O. ©. 107, 108), daß Hatto erft im dieſem Jabre 
geftorben jei, kann ich ſchon deshalb mir nicht aneignen. Zu ben für 913 im ben 
Jahrbüchern I. 1. ©. 21. Anm. 4 bereits angeführten Autoritäten find noch bie An- 
nales Sangallenses zu rechnen, die Waitz irrig für 912 in Anspruch genommen bat, 
außerdem Die Annales Öttenburani (M. G. V. 4). Mit Löhers Beftimmung für 
Hattos Todeszeit hängt eine andere zufammen, nach welcher der Tod Dttos des Er- 
lauten erft am 30. November 913, nicht 912 erfolgt fein ſoll, wie feine weiteren 
chronologiſchen Daten für die Feindieligkeiten zwiichen Heinrich und Konrad, die mir 
wenig Wahricheinlichkeit zu haben jcheinen. 

©. 198 — 204. — In der Darftellung der baieriichen Verhältniſſe unter Kon- 
rad I. bin ich mit Büdinger den aus den alten Salzburger Annalen abgeleiteten, 
leider Schr fragmentariihen Nachrichten gefolgt und babe auch deren chronologiſche An- 
gaben beibehalten, obwohl Jaffé (M.G. XVII. 570, Note 14) und Hirſch, Heinrid I. 
Band. 24. 25 die Glaubwürdigkeit derielben bezweifelt haben. Der Beachtung wert) 
ift das Fragmentum de Arnulfo duce Bavariae, zulett von Löher a. a. O. 8.18 
und von Jaffe 1. c. edirt und erklärt. So vieldeutig es ift, kann ich nicht mit Löher 
daraus folgern, daß Heinrih ſchon bei Konrads Lebzeiten einen Zug nad Baiern 
unternommen babe. Die Abfaffung des Fragments, wenn auc die erhaltene Hand— 
jchrift erft dem zwölften Jahrhundert angehört, fällt in Herzog Arnulfs Zeit oder ſpä— 
teftens in das kurze Regiment feines Sohnes; ſpäter hatten ſich ſowohl über Arnulis 
Berfahren gegen die Kirchen, wie über die königliche Autorität ganz audere Anficten 
in Baiern befeftigt. Der Berfafler ift ein Anhänger Arnulis und das Fragment jur 
nächft eine Invective gegen einen dem bateriichen Herzogshauſe feindlichen Bidel. 
Es ift meines Erachtens nicht ein baieriſcher Biſchof, wie Jaffe annimmt, fonberu ein 
fremder gemeint (provinciam illam hostiliter intrasse), doch nicht Salome ven 
Konftanz, der bereits 919 ftarb; ich denfe an Thiedo von Würzburg, der bei Konrad 
und Heinrich nach Ausweis der Urkunden ſehr angeſehen war und überdies am den 
baieriihen Angelegenheiten ein nahes Intereffe hatte. Er wäre über Arnulfs Reid 
und befien Thron gefommen, wenn er Die Gelegenheit gefunden hätte, jagt ber Ver— 
faffer; auf feinen Rath, wie Viele bezeugten, ſei Heinrih nah Baier gelommen, und 
ihen früher babe er (der Biſchof) mit König Konrad einen feindlichen Angriff auf 
Baiern gemacht, Regensburg erobert und geplündert, dann aber weichen müſſen, wäh— 
rend Arnulf glänzend aus ben Gefahren hervorgegangen ſei. Dies fcheint mir minde 
ftens die einfachfte Auffafjung des Fragments, Ob die erwähnte Eroberung Regene— 
burgs in das Jahr 916 oder 918 zu fegen ift, muß Dabingeftellt bleiben. Dem in 
beiden Jahren fcheint Konrad in Regensburg geweſen zu fein; vergl. Die Urkunde bei 
Böhmer No. 26 und die Erzählung des Arnold, de miraculis b. Emmerammi |. 
c. 6 (M.G.IV. 551). Dieſe Erzählung zeigt auch, ba Widukinds Nachricht, Konrad 
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jet an einer Wunde geftorben, welche er überdies nur auf die Autorität Anderer mit- 
theilt, wenig Gewicht hat; nach Arnold foll Konrad an der Ruhr geftorben fein. 

©. 203. — Die villa Adinga — denn dies jcheint mir bei Hermannus Con- 
tractus zum Sabre 917 die echte Lesart (M. G. V. 112) — erkläre ich aus der im 
Codex Laureshamensis genannten Adininger marca in pago Neckargowe. Bergl. 
v. Stälin, Wirtembergiihe Geichichte I. S. 304 und 271. Note 2. 

©. 205. — Die angeführten Worte eines fächfiichen Ehroniften finden fich beim 
Annalista Saxo (M.G. VI. 594) und in ben Annales Palidenses (M.G. XVI. 61). 

©. 205. — Schwart zeigt in dem obenerwähnten Programm ©. 32 und 33, 
daß Konrad I. nicht zu Weilburg, wie Widufind angiebt, jondern zu Fulda begraben 
it. Das Grab ift wahrfcheinlich Durch den Brand, der 1286 die Domlicche zerftörte, 
vernichtet worden. Vergl. Marianus Scotus zum Jahre 918 (M. G. V. 553). 
Marianus ift in Bezug auf Fuldaiihe und Mainzer Sachen verläßlih; auch fein 
Zeugniß für den Todestag Konrads fällt ins Gewicht und ift deshalb Jahrbücher I. 1. 
S. 139 hinzuzufügen. 


Bud II. Kapitel 3—5. Geſchichte Heinrichs I. 


DO uellen. Gleichzeitig: Annales Alamannici bis zum Jabre 926. Annales 
Weingartenses b. 3. 3. 936. Annales Hersfeldenses in ven abgeleiteten Annalen. 
Annales Corbeienses. Annales Salisburgenses in den abgeleiteten Quellen. Anna- 
les s. Maximini Trevirensis. Das wichtigfte Actenſtück fiir die Negierung Heinrichs I. 
ift fein Vertrag mit König Karl III. (M. G. Legg. 1. 567). Außerdem find erhalten 
die Beichliiffe der Synode zu Koblenz im Jahre 922, der zu Erfurt im Jahre 932, 
und von der Synode zu Duisburg im Jahre 929 mindeftens die Ueberichriften ber 
Satzungen (M. G. Legg. II. 16— 18. Die Beihlüffe ver Synoden zu Erfurt und 
Dingolfing in den Quellen und Erörterungen zur baverifchen und deutſchen Geichichte 
I. S. 408— 413). — Spätere Quellen: Fragmentum de Arnulfo duce Bavariae. 
Annales Augienses. Flodoardi Annales und Historia Remensis. Continuator 
Reginonis. Annales Lobienses mit den Annales Leodienses auf einer älteren ge- 
meinfamen Quelle berubend. Vita Brunonis c. 2—4. Liudprandi Antapodosis L. 
II. ce. 21—31. L. III. ec. 48—50. L. IV. c. 14—16, 24, Widukind L. I. ce. 
26—41. Hrotsvithae Gesta Oddonis v. 1 bis 124. Vita Mathildis prior (et 
posterior) c. 4—8. Folcuini Gesta abbatum Lobiensium ce. 19. Richer I. c. 
20—25. 34—39 (mas bei Richer Über Flodoard hier hinausgeht, verdient feinen 
Glauben). Thietmar L. I. c. 5—17 (meift nah Widufind). Eckehardi Casus s. 
Galli (M. G. II. 105—111). Adamus Brem. L. I. c. 56—65. Cosmas Pragensis 
I. ce. 17— 19, — Die Urkunden Heinrichs I. find verzeichnet bei Böhmer, Kaiſer— 
regeften ©. 3—5. 

Hülfsmittel: Phillips, König Heinrich I. der Sachſe in den Vermiſchten 
Schriften I. S. 288 fi. Löber, Die deutfche Politif König Heinrichs I. (Münden 
1857). Bolfmar, Heinrich I., der Gründer des beutfchen Reichs (Programm des 
Gymnaſiums zu Blankenburg. 1862). 
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S. 206. — Daß Heinrihs Wahl auch die Baiern und Schwaben mitvolljogen 
haben, Scheint unglaublich, wenn auch der Continuator Reginonis, aus einer ſpäteren 
Zeit zurüidichließend, Dies angiebt. Was Phillips in ber angeführten Abbandlung 
S. 216 bierüber jagt, balte ich für durchaus begründet, und felbft der Wahlort 
(Fritlar) möchte dafür fprechen, daß Heinrich zunächſt nur von den Sachſen und 
Franfen gewählt wurde. Widufinds Ausdruck (T. c. 26): exereitus Francorum — 
designavit eum regem coram omni populo Francorum atque Saxonum kaun frei= 
lich allein nichts enticheiden, da Franken und Sachſen bei ihm ganz Deutſchland be» 
zeichnet. 

©. 209. — Waitz bat in den Jahrbüchern I. 1. ©. 43 ben Zug Heinrichs 
gegen Herzog Burchard in Die erfte Hälfte Des Jahres 920 gelegt. Ift die merfwir- 
dige Urkunde vom 8. März 920 über eine Gerichtsbandlung vor Herzog Burchard, 
bie dv. Mohr im Codex diplomaticus von Graubünden I. S. 58 hat abbruden 
faffen, wirklich echt, und ich finde feinen Grund ihre Echtheit zu beftreiten, jo möchte 
Heinrichs Zug ſchon in das Jahr 919 zu ſetzen fein, denn die Urkunde rechnet be= 
reits nach Jahren feiner Negierung. Des Ungarneinfalls in Sachſen von 919 babe 
ich nicht, wie früber, Erwähnung getban, weil defielben, worauf mich Wattenbach 
aufmerfiam gemacht bat, nur in den Annales Corbeienses gedacht wird, bie bem 
Einfall von 924 dann unerwähnt laſſen; wahrscheinlich tft Die Notiz in eine unrich— 
tige Zeile gefommen, wofür auch fprechen möchte, daß Wibulind I. c. 32 ben erften 
Einfall unter Heinrichs Negierung erft nad der Beendigung der inneren Kämpfe 
jetzt. 

©. 210. — Ein doppelter Angriff Heinrichs auf Baiern ift mir nad dem 
Fragmentum de Arnulfo wahrſcheinlich. Es heißt dort: Dei nutu primo ingressu 
ab incolis unius civitatis est superatus et de sua parte multis (amissis) victus 
abscessit. Auch bei Jaffés Auffaffung des primo wüßte ih die Stelle nicht auf 
den glüdlihen Ausgang der Berbältniffe zwiichen Heinrich und Arnulf zu deuten. 

&. 211. — Daf; die Ernennung ber Biſchöſe damals als ein ausſchließliches 
Necht der Könige angejeben wurde, jagt ausdrücklich Johann X. in einem Schreiben 
an den Erzbiichof Hermann von Köln im Jahre 921. Er tadelt es bierin auf das 
Nachdrücklichſte, daß Herzog Gifelbert über das Bisthum Tongern verfügt babe, cum 
prisca consuetudo vigest, qualiter nullus alicui clerico episcopatum conferre 
deheat, nisi rex. Jaffe, Regesta pontificum Romanorum. No. 2731. 

S. 213, — Mit Unrecht wirft Wittich, Die Entftebung des Herzogthums Loth— 
ringen S. 103. 104 mir ſehr nachprüdlich vor, daß ich in dem Bonner Vertrag 
einen ausbrüdlichen Berzicht Heinrihs auf Lothringen geſehen babe; lediglich das 
babe ih gejagt, daß in dem Bertrage Heinrich feine Abfichten auf Lothringen noch 
nicht erreicht habe, und daran ift doch fein Zweifel. 

©. 215. — Herzog Eberbards Pfalzgrafenamt in Lothringen bat bie pofitiven 
Zeugniffe des Flodoard zum Jahre 926 und des Sigebertus Gemblacensis zum 
Jahre 937 für ſich; auch ift diefe feine Stellung aus dem früheren Antheil der Kon- 
rabiner an ben lothringiichen Angelegenheiten erflärlid. Berg. ©. 183. 192, Eber— 
bard erfcheint urkundlich im Befit zweier Grafichaften in Lothringen. Vergl. Wittich 
a. a, O. ©. 120. Ufingers Bemerkungen zu Hirſch, Heinrich II. S. 448 ſcheinen 
mir weder Flodoards Autorität zu entkräften noch die Sache felbft aufzuflären. Daß 
die jpäteren Theilreiche der Karolingifhen Monarchie ohne beiondere Pfalzgrafen ge 
— ſeien, hat meines Erachtens auch Waitz nicht in den angeführten Stellen 
gefagt. 
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©. 222—224. — Die Städte oder Burgengründungen Heinrichs I. hat ſchon 
Lappenberg in der Gefchichte von England I. ©. 356 mit den kurz zuvor von König 
Edward dem eltern gegen die Dänen und Waliſer errichteten Grenzfeften zuſam— 
mengeftellt. Die Worte des Widufind (I. c. 35) jcheinen mir unmittelbar einent 
Geſetze entnommen, das dem bekannten Gejete Edwards verwandt war und etwa 
folgende Faſſung haben mochte: 

1) Ut ex agrariis militibus nonus quisque in urbibus habitet et caeteris 
confamiliaribus suis octo habitacula exstruat frugumque omnium tertiam partem 
excipiat servetque, caeteri vero octo seminent et metant frugesque colligant 
nono et suis eas locis recondant. 

2) Ut concilia et omnes conventus atque convivia in urbibus celebrentur. 

3) Ut praeter vilia nulla extra urbes sint moenia. So erflärt fich Teicht 
das vielbeftrittene: „vilia aut nulla extra urbes fuere moenia* bei Widukind, mo 
auch die folgenden Worte: „tali lege“ auf ein ſolches Geſetz hinzudeuten fcheinen. 
Uebrigens feßen die Anlagen, die Widukind fchildert, voraus, daß die Benöflerung 
des Landes in der Maſſe aus milites agrarii beftand. Dies waren königliche 
Bafallen und Minifterialen, unter die Kronland gegen die Verpflichtung zu ftätem 
Kriegsdienft vertheilt war. Nur in ben Marken bildeten fie den Hauptftamm ber 
berrichenben Bevölkerung, und deshalb können auch Widukinds Worte zunächſt nur 
anf Die Marken bezogen werben. Bergl. 2. Giefebrecht, Wendiſche Gedichten T. 
S. 144—166. Ausführlih bat Wait über Die Städtegründungen Heinrichs gehan- 
belt in den Jahrbüchern I. 1. S. 148— 157. Wie Edwards Einrichtungen als 
Heinrichs Mufter anzufeben find, jo wurde Heinrihs Burg. und Markverfaffung 
wieder ein Vorbild für den Polen Boleſſaw Chrobry. Vergl. was Röpell hierüber 
in ber Gefchichte Polens I. S. 156 ff. nach der Chronik des Boguphal beibringt. 

S.225. — Heinrichs militäriihe Einrichtungen beftanden, wie Widukind L. I. 
c. 28 ausdrücklich angiebt, beſonders darin, daß er die Dienftleute beritten machte 
und im Reiterfampfe übte, Die Rranfen kämpften bereits früher faft nur zu Pferbe, 
wie aus den Vorgängen in der Schlacht an der Dyle hinreichend befannt ift und 
bie Annales Fuldenses 3. 3. 891 (M. G. I. p. 407) ausbrüdlich bezeugen; Hein— 
richs Einrichtungen werben alfo auch hier fih vornehmlich auf Sachſen bezogen 
haben. Liubprand (II. c. 3 und 25) berichtet, wie ber Heerbann damals nur 
durh Androhung von Todesftrafen zufammengebracdht werden fonnte, bezeugt aber 
zugleih, daß die allgemeine Dienftverpflihtung nach vollendetem dreizehnten Jahre 
noch beftand. Ueber den letzten Punkt ift die Beilage in Stenzeld Verſuch einer Ge- 
ſchichte der Kriegsverfaffung Deutichlands (S. 323) zu vergleichen. Daß Heinrich 1. 
auch noch den Heerbann aufgeboten hat, läßt fih in feiner Weiſe bezweifeln, und an 
manden Stellen des Widukind läßt fih unter exereitus faum etwas Anderes ver: 
fteben, aber für neue Anordnungen in Betreff des Heerbanns durch Heinrich ſprechen 
weder innere noch Äußere Gründe, 

©. 228. — Wattenbah bat mich darauf aufmerffam gemacht, daß bei den 
Worten des Widukind I. c.36 sacramentoque accepto nicht, wo es bisher geichehen 
ift, an eine Abendmahlsfeier gedacht werben könne. Die Vergleihung mit III. c. 44 
Iheint mir auch feinen Zweifel zu laffen, daß jene Worte nur ein anderer Ausdrud 
für das pace data et accepta an ber letgenannten Stelle find. 

©. 231—233. — Ueber die Orte, wo die beiden Schladhten des Jahres 933 
gegen die Ungarn geichlagen wurden, find in alter wie im neuer Zeit ber Ber- 
muthungen genug aufgeftellt, deren aber feine zur Evidenz gebracht ift. Vergl. Wait 
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in den Jahrbüchern J. 1. ©. 107--110 und ©. 184—191, Fr bie erfle Schlacht 
fehlt c8 an allem fidheren Anhalt. Yeibniz in ben Annales Imperii (II. p. 426) 
vermutbet, der Kampf babe bei der Burg Gleichen in Thüringen ftattgefunden, und 
ficht Diefe in der Jechaburg und dem oppidum Lychen ber jpäteren fagenhaften 
Chroniken, von denen aber die zweite Schlacht nach der Jechaburg bei Sondershauſen, 
die erfte Dagegen in den Elm verlegt wird. Vergl. die Pöhlbener Chronik (M. G. 
XVI. 62). Für die Lokalität der zweiten Schlacht ftehen fich die Autoritäten Widu— 
finds und Yindprands gegenüber, Der letztere nennt Merieburg, der erfiere Riade, 
das man nicht mit Sicherheit beftimmen fann, nach dem ganzen Zujammenbauge der 
Erzählung aber faum bei Merjchurg fuchen darf. Leibniz (a. a. DO. ©. 430) jcheint 
geneigt bier Liudprand zu folgen, doch zeigt fich letterer im Allgemeinen in ben 
beutjchen Angelegenheiten dieſer Zeit nur fo oberflädhlich unterrichtet, daß man feine 
Autorität nicht allzuhoch anſchlagen kann. Des Dierjeburger Chroniften Brottuff 
Anficht, daß der Kampfplatz nicht allein bei Merjeburg, jondern noch beftimmter in 
ber ummittelbaren Näbe des Dorfs Keuſchberg geweien jei, bat neuerdings, auf 
Kenutniß des Lokals geftügt, A. Frauſtadt (Die Wahlftatt von Keufchberg. Leipzig 
1858) wieberum zu befeftigen gejucht; die Gründe find nicht zwingend unb beruhen 
zum Theil auf nicht ftihhaltiger Auslegung der jpäteren ſagenhaften Quellen. 

S. 233. 234. — Ueber die Däuenkriege Heinrichs I. vergl. L. Giejebrecht in 
den Wendiſchen Geihichten I. S. 137 —139, Daß zwei Kriege anzunehmen find, faun 
faum einem Zweifel unterliegen. Der Krieg bes Jahres 931 bat die unabbängigen 
Zeugniſſe der Annales Hersfeldenses und Augienses für fi; der zweite d. 3. 934 
das der Annales Corbeienses, auch laſſen fi) die Nachrichten bei Adam von Bremen 
nur auf den letzteren beziehen. 

S. 236. — Die belannte Stelle des Widulind I. c. 41 über Heinrichs beabſich— 
tigte Reife nad Rom hat Wait in den Jahrbüchern und neuerdings wieber in jeiner 
Schrift: Deutfche Kater von Karl dem Großen bis Marimilian I. (Berlin 1862) 
ſehr beftimmt mit dem Plane das Kaiſerthum berzuftelen in Verbindung gebradt. 
Es beruht dies im Grunde auf der Auficht, daß Heinrich ſich ummittelbarer an die 
Karolingiihe Politik angeichlofien babe, als es mir erfcheint. Im der Auffafjung ber 
Beftrebungen Heinrichs ftehe ich im Weſentlichen in Uebereinftimmung mit v. Sybel 
(Ueber die neueren Darftiellungen der deutſchen Kaiſerzeit S. 15 fi. Die beutide 
Nation und das Kailerreih ©. 238 fi.). 

©. 239, — Heinrichs Todestag wird irrthümlich in den meiften Büchern als 
ein Sonntag angegeben. Er und feine Gemahlin Mathilde farben nad den beiden 
Lebensbejchreibungen der legteren am Sabbath, d. h. am Sonnabend; ber 2. Juli 
936 und 14, März 968, Die als Die Todestage Beiber feftftehen, fielen überdies auf 
diefen Wochentag. 

©. 239. 240, — Die jhöne Stelle aus Nuotger findet fih in der Vita Bru- 
nonis c. 3. 


— — ——— 


Duch II. Kapitel 612. Ecſchichte Ottos I. — 91. 


Quellen, Gleichzeitig: Annales Hersfeldenses in ben u abgeleiti iteten Anualeu. 
Annales Corbeienses. Annales Salisburgenses in den abgeleiteten. uellen. An- 
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nales s. Maximini Trevirensis. Das wichtigfte Actenftüd find die Verhandlungen 
der großen Ingelheim imer Synode im Jahre 948, die nad mehreren Necenftonen in 
den M. G. Legg. II. 19 — 26 abgebrudt find; ebendafelbft finden fi) auch einige 
Beſtimmungen eines Frankfurter Convents. Quellen aus der fpäteren Zeit Ottos I.: 
Annales Augienses. Annales Sangallenses maiores. Flodoardi Annales und 
Historia Remensis. Continuator Reginonis. Annales Lobienses (Annales Leo- 
dienses). Annales Einsidlenses. Liudprandi Antapodosis IV. c. 17—34, V. 
e. 1. 12. 13.26. Ruotgeri Vita Brunonis c. 5—10. Widukind L. I. L. IH. 
e. 1—8. Hrotsvithae Gesta Oddonis. v. 125—466, Spätere Quellen: Vita Ma- 
thildis prior c. 8. 9. (posterior c. 9—15). Vita Johannis abbatis Gorziensis. 
Gerhardi vita Udalrici c. 1—9. Richer II. ce. 17—19, 29—31. 49—93. Thiet- 
mar II. c. 1. 2. 22. Eckehardi Casus s. Galli (M. G. II. 112. 113). Hermannus 
Contractus. Annales s. Emmerammi Ratisponensis minores, auf älteren Annalen 
berubend. Adam. Brem. II. c. 1-5. Helmold. I. ce. 12. — Die Urkunden Ottos 1. 
aus us diefer Zeit find verzeichnet in Böhmers Kaiferregeften ©. 5—10. e 

Hülfsmittel: G. Maurenbrecher, De historicis docknl seceuli scriptoribus 
qui res ab Ottone Magno gestas memoriae tradiderunt (Bonnae 1862). Der 
Berfaffer jucht den politifchen Standpunkt der Schriftfteller ans Ottos I. Zeiten zu 
ermitteln und beurtbeilt nach ihm die Glaubwürdigkeit ihrer Werke; dieſe Betrach— 
tungsweife der DQuellenjchriften ift an fich durchaus gerechtfertigt, erfordert aber eine 
weniger parteiiiche Stellung zu den Quellenſchriften jelbft, als fie uns der Berfafler 
bier einzunehmen jcheint. 


S. 241—246. — lieber Dttos I. Wahl und Krönung vergleihe man den Auf- 
fat von Phillips, Vermiſchte Schriften I. S. 303—309 und deſſelben Verfaſſers Ab- 
handlung über die deutjche Königswahl in ben Vermiſchten Schriften IIL. ©. 218. 219. 

©. 241. — „Sadfen und Franken bildeten gleihlam den Kern des Reichs." 
Daber bezeichnet Widukind mit Franken und Sachſen das deutiche Reich; ebenjo ber 
Stiftungsbrief für Quedlinburg, von dem Köpfe in den Jahrbülchern I. 2. ©. 9 
zeigt, daß er in das Jahr 936 und nicht 937 zu ſetzen if. Dort heißt es: Si ali- 
quis generationis nostrae in Francia et Saxonia regalem potestativa manu pos- 
sideat Sedem, in eius defensione sit monasteriwn cum sanctimonialibus. Sin 
autem alter e populo eligatur rex, ipse quidem in eis suam regalem teneat 
potestatem, sed nostrae cognationis, qui potentissimus erit, advocatus loci ha- 
beatar. Erath, Codex diplom. Quedlinb. p. 3.- Fir „Franken und Sadfen” als 
Bezeichnung des Reichs führt Köpfe a. a. O. ©. 3 noch eine Urkunde für das Bis- 
thum DOsnabrüd an. Auch von Kaiſer Eonftantinus Porpbyrogennetos de administr. 
imperii c. 30 wird Otto 'PjE Pocyyicc rc zei Zafiag genannt. 

©. 242. 243. — „Er ergößte fi gern auf der Falkenjagd, da hörte man ihn 
wohl auf abgelegenen Pfaden die lieblihften Weiſen fingen.” Vom Grafen Ansfried 
erzählt Thietmar (IV.c.22), er jei als ein Knabe zur Erziehung ſeinem Obeim, dem 
Biſchof Robert von Trier, übergeben, dann von feinem gleichnamigen Oheim Ans— 
fried, der funfzehn Graffchaften verwaltete, zur Zucht im ritterlihen Dingen dem 
Erzbiſchof Brun überwieſen worden, enblich ſei er, als Dtto zur Kaifertrönung nach 
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Rom ging, im defien Dienft getreten. Otto zog Ansfrieb im feine nächte Umgebung. 
Hoc ideo tam gratanter suscepit, quia psalmos oris eius dulcissimos, hunc per 
devia sequens quasi delectationis causa aviculis insidiando, sine detractione 
frequentare occultius potuit. Sollten die psalmi duleissimi, welde ber Kaifer 
auf der Bogeljagd fang, wirklich geiftliche Lieder gewejen fein? 

S. 247. 248. — Die ſächſiſche Abkunft der Billinger ift nad Hrotsvitha de 
primordiis coenobii Gandersheimensis v. 20—23: 


Cui coniux ergo fuerat praenobilis Oda, 

Edita Fraueorum eları de stirpe potentum, 
Filia Billungi, eujasdam principis almi, 
Atque bonae famae wenerosae scilicet Aeılae, 


in Abrede zu ftellen. Daß die Stirps clara Francorum fih nur auf bie Abftam- 
mung ber Aeda beziehen jolle, nicht auf die Herkunft der Villinger, nimmt Yeibuiz 
in den Annalen II. p. 582 an und giebt einen Stammbaum, der fi aber auf 
manche unfichere Vermuthungen gründet. Wie Die Liudolfinger von einer Billin— 
gerin abſtammten, fo fetten ſich auch jpäter die verwandtichaftlihen Verbindungen 
zwifchen beiden Gefchlechtern fort. Daß cine Schwefter der Königin Mathilde an 
Wihmann, den älteren Bruder Hermann Billings, vermählt war, bezeugen bie 
Annales Hildesbeimenses, Quedlinburgenses und Thietmar II. c. 6. Mit der frü- 
beren Geſchichte der Billinger bat ſich beionders Wedekind bejchäftigt, ſowohl im 
jeinem Buche über Hermann, Herzog von Sachſen (Lüneburg 1817), wie aud an 
mehreren Stellen in den Noten zu einigen Geſchichtsſchreibern des deutſchen Mittel- 
alters (zehn Hefte in drei Bänden. Hamburg 1821—1837). Bergl. auch Have— 
mann, Gedichte der Lande Braunſchweig und Liineburg (Göttingen 1853). Band I. 
©. 46 fi. 

©. 252. — Ueber Gero befiten wir eine gründliche und ausführliche Bio- 
grapbie von Leutſch (Markgraf Gero. Leipzig 1828); nach ihm hat Köpfe im den 
Jahrbüchern 1. 2. S. 120 ff. in einem eigenen Ercurfe über Gero gehandelt, und 
neuerdings vd. Heinemann auf Grund der neueren Forfhungen in danlenswertber 
Weife das Leben des großen Markgrafen beichrieben (Markgraf Gero. Braunſchweig 
1860). Dieſes Buch ift überfichtlih und empfiehlt fi der abftoßenden Form ber 
Leutſchſchen Arbeit gegenüber durch klare Darftellung, doch kann ich mit ber Eritiichen 
Behandlung der Urkunden nicht immer einverftanden fein. Ueber Geros Geſchlecht 
und defien Befitungen jehe man ©. 12 ff. 

©. 265. 266. — Schon Köpfe hat Jahrbücher 1. 2. ©. 34. Note 1 bemerkt, 
daß Graf Immo nicht eine aus der Immengefchichte erwachfene mythiſche Perſon iſt. 
In den Eitaten ift dort ein ftörender Drudfehler zu ändern: Immo erſcheint beim 
Continuator Reginonis zum Jahre 944, wie bei Flodsard zum Jahre 959 und 0. 
Ob ber in ber Vita Deoderici I. (M. G. IV, 476) erwähnte Immo comes mit 
jenem eine Perſon ift, muß babingeftellt bleiben. 

©. 271. 272. — Aſchbach hat in feiner Abhandlung: Hat Franken im zehnten 
Jahrhuudert Landesherzoge gehabt? (Archiv für Geſchichte und Litteratur Il. ©. 166 
fi.) diefe Frage im Allgemeinen verneint; dagegen hat Waits Jahrbücher I. 1. ©. 123 
mit Recht für Konrad und Eberhard die Stellung von fränkiſchen Lanbesherzögen 
in Anfprucdh genommen. Daß aber mit Eberhards Tode das fränkiſche Herzogthum 
erloſch und nicht auf Konrad den Rothen Überging, zeigt Köpfe in einem befonberen 
Ereurs zu den Jahrbüchern (1. 2. S. 93 fi.), und was Dinniges (Deuticer 
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Staatsreht I. S. 344. 345) dagegen einwenbet, fcheint mir nicht haltbar. Es ver- 
dient noch eine genaue Unterfuhung, wie fich die Verhältniſſe Frankens damals im 
Einzelnen geftalteten. Ueber das Schidjal der fränkiſchen Markgrafichaft gegen bie 
Sorben habe ih Jahrbüder IL. 1. ©. 133 gehandelt; eine abweichende Meinung 
bat Hirſch (Heinrih II. Band I. S. 16) aufgeftellt, indem er bereits unmittelbar 
nah dem Sturz ber Babenberger dieſe Gegenden unter das baierifche Herzogthum 
fommen läßt, doch ift bei diejer Annahıne die Mark, die urtundli Herzog Eberhard 
zugeftanden bat, nicht nachzuweiſen. 

©. 274. — Das Zeugnif des Floboard und das davon unabhängige bes 
Continuator Reginonis zum Jahre 940 find jo pofitiv, daß wohl nicht mit Recht 
in den Jahrbüdern I. 2. S. 44 bezweifelt ift, daß am Heinrich in dieſem Jahre 
das Herzogthum Lothringen übertragen wurde. Der Cont. Reg. jagt ausdrücklich, 
daß Otto, Rihwins Sohn, erft auf Heinrich gefolgt jei, und zwar noch in demſelben 
Jahre. Widulind L. II. c. 26 läßt allerdings diefen Otto gleih auf Gifilbert folgen 
und weiß überhaupt Nichts von Heinrichs berzoglicer Gewalt in Lothringen: aber 
er iſt auch fonft in der Darftellung der lothringiſchen Angelegenheiten nicht gerade 
genau. 

©. 287, — Ueber die Bedeutung, welche das Pfalzgrafenamt unter Otto J. 
gewann, handelt ausführlid Dönniges (Deutjches Staatsrecht I. ©. 554 ff.); eine 
gute überfihtlihe Zufammenftellung findet fih in Walters deutſcher Nechtsgejchichte 
$. 180. 209. 210. Es jcheint mir noch zu wenig hervorgehoben, daß die wejentliche 
Bedeutung des neuen Amtes darin lag, gegenüber der Concentrirung ber provin- 
ziellen Iuterefien im Herzogthum die geſammten Neichsintereffen im ben einzelnen 
Provinzen in der Hand eines ftändigen Beamten zufammenzufaffen. Freilich ift die 
Pialzgrafichaft nie das geworben, was fie ihrer Idee nach werben jollte; fie wurbe 
vielmehr früh zu einer Territorialgewalt neben den anderen Zerritorialgewalten, jo 
daß man ihre allgemeine Bedeutung für das Reich nur mühſam in ben Quellen 
entdedt. Franken hatte feinen eigenen Pfalzgrafen. Die niederrbeiniihen Pfalzgra- 
fen, bie ihren Sit zu Aachen hatten, waren Bfalzgrafen in Lothringen; nur deshalb, 
weil fie auch in Franken Befigungen gewannen, werben fie jpäter auch als fränkiſche 
Plalzgrafen bezeichnet. Ueber die Anfänge ber baierifchen Pfalzgrafſchaft finder man 
eingehende Unterjuchungen jet bei Hirſch, Heinrih II. Band 1. ©. 32 ff. 

S. 288, — lieber den Tag der Schlaht an ber Traun jehe man die Mit- 
tbeilungen v. Rudharts und Jaffés aus einem Freiſinger Martyrologium. Quellen 
und Erörterungen. VII. ©. 455. 480. 

©. 288, — Heinrichs Vermählung mit der baierifhen Judith Fällt nach dem 
ausbrüdlihen und völlig glaubwürbigen Zeugniß der Hrotsvitba (Gesta Oddonis 
v. 156 ff.) ihon in die Zeit vor feiner erften Empörung, alje in die Jahre 936 bis 
938, Bergl. ©. 253, 

©. 299, 300. — Eine fichere hronologiiche Beftimmung für den Dänenzug 
Ottos I. zu gewinnen, ift nad den fpäten und vielfach dunklen Ueberlieferungen 
uumöglich. Der Gegenftand ift auf das Sorgfältigfte nach allen Seiten durchforſcht 
worden, ohne daf man zu einem allgemein anerfannten Rejultate gelommen wäre, 
Asmuſſen in feiner ſehr verdienftlichen Abhandlung über die Kriegsziige der Ottonen 
gegen Dänemark (Archiv für Staats- und Kirchengeſchichte der Herzogthümer Schles- 
wig, Holftein u. f. w. Band 1.) fett den Zug in bas Jahr 958; Köpfe kommt in 
dem tief in bie Frage eingehenden Exeurs über Ottos I. Kriege mit ben Dänen 
(Jabrbücher I. 2. ©. 104 ff.) auf das Jahr 97; Dahlmann in ber Geſchichte von 
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Dänemark I. S. 81 verwirft beide Annahmen und wählt das Jahr 5; 2. Gicje- 
brecht endlih in den Mendiichen Geichichten I. S. 142 nennt zwar fein beftinmtes 
Jahr, verlegt den Zug aber, an eine Bemerkung Widulinds L. II. c. 21 anfnüpfend, 
in die Zeit vor 940, Das allein fcheint mir nicht fraglich zu jein, daß der Zug 
der Stiftung der dänischen Bisthümer vorausging; ſonſt finde ich feinen beftimmten 
Anhalt zur Entſcheidung der Frage. 

S. 301. — Die Unternehmungen Heinrichs gegen die Ungarn, die jowohl für 
die Beurtheilung feines perjönlichen Wertbs, wie für die Stellung des Reichs vou 
ber größten Bedeutung find, werben in den meiften Geſchichtsbüchern zu wenig her— 
vorgeboben. Die Quellen weifen deutlih genug auf die Größe diefer Thaten bin, 
Heinrichs großer Ungarnfrieg wird in ben Annales Hersfeldenses zum Jahre 90, 
bei Flodoard zu demjelben Jahre, bei Wibulind L. II. c. 36 erwähnt; auch Hrots- 
vitha befingt ibn (Gesta Oddonis v. 377—394). Die Erflärung, welde Büdinger 
Oeſterreichiſche Gefhichte I. S. 259 Widukinds Worten gegeben bat, balte ich nicht 
für richtig; nach dem ganzen Zufammenhang muß die Einnahme Aquilejas in Ver— 
bindung mit ben Ungarnfriegen Heinrichs ſtehen. Daß Hanfiz bei Ticinus nicht 
an die Thei gedacht bat, ift richtig, aber mit Köpfe (Jahrbücher I. 2. S. 81) und 
Dümmler meine ih dennoch, daß Widulind keinen anderen Fluß bezeichnen wollte, 
Die Kämpfe mit den Ungarn dauerten wahrſcheinlich auch im Jahre 951 fort, wäh- 
rend Heinrich Schon nah Italien gegangen war. Denn die Notiz von einem Siege 
ber Baiern über die Ungarn am 20. November in dem alten Freifinger Martyro- 
logium jcheint fi nur auf dieſes Jahr beziehen zu fünnen, wo fich dann auch leicht 
erklärt, daß gegen die Gewohnheit des Schreibers der Name des Herzogs nicht ge— 
nannt if. Bergl. Jaffe in den Duellen und Erörterungen VII. S. 480. 481. 

©. 310—312, — Ueber die Zeit der Kaiferfrönung Ludwigs und Berengars 
jebe man Gregorovius, Gejchichte der Stadt Nom im Mittelalter, Band III. ©. 

©. 314. — Die Urkunde vom 12, December 938, durch welche Hugo Abdel- 
beids Witthum feftftellte, findet fich jest in verbefjertem Abdrud nad dem Original 
bei de-Angeli, Delle origini del dominio tedesco in Italia. Doc. 3. Bon bem- 
jelben Zage ift eine ähnliche Urkunde für Bertha vorhanden. 

©. 317, 318. — Die Sagen von der Königin Editba werben beim Annalista 
Saxo zum Jahre 937 (M. G. VI. 600) und in der Pöhldener Chronik erzäblt. 

©. 319-335. — Ueber die kirchlichen Zuftäude der Dttoniihen Zeit muß 
man dad Material aus deu Lebensbejchreibungen der Mathilde, des Erzbiſchofé 
Brun, des Johann von Gorze und bes Biſchofs Ulrich von Augsburg janımeln; 
aud Adam von Bremen giebt einzelne gute Nachridten. Die ungemeine Bedeutung 
Bruns für dieſe Zuſtände fcheint mir bisher faum nah allen Seiten gewürdigt zu 
fein, doch werbient die fleifige Arbeit won Pieler über Bruns Leben (Programm 
des Gymnaſiums zu Arnsberg. 1854) hervorgehoben zu werben, Neuerdings hat 
Bogel in jeinem Bude über Nather auch Brun cin Ehrendentinal geſetzt. Im 
Weſentlichen mit Bogel durchaus einverftanben, bin ich doch in einzelnen Punkten 
abweichender Ueberzeugung. So kann ich namentlich nicht einräumen, daß Brun 
ber italienifchen Politit Ottos entgegen war; ex war es gerade, der Otto bewog im 
Sabre 956 Lindolf nad Italien zu ſenden und damit den erften Auſtoß gab, nad 
der Beendigung des Bürgerkriegs die italieniihe Eroberung wieder aufzunehmen. 

©. 322. 323. — Bergl. über die Kanzler und Erzkauzler in der erften Hälfte 
der Regierung Dttos I. Köpkes Ercurs in den Jahrbüchern I. 2, ©. 98, 
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©. 328. — Gunzo ſpricht won feinen Handichriften in dem Brief an bie 
Reichenauer Mönche, ber fi bei Martene, Veterum scriptorum amplissima col- 
lectio T. I. col. 294 seq. findet. 

S. 329, — Ueber bie lateinifche Hof- und Kloſterdichtung der Ottonifchen 
Zeit handelt W. Wadernagel in der Gefchichte der beutfchen Fitteratur S. 70—74. 

©. 332— 334, — Die Stiftungsbriefe für die däniſchen Bisthümer und das 
Bisthum Oldenburg find nicht mehr vorhanden; dagegen befitsen wir die Stiftungs- 
urfunden fir Havelberg und Brandenburg, bie erftere ift abgebrudt in Buchbolzs 
Geihichte der Churmark Brandenburg I. S. 405, die andere in Gerdens Stifts- 
biftorie von Brandenburg ©. 335. Die Wiberfprüche beider Urkunden befpricht 
Köpke in den Jahrbüchern I. 2. S. 114 in einem befonderen Ercurfe. 


Bud III. Kapitel 1. Gefchichte Italiens von 900— 950. 


Duellen. Ofeichzeitig: Panegyricus Berengarii imperatoris (M. G. IV. 
1%—210). Libellus de imperatoria potestate in urbe Roma. Flodoardi Anna- 
les, Attonis Epistolae. Ratherii Epistolae.. Noch dem zehnten Jahrhundert ge- 
bören an: Liudprandi Antapodosis. Vitae pontificum. Benedicti s. Andreae 
monachi Chronicon c, 29—34. Chronicon Salernitanum c. 155—168. Bom 
Anfange bes elften Jahrhunderts: Hugonis abbatis Destructio monasterii Farfen- 
sis (M. G. XI. 532—539). Chronicon Venetum. — Die päpftlihen Urkunden 
find verzeichnet bei Jaffe, Reg. pont. Rom. p. 305—319. 

Hülfsmittel: Die litterarifchen und damit zuſammenhängenden fittlichen 
Zuftände Italiens babe ich in meiner Schrift: De litterarum studiis apud Italos 
primis medii aevi saeculis (Berlin 1845) ausführlicher behandelt. An diefelbe 
Ihlteßt fih auf das Engſte die geiftreiche Abhandlung Ozanams an: Des &coles et 
de l’instruction pnblique en Italie aux temps barbares, die Einleitung zu den 
Documents inedits pour servir à V’histoire littöraire de l’Italie depuis le VIIIe 
sitcle jusqu’au XIIIe (Paris 1850). Ozanam nimmt mit dem von mir gejammel- 
ten Material vollftändig das Refultat auf, daß fich eine eigenthümliche weltlihe Bil- 
dung, borzugsmeile auf das klaſſiſche Altertbum gegründet, während bes ganzen 
Mittelalters in Italien erhalten babe, nur will er neben berjelben eine eigentbiimliche 
Entwicklung ber Herilalen Bildung fefthalten, während nach meiner Anficht auch ber 
Klerus von jener weltlichen Bildung beherrſcht und durchdrungen war. So ſchön 
auch Einzelnes in der Abbandblung ausgeführt ift, kann ich mich nicht davon über— 
zeugen, daß vor dem Imveftiturftreit ein folher Gegenſatz zwiſchen geiftlichen und 
weltfihen Schulen obgemwaltet babe, wie ibn Ozanam ſchildert. Sonft baben fich 
faft Alle, Die neuerdings eingehend Kie Bildungszuftände Italiens behandelt haben, 
meinen Anfichten angeichloffen, vornehmlich auch Vogel in feinem Buche iiber Ratber, 
wo er Manches noch weiter auszuflihren Gelegenbeit hatte. Meines Willens bat 
une Fr. Palermo in dem Archivio storico (Appendice T. III. p. 641—653) im 
Ganzen und Großen das Ergebniß meiner Arbeit beftritten, doch hat er fi dabei 
mehr von nationalen, als wiſſenſchaftlichen Intereſſen leiten Taffen. 

Ueber die politifhen Zuftände Italiens im zehnten Jahrhundert und bie Aus- 
bildung der bifchöflihen Hoheit in den lombardiſchen Städten handelt überfichtlich 
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v. Bethmann⸗Hollweg, Urfprung der lombardiſchen Stättefreiheit (1846); ausführ- 
(ich und mit ſcharfer Kritit das Material fondernd C. Hegel in feinem ansgezeich- 
neten Werke: Geſchichte der Srädteverfaffung von Italien I. S. 48 fi. Außerdem 
ift der Beachtung wertb Felice de-Angeli, Delle origini del dominio tedesco in 
Italia (Milano 1861), eine mit Unbefangenheit und mit vollftändiger Kenntniß der 
deutichen Litteratur geichriebene Schrift. Die römischen Verhältniſſe jener Zeit 
ftellt Gregorovius, Gefhichte der Stadt Nom im Mittelalter III. S. 265 ff. an- 
ſchaulich dar. 

Die Regierungen K. Hugos und K. Yothars find eingebend behandelt von 
Fr. de Gingius-la-Sarraz, M&moires pour servir à l’histoire des royaumes de 
Provence et de Bourgogne-Jurane, seconde partie: les Hugonides (Archiv für 
Schweizerische Gedichte. Zürich 1853. IN. 86 ff.). Ueber Alberich und bie römi— 
ſchen Verbältniffe feiner Zeit hat Provana in den Studii critici sovra la storia 
d’Italia a’ tempi del re Ardoino (Turino 1844) p. 128 fi. Mebreres zufammen- 
geſtellt, doch vermißt man in der Behandlung des Stoffs durdgreifende Kritik. 


©. 343 u. 345. — Die bier erwähnten Worte Papft Ichanns VID. findet 
man bei Jafle, Reg. pont. Nr. 2490 und 2449, 

S. 348. — Das angeführte Gefeb K. Aiftulfs fteht bei Troya, Della condi- 
zione de’ Romani vinti da’ Langobardi p. 487. 

S. 350. — Ueber die miffatiihe Gewalt der Biſchöfe vergl. Karoli IT. Con- 
ventus Ticinensis a. 876 (M. G. Legg. I. 351): Ipsi nihilominus episcopi sin- 
guli in suo episcopio missatici nostri potestate et auctoritate fungantur. Ich 
tann dies nicht mit Segel (II. 22) von der gleihen Stellung ber Biſchöfe neben 
den Sendboten verftchen, fondern glaube, die Biſchöfe traten felbft fiir ihren Spren- 
gel in die Gefchäfte der Senbboten ein, nachdem Karl aus den fombarbifchen Städten 
in gleicher Weife, wie aus Rom, bie königlichen Sendboten zurüdgezogen batte. 
Removit ab eis regias legationes, fagt ber libellus de imperatoria potestate 
(M. G. III. 722). 

©. 352. — Die Raubziige der Araber vom arigliano iülberfiebt man am 
beften in der Chronik des Benediet; intereffante Notizen bietet auch bie Destructio 
monasterii Farfensis bar. 

©. 353. — Die Nieberlaffung der Araber in Garbe-Frainet ift in Frankreich 
der Gegenftand mehrerer gelebrten Arbeiten gewejen; bie wichtigfte ift Reynaud, In- 
vasions des Sarrasins en France (Paris 1836). Die M&moires de la sociöte 
des Antiq. de France T. VIIT (1846) enthalten zwei einfchlagende Arbeiten: 
Reynaud, Domination sarrasine sur la montagne du Grand-St.-Bernard und 
Bonnefoy, Du söjour des Sarrasins en Savoie. Man vergleiche auch F. Seller, 
Einfall der Sarazenen in die Schweiz um bie Mitte des zehnten Jahrhunderts im 
den Mittbeilungen der antiquar. Gejellibaft in Zürich. XL. 1.©.1 ff. 

©. 353. 354. — Murateri bezweifelte (Annali a. 925), ob Die Ungarn jemals 
bis Rom vorgebrungen feien; die Chronik des Benebict bebt jett jede Ungewißheit. 
Die Niederlage bei Nieti fällt gegen Ende 941 oder in das folgende Jahr. Der 
Sieger war nad Benedicts Zeugniß (c. 30) ber Langobarde Joſeph, unfraglich eine 
Perfon mit dem gleichnamigen dux et rector territorii Sabinensis, ber in einer 
Urkunde vom November 941 erwähnt wird. Im Anfange bes Jahres 941 wird 
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noch der dux Sarilo in der Sabina genannt, im Jahre 943 jchon der dux Raine- 
rius. Fatteschi, Memorie istorico-diplomatiche riguardanti le serie de’ duchi 
di Spoleto (Camerino 1801) p. 250, 

S. 355—358. — Das Sittenverderbniß der italiſchen Biſchöfe jehildert Rather 
befonders Praeloquia L. V. (Ratherii Opp. p. 144 seq.). Bergl. Vogel I. S. 40 
f. und S. 9%. Als viri urbanae scientiae und prudentes saeculi werden von 
Rather die italiichen Gelehrten öfters bezeichnet und vor der 'urbanitas saecularium 
gewarnt, Bergl, Bogel I. S. 71. 74 und an anderen Orten. 

©. 359. — Das Chronicon Venetum enthält über den Ungarneinfall vom 
Jahre 899 die wichtigften bisher wenig benußten Notizen. Diefer Einfall traf Tre- 
viſo, Padua, Brescia, Pavia und Mailand, und vor Allem auch die venetianischen 
Injeln, Auf ledernen Kähnen jegten die Ungarn über und ftedten faft alle Orte 
ber Benetianer in Brand; nur ein großer Sieg des Dogen Petrus am 29, Juni 
ſchützte Molomaceo und Nialto, wo man im Jahre 907 den Bau der neuen Stabt 
anfing. Irrig ift e8 aljo, wenn Leo in der Geichichte von Italien I. 380 jagt: „Die 
Einfälle der Ungarn ſchadeten Benetien wenig wegen bes dem magyarifchen Reiter- 
ſchaaren unzugänglichen Terrains.“ 

©. 362. 363. — „Crevit extunc non solum Papiae, sed et in omnes Italiae 
fines regis timor; neque hunc ut reges ceteros floccipendere, verum modis 
omnibus honorare.* Liudprandi Antapodosis III. c. 41. 

©. 364. — Ueber den Conſul und Senator Theophylactus und jein verrufe- 
nes Gejchlecht finden fih gute Bemerkungen bei Gregorovius a. a. O. ©. 275 ff. 
Aber gegen das pofitive Zeugniß der Chronik des Benedict, daß Marozia mit Albe- 
rich nicht in rechtlicher Ehe gelebt habe, will der präjumirte Stolz ihres Vaters doch 
wenig jagen, zumal jehr fraglich ift, ob dieſer noch lebte, als Marozias Verhältniß 
mit Alberich fich entipann. Ob er jelbft in dem Document von Castrum Argen- 
teum genannt wird oder fein gleihnamiger Sohn, wird fih nicht mit Sicherheit 
jeftftellen laſſen. 

©. 368. — Es ift neuerdings durch v. Sybel (Ueber die neueren Darftel- 
lungen der beutjchen Kaiferzeit S. 17 fi.) und nah ihm von Maurenbrecher (Die 
Kaiferpolitit Ottos I. in v. Sybels hiſtoriſcher Zeitfchrift V. 111—154) die Anficht 
ausgeiprochen, daß König Hugo lediglih durch eine planmäßige Politif Ottos an 
der Begründung eines nationalen Reichs in Italien verhindert worden fei. Die 
jeitgleihen Italiener jeben in Hugos Königthum nur eine drückende Fremdherrſchaft, 
und aud die heutigen Hiftoriter Jtaliens, die ihre Geſchichte vom nationalen Stand» 
punkt behandeln, wie La Farina und Des-Angeli, find über diejes Regiment, welches 
fie mit den ſchwärzeſten Farben malen, gleicher Anſicht. Wie man aber auch über 
Hugo denken möge, die Thatſachen weifen darauf hin, daß feine Macht weſentlich 
nicht durch deutichen Einfluß gebrochen if. Sie war bereits untergraben, als Be— 
rengar über die Alpen fam. Maurenbrecher macht S. 152 mit Recht darauf aufs 
merkfam, daß Berengar damals nad Widukind ILL. c. 11 bereits in einem Bajallitäte- 
verhältniß zu Dtto ftand, aber doch gewiß nicht in Bezug auf das italienijche Reich, 
welches Berengar weder beſaß noch bis dahin nur beanjprudt hatte. Otto erſcheint 
als Berengars Patron und dies konnte deſſen Anſehen in Italien heben; eine andere 
Unterftütsung bat er unferes Wiffens bei Otto nicht gefunden. Wenn v. Sybel (Die 
deutiche Nation und das Kaiferreih S. 43) Johann XI und deſſen Bruder Alberich 
mit Otto zum Sturze Hugos in Verbindung treten läßt, jo muß dabei wohl eine 
Berwechlelung zu Grunde liegen, denn Johann XI, Alberichs Bruder, ftarb vor ber 
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Thronbefteigung Dttos. Auch mit Alberich ift unjeres Wilfens bei Hugos Lebzeiten 
Otto nicht in Berührung gelommen, und durh ein Bündniß Ottos mit Rom ges 
langte, wie v. Sybel annimmt, gewiß nicht Bereugar zur italienischen Krone. 

©. 370, — Die Vermählung 8. Lothars mit Adelheid wird chronologiſch be- 
flimmt durch eine am 27, Juni 947 zu Pavia ausgeftcllte Urkunde, in ber Coriano 
an Adelheid als Morgengabe verichrieben wird (Llistoriae patriae monumenta I. 
159). Nah dem Zeugniß des Abts Odilo (Epitaphium c. 2) ftand Adelheid ba- 
mals im ſechszehnten Jahre, war aljo im Jahre 931 oder 932 geboren. Der Todes— 
tag 8. Hugos war nach zwei übereinftimmenben Zeugnifien (Catal. Italiae regum 
M. G. III. 216 und Calendar. Merseburg. in Höfers Archiv J. 111) der 10, April 
947. Im einer intereffanten Urkunde vom 11. Juni 948, zu Bignola im Modene— 
fiichen ausgeftellt, beichenft Lothar den Grafen Mainjred mit großen Befigungen 
interventu et peticione Berengarii incliti marchionis regnique nostri summi 
consortis. De-Angeli ]. c. Doe. 5. 

©. 372. — Aus Farfenſer Urkunden und Hugonis Destructio monasterü 
Farfensis c. 7 gebt bervor, daß Alberih auf dem Aventin jeine Stammburg batte. 
Eine Urkunde, die ich zu Subiaco aus dem Registrum Sublacense abſchrieb und bie 
fih unter den Documenten (A) findet, zeigt, wie Alberich jpäter bei ©. Apoftoli 
Hof hielt, am berjelben Stelle, wo in ber Folge die Grafen von Tusculum ibre 
Nefidenz hatten; vergl. eine Urkunde vom 23. Mai 1013, die Galetti (Del Vesta- 
rario della S. R. C. p. 14) aus dem Registrum Farfense herausgegeben bat. 
Meines Wiſſens war das von mir edirte Protololl über ein von Alberih angeorb- 
netes Gericht bisher nirgends vollftändig gebrudt; es bat um fo mehr Imterefie, 
da das urkundliche Material für Alberihs Geſchichte ſehr Dürftig ift und mandhe in 
ber Urkunde genannte Perjonen aud jonft im der Gejhichte jener Zeit hervortreten. 
So ift ber Protoferinarius Leo der nachherige Papft Yeo VIIL, der aus einer jebr 
angejehenen römiſchen Familie ftammte und deſſen Wohnung an der jeigen Via 
di Morforio lag, die unter dem Namen Descensus Leonis Proti bis zum brei- 
zehnten Jahrhundert vorkommt. Bei Liudprand Hist. Ott. c. 9 finden fich bie 
meiften ber im dieſem Actenftüd erwähnten Perſonen theils jelbft, theils ihre Söhne 
wieder. 


Bud III. Kapitel 2-5. Geſchichte Ottos I. von 951— 973. 


Duellen. Gleichzeitig: Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten Aunalen. 
Annales Corbeienses. Annales Augienses bis zum Jabre 954. Annales Sangal- 
lenses maiores. Annales l,obienses und bie den Annales Leodienses zu Grunde 
liegenden Annalen. Annales s. Maximini Trevirensis.. Annales Colonienses. 
Flodoardi Annales b. 3. 3. 966. Annales Einsidlenses (Annales Heremi). 
Liudprandi Historia Ottonis Magni. Continuator Reginonis b. z. 3. 7. Ruot- 
geri Vita Brunonis c. 11—49. Widukind L. III. ce. 9-76. Hrotsvithae Gesta 
Oddonis v. 467752. 1141—1188, 1479—1517. Liudprandi Relatio de lega- 
tione Constantinopolitana. Vitae pontificum, Chroniecon Benedicti c. 35-39. 
Die wichtigſten Actenftücde diefer Zeit find gebrudt in den M. G. Legg. IL 26-35, 
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— Spätere noch im zehnten Jahrhundert gefchriebene Quellen: Vita Mathildis prior 
c. 10—16 (posterior c. 15—28). Chronicon Salernitanum c. 169—174. Vita 
Johannis abbatis Gorziensis, beſonders c. 115—136. Gerhardi Vita Udalrici 
c. 10—25. Folcuini Gesta abbat. Lobiensium c. 22—28. Richer IH. c. 1—10. 
Odilonis Epitaphium Adalheidae e. 2—5. — Spätere Quellen: Chronicon Vene- 
tum (M. G. VII. 24. 25). Thietmar II. c. 3—21. 23—28. IV. 22. Eckehardi 
Casus s. Galli (M.G. II. 114—147). Hermannus Contractus. Annales Casinates. 
Annales Barenses. Chronicon Novaliciense V. c. 12—31. Auselmi Gesta episc. 
Leod. 23. 24. Gesta episc. Cameracensium I. c. 75—94. Widriei Vita Gerardi. 
Othloni Vita Wolfkangi c. 1—14. Sigeberti Vita Deoderici I. e. 1—18. Ma- 
rianus Scotus. Sigeberti Gemblacensis Chronica. Adamus Brem. II. c. 7—20, 
Arnulfi Gesta archiepp. Mediol. I. c. 15—18. Landulfi Historia Mediolanensis 
II. ec. 16. Hugonis Flaviniacensis Chronicon II. c. 8 (M. G. VIII. 374. 375). 
Lupi Protospatharii Annales Barenses. Leo Ostiensis Chronica mon. Casin. I. 
e. 61. II. c. 9. Annales Beneventani (M. G. III. 173—185). Cosmas Prag. 1. 
e. 21—25. Chronica Polonorum I. c. 5. Annalista Saxo. Annales Magdebur- 
genses. Annales Palidenses (Königsberger Weltchronik, Sächſiſche Weltchronik). 
— Die Urkunden Ottos I. aus dieſer eit find verzeichnet von Böhmer, Kaijer- 
regeften ©. 10-21; bie a nn Sa bei Jaffe, Reg. pontif. 
Rom. p. 319831. 

Hülfsmittel. Die Politit Dttos I. in der zweiten Hälfte feiner Regierung 
ift im dem fetten Jahren Gegenftand der lebhafteften Controverſen geweſen. Durch 
v. Sybel (Ueber die neueren Darftellungen der deutſchen Kaiferzeit ©. 18 ff.; 
Die deutſche Nation und das Kaiferreih S. 32 ff.), Maurenbreder (Die Kaiferpo- 
litil Ottos I. in der hiſtoriſchen Zeitichrift V. 111—154) mit Entſchiedenheit als an 
fi) unberechtigt und der Nation verberblich angegriffen, bat fie mit gleicher Ent- 
ſchiedenheit Fider in feinen Schriften: Das deutſche Kaiferreich in feinen univerjellen 
und nationalen Beziehungen (Innsbrud 1861) und Deutiches Königthum und Kai- 
ſerthum (Innsbrud 1862) als eine nothwendige und auch der Nation heilfame ver- 
theibigt. Für die entgegenftehenden Anfichten haben fi dann auch anderweite Ver— 
treter gefunden. 


©. 377. — Maurenbreder (Die Kaiſerpolitik Dttos I. a. a. DO.) fucht nad- 
zuweilen, daß Otto fhon vom Beginn feiner Regierung die Herftellung des Kaifer- 
thums in das Auge gefaßt babe. Beweiſe dafür laffen ſich nicht anführen, denn 
daß Otto von Anfang an beftimmter als fein Vater auf die Karolingiichen Ideen 
einging, wie ich felbft fcharf genug betont habe, kann allein dies nicht darthun. 
Die erften Verbindungen Ottos mit Rom, die wir kennen, fallen in das Jahr 947, 
Die Notiz, daß Otto 939 an der Erhebung Stephans IX. Antheil gehabt habe, bei 
Baronius bat feine Bedeutung; vielleicht mifjdeutete er eine Quellennachricht, die fich 
auf Odo von Cluny bezog. 

©. 378. — Die angeführte Stelle des Lindprand findet fih Antapodosis V. 
c. 30. 

S. 379-389. — Die Hauptquellen für den erften italienischen Zug Ottos I. 
find der Fortfeßer des Regino, Widufind und Hrotsvitha. Ueber die Gefangen- 
ihaft und Flucht Adelheids ift beionders Hrotsvitha zu lefen und neben ihr Odilos 
ebensbeichreibung der Königin, über die fpäteren, vielfach ausgeſchmückten und 


822 Anmerkungen zu Seite 381390. 


fagenhaften Berichte handelt Dönniges in ben Jahrbüchern I. 3. S. 173—178 und 
nach ihm De-Angeli a. a. O. 173—185. So wenig Glauben bie ausführliche Er- 
zählung des Donizo in dem Leben der großen Gräfin Mathilde (M. G. XII. 335 — 
358) auch im Einzelnen verdient, wird doch nah ihr angenommen werben können, 
daf Adelheid in der legten Zeit zu Garda eingelerfert war, daß Atto fie nach ihrer 
Flucht beſchützte und nach Canoffa in Sicherheit brachte; in Bezug auf dieje Punkte, 
für die es font an alten Zeugniffen fehlt, ſcheint Donize Glauben zu verbienen. 
Ueber die Weigerung Adelbeids fi mit Lothar zu vermählen, über ihre Gefangen 
nehmung zu Come und ben Tag berjelben ift Dönniges a. a. D. ©. 6. 7 zu ver— 
gleichen. — Zwei für den Zug Ottos wichtige Urkunden fehlen in Böhmers Rege— 
ften; die eine ift zu Pavia am 23. September 951 (Monumenta Boica ZAXı L 
p. 198), die andere zu Como am 16. Februar 952 (Giulini, Memorie di Milano II. 
481) ausgeftellt. 

S. 381. — Maurenbreder a. a. O. S. 139 behauptet, Linbolfs Unternehmen babe 
ben Bug nach der Kaiferfrone unmöglich machen ſollen, und fucht dieſe Anficht durch 
eine fehlerhafte Pesart in einer fehlervollen Abichrift des Continnator Reginonis zu 
begründen. Gälte es nicht feine Anficht zu ſtützen, fo würde, ftatt dieſer und einer 
anderen offenbar falfchen Lesart derſelben Handſchrift zu felgen, fih Maurenbrecher 
ſicherlich Pertzs richtigem Text angeichloflen haben, 

©. 382. — Daß der Brief Nathers (Opp. p. 537—545) an Papft Agapet II. 
gerichtet ift, fcheint mir Vogel (Matber I. 145 fi. und IT. 158) gut bewieſen zu 
haben. 

S. 385-387, — Ueber das dotale munus ber Adelheid befigen wir Die Be 
ftätigungsurfunde Ottos II. (Schöpflin, Alsatia diplomatica J. 126). Ueber ben 
Hochzeitstag Ottos und der Adelheid vergl. Dönniges Jahrbücher 1.3. ©. 11, 
Anm. 3. Weshalb Dünniges bier und S. 12. Anm. 2 annimmt, Liudolf und Erz 
biichof Friedrich feien ſchon vor ber Hochzeit nad Deutſchland gegangen, ift mir 
nicht Mar, da der Fortfetser des Regino, Widukind und Hrotsvitha ausdrücklich das 
Gegentheil bezeugen und überdies Liudolf und Friedrih recht gut Weibnachten im 
Saalfeld feiern konnten, wenn die Hochzeit im October oder November flattfand. 
Heinrichs Benehmen gegen Dtto zu jener Zeit ſchildert Hrotsvitba (Gesta Oddonis 
v. 677—679) in folgender Weiſe: 


Obseqniis operam gessit regalibus naptam, 
Offitium non germani solummodn cari, 
Sed mage ius servi stadio complendo beuigni. 


S. 3%. — Das Martyriam Arnoldi (Böhmer, Fontes rerum Germanica- 
rum III. 325) erwähnt, daß während der Minderjäbrigleit Ottos III. die Lombardei 
einen jährliden Tribut von 1200 Pfund reinen Goldes zahlte, der Willigis zufie, 
ohne jedodh den Urſprung diefes Tributs zu berichten. Weiter fiihren andere, frei: 
lich fagenbafte Quellen fpäterer Zeit. Die Annales Palidenses (M.G. XVI. p. 63) 
und die Königsberger Weltchronit erwähnen eines Tributs von 200 Pfund Golden, 
welchen die Fombarden zu Ottos J. Zeiten bezahlen mußten. (TIongobardie) incole 
singulis annis solvebant imperatori ducenta talenta auri purissimi, ſagt die let» 
genannte Chronik, jetst aber die Einführung deffelben erft in die Zeit Des zweiten 
Zuges DOttos nach Italien. Die Annales Palidenses jheinen dagegen auf ben 
erften Zug hinzuweiſen, obwohl die chronologiſche Anordnung bier verwirrt iſt. Die 
Annales Palidenses fchreiben jpäter (p. 65) diefelbe Nachricht von den 1200 Pfund 
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aus, welde das Martyrium Arnoldi barbietet, und widerſprechen fo fich ſelbſt. Mebr 
in Uebereinflimmung ift die Weltchronif. Sie fagt von Wilfigis: Hic tenuit im- 
perium tribus annis et congregans ex censu Longobardie sexcenta talenta 
auri crucem fecit, que vocatur Benno. Hec crux confracta fuit temporibus 
Frideriei imperatoris in prelio, quod factum est inter episcopum Rudolfum et 
episcopum Conradum. ®ergl. Annales Disibodenbergenses zum Sabre 1160 
(Böhmer, Fontes III. 215 und M. G. XVII. p. 29) und Maßmann, Das Zeitbuch 
des Eife von Repgow S. 319. — Der Continuator Reginonis ſpricht nur von der 
Abtretung der Marken von Berona und Aquileja, aber mit benjelben mußten auch 
die Marken von Trient und Iftrien von Italien getrennt werben; in ber Folge 
waren alle diefe Marken zuerft mit dem Herzogthum Baiern, dann mit Kärnthen 
verbunden. 

©. 32—414. — Die Hauptquellen für den Krieg Ottos mit feinen Söhnen 
find der Fortjeter des Regino, Widukind, Nuotger und Flodoard, nächſtdem die 
Vita Udalrici und Folenini Gesta abb. Lobiensium. In neuerer Zeit hat v. 
Sybel fih bemüht im dieſem Kriege eine nationale Oppofition gegen Ottos Kaiſer— 
politit nachzuweiſen; denfelben Gedanken verfolgt Maurenbrecher. Die Quellen bie- 
ten für diefe Auffaſſung feinen Anhalt dar, und Liudolf eignet fich ſo wenig, wie 
Friedrich von Mainz, zum Führer einer nationalen Oppofition gegen Dtto. Man: 
renbrecher meint indefien, daß die allgemeine Verbreitung des Aufftandes ſich aus 
den perfönlichen Motiven, die man ben ftreitenden Führen beizufegen pflege, nicht 
wohl erklären laſſe, und fließt aus derſelben auf eine im Volke weitverbreitete 
Abneigung gegen Ottos italienifche Pläne. Aber es ift fchwer einzufehen, welche 
befondere Abneigung gerade die Baiern gegen dieſe Pläne und melde Vorliebe 
andererjeits für dieſelben die Yothringer gebegt haben follten; denn Har ift, daß Die 
Parteinahme in ben verfchiedenen Brovinzen eine verfchiedene war. Mit Ausnahme 
Schwabens, wo Liubolf befiebt war, wendet fih die Oppofition gegen das fremde, 
noch wenig befeftigte Herzogthum, und aus biefem Grunde in Pothringen gegen 
Konrad, in Baiern gegen Heinrich, aus ähnlicher Urſache in Sachſen gegen Hermann 
Billing. Nah Widukind fcheitern die Verhandlungen vor Mainz, weil Konrad und 
Yindolf ihre Mitſchuldigen nicht ausliefern wollen und Heinrich den Gegeufag aufs 
Neue ſchärft; Maurenbrecher läßt jene ftandhaft „auf ihrem Prineip“ bebarren. 

S. 392. — Bruns Prophezeiung erzählt Ruotger c. 9. 

S. 398. — Die Worte Widulinds (II. c. 18): Ad haec adolescens nichil 
respondit, sed audito rege cum suis urbem ingressus est ſcheinen mir feinen 
angemefjenen Sinn zu geben, da vorher Heinrich und nicht der König geiprochen 
hatte. Vielleicht ſchrieb Widukind recta, wo audito dann abfolut zu fallen wäre. 

©. 3%. 39. — Bruns Worte an Lindolf und die S. 402 wiedergegebene 
Rebe Ottos an Brum finden ſich bei Ruotger c. 18 und c. 20, Beide Reben, bie, 
obſchon fie als Ausarbeitungen Ruotgers anzufehen find, doch die Zeitverhältniffe 
Iebendig jhildern, find in unferem Tert jehr abgefürzt. 

©. 401. — Schon Bogel (Rather I. 178) hat bemerkt, daß die Worte bei 
Ruotger c. 11: In ea primum electione 'praeter caeteros Godefridus floruit 
episcopus verderbt fein müflen; fie erregen in der Sache, wie in der Form gleich 
großen Auſtoß. Vielleicht ſchrieb Nuotger: In ea primum electione praeter 
eaeteros Godefridus statuit episcopum; set si quis alius voto praeiret, difficile 
quispiam expediret. „Godfried nannte bei der Wahlbandlung zuerft Bruns Namen, 
ob aber im Herzen Jemand früher an Brun dachte, ift Schwer zu ſagen.“ 
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S. 405. — lieber das Geſchlecht Adalbert von Met und feines Bruders 
Friedrich ift die bisher überſehene Stelle in der Vita Johannis Gorziensis c. 40 zu 
vergleihen. Irrig ift es, daß Friedrich fih Ihen vor 951 mit Beatrir vermäbhlt 
babe, wie in den Jahrbüchern I. 3. ©. 66 gelagt iftz die Vermählung fand erft 954, 
bie Verlobung vor 951 Statt. Vergl. Flodoard 3. I. 951 und 954. 

S. 03—405. — Eine Urkunde Ottos vom 10, December 953 ift von Schir- 
fing tüblih von Regensburg aufgeftelt (Böhmers Regeften No. 204); eine andere 
vom 10. Janıtar 954 zu Brugkiem d. b. Brügge an ber Peine (Erhard, Regesta 
historiae Westphaliae. Cod. dipl. I. 46). Schon vor Anfang der Faftenzeit des 
Jahres 954 zog dann nah dem Fortieger bes Regino ber König abermals nad 
Baiern. 

S. 407. — Die Nahricht von dem beabfichtigten Kampfe bei ber villa Rimi- 
linga im Blesgau, die fih bei dem Fortieger des Regino zum Jahre 954 findet, 
ift durchaus glaubwürdig; das Ereigniß kann aber nicht wohl jpäter, als in die erfle 
Hälfte des Jahres 954 geſetzt werben, da nicht der geringfte Grund zu der Annahme 
vorliegt, Konrad habe nach dem Tage von Yangen» Zenn noch einmal die Waffen 
gegen den König erbeben wollen. Dennoch bat Bogel (Rather I. 190 fi.) zu be 
weiſen gefucht, daß dies Ereigniß dem Jahre 955 angehöre, indem er von ber Bor« 
ausfetung ausgeht, daß Rather erft in diefem Jahre aus Lilttih habe weichen müſ— 
fen. Nun giebt Rather (Opp. p. 219) allerdings an, daß er noch während des 
Kampfs zwiſchen Brun und Konrad in der Ausiibung feiner biichöflihen Gewalt zu 
Lüttich behindert worben fei, und Ruotger (c. 38) beftäitigt e8: aber Nichts hindert 
bie von Folkuin (Gesta abb. Lobiensium c. 23) auf das Weibnachtsfeft verlegten 
Ereignifie bereits in das Jahr 953 zu fegen. Deshalb konnte die Einſetzung Bal- 
berihs und bie damit zufammenhängende fchliehliche Entfernung Rathers doch erft 
im Sabre 955, wie die Annales Leodienses angeben, ftattfinden; auch ſteht Nichts 
im Wege, die Ereigniffe, die Ratber p. 235 seq. erzählt, auf den Grünbonnerftag 
95 zu verlegen. — Ueber die alberne Geihichte Thietmars li. c. 15 habe ich im 
Terte Nichts fagen wollen; fie ift völlig unglaublid und gewinnt nicht an Wahr: 
fcheinlichkeit, wenn man an ben Herzog Hugo von Franzien benft, zumal Thietmar 
jelbft bier unfraglich die Namen Hugo und Kuno verwechſelt hat, mie ihm bafielbe 
furz vorber (c. 3) ſchon einmal begegnet ift. 

S. 414. 415. — Auf den änferft wichtigen Brief des Erzbiſchofs Wilhelm an 
Papft Agapet IE. hat zuerft Jaffé in Schmibts Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft 
IX. 204 aufmerkſam gemadt. Wilhelms Brief ift in einer Karlsruher Handſchrift 
der Briefe des b. Bonifacius enthalten, die dem zehnten Jahrhundert angehört; aus 
diefer bat ihm mit einigen päpftlichen Schreiben an die Erzbiſchöfe Friedrich und 
Wilhelm zuerft Wilrbtwein in feiner Ausgabe ber Briefe des h. Bonifacius abdrucken 
laffen (Epistolae s. Bonifacii p. 377). Da Würdtweins Abbrud nicht genau iſt 
und mir durch Pers Güte eine forgiame Vergleihung der Handſchrift zugänglich 
wurde, einzefne verberbte Stellen fich überdies aus dem Briefe Agapets an Wilhelm 
(1. 1. p. 375) leicht werbeflern Taffen, gebe ich unter ben Documenten (B) einen be- 
richtigten Abdruck. Der Brief kann nur im October oder November 955 gefchrieben 
fein; bie darin erwähnte Reife Habamars nach Rom muß demnadh in den Auguft 
und September 955 fallen und ift wohl biefelbe, bie Ruotger (c.26) erwähnt. Denn 
zwei Reifen Hadamars nah Rom in den Jahren 954 und 955 anzunehmen, jcheint 
fein hinreichender Grund vorzuliegen. Diefelbe Meinung hat nach mir Grogfeld in 
feiner forgfältigen Differtation de archiepiscopatus Magdeburgensis originibus 
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(Münfter 1855), wo er von Wilhelms Brief den erforderlichen Gebrauch gemacht 
bat, ausführlicher eutwidelt. 

©. 415, 416. — Bei. der Darftellung der baierifchen Angelegenheiten in ber 
erften Hälfte des Jahres 955 Bin ich mehrfah von den Annahmen der Jahrbücher 
abgewichen, inbem ich mich auf folgende Quellenftellen füge, Flodoard giebt an, 
daß Dtto jogleih im Anfange des Jahres wegen eines drohenden, aber vereitelten 
Ungarneinfall® nah Baiern gezogen ſei. Widukind (III. c. 43) berichtet, daß Otto 
das Ofterfeft bei Heinrich gefeiert habe, nad Oftern aber Negensburg belagert und 
enblidh eingenommen jei. Ueber die Gefangennehmung und Blendung Herolds giebt 
das befte Zeugniß der ebenerwähnte Brief des Erzbiſchofs Wilbelin, und neben dem— 
jelben fommt ein Fragment alter Salzburger Annalen, das fih in einer Handjchrift 
des Otto von Freifing vorgefunden bat und auch im fpäteren öfterreichifhen An- 
nalen benutzt ift, in Betracht (M. G. IX. 771 n. 58); diejes Fragment giebt zu- 
gleich die einzige Kunde von der Schlacht bei Mühldorf. Die Angabe des Jahres 
956 ift in dem Fragment irrig, denn Herzog Heinrichs Tod füllt nad) allen Zeug- 
niffen in das Jahr 955 und wird in dem angeführten Fragment jelbft ausdrücklich 
in dafjelbe Jahr mit der Blendung Herolds gejett. Das Jahr 955 ergiebt ſich auch 
aus bem Briefe Wilhelms, der das Ereigniß dem Papfte meldet und fogar den Tag 
näher bezeichnet; Doch läßt die Abbreviatur Kal. Ma. nicht ertennen, ob der 1. März 
oder 1. Mai gemeint ift. Letzteres möchte das Wahrjcheinlichere fein, da Wilhelm 
wohl nicht ein Ereigniß von älterem Datum jo jpeciell dem Papſte mitgetheilt haben 
wird. Der Continuator Reginonis jetst die Blendung jhon in das Jahr 954, aber 
er faßt dort iiberhaupt manche jpätere Ereigniffe zufammen. Das mit dem Conti- 
nuator Reginonis übereinftimmende Zeugniß der Excerpta Altahensia für Das 
Jahr 954 (M. G. IV. 36) ift ohne alles Gewidt. Das harte Geriht über ben 
Batriarchen von Aquileja erwähnt Thietmar (LI. c. 25), die allgemeine Beftrafung 
der Rebellen Widukind. Derfelbe bezeugt endlich (c. 44), daß Otto erft um ben 
1, Juli nach Sachen zurüdtchrte. Die am 25. Mai 965 zu Meitheburg ausgeftellte 
Urkunde hat Böhmer (No. 206) als verbächtig bezeichnet. 

S. 418—425. — Die ältefte Quelle für die Ungarnidhladt find die Annales 
Sangallenses maiores; dann folgen Flodvard, der Fortjeger des Regino, Ruotger 
und endlih Widufind, dem wir die befte Darftellung verbanfen; von ben jpäteren 
Duellen ift nur die Vita Udalrici bemerlenswerth. 

©. 421. — „In acht Züge — Widufind nennt octo legiones (c. 44). 
Der aus ber llaffiihen Yitteratur, wie aus ber Vulgata entlehnte und immer bei 
den Schriftftellern jener Zeit wiederlehrende Ausdrud legio für eine größere Heeres- 
abtheilung bat mannigfache Schwierigleiten gemacht. An bie alte Legion der Römer 
ift offenbar nicht zu denken; es entftebt aljo die Frage: Iſt legio überhaupt nur ein 
unbeftimmter Ausdrud für eine Kriegsihaar oder bezeichnet das Wort eine beftimmte 
Zahl von Kriegsleuten, und welches ift dieſe Zahl? Widukind felbft bietet Die Mittel, 
die Frage zu eutfcheiden. Er giebt die Stärke des beutichen Heeres in ber Ungaru— 
ihlacht durch deu Ausbrud au: numero quasi octo legionum; bas Heer, das Otto 
im Jahre 946 gegen Paris führte, nennt er ſehr groß, triginta scilicet duarum 
Jegionum (Ill. 2); es kann hiernach faum ein Zweifel obwalten, daß er unter legio 
eine beftimmte Zahl von Kriegern verfteht. Aber auch die Zahl jelbft läßt fih, wie 
ich glaube, beftimmen. Denn 1) giebt Widulind jelbft in feiner Beichreibung ber 
Ungarnſchlacht die Stärke der achten (böhmiſchen) Legion auf tauſend milites d. b. 
Ritter an, und 2) berichtet er, daß in der fünften Yegion, ber königlichen, lecti ex 
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omnibus militum milibus gefimpft hätten, wo offenbar die Tauſende Heeres- 
abtbeilungen gleich den Legionen bezeichnen. Im derſelben Weiſe fagt Herzog Boleflaw 
vom fächltichen Heere bei Thietmar (VI. c. 38): Exercitum, quem videtis multitu- 
dine parvum, virtute magnus est et e milibus caeteris electus. Bemerlens— 
wertb find auch die Worte Wipufinds I. c. 9: novem duces "cum singulis milibus 
militum. Man vergleiche ferner die Chronica Polonorum L. I. e. 21, wo die Streit» 
fräfte der Pommern gegen König Kafimir auf 4 Legionen angegeben werben, wäbrend 
er ſelbſt kaum eine halbe batte, mit der Bemerkung c. 19, daß er mit 500 Nittern 
nach Polen gezogen ſei. Ach babe deshalb feinen Anftand genommen fiberall bie 
Fegion jener Zeit auf 1000 Ritter zu berechnen. Mebrigens zeigt Widukinds Scil- 
derung der Schlachtordnung, daß die Abtbeilungen des Heeres nach den Stämmen 
gebildet wurden. 

©. 421—423, — Im den Jabrbiihern I. 3. ©. 46 find die Vorgänge in ber 
Schlacht auf dem Lechfelde auf zwei Tage (9. und 10, Auguft) vertbeilt werben. 
Dies berubt auf Thietmars Darftellung, Die ſich indeffen in allem Welentlihen auf 
Widufind gründe. Widukinds Erzählung ift nun in chronologiſcher Beziehung da— 
durch verduntelt, daß fie in der Mitte auf eine ganz unpaſſende Weile durch Die Ein- 
fügung fremdartiger Nachrichten unterbrochen iſt; hierdurch find Ereignifle auseinan- 
bergerüdt, bie unmittelbar zu einander gebören, und hierdurch ift auch Thietmar zu 
feinem Irrthum verführt worden. Denn bie anderen alten Quellen laſſen feinen 
Zweifel darüber auflommen, daß nur am einem Tage, und zwar am 10. Auguft 
geichlagen wurde. Ruotger bezeichnet (c. 35) ausdrüdlih den 9. Auguft ale den 
Fafttag vor der Schlacht, deſſen auh Widufind (c. 44) gedenkt; der Kampf begann 
nach Nuotger mit dem Zwielicht am 10, Auguft und war vor der Abendbämmerung 
entichieden. Der irrigen Darftellung der Iabrbücher ift auch ein Programm zur fetten 
Säcularfeier der Schlacht gefolgt, welches den Titel führt: L. Brunner, Die Einfälle 
der Ungarn in Deutichlaud bis zur Schlacht auf dem Pechfelde am 10, Auguft 955. 
Diefe Schrift enthält intereffante Mittbeilungen aus der ungebrudten Weberchronik in 
Augsburg und neben mandem Unkritiichen einige gute Bemerkungen, So wirb mit 
Recht darauf aufmerkſam gemadt, daß Biſchof Urih auf dem Schlachtfelde trotz 
Thietmars Zeugniß nicht gegenwärtig geweien fein könne, ımb nachgewielen, wie un— 
glaubwürdig die Angabe fpäterer Quellen ift, daß Die Schlacht auf dem Guntzenlech 
geweien fei, einem Felde auf dem rechten Yechufer zwiichen Friedberg, Kiffing und 
Mebring. In einer Urkunde des Erzbiichofs Nodbert von Trier vom 9. September 
955 (Beyer, Urkunbenbuch zur Gefchichte des Mittelrbeins I. 259) findet fi Bei ber 
Zeitbeftimmung hinzugefügt: eodem anno wloriosus rex Otto et imperator Ungros 
vicit et Romano imperio subegit. "Sollte dieſe Notiz gleichzeitig fein, fo würde fie 
in merfwürbiger Weile Widnfinds Angabe betätigen, daß das Heer Otto als Impe— 
rater nach der Schlacht begrüßt babe, aber fie ift wohl ein Zuſatz im Balduineum, 
aus welchem die Urfunde abgedrudt tft. 

S. 426—429, — Die älteften Quellen fiir die erzählten Wendenkriege find bie 
Annalen von ©. Gallen, Hersfeld und Korvei, dann folgen Flodoard unb ber Con- 
tinuator Reginonis; bie beſte und ausführlichfte Erzählung verdankt man aber wie— 
derum Widulind. j 

©. 429. 430. — In Urkunden wird Adelheid geradezu ale Mitregentin bes 
zeichnet. „Consultu et interventu Adeleidae dilectae uxoris nostrae regnorumque 
nostrorum consortis.* Böhmer No, 275. Achnlih in No. 278 u. a. Den Todes 
tag Herzog Heinrichs beſtimmen bas Necrologium Fuldense und das vorhin ange— 
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führte Fragment der Salzburger Aunalen. Die Erzählung von Matbildens Trauer 
über den Tod Heinrichs findet fih allein in der jüngeren Vita Mathildis c. 14; bie 
ältere kennt fie nicht. 

S. 31-435. — Fir Bruns Thätigkeit in Lothringen und Frankreich beſitzen 
wir zahlreiche Zeugniſſe; wor Allem bei Flodoard, Ruotger und Rider, dann aber 
auch in der Vita Johannis Gorziensis (befonders c. 116). Neuerdings baben 
Bruns Thätigfeit mach dieſer Seite bin Aichbach (Niederrbeiniiches Jahrbuch 1843, 
©. 22—41), Pieler in dem bereits angeführten Programm und endlich Bogel in 
feinem Leben des Rather, jämmtlih an Dönniges Entwidlung in den Iabrbüchern 
L 3. S. 64—71 fich anfchließend, weiter zu verfolgen gefucht. 

©. 433. 434. — Die vielberufene Stelle des Ruotger (c. 20) lautet: fratrem 
suum Brunonem occidenti tutorem et provisorem et, ut ita dicam, archi- 
ducem in tam periculoso tempore misit. Die nachher angeführten Worte bes 
Ruotger ftehen c. 22; die des Siegbert von Gemblour in der Vita Deoderieci c. 7, 

S. 436. — Ueber die Einrichtung der königlichen Kanzlei im der zweiten 
Hälfte der Regierung Ottos I. hat Wait in den Jahrbüchern I. 3, 228—232 
gehandelt. 

S. 436-445, — Die Berhältniffe Bruns zu Otto gewinnen vornehmlich durch 
Ruotger c. 36—39 Licht. Sehr merkwürdig ift c. 37 die Stelle: Quotquot etiam 
de principibus et regionariis prioribus caeterisque, quorum dispositio regni 
intererat, saluberrimis suis admonitionibus ad communis bonorum omnium utili- 
tatis foedus fide plena consenserant, hos ipse inter summos et familiares habe- 
bat, eisdem imperatorem, germanum suum, adprime conciliabat. Gegen Enbe 
des Gapitels ift wohl zu leſen: quid in angaria aut agendum esset aut sper- 
nendum. Die wichtige Berfammlung, von der Nuotger c. 36 ſpricht, ift nicht in 
den April des Jahres 956 zu ſetzen, wie in den Jahrbüchern und in den M. G. ge- 
iheben ift, fondern in den Mai oder Juni 958. Im Jahre 956 war allerdings der 
König nah Oftern nah Köln gelommen und bielt ſich dort mindeftens bis zum 
19, Mai auf, an welchen Tage Erzbiſchof Rodbert von Trier zu Köln ftarb: aber 
die erwähnte Berfammlung war nach Ruotgers ausdrücklichem Zeugniß erft nach 
Liudolfs Tode, der im Jahre 957 erfolgte. Wir wiffen nun aus dem Continuator 
Reginonis, daß Otto Oftern 968 zu Ingelheim feierte und fid dann abermals nach 
Köln begab, um dort einen Landtag zu halten; er war noch am 11. und 13. Juni 
zu Köln, wie zwei an diefen Tagen dafelbft ausgeftellte Urkunden beweiſen, bie mei- 
nes Wiffens ungedrudt find und deren Kenntniß ich Wattenbach verbante. 

©. 437, — Ueber den Umfang von Hermann Billings Herzogthum ift ber 
Ercurs von Dönniges und Wait in den Jahrbüchern I. 3. 191—196 zu vergleichen, 
wie Fider in feinem Leben Engelberts von Köln S. 228. Die jpätere Quelle, auf 
welcher alle Unterfuchungen über die Beichränfung des Billingichen Herzogtums be= 
ruhen, ift das Chronicon monasterii S. Michaelis bei Webelind, Noten zu einigen 
Geichichtsichreibern des Mittelalters I. ©. 405. 

S. 439. — Die augeführten Worte lauten bei Ruotger c. 20: Hoc est, quod 
in acerbis meis me maxime consolatur, cum video per Dei omnipotentis gra- 
tiam nostro imperio regale sacerdotium accessisse. In te namque et sacerdo- 
talis religio et regia pollet fortitudo. 

S. 448, — Auf die merfwürdige Urkunde Berengars und Wdalberts für 
Genua bat zuerft Böhmer (Regesta Karolorum No. 1438) die Aufmerkamteit 
gelenkt, Sie findet fih in den Notices et extraits des Mss. du Roi XI. 2, 
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S. 449. — Das Chronicon Benedicti c. 34 nennt Octavian den Sohn einer 
Concubine, giebt aber doch jelbft zu verftehen, daß er ein Sohn ber Alba war, indem 
es das Geſchlecht der Mutter von den Königen der Langobarben berleitet. 

©. 450. 451. — Den Zug Johanns XII. gegen Capua erwähnt nur das 
Chronicon Salernitanum c. 166. 167; die Unternebmung muß in die erften Zeiten 
Johanns fallen, denn ſpäter ftand Markgraf Hubert nicht mebr auf des Papftes, ſon— 
dern auf Berengars Seite. Bergl. Böhmer, Regesta Karolorum No. 1441. 

S. 451. 452. — Ueber Liudolfs Zug nah Italien befiten wir wichtige Nach— 
richten bei Ruotger c. 36 und in den Annales Einsidlenses; außerdem gedenten 
Diefer Unternehmung der Fortieter des Negino, Wibulind und Hrotsvitha, deren 
letes größeres Fragment (v. 1141—1188) fi auf dieſen Zug bezieht. Was Tbiet- 
mar (Il. ce. 6) von einer neuen Empörung Liubolfs berichtet, ift lediglich ala Fabel 
anzujeben. 

S. 452. — Ueber den Krieg Berengars gegen Markgraf Theobald von Spo- 
leto findet fih die befte Nachricht im Chronicon Venetum (M. G. VII. 24. 25); 
dert ift auch das Jahr 959 für Dielen Zug feftgeftellt. In den Jahrbüchern 1. 3, 
&.57 tft diefe Nachricht nach der abgeleiteten Chronik des Danbolo benutt und da— 
nach auf eine frühere Zeit bezogen worden. 

S. 454. 455. — Daß Otto gegen den Papft vor feiner Ankunft in Rom be- 
ſtimmte Berpflichtungen eingegangen ift, unterliegt feinem Zweifel; man vergl. Liud— 
prand in ber Ilistoria Ottonis e. 6. Es findet fih nun der Eid, deu Otto dem 
Papſte geleiftet haben fell, in den M.G. Legg. Il. 29 in drei Faflungen, von benen 
ich die erfte für Die echte halte, wie fie auch durch die Bamberger Handſchrift, die 
vielleicht Ihon dem Ende des zehnten Jabrhunderts angehört, am beften Beglaubigt 
wird. Iſt bier der Eid in feiner wahren Geftalt aufbewahrt, jo müffen meines 
Erachtens bie beiden anderen Faſſungen gefälfcht fein. Die Gründe, die neuerdings 
Floß in Seinem Buche über die Papftwahl unter den Ottonen (Freiburg 1858) 
©. 10 Note und eingehender Weizjäder in Reuters Allgemeinem Repertorium für 
die theologiſche Yitteratur 1858, 11. Heft S. 89 für die Echtheit der dreifachen 
Faflung vorgebradt haben, ſcheinen mir nicht ftihhaltig. Das Sacramentum cor- 
porale bei Bonizo (Defele II. 800) ift nicht ein in Perſon geleifteter Eid, fondern 
ein Schwur auf die Reliquien; daß e8 das erftere nicht fein fol, zeigen auch bie 
Worte: si Romam venero, Wir haben in ber That nur einen und benjelben Eid 
nad der Rebaction dreier verichiedener Sammler vor uns. Bonizo ſchöpft Übrigens 
auch bier wie jonft aus der Kanonenfammlung des Anfelm von Yucca (A. Mai, 
Spicilegium Romanum VI. 321); vielleicht nahm Deusdedit den Eid aus derſelben 
Duelle, wenigſtens werden bie beigefügten Worte: hoc sacramentum invenit scri- 
ptor huius libri in Saxonia in monasterio, quod dieitur Luineberg, ſchwerlich 
Glauben verdienen. Dönniges, ber die Echtheit aller drei Faffungen in den Jahr— 
büchern I. 3. S. 203—207 beftreitet, giebt dennoch zu, daß der Eid den beftebenden 
Berbältniffen nicht gerade widerſpreche. 

S. 455. 456. — Die Nachrichten über Die zweite Eroberung Italiens durch 
Dtto I. find dürftig. Das Befte giebt der Continuator Reginonis; einige wichtige 
Notizen bieten dazu das Chronicon Salernitanum c. 169 und das Chronicon Be- 
nedicti c. 36 dar. Das Ereigniß an den Klaufen meldet allein bie Chronik von 
Salerno; Markgraf Huberts Flucht, Gefangennehmung und Berbannung allein 
Benebict, Des Lebteren Nachrichten find bier um jo erwünfchter, als fie nacdhweijen, 
daß Huberts Tod friiher irrig in das Jahr 959 geſetzt ift; dieſe Nachrichten Bieten 
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zugleich einen Anhalt für die Kritil der fabelbaften Erzählung des Petrus Damiani 
ep. 8 (Opp. I. 335). 

©. 456—458, — Ueber die Kaiferfrönung Dttos fehlt es an ausführlichen 
Nachrichten; um jo empfindlicher ift die Lücke in Hrotsvithas Gedicht, das unfeblbar 
mit einer glänzenden Beſchreibung diejes Ereigniffes ſchloß. Aus den wenigen er- 
baltenen Zeilen jeben wir nur, daß Adelheid mit Otto gefrönt wurde. ©. Caſſel 
bat in ben Magyariſchen Alterthümern (S. 314. 315) die Nachrichten des unters 
geihobenen Josephus Hebraicus über die Krönung Veſpaſians auf Ottos Kaifer- 
rönung bezieben wollen. Der jüdifhe Rabbi nänılich, von dem diejes merkwürdige 
Buch berrübrt und der wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
in Italien lebte (Zunz, Die gottesdienftlichen Vorträge der Juden S. 146—154), 
liefert eine ausführliche Befchreibung des bei der römiſchen Kaiſerkrönung üblichen 
Ceremoniels, das er durch den Augenschein kennen gelernt haben will (p. 667—673 
der Breithauptichen Ausgabe. Gotha und Leipzig 1710). Bieles in dieſer Beſchrei— 
bung entfpridht nun allerdings dem, was man aus den fpäteren Ordines für bie 
Katjerfrönung kennt, aber daneben finden fich auch ganz phantaftiiche Ausſchmückungen. 
So erbält nah dem Pſeudo-Joſephus der Kaifer vom Papft ein hölzernes, theil- 
weile vergoldetes Scepter, an dem oben ein Aichenjad ift, ferner einen Ring aus 
Menſchenknochen gearbeitet, eine goldene Schüffel mit einem Neichsapfel und einer 
Krone; nah den jpäteren Ordines empfing dagegen der Kaifer vom Papft nad) ber 
Salbung Ring, Schwert, Krone und Scepter. Daß Papft Benebict VIII. dem 
Kaifer Heinrich II. und zwar nicht unmittelbar bei der Krönung, einen Reichsapfel 
überreichte, wird von Rodulfus Glaber (M. G. VII. 59) ausdrücklich als eine 
Neuerung bezeichnet, obwohl nah dem Borbild der byzantiniichen Kaifer ſchon von 
Otto I. an die abendländiſchen Kaifer in ihrem Siegel den Neihsapfel führten. 
Was Joſephus im Uebrigen von der wunderbaren Beichaffenbeit der Neichsinfignien 
berichtet, findet in den Ordines gar feinen Anhalt. Da fih außerdem die Bejchrei- 
bung aud auf Ottos Il oder III. Kaiſerkrönung bezieben oder wohl gar ein jpäte- 
rer Zuſatz des vielfach interpolirten Buchs fein könnte, babe ich von berjelben- ganz 
Abftand genommen und mich lieber an die Umftände gehalten, die der Panegyricus 
Berengarii v. 100 seq. von ber legten Kaijerfrönung vor Ottos I. Zeiten überliefert 
bat. Denn darauf möchte nicht viel Gewicht zu legen fein, daß Liudprand fagt, 
Dtto jei noyo apparatu in Rom empfangen worden. Das Verſprechen vor ben 
geichlofienen Pforten der Petersfirche, das auch Berengar leiften mußte, verlangte 
zuerfi Papft Sergius II. von König Ludwig II. Aus dem Codex Vaticanus 1340 
bat Gregorovius a. a. D. ©, 365 die interefjante chronologiſche Notiz erhoben, daß 
Dtto in Rom einzog „mense Januario die XXXL. feria VI. et stetit ibi diebus 
XV et exiit inde mense Februario die XIV. in festo sancti Valentini indi- 
etione V.“ De-Angeli giebt eine Urkunde Ottos vom 21. Februar 962 zu Nigiano 
ausgeftellt (Doc. 11); mit demfelben Actum und Datum find noch zwei andere Ur- 
funden befannt geworben. 

S. 458, 459. — Ueber die angebliche Beftätigungsurfunde Ottos für Jo- 
haun XII. handelt Wait in den Jahrbüchern I. 3. S. 207—213, Alles, was ſpä— 
ter zur Vertheidigung des untergejhobenen Actenftüds beigebracht ift, hat geringe 
Bedeutung. De-Ungeli a. a. O. ©. 120 hält die Urkunde für echt, giebt aber 
feine Gründe an. 2 

S. 459, — Die Worte Ottos an Ansfried finden fih in der bisher über— 
jebenen Stelle des Thietmar IV. c. 22: Dum ego hodie ad sacra limina aposto- 
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lorım perorabo, tu gladium continue super capıut meum teneto. Nam fidem 
Romanam antecessoribus nostris scpius suspectam non ignoro. Sapientis enim 
est, adversa quaeque longe adhuc posita cogitando prenoscere, ne forte im- 
provisa valeant superare. Deinde redeundo ad montem Gaudii, quantum vo- 
lueris, orato. 

S. 460, — Die Stiftungsbulle fir Magdeburg zeigt, daß in des Kaifers 
Anmweienbeit zu Nom eine Synode gebalten wurde; einige Beftimmungen biejer 
Synode finden ſich beim Annalista Saxo zum Jahre 2 gleih nach der Abichrift 
dieſer Bulle. Noch eine zweite römische Synode in dieſem Sabre, auf ber Hugo 
ercommunicirt wäre, mit Jaffé und Bogel (Ratber I. 262) anzunehmen, liegt meines 
Erachtens fein Grund vor. Artolds Vorgänger war am 30. September 961 geftorben ; 
gleich darauf wurde eine Synode der franzöfiichen Biſchöfe angefagt, bie ſich nad 
40 Tagen verfammelte und die Enticheidung des Papftes einzuholen beſchloß, welche 
auf einer römiihen Synode erfolgte und recht wohl im Februar 962 ertheilt werben 
tonnte (Richer III. c. 15--17). Die an den Bapft abgeſchickte Gefanbtichaft brachte 
aber auch die Entſcheidung einer zweiten zu Pavia abgehaltenen Synode mit, bie 
deshalb bald nachher ftattgefunden haben muß, alfo wohl nicht um die Mitte des 
Jahres, fondern bereits im der Ofterzeit. 

©. 461-473. — Für den Kampf Dttos mit dem Papfttbum ift Liudprand 
in der Historia Ottonis die Hauptquelle; für ben Kampf mit Berengar und beflen 
Familie ber Fortieger des Regine. Auch die Chronik des Benebict c. 36. 37 und 
die alten PBapftleben geben manche erhebliche Beiträge. 

S. 467. — Daß in ber Historia Ottonis c. 15 die Worte: Qui cum Tibe- 
rim pervenissent bie Bezeichnung einer Stadt enthalten und auf Tibur zu beziehen 
find, ift mir unzweifelhaft. Die Vita Bernwardi nennt Tibur Tyberina civitas 
und die Einwohner Tyberini. Bei ber Urkunde Ottos III vom 6. September 999 
(bei Böhmer irrig dem Kaifer Otto I. und dem Jahre 967 zugefchrieben), bie 
prope Tyberim ausgeftellt ift, möchte wohl auch an Tibur, nicht an den Tiber zu 
denken fein. 

©. 410, — Die Verhandlungen der Synode Johanns XII. vom 26. Februar 
%4 und den folgenden Tagen erwähnt zuerft Bernhard im Jahre 1076 (Usser- 
mann, Monumenta res Allemannicas illustrantia II. 209), und nah ihm Siegbert 
von Gemblour in feiner Chronik zum Jahre 1064; vwollftändig befannt wurden fie 
erft duch Baronius und find jest auch in Leibnitii Annales imperii III. 133— 156 
abgedrudt. An der Echtheit diefer Verhandlungen zu zweifeln ſcheint fein durch— 
ſchlagender Grund vorzuliegen, Dagegen find die beiden Urkunden, nad denen 
Leo VIII. die Imveftitur der Biichöfe und das ganze Patrimonium Petri dem Kaiſer 
überlaffen haben ſoll (M. G. Legg. II. B. 167—170), entichieden untergeſchoben 
(vergl. Dünniges in den Jahrbüchern I. 3. S. 102), und Jaffé bätte auch die erfte 
von ihnen, die er unter die echten Bullen aufgenommen bat, obne Weiteres unter 
die Litterae spuriae verweilen ſollen. Dieſes erfte Privilegium ift neuerdings in 
viel ansführlicherer Faflung von Floh (Die Papftwahl unter den Ottonen S. 147— 
166) aus einem Coder der Trierer Stadtbibliothel herausgegeben und in dieſer Ge— 
ftalt von dem Herausgeber als echt verteidigt worden. Floß nimmt nämlich an, 
daß die Urkunde in der bisher befaunten Fafſung lediglich ein Excerpt des von ihm 
publicirten Eremplars ſei. Weizfäder in der oben angeführten Necenfion ſtimmt 
diefer Annahme bei, hält aber das Privilegium im beiden Faſſungen für unter- 
gehoben. Waitz (Hiftorifche Zeitfchrift I. S. 225 und Göttingiſche gelehrte Anzeigen 
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1859. ©. 649—651) erklärt ſich ebenfalls gegen die Echtheit des Privilegiums in 
beiden Fallungen und fiebt Die kürzere zum Theil als unmittelbare Grundlage ber 
längeren Urkunde au. Im Bezug auf legtere fagt er mit vollem Recht: „Die größten 
Monjtrofitäten in Form und Inhalt finden fich jo gebäuft, daß bie Kritif in ber 
That allen Boden unter ihren Füßen verlieren wirde, wenn fie etwas Derartiges 
gelten laſſen, überhaupt nur für möglich aumnehmen wollte." Auffällig ift nur, daß 
er von einem Theil diejer Urkunde (S. 153—156 bei Floß) behauptet, er trage gar 
ſehr das Gepräge eines autbentijhen, wirklid der Zeit Ottos I. angehörigen Textes 
von Beichlüffen eines damals in Rom abgehaltenen Conecils und ſei von der Art, 
daß laum eine Erdichtung im jpäterer Zeit als möglich erfcheine. Einer fpäteren Zeit 
gehören nun allerdings dieſe Kanones nicht an, wohl aber einer früheren. Sie find 
im Weſentlichen aus den Beichlüffen des fechften toletaniihen Coneils entnommen 
und finden fi in etwas anderer Ordnung bereits in ber Collectio Anselmo dedi- 
cata, der Name des Weftgotbenfönigs Ebintita iſt nur ausgelaſſen. Dies hat bereits 
Floß S. 81 bemerkt, und jelbft der Verfertiger der Urkunde giebt jene Kanones 
gar nicht als neue Beftimmungen, jondern beruft fich vielmehr auf fie als bereits 
gültige Kirchengefeße. Man vergl. zu dem Eingang bier: sacros ad medium cano- 
nes deducamus den ähnlichen S. 156: apostoli praecepta ad medium deducamus. 
Es lann hiernad fein Zweifel fein, daß gerade diefer Theil der Urkunde keinesfalls 
der Ottoniſchen Zeit angehört. Nach meiner Meinung gehört die Fälſchung des 
Documents ber Zeit des Iunveftiturftreits an, und ber Fälfcher, ein Mann ber kaiſer— 
lihen Partei, hatte das kürzere Privilegium vor Augen, dem er eine feftere Grund« 
lage burch weitere hiſtoriſche und Firchenrechtlihe Ausführungen zu geben verfuchte, 
Die biftorifche Debuction beginnt S. 148—152; fie ift meift wörtlich aus dem 
Liber pontificalis und feiner ſchon im zehnten Jahrhundert niedergefchriebenen Fort— 
fegung entnommen. Dann folgt die Auführung der brauchbaren Kauones S, 153— 
156; Die Sammlung des Burchard von Worms, wo fihb L. XV. c. 22—29 dieſe 
Kanones ganz in derfelben Ordnung finden, war hier Quelle. S. 156-159 wird 
darauf eine Erpofition auf biblifcher Grundlage gegeben, zuverläffig einem älteren 
Tractat entlehnt, wie der bier ganz unpafiende Eingang: quia super de apostolo 
fecimus mentionem verrätb. Endlich ſchließt S. 159—163 eine fih an Gregors 
des Großen Schriften anlehnende Erörterung, ebenfalls wohl älteren Urfprungs; bie 
ganze Stelle S. 162: nemo enim se ipsum potest regem facere etc. findet fich 
in faſt gleicher Faſſung auch in einer anderen Schrift aus ber Zeit des Inveftitur- 
fireitö bei Sudendorf, Registrum II. p. 41 (Brüfjeler und Hanuoverſche Haudſchrift 
des Benno). 

S. 473. 474, — Ueber das Felt in Köln handeln ber Fortjeger des Regine, 
Ruoiger c. 42, die ältere Lebensbejchreibung der Königin Mathilde c. 14 und noch 
ausführlicher die jüngere c. 21. 22, Daß auch die Herzogin Hedwig gegenwärtig 
war, giebt Siegbert von Gemblour zum Jahre 965 an. 

©. 485-488. — Wibulind III. c. 64. 66. 67 berichtet über die durch Wich— 
mann erregten Unruhen, wie auch über bie Unterwerfung der Yaufiger und Polen 
durch Markgraf Gero. Ueber dieſe Iegten großen Thaten Geros find aud der Fort 
fetger des Regino uud Thietmar Il. c. 9 und 19, der hier eigenthümliche Nachrichten 
bat, zu vergleichen. Geros Wallfahrt nah Rom und Tod erzählt Thietmar II. c. 3. 
Die S. 487 angeführte Urkunde Geros hat Muratori in den Antiquitates Italicae 
medii aevi V. 807 abbruden laffen; da dieſer Abdruck aber mande Fehler enthält 
und Die Urkunde fir unfere Geſchichte von erheblichem Interefie ift, gebe ih unter 
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ben Documenten (C) nad der beiten Handſchrift des Cencius Camerarius, bie ic 
zu Florenz in der Riccardianiichen Bibliotbel benutte, einen berichtigten Text. 
Bergl. Waitz in den Jahrbüdern I. 3. ©. 216 fi. Die BVertheilung ber Marken 
nad Geros Tode babe ich in den Jahrbüchern II. 1. S. 147—155 zu entwideln 
gelucht. 

S. 488. — lieber Erzbiihof Bruns Tod finden fi ausführliche Nachrichten 
bei Ruotger c. 43—49, der auch Bruns Teftament erhalten hat. 

S. 488, — Die merhvürdige Urkunde OttosI. für das Marienftift zu Aachen 
vom 17. Januar 966 findet fi bei Yacomblet, Urkundenbuch I. 63; doch ift fie 
leider nur in einer feblerhaften Abſchrift noch vorhanden. Cs beißt Darin: cum 
communi consilio procerum nostrorum, episcoporum videlicet Willehelmi Mo- 
guntiensis ecclesie archiepiscopi, Theoterici Treverensis eccl. archiep., Theote- 
rici Metensis ecc]. ep., Annonis Wormacensis eccl. ep., Lantwardi Mindonensis 
eccl. ep., Gerhardi Tullensis ecel. ep., reliquorumque primatum nostrorum, abba- 
tum, ducum, comitum, hoc palatium Aquisgrani precipuam cis Alpes regiam 
sedem (statuentes?), hoc precepto firmamus, ut etc. Bemerfenswertb ift auch 
der Gegenfaß, den der Kaiſer zwiſchen feinen und ben gefabrvollen Zeiten jeiner 
Borgänger bervorhebt: periculosa tempora predeccssorum nostrorum imperatorum 
seu regum intuentes etc. 

©. 489. — Die Stiftung Norbhaujens erzählt die ältere Lebensbeſchreibung 
der Königin Mathilde c. 14, wo meines Gradtens im Text die Lesart der Hand- 
ſchrift: quia prius perfeeta erant unverändert berzuftellen ift. Es ift nämlich von 
den bereits vollendeten Stiftungen im Gegenſatz zu dem noch im Entfteben begrifie- 
nen Klofter zu Nordhausen die Rede. Die jüngere Yebensbeihreibung c. 23 jchlieft 
fih aud bier der älteren an. Die Weihe Mathildens zur Aebtilfin von Quedlin— 
burg wird am ausführlichften vom Annalista Saxo berichtet, der bier wahrſcheinlich 
einer verlorenen Quedlinburger Chronik folgte; aus berjelben Quelle ſtammen viel- 
leicht auch die wichtigen Nachrichten über die Uebertragung von Reliquien und die 
neuen Klofterftiftungen in Sachfen, die man bei ihm zu den Jahren 961—970 findet. 
Ueber die geiftlihen Stiftungen unter Ottos I. Regierung vergl. Waig in ben Jahr— 
büchern I. 3. ©. 225—227. 

©. 489-491. — Widulind (TIL ec. 66) und Ruotger (c. 40) erzäblen als 
Zeitgenofien von der Taufe des Dänenkönigs Harald, und der erftere giebt von dem 
Feuerwunder, durch welches Poppo den König befehrte, ausführlide Kunde. Die 
Zeitbeftimmung macht Schwierigkeiten. Siegbert von Gemblour verlegt Haralds 
Taufe in das Jahr 966, Nuotger fett fie dagegen ſchon im die Febzeiten Bruns, ber 
am 11. October 965 ftarb. Beachtenswerth jcheint mir die Notiz der vom Ende 
des bdreizehnten Jahrhunderts ftammenden Annales Ryenses (M. G. XVI. p. 399): 
Hunc Haraldum filius eius Suen de regno expulit, quia ad pracdicationem Pop- 
ponis, capellano domini papae, baptizatus fuerat, womit zu vergleichen 
Staindels Chronicon generale z. 3. 94 (Oefele, Script. rerum Boicarum I.): Dacia 
convertitur & Poppone capellano papae Nach diefen Nachrichten, beren 
Urjprung ich bisher nicht habe ermitteln können, wäre Boppo ein Capellan des nad 
Hamburg verbannten Papftes Benedict gewejen, ber arft im Sommer 965 nad 
Sachſen kam; hat daneben Ruotgers Zeitbeftimmung Gewicht, jo müßte Haralds 
Belehrung bald darauf, und zwar noch vor dem 11. October erfolgt fein. Vielleicht 
erflärt ih auch aus ben oben erwähnten Notizen leichter das bis dahin im Nor- 
ben umerbörte Feuerwunder. Poppo, der Capellan bes Papftes, mochte ein Ita— 
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fiener fein. — Die Taufe des Polenberzogs erzählt Thietmar IV. c. 35 und bie 
Chronica Polonorum J. c. 5. — Die Gelandtihaft der Helena und Adalberts 
Sendung berichtet der Continuator Reginonis 959 -962. Bei der viel beftrittenen 
Sade ift eine Stelle in Bruns Leben des h. Adalbert (c. 14) wohl der Beachtung 
werth, wo es heißt, die Mutter des h. Adalbert habe fich ipäter erinnert, wie Erz» 
Bischof Adalbert ihrem Sohne das Chrisma ertbeilt habe: quiu Pruzis episcopus 
gentium positus cum idem Adalbertus super regnum patris iter ageret, dedu- 
etum filum cum unguendis pueris tum primo crismate liniret. Wbalbert war aljo 
nicht allein zum Miffionar und Biſchof unter den Ruſſen, ſondern auch unter den 
Preußen beſtimmt und nahm feinen Weg durch ein Land, das der Vater der 
Strzieziſlawa beberrihte; fie war nah Bruns Worten ex claro genere Sclavorum 
nobilissima , die Tochter alfo eines Wenden- oder Polenfürften. 

©. 491, 492, — Ottos Abſchied von feiner Mutter wird in ber jüngeren 
Lebensbefchreibung der Mathilde c. 22 erzählt; die Ältere Lebensbejchreibung hat hier- 
von Nichts. Daß die Scene nah Norbhaufen verlegt wird, erregt einige Zweifel. 
Nah einer in Höfers Zeitfchrift I. 371 gebrudten Urkunde war nämlih Otto am 
12. April 966 zu Norbhaufen und ging darauf in Begleitung feiner Mutter zur 
Weihe feiner Tochter Mathilde nah Quedlinburg; von einen fpäteren Aufenthalt 
des Kailers in Nordbaufen hören wir dann Nichts mehr, doch verweilte er bis zum 
Juli meift in ben Harzgegenben. 

S. 492 -495. — Die Borbereitungen zum dritten italienifchen Zug Ottos und 
biefen ſelbſt erzählt am beften der Continuator Reginonis; einzelne wichtige Nachrich- 
ten geben die Vitae pontificum, das Chronicon Benedicti c. 39 und das Itinera- 
rium Ratherii Romam cuntis (Opp. 437—456). — Papſt Johann XIII. war nicht 
aus niederem Stande, wie e8 nad den Jahrbüchern 1. 3. S. 115 jcheinen könnte. 
Schanns Schwefter war die Stephania senatrix, der er Paleftrina verlich; der Graf 
Benebict in der Sabina war fein Nefie. Vergl. Jaffe, Regesta pont. No. 2870 und 
bie Jahrbücher II. 2, S. 223. 224. — Daß man auch nach Johauns Vertreibung noch 
Ottos kaiſerliche Gewalt in Rom anerfannte, zeigt eine merkwürdige römiſche Urs 
lunde vom 283. Juli 966, bie ih aus dem Registrum Sublacense abgejhrieben 
babe und die fih unter den Documenten (D) findet. Diefe Urkunde, ſchon dadurch 
bon Intereffe, daß im ihr meift Diefelben Perſonen des römiſchen Adels genannt 
werben, die Liudpraub in ber Historia Ottonis c. 9 erwähnt, ift meines Wiflens 
bisher ungedrudt geblieben, und auch Muratori thut ihrer im jeinen Excerpten aus 
dein Archiv von Subiaco (Antiquitates V. 769) keine Erwähnung. 

8, 493 49. — Gollte ver Josephus Hebraicus wirllih Vorgänge aus 
Ottos I. Regierung bei feinem Werte vor Augen gehabt haben, jo könnte feine jehr 
wunderlihe Darftelling (p. 355) ber Ufurpation des Julius Cäſar und der Demü— 
fhigung des Senats von dem energiichen Auftreten Ottos in Rom zu jener Zeit 
bergenommen jein. 

©. 495. 496. — Die Beihlüffe der Synode von Ravenna über Magdeburg 
erwähnt die Narratio erectionis ecclesiae Magdeburgensis, bie zuerft Meibom ab» 
bruden lie und fih mit einem vollftänbigeren Apparat jegt in Leibnitii Annales 
imperü III. p. 238 seq. findet. Die Form des Actenſtücks erregt manden Ber- 
dacht, der Inhalt wird aber in allem Wefentlichen durch andere Zeugniffe beftätigt. 
Ale anf die Gründung Magdeburgs bezitglichen Wetenftüde bat Grosfeld in den 
Regeften zu feiner bereits angeführten Differtation gut zufammengeftellt und einer 
beſonnenen Kritik unterworfen. 

Gieſebrecht, Kaiiergeit. 1. 3. Aufl. 53 
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S. 499-505. — Die allgemeinen Berhältniffe der Araber, mamentlih der 
Ommaijaden- und Fatimiden- Herricaft, find nah Aſchbachs trefflicher Geſchichte der 
Ommaijaden Band IL, nah Martorana (Notizie storiche dei Saraceni Siciliani. 
Palermo 1832) und Wenrid (Rerum ab Arabibus in Italia insulisque adiacen- 
tibus Sicilia maxime Sardinia atque Corsica gestarum commentarii. Lipsiae 
1845) dargeftellt. Dieſe Bücher beruhen anf den arabiihen Duellen, die für Sici- 
lien Roſario bi Gregorio (Rerum Arabicarum quae ad Siciliam spectant collectio 
ampla. Panormi 17%) gefammelt bat, doch fannte Gregorio noch nicht die Werfe 
des Ibn-el-Athir und Ibn-Khaldun, die zuerft Noel des Vergers in feiner Histoire 
de l’Afrique sous la dynastie des Aghlabites et de la Sicile sous la domination 
Musulmane (Paris 1841) herausgegeben bat. Die frübeften arabiſchen Quellen für 
die Geſchichte Siciliens gehören erft dem Ende des zwölften Jahrhunderts an. Zu 
vergleichen ift jett auch die ausführliche und anziehende Darftellung dieſer Berbält- 
niffe im zweiten Bande von M. Amaris Werf: Storia dei Musulmani di Sicilia 
(Firenze 1858). 

©. 506-513. — Ueber die Gefandtichaft des Johann von Gorze befigen wir 
in feiner Lebensbeichreibung c. 115—136 einen auf Johanns eigenen Erzählungen 
beruhenden Bericht, der aber unvollendet ift. Diefer Bericht ift durchgängig zuver- 
läffig und gehört zu den intereffanteften Denkmalen jener Zeit. Leider ift die einzige, 
jonft gute Handſchrift der Lebensbeſchreibung auf ben leiten Seiten durch bie Zeit jo 
zerftört, daß man auf VBermuthungen angewiejen ift, um ben Tert lesbar zu machen. 
Pers bat zum Glüd faft Alles mit großer Evidenz bergeftellt. Im Anfange von 
c. 127 mödte ich leſen: Haec regi perlata. Non in iram, ut prius, mentem 
accendit, sed consilio regio percepit (oder percepta sunt). lam pridem 
enim a suis, quibus res nostrae iam fuerant pervulgatae, abstrudendos nos 
commonitus erat. Pertzs Zeitbeftimmungen bat Gfrörer (Kirchengeſchichte IL. 3, 
S. 1595) meines Eradtens ohne allen Grund angegriffen und ift auf Die chronolo— 
giſchen Beftimmungen Mabillons zurüdgegangen, nad denen Johann erft gegen Ende 
des Jahres 955 oder im Anfange des folgenden Jahres abgereift wäre. — lieber 
EChisdai, der in der Vita Johannis Hasdeu genannt wird, vergl. Zebner, Auswahl 
biftoriiher Stüde aus hebräiſchen Schriftftellern (Berlin 1840) S. 28 und ©. Caſſel, 
Magyariiche Alterthüümer ©. 183 fi. 

©. 514—519. — Die Regierung des Nicephorus und Johannis Tzimiſces 
bat einen für jene Zeit ausgezeichneten Geichichtsichreiber in dem Diakonen Leo 
gefunden, deſſen Werk zum erften Male vollftändig von Haje in dem Corpus scrip- 
torum historiae Byzuntinae T. XI. herausgegeben ift. Neben Leo lann man bie 
anderen, ohnehin jehr bürftigen Quellen für die byzantiniſche Geſchichte jener Zeit 
füglich entbehren, Yon Neueren hat nah Gibbons bekanntem Werke der Engländer 
Finlay in feinem Bude: History of the Byzantine Empire from 716 to 1057 
(Edinburgh and London 1853) die Geſchichte Konftantinopels im jener Epode 
ausführlich behandelt. Für Die Chronologie ift ehr brauchbar: Krug, Chronologie 
der Byzantiner. 

©. 519. — Des Dominicus Gefandtihaft an Nicepborus gewinnt durch Lind- 
prand in ber Legatio c. 25. 26, 31 Licht. 

S. 520, 521. — Die beften Nachrichten über die Reife des jungen Otto nad 
Stalien und befien Krönung finden fich beim Continuator Reginonis; das Fragment 
defjelben beim Annalista Saxo zum Jahre 967 ift nicht zu überſehen. Auch ift das 
Chronicon Benedicti c. 38 von Wichtigkeit. Ueber den Reichstag in Verona vergl. 
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man M. G. Legg. II. 33 und die merkwürdige Notiz in der eben angeführten Stelle 
des Benedict. Die Stiftungsbulle für Meißen findet fih in Leibnitii Annales 
imperii III. 201 und bei Köhler, Codex diplom. Lusatiae inferioris I. ©. 4; 
Grosfeld hat a. a. D. ©. 39 ff. bewiefen, daß fie imterpofirt if. Die Urkunden 
Ottos I. für Meißen vom 11. Januar 948 und 29, October 968 (Köhler a. a. ©. 
I. ©. 1-4) find in gleicher Weife untergefhobene Machwerle jpäterer Zeit. Nicht 
minberen Anftoß erregt die Urkunde vor Ravenna ohne Jahr a. a. O. II. ©, 1 
ion dur die ganz ungewöhnliche Form. Die Urkunde Ottos III. vom 6. De- 
cember 999 für Meißen, aus dem Original im K. Sächſiſchen Staatsarchiv jetzt bei 
Köhler a. a. ©. U. ©. 5 gedrudt, liegt ohne Zweifel allen jenen Fälfhungen zu 
Grunde, 


— 


©. 521. 522, — Ottos Brief findet ſich bei Widukind III. c. 70. Der Zug 
gegen Bari wird durch Liudpraud in ber Legatio c. 7,9. 57, durch das Chronicon 
Salernitanum c. 170 und burd die Annalen bes Lupus Protospatharius 3. 3. 969 
bezeugt; für die Dauer des Zuges fommen bie Urkunden in Betradht. Die Zufam- 
menkunft des Gifulf von Salerno, die das Chronicon Salernitanum c. 169 berichtet, 
fanın nur in dieſe Zeit gehören. Des Aufenthalts bes Kaijers in Benevent gebenten 


die Annales Beneventani, die erft dem zwölften Jahrhundert angehören (M. G. 
UI. 176). 


©. 523-546. — Den Gejandtihaftsbericht des Liudprand babe ich faft im 
feiner ganzen Ausdehnung aufgenommen, weil aus ihm bie Lage ber Dinge am 
Harften erbellt. Den jehr unzuverläffigen Text babe ih an manden Stellen zu 
verbefjern geſucht; einzelne Emenbationen bietet auch bie Ueberfegung in ben Ge— 
ſchichtsſchreibern der deutſchen Borzeit. 


S. 547-549, — Die kriegerijhen Ereigniffe am Schluffe des Jahres 968 und 
im folgenden Jahre werben im Zufammenbange allein in dem Chronicon Salerni- 
tanum c. 170—173 erzählt, daneben fommen einzelne kurze Notizen in den Annales 
(‘orbeienses') (M. G. III. 41), Annales Lobienses (M. G. U. 211) und Annales 
Casinates (M. G. III. 172) in Betracht; vor allen Dingen müſſen aber die Urkun— 
ben beriicfichtigt werden. Ueber die Sonnenfinfterniß, bie Ottos Heer erjchredte, 
finden wir Nachrichten bei Anjelm (Gesta episc. Leod. M. G. VII. 202), bei 
Audprand in der Legatio c. 64, in ben Annales Sangallenses maiores und Be- 
neventani. Widukind erwähnt L. III. ec. 71. 72 der Unternehmungen bes Kaifers 
im Unteritalien, aber es ift unmöglich die einzelnen Züge feiner Erzählung chronolo- 
giſch einzuerdnen. Dur die Benugung der Fälihungen bes Pratilli ift die Dar- 
ftellung hier in ben Jahrbüchern unklar und zum Theil irrig geworben. Die Nach— 
richten des Chronicon Cavense und bes Ubaldus müſſen aus der Erzählung ber 
Jahrbücher ausgefchieden werben, was auch Nafemann in feiner Abhandlung über 
die Römerziige der beiden erften Ditonen (Programm des Gymnafiums zu Königs- 
berg in der Neumark. 1855) mit Umficht gethan hat. 


©. 549-552. — Die Erzählung beruht durchgängig auf Leo Diaconus. 


1) Die Bemerkungen, welde in ben Aunales Corbeienses zu ben Jahren 963 und 964 gejegt find 
und in ber Haudſchrift am unteren Rande nad ber Notiz des Jahres 968 ſtehen, beziehen fich, 
wie mir Yaffe mittheilt, auf die Jahre 968. 969. 970. Unter Civitas ift dort wohl die Stabt 
am Fortore auf beu Ruinen bed alten Teauum Apulum zu verftehen, bei welcher Papft Leo IX. 
die befannte Niederlage durch die Normannen erlitt. 
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©. 552. 553. — Den Kriegszug des Jahres 970 können wir nur in dem 
Chronicon Salernitanum c. 174 und in Urkunden verfolgen. 

S. 53, 554. — Die Geſandtſchaft bes Erzbiſchofs Gero von Köln bezeugt 
Hugo Flaviniacensis in feiner Chronit IL c. 8 (M. G. VIII. 374); die des Diet— 
rich von Met die Vita Deoderici c. 16. (M. G. IV. 474). Ueber die Einholung 
und Vermählung der Theophano berichten die Annales Altahenses aus den Hers— 
felder Annalen, Widulind IL c. 74, die Chronik des Benebict c. 38, bie Annales 
Lobienses und Annalista Saxo. Die Schenkungsurfunde Ottos IL, von der das 
ſchöne Original noch in Wolfenbüttel erhalten ift, findet fi in Leibnitii Annales 
imperü III. 202 abgebrudt. 

S. 554. — Widukind feiert an zwei Stellen im 75. Capitel des dritten Buchs 
Otto 1. als Sieger über die Sarazeuen, aber ein ummittelbarer Kampf Ottos mit 
den Araber ift durchaus nicht zu erweifen. 

©. 556-558. — Der Zuftand Sachſens während der Abwejenheit des Kaifers 
erhellt aus Widukind III. c. 68-70 und Thietmar II. c. 19, Ueber bie Synode 
in Ingelheim vergl. Vita Udalrici c. 23, 24 uud J. Möſer, Osnabrüdiche Geſchichte. 
Documente Nr. 14, 

&. 558-561. — Ueber Liutgardes und Liubolfs Grab ift Thietmar II. c. 6 
und 24 zu vergleichen, über den Tod des Erzbiihofs Wilhelm und der Königin 
Mathilde Widufind III. c. 74, die Ältere Vita Mathildis c. 15 und bie jüngere 
c. 24—28, 

S. 561-563. — Die meiften auf die Gründung des Erzbisthums Magdeburg 
bezüglichen Urkunden finden fih mit der erwähnten Narratio erectionis ecclesiae 
Magdeburgensis in Leibnitii Annales imperüi T. III. gedrudt. Vergl. Waig in 
den Jahrbücern I. 3. S. 222 und Grosfelds Negeften in feiner Differtation de 
archiepiscopatus Magdeburgensis originibus p. 60-73, wo aud einiges neue 
Material beigebract iſt. Das wichtige Schreiben des Kaifers wegen ber Einführung 
des Erzbiichofs Adalbert ift im Berliner Staatsarhiv noch im Original vorhanden 
und aus bemjelben in ben M. G. Legg. II. 561 abgedrudt. Die Uebertragung bes, 
Moritzkloſters nach dem Klofter des b. Johannes erwähnen Annalista Saxo und bie 
Magdeburger Annalen zum Jahre 969. 

©. 563—567. — Bon dem legten Aufenthalt des Kaifers zu Magdeburg, 
Quedlinburg und Merfeburg, wie von feinem Tode handeln Wibulind III. c. 75. 
76, die aus den Hersfelder Annalen abgeleiteten Quellen (befonders die Annales 
Altahenses), die ältere Vita Mathildis c. 16 und Thietmar II. c. 20. 27. 


Bud) III. Kapitel 9. 10. Geſchichte Ottos TI. 


Quellen, feichzeitig: Annales Hersfeldenses in den abgeleiteten Annalen, 
unter denen bejonders bier die Annales Altahenses Bedeutung baben. Ein Frag: 
ment von Salzburger Annalen (M. G. J. 88). Annales Corbeienses. Die Fort- 
fegung bes Fledoard bis zum Jahre 978. Amnales Lobienses b. z. 3. 982, An- 
nales Sangallensıs maiores. Annales Colonienses. Chronicon Salernitanum 
c. 175— 183 (nur b. 3. 3. 974). Gerberti Epistolae 1--16 (vergl. 31. 32). Vitae 
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pontificum, Bon Actenftüden find nur diejenigen erhalten, die fid auf den Vertrag 
mit Venedig im Jahre 985 beziehen, gedrudt in den M. G. Leere. II. 35. 36 und 
Leibnitii Annales imperii III. 448—451. — Der Zeit Ottos II. nabe fteben: 
Vita Udalrici c. 28, Richer III. c. 56—96. Odilonis Epitapbium Adalheidae 
c. 6. 7, Syri Vita Maioli III. ce. 1—10 (M. G. IV. 651—655). Johannis Cana- 
parii Vita Adalberti c. 8. Brunonis Vita Adalberti c. 9. 10. 12. Chronica s. 
Benedicti (M. G. III. 207). Chronicon Venetum (M. G. VII. 25—28). Thiet- 
war III. und VII. c. 32, Bon fpäteren Onellen kommen für die Angelegenheiten 
des inneren Deutſchlaude und ber ſlawiſchen Gegenden in Betracht: Tikkehardi Ca- 
sus s. Galli (M. G. II. 122. 123), Arnoldus de memoria b. Einmerammi IT. c..40, 
Herımannus Contractus, Vita s. GoTehardi ce. 1, Vita s. Wolfkangi €. = 32, 
Adamus Brem. I. e. 21. 35, Telmold 1. c. "I5-15, Oosmas Prag. I. c. 26-38, 
Annalista Saxo und die Magdeburger Annalen; für Die franzöftich-lothringiichen 
Angelegenbeiten: Alpertus de epp. Mettensibus, Gesta epp. Cameracensium I. 
c. 4104, Rocdulfi Glabri Historiae 1. c. 3. 4, Sigeberti Vita Deoderieci 1. 
e. 19—21 und Chronica, Hugonis Fioriacensis Historia Francorum Senonensis 
(M. G. IX. 367) und einige fpätere franzöfiiche Schriftfteller, wie -Gulielmus Nan- 
zius; für die italienischen Angelegenbeiten: Arnulfi Gesta archiepp. Mediolanensium 
I. e. 9. 10, Landulfi Historia Mediolanensis II. c. 17, Leo Ostiensis Chronica 
mopasterü Casinensis II. c. 9, Lupi Prothospatharii Annnales Barenses, Anna- 
les Beneventani. 

Bei der Dürftigkeit der Quellen für Die Gefchichte Ottos IT. find die Urkunden 
des Kaifers von um jo größerer Wichtigkeit. Eine verhältuigmäßig bedeutende An— 
jabl derjelben ift noch vorhanden und findet fi in Böhmers Regeſten ©. 22- 33 
verzeichnet. Da die chronologiſchen Angaben dieſer Urkunden fehr verwirrt find, 
babe ich nad den Kanzlern, von denen fie ausgeftellt find, eine neue Anordnung im 
den Jahrbüchern IT. 1. S.116—123 verſucht. Die gleichzeitigen päpftlihen Schrei— 
ben find verzeichnet bei Jaffe, Reg. pont. Rom. 331— 335. 


©. 574. — Wenn ich in den Jahrbüchern IT. 1. S. 17. Anm. 1 irrig an— 
gab, daß fih Herzog Heinrich zu Ingelbeim unter der Obhut des Biſchofs Poppo 
befunden babe, jo beruhte dies Darauf, daß mir Damals unbelannt war, daß Poppo 
und Folkmar identijche Namen find. Bergl. die Note in den M. G. IV. 350. 
Ebenſo war es irrig, wenn ich in den Iahrbüchern II. 1.8.115 von Poppo und 
Felkmar als zwei verfchiedenen Kanzlern Ottos II. ſprach; beide find eine Perfon, 

©. 574, vs — Ueber ben Dänenkrieg Dttos II. vergl. den Excurs in den 
Jahrbüchern II. 1. S. 125 - 129, 

S. 576. 577. — Die großen Veränderungen, die das Herzogthum Baiern im 
Jahre 976 erlitt, babe ich in bei Jahrbüchern IT. 1. S. 31. 32 und in den Ercurjen 
2.131141 entwidelt. Man vergl. auch die Bemerkungen von Hirfch, Heinrich IT. 
Band I. ©, 27. 32, — Für die damalige Lage des Kaifers ift eine Urkunde mert- 
würdig, bie vollftändig zuerft v. Mohr in bem Codex diplomaticus für Graubünden 
at abbruden laſſen, nachdem fie von Mabillon nur im Auszuge citirt war. Das 
Original iſt nicht mehr vorhanden, aber es fcheint mir Alles für ihre Echtbeit zu 
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Iprechen. Die Urkunde ift am 4. Juli 976 ausgeftellt und zwar in Bamberg, wie 
Mabillon augiebt, während das Actum in v. Mohrs Abſchrift fehlte; fie beftätigt 
Privilegien und Freiheiten des Klofters Diientis ob divinae mercedis remunera- 
tionem regnique divinitus collati quietem et perpetuam stabilitatem, nec non 
amabillimae (!) matris nostrae Adalheidae imperatricis augustae et imperli con- 
sortis interventu. Ueber ähnliche Motive bei Ottos reigebigfeit gegen die Kirchen 
vergl. Jahrbücher IL. 1. ©. 45. Anm. 3, wie über Ottos Verhältniß zu feiner 
Mutter ebendafelbft S. 7 und 27. Für die Stellung, die Adelheid bald wieber in 
Italien gewann, ift nicht unwichtig der Brief ihrer Tochter Bertha an fie vem 
Jahre 981 bei Richer III. c. 87. 

S. 578. — Die undatirte Urkunde bei Guden, Cod. diplom. I. 358 bat 
Euler, Erzbiihof Willigis S. 24 gewiß richtig in den März 977 gefegt; fie wird zu 
Utrecht ausgeftellt fein. 

©. 579. — In den Jahrbücdern IT. 1. S. 34 und 35 ift eim beſonderer 
Kriegszug Ottos II. gegen die Böhmen im Jahre 976 angenommen worden; daß 
aber die dort erzählten Ereigniffe den im Jahre 977 in Böhmen geführten Kriege 
angebören, zeigen die von mir herausgegebenen Annales Altabenses. _ 

S. 582. 583. — Die Erzählung von den Vorgängen an der Aisne überliefern 
die Gesta episcoporum Cameracensium I. c. 98, 

©. 584. — Rider (III. c. 86) verlegt die Zufammenfunft Ottos und Lothars 
an einen Ort der Maas, den er Margolius nennt, und dieſe Angabe wird durch eine 
erjt meuerbings bekannt gewordene Urkunde mit dem Datum 5. Juni 980 und dem 
Actum Margoil beftätigt (Archiv der Gefellichaft für ältere deutſche Gejchichtetunde 
X. 433). Einen Ort diejes Namens an der Maas vermag ich nicht nachzumeiien, 
vielleicht ift an Marville zu denken, was auf der Grenze beider Neiche zwiſchen Maas 
und Ehiers lag. Die Zeit für den Abichluß des Friedens wird durch Die bezeichnete 
Urkunde beftimmter feftgeftellt. 

©. 5854-586. — lieber das Bisthum Obdenfe vergl. Jahrbücher II. 1. S. 181. 
Als die Zeit der Griindung des Bisthums Prag babe ich früher (Jahrbücher IL 1. 
©. 123) den Anfang des Jahres 973 feftzuftellen geiucht, wie Dies ſchon früher ohne 
mein Wiffen R. Zirngibl in feiner Abhandlung: Wann wurde Böhmen von dem 
Bisthum Regensburg getrennt? (Hifter. Abhandl. der baieriſchen Atademie der Wiſſen— 
ſchaften 1807, ©. 429 ff.) zu zeigen unternommen hatte. Dümmler (Piligrim von 
Paflau S. 174) bat dagegen die bei Cosmas Prag. angeführte Stiftungsurkunte, 
auf die ich mich bezog, für falich erklärt, und dies ftellt fich auch mir jetst als ſehr 
wahricheinlich dar, da im Jahre 976 ein bejonderer Biſchof ven Mähren als Suffra- 
gan von Mainz (Gudeni Cod. dipl. I. 352) ericheint, Demnach fcheint allerdings 
mit Dümmler die Gründung des Bisthums erft in das erfte Regierungsjahr Ottos IL 
gejegt werben zu müſſen und gleichzeitig auch ein Bisthum fiir Mähren begründet zu 
fein, das fpäter wieder unterging. Weber Piligrims Miffionsbeftrebungen banbelt 
Dümmler auf das Gründlichfte in der angeführten Schrift; ob die Bulle Benebicts 
für Piligrim nur ein Entwurf war ober wirklich ausgefertigt wurde, wird fi, ba 
das Original feblt, faum enticheiden laffen. Daß fib Piligrim, um Metropolitan- 
rechte für Paſſau zu gewinnen, gefälichter Aetenſtücke bedient habe, ift nad Ditinmiers 
Unterfuchungen nicht zu bezweifeln. Fraglich ift mir allein, ob die Bullen Leos VL. 
und Agapets II. zu diefen Fälfchungen gebören und ob demnach Piligrim felbft der 
Fälfcher ift oder die untergeichobenen Bullen bereits vorfand. Meine Zweifel im dieſer 
Beziehung babe ich im der erften Ausgabe I. S, 768-770 näher entwidelt, inbem 
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ih von dem Schreiben Papft Benebicts an Friedrih von Salzburg ausging, weldes 
ih Benedict V. glaubte zufchreiben zu milffen. Meine Gründe find beftritten worden 
von Bidinger (Zeitihrift für die öfterreichiichen Gymnaſien 1856. S. 58—60 und 
Defterreichiiche Geſchichte J. S. 277, 278) und von Hirfh, Heinrih II. Band T. 
S. 54. Die Ausbreitung der Oftmark in der Zeit Ottos IT. entwidelt Dümmler 
©. 65. Nur nad diefer Seite fann ich die Erweiterung des Reichs fuchen, von der 
Otto II. in der Urkunde bei Würdtwein, Nova subsidia III. 426 (Böhmer Nr. 571) 
im Jahre 980 fpricht. 

©. 587. — Die von Gregorovius a. a. 0. S. 408 erhobenen Bedenken gegen 
die gangbare Annahme, daß Crescentius de Theodora ein Sohn der befannten 
Römerin diefes Namens und des Papftes Johanns X. geweſen fei, ſcheinen mir be- 
gründet. 

S. 593 -65698. — Die italienifchen Kriegszüige des Kaifers in den Jahren 981 
und 982 laffen fih nur aus den Urkunden einigermaßen erfennen. Was die gleich- 
zeitigen Annalen und dann bas Chronicon Venetum, Tbietmar, Alpert und die 
Gesta epp. Cameracensium berichten, ift überaus dürftig; am meiften erfährt man 
noch aus Thietmar. Ueber die legten Zeiten des Tzimifces haben wir an Leo Dia- 
conus eine zuverlälfige Quelle; für die folgenden Zeiten wird auch die byzantinifche 
Pitteratur jehr mager. Die arabifhen Geihichtsichreiber verbreiten fih über Abul- 
laſems Züge etwas ausführlicher, als fie font über die Streifereten nach Italien 
zu thun pflegen, und müſſen in den bereits angeführten Werfen von Gregorio und 
Noel des Vergers eingefeben werden. Man vergleiche vor Allem auch die Darftellung 
Amaris, Storia dei Musulmani di Sicilia II. 314-329, 

©. 5%. 597. — Die näheren Umftände der Niederlage bes Kaifers in Cala- 
brien find in ein Dunfel gehüllt, das fich mit den uns befannten, ſehr unzulänglichen 
Berichten niemals ganz wird aufhellen laſſen. Es hat mich jehr erfreut, daß ich bei 
meinen früheren in den Jabrbüchern miedergelegten Unterfudungen im Wejentlichen 
zu gleichen Reſultaten mit Leibniz gefommen bin, deſſen Beleuchtung dieſer Ereignifie 
jet in den Annales imperii III. 427—429 vorliegt. Darin flimmen wir vor Allem 
überein, daß die Schlacht unmöglich bei Baientello, wie fo oft auf des Sigonius 
Autorität nachgeichrieben und nachgelagt worden ift, babe ftattfinden können !), daß 
Otto Roffano einnahm und über diefe Stabt bereitd vorgebrungen war, als feine 
Niederlage erfolgte. Durch Die Benutsung des untergefchoßenen Chronicon Cavense 
find im meine frühere Darftellung manche Unrichtigfeiten gefommen; ich habe dieſelbe 
deshalb nah allen Seiten prüfen müſſen und bin jo zu ben im Terte mitgetheilten 
Refultaten gelangt. Zwei Schlachten unterfcheiden faft alle Quellen; die erfte, ein 
Sieg des Kaifers, war mach Lupus Protospatharius: in Calabria in civitate Co- 
lumnae, und ſehe ich feinen Grund, Diefe Notiz zu bezweifeln; der zweite, unglüdliche 
Kampf fand, als der Kaifer weiter vordrang, alſo jedenfalls in füdlicher Richtung 
Statt. Romualdus Salernitanus (Muratori Seriptores VII. 163) nennt eine Schlacht 
apud Stylum, Calabriae oppidum, aber er jpricht bier von einem Siege, und feine 
ſämmtlichen Nachrichten über diefen Krieg find wenig zuverläſſig. Ueberdies jcheint 


1) Da Leibniz, wie auch ih es that, in Zweifel zieht, ob es überhaupt einen Ort Bafentello gab, 
muß erwähnt werben, daß im Chronicon Salernitanum e. 158 allerbing® ein Ioens, qui Vasin- 
tellns dieitur, erwähnt wird, wie zugleich einer großen Schlacht, die dort zwifhen Waimar von 
Salerno und den Griechen im Anfange bes zehnten Jahrhunderts ftattfand. Ueber die Lage bes 
Orts erhellt aus dem Berichte Nichts. 
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ber zweite Kampf jehr bald nad dem erften gefolgt zu fein, und ber Schlachtplatz 
möchte deshalb mehr in ber Näbe vom Capo delle Colonne zu fuchen fein. Die 
anderen Quellen jagen nur, daß die Unglücksſchlacht in Kalabrien iuxta mare Siculum 
ftattgefunden habe. Vergl. Köpfe im Archiv der Geſellſchaft für ältere deutiche Ge— 
ſchichtskunde IX. 121. 122, 

©. 597. 598. — Dem Bericht Thietmars über die Flucht des Kaiſers ſchenle 
ich jet in ben Einzelnbeiten mehr Glauben, als ich es bei der Darftellung diefer 
Greignifie in den Jahrbüchern that; vorzüglich bewegt mich dazu die Erwähnung des 
Juden Kalonymus. Der erfte berühmte jüdiſche Rabbi in Deutichland ift Kalonymus 
ben Meichullam, der um das Jahr 1000 in Mainz lebte, deſſen Familie fih dann 
in Mainz und Speier fortpflanzte und eine Reihe ausgezeichneter Männer bervor- 
brachte. Diefer Kalonymus ftammte aber aus Lucca, wo fein Vater Meihullam zu 
den Zeiten Ottos I. und Ottos II. lebte, und es ift mir ſehr wahrſcheinlich, Daß bie 
Berpflanzung dieier Familie nach Deutihland in einem perfönlichen Berdienft um das 
faijerliche Haus ihren Uriprung bat. Vergl. Zunz, Gottesdienftlihe Vorträge ber 
Juden ©. 362 ff. Ueber die Berichte und Sagen von ber Flucht des Katjers babe 
ich im den Sabrbücern IT. 1. ©. 164 ausführlich gehandelt; hinzuzufügen ift jetst 
der Bericht der Annales Altahenses. 

©. 604. — „Am 24. Auguft (983) war er am Fluſſe Trigne, am 27. nabe 
bei Larino.“ Die erfte Angabe berubt auf der Urkunde von diefem Tage (Böhmer, 
Regeften Nr. 232), die Muratori mit dem falfchen \ctum „prope flurium_ Ticinum* 
bat abdrucken laffen; das Original bat prope fluvium Trinium. Die zweite Angabe 
ftütst fich auf eine Urkunde, die fich jet bei Tosti, Storia di M. Cassino 1.245 voll- 
ſtändig gedruct findet, während ich fie früher nur nach einem Citat in Vertzs Archiv 
fannte und danach in das Jahr 952 feten zu dürfen glaubte. Da in beiben Urkun— 
den fi Adalbert als Kanzler unterzeichnet, gebören fie mit Sicyerbeit in das Jahr 
983. Die erfte Urkunde verleitete mich in den Jahrbüchern (TI. 1. ©. 89. 90) ber 
Erzählung Landulfs von einer Belagerung Mailands durch Otto IT. Glauben beizn- 
meſſen, obwohl der bei weitem zuverläffigere Arnulf Nichts von ihr meldet; ſeitdem 
die Stütze jener Urkunde fehlt, jeheint mir jene ganze Erzählung als eine müßige 
Erfindung Landulfs zu verwerfen. 

©. 604. 605. — Ueber den Wendenaufftand des Jabres 983 vergl. man 2, Gieje- 
breit, Wendiiche Gefchichten I. 264. 265. Thietmars Nachrichten babe ich in den 
Jahrbüchern IT. 1. ©. 156—163 mit den Berichten der Magdeburger Annalen und 
Helmolds durch eine Fritiiche Beleuchtung zu verbinden geſucht. Auch nah ben im 
den Wendiſchen Geſchichten biergegen erhobenen Einwendungen kann ich mich nicht 
von der Anjicht losmachen, daß ſich Helmolds Nachrichten bier recht wohl mit Thiet— 
mar, aber wicht mit Adam von Bremen vereinigen laffen. Was Thietmar und bie 
Magdeburger Annalen von der Zerftörung Hamburgs durch die Abodriten berichten, 
fann meines Erachtens unmöglich erft auf eine fpätere Zeit (auf bas Jahr 1002) 
bezogen werben. 

©. 606. — Die angeführte Stelle des Thietmar ſteht IV. 9; das erzäbfte 
Traumgeſicht überliefert Brun in der Vita s. Adalberti c. 12. 


Anmerkungen zu Seite 609—612, 841 


Duch III. Kapitel 117. Geſchichte Ottos TI. 


Quellen. Gleichzeitig: Annales Hildesheimenses bis zum Jahre 1000, 
Annales Quedlinburgenses. Annales Colonienses. Annales Corbeiensos. Die 
Grundlage ber Annales Leodienses. Annales Sangallenses maiores. Die beiden 
Fortſetzungen der Chronica s. Benedieti. Odilonis Epitaphium Adalheidae c. 8 bis 
23. Die wichtigfte gleichzeitige Duelle befiten wir in den Briefen des Gerbert, Für 
die franzöfiſchen Angelegenbeiten ift nächft Gerberts Briefen am erheblichften der 
gleichzeitige Bericht des Nicher III. c. 97—110. IV. Wahrſcheinlich find auch bereits 
gleichzeitig niedergeichrieben die betreffenden Stellen des Chronicon Venetum (M. G. 
VII. 28—34) und die Vitae pontificum. Die erbaltenen Geſetze und Actenftlide 
finden fib M. G. Legg. TI. 36. 37. BD. 163. M. G. III. 658. 694. — Der Zeit 
Ottos III. ſehr nahe fteben folgende Quellen, die noch von Zeitgenoflen des Kaifers 
berrühren: Die drei Lebensbeichreibungen des b. Adalbert. Das Leben des b. Nilus, 
Thietmar IV. Conſtantins Yeben des Biſchofs Adalbero von Met. Alperts Frag- 
ment feiner Geichichte der Metser Biſchöfe. Die Schrift Hugos von Farfa de diminu- 
tione monasterii (M. G. XI. 540-5411), Tbantmars Leben des h. Bernwarb 
e. 1-37, Bielleicht ift auch die Lebensbefchreibung des Biſchofs Burdard von Worms 
c. 18 noch zu diefen Ouellen zu zählen.“ Bon den jpäteren Quellen find vornehm— 
fich wichtig: Arnulfus de memoria b. Emmerammi II. c. 31. 33. Gesta episcopo- 
rum Cameracensium c. 105114, fTronicon Novaliciense III. c. 32, Petri 
Damiani Vita s. Romnaldi. Adamus Bremensis TI. c. 21—40, Arnulfi Gesta 
archiepp. Mediolan. I. e. 11—14 (vergl. die fabelbaften Erzählungen Landulfs IL 
e. 18. 19), Leonis Ostiensis Chronica mon. Casinensis II. c. 9—24. Cosmas 
Pragensis I. c. 29-37, Chronica Polonorum I. ec. 6. Die drei Pebensbeichrei- 
bungen des b. Stephan. Bon geringerem Belang find die Nachrichten der Vita He- 
riberti c. 1—8, Vita Gerardi, Vita Wolfkangi, des Anonymus Haserensis de 
episcopis Fichstetensibus c. 12—20, des Siegbert von Werten in ser Chronit 
und ber Vita Deoderici; auch die Annalen Hermanns, Yamberts und bes Annalista 
Saxo, wie die Magdeburger Annalen geben nur geringe Ausbeute. Einige brauche 
bare Notizen finden fih in ber Gefchichte der Gründung des Klofters Braumeiler 
c. 1-8 und in der fpäten Fortſetzung der Casus s. Galli (M. G. II. 149—155); 
aub die Annalen des Lupus Protoipatharius und die Annales Beneventani bieten 
für die unteritaliſche Geſchichte einzelne bemerfenswertbe Nachrichten, 

Die erhaltenen Urkunden Ottos III. find in Böhmers Negeften S. 34—36 
verzeichnet; einige Nachtrãge nieht Wilmans in den Jabrbüchern II. 2. S. M7 bis 
249. Die gleichzeitigen päpftlihen Schreiben verzeichnet Jaffe, Reg. pont. Rom. 
335 — 347, 


S. 609-632. — Die Kämpfe nah Ottos IT. Tode find dadurch vorzüglich 
intereffant, daß Gerberts Briefe einen tieferen und Mlareren Blick in Das Barteileben 
während berfelben ermöglichen, als fonft uns die Quellenſchriften jener Zeit verflatten. 
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Am deutlichften erfennt man fo das Getreibe ber lothringiſch-franzöſiſchen Parteien, 
und gerade dies hat Wilmans in den Jahrbüchern mit großem Scharffiun, joweit es 
irgend möglich war, zu verfolgen gefucht. Die Angelegenheiten des inneren Deutich- 
lands treten dagegen in feiner Darftellung zurüd, jo daß fie von jenem zu ſehr ver- 
deckt werben. Ich babe deshalb mein Augenmerk bejonders darauf gerichtet, die ver— 
ſchiedenen Momente, die zur Erhaltung von Ottes III. Lönigliher Stellung beitrugen, 
zu gleicher Anerlennung zu bringen; vor Allem ſuchte ich das Verdienft des Erzbiſchofs 
Willigis in Das rechte Licht zu ſetzen. Die Hauptquellen find nächſt Gerberts Briefen 
Richer, die Hildesheimer, Quedlinburger Annalen und Thietmar IV. c. 1-7. 

©. 613—616. — Ueber Gerbert befigen wir eine beiondere Schrift von Hod: 
Gerbert oder Papft Silvefter II. und fein Jahrhundert (Wien 1837). Ausführlich 
ipricht dann von Gerbert Wilmans, Jahrbücher III. 2 und Gfrörer in ber Allge- 
meinen Kirchengeſchichte Band III. Abth. 3. Die frübeften Zeiten Gerberts bis zu 
feinem zweiten Aufenthalt in Reims bat bejonders behandelt Büdinger in, jeimer 
Inaugural- Differtation: Ueber Gerberts wiflenfchaftlihe und pelitiihe Stellung 
(Marburg 1851), wo ſich über viele Einzelnbeiten, mamentlid über Gerberts Auf- 
enthalt in ber jpantichen Dart, neue Aufihlüfie finden. Für die Aufklärung ber 
politiihen Role des merkwürdigen Mannes und namentlih zur Erläuterung jeiner 
Briefe bat Wilmans VBortreffliches geleiftet. Auch Gfrörer bat wichtige Beiträge ge— 
liefert und mit Scharffinn manche Machinationen des in ber That ſehr intriganten 
Mönche richtig erfannt, nur daß er fih won der Leibenjchaft oft auch zu gang unbe— 
grünbetem Tadel gegen ihn fortreißen läßt. Daß eine in jo bunten Farben ichil- 
lernde Perſönlichkeit, wie Gerbert, die verfchiebenartigften Beurtbeilungen gefunden 
bat, kaun nicht verwunbern. Hod und Büdinger juchen ihn gegen bie Angriffe 
feiner Gegner, deren er bei Lebzeiten und nad feinem Tode gleich viele gehabt bat, 
duch ein günftiges Präjubiz für den gelebrten Diann geleitet, in Schuß zu nebmen, 
obwohl Beide fonft von durchaus verichiedenartigen Gefichtspunkten ausgeben. Da- 
gegen bricht Gfrörer über den moralischen Werth Gerberts volltommen den Stab; 
jelbft die Tiara Silvefters II. erregt ibm dabei geringe Bebenten, Anders wieber 
Damberger, ber feinen Makel an der Perfon des auf den Stuhl Petri erhobenen 
Mönchs haften läßt; fo rein läßt er fich freilich nur wafchen, wenn man ale gegen 
ihn zeugenden Beweisftellen in Bauſch und Bogen als unecht verwirft, wie Damberger 
mit erftaunlicher Kühnheit obne allen Beweis tbut. 

©. 617. — Die beabfichtigte Zuſammenkunft Lothars und Heinrichs (bei 
Breilah) erwähnt außer Gerbert (Pp. 39) auch Richer III. c. 98 und giebt zugleich 
nähere Nachrichten, die Wilmans nicht aufnimmt, wie er denn überhaupt gegen 
Richer vielleicht noch mehr, als gerechtfertigt ift, Mißtrauen hegt. 

©. 620. 621. — Ueber BWilligis find neuerdings zwei Monographien erichienen, 
welche nicht ohne Verbienft find, obwohl man fie nicht als erfchöpfend anjehen kann. 
Die eine ift eine Miünfterfche Inaugural- Differtation (De Willigisi archicancellarii 
regni Germaniae et archiepiscopi Moguntini vita et rebus gestis. Monasterii 
1859), von 3. 9. Oflenbed; fie verfolgt Die ganze Wirkfamteit des Willigis im ihren 
allgemeinen Zügen, ohne fich tiefer in Specialunterfuhungen einzulaffen. Eingebender 
ift die Arbeit von C. Euler, Erzbiihof Willigis von Mainz in ben erfteu Jahren 
feines Wirkens (Naumburg 1860), aber gerade die Zeiten, wo bie politiſche Thätig- 
feit des ausgezeichneten Mannes am eingreifendften wird, find bier nicht mehr be— 
handelt; auch in manchen anderen Beziehungen zeigt fi, daß die Arbeit feine fertige 
iſt. Einzelnes über Willigis Jugend und feine Ernennung erzählt Thietmar IIL 
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ec. 3. Vergl. Leibnitii Annales imperii III. 348— 350. Das Wort Gerberts, 
welches wir auf Willigis angewendet haben, findet fih im einem Briefe Gerberts 
(Ep. 34), der an jenem jelbft gerichtet ift. 

©. 623. — Für die urbs Ekberti, quae Ala dicitur, und die villa, quae 
Iteri dieitur (Thietm. IV. c. 2. 6), find neue Beitimmungen verfucht worben, 
da die von Wedekind gegebenen und in den Mon. Germ. angenommenen weber an 
ſich hinreichend begründet find, noch den Zufammenbang der Greigniffe Har machen. 
Der letztere möchte durch die bier gegebenen Annahmen iüberfichtlicger werden und 
erhebliche Bedenken, bie ihnen entgegenfteben, kaum vorhanden fein. Alach erkannte 
Kiepert in Ala; über Iteri (Eythra) vergl. Thietm. VI. c. 29. 

©. 626. — Die zweite Verſammlung in Bifenftätt erwähnt Thietmar IV. 
c. 6 ausdrücklich; cs fann ber Zeit und den Umftänden nach feine andere jein, als 
die von Worms, welche der Abt Konftantin, der Berfafler ver Vita Adalberonis II, 
in den October 984 jett (c. 3). Ueber bie Zeit ber völligen Unterwerfung Heinrichs 
zu Frankfurt und Oueblinburg vergl. man 2. Gieſebrecht, Wendiſche Geichichten 1. 
267. Note3. Die damalige Trennung Kärntbens und Baierns und die verwidelten 
Berbältnifie beider Herzogtbiimer bis zum Jahre 1004 fest Wilmans in einem be- 
fonderen Ercurje (Jahrbücher II. 2. S. 62. 190—205) Hlar auseinander. 

©. 627, — In dem Libellus de institutione Hersfeld. eccelesiae (M. G. V. 
140), welches Werk Lamberts uns leider nur in dem erbärmlichen Auszuge des 
Hammersicbenihen Mönche erhalten ift, wird erzählt, daß der fonft jo werbienftliche 
Abt Gozbert Hersfeld verlaſſen babe, quia Ludolfo iuraverat, Ottoni iurare noluit. 
Die Stelle ift corrumpirt, und unter dem Lubolf kann nur Lothar verftanven fein. 
Die Nachricht fcheint mir intereffant, weil fie zeigt, wie weit bie Verbindungen 
Lothars reichten; Gozbert wird wohl ein Lotbringer gewejen fein. 

©. 627. — Ueber Heinrihs jpäteres Leben find Thietmar IV. c. 13 und bie 
Annales Quedlinburgenses zum Jahre 995 zu vergleihen; das erwähnte Volkslied 
wird in lateinifcher Ueberſetzung bei Thietmar V. c. 1 angeführt, 

S. 631. — Adelheid erſcheint noch als Mitregentin Italiens in einer Urkunde 
vom Jahre 992, als fie ſchon nah Deutſchland zuriidgelehrt war. Si quis circa 
eundem episcopum (Cremonensem) querelam aliquam habuerit, hoc negotium 
nostre avieque nostre potestati omnino servamus, Deo annuente, in Italiam ante 
nostram presentiam difiniendum. Murat. Antiquit. VI. 219. 

©. 633. — Die gewictigften Zeugnilfe Thietmars für die Kaiferin Theo» 
phauo finden fich IV. c. 8 und 10. Dietrihs Berleumbungen gegen fie erbellen be— 
ſonders aus Alpert. Petrus Damiani (Epistola II. ad Cadaloum) zeigt, daß man 
ber Kaiferin jogar unerlaubten Umgang mit dem Calabrejen Johannes vorwarf. 
Auch der heilige Brun verräth in der Vita Adalberti c. 10 und 12 feine vortheil- 
bafte Meinung von Theophano, bie er an ber zweiten Stelle geradezu pulerum 
lutum nennt. Denn dies muß wohl bie rechte Lesart fein, ba fi) pulcrum luctum 
nicht erklären läßt. 

©. 683—636. — Ueber die Verbältniffe der wendifchen Dlarken, Böhmens und 
Bolens nad dem Tode Ottos II. find die Hauptquellen die Hildesheimer und Qued— 
linburger Annalen, Thietmar IV. c. 5. 9. 26. V. c. 5; auch ein Brief Gerberts 
(Ep. 91) und das Necrologium Fuldense zum Jahre 985 kommen in Betracht. 
Vergl. Wendiſche Geihichten I. 267. 268 und meinen Ercurs in ben Jahrbüchern 
II. 1. S. 153—155. Daß auf den Markherzog Dietrich ein zweiter Dietrich in ber 
Nordmark gefolgt fei, wie in den Wenpiichen Geſchichten I. 277 angenommen if, 
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halte ich nicht für wahrfheinlih. Die Annahme beruht allein auf Thietmar IV. 
c. 15. Der dort erwähnte Markgraf Dietrich, der Beleidiger Kizos, — fo wird be— 
bauptet — ſei nicht eine Perſon mit dem 985 verftorbenen Markgrafen dieſes 
Namens. Aber Shon im Jahre 977 ericheint urkundlich ein Graf Kizo im Selmen- 
gau, der doch wohl eine Perfon mit dem Ucberläufer fein wird; dieſer konnte ſchon 
früher von Dietrich beleidigt fein, fih nach dem Jahre 983 zu ben Werben begeben 
und 991 in den Befit der Brandenburg geſetzt baben. UWeberbics nennt ber Anna- 
lista Saxo zum Jahre 983 ausdrücklich Lethar von Walbeck als den Nachfolger des 
im Sabre 985 verftorbenen Dietrich. Biel Gericht lege ich freilich anf Diefe Auto- 
rität nicht; denn Alles, was der Annalift gleich darauf von ber Entſetzung Dietrichs 
meldet, jcheint mir durchaus fagenbaft und ſtammt wohl aus den Scholien zu Adam 
von Bremen IT. ce. 43. Es ift kaum glaublih, dak Dietrich, der unter ben Vor— 
fämpfern für Ottos III. Regierung ericheint, fo feines Amtes entſetzt fein ſollte. 

©. 636 — 639. — Die deutichen Quellen (Tbietmar VII. 26 und Adam von 
Bremen II. c. 25—36) verdienen über die nordiſchen Angelegenbeiten diefer Zeit bei 
weitem am meiften Glauben; bie nordiſchen Quellen bebirfen einer kritiſchen Prit- 
fung, wie fie in den Wendiſchen Geichichten I. 215— 230 erfahren haben, denen mir 
bier durchweg gefolgt find. 

S. 640-656. — Die Geihichte der Erhebung Hugo Eapets auf den franzöft- 
chen Thron hat dur Nicher IV. ec. 1—73 und durch die gründliche Benutzung ber 
Gerbertihen Briefe, Die man Wilmans verdankt, ein ganz neues Licht gewonnen. 
Bergl. Jahrbücher II. 2. S. 39—57 und 160--173, wie Nantes Franzöfiihe Ges 
ſchichte J. 24—26, 

©. 644. — Die Angabe Richers (TV. e. 12), daß Hugo am 1. Juni zu 
Noyon gekrönt fei, kann ſchon nach feiner eigenen Darftellung nicht richtig fein. Die 
jpäteren franzöfischen Chroniken, welche die Krönung nah Neims und auf den 3. Juli 
verlegen, fcheinen bierin glaubwirdig., Das Fraxmentum hist. Franc. (Bouquet 
X. 210) läßt die Wahl zu Novon erfolgen, die Richer nach Senlis fett; twielleicht 
bat eine Verwechslung des Wabl- und Krönumgsortes auch den chronologiſchen Irr— 
tbum bei Richer veranlafit. 

©. 648. — Alles, was Gfrörer in der allgemeinen Kirchengeſchichte TIT. 3. 
©. 1441. 1442 über Theophanos Einfluß auf Arnulfs Erhebung, wie ©. 1419 
über bie eigentbiimliche Stellung der Stadt Reims fagt, find lediglich Hypotheſen, 
die in Direftem Wideripruch mit den Quellen, namentlich mit Micher, fteben. Nach 
Gfrörer wäre Neims nur dem Namen nad eine franzöſiſche Stadt, der That nach 
aber ein unabhängiges geiftliches Fürftenthum ımter dent Schuts der beutichen Kaiſer 
geweſen. 

©. 649, 650. — Ueber ben letzten Aufenthalt der Kaiſerin Theophano in 
Italien vergl. Wilmans in den Jahrbüchern II. 2. S. 65. 66, namentlich die bort 
angeführten urkundlichen Zeugniſſe. Das Wort der Theophano gegen Adelheid fiber 
liefert Odilo in dem Epitaphium Adalheidae c. 8, 

©&.-656 — 658, — Den Wendenkrieg von 990 unb die Teßten Schickſale ber 
Theopbano berichten die Hildesheimer und Oneblinburger Annalen, wie Thietmar 
IV. c. 9 und 10. Zu vergleichen find auch bie Lebensbefchreibungen bes heiligen 
Adalbert und Eosmas von Prag zum Jahre 990, Die Geichichte von Theophanos 
Erſcheinung findet fih in Othloni Liber visionum (M. G. XI. 385) und baraus in 
einer Hildesheimer Handichrift (M. G. IV. 888). 

©. 658. 659. — Adelheids Rückkehr nah Deutichlandb berichtet Thietmar IV. » 
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c. 10, In den Jabrbüchern IL. 2. S. 71 wird geiagt, Adelheid habe nicht lange an 
dem Dofe ihres Enfels verweilt; es geichab jedoch jedenfalls bis gegen das Ende des 
Jahres 994, wie die Urfunden aus dieſen Jahren nachweiſen, die man bei Leibniz in 
den Anuales imperii geſammelt findet. Daß während Adelheids Regentſchaft Nichts 
obne den Beirath der Fürften geſchah, geht ebenfalls aus jenen Urkunden hervor. 
Bernardi ducis et Egberti comitis caeterorumque fidelium perplurium consulto 
obtemperantes (Leibn. Ann. imp. III. 584). Nos vero divini timoris et amo- 
ris intuitu, simul etiam omnium fidelium nostrorum consultu, archiepiscoporum, 
episcoporum, abbatum, ducum et comitum (]. e. 587). Dan vergl. die Annales 
Uildesheimenses zum Jahre 992: Dominus rex, bonis Sclavorum promissionibus 
confidens suisque prineipibus resistere nolens, pacem illis iterum concessit. 
Ueber Willigis Stellung ſehe man das Martyrium Arnoldi archiepiscopi Mogunt. 
(Boehmer, Fontes III. 325) und die anderen oben in der Anmerkung zu Seite 390 
angeführten Duellenftellen, 

©. 659. 660. — Quellen für die Wendentriege von 991—996 find die Annales 
Hildesheimenses, Quedlinburgenses, Corbeienses, Sangallenses maiores und Thiet⸗ 
mar IV. c. 14. 15. 52, Vergl. Wendiſche Geſchichten L 278—283. 

S. 661— 664, — Ueber die Vilingerzüge und die nordiſchen Berbältniffe bis 
zum Jahre 1000 berichten von deutſchen Quellen die Annales Hildesheimenses, 
Quedlinburgenses, Corbeienses, TIhietmar IV. c. 16 und VII. c. 28, bie Vita 
Bernwardi c. 7. 19. 20 und Adam von Bremen IL c. 29— 831. 34—38, Die ger 
gebene Darftellung beruht auch hier nächft dieſen Quellen auf den Wenbiichen Ge- 
ſchichten I. 233—250. Der riefen gedenkt Thietmar VI. c. 14. VIIL c. 18, 

S. 665 — 668, — Für die franzöftichen Verhältniffe vom Jahre 992 big zum 
Jahre 996 ift jegt Die Hauptquelle Richer IV. ec. 79—117, der auch Gerberts Briefe 
aus biejer Zeit vielfach aufllärt; außerdem find der Brief des päpftlichen Legaten und 
bie Verhandlungen der Coneile von Mouzon und Coucy (M. G. III. 656-693) von 
Wichtigkeit. Die Annales Colonienses geben einige erhebliche, fonft unbekannte Notizen. 

S. 668, 669. — Der innere Zuftand Deutichlands aus jener Zeit erhellt ber 
jonders aus den Aunalen von S. Gallen zum Jahre 995 und Thietmar IV. c. 18, 
14. Man beachte auch folgende Stelle der Traditiones Wizenburgenses: Otto 
adhue infantulus propter virium impotentiam a multis negligebatur et a regno 
privari dictitabatur. Qua fiducia plures illecti partes regui sibi quisque pro 
viribas usurpabant, inter quos etiam Otto dux, filius Cuonradi ducis, Wizen- 
burgensem abbatiam dominio suo subiugavit hostili oppressione et beneficia 
militum eiusdem loci fratrumque deputata necessariis fautoribus suis distribuit 
illicita presumptione. — Acta sunt hee anno 991 (Ausgabe von E. Zeuß 
S. 305). — Bon dem jungen Heinrich jagt Thietmar: electione et auxilio 
Bawariorum patris bona apud regem optinuit; von Edarb erzählt berfelbe 
Schrüjtfteller V. c. 5: super omnem Thuringiam communi totius populi ele- 
etione ducatum promeruit. Ueber die damalige Trennung Kärnthens, das beffen- 
ungeachtet in einer gewiſſen Verbindung mit Baiern biieb, handelt Wilmans im ben 
Jahrbüchern IL. 2.8. 201 ff. Daß der König im fünfzehnten Jahre mit der Waffen- 
nahıne mündig wurde, lehrt die Gejchichte Heinrichs IV., der am 11. November 1050 
geboren, am 29. März 1065 die Waffen empfing und jelbft die Regierung antrat. 
Heinrich III., geboren ben 28, September 1017, ſcheint erft nach vollendetem fünf- 
jehnten Jahre, jo weit bie Urkunde vom 19, Juli 1033 für den Biſchof von Freifing 
einen Schluß zuläßt, die Schwertleite erhalten zu baben. In der Karslingifchen Zeit 
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erfolgte die Waffennahme früher: Ludwig der Fromme, geboren im September 778, 
wurde im Auguft 791 zu Regensburg webrhaft gemacht, alſo wor dem vollendeten drei— 
zehnten Jahr. 

S. 67%. — Ein jebr intereffantes Zeugniß für die gelehrten Neigungen des 
Calabreſen Johannes findet fib in der Bamberger Handſchrift L. III. 8, welche bem 
zehnten Jahrhundert angehört und mediciniſche Abhandlungen enthält. Dort ift näm- 
lich von einer etwas jpäteren Hand Fol. 42 eingetragen: Isti sunt libri tercii impe- 
ratoris Ottonis, quos [Joha getilgt| Placentiae invenit sibi servatos: duos libros 
Orosii, Persium, duos libros Titi Livii, medieinnlem unum, duos capitulares, 
Fulgentium unum simul cum ortographia Isidori episcopi, in isagogas Porphyrü 
minus commentum Boecii, duos glossarios. Die genannten Bücher hatte offenbar 
Johannes in Piacenza gefammelt, und fie famen nad deſſen unglücklichem Ende an 
den Kaifer. Der erwähnte Liber medicinalis ift ohne Zweifel die Bamberger Hand— 
jchrift, welche jetzt die Notiz enthält; auch die Geichichte anderer Bamberger Codices 
möchte durch dieſelbe Aufklärung gewinnen, wobei ich beionders an die berühmten 
Handichriften des Living denke. Die Mittbeilung der Notiz verdanfe ich der Güte bes 
Herrn Direftors Halm, meines verehrten Kollegen. 

©. €71. 672, — Die Bewerbung des Kaiſers in Eonftantinopel und das Hülfs— 
gejuch des Papftes berichten die Quedlinburger Annalen, Ueber bie Borgänge- in 
Capua ift die befte Quelle die im Klofter Cava — Fortſetzung der Chronica 
s. Benedicti (M. G. III. 207). 

©. 672—675, — Ueber den erften Römerzug Ottos III. jebe man bie Hifbes- 
beimer und Duchlinburger Annalen, ferner Joh. Canaparii Vita s. Adalberti 
c. 21—23, Brunonis Vita s. Adalberti c. 18, die Chronik von Benedig (M. G. 
VI. 30), Thietmar IV. c. 21 und Arnold Schrift de b. Emmerammo II. c. 31 
bis 33. Die Bijchöfe, welche Otto III. auf jeinem erften Römerzuge begleiteten, lernt 
man aus eimer Bulle Gregors V. vom 24, Mai 996 kennen; fie trägt außer bes 
Kaiſers Unterfchrift noch die Namen folgender Biihöfe: Willigis von Mainz, Hartwid 
von Salzburg, Hildibald von Worms, Widerold von Straßburg, Rupert von Speier, 
Notker von Lüttich, Haimo von Verdun, Lantpert von Konftanz, Gotiſtall von Freir 
fing, Shriftian von Paſſau. Lacomblet, Urkunden für die Gedichte bes Nieder» 
rheins I. 77. Dttes Brief an jeine Großmutter findet ſich unter den Gerbertichen 
Briefen Nr. 157. 

©. 677 — 6%. — Die durch die Elumiacenjer in Frankreich unb durch ben 
heiligen Nilus und Romuald in Italien berbeigefübhrten Neformen bes kirchlichen 
Lebens lernt man aus ben ausführlichen Lebensbeichreibungen der Eluniacenjeräbte 
Odo, Majolus und Odilo, wie aus den höchſt intereflanten Biographien des hei— 
ligen Adalbert und des heiligen Nilus kennen; auch Perrus Damiani liefert, ob— 
wohl er nicht mehr ala unmittelbarer Zeuge gelten kann, in ber Vita Romualdi jehr 
bemerfenswerthe Nachrichten. Ueber das Leben des heiligen Adalbert find außer ben 
drei Lebensbejchreibungen veflelben auch Thietmar IV. c. 19 und VI.’c. 9 und 
Cosmas von Prag I. c. 25 — 31 beachtenswertb. Adalberts Verwandtichaft mit det 
baieriſchen Herzogsfamilie wirb in Bruns Biographie c. 1 berichtet; bier heißt es 
von Slawnik: reges tangit linea sanguinis; quem longe lateque iura dantem 
hodie tremunt, Heihrico regi accessit proximus nepos. Da Brun bemielben 
Geſchlecht angehört, ift die Verwandtſchaft wicht zu bezweifeln, obwohl ber Zufanımen« 
bang nicht näher nachgewiefen werben fanı, Bon Neueren haben eingehend über 
Adalberts Geſchichte L. Gieſebrecht in den Wendiſchen Gefchichten I. 275 ff. und 
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Büdinger, Oeſterreichiſche Geſchichte I. 319 ff. gehandelt. Im Allgemeinen ift über diefe 
geiftigen Bewegungen Gfrörers Kirchengeſchichte IT. 3. S. 1334--1342. 1496. 1497, 
1573 — 1575 zu vergleihen. Doch ift die Nolle, die Gfrörer den beiligen Nilus als 
politiſchen Unterbändler der Griechen fpielen läßt, der WVeriönlichleit des Mannes 
wenig angemefien. Ebenjowenig ift nachweisbar, daß Romuald unter dem Einfluß ber 
Clumiacenſer geftanden babe; es ift mir vielmehr ebenſo unwahrſcheinlich, wie Gfrörer 
wabrſcheinlich. 

©. 688 —690. — In der Darſtellung der letzten Schichſale Adalberts bin id 
auch jetzt noch der gangbaren Ueberlieferung möglichſt gefolgt, obwohl durch die von 
mir berausgegebene Passio Adalberti Manches im derſelben unſicher geworden iſt. 
In der kritiſchen Einleitung zu meiner Ausgabe babe ich die legendenartigen Beſtand— 
theile der Ueberlieferung darzulegen gejucht, Doch ift es mir bisher nicht gelungen die 
Unterfuhung zu einem befriedigenden Abichluß zu bringen. 

S.691—6B. — Dttos Brief und Gerberts Antwort finden fi in der Ger- 
bertihen Sammlung unter Nr. 153 und 154. 

©. 693. 694. — Ottos und Gerberts Aufenthalt in Magdeburg, wie der Wen- 
dentrieg des Jahres 997 werben durch Gerberts Briefe 27—29, die Vorrede zu Ger- 
berts Buch de rationali (Pez, Thesaurus novissimus J. 2. 149 seq.), durch die 
Duceblinburger Annalen und Thietmar IV. c. 20. 25. VI. e. 61 erläutert. 

©. 695 — 712. — Gregors V. Pontificat hat Höfler im feiner Geſchichte ber 
Deutihen Päpfte I. 97 — 175 ausführlich: behandelt, fehärfer find die entſcheidenden 
Punlte von Gfrörer im der Allgemeinen Kirchengeſchichte III. 3. 1485 — 1507 in das 
Auge gefaßt worden, doch fehlt es auch in dieſem Theile des Buchs nicht an willtür- 
lichen Annahmen. 

5.69%, — Eine Berfammlung ber lombarbifchen Biſchöfe im Jahre 998 ſchrieb 
an Gregor: Decet nos cum digna graciarum actione semper in domino gloriari, 
qui nos tanta suae miserationis largitate voluit refoveri, ut et mundi area et 
divina hereditas alterutris successibus muniretur. Vestra namque seu imperialis 
sublimitas, quod precipuum (?) patet, divine ammonicionis erudita mysteriis 
nunquam dissolvendis conectitur nexibus, nec voto dissentit, nec disparatur 
efiectu. Quos etenim propaginis linea unit et omnis consolidat fides, decet 
unum sentire, idipsum invicem premeditari, idem sapere, nec dispari clausula 
terminare, et hoc totum secundum Jesum Christum. Das Schreiben gehört zu 
jenen merkwürdigen Actenftüden, die Peyron in dem Kapitelarchiv zu Ivrea fand und 
Provana in ben Studii critici sovra la storia d’Italia a’ tempi del re Ardoino 
(Turino 1843) abdruden lieh, und findet fih dert S. 341. — Der erwähnte Brief 
Abbos ift ven Mabilloen (Acta SS. ord. s. Bened. Saec. VI. P. I. 30) berausge- 
geben. 

©. 698. — Den hitzigen Charakter Gregors V. tabelt jchen Johannes Canapa— 
rius im jeiner Yebensbefchreibung des h. Adalbert (c. 21), die für die Beurtheilung 
der damaligen römiſchen Zuftände überaus wichtig ift. Au vergleichen ift aud bie 
Vita s. Nili c. W. 91. 

©. 698— 701. — Gregors V. Beftrebungen und feine befondere Stellung zu 
den Zeitwerbältniffer werben aus den Beſchlüſſen der Synode zu Pavia (M. G. III. 
694), der Vita Abbonis (Acta SS. ord. s. Bened. Sacc. VI. P. I.) und den 
Schlußbemerlungen des Nicher Mar. Invasor ecclesiae Remensis wird Gerbert in 
einer Bulle des Papftes genannt, bie fich in den Gesta episcoporum Cameracen- 
siam ]. c. 111 finvet. 
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S. 701 -704. — Das Ende des Creicentius und des Bapfies Johannes erzäb- 
fen faft alle gleichzeitigen Onellen. Am wichtigften find die Annales Hildesheimenses 
und Quedlinburgenses, Thietmar IV. c. 21, die Chronik won Venedig, die angeführte 
Stelle der Lebensbeihreibung des h. Nilus und die alten Papftleben; nicht zu über 
feben ift auch folgende Stelle des Ademar von Chabannais (Hist. II. 31), da er ber 
Zeit Dttos III. ziemlih nahe fand: Praefectus Romae Crescentius, cum contra 
Hotonem imperium Romanum vellet arripere, tandem coactus in turre, quae 
vocatur Inter-celis, diu evasit, sed expugnata ipsa turre captus est insidiis suae 
coniugis et patibulo suspensus est et pro eo planctus magnus factus est (M. 
G. IV. 130). Daß das zu Rom Il Monzone genannte wunderlie Gebäude aus bem 
früheren Mittelalter weder dieſem Crefcentius noch überhaupt dieſer Zeit, ſondern erft 
dem zwölften Jahrhundert angebört, babe ich nad der alten Inſchrift des Hauſes in 
Schmidts Zeitichrift fiir Gefchichtswifjenichaft VII. 567—569 zu zeigen geſucht. Bom 
Grafen Benedict handeln die Historiae Farfenses (M. (r. XI. 541). Sehr eingehende 
Unterſuchungen iiber das Geſchlecht der Erejcentier bat Wilmans angeftellt und in bem 
Jahrbüchern II. 2. ©. 222—233 veröffentlicht; einige Gegenbemerlungen bei Gregoro— 
vins, Gejchichte der Stadt Rom Band III. S. 408. 411. 

©. 704— 707. — Die Beihlilffe der römischen Synode vom Jabre 998 und 
Gregors Bulle an Gerbert finden fih bei Danfi XIX. 227 und 201, der Beſchwerde⸗ 
brief Gerberts ftebt in deſſen Briefen App. No. 30, Die Beſchwerden bezieben ſich 
auf Güter, die Gerbert während jeines Aufenthalts in Magdeburg vom Katjer geichenkt 
waren, wie ſich klar aus dem in zweiter Stelle vorbergebenben Briefe ergiebt, wo es 
beißt: Haec a vobis liberaliter collata, sed a quodam nescio cur ablata, restitui 
sibi petit vester Gerbertus. Gfrörer (S. 1500) bezieht dagegen dieſe Bejchwerben 
auf Gerberts Bewerbungen um ein hohes Kirchenamt, bei Denen ihm Papft Gregor V. 
binderlich gewejen jei. Die Beichlüffe der Synode Gerberts zu Ravenna fteben bei 
Manſi XIX. 219. 

©. 707. 708, — Das auf die Beſchlüſſe der Synode zu Baia gegründete Ediet 
iſt gebrudt in den M. G. Legg. II. 37. Bert bat einige Zweifel an ber Echtheit des 
Actenftüds laut werden laſſen und bieje find mir duch einen gelehrten juriftiichen 
Freund verftärft worden, aber ich kann mich trotzdem nicht Davon überzeugen, daß das 
Aetenſtück untergeichoben jei. Es findet ſich nicht allein in dem Chronicon Farfense, 
das ohnehin cher ein ginftiges als ungünftiges Präjudiz abgiebt, jonbern auch in 
einer Ravenuatiihen Quelle, den Zuſätzen zum Agnellus (Muratoris Annalen zum 
Jahre 998). Das verborbene „presbyteri sunt*“ am Schluß, das beionders Perg An- 
ftoß erregt bat, iſt bereits richtig in Leibaitii Annales III. 709 in „praebituri sunt“* 
verändert. Die Erklärung des Edicts macht allerdings mande Schwierigfeiten. Daß 
bei den Damals üblichen Bachtverhältuifien Die Kirche in großen Nachtbeil gerietb, batte 
Ihon Otto I. geſehen und deshalb in Tuſeien Vorkehrungen getroffen. Im einem 
Privilegium dieſes Kaiſers für Die Kanonifer von Arezzo vom Jahre 963 (Böhmer 
Reg. Nr. 267) beißt es: Quia Tuscis Consuetudo est, ut accepto ab ecclesia 
libello in contumaciam convertantur contra ecelesiam, ita ut vix umquam con- 
stitutum reddant censum, precipimus modisque omnibus iubemus, ut nullus 
episcopus vel canonicus libellum aut aliquod scriptum alicui homini faciat, 
nisi laboratoribus, qui fructum terrae ecclesiae . . . reddant sine molestia vel 
contradictione (Muratori Antiquitates III. 186). Der eigenthumliche Zuſatz zum 
Actum bes Ediets: in ea synodo, in qua Mediolanensi episcopo Arnulfo nomine 
papatum ablatum est, in basilica b. Petri, quae vocatur ad ('oelum aureum, bat 
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wielfahe Erörterungen berworgerufen, die man in Leibnizs und Muratoris Annalen 
nachieben kann. 

©. 708— 710, — Die damaligen Berbältniffe der lombardiſchen Biichöfe zu 
ihren Yehnsleuten haben Die erwünschtefte Aufklärung durch die ſchon erwähnte Schrift 
von Provana gefunden, durch die wir von Arduins Unternebmungen unter Otto ILL. 
erft nähere Kunde gewinnen. Was Arduin beabfichtigte, jagen die Biſchöfe in einem 
an die Könige und Fürften erlaffenen Briefe: Omnibus vobis notum esse credimus, 
Arduinum perfidiae spiritu seductum rebellionis arma contra regiam dignitatem 
commovisse et publicae functionis insignia ad totius regni detrimentum sibi 
improvida electione usurpasse, divinam autem hereditatem eiusdemque cultores 
ac previsores episcopos crebra et impia vexatione concussisse atque a propriis 
eivitatibus expulisse, secundos vero milites pene omnes in periurii crimen atro- 
eiter coegisse (p. 344). Zum erfien Male meines Wiffens werden bier die secundi 
milites erwähnt. Daß der Kailer in Abwejenbeit des Papftes die Sade nicht ent» 
ſcheiden wollte, zeigt das bereits angeführte Schreiben der Biihöfe an Gregor '): Quo- 
niam igitur tanta et talis, utpote quae omnium nostrum causas perpendit, in 
vestra absentia, nostro christianissimo domno imperatore ob id differente, nichil 
deliberacionis promeruit contentio, dignetur pietas vestra oculo animae eam 
diseutere (p. 342). Daf die Sache gerade in Pavia dem Kaifer vorgelegt ift, wird 
jwar nicht gejagt; aber es ift feine andere Synode aus jener Zeit, in welcher ber 
Kaifer gegenwärtig gewejen wäre, belanut. Die Antwort des Papftes auf jenes 
Schreiben ftebt bei Provana S. 343, 

&. 710-712. — Die Beſchlüſſe des letzten Concils Gregors V. finden fich bei 
Manfi XIX. 225; vergl. Leibnitii Annales imperü III. 703 und 707. Ob Gregors 
Tod gewaltiam herbeigeführt fei, fann man mit Fug bezweifeln, da bie beften Quellen 
davon jchweigen; in feinem Falle fällt dabei irgend ein Argwohn auf Gerbert. Gfrö⸗ 
ver ©. 1507 jagt: „Da Gerbert offenbar ſeit jeiner Entſernung aus Reims auf den 
Stuhl Petri losftenerte, mußte er wohl zuleßt ſich auf künſtlichem Wege GregorsV. 
zu entlebigen juchen, denn er ſelbſt näherte fi) damals den ficbziger Jahren, Gregor V. 
zählte noch nicht dreißig.” Kaum ift jemals jo grundlos einem Menſchen ein Mord 
imputirt worden! Alle Vorausſetzungen find entweder irrig oder wenigftens nicht zu 
erweifen. Denn erftens ift der gewaltfame Tod Gregors nicht zu erhärten; zweitens 
finden fi nirgends Spuren, daß Gerbert bei Lebzeiten Gregors nad dem Stuhl Petri 
getrachtet hätte; drittens konnte fih Gerbert, da er um 967 ein Jüngling war, nicht 
im Sabre 999 dem fiebzigften Jahre nähern. Was Gfrörer, Gregor VII. B. VI. 
&. 703, 704 nachträglich zur Begründung der letzten Borausjegung gelagt bat, jcheint 
mir ebenfo grundlos, wie jeine frühere Behauptung. 

&. 713. — Der angeführte merhwitrdige Brief Gerberts an die Kaijerin 
(App. 49) ift meines Erachtens im Jahre 999 geichrieben. Das traurige Ereigniß, 
das im Eingange erwähnt wird und bei dem Adelheid won Gerbert Troft jucht, wird 
der Tod der Aebtiffin Mathilde jein. Der Schluß des Briefes wird fi auf bie Un— 
ruhen in Ravenna beziehen, die in ber Vita Heriberti c. 4 und 5 erwähnt werben 
und die ja Gerbert und Adelheid im gleicher Weile betrafen. Die Rolle Arduins 
ideint bier ein gewifler Lambert mit den Seinen gefpielt zu haben; von ihnen heißt 
e8 in einer Urkunde Ottos III., die fih unter den Documenten (F. 1) abgebrudt 


r) Ib benußte ein Eremplar von Provanas Schrift, in das Bethmann Gorrecturen ber mitgetheilten 
Urkunden nah Bergleihung ber Originale eingetragen bat. 
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findet, inimici reipublicae et sanctae Ravennati ecclesiae aperte facti sunt; ibre 
Güter wurben eingezogen und vom Kaifer der Kirche zu Ravenna gejchentt. — Leber 
Gerberts Belagerung der Stadt Ceſena berichtet Petrus Damiani in ber Vita s. 
Mauri (Opp. U. 204). Die Urkunde für den Grafen Dauferius giebt im Weient- 
lihen Jaffe, Reg. pont. Rom. No. 2966. 

S. 713— 715. — Gerberts Sermo de informatione episcoporum findet ſich 
bei Mabillon, Analecta vetera II. 216; die Bulle für Arnulf bei Du Chesne, Hist. 
Franc. script. II. 843. Daß Erzbiihof Arnulf ſelbſt in Rom ericien, zeigt die Ur— 
funde in den Annales imperii III. 736. K. Roberts Trennung von Bertba erfolgte 
nach der Unteriuhung von Bouquet (Recueil X. 567) wahrſcheinlich erft im Jabre 
1001. Ueber Gifilers Sache verbandelte eine römische Synode unter Gerbert im 
Jahre 999, wie Thietmar IV. c. 28 bezeugt, deſſen Angaben nicht auf das Concil dee 
Jahres 998 zu beziehen find. Das Verfahren gegen Arduin erhellt aus ben Acten- 
ftiden bei Brovana S. 345 und 356. An Abt Odilo und die Cluniacenſer ſchreibt 
Gerbert: Vestris nos sanctissimis omni tempore committimus orationibus, et ut 
accipere dignemini, fidelibus exoramus petitionibus, quia in quocumque noster 
valuerit status, nullo modo vester defectum seutiet profectus (Leibnitii Annales 
III. 743). 

S. 716— 718. — Dttos Bußfabrt nah dem M. Gargano und die damit wer- 
bundenen Greignifie erzählen die Fortfegung ber Chronica s. Benedicti, bie Vita 
s. Nili c. 91—93, die Vita s. Romualdi c. 25, und Leo Ostiensis II. c. 24. Die 
Bußübungen in der Höhle bei S. Elemente werben in der Vita Burchardi c. 3 er 
wähnt. Der Aufenthalt in Subiaco ſteht durch Urkunden feft. Ueber die damals im 
Sabinergebirge begründete Adalbertsficche babe ih nad den Notizen, die ih zu Su 
biaco fand, in den Baltifchen Studien (Eifter Jahrg. Heft 1. S. 12. 13) Mitthei⸗ 
lungen gemacdt, wo ich auch über bie Kirche auf der Tiberinjel eingebender gehandelt 
babe. Die beiden Urkunden vom 1. November 1000 mit dem Actum: Romae in 
palatio monasterio find oft gebrudt; Mabillons Abichrift las: palatio montis, was 
einer Correctur ähnlich fiebt. 

©. 720. 721. — Sed fert secum (Leo) alia, ut magnis inventa ingeniis. 
ita magnis finienda consiliis. Gerberti epist. App. No. 28, Cine Bleibulle 
Dttos III. mit der Umſchrift: Renovatio imperii Romanorum ift in Leibnitii An- 
nales imperii III. zu ©. 699 abgebildet. Die angeführte Widmung an den Kaifer 
gehört Gerberts Schrift de rationali an. 

S. 723. — Ut, libere et secure permanente Dei ecclesia, prosperetar n0- 
strum imperium, triumphet corona nostrae militiae, propagetur potentia populi 
Romani et restituatur respublica, ut in huius mundi hospitio honeste vivere, de 
huius vitae carcere honestius avolare et cum Domino honestissime mereamur 
regnare. Urkunde vom 7. Mai 999; oft gedrudt, am beften in der Turiner Samm— 
fung (Historiae patriae monum. I. 325). Bon der Zufanmentunft des Kailers und 
Papftes mit dem Markgrafen Hugo pro restituenda republica giebt die Urkunde für 
Sarfa (Annales imperii III. 731) vom 3. October 999 Zeugniß. 


S. 723, 724. — Die Gesta episcoporum Cameracensium I. c. 111 geben 
ausdrüdlih an, daß Otto einen Palaft auf dem Aventin bewohnte, und bie Vita 
Odilonis (Acta SS. ord. s. Benedicti Saec. VI. P. I. p. 698) zeigt, daß man da— 
male dort zu Rom am beften wohnte: in Aventino monte, qui prae caeteris illius 
urbis montibus acdes decoras habens et suae positionis culmen in altum tollens, 
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aestivos fervores aurarum algore tolerabiles reddit et habilem in se habitatio- 
nem facit. 

©. 724. — Das Ceremoniel an Ottos Hofe und die byzantiniiche Vermum- 
mung jeiner Großen lernt man vor Allem aus den Urkunden kennen, doch geben 
auch Thietmar IV. c. 29 und bie Gesta episcoporum Cameracensium ]. 1. wichtige 
Aufſchlüſſe. Neiches Material hat Wilmans in den Jahrbüchern II. 2. S. 134, 135 
geſammelt. Man vergleiche auch Die anziehende Darftellung bei Gregorovius a. a. O. 
III. 480 ff. 

©. 725. 726. — Ueber die ftädtiichen Verhältniſſe Roms werde ih in einer 
bejonderen Beilage umten handeln und dort auch zu zeigen fuchen, baf die von Oza— 
nam in den Documents inedits p. 156—183 herausgegebene Graphia aureue urbis 
Romae im Wefentlihen unter Otto III. entftanden ift. Eine überfichtliche Darftel- 
lung der ftäbtiihen Berhältniffe Roms zu Ottos III. Zeiten giebt Gregorovins a. a. O. 
©. 472 ff. 

S. 127, — Otto II. nahm zehn Monate nad dem Tode Gregors V. feinen 
Anftand, ein Urtbeil defjelben gegen Farfa als ungejeglich zu vernichten und eine 
Urkunde zu unterzeichnen, in der mit Haren Worten der Papſt dev Beftechlichkeit ge- 
ziehen wird. Leibnitii Annales imperii III. 734—736, 

S. 727. 728, — Die Schenfungsurfunde Ottos IIT. an Nom, die in den M. 
G. Lege. II. B. 162 abgedrudt ift, erflärt Wilmans für unecht und bat feine Gründe 
in einem bejonderen Exeurs (Jahrbücher II. 2. ©. 233—243) entwidelt; Gfrörer 
in der Allgemeinen Kirhengeihichte S. 1570 fi. hält dagegen an der Echtheit der 
Urkunde feſt. Früher ftritten die eifrigften Nomaniften gegen die Echtheit, während 
bie evangelischen Gelehrten die Urkunde für unverfälicht hielten; neuerdings jcheint 
das Berhältniß fich umgefchrt zu haben. Unfraglih bat Wilmans erwieſen, daß 
der um 950 abgefafte Libellus de imperatoria potestate in urbe Roma in ber 
Urkunde wörtlich benust ift, und es muß allerdings befremben, daß man in ber 
laiſerlichen Kanzlei von dieſem Buch im der angegebenen Weile Gebrauch machte. 
Aber viel befremdlicher wäre es doch, wenn man im der päpftlichen Kanzlei ein 
derartiges Nctenftüd gejchmiebet hätte, das dDanıı aus dem päpftlichen Archiv hervor— 
gezogen wäre! Denn aus diefem hat cs eine im Jahre 1339 niedergeſetzte Commij- 
fion für den Gebrauch der Gurie erhoben und abichreiben laſſen. Die Fälſchung 
müßte alſo damals oder bereits früher ftattgefunden haben. Nimmt man num nicht 
an, daß fie unmittelbar zu Ottos Zeiten, vielleicht unter den Augen Silvefters ge- 
ſchehen jei — und zu dieſer Annahme jehe ich gar feinen Grund —, jo ſchwindet 
faft die Möglichkeit eines ſolchen Betrugs. Deun die Urkunde jeßt Die genauefte 
Kenntniß der Zeitverhältniffe oder der fie betreffenden Schriftwerfe voraus. Der 
Fälſcher hätte das vorhin angeführte Buch de imperatoria potestate, die Gerbertiche 
Brieffammlung (Ep. 158) fennen und wiffen müflen, daß Dtto III. zeitweije ben 
Titel Servus apostolorum et secundum voluntatem Dei Salvatoris Romanorum 
imperator augustus gebrauchte und äbnfiche Bleibullen anwanbte, wie jene, bie bei 
Urkunde beigefügt wurde. Leibniz will den Streit nicht entjheiden, aber er neigt 
fih doch auch der Anficht zu, daf die Urkunde echt fei (Annales imperii III. 721); 
mir unterliegt dies faum einem Bedenken, indem ich Leibnizs Worte: Nec facile, 
eredo, tale quid impostori saeculi XII. in mentem venisset noch ſchärfer betone. 

S. 730-737. — Die beften Nachrichten über Adelheids letzte Zeiten giebt 
Odilo in dem Epitaphium c. 13—22. Des Kaifers Reife nad Gueſen berichten 
die Hildesheimer, Quedlinburger Annalen und Thietmar IV. c. — Quellen 
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auch über die fonftigen Vorgänge während bes letzten Aufenthalts Ottos in Deutid- 
land einige Nachrichten mittbeilen, 

S. 733. — Die angeführten Worte des Thietmar ftehben L. V. c. 6. Ueber 
die ſehr ausgeſchmückte Erzählung der Chronica Polonorum I. c. 6 ift Röpell, Ge— 
ſchichte Polens I. 111—113 zu vergleichen. 

©. 734. — Dttos III. Schenkungen für den Münfter zu Aachen bei Lacombiet 
I. 80-82, Ueber die Begründung des Adalbertsftifts jebe man bie Urkunden Hein- 
richs II. ebendajeibft 88. 89. Heinrich verordnet das Gedächtniß Ottos III., qui 
eundem locum incepit imperfectumque ad perficiendum nobis reliquit. 

©. 735. — Die Erzählung des Grafen Otto von Lomello hat das Chronicon 
Novyaliciense III. c. 33 aufbewahrt. 

S. 736. — Das Brucdftüd von dem Briefe Ottos IIL. an Heribert findet ſich 
in der Vita Heriberti c. 5. 

S. 737— 741. — Dümmler in feiner Schrift Über Piligrim und Büdinger, 
Oefterreichiiche Geſchichte V. S. 390 fi. geben bei weiten das Befte über die Belch 
rung Ungarns. Die Quellen find theils unzulänglih, theil® unglaubwürdig. Be 
jondere Aufmerkiamfeit verdienen die Stellen bei Thietmar IV. c. 38 und VI. 
c. 3, wie alle Nachrichten, bie fi) im dem Lebensbeichreibungen des b. Adalbert 
finden. Außerdem haben wir, jeit Wattenbach das Glüd batte die Admonter Hand» 
jehrift der Gefete des h. Stephan aufzufinden, an dieſen eine fihere Grundlage für 
die Unterfuhung der damaligen Verhältnifje Ungarns gewonnen. Bergl. Endlicer, 
Die Geſetze des h. Stephan (Wien 1849). Die Lebensbeihreibungen des h. Stepban 
find fpät, die bei Fejer, Codex diplomaticus Hungariae T. I. gefammelten Urkun- 
den großentheils verdächtig, Die Bulle an Stepban erweislich untergeichoben, was aud 
Gfrörer zu ihrer Rettung verbringen mag. — Nabla und Askrik werden gewöbhnlich 
für eine Perfon gebalten; Bruno in ber Vita Adalberti jcheint fie mir aber deut- 
lich zu fcheiden: Radla ift ibm ber Papas Adalberti, Asſskrik nur ein Klerifer des 
beiligen Biſchofs. Vergl. c. 17 in der erften Recenfion des Werks (M. G. IV. 604. 
1. 45). Büdinger a. a. O. 389 Yat dagegen Einjprace erhoben, doc ift bie Sache 
jest durch die Passio Adalberti wohl als entichieben anzufehen. Dort erjcheint 
nämlih im Jahre 997 Askrif als Abt des Klofters Meferig — zu einer Zeit, wo 
Radla nad Brunonis Vita Adalberti c. 23 bereits in Ungarn vermweilte, 

©. 743, — lieber Bernwarbs Erzjäule vergl. Schnaaje, Gejchichte der bildenden 
Künſte IV. 2. ©. 506 ji. 

©. 745— 748, — Den Aufftand der Römer erzählt am ausführliciten bie 
Vita Bernwardi c. 23—27, den Bejuh in Venedig das Chronicon Venetum (M. 
G. VII. 33, 34). 

©. 749. — Für den Kriegszug des Kaiſers im Jahre 1001 find die Ur 
funden vom 4. Juni Romae ad sauctum Paulum, vom 19. Juli inter Albanum 
et Arretium, vom 25. ımb 31. Juli Paterno, vom 14, October Papiae von Wich— 
tigkeit. Die Nachweiſung dieſer Urkunden verdanke ich, ſoweit fie nicht im Böhmers 
Negeften und in ben Jahrbüchern fi finden, Wattenbachs Güte. Der Zug gegen 
Benevent, Über den die zuverläffigfte Kunde das Chronicon Venetum p. 34 giebt, 
muß in den Sommer fallen; die von Leibniz (Annales imperii III. 783) angeführte 
und irrig auf dieſe Zeit bezogene Urkunde ift von Otto II. am 18. October Wi 
ausgeftellt. Der darin erwähnte Dericus episcopus ift der befannte Dietrih von 
Dieb, nicht der Erzbiichof Friedrih won Ravenna. 

S. 749-751. -- Die Theilnahme Ottos III. an den frommen Beftrebungen 
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auf Pereum und feine enge Verbindung mit Nommald berichtet die Vita s. Romualdi 
c. 30; von der Verfhwörung ber deutſchen Fürften giebt Thietmar IV. c. 30 zuwer- 
läffige Nachricht. Eine bisher unbelannte Urkunde für Navenna aus diefer Zeit fin- 
det fih unter unferen Documenten (F. 2). 

©. 752—761. — Der Gandersheimer Streit wird ausführlih von Thankmar 
in ber Vita Bernwardi erzählt; dort finden ſich auch c. 36, 37 die beften Nachrichten 
über bie letzten Tage des Kaiſers. Man vergl, überdies Thietmar IV. c. 31 und 
die Quedlinburger Annalen, wie die Vita Burchardi c. 8. Ueber Ottos Beftimmung, 
daB bie Neihsinfignien feinem Schwager Ehrenfrieb überbracht werden follten, febe 
man bie Interpolation zu der Fundatio Brunwilarensis monasterii (M. G. XI. 
S. 39. n. 42); ganz unbegründet find die dort gegebenen Nachrichten wohl nicht. 
Die Worte Ottos über Hugos Tod finden ſich in der Vita Romualdi. 

©. 762, — Ueber die Sagen von Otte II. handelt Wilmans in den Jahr- 
büchern II. 2. ©. 243—246, 

©. 763. — Die aus Thietmar berührten Worte ftehen im Prolog zum erften 
Buch, der citirte Vers in Bruns Leben des heiligen Adalbert cap. 9 und im den 
Magdeburger Annalen zum Jahre 973: 


Felix mundus erat, Otto dam sceptra gerebat. 


©. 766. — Die angeführte Stelle findet fich in der Vita Mathildis c. 4. 

©. 766. 167, — Bon Widukind und Hrotsvitha wird die Gemeinschaft der von 
Otto I. beberrihten Völker als Sachſen und Franken bezeichnet, wie für Beide die 
Bedeutung des Neichs darin liegt, daß die Sachen die Herrfchaft der Franken ge— 
wonnen haben; nirgends wirb bei ihnen und bei Nuotger der Name der Deutjchen 
erwähnt. Gleichzeitig ericheinen aber in Urkunden Ottos I. die Deutjchen als Bolt 
ben Slawen, wie den Italienern entgegengeleßt. Teutoniei vel Selavi — Urkunde 
für Magdeburg vom Jahre 961 (Leibnitii Annales imperii III. 69). NManeipiis 
Teutonieis vel Sclavanieis — zwei Urkunden fir Magdeburg von 961 und 965 (L. 1. 
11.153)... Nostris fidelibus tam Calabris, quamque omnibus Italieis, Franeisque 
atque Teutonicis — Urkunde von 969 (L. 1. 262). In den Urkunden Ottos II. 
und III. kommt in gleicher Weife dann öfters der Ansprud Teutoniei vor, z. B. 
in der Urkunde Dttos IN. für Meißen von 996: quod Teutoniei dieunt ovarca- 
punga et talunga (Köhler, Cod. dipl. Lusatiae inferioris II. p. 5). Vergl. 
3. Grimm, Deutſche Grammatik I. 16. Der erfte deutſche Schriftfteller, bei 
dem ich den Namen Deutiche als Volksbezeichnung!) finde, ift Brun von Duerfurt, 
der in feiner Vita Adalberti c. 4. 9. 10 die Gejammtheit der von ben Ottonen 
beherrfchten deutjchredenden Stämme Teutones nennt und auch fhon von einem 
Lande ber Deutfchen ſpricht (Theutonum tellus e. 9). Brum jehrieb aber fein Bud) 
erft im Jahre 1004, nachden er beinahe ein Jahrzehend in Italien zugebracht hatte. 
Hier und befonders in der Lombardei erſcheint der allgemeine Vollsname der deutſch— 
redenden Stämme jchon früher. Der Panegyricus Berengarü L. II. v. 84 bat: 
Teutonico ritu; ber ritus Teutonicus fett aber voraus, daß man bie Deutichreden- 
den Schon als ein zufammengehöriges Volk anſah und jo bezeichnete. Lindprand nennt 
in der Antap. I. c.5 zwar nur die rheinifchen Franken zum Unterſchied von den Weſt— 


1) Der Name Theotisei im Gegenfage zu Latini, Tebiglich zur Bezeichnung bes Zprachunterſchiedes, 
findet ſich bereits bei Walafrid Strabo. Bergl. Dümmler, Geſchichte des Oſtkränkiſchen Reichs. 
Band I. 3, 206. Note 3, 
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franfen Franc Teutonici, Dagegen ſcheint er III. c.20 den Ausdruck ſchon in einem 
weiteren Sinne zu gebrauchen; in der Legatio ftellt er zweimal die Deutichen ben 
Lateinern gegenüber, nicht allein in der Sprade, fondern aud in ber Sitte: ex 
Franeis, quo nomine tam Latinos quam Teutones comprehendit (c. 33). Mag- 
nas in vos gentemque Latinam et Teutonicam contumelias evomere jussit (c. 37). 
Um das Jahr 1000 ift der Gebrauch des Namens in Jtalien ganz geläufig; er gebt 
durch das ganze Chronicon Venetum, wo aud Deutſchland Teutonica genannt und 
das regnum Teutonicum bereits erwähnt wirb (M. G. VII. 30. 31). Ebenio nennt 
ber gleichzeitige Kailercatalog des Codex Cavensis das regnum Teutonicum und 
bat den Ausdrud: rex Totonicorum (M. G. III. 216). In Deutichland bat ber 
Name Deutiche als Vollsbezeichnung fich erft allmählich im elften Jabrbundert einge 
bürgert. Bei Thietmar von Merfeburg kommt in feinem umfangreihen Werke nur 
dreimal das Wort Teutonici vor nnd zwar auffallender Weife an einer und derfelben 
Stelle (V. c. 16), wo es um den Gegenfat gegen die Italiener auszudrücken ange 
wenbet wird. Geläufiger ift der Ausprud Adalbold in der um 1022 geichriebenen 
Vita Heinrieci Il., doch bat auch Adalbold gleih Brum längere Zeit in Italien gelebt. 
Wiederbolentlich gebraucht Ihanktınar in der Vita Bernwardi den Namen der Dentichen, 
bie er bald 'Theotisci, bald Teutones nennt (c. 25. 30, 38). Bon einem deutſchen 
Keiche ift dieffeits der Alpen wohl zuerft die Rede bei Lambert von Hersfeld (M. G. 
V, 156. 225. 226) und urfundlih in einer Speierer Urkunde vom Jabre 1084: in 
qualibet urbe regni Theutoniei. „Remling, Urkundenbuch von Speier S. 58. 

©. 769. — Saxoniam, ut sepe professus est, securitatis ac tocius uber- 
tatis quasi florigeram paradisi aulam revisit. Thietmari Chronicon L. VI. c. 8. 

©. 769. 770, — Ueber die Bauten am Harz und die Bedeutung des Willigie 
und Bernward für die deutiche Kunftgeichichte ift Schnaaſe, Geſchichte der Bildenden 
Künfte IV. 2. S. 55 ff. und 504 ff. nachzuſehen. 

S. 770. 771. — Die Worte Bruns finden fi in der Vita s. Adalberti ce. 9, 
verumftaltet auch in den Magdeburger Annalen zum Jahre 973. 


I. Die ſtädtiſchen Verhältniſſe Roms im zehnten Jahrhundert. 


Die Geichichte der Stadt Rom und ihres Gebiets von den Zeiten Gregors des 
Großen bis zu der jogenannten Serftellung des Senats im Jahre 1143, wegen ber 
Dürftigfeit der Ueberlieferung eine der fchwierigften Aufgaben für die hiftoriiche For- 
ung, ift durch gründliche Unterfuchungen in der letzten Zeit mindeftens jo weit 
aufgeflärt worden, daß man fih im Ganzen und Großen ein Bild der damals in 
der Kaiferftadt obwaltenden Verbältnifje und Zuftände entwerfen kann, wenn auch 
einzelne Punkte zweifelhaft bleiben und bei der Beichaffenheit der Quellen wohl immer 
bieiben werden. Nach der befannten Unterfuhung v. Saviguys in feiner Gejchichte 
des römischen Rechts im Mittelalter find einzelne Partien bejonderer Betrachtung 
von Dönniges in feinem deutſchen Staatsrcht und von Wilmans in feiner Abhand— 
lung: „Rom vom fünften bis zum achten Jahrhundert” !) unterworfen worben; bie 
ganze Entwidlung in ihrem Zuſammenhange haben dagegen v. Bethmann-Hollweg 
in jeiner Schrift über den Urjprung der lombardiſchen Städtefreibeit (1846) und 
C. Hegel in feiner Geſchichte der Städteverfaflung von Italien (1847) einer neuen 
eingehenden Unterfuhung gewürdigt. Bor Allem bat Hegel das Verdienſt allen 
Berwirrungen, die duch die leeren Namen des Senats und der Confuln in bie 
Betrachtung diefer Verhältnifie gelommen waren, ein gründliches Ende gemacht zu 
baben, Erft durch die Beſeitigung diefer Truggeftalten ift Raum für die Darftellung 
der wirflihen Zuftände gewonnen worden. Die folgenden Bemerkungen beziehen ſich 
zunächſt auf die Geichichte Noms im zehnten Jahrhundert und geben auf die früheren 
Zeiten nur fo weit zurüd, als es zum Berftändniß ber fpäteren Epoche erforderlich 
iſt; fie beſchränken fich Darauf einzelne Punkte von Erbeblichkeit näher zu beftimmen, 
indem fie fih im Allgemeinen an Hegels Darftellung anichließen ?). 


As fih im achten Jahrhundert zufolge der Bilderftreitigkeiten die Gegenden 
Italiens, welche bis dahin noch die Hoheit des oſtrömiſchen Reichs anerkannt hatten, 


1) Schmidts Zeitfchrift für Geſchichtswiſſenſchaft II. 137—151. 

2) An bie früheren Unterfuhungen fih anſchließend, zugleich aber mit Beihilfe manches neuen Ma— 
teriald bat Giregorovius auch bie inneren Verhältniffe der Stapt Rom im zehnten Jahrhundert 
im dritten Bande feines Werts behandelt. Trog einzelner Abweihungen von meiner Auffaffung 
findet fi im Ganzen und Großen Uebereinftimmung. In der Höflerihen Ausgabe von Papencorbte 
Gefchichte der Stabt Rom im Mittelalter werden biefe Verhältniffe nur ſummariſch dargeſtellt. 
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von biefem losriffen, wurben überall die failerlichen Beamten verjagt. Nachdem aus 
dem wohlhabenderen und angelebeneren Theile der Bürgerſchaft ſchon früher ftädtiiche 
Milizen gebildet waren, organifirten fich jeßt die Einwohner der größeren und klei— 
neren Städte in Maſſe auf militäriihe Weile und ftellten jelbftgewäblte Beamte, 
Duces und Tribuni nad den früheren failerliben Beamten genannt, an ihre Spige. 
Diefe Beamten verbanden nah ber Sitte ber Zeit mit dem militärifchen Oberbefehl 
eine ausgedehnte Gerichtsbarkeit und Berwaltungsthätigfeit; fie wurben deshalb auch 
Judices genannt, eine Bezeichnung, die Damals faft alle höheren öffentlichen Beamten 
umfaßt. Die Bürgerichaften der größeren Städte waren im Negimenter eingetheilt, 
Numeri oder Banda genannt; Gemeinschaften, die vollftändige Corporationsrecdhte be— 
fahen, fo daß fie and Eigentbum erwerben fonnten. Die Numeri zerfielen in 
Scholae, welche ebenfalls geichlofiene Korporationen waren. An der Spige ber 
Scholae ftanden Patroni oder Priores; die Numeri werden die Duces ober Tribuni 
geführt haben. In größeren Städten waren die Negimenter nad) Stabtvierteln 
(Regiones) gebildet, deren es nach einer neugemachten Eintheilung in Ravenna elf, 
in Rom zwölf gab; wie die Scholae geordnet waren, ift nicht Har, doch jcheinen die 
Zunftverbältniffe, die noch immer das bürgerliche Leben Noms beherrichten, bei ihrer 
Bildung in Betracht gelommen zu fein, Wie weit hinab bie ftäbtiiche Bevölkerung 
an biefer Heeresverfaflung Theil nahm, läßt fich nicht beftinmen. Es jcheint, als 
feien im Anfange die ärmeren Klaſſen auch jet noch von den Waffen ausgeichloffen 
worden, aber im neunten und zehnten Jahrhundert umfaßte das Heer alle jelbftftän- 
digen Bürger, fo daß nur die Geiftlichkeit umd die dienenden Klaffen außerhalb deſ— 
felben ftanden. 

Die Bewegung, welche Italien von dem Oftreiche trennte, erhielt Anſtoß und 
Leitung von dem boben Klerus, namentlih vom römiſchen Biſchof, und führte 
ſchließlich dahin, daß die Stadt Rom mit ihrem Gebiet die Herrichaft des Papftes 
über fih anerkannte. Nach derjelben Anerkennung trachtete der Erzbifhof von Ra— 
venna und wußte fie in der That für eine kurze Zeit zu gewinnen: aber die Berbin- 
dungen bes Bapftes mit dem Frankenkönige brachten es bald babin, daß auch ber 
Exarchat und die Pentapolis unter die Herrſchaft des römischen Biſchofs gerieth. 
Seitdem beftellte ber Papft die Duces und Tribuni auc hier, wie ſchon zuvor im 
dem römischen Gebiet. Er ernannte ſomit die Befehlshaber der Milizen, zugleich 
Serichts- und Verwaltungsbeamte, die ihr Amt im beftimmt abgegrenzten Bezirlen, 
Ducate und Tribunate genannt, im der Meife ausübten, daß der Dux einen weiteren 
Bezirk verwaltete, der dann im mehrere ihm untergebene Amtsbezirfe der Tribuni 
zerfiel. Das Bintgericht hatte zu Nom ein vom Papfte beftellter Beamter, ber Prae- 
fectus urbis; in Ravenna cin gleicher Beamter, der ebenfalls Praefectus ober auch 
Consularis genannt wurde. Ob diefe Präfecten mit den alten faiferlihen Beamten 
befielben Namens im unmittelbarem Zufammenbange ftanden oder die alte Bezeich— 
nung einem neugeichaffenen Amte gegeben wurbe, ift zweifelbaft. 

Mit der erhöhten Stellung des Papfies und mit dem Umfang ber von ihm 
geübten Rechte bob ſich aber zugleich die Bebentung der Hofbeamten, mit denen fi 
längft nad dem Mufter des Hofe von Byzanz der römische Papſt im Lateran um- 
geben hatte, wie zugleich jener zahlreichen Klaſſe von unteren kirchlichen Beamten, die 
zu der bereits jehr ausgedehnten Verwaltung der römischen Kirchengilter und zu ben 
anderen vom römiſchen Biſchof abhängigen weltlichen Geichäften benutzt wurden. Die 
Notarii, Tabelliones, Defensores, Cubicularii, Vestararü u. ſ. w. ber römiſchen 
Kirche, die ſämmtlich in einer zunftmäßigen Verfaſſung ftanden, wurden jo Staats: 
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beamte und nahmen am der Regierung und Verwaltung der Stadt Rom und ihres 
Gebiets in weitem Umfange Antbeil. Zu den Hofbeanten des Paterans gehörten: 
ber Vicedominus, deſſen Stellung ftets ein höherer &eiftlicher bekleidet zu baben 
ſcheint; der Borfteher der Zunft ter Vestararii, meift fchlechthin der Vestararius ge- 
nannt, der immer ober doch häufig aus den weltlichen Stande gewählt wurde; ber 
Superista, der Vorſteher der Zunft der Cubicularii, ber ebenfalls gewöhnlich nicht 
ber Geiftlichkeit angehört zu haben ſcheint; wor Allem aber die fieben Erften in ber 
Zunft der Notare, die regelmäßig Kleriler niederen Grades waren. Diefe Sieben 
Kanden in folgender Nangordnung: der Primicerius, Secundicerius, Arcarius, Sa- 
cellarius, Protoscriniarius, Primus defensor, Adminiculator oder Nomenculator. 
Sie waren nicht allein die Worfteber der Zünfte der Notarii, Tabelliones und Defen- 
sores, fonbern zugleich die Minifter des Papftes in der ganzen ihm zuftehenden welt» 
lichen Verwaltung. Seitdem der Papft in Nom auch die Quelle alles bürgerlichen 
Rechts geworben war, übten fie zugleich in feinem Namen eine ausgedehnte Gerichtd- 
barkeit in allen Streitiachen aus, die an ihn als den Landesherrn gebracht wurden, 
nur daß fie als Kleriker von den Criminalſachen ausgeſchloſſen waren. Auch fie 
wurden jet Judices genannt, und man unterfchied fortan die Judices de militia 
und Judices de clero; jene find die Duces und Tribuni, diefe die ſieben erften No- 
tare. Ob unter die Judices de clero auch der Vicedominus, Superista und Vesta- 
rarius gerechnet wurden, ift zweifelhaft; doch wiflen wir, daß dem Vestararius 
ftebend die Jurisdiction übertragen war, wenn das Klofter Farfa gegen die Unter: 
thanen des Papftes klagte. 

Die genannten militärifhen Beamten mit den Hofbeamten des Papftes bildeten 
den Abel der Stadt, der in bie zwei Klaſſen der Optimates militiae und ber Proce- 
res ecclesiae zerfiel: eine Beamtenariftotratie, Die theils Durch den Umfang ihrer 
Geichäfte, theils durch die reiche Ausftattung der von ihnen befleideten Aemter binnen 
furzer Zeit Übermächtig wurbe und auch auf die Bapftwahl, das wichtigfte Vorrecht 
des römischen Volkes, einen beionderen, fogar geießlich begründeten Einfluß übte. 

Das Papftthum zeigte ich, kaum zur Selbſtſtändigkeit gelangt, der Macht diefes 
Adels in Feiner Weiſe gewachſen, zumal alle jene einflußreichen Stellungen erblid in 
den Befig einiger weniger Geſchlechter kamen. Auch die Judices de clero waren 
verbeirathet und vererbten ihre Aemter!); fie gerade waren es, die dem päpftlichen 
Regiment am gefährlichften wurden. Die Gewaltthaten, die fih dieſe römiichen 
Großen gegen die Päpfte erlaubten, führten unmittelbar zur Herftellung des abend- 
Kindifchen Kaiſerthums, und diefem unterwarfen die Päpfte freiwillig die Stabt Nom 
mb ihr Gebiet, nachdem fie ihre politiſche Selbftftändigteit nur kurze Zeit und ohne 
fonderliches Glück behauptet hatten. Um der Tyrannei ihrer hoben Beamten zu ent- 
— ſtellten ſich die Päpſte unter den Schutz und die Hoheit der fränkiſchen 

ige. 

Unfraglich übten Pippin und Karl der Große ſchon als Patricier gewiſſe Rechte 
im römiſchen Gebiet aus. Es wird uns glaubhaft überliefert, daß Karl ſchon vor 
feiner Kaiſerkrönung ein Abkommen mit dem Papfte traf, wonach ein Geſandter von 
ihm bei der Papſtwahl gegenwärtig fein und er ftreitige Nechtsfälle vor fein Forum 
jieben konnte; auch follen chen damals königliche Missi das römiſche Gebiet 


1) Dan vergleide die Stanımbäume bei Galletti, del Vestarario della 8, R. C. p. 42 und del 
Primicero p. 71. 
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durchzogen und Gerichtstage gehalten haben, Bielleiht waren alle richterlihen Be- 
hörden bereits dem Patricius untergeordnet; jedenfalls waren es bie Optimates 
militiae. Aber, wie ausgebehnt auch Karls Rechte als Patricius fein mochten !), eine 
viel beftimmtere Stellung erhielt er als Kaifer. So wenig er gewillt war, bie mwelt- 
liche Herrichaft, welche der Papft gewonnen hatte, völlig aufzubeben, fo beftimmt 
nahm er doch die Oberberrichaft zu Rom in Anspruch und fuchte Die Rechte, die ihm 
als unveräufierlihes Zubehör der kaiſerlichen Gewalt erichienen, im ihrem ganzen 
Umfange zu üben. 

Wir willen, daß Karl ſich gleih nach feiner Kaiferfrönung dauernd mit ber 
Ordnung der römischen Stadtverhältniffe beichäftigte?). Die mwidtigften Aenderun— 
gen, die eintraten, waren, baf alle römiichen Beamten und Würbenträger fortan, 
ohne ihrer Verpflichtungen gegen den Papft entbunden zu werben, zugleich kaiſerliche 
Leute wurden, daß fie und das geſammte römische Volt dem Kaifer ſchwören mußten 
und daß vor Allem ein ſtehender Missus des Kaifers zu Nom eingelegt wurde, ber 
feinen Sit im Palaft neben der Petersfirche nabm und dem beftimmte Einkünfte von 
dem Einkommen derielben zugewielen waren. Auf diefen faiferliden Beamten muß 
die hohe Eriminalgerichtsbarkeit übergegangen fein, die bis dahin der Präfeet geübt 
hatte; denn in der Karolingifchen Zeit gab es feinen Beamten Diefes Namens in 
Rom). Diefer Missus war fortan der Stellvertreter des Kaiſers in allen gericht» 
lichen Berbanblungen, wie ein zweiter vom Papft ernannter Missus diefen vertrat. 
Die Compofitionen, welche die Verurtheilten zu zablen hatten, wurden zu gleichen 
Theilen zwiſchen dem kaiſerlichen und päpftlien Missus getheilt, und Güter, welche 
für den Fiſeus eingezogen wurden, fonnten nur durch faiferlihe Schenfung an bie 
Kirche übergeben. Bon den Ertenntniffen der gewöhnlichen Richter fonnte an ben 
Missus oder an den Kaiſer felbft appellirt werden, ber im letzteren Falle einen be- 
jonderen Geſandten zur Unterfuchung dev Sache nah Rom ſchickte. Die Biſchöfe und 
öffentlichen Beamten zu Nom durften nur vor dem Kailer belangt werben, der bann 
entweder felbft nah Rom lam und über fie urtbeilte oder den Herzog von Spoleto 
zur Erledigung der Angelegenheit nah Rom fandte*). 

Im Mebrigen blieb die Kriegs- und Geridtöverfaflung Roms unverändert. 
Wir finden nah wie vor Duces, Tribuni, Judices de clero und andere Beamte 
des päpftlichen Hofes erwähnt und im Befiß ihrer früheren Befugniſſe. Der welt- 
lihe Beamtenadel liebte e8 fih mit dem Conſultitel zu ſchmücken, der früber im Con— 
ftantinopel gefauft wurde und jett in ähnlicher Weije vom Kaiſer oder vom Papft 
erftanden werben mochte, bald aber erbli in den Beamtenfamilien geworben zu fein 
Scheint. Neben diefem Titel wurde auch der eines Senators gebraudt, der an bas 
bei den Franken und Langobarden übliche Wort Senior anflang und allmäbli in 
die Bedeutung deffelben überging. Der römische Senat, der von biefer Zeit an wie- 
ber öfters genannt wird, bezeichnet nichts Anderes als Die Gefammtheit des römiichen 
Adels und ift mit Nobilitas gleichbedeutend, 


1) Libellus de imperatoria potestate (M. G. III. 720). Papft Habrian ſchrieb an Karl im Jahre 789: 
Constantinus et Paulus, duces et nostri vestrique. Cenni, Monumenta dominationis ponti- 
ficiae I. 502. 

2) Einhardi Annales 801. 

3) Weber ber Libellus noch die Urkunden jemer Zeit erwähnen einen Präfecten. Unmöglich ift dies 
ein Zufall. 

4) Libellus de imp. pot. L. I. 720. 721. 
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Nach dem Tode Karls des Großen brachen zu Nom abermals innere Streitig- 
keiten bebenklicher Art aus, die auch die Grenzen der faiferlihen und päpftlichen 
Gewalt in Frage ftellten. Im Jahre 824 ging Lothar nah Rom umd ftellte die 
Ordnung ber. Die Conftitution, welde er damals erließ, mußte der regierenbe 
Papft jchriftlih anerkennen und jollte fortan von jebem jeiner Nachfolger vor dem 
Missus eidlich bekräftigt werben, ehe die Ordination erfolgte. Diefe wichtige Con— 
ftitution ift uns erhalten und bildet eines der erbeblichiten Aectenftüde, um die Ber- 
faflung Roms in ber Karolingifchen Zeit zu erfennen ?). 

Die Eonftitution Lothars erwähnt nur zwei Klaffen won richterlihen Beamten 
zu Rom: Duces und die, welche fie ichlechthin Judices nennt. Im letteren kann 
man meines Gradtens im Gegenjat gegen die Judices de militia nur die Judices 
de clero ſehen. Von dieſen zwei Klafien wird nun mit unzweideutigen Worten ge- 
fagt, daß fie zunächſt päpftliche Beamte waren und vom Papfte eingeſetzt wurden; 
doch jollten fie vor dem Kaifer erfcheinen, damit er ihre Zahl und ibre Namen er- 
fahren und fie auf ihre Verpflichtung hinweiſen könne. Zur Beauffichtigung dieſer 
Beamten jollte von Seiten des Kaiſers und Papftes je ein Missus beftellt werben. 
Beide Missi jollten alljährlich an den Kaifer darüber berichten, wie das Recht gehand- 
babt werde, Beſchwerden wegen Rechtswerweigerumg aber zunächſt an den Papft brin— 
gen, daß er fie jofort von einem von ihnen erledigen laſſen könne; geichehe dies nicht, 
jo folle der kaiſerliche Missus an den Kaiſer Bericht erftatten, der dann bejondere 
Gefandten zur Entjheidung der Sade nah Rom jenden wollte. Daß neben ben 
bier erwähnten Missi, die theils zur alljährlichen Beauffichtigung der Beamten und 
Berichterftattung an ben Kaiſer, theils zur Erledigung einzelner Nechtsftreitigleiten 
beftimmt waren, es auch ferner einen ftebenden Faiferliden Missus zu Nom gab, 
lann nicht zweifelhaft jein, und die Conftitution ſelbſt gebenft deſſelben bei Gelegen- 
beit des Eides, ber den neugewählten Päpften auferlegt wurbe, 

Das erwähnte Geſetz Lothars enthält überdies die Beſtimmung, daß Jeder im 
römiihen Volke iiber das Necht, nach welchem er lebe, befragt und dann nad dem— 
jelben gerichtet werden ſolle. Da man feitdem nicht allein nah römiſchem, jondern 
auch nah fränkiſchem oder langobardiihem Recht in Rom leben konnte, mußten noth- 
wendiger Weile germanifche Nechtsprincipien dort Eingang gewinnen, wie auch das 
Procefverfahren der Franken dort nicht mebr unbekannt war. Die fränfijchen Missi 
tagten zu Nom ganz in berielben Weife, wie im anderen Theilen der fränkiſchen 
Monarchie, wie wir aus einem Nechtsftreit des Klofters Farfa mit dem Papfte ſehen, 
der im Jahre 829 vor ben beiden faijerlichen Missi, dem Biſchof Joſeph und dem 
Grafen Leo, von römischen Richtern, Die ihnen als Schöffen dienten, und unter einem 
zahlreichen Umftande aus dem Volke entichieden wurbe?). 

Als fih unter Johann VII. das Papſtthum mit ber kaiſerlichen Gewalt im 
Zwiefpalt fette, famen die Kaiferrechte in der Stadt in Berfall?). Wenn aud in 
der Folge die Päpfte die Kaifer, welche fie ſelbſt berbeigerufen oder notbgebrungen 
gekrönt hatten, dem Namen nad als ihre Oberherren anerfannten und die Römer 
ihnen für den Augenblid Treue ihwuren*), wenn felbft noch kaiſerliche Missi zeit- 


1) M.G, Legg. 1. 239 

2) Galletti, del Primicero p. 183. 

3) Mertwürdig ift in einer Bulle Johanns VIII. bas Datum: imperatore Domino Jesu Christo 
anno pontificatus etc, Nouveau traite de diplomatique V. 191. 

4) Der Kaifer Arnulf geleiftete Eid ſteht U. G. Legr. 1. 562. 
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weile in Rom erichienen und einzelne Appellationen an ben Kaifer ergingen '), fo 
war dies doch Alles ohne durchgreifende Wirkung, und dazwiſchen fielen längere Zeit- 
räume, wo der faiferlihe Thron erledigt war, Es wird uns glaubhaft verfichert?), 
daß es jeit Karl dem Kahlen keinen ftebenden faiferlichen Missus mehr in Rom ge- 
geben habe und die faiferlichen Gerechtiame nicht mebr wahrgenommen feien. Unter 
dieſen Umſtänden ging die Herrichaft in der Stabt dem Namen nach ganz auf Die 
Päpfte über, im Wahrheit aber wurde diefelbe von jenen römischen Adelsfamilien 
ausgeübt, Die fich längſt in dem erblichen Befig aller einträglichen und einflußreichen 
Aemter gejetst hatten. Die priefterliche Herrichaft konnte in Rom um fo weniger zu 
Kraft und Selbftftändigleit gedeiben, als die Stadt Damals von allen Seiten von 
ben ſchlimmſten Feinden umringt war und zugleich wor den inneren Streitigfeiten 
ber Großen jelten lange Nube gewann, Die Bedrängniffe von aufen, wie Die inne- 
ren Zerwürfniſſe Drobten Rom die Beute bald der Markgrafen von Camerino, bald 
ber Herzöge von Spoleto, bald der langobardiichen Könige werben zu lafjen ; von dieſen 
Gefahren befreite Alberih die Stadt, indem er fie zum Sig eines abgeichloffenen 
Fürſtenthums machte. 

Alberih, der unebelihe Sohn des Markgrafen Alberih von Camerino und der 
Römerin Marozia, berrichte unter dem Titel: Princeps et senator omnium Roma- 
norum®), d, h. Fürft und Herr aller Römer, mit unumſchräukter Gewalt über Rom, 
wenn er dem Schein und Namen nad auch bie Herrichaft des Papftes Gefteben lieh. 
Alberich8 Regiment glih mehr dem eines germanifchen Kriegsfürften, wie er denn 
auch der Sohn eines langebardiichen Häuptlings war, als daß es einen eigentlich rö- 
mifhen Charakter trug. Er entichied über Krieg und Frieden, befehligte die römiſche 
Heeresmacht, entbot die römiichen Großen zu Hoftagen, übte das Criminalgericht und 
ließ in feiner Gegenwart bürgerliche Streitigfeiten durch Die zu Rom beftellten Richter 
enticheiben *). Es bezeichnet die volle Selbftftändigkeit feiner Stellung, daß er Mün— 
zen mit feinem Namen und Bilde ichlagen lich®). 

Alberihs Herrichaft ging in ihrem ganzen Umfange auf feinen Sohn Octavian 
über, der auch den leßten Schimmer der Abhängigkeit von einer anderen Macht eut- 
fernte, indem er felbft den päpftlichen Stuhl einnahm. Indeffen konnte fih Octavian 
faum act Jahre in der gewonnenen Selbftftändigfeit behaupten; von allen Seiten 
bebrängt, rief er König Otto über die Alpen und frönte ibn zum Kaiſer. Die Be- 
dingungen, durch welche er feine Macht zu fichern geglaubt hatte, bob er felbft durch 
feine Empörung auf und wurde enblih von demfelben Kaiſer entfegt, dem er bie 
Krone zugewendet hatte. Seitdem war Nom ganz in bem Händen des neuen Kai— 
ſers. Es ift bekannt, wie bie Römer ſelbſt ihr wichtigftes Vorrecht, ben Stuhl Petri 
zu befegen, an Dtto aufgeben mußten und wie fie dann, da fie den vom ihm einges 
fetten Papſt nicht anerfennen wollten, durch ein großes Blutgericht dazu gezwungen 
wurden. Da erft wurde bie fatjerliche Autorität im ihrer ganzen Strenge gezeigt; 
fünf Jahre hinter einander bielt fih Otte dann in Italien auf, oft in Rom felbft, 


1) Lamberti imp. conventus Ravennas M. G. Lege. T. 503. 

2) Libellus de imp. pot. 1.1. 722, Selbit bei der Einſetzung ber Päpſte war fein faiferlicher 
Missus mehr zugegen, Canon de electione papae vom Jabre 898. M. G. Lerg. II. R,. 158 

3) Diefer Titel ift allein durch gleichzeitige Urkunden verbürgt, doch nemmt ſchon eine Urfunbe vom 
Jahre 983 (Muratori, Antiquitates I. 381) Alberih Patrieins und ebenio Ploboarb und Liudprand. 

4) Benedicti Chronicon ©. 34. Man vergleiche die Documente A. 

5) Provana, Studii eritiei 149, 
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und übte hier eine Herrſchaft, welche die der Päpſte völlig in Schatten ſtellte. Als 
höchſter Geſetzgeber, Richter und Kriegsfürſt der Römer trat er auf und hielt Reichs— 
verſammlungen und Hoftage in dem Palaſt neben der Peterskirche, auf denen er über 
die wichtigſten Augelegenheiten der Stadt entſchied. 

Es entſteht die Frage, was ſich während dieſes Wandels der Verhältniſſe von 
den früheren Einrichtungen zu Rom erhalten hatte. Schon die Bemerkung, daß uns 
nirgends mehr in den Urkunden Tribunen entgegentreten, läßt ſchließen, daß die alte 
Heeres» und Gerichtsverfaſſung Roms eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren hatte, 
und eine nähere Betrachtung der veränderten Stellung der Duces führt zu demfelben 
Refultat, 

In den Meineren Territorien, in welche das römiſche Gebiet zerfiel, finden ſich 
jetzt jelten Duces genannt, während die Tribuni ganz verichwinden; bagegen treten 
nah und nach Comites hervor, und die Territorien werden bisweilen als Comitate 
bezeichnet. Wie diefe Umwandlung im Einzelnen vorging, läßt ſich nicht mehr nach— 
welſen, doch liegt auf der Hand, daß fie unter der Einwirkung der germaniichen 
Staatsverhältnifie erfolgte, wie denn einzelne diefer neuen Grafengeichlechter ſelbſt ger- 
maniſchen Urſprungs waren). Neben den Comites werden auch Vicecomites und 
(uastaldiones erwähnt. 

In Rom ſelbſt finden fich allerdings noch vielfadh Duces genannt, aber fie fteben 
nit mehr an der Spite der römiſchen Miliz; wie dieſe jet die niederen Bürger- 
Haffen vorzugsweiſe oder vielleicht ausfchlieflih umfaßte, fo tritt uns ala Führer der- 
jelben bei Lindprand auch ein Mann aus dem Bolle entgegen?). Die Duces zu 
Rom haben ferner feinen Antheil an ber Inrisdiction mehr, fondern ericheinen in 
Gerichtsverhandlungen nur als angeiehene Zeugen aus dem Umftande, Wenn baber 
in der zweiten Hälfte bes zehnten Jahrhunderts Duces in Rom vorfommen, bie 
meift auch den Konfultitel führen, fo ift ihr Titel nicht mehr als Bezeichnung eines 
Amtes, fondern des Standes anzufehen. Denn ſchon batte fi in der Stabt ein 
Erbadel vollftändig ausgebildet. In den Urkunden werben die Nobiles oder Opti- 
mates ſtets befonders ausgezeichnet, während ihnen gegenüber die Plebs fteht, deren 
Mitglieder urkundlich als Viri humiles, anderweitig auch al® Decarcones?) be— 


1) Son 911 erfcheint ein Comes Adriunus cum sex iudieibus in Tibur (Muratori, Autiquit. V. 
773). Nobfreb, Graf in ber Gampagna, wird im Jahre 965 im den Vitae pontif. ermähnt, 
Berardus inelitas eomes Tiburtinns in einer Urkunde won 983 (Muratori, Antiquit. T. 382). 
Benedietus domini gratia inelitas comes sen Stephania illustrissima femina comitixsn senatrix, 
Urkunde von 987 (Nerini, Storia di 8. Alessio 382). Andere Beiipiele finden fi in bem alten 
Guterverzeichniß der römischen Kirche bei Borgia, Breve istoria del dominio temporale, Docu- 
menti No, 1, 

2) Ex plebe Petrus, qui et Imperiola est dietus, adstitit cum ommi Romanorum militin. Hist. 
Ottonis e. 9. Wahrſcheinlich ift Petrus, qui et Imperio vocatur (Documente D). biejelbe 
Perjon. 

3) In der Fortfegung des Liber pontificalis fommt zweimal der Ausbrud vor: Vulgi populus, qui 
vocantur Decarcoues. Im biefen Deearcones hat man befonbere Beamte finden wollen und des— 
balb das Wort, das in allen alten Handſchriften gleihmäßig überliefert ift, wilfürlih geändert. 
Rah dem Zufammenbange kann aber faum zweifelhaft fein, daß ber Ausbrud nicht führer bes 
Bolts, fondern die niedere Vollsnaſſe jelbft bezeichnet und der Bulgärſprache des zehnten Jabr- 
bundert® angehört, Die Ableitung ift allerdings bunfel; vielleicht haben die Decarcours ihren 
Namen von decarcare (discaricare) und waren nichts Anderes als bie damaligen Facchini, bie 
noch heute einen fo erheblichen Beftandtheil ber italienifhen Stabtbevölferung bilben, Grego⸗ 
rovius a. a. O. Band III. ©. 387 leitet den Ausdruc von duodeeim rapiftansi) regionum ber; 
dieſe Ableitung ſcheint mir nicht allein ſehr fünftlich, jondern fuhrt auch meines Erachteus auf 
einen falſchen Begriff. 
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zeichnet werden. Daß das häufig vorklommende Consul et dux lediglich als eine 
Titulatur anzuſehen ift, ergiebt fich unter Anderem aus der unter ben Documenten 
(A) gedrudten Urkunde vom Jahre 942; im derfelben unterzeichnet fi der Superista 
Johannes als Consul et dux, wie der Vestararius Theuphilactus als Consul. 
Zum legten Male finde ich zu Rom die Jurisdiction einem Dux beigelegt in einer 
Urkunde vom Jahre 943, in der neben ibm noch drei Judices ordinarii als erfen- 
nende Nichter ericheinen !). 

Die bier neben dem Dux erwähnten Judices ordinarii find Die alten Judices 
de clero, die durch allen Wechiel der Zeiten ihre richterlihe Stellung bewahrt hatten, 
diefe aber wie bisber mit den Duces, jo fortan mit den Judices dativi tbeilen muß- 
ten, die in Rom zuerft im einer Urkunde vom Jahre 961 nachzuweiſen find ?), wäh— 
rend fie in Navenna und im Erarchat mehr als hundert Jahre früher erſcheinen ). 
Die Dativi treten jo um die Mitte des zehnten Jahrhunderts als Richter gemifler- 
maßen an die Stelle der römiſchen Duces, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß diefe Beränderung mit einer durcbgreifenden Umwandlung des ganzen römiſchen 
Gerichtsverfahrens zujammenbing. Die Judices dativi find nämlih im Wejentlichen 
nichts Anderes als Schöffen*), und ihre Einführung bezeichnet den Punkt, wo in Rom 
das germaniiche Procekverfahren vollſtändig durchdrang. Bon diefer Zeit an wurde 
das Gericht in Rom regelmäßig unter dem Borfig eines Nichters gehalten und mit 
einer Mebrzabl von Urtheilern beießt, die in Gegenwart angefehener Männer nad dem 
römischen, langobardiihen oder fränkischen echt, je nachdem die Parteien fih zu dem 
einen oder anderen Nechte bekannten, den Urtbeilsiprud fanden. Die uns erbaltenen 
Urkunden über gerichtliche Verhandlungen jener Zeit zeigen meiftentheild einen hoben 
Beamten als BVBorfiger und fieben Urtheiler, entweder drei Ordinarii und vier Dativi 
oder vier Ordinarii und drei Dativi. Im geringeren Saden führten wohl auch einer 
oder zwei der Ordinarii den Vorfig, und Causidiei traten dann als Urtheiler ein). 
Bon wem die Dativi beftellt wurden, wird nirgends beftummt gejagt, Doch ſcheint es 
nad) einer unter Otto III. gebräuchlichen Formel, als ob fie vom Primicerius er- 
wählt wurden ®), 

Etwa gleichzeitig mit ber Einführung der Dativi wurde das Amt des Prae- 
feetus urbis bergeftellt, Das nah ein und einem halben Jahrhundert in einer Urkunde 
vom Jahre 955 zum erften Male wieder genannt wird’). Vielleicht erklärt ſich die 
Herftellung dieſes Amts am einfachften aus der eigenthümlichen Stellung Johanns XII, 
der als Bapft weder im Blutgericht noch in der Heeresführung an die Stelle feines 
Baters treten konnte; ber Präfeet trat bier für ihn ein und gewann jo eine Ähnliche 
Stellung, wie die Vögte bei den anderen biichöflichen Kirchen hatten. Theodorus, Der 
erfte römische Präfect Diejer neuen Ordnung, und jener Petrus, ber fih im Jahre 
965 gegen Otto I. empörte, waren unfraglich vom Papfte jelbft eingeſetzt und beftellt; 


1) Galletti, del Primicero 198. 1%. 

2) Marini. Papiri diplomatic: 160, 

3) Nach v. Savigny werden bier bie erften Dativi im Jahre 838 erwähnt. Ex fann unmöglich ein 
Zufall fein, daß mehr als ein Jahrhundert nachber fib kein Judex dativaus in Mom nachweiſen 
läßt. 

4) Hegel 1. 320, 

5) Galleni, del Primicero 295—2397. 

6) Documente E. Noch Benzo nennt im elften Rabıbundert den Primicerins beu Borfteber des 
ganzen römischen Gerichtsweſens. 

7) Stephauns de Iheoduro prefeeto. Marıui, Papırı diplomaticı 39. 
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dann aber nahm der Kaifer die Beftellung des Präfecten in die Hand, ber von 
diefer Zeit an für den erften Faiferlichen Beamten in ber Stadt galt. Es ſcheint, daß 
Otto I. neben dem Präfecten Anfangs noch einen beionderen Pfalzgrafen zu Rom 
einfegte!), deffen Schöffen die Judices ordinarii waren, die fortan auch palatini 
genannt werden. Die Stellung des Pfalzgrafen wurde aber wohl jpäter mit der des 
Präfecten verbunden und kam jo bald in Vergeſſenheit. Beſondere Missi pflegten 
die Ditonen für richterliche Geichäfte nicht nah Nom zu Schiden, wie aus einer Ur- 
funde vom Jahre 983 erhellt, nach der zwei Missi Ottos II. dort nur unter aus— 
drüdliher Zuftummung des Papftes und nach jeinem Wunſche tagten?); der Präfect 
galt jpäter gleichſam für den ftebenden Missus und Pfalzgrafen des Kaiſers. 

Der Präfect vereinigte hiernach die Macht, welche der ſtehende Missus zu Karls 
des Großen Zeiten gehabt hatte, mit der eines oberften Vogts der römifchen Kirche 
und des Papftes. Dem Umfang feiner Nechte erkennt man aus feinem Amtseide, 
defien Formel uns aus dem zwölften Jahrhundert überliefert ift. Er batte hiernach 
alle Gerechtiame und Einkünfte der Kirche im ganzen römiſchen Gebiet zu wabren und 
zu beauffichtigen, für die Sicherheit der Wege zu forgen, die Gerechtigkeit zu hand— 
haben, Die Aufficht über alle Burgen und Feiten zu führen, deren Befehlshaber ibm 
untergeorbniet waren. Außerdem willen wir, daß ihm der Blutbann vorbehalten war, 
daß ibm in den wichtigften Rechtsiachen der Vorfig im Gerichte zuftand und daß bie 
Voliftredung des Urtheils zu feinen Obliegenbeiten gehörte. Nach ordnungsmäßigem 
Gange wurde der Präfect in der Folge vom Kaiſer beftellt und empfing feine Gewalt 
mit dem gezogenen Schwerte. 

Dieje Umgeftaltungen erfuhren durch Alberihs Gewaltherrſchaft und die Er- 
neuerung des abendländifchen Kalfertbums die Verhältniſſe Noms und erhielten fich 
jo im Wejentlihen bis auf Die Zeit, wo Otto III. die Stadt zu feiner dauernden Re— 
fivenz erjah, Die Auflehnung des Johannes Grejcentins, der während der Minder- 
jährigfeit Ottos einen Verſuch machte, fih unter dem Namen eines Patricius eine 
jelbftjrändige Macht in Rom zu gründen, hatte jo wenig, wie früher ein ähnliches 
Unternebmen feines Vaters zu Zeiten Ottos II., dauernden Erfolg und ließ feine nach— 
baltigen Einwirkungen zurüd. 

Die Stadt Nom nahm in den Plänen Ottos III. eine jo bervorftechende Be— 
deutung ein, daß er den Verhältniſſen derſelben wohl eine befondere Sorgfalt zuwen- 
den mußte. Es jcheint in der That, daß er dem römischen Senat, d. b. den römi— 
ſchen Großen 3), eine beftimmtere Konftitution gegeben habe; wie uns denn eines 
feiner Ediete, in welchem er fich jelbft den Conſultitel beilegt, „an den römiichen 
Senat” und die anderen Fürften Italiens erhalten ift*). Es mag Damals der erb- 
liche Conſultitel abgeichafit jein, da der Titel in der Stadt jeit dem Jahre 1000 jelte- 
ner wird. Wie aber dem auch jei, der Senat Ottos III. hat niemals auf die Ver— 
hältniffe der Stadt einen erheblichen Einfluß geübt. Wichtiger war, daß dieſer Kater, 


1) Sergius comes palatii, Urkunde vom Jahre 983. Murnt. Antiquit. I. 379. Johannes praefeetus 
comes palatii. Urfunbe von 998. Galletti. del Pr, 226, 

2) Es ift die jo eben angeführte Urkunde bei Vluratori. 

3) Daß Senat in diefer Zeit aller Orten nichts Anderes als die Geſammtheit ver Großen bezeichnet, 
ſieht man recht deutlich aus ben Geſetzen des h. Stephan, in denen bäufig erwähnt wird, daß fie 
senatus deereto erlaſſen jeien. 

4) M. G. Legg. II. 37. Auch ich bin jetzt mit Hegel (1. 307) und Gregorovius (111, 496) Übergeunt, 
daß consul ftatt consulibus zu leſen ift. 


864 Die ſtädtiſchen Verhältniſſe Roms im zehnten Jahrbundert. 


der gefliffentlich bei feiner Krönung auch den Titel eines Patricius jelbft angenomt- 
men batte, in Nachahmung der byzantiniihen Hoforbnung einen von ſich abhängigen 
Patricius einſetzte. Der erſte Patricius!) in Diefem Sinne ift der Römer Ziazo ober 
Zazzi, der den Kaifer im Jahre 1000 auf feiner Reife durch Deutſchland begleitete und 
im Jahre 1001 als Anführer eines kaiſerlichen Heeres gegen Rom gejandt wurde. 
Der von Otto III. neugeftiftete Patriciat bat fi dann längere Zeit in Rom erhalten, 
obgleich wicht im der Bedeutung, die ihm uriprünglich der Katjer geben wollte, und die 
wir aus einer uns überlieferten Formel, Die bei der Einſetzung des Patricins auge 
wendet wurde, erfennen, 

Es find uns nämlich einige Formeln aus der Zeit Ottos III. erhalten?), bie 
ung erbeblihe Aufſchlüſſe jowohl über die ftädtiichen Verhältniſſe Noms zu jemer Zeit, 
als über die Abfichten dieſes Kailers, Nom zum Mittelpuntt einer Univerſalherrſchaft 
zu machen, gewäbren. Die erfte giebt die Ceremonien an, unter benen ber Patricius 
eingelegt wurde, und aus ibnen wird Mar, daß dieſer Beamte der Stellvertreter des 
Kaiſers nicht allein im den ftädtiichen, ſondern in allen Neichsangelegenbeiten jeim 
follte. Die zweite Formel bezieht fich auf Die Einjegung der römiſchen Richter, bie 
unter Ueberreichung des Juftinianeiichen Geſetzbuchs und Hinweilung auf ſtriete Aus- 
führung dejlelben erfolgte; der Kaifer gab dabei den Richtern zu erfennen, daß fich 
nicht allein über die Stadt, fondern über den Erdkreis ihre Autorität erftrede, was 
darin jeine Erflärung findet, daß fie feine rechtstundigen Schöffen im Kaifergerichte 
waren. Die dritte Formel, Die nur unvollftändig erbalten ift, betrifft die Ertbeilung 
bes römiſchen Bürgerrechts, welches bei der großen Vorliebe des Kaifers für alles 
römische Weſen als ein Privilegiuum angefehen werden konnte, der Kaifer mindeftens 
jo angejeben wifjen wollte. 

Zu dieſen Formeln tritt ein Verzeichniß der verichiedenen Nichterflaffen im 
römifchen Gebiet hinzu, das uns zwar getrennt von jenen überliefert ift, aber feinem 
Inhalte, wie jeiner Form nach aus derjelben Duelle mit ihnen zu fließen jcheint und 
jedenfalls aud der Zeit Ottos III. angehört. Dieſes Verzeichnig unterſcheidet brei 
Klafjen von Nichtern: 1) die Judices palatini oder ordinari, 2) die Consules, 
3) die Pedanei. Die fieben Judices palatini, die einzeln nad ihren beionberen Ge- 
ihäftstreilen durchgegangen werben, find als römtiche Kleriker bezeichnet, die Deshalb 
in Criminaljahen fein Urtheil fühen; fie haben ibren Sit zu Rom und find obne 
einen beftimmten Gerichtsiprengel. Die Consules, die im Verlaufe auch Comites 
genannt werben, baben dagegen ihre bejonderen Gerichtsiprengel und urtbeilen, wie 
in bürgerlihen Sachen, jo auch in Griminalprocefien. Die Pedanei endlich, die ſich 
auch ſchlechthin als Judices bier bezeichnet finden, werden von den Grafen beitellt, 
um ihnen das Recht zu weiſen, es find alſo Schöffen in den einzelnen Gerichts- 
diftricten der römifchen Landſchaft oder Judices dativi, wie fie ſich Damals wicht 


1) In einer Urkunde vom Jahre 975 findet fidh unter den Zeugen ein Benedietus patrieius, Aunna- 
les Camaldul, I. App. 9. Dod iji Hier patricıus wohl nur als leere Zitulatur anzufehen, wie bei 
dem Juhnnues consul et patrieius, der in einer ravennatifchen Urkunde vom Jahre 967 erwähnt 
wird. Fantuzzi II. 27. 

2) Einen verbeferten Text biefer Formeln gebe ih unter ven Documenten N. Daß fie ber Zeit 
Ottos III. angehören, ift jegt allgemein angenommen. Zu ben von Anderen beigebradhten Grün- 
ben will ib nur ben noch binzufugen, daß fib faiferliche Protofpatbarien in dem Zeitraume, ber 
überbaupt in Betracht fommen Tann, zu Rom nur unter Otto 111. finden; ein folder erſcheint 
aber in der erften Formel. 
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allein zu Rom, ſondern auch in den einzelnen Städten des römischen Gebiets nann- 
ten. Man erkennt aus dieſem Verzeichniß, daß ber Name der Comites fich zu jener 
Zeit noch nicht recht im Römiſchen eingebürgert hatte und daß man dem Gerichts- 
berrn noch meift den Titel eines Consul beilegte !), daß ſich indefien die Formen bes 
Grafengerichts bereits feft ausgeprägt hatten. Weshalb der Präfect und die Judices 
dativi?) in Rom jelbft in dem Verzeichniß nicht beionders erwähnt werden, läßt ſich 
nicht ermitteln, da wir den Zufammenbang, in dem das Std uriprünglid ftand, 
nicht fennen. 

Aus diefen Aufzeichnungen aus der Zeit Ottos III. erhellt deutlih, daß bie 
römischen Richter damals ebenſowohl als kaiſerliche, wie als päpftlihe Beamte ange- 
feben wurden, unb eine Reihe gleichzeitiger Urkunden) zeigt fie uns als Schöffen 
in Gerichtsſitzungen, welche der Kaiſer jelbft, fein Patricius oder der Präfect abbielt. 
Der Primicerius und Secundicerius feinen überdies am Hofe Ottos eine bejonbers 
bevorzugte Stellung eingenommen zu haben, denn fie werden geradezu als bie erften 
Käthe des Kaifers bezeichnet, „die ibn zur Nechten und Linken umgeben, gleichſam 
mit ihm regieren, und obne welche er nichts Großes beichließen fan." Im Allem 
erfennen wir auch bier, wie fi Otte bemübte die Ordnungen und Formen in Rom 
einbeimiich zu machen, die am Hofe von Byzanz eingeführt waren, ' 

Was in diefen Einrichtungen anf einen dauernden Aufenthalt des Kaijers in 
Rom berechnet war, ging mit dem Tode befjelben unter. Die römischen Richter und 
Beamten behielten allein die lokale Bedeutung, die fie vorbem gebabt hatten. Die 
Stellung bes Patricius erbielt fih zwar, ſank aber auch von ibrer allgemeinen Bes 
deutung berab und bewahrte fih nur für die Stadt und ihr Gebiet Geltung. Der 
Patrieius galt in der Folge für den Stellvertreter des Kaifers in Rom und fonnte 
als folder auch dem Präfecten Befehle ertheilen *). 

Während der Kaiſer die Einrichtungen von Byzanz nah Rom zu verpflanzen 
juchte, übertrug fein Lehrer Papft Silvefter IT. die fräntifchen Lehnsverbältnifie, jo- 
viel wir willen, zuerft auf die römiichen Gegenden. Bis dahin hatte die römijche 
Kirche, wie fie einzelne Grundſtücke gegen einen feftgeftellten Zins in Pacht zu geben 
pflegte, jo auch ganze Städte und Territorien in Pacht meift auf drei Generationen 
ausgetban). Silvejter II. erfannte das Nachtbeilige dieſes Verfahrens und gab zuerft 
bem Grafen Dauferius die Stadt und Grafihaft Terracina zu Lehn. Noch bäufig 
lehrten die Päpfte freilich zu den alten Pachtwerhältniffen zurück, aber allmählich jaßte 
doch das Lehnswejen auch im Römiſchen feften Fuß ®). 

Sp bildeten fih bier innerhalb des zebnten Jahrhunderts Die Stanbesbeftim- 
mungen, die Gerichtsverfaffung und zuletzt jelbft die Eigenthumsverbältnifie unter 
den Einwirkungen des germaniichen Weſens um. Alles näherte fi den Zuftänben, 
die in dem lombardiſchen Italien längft beftanden und ſich auch im Ravennatiſchen 
bereit8 burchgearbeitet hatten. Das römiiche Gebiet hatte feine Grafen und Schöffen; 
in Rom jelbft eriheint der Präfect halb im ber Stellung eines Grafen, halb eines 
biſchöflichen Vogts und hat in den Judices ordinarii und dativi feine rechtsfundigen 


1) Man vergleihe au bie Urkunde vom Jabre 977, aus der Gregorovius IIT. 488 Stellen anführt 

9 Der Präfect und bie Dativi zu Nom werben gerade zu Ottos II, Zeiten vielfab in Urlunden 
erwähnt, 

9) Galletti, del Primicero 219— 231. 

4) Galletti, del Primicero 241.’ 

5) Man vergl. die Urkunde Johanns XII. bei Jafe, Reg. pont. Rom. No. 2870. 

6) Jaffe, Reg. pont, Kom. No. 2996. 


Greſebrecht, Raiferzeit. I. 3. Aufl. 55 
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Urtheiler. Die Verwaltung der Stadt theilt er mit den Judices ordinarii, die zu— 
nächſt Miniſter und Hofbeamte des Papſtes find, aber zugleich als kaiſerliche Leute 
gelten. Von einer ſelbſtſtändigen Regierung der Stadt durch Beamte, die frei von 
der Bürgerſchaft gewählt wären, findet fi feine Spur. Die leeren Namen der Con— 
ſuln und Senatoren dürfen nicht irren; fie find nur Bezeichnungen des adeligen 
Standes, nicht eines Amtes, wie der römiſche Senat jener Zeit nicht einen beſonde— 
ren Stadt- oder Reichsrath, jondern lediglich die Gejammtheit der römischen Großen 
bezeichnet. 


Anmerkung. 


Unter dem Titel: Graphia aureae urbis Romae bat Ozanam neuerdings 
in den Documents incdits p. 155—183 nach einer Handicrift des dreizehnten oder 
vierzehnten Jahrhunderts, die fich zu Florenz in der Yaurentianiichen Bibliothek beftn- 
det, eine merfwürdige Schrift herausgegeben, die in ihrer erſten Hälfte vielfah wört— 
ih mit dem befannten Liber de mirabilibus urbis Romae iübereinftimmt, in ber 
zweiten Hälfte aber dieſes Buch fortzuſetzen ſcheint. 

Die Graphia beginnt mit einer Topographie Noms, bie in Form und Inhalt 
jfih au die der Mirabilia anjchließt, nur daß fie manche weitere Ausführungen und 
eigenthiimliche Zuſätze enthält. Dann aber nimmt fie mit den Worten: his itaque 
prelibatis, nomina et dignitates illorum, qui in excubiis imperialibus perseverant, 
deseribamus einen neuen Anlauf und bejchreibt einen glänzenden kaiſerlichen Hofbalt, 
ber ſich nad ber Darftellung des Berfaflers zu feiner Zeit in Nom befand. Hier 
hört alsbald Die Uebereinſtimmung mit den Mirabilia auf, Dagegen zeigen Die folgen- 
den Abjchnitte der Graphia mit den Origines des Iſidor und der befannten Schrift 
des Kaiſers Conftantinus Porpbyrogennitos de ceremoniis aulae Byzantinae nähere 
Berwandtichaft, geben aber auch manche Nahrichten und Bemerkungen, die fi jonft 
nirgends nachweiſen laflen. 

Einige gelegentlihe Notizen im dem erften Theile der Graphia befunden, daß 
fie Die jett vorliegende Geftalt um das Jahr 1160 erhielt, aljo etwas jpäter als bie 
ältefte Necenfion der Mirabilia, die um das Jahr 1143 entftanden ift. Aber eine 
aufmerfjame Bergleihung läßt darüber faum einen Zweifel auflommen, daß bie 
Grapbia nit aus tem Liber de mirabilibus, ſondern vielmehr dieſes Bud aus 
jenem entftanden ift. Auch finden fi jene wenigen auf Das zwölfte Jahrhundert 
bezüglichen Bemerkungen nur in dem erften topographifhen Theile, während in den 
ſpäteren Abſchnitten Nichts der Art zu bemerken iſt; man wird jene daher als ſpätere 
Zufüge bezeichnen und Die Entftehung des Buchs vielmehr aus den folgenden unver» 
änderten Abjchnitten, erftären müſſen. Diefe jest num Ozanam im Die Zeit zwifchen 
dem jechjten und achten Jahrhundert und rüdt Damit unjeres Erachtens die Entſte— 
bung des Buchs im ein zu hohes Alterthum hinauf, wie jchon die Berwandbtichaft 
mit der erft im zehnten Jahrhundert entftandenen Schrift des Conftantinus darthut. 
Die Graphia fanır nicht füglich ver der Ottoniſchen Zeit entftanden fein und jcheint 
mir, wenn auch nicht ganz im der vorliegenden Form, Doch im ihrer urjprünglichen 
Gejtalt, die im Wefentlichen aus der Florentiner Handſchrift noch zu erkennen iſt, 
nur der Zeit Ottos III. angehören zu fünnen. Denn biefer Kaiſer war ber einzige, 
der ſich unter ben deutſchen Herrſchern in Ron einen dauernden Hofhalt gründete, 
und ihn nad dem ficherften Nachrichten mit jenem byzantinischen Ceremoniel umgab, 
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wie es die Schrift bejchreibt. Neben dem allgemeinen Beziehungen, welche ſich in ber 
Graphia auf die Zeit Ottos III. und zwar auf dieſe allein, wie mir jcheint, nach— 
weiſen laſſen, deuten aber noch einige Einzelnbeiten fpecieller auf ihre damalige Ent- 
ftebung hin. 

Erftens finden ſich jene drei Kormeln, von denen oben die Rede war und 
bie jetst allgemein der Zeit Ottos IIT. zugeichrieben werden, am Schluſſe der Graphia 
wieder, und zwar in der Geftalt, in welder wir fie im der älteſten Vaticaniſchen 
Handichrift !) Befiten, ſo daß fich manche Fehler dieſer Handichrift aus der Graphia 
verbeffern lafien. Die Vermutbung liegt fomit nabe, daß diefe Handichrift felbft die - 
Formeln aus einem älteren Eremplar der Graphia copirt bat; zumal die Handichrift 
mitten im Sat abbricht, wie im gleicher Weife die am Schluffe unvollendete Graphia 
Diefe Baticanifhe Handichrift der Formeln gehört aber bereits dem elften Jahrhun— 
dert an“). 

Zweitens: Von einem zweiten in ber Graphia enthaltenen Stüd 3) findet 
fih in einer anderen Klorentiner Handicrift, wie mir durch eine Mittheilung des ver- 
ewigten Merkel befannt wurde, eine faft wörtliche Wiederholung unter dem Titel: In- 
cipit de VII. gradibus, quomodo nominantur apud Grecos et Latinos. Diefe 
Handſchrift gehört ebenfalls ſchon dem elften Jahrhundert an. 

Drittens: Außer dem Kaiſer wird von Perſonen in ber Graphia nur ber 
Dietator Tusculanensis beſtimmt bezeichnet und zwar als der Anführer der fatier- 
lichen Yeibcoborten und Comes cesariani palatii. Es ift aber bekannt, eine wie ein- 
flußreihe Stellung die Grafen von Tufeulum gerade bei Otto III. einnahmen. In 
einer Urkunde des Kaifers wird Gregorius von Tufculum als praefectus navalis, 
deflen Sohn Albericus als imperialis militiae magister erwähnt *). 

VBiertens: Was von der wunderlichen Tracht des Katjers in der Graphia 
erzählt wird (S. 174-176), findet in amderen Nachrichten bei Otto III. feine 
Beftätigung. Dieſer Kaifer fchenkte dem Kloſter des h. Alexius feinen Krönungs— 
mantel, auf dem die jämmtlichen Gejtalten ber Apokalypſe in Gold eingewirkt 
waren ®). 

Fakt man zufammen, daß die erwähnten Hanbjchriften bes elften Jahrhunderts 
[hen die Graphia benugt zu haben fcheinen und Daß die Verwandtichaft derſelben 
mit den Ceremonienbüchern des Kaifers Conftantinus über die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts zurüdzugeben verbietet, wie ferner daß manche Einzelheiten gerade bei 
Otto III. und feiner Umgebung eine nabeliegende Erklärung finden, jo firirt ſich die 
Zeit dieſes Kaifers unferes Erachtens mit größter Wahrjcheinlichfeit als die Periode, 
in welcher die Schrift entftand, Sie wird fpäter noch mehrfach überarbeitet jein. 
Als die legten Abichnitte, weil die Kaiſer des Abendlandes ihren Sig nicht mebr zu 
Nom nahmen, Fein Intereffe mehr hatten, ließ man fie gemeinhin fort und jchrieb 
nur dem erfien Theil des Buchs ab, der wegen jeiner jcheinbaren Belehrung liber 
merkwürdige Dertlichfeiten immer noch ger gelefen werden mochte, So entftand der 
Liber de mirabilibus aus der Graphia. 

Betrachtet man nun die Schrift won dem Standpunkt der Ottonifchen Zeit, jo 


1) Codex Vatie, 4917, 

2) Bergl. Documente E. 1. 

3) Primieerius palatii — — ad imperatorein,. p. 171. 172. 
4) Galletti, del Primicero 230, 

5) M, G. IV, 620. 
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ift der Mangel an allen beftimmten chriftlihen Anſchauungen in derielben überaus 
merkwürdig. Der Berfafler jheint nur mit Hercules, Janus, Romulus, Bompejus, 
Octavianus u. f. mw. gelebt zu haben, jein ganzer Ideenkreis gehört dem beidnifchen 
Altertbum an. Dies ift genug, um zu zeigen, daß er dem Hofe Ottos III. nicht 
eben nabe ftand, daß er die Dinge nur von der Außenfeite kannte. Ich möchte glau- 
ben, daß die Schrift von einem römiſchen Grammatifer jener Zeit herrührt, der die 
Saden nidt in ihrer Wahrheit, jondern nach feinen Bhantafien anjab; auf einen 
jolhen Autor lafjen auch die wunderlichen Etymologien ſchließen, von denen bie 
Graphia wimmelt. Ich überrede mich ſchwer, daß bie ſceniſchen Aufführungen, von 
denen er fpridht, Damals wirklih in Rom ftattgefunden haben, und noch weniger 
fanıı ih dem Glauben jchenfen, was er von den Proconſuln und Dictatoren erzäblt, 
bie ibre Aemter nur auf eine beftimmte Reihe von Jahren erhielten. Die ganze 
Schrift wird nur mit Vorficht benutst werden können. Aber unfraglich bat der Ber- 
faffer doch auch gutes und zuverläffiges Material beiefien. Die drei erwähnten For- 
meln nabm er vielleicht aus einer Schrift de ordine palatii, die für den Ottoniſchen 
Hof daſſelbe leiftete, was die befannten Bücher Hinkmars und des Kaiſers Conſtanti— 
nus für den fränkiichen und byzantinifchen Hof. Auf eine jolhe Schrift möchte ih 
auch das erwähnte Nichterverzeihniß zurüdführen, mindeftens jo weit es Johannes 
diaconus in feiner Schrift: de ecclesia Lateranensi mittheilt. Denn die angebängte 
Betradhtung könnte auch einem jpäteren fanoniftiichen Werke angebören, wie fie und 
denn durch ein ſolches, das Buch des Bonizo de vita christiana, zunächft aufbewahrt ift. 


IV. Einige Documente. 


A, Unebirte Urkunde, die ich aus bem Registrum Sublacense f. 171 abgeſchrieben 
babe, Das Registrum Sublacense, nach der Mitte des elften Iabrbunderts 
angelegt und dann jpäter von verſchiedenen Schreibern des elften und zwölften 
Jahrhunderts fortgefeßt, befindet ſich noch jett im Archiv zu Subiaco und ift 
der mwidtigfte Schatz befielben. Die Originale der im Registrum zujammen«- 
geftellten Urkunden find meiftentheils untergegangen; die älteften noch jett im 
Archiv vorhandenen Originalurfunden find vom Papft Baichalis II. Das Re- 
gistram Sublacense hat manche Beiträge fir Muratori und Galletti geliefert, 
ift aber noch keineswegs erſchöpft. Die bier mitgetheilte Urkunde citirt Georgi 
zum Baronius (3. 9. 938), und Muratori hat ein furzes Ercerpt mitgetbeilt 
(Antiquitates V. 773). Gregorovius (Gefchichte der Stadt Rom III. 326) 
jetzt fie mit Recht in das Jahr 942, während ich fie friiher irrig dem Jahre 939 
zugewiejen hatte, 

B. Nach der dem zehnten Jahrhundert angehörigen Karlsruber Handſchrift der 
Briefe des b. Bonifacins ſchon bei Würdtwein, Epistolae s. Bonifacii p. 377 
und hiernach in Giles, Opera s. Bonifacii I. 286 berausgegeben. Doc ergiebt 
die Bergleihung der Handſchrift wejentliche Verbeſſerungen. 

C. Aus der älteften und beften Handjchrift des Cencius Camerarius, bie fich zu 
Florenz in der Bibliotheca Riccardiana befindet (Cod. 228 f. 141), von mir 
abgeichrieben; nach einer fchlechteren Hanbihrift des Ceneius hat Muratori bie 
Urkunde in den Antiquitates V. 807 abdrucken laſſen. Einige Berbefferungen 
find erbeblich, jelbft für die Chronologie der Reife Geros nah Nom. 

, Umebirte Urkunde aus dem Registrum Sublacense f. 143. 

.1. Ebirt von Blume im Rheiniſchen Mufeum für Aurisprudenz V. 123—126 
nach zwei Baticanifchen Handichriften, von denen Cod. 4917 dem elften, Cod. 
1983 dem fünfzehnten Jahrhundert angehört und fiher nur Kopie ber exften 
ift; neuerdings abermals herausgegeben von Dzanam in ven Documents In- 
&dits p. 182, 183, wo die drei Stüde den Schluß der Graphia aureae urbis 
Romae bilden. Ozanams Tert ſtimmt faft durchgehends mit dem bes Cod. 
4917 überein und giebt in zwei ober brei Fällen mejentliche Berbefjerungen. 
Die beiden römischen Handichriften habe ich in der Baticanifchen Bibliothel noch 
einmal verglichen. 

2. Edirt von Blume a. a. O. 129—132 nad dem Johannes diaconus, 
befien Wert de ecclesia Lateranensi Mabillon im Museum Italicum II. 570 
berauggegeben hat, und ber Baticanifchen Handſchrift 2037, die erft dem Anfange 
bes vierzehnten Jahrhunderts angehört. Ich habe diefe Handichrift zu Rom 


u 
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nod einmal verglichen, bei dem Abdruck mich aber durdaängig an die Hand» 
ichrift von dem Werke des Bonizo de vita christiana gehalten, Die fih zu Rom 
im Beſitz des Cavaliere Torquato di Rossi befindet und aus ber mir zwei 
Abihriften Diefer Stelle vorlagen, Die eine von Giov. Batt. di Rossi, die 
andere von Bethmann angefertigt. Die Handichrift ift um das Jahr 1100 ges 
ſchrieben. 


. Zwei meines Wiſſens unedirte Urkunden Ottos III. fiir das Erzbisthum Ravenna, 


die ich in einer dem Marchese Gino Capponi angehörigen Handſchrift in Florenz 
fand. Beide find bier enthalten in einem Werke, Italiae exarchatus betitelt und 
Papft Hadrian VI. zugeeignet; ala Berfaffer deflelben nennt ſich Guilielmus 
Valla Rhegiensis, Cardinalis a Flisco Capellanus. Cf. Catalogo dei mano- 
scriti posseduti dal Marchese Gino Capponi (Firenze 1845) p. 126. 
Ballas Abichrift der Urkunden ift Sehr feblerbait; er verftand offenbar weder 
die Schrift ned den Inhalt derjelben. Die erfte Urkunde ift indeſſen leicht zu 
emenbdiren mit Hülfe ber bei Uzhelli, Italia sacra II. p. 361 und 370 gebrud- 
ten Privilegien Heinrichs III. und Friedrichs T. für Navenna, melde das Otto— 
nische Privilegium unmittelbar benutt haben; bei der zweiten Urkunde entbehren 
die Korrecturen jo fefter Stüßpuntte, 

Gedichte aus der Zeit Ottos III., die fih in Bamberger Handſchriften vorfin- 
den und meines Wiffens ungedrudt find. Der Publication feinen fie mir, 
obwohl ihr Inhalt wenig Ausbente fiir die Gefchichte bietet und nur das lette 
poetiihen Gehalt bat, dennoch nicht unwerth, weil fie über »ie litterariichen 
Verhältniſſe der Zeit einiges Licht verbreiten. 

l. Die Dedicationsverfe finden fih in dem jchönen Pergamentcober 
1. J. IV. 12, der Boetius de arithmetica enthält, vom Ende des zehnten Jahre 
hunderts herrührt und von ber gleichzeitigen Hand eines fumdigen Mannes an 
vielen Stellen verbeffert if. Die Dedicationäverfe find mit goldenen und fil- 
bernen Buchftaben gejchrieben. Offenbar war die Handfchrift fiir Otto III. ber 
ſtimmt; fie wurde ihm wohl vor feiner Kaiſerkrönung überreicht, da er wieder— 
bofentlich al® rex bezeichnet wird. Es liegt nahe an Gerbert als ben Geber 
zu denken, aber die Verſe entfprecben dem Ruhme des großen Gelehrten wenig. 
Der Bollftändigkeit wegen babe ich die Verje hinzugefügt, die fih am Ende des 
erften Buchs und am Schluß des Werks finden. Die fetten, bie ich in finf- 
zeilige Stropben abgetheilt habe, könnten unvollftändig fein, da mach fol. 139 
in ber Handſchrift ein Blatt feblt. Durch die Güte des Herrn Directors Halm 
bin ich auf diefe Neliquie der Ottonischen Zeit aufmerffam gemacht worben. 

2. Das Gedicht auf Mariä Himmelfahrt ficht auf den fetten Blättern 
einer Bamberger Pergamenthandſchrift Ed. V. 1, die im Jahre 1067 geichrieben 
ift und zahlreiche Ritualbeſtimmungen enthält. Unfraglich ift das Gedicht in Rom 
jelbft entftanden, obwohl die Handſchrift in Deutichland geichrieben ſcheint. 
Schon als eines ber wenigen Erzeugniffe der römiſchen Litteratur verbient es 
Aufmerkfamteit, wie denn auch die Beichreibung der Feftfeier nicht ohne alles 
biftorische Interefle if. Man bat fih wohl den Kaifer zur Zeit der Entſtehung 
bes Gedichts in Rom anweiend zu denken: war dies der Fall, jo muß baffelbe 
im Jahre 999 entftanden fein. Der Vers: Signo iudicii vultus adest Domini 
möchte dann noch eine beftimmtere Beziehung auf das geflicchtete Weltende haben. 
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A. 
Römische Urkunde vom 17. Auguft 942. 


Anno quarto pontificatus domni Stephani VIII. pape in sacratissima sede 
b. Petri apostoli ind. XV. mense Augusto die XVII. Breve recordationis facio 
ego, Leonem venerabilem abbatem monasterii s. Benedicti, qui situm est in 
Sublacu, qualiter orta est contentio inter nos et Demetrius seu Petrus et Leone 
et alius Petrus, abitatores civitatis Tiburtine, de fundum, qui appellatur Paterna, 
positum territorio Tiburtino milibus ab urbe Roma plus minus XX. Ideoque 
coadunati per commendatione domni Alberici glorioso principe venimus in 
curte ipsius prineipi Alberici iuxta basilica ss. Apostuli ante presentia obtima- 
tibus et iudicibus, videlicet Marinus sanctissimus episcopus s. Polimartense 
ecclesie seu Nicolaus primicerius atque Georgius secundicerius nee non et 
Andrea arcario, simulque et Johannes sacellario et Leone protoscriniario 
s. sedis apostolice atque Benedietus, qui dieitur Campanino, et Caloleo et 
Georgius dux, qui appellatur de Cannapara, Theuphilactus vestarario, Johannes 
superista, Demetrius de Umiliosum, Balduinus Franco, Gregorius de Abentino, 
Benedictus Mitcino, Crescentius, Benedictus da Flumine, Benedietus de Leone 
de Azo, Adrianus dux, Henricus de Sergius, ceterisque plurimis circumastanti- 
bus et residentibus coram presentiam suprascripto principe. Tunc reclamavit 
pro nostro monasterio Leonem monachum et dixit: Domini, fiat vestra miseri- 
cordia, quia hunc Demetrius et Petrus et Leone itemque Petrus, qui hic pre- 
sens sunt, cum consortibus suis inquietant nos et contendunt, ut abeamus nos 
illorum proprietatem. Unde precamur vestra misericordia, ut, si aliquis eis 
pertinet, ante vestra presentia difiniatur. Deinde dixit Demetrius insimul cum 
Petro et Leone atque alius Petrus: Certe contendimus, quia de illo fundo, qui 
appellatur Paterna, fecerunt nobis isti monachi virtutem. Deinde diximus nos: 
Certe, verum non est. Sed si placet vobis, veniant cum illis suis consortibus. 
Et interrogavit secundicerius Demetrio: Habes tu consortes. Et ille dixit: 
Domini, habeo et hic presens sunt. Deinde missi sumus ex utraque parte sub 
distrieto fideiussorem. Iterum replicato sermone dixit: Fiat vestra misericordia, 
quia iste abbas cum suis monachis fecit nobis virtutem. Et nos diximus: Certe, 
non est verum. Deinde iudicavit secundicerius: Die tu, Demetrius, de asto ad 
advocatum monasterii s. Benedicti per suum sacramentum: quia nulla virtute 
de eodem fundum fecimus: iterum si abes aliquit ad contendendum, die ante 
nos. Et dixerunt: Contendimus, quia fundum ipsum, qui appellatur Paterna, 
nostra est proprietas. Et dixerunt monachi: Quit vobis pertinet? . Demetrius 
cum supradictus litigantibus dixerunt: Habemus charta, sed non est hie. Tune 
dixerunt iudices: Data guadia utrosque, ut tertia die post s. Marie si!) aduxe- 
ritis charte cum vestris consortibus. Tunc dicit de asto ct advocatus mona- 
sterii iure per suum sacramentum: Quia per tue charte vos neque detenuisti 
neque ipsum vocabulum. Et factum est, cum veniret ad constitutum terminum. 
Tunc venit Demetrius cum supra prenominatis consortibus ante basilicam ss. 
Apostoli et coram omnibus refutavit ipsum prenominatum fundum ad Leonem 
abbatem et ad Leonem monachum. Quia de constitutum placitum neque charta 


1) So die Handſchrift; wahrſcheinlich ift hie zu verbeſſern. 
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abemus neque nulla contio facimus, sed pro futura cautela hanc breve memo- 
ratoria a prudentissimis suprascriptis legislatores me Benedictum scriniarium 
et tabellionem urbis Rome scribere preceperunt, in qua et omnes manus pro- 
pria subscripserunt. In mense et indictione suprascripta XV. 

+ Nycolaus Dei nutu primicerius summe sedis apostolice in hanc breve 
memoratoria interfuit et subscripsit. 

Georgius secundicerius interfuit et subscripsit. 

Marinus episcopus s. ecclesie Polimartense interfuit et subscripsit. 

Johannes sacellarius interf. et ss. 

Andreas arcarius interf. et ss. 

Leo protoscrinarius interf. et ss. 

Theuphilactus consul interf. et ss. 

Johannes consul et dux interf. et ss. 

Georgius consul et dux interf. et ss. 

Balduinum nobilem virum interf. et ss. 

Benedictus scriniarius et tabellio urbis Rom. complevit et absolvit. 


Schreiben des Erzbischofs Wilhelm von Mainz an Papſt Agapel II. 
vom Jahre 955. 


Domno apostolicae sublimitatis culmine dignato, summo post caput Chri- 
stum totius christianitatis membro papae Agapito, merito ac nomine fulgenti, 
Willihelmus s. Magontinae sedis minister indignus, eius dono Galliae partium 
Germaniaeque a se secundus, orationis, fidei subiectionisque securitatem, in 
illo autem, ex quo omnia, per quem omnia, in quo omnia, 

Postquam dignati fuistis vestram liquere paternitatem, apud nos quantas 
afflictionum iniurias perpessi sumus, vos ignorare haud dubitamus, praesertim 
illo exterorum evitato, internorum tali ingruente periculo, ut etiamsi conatus 
essem vel me vel mei nuntium vobis praesentare causa consulendi, quid agen- 
dum esset, obliviscerer; non utique inde, ut vestrae sanctitatis oblivionem un- 
quam caperem, sed si hanc !) oblitus fuero, quae me pallei vicariciique Galliae 
partium Germaniaeque, ecclesiamque sancti Martini iterum prius data dote, cui 
minister adsum, ditavit, obliviscatur me dextera mea; barbarorum videlicet 
gentibus christianitatem ita inprimentibus, ut nisi bello actae, Deo seilicet prae- 
liante, vel omnes nos suae subicerent potestati, vel ita ad nibilum redigerent, 
ut, quantum temporis quis nostrum ?) praesentem vitam degeret, istud praesens 
tempus semper congemisceret; fratrum vero christianitatis nomine utentium his 
partibus degentium ineffabili et nunquam sine lacrimis dicenda crassante dis- 
cordia, illa, in qua pater filio, patri filius, frater fratri — non plus Cain Abel 


1) hae Cod, 
2) nostram Cod, 
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insidiatus est — ac quisque affinis aflıni insidiatur, omnis ordo omnisque cog- 
natio detestatur. Non est regi locus regendi, episcopis suum subtrahitur privi- 
legium, qui quasi pupillae Domini angariantur, exterminantur, excoecantur, 
sicut ille sanctae Juvavensis ecclesiae archiepiscopus Heroldus, qui Kal. Ma. 
captus a patruo nostro Heinrico, duce Baioriorum, sine aliquo accusatore cano- 
nico exoculatus et in exilium apud Seponam urbem religatus est; eius vero 
parochia, res dico ecclesiasticas, insuper et sedem suam, vassallis praefati ducis 
distributa esse dinoscitnr, et a proprio tutore hucusque privatur. Non personam, 
sed factum accuso. Dux comesque episcopi, episcopus ducis comitisque sibi 
operam vindicat. Non est ecclesia, quin aliquo laesa sit modo; nostram, quae 
ita a vestris nostrisque antecessoribus, etiam praedecessoribus et numero et 
limite est determinata, ut quis augere ') velit, non egeat, si minuere minus justo 
esse videatur, laedere moliuntur, culpam iustitia praetendentes, aiunt, id fieri 
causa propagandae christianitatis. Sed miror, quae conventio Christi sit ad 
Belial? Quid praedac ad elemosinam? Quid maledictionis ad benedictionem ? 
Huc accedit vestrae auctoritatis subsceriptio, quae sanctae Magontinae ecclesiae 
mihique tale privilegium instituit, ut si quis eam aliquo honore huc habito 
velit depraedari, ipse depraedetur, et nisi resipiscat, aeterno vinculo anathema- 
tis?) apostolica maiestate circumalligato, cui potestas data est ligandi atque 
solvendi, mancipetur, et in die omnium proditore, iudicii dico, inde reddat ra- 
tionem; tum quod 'monachi Magadaeburgensis coenobii eodem privilegio a vobis 
vestrisque antecessoribus sunt adminiculati; tum quod minorationem nostrae 
sedis translationemque Halberstetensis ecclesiae me vivo non consentiam, siqui- 
dem quis a falsis prophetis Romam veniens in vestimentis ovium, intrinsecus 
autem rapax lupus, auro gemmisque farcitus inde rediens, iactatur, se domi 
ferre nescio cuius munere tot pallia, quot velit, empta cum libris — quod ab- 
sonum mihi a vestra apostolica maiestate posse fieri videtur — ferens aposto- 
licas epistolas, habentes, apostolica maiestate licitum fore regi episcopia ita 
ordinare, quo sibi placeat. Me inscio non id idoneum rebar; me dico, qui in 
partibus 3) Germaniae Galliaeque alter iuxta christianitatem a vobis, si quid 
corrigendi esset, corrigere debuerim, ego ä nemine, nisi a vobis, pulsari. Hanc 
quippe nostrae ecclesiae praedam si ita stabiliri vos libeat, prius mittentur 
epistolae domno nostro regi mihique, vestri misericordia vestro vicario, Bruno- 
nique s. Coloniensis ecelesiae urchiepiscopo sanctaeque Trevcrensis ecclesiae 
Ruodberto archiepiscopo; loco, quo vobis placcat, mihi carissimum Magontiae, 
concilium sanctorum fratrum aggregetur; primo inibi de statu s. ecelesiac, de 
episcopis excoecatis et a sedibus suis reiectis, de coeco Heroldo et de Ratha- 
rio, Leodicensi ecelesiae canonice et legaliter intronizato moxque more villiei 
sine causa eiecto, caeterisque loliis triticum sanctae ecclesiae suffocantibus 
causa agetur. Post vos adiens, vestram appellans apostolicam dignitatem, mittar 
ad exteras nationes causa praedicationis, si nostris non sim necessarjus; et id 
malo, quam videre mala nostrae ecclesiae et sanctorum, sin alioquin plus valeat 
intercessio pecuniae Hadamari, quam pia constitutio s. Bonifacii, nostri praede- 


1) augeret Handſchrift. 

2) aeterno vineulo anatbematis fehlt und ift nach einem in berjelben Handſchrift enthal— 
tenen Briefe Agapeis an Wilhelm ergänzt. 

3) qui prius Handſchrift. Die Gorrectur ergiebt jih aus dem Antwortihreiben Johanns XII. an 
Wilhelm in derſelben Handſchrift. 
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cessoris, vestrorumque praedecessorum, nec non antecessorum etiam nostrorum, 
et sint tot pallia, quot episcopi, sed non me praesule! Fidem subiectionemque 
vobis praebente ... 


C. 


Urkunde des Markgrafen Gero vom Jahre 963. Privilegium s. Ciriacı 
in Gerenrodh Alberstatensis dioecesis. 


In nomine sancte et individue trinitatis patris et filii et spiritus sancti 
Amen. Temporibus domni Johannis summi pontificis et universalis XII. pape 
regnantibus domnis serenissimis ac piissimis imperatoribus Ottone eiusque equi- 
voco filio, anno imperii eius secundo et regni filü eius tertio. Ego Gero divina 
dispensante gratia marchio post acerbam mortem filiorum meorum Sigiffridi et 
Geronis construxi monasterium puellarum, in.quo abbatissa Athunni !) preesse 
dinoseitur, in honore beate Marie, genitricis Dei et Domini nostri, et beati 
Petri principis apostolorum, cui Dominus potestatem contulit ligandi atque 
solvendi in celo et in terra, ut ipsis dicata maneant*?) in perpetuum pro re- 
demptione anime mee et filiorum meorum, qui de hac luce iuvenili flore compti 
migrarunt. Ob hoc non longo post tempore, accepta licentia imperatorum, 
limina apostolorum Petri et Pauli adii, et idem monasterium cum omnibus per- 
tinentiis eius ubicunque positis et annuali censu ditioni illorum in perpetuum 
subdidi, prius per pontificalis privilegii paginam, postmodum per imperatorum 
meorum seriem precepti, nunc vero per istius mei privilegii textum, ut nullus 
coheredum meorum potestatem habeat dominandi vel de rebus eorum alienandi 
aut donandi. Sed volo atque constituo, ut omnia integra et illibata permaneant 
sub iure beatorum apostolorum, quibus offero modo triginta libras argenti in 
presentia domni apostoliei pro censu triginta annorum. Completis vero triginta 
annis abbatissa, que eidem monasterio prefuerit, annuatim pensionem singularum 
librarum persolvat. Quapropter humo prostratus deprecor vos, duo magna lu- 
minaria, Petrum Paulumque, ut post funera carnis anime mcee paradisi ianuas 
aperiatis et in futuro examine protectores ac defensores mei ante Deum ma- 
neatis, quatinus post iudicium merear vobiscum lucifluis mansionibus perfrui et 
sine fine gaudere, annuente Domino nostro lesu Christo, qui cum patre et spi- 
ritu sancto vivit et gloriatur Deus per infinita secula seculorum. Amen. 
Scriptum per manum Luzonis indignissimi sacerdotis. — 


1) So bie Handſchrift. 
2) So die Handſchrift. 
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D. 
Römische Urkunde vom 25. Juli 966. 


Temporibus domni piissimi Ottoni augusti, anno imperii sui V. indietione 
IX. mense Iulio die XXVIIL Breve recordationis facio ego Georgius dudum 
secundicerium, nunc vero abbatem venerabilis monasterii pii patris Benedicti 
situm in Sublacu, qualiter orta est intentio inter me et Imperium de terra 
sationale, in quo .sunt parietinis et ortuo cucumerario, sicuti est in Longara 
posita foris porta maiore ad latus candem portam, quam modo clausa est. 
Unde pro iussione domni Stephani vestararii ad placitum venimus super ean- 
dem terram una cum ordinariis iudicibus, id est Leone arcarium, Leonem 
protoscrinarium et Johannes atque Guido dativi iudices, nee non et nobili 
viris, videlicet Gumpizo, Johannes de Mitzina, 'Theodorus filius Rufine, Johan- 
nes de Primicerio, Petrus de Cannapara, Gregorius filius Georgii, Benedictus 
filius Theodori, Leo filius Georgii de Cudeta, Sergius de Palatio, Bonizo a 
Colossus, Benedictus subdiaconus genero eius ceterisque quam plurimis ibidem 
astantibus. Is omnibus nominatim insimul venimus supra ipsam terram, et 
altercare cepimus inter nos, et ostendit pars monasterii moniminas tertiis ge- 
neris et venditione, qualiter comperavit pratum in integrum cum terra satio- 
nale ad modiorum XX. cum parietinis suis, legentes ipsas moniminas et aflines 
determinantes: a tribus lateribus vie publice eircumdantur et a quarto latere 
arcum marmoreum, qui stat supra silice publica ante suprascriptam portam, 
que nunec aperta est. Et cum lectae fuissent moniminas pro partes monasterii, 
tune Georgius abbas dixit: Domini, fiat Dei et vestram misericordiam, quia ista 
terra, de qua nunc audistis et vidistis chartas, Imperium fecit michi virtutem. 
Tune respondit Imperium: Non permittat Deus, ut de ista terra virtutem tibi 
fecissem aut facere jussissem. Tunc ambas partes missa sub kegatione in 
argento libre duabus, et fideiiussor extitit Gregorius filius Maroze pro ex utra- 
que parte. Deinde cepit predicto abbas cum Azzo et Andrea suis monachis 
ostendere via publica antiqua, sicuti egrediebatur a porta, que modo clausa 
est iuxta'pariete et iuxta limite, qui est de terra, que pertinet ad muro civi- 
tatis et recte per via et usque in alia via transversa, que exiit de subtus turre 
castellu et transit a capite de ipsa et prato per ipsam via publica recte in 
silice publica, que est tertiam viam, recte sub arcı marmoreum et ab ipso arcu 
remagante !) in ipsam viam. Sed Petro, qui Imperio vocatur, contrario dicebat, 
non esse ipsam viam, quam ostenderunt, sed ostendit viam aliam novam, que 
pergit per mediam terram iuxta fossatum, sed omnes, qui illic aderaut, firman- 
tes, quia veritatem haberet monasterium, et illam esse viam, quam ostenderunt. 
Tune adduxerunt evangelia in medio et advocatus monasteri, ut diceret de 
astum. Sed Imperio minime iurare voluit, sed publica voce proclamavit: Au- 
dite, omnes iudices et nobiliores homines, pro amore Dei omnipotentis et beati 
Benedicti confessoris et s. Scolastice a presenti hora refutavo hanc terram et 
pratum, unde intentione habuimus. Et accepto fuste refutavit terram et pra- 
tum cum parietinds, sicuti in charte monasterii legebatur, determinantes tribus 
viis et arcum ante ipsam porticum, quomodo prenominato abbas cum suis mo- 


1) So in ber Handſchrift. 
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nachis ostendit. Tunc Imperius coram omnibus promisit, ut nullam qualibet 
calumnia faceret de ipsa terra neque per se neque per suos heredes aut per 
qualibet instrumenta chartarum, et, si inventa esse moniminas facere volentes 
contrarie pars monasterii, eadem hora vacua et inanis permaneat. Tunc su- 
prascripto abbas cum consensum cuncta congregatione monasteri dedit ad 
Petrum, qui et Imperio vocatur, pro caritatis amore per Charta libelli, diebus 
vite sue tantummodo, Longaria de terra, sicuti extenditur a via, que exit a porta, 
que est clausa, per media via nova, que vadis, per ipsam terram iuxta fossa- 
tum, et usque in via transversa, que venit sab turre castello et redeunte per 
via publica latus limite iuxta terra, que pertinet ad muros civitatis usque ante 
portam clausa. Et finitum est ante idoneos testes in pace. Unde pro futura 
cautcla supraseripti iudices iusserunt hanc brevem scribere michi Stephanus 
(seriniarius) ) s. Romane ecclesie. In mense et indictione suprascripta IX. 

— Leo Domini gratia arcario s. sedis apostolice huic brevi memoratorie 

interfuit. 

Leo proto et magister censuum interfuit. 

Johannes dativus iudex. 

Theodorus. Georgius consul et dux. Johannes consul et dux. 

Sergius. Petrus nobilem virum. 

Stephanus scriniarius et tabellio urbis Rome complevit et absolvit. 


E. 
Quellen für die Gefchichte der Verfafung Uoms um das Jahr 1000. 


1. 
Qualiter patricius sit faciendus. 


Patrieii ergo dignitas taliter disponenda est, quatinus illa dignitas non 
vili persone, nec alicui concedatur ignoto. Sit enim valde notus imperatori, 
sit fidelis et prudens, non’ elatus. Protospatharius veniens ante imperatorem 
osculetur suum humerum, et dicat: „Maxime imperatorum, adest, quem vocasti.“ 
Tune stet ad sinistram imperatoris yparchus illius, quem nos dieimus praefe- 
ctum, et dicat ei imperator:?) „Cum protospatbario futurum patricium adducito.* 
Dum autem venerit patrieius, in primis osculetur pedes imperatoris, deinde 
genu, ad extremum osculetur ipsum. Tune osculetur omnes Romanos eircum- 
stantes, et diecant omnes: „Bene veniatis.“®) „Nobis nimis laboriosum esse 
videtur, concessum nobis a deo ministerium me solum procurare. Quocirca te 
nobis adiutorem facimus, et hunc honorem concedimus, ut ecclesiis dei et pau- 
peribus legem facias, et ut inde apud altissimum judicem rationem reddas.“ 


1) Fehlt in der Handlſchrift. 
2) So interpungirt Cod. Vat. 4917 umb die Graphin aureae urbis omas, 
3) Blume ergänzt: Tune dieat imperator. 
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Tunc induat ei mantum, ') et ponat ei in dextra?) indice anulum, et det ei 
bambacinum propria manu scriptum, ubi taliter contineatur inscriptum: „Esto 
patricius misericors et iustus.“ Tunc ponat ei iu caput aureum circulum, et 
dimittat eum. 


Qualiter iudex constituendus sit. 


Quando iudex constitui debet, veniat autem ®) ad imperatorem, et ducat*) 
eum primicherius. Tune dicat imperator: „Primicheri, ®) vide, ut non sit ser- 
vus alicuius, neque ita pauper, ut meam ®) perdat animam in acquirenda 7) sibi 
pecunia.“ Tunc dicat imperator iudici: „Cave, ne aliqua occasione Iustiniani 
sanctissimi antecessoris nostri legem subvertas.“ Et ille econtra: „Perpetuis 
maledictionibus percutiar, si hoc faciam.“ Tune imperator faciat eum iurare, 
quod nulla occasione ®) subvertat legem, Tunc induat eum imperator mantum, 
et convertat fibulam ad dexteram partem et clausuram manti ad sinistram, 
significans quod lex ei debeat esse aperta et falsum testimonium clausum ®), 
et det ei in manum librum codicum, et dicat: „Seeundum hunc librum iudica 
Romam et Leomianam orbemque universum.“ Et det ei osculum, et dimittat eum. 


Qualiter Romanus fieri debeat. 


Si quis Romanus fieri desiderat, humiliter ad imperatorem fideles suos 
mittat, postulans !°), ut liceat eum legi Romanae succedere Romanumque ceivem 
ascrib. Et si hoc Jibitum imperatori fuerit, taliter faciendum est. Sedeat 
cum optimatibus suis iudicibus atque magistris, et duo ex iudicibus eant 
inclinatis capitibus ante imperatorem, dicentes: „Cesar noster, quid prae- 
cepit !!) summum imperium tuum?* Imperator econtra: „Ut amplificetur 
numerus Romanorum. Illum, quem vos hodie mihi denuntiastis, Romanae legis 
jubemus .. .* — 


2. 
Quot sunt genera iudicum. 


Iudicum alii sunt palati !*), quos ordinarios vocamus; alii consules, distri- 
buti per iudicatus; alü pedanei, a consulibus creati '%). In Romano vero imperio 


I) So Cod. Vat. 4917 und die Graphia; induat eum imperator mantum Cod, Vat, 
1983 und Blume. 

2) dextre Cod. Vat. 1983, Die Graphia dextra, wie Cod. Vat. 4917. 

3) autem fehlt im Cod. Vat. 1983. Die Graphia hat aute, was bad Richtige ſcheint. 

4) inducat Cod, Vat,. 1983 und Blume. 

5) So Cod. Vat. 4917 und die Graphin, primicherie Cod. Vat. 1983. 


f) meam Graphia, inea Cod, Vat. 4917. Fehlt im Cod. Vat, 1983. 

) aequirendam Cod, Vat. 4917. 

d nunguam oceasionem Cod. Var. 4917. 

9) Die Worte: et clausuram manti biß testimonium elausum finden ſich in beiden 
Handſchriften und find bei Blume wohl nur durch ein Berfeben ausgefallen, 

10) So die Graphia, postulens Cod, Vat. 4917, qui postulent Cod, Vat. 1983 und Blume, 

1) So Cod. Vat. 4917 und bie Graphia; preeipit Cod. Vat. 1983 unb Blume, 

12) palatini Cod, Vat. 

13) id est nostri iudices, Zujaß des Cod, Vat. 
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et in Romana usque hodie aecclesia septem sunt iudices !) palatini, qui ordi- 
narii nominantur, qui ordinant imperatorem et cum Romanis clericis eligunt 
papam. (uorum nomina haec sunt: Primus primicerius. Secundus qui dici- 
tur secundicerius. Qui ab ipsis officiis nomen accipiunt. Hi dextra leva- 
que vallantes imperatorem, quodammodo cum illo videntur regnare; sine qui- 
"bus aliquid magni non potest constituere imperator?). Set et in Romana aeccle- 
sia in omnibus processionibus manuatim ducunt papam, cedentibus episcopis 
et ceteris magnatibus et in maioribus festivitatibus octavam super omnes epi- 
scopos legunt lectionem. Tertius est archarius, qui pracest tributis. Quar- 
tus saccellarius *), qui stipendia erogat wilitibus et Rome sabbato scruti- 
niorum *) dat elemosinam, et Romanis episcopis et clericis et ordinatis viris 
largitur presbiteria®). (Quintus est protus, qui praeest scriniariis, quos nos 
tabelliones 6) vocamus. Sextus primus defensor, qui pfaeest defensoribus, 
quos nos advocatos nominamus. Septimus amminiculator, intercedens pro 
pupillis et viduis, pro afflietis et captivis. Hi pro criminalibus non indicant, 
nec in quemquam mortiferam dietant ?) sententiam, et Rome clerici sunt, ad 
nullos umquam alios ordines promovendi. Alii vero, qui dicuntur consules, 
iudicatus regunt et rcos legibus puniunt et pro qualitate criminum in noxios 
dietant ®) sententiam ?). Ceterum postquam peccatis nostris exigentibus Roma- 
num imperium barbarorum patuit gladiis feriendum, Romanas leges penitus 
ienorantes illiterati ac barbari iudices, legis peritos in legem cogentes iurare, 
iudices creaverunt, quorum iudicio lis ventilata terminaretur. Hi accepta hac !®) 
abusiva potestate, dum stipendia a republica non accipiunt, avariciae face suc- 
censi ius omne confundunt. Comes enim illiteratus. ac barbarus nescit vera a 
falsis discernere et ideo fallitur. Quod si mente pertractarent illud propheti- 
cum: „luste iudica proximo tuo, et non accipias !!) in iudicio personam pauperis 
nec honores vultum potentis“, mallent ab omni munere manus excutere, quam 
per cecam !?) animi cupiditatem inlecti Dei se facere reos esse iudicio, dieentis: 
„Qua mensura mensi fueritis, remetietur vobis.“ Set et Romanis legibus rei 
habentur ac notabiles, qui abusive ad libitum leges infleetentes non iudicant ex 
equitate, sed propria voluntate. Hi dati sunt aecclesie in adiutorium, ut qui 
non reverentur episcopos pro aecclesiastica disciplina saltim per horum terro- 
rem !3) et gladios ad pacis, licet inviti, redeant unitatem. 


1) Iu Romann vero eccelesin usque hodie septem sunt iudices etc. Cod. Vat, 
in Romano imperio fehlt in dieſer Handſchriſft. 

2) papa Cod. Vat. 

5) Secellarius Cod. Bon.; Cellararius Cod, Vat. 

4) Iufirmoruın Cod, Vat. 

5) idestaprebendo. Zujag bed Cod, Vat, 

6) tabiliones Cod,. Bon, J 

7) ditaut Cod, Bon, 

8) ditaut Cud. Bon. 

9) Hier endet das Stüd bei Johannes diacanus de ecelesia Lateranensi. 

10) ac Cod. Bon. 

11) aceripies beide Handſchriften. 

12) per cet’a Cod, Vat, 

13) per eorum errorem Cod. Vat. 
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W. 
Zwei Privilegien Ottos III. für das Erzbisthum Havenna. 
i; 


Brivilegium vom 19. December 999. 


In nomine sanctae et individuae trinitatis Amen !). Otto divina favente 
clementia Romanorum imperator semper augustus. Si locis divino cultui man- 
cipatis proprietates et legum instituta augere, defendere et confirmare studue- 
rimus, id non solum humana laude praedicandum, verum etiam divina remune- 
ratione nobis recompensandum credimus et vere scimus. (Quapropter agnoscant 
omnes fideles nostri presentes atque futuri, qualiter nos pro Dei omnipotentis 
amore animaeque nostrae absolutione, nec non interventu et petitione domni 
Leonis sanctae Ravennatis ecclesiae venerabilis archiepiscopi suae sanctae sedi 
per hanc nostram preceptorialem paginam, sicut iam antea fecimus, conlirma- 
mus et firmissime corroboramus omnes illi pertinentes episcopatus, monasteria, 
ecclesias, civitates et castella ac omnes res, quaecunque ?) per chartas antiquas, 
privilegia atque precepta ad eandem sacrosanctam Ravennatem ecclesiam per- 
tinuerunt, insuper ea, quae in nostris diadematis temporibus, quae antea a 
Iohanne papa ad ipsam ecelesiam sunt oblata et perpetualiter donata et a 
nobis confirmata, videlicet comitatum Ferretranum cum episcopatu suo et cum 
ınonasterio sancti Salvatoris in ipso comitatu posito, comitatum Cesenatensem 
cum castro vetere et novo ®) ac turribus et vumnibus sibi pertinentibus, comita- 
tum Ficoclensem *) cum episcopatu suo et ripa, episcopatum kegiensem cum 
dono et consecratione ?), sicut ipsi ecclesiae per preceptum nostrum dedimus 
et tradimus ©), simulque comitatum Decimanum, comitatum Imoleusem, comita- 
tum Comaclensem cum ripa et piscariis suis, nec non districtum Ravennae cum 
portis ?), ripa et portubus, muris publicis, omnibus teloneis et moneta, et 
omnem potestatem in omnibus infra et extra civitatem Ravennae, massam quo- 
que”), quae vocatur Fiscalia, cum Cornu Cervino ®), monasterium sanctae 
Mariae in Pomposa, monasterium sancti Hilarii in Galeata !) cum omni distrietu 
placitoque suo, portum Volanae cum piscariis suis usque ad portum Üerviae, 
monasterium sancti Thomae apostoli et sanctae Euphemiae infra civitatem Ari- 
minensem cum omnibus pertinentiis eorum, seu omnes res, quas Petrus diaco- 
nus, filius Martini ducis, per chartulam donationis in sanctam Ravennatem 
ecclesiam tradidit et quascunque Ingelrada !!') comitissa detinuit, sicut avus 


1) Amen fehlte wohl im Original. 
2) quae nunquam Balla. 

3) horto Balla, 

4) Fiesdeensem Balla, 

5) conuservatione Balla, 

6) tradidimus ift wohl zu corrigiren. 
7) portu Balla, 

8) Fehlt bei Balla. 

9) Corna Cervina Balla, 

10) Gallicata Balla, 5 

11) in Gelrada Balla, 
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noster in placito Petro Ravennati archiepiscopo legaliter investivit itemque res 
et possessiones, quas Lambertus cum uxore et filiis suis habuit a mari usque 
ad Alpes, a fluvio Rheno usque ad Foliam, sicut nos prefatae ecclesiae olim 
tradidimus — insuper addimus et concedimus eidem sanctae Ravennatum eccle- 
siae comitatum Bobiensem, comitatum Foroliviensem, comitatum Foropopulien- 
sem cum civitatibus et districtu eorum et omnibus !) ad eosdem pertinentibus, 
sicut Gerberto ?), antea eiusdem sanctae Ravennatis episcopo et nunc apostoli- 
cae sedes pontifici constituto, diebus vitae suae tantummodo largiti sumus — 
quia inimici reipublicae et sanctae 3) Ravennati ecclesiae aperte *) facti sunt. 
Atque haec omnia in omnia®) in omnibus, sicut iam confirmavimus et olim 
confirmata fuerunt, prefato Leoni archiepiscopo et suis successoribus stabilimus. 
Unde imperiali statuimus edicto, ut si aliquis dux, marchio, comes, vicecomes 
seu ulla imperii nostri magna parvaque persona eandem Ravennatem ecclesiam 
- de omnibus predictis molestare, inquietare aut disvestire temptaverit, mille libras 
auri optimi compositurum se sapiat, medietatem camerae nostrae et medietatem 
prescripto archiepiscopo suisque successoribus. Quod ut verius credatur et di- 
ligentius ab omnibus observetur, hanc paginam, propriis manibus roborantes, 
sigilli nostri impressione inferius insigniri precepimus. 

Signum domni Öttonis invictissimi imperatoris augusti. Heribertus can- 
cellarius vice Petri episcopi et archicancellarii recognovit 6). Data XIV. Kal 
Januarii anno Dominicae incarnationis DCCCCXCIX ?). indietione XII. anno 
vero Öttonis tertii regnantis XVI. imperü IV. Actum Ravennae feliciter. 


2 
PBrivilegium vom 24. November 1001, 


In nomine sanctae et individuae trinitatis Amen®). Otto tertius, servus apo- 
stolorum, augustus imperator Romanorum. Si ecclesiae Dei nostro studio proficiunt 
in melius, perpetua nobis inde merces paratur et status nostri imperii a Domino 
sublimatur. Quapropter scientes, sanctam ecclesiam Ravennatem in honorem agiae 
Anastaseos fundatam, quae latine sanctae Resurrectionis dicitur, semper a nostris 
catholicis antecessoribus regibus et imperatoribus?) intimo cordis affectu dilectam 
magisque !) honoribus sublimatam, ob amorem etiam et interventum nostri dilectis- 
simi domni Frideriei Ravennatis et angelici eiusdem sedis archiepiscopi dignum du- 
ximus, ut morem perpetuo concedentes firmaremus prefatae ecclesine nomina- 
tionem presulis sibique perenniter concederemus !!) [omnem distrietionem] urbis 
Ravennatum cum portubus, ripis et piscariis, cum suburbiis, plebibus et omni- 


1) honoribus Balla. 

2) Gilberto alla. 

3) secundo Balla. 

4) operte Balla. 

5) So bei Balla. 

6) Herimbertus e, vice retriet vice sireli cancellarii notarius ree, Ball. 
7) MCCCCNCIN,. Balla. . 

5) Amen feblie wohl aud bier im Original. 

9) imperatoris Balla. ö 

10) Bielleiht nagnisque zu corrigiren. 

11) coucesturum, bann eine gröfere Lücke. Valla. 
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bus territoriis prefatae urbi subiacentibus vel quoquomodo pertinentibus. In- 
super autem ex nostra munificentia addimus et!) copfirmamus hoc nostro im- 
periali edicto omnem districtionem et placitum cunctorum episcopatuum perti- 
nentium ad archiepiscopatum eiusdem venerabilis sedis et distrietionem omnium 
prediorum suorum et prediorum omnium abbatiarum ?) et monasteriorum suorum, 
ubicunque locorum sint vel in qualicunque comitatu nostri imperii, omnesque 
venationes vel foresta, quae sunt a montanis usque Ravennam ex omni parte, 
ut nullus ibi venationem exerceat praeter Ravennates sine iussione Ravennatis 
antistitis 3), omnemque legitimam potestatem et districtionem a mari Adriatico 
usque ad Alpes et a flumine Rheno usque ad Foliam ea conditione, ut omni 
tempore ecclesia Ravennans suique rectores inde honorati quieti maneant et 
'securi, omnium hominum remota controversia. Si quis vero temerario ausu hoc 
nostrum legitimum et imperiale preceptum infringere vel violare temptaverit, sive 
fuerit dux, marchio aut comes aut aliqua nostri regni magna parvaque persona, 
euncta occasione seclusa, sciat, se*) auri purissimi®) libras mille compositurum, 
mcdietatem camerae imperii nostri et medietatem rectoribus 6) sanctae Raven- 
natis ecelesiae. Quod ut verius credatur et ab omnibus diligentius observetur, 
manibus propriis roborantes ?), bulla nostra notari precepimus. 

Signum domni Ottonis tertii imperatoris augusti. Heribertus®) cancellarius 
vice Petri Cumani episcopi et archicancellarii ?) recognovit. Data VIII. Kal. 
Decembris anno Dominicae incarnationis MI. indietione II. !%) anno vero domni 
Ottonis III. regnantis XVIII. imperii eius VI. Actum Ravennae feliciter. 


©. 
Gedichte aus der Beit Ottos III. 
l. 
Tedicationsverfe zu Boetius de arithmetica. 
Im Anfange fol. 1.2, 


Pythogorea licet parvo cape dona libello, 
Invieto pollens nomine, Caesar, avi. 
Sunt ea caesareis, reor, exornanda !') coronis, 
Ipsa quas monas !?) Pallade texuerit. 

Si tamen ingenio, princeps mitissime, vestro 
Legibus aptentur insinuata suis, 


1) Fehlt bei Walla. 2) abbatium Balla. 3) autistis Balla, 4) si Balla, 
5) purissimas Walla. 6) actoribus Balla. 7) laborantes Balla. 
8) Herimbertus ®alla. 9) vice retri Cum. ep. etvice sireli cancellarii Balla. 
10) Die Indietion ift falſch, es war XV, zu fohreiben. 11) exornacda Cod. 
12) So bie Handſchrift. Schon ber proſodiſche Fehler zeigt die Gorruption; entweder ift mona- 
chus oder louas zu leſen. 


Gieſebrecht, Kaiſerzeit. I, 3. Aufl. 56 
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Nutibus unde tuis ') eadem, clarissime regum, 
Perspice, quae supplex offero vota cliens. 

Omnia si numero quapropter ad omnia constant, * 
Omnibus ut prosis, utere, rex, numero, 

(uem, si corporeo caream, plerumque potentem 
Aeternumque magis cuncta super speculor. 

Alter in immensum crescens mihi crescere praestat; 
Descrescens alter suadet item minui. 

Infinita sequens igitur, per mille triumphos 
Sceptra regas, laeto ?) praecluis imperio. 


Am Ende des erften Buchs fol. 62 Rückſeite bis 63 Nüdjeite. 


(Juae numero constant, numero discuntur eodem, 
Cuius in hoc seriem codice, lector, habes. 

Quocirca gravidi textum rimare libelli, 
Praesentique vigil vim ratione vide. 

Nec locus hie mendis, nec lusum fieta subornant, 
Verborumve fidem frivula conciliant: 

Mensuram docet et numerum pondusque, remotis 
Ambiguis, tantum mens oculata legat. 


Am Schluß fol. 139, 


Res incorporeas mage 
Censeri solidas, liber 
Praesens perdocuit, suis 
Ne desit bene perspicax 
Tantum mens rationibus. 


Nam quaecumque volubili 
Motum continuant statu, 

Seu quaecumque localibus 

Se fundunt spaciis, idem 
Dum non sunt, solido vacant. 


At, quisquis numerum probat, 
Non quem portio disparat, 
Sed quem consecrat unitas, 
Labentem foris ambitum 
Ridet, tutior intimis. 


(Juo tanquam speculo fruens 
Hanc resculpit imaginem, 


1) Die Worte find unverftändlich; ich vermuthe ber Berfaffer ſchrieb ftatt tuis das barbariſche tues. 
2) leto Cod. 


Einige Documente. 883 


Quam per plurima deterens, 
Dum linquit medium, vaga 
Sparsim perdiderat fuga. 


2. 


In assumptione sanctae Mariae in nocte, quando 
tabula portatur. 


Santa Maria, quid est? Si caeli clymata scandis, 
Esto benigna tuis! Sancta Maria quid est? 

Unde fremit populus vel cur vexilla choruscant ? 
Quid sibi vult strepitus? Unde fremit populus ? 

Quare volant faculae, lucent per strata coronae? 
Lumine cum lunae quare volant faculae ? 

Astra nitent radiüs, rutilant et tecta laternis. 
Cuncta rubent flammis, astra nitent radiis 


Allocutio Romae. 


Edita ') consulibus, numerasti, Roma, triumphos: 
Signa moves planctus, edita !) consulibus. 
Quae tibi causa mali, o felix, o gloria mundi? 
Cur manant oculi? Quae tibi causa mali ? 
Plaude, parens patriae, rorantia lumina terge; 
Spem retinens veniae, plaude, parens patriae ! 
Martyrü precio cecidit si prima propago, 
Stas ?) renoveta modo martyrü precio. 
Limina primus adit silvis digressus arator, 
Nunc tua piscator limina primus adit. 
Pulvere multiplici crines foedaverat ille, 
Hic te mundat aquis pulvere multiplici. 
Paulus, ovile tuum pascens, educit aquatum, 
Atque refert stabulis Paulus ovile tuum. 


Respondet Roma. 


Quid memoras titulos aut cur insignia prisca 
Obicis in vultum? Quid memoras titulos ? 

Enitui facie, toto memorabilis orbe, 
Callida sed vulpis enitui facie. 

In mediis opibus meretrix 3) nocturna cucullos 
Induo prostituens in medis opibus, 


1) Aedita Cod, 2) Stans Cod. 3) meritrix Cod, 
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Nec metuens Dominum, proieei carmine vultum, 
Fffrendens !) nimium nec metuens Dominum. 

Semino nunc lacrimas ad serae gaudia messis, 
Et post delicias semino nunc lacrimas, 

Gaudia sustinui, lucrum si prima recepi, 
Purificante deo gaudia sustinui. 

Nunc procul est opifex, gemmam carbone refingens 
Et gremium pandens, nunc procul est opifex, 

En, ubi vultus adest, querens ?) oracula, matris 
Pro ?) natis nominum, en, ubi vultus adest, 

Vultus adest Domini, cui totus sternitur orbis, 
Sigeno iudicii vultus adest Domini. 

Ergo fremit populus, nec cessant tundere pectus 
Matres cum senibus, ergo fremit populus, 

Sistitur in solio Domini spectabile signum, 
Theotocosque suo sistitur in solio. 

Hine tlimiama *) dabunt, hine balsama prima reponünt., 
Thus myrramque ferunt, hinc thimiama dabunt. 

Dat scola Greca melos et plebs Romana susurros, 
Et variis modulis dat scola Greca melos, 

„Kyrie“ ®) centuplicant et puenis pectora pulsant, 
„Christe faveto* tonant, „Kyrie“ ) centuplicant. 


Invitatio ad orationem. 


Sollicitemus ad hoc Dominum prece, carmine, lingua. 
t matrem Domini sollicitemus ad hoc. 

Virgo Maria, tuos clementius aspice natos, 
Exaudi famulos, virgo Maria, tuos! 

Supplieibus lacrimis tibi grex conspargitur urbis, 
Alma Maria, fave supplicibus lacrimis!‘ 

Turba gemit populi modico discrimine leti, *) 
Sancta Maria, tibi turba gemit populi. 

Sancta Dei genitrix, Romanam respice plebem, 
Öttonique fuave, sancta Dei geuitrix! 

Tercius Otto, tuae nexus solamine palmae, 
Presto sit veniac tercius Otto tuae! 

Hie tibi, si quid habet, devoto pectore prestat, 
Spargere non dubitat hie tibi, si quid habet 

Gaudeat omnis homo, quia regnat tercius Otto, 
Illius imperio gaudeat omnis homo. 


On — — 


1) So die Handſchriſte icht fchrieb ber Berfaffer effrenis, 2) 2o die Handſchrift. 


3) Pre Cod. A . „unbihrif. 5) Kyriae Cod. 6) 1laetı Cod. 


Drud von WM. Bruhn in Braunfhweig. 
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